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Das  Recht  der  Uebersetzung  wird  vorbehalten. 


Vo  r  w  o  r  t. 

Bei  dem  Studium  einer  jeden  Disciplin  besteht  der  erste  Schritt 
selbstverständlich  in  der  cursorischen  Gewinnung  eines  Ueberblicks 
des  Stoffs  und  seines  GefUges.  Der  zweite  Schritt  wird  dann  immer  der 
seyn,  daß  der  Lernend^  von  einzelnen  \  Punkten  der  durchwanderten 
Bahn  aus  sich  in  eignem  Nachdenken  umi  Forschen  versucht.  Wie  der 
Cursus  jenen  ersten,  sollen  die  Excursc  diesen  zweiten  Schritt  be- 
gleiten und  leiten.  ^ 

Diese  Excurse  bilden  Qicht  eiueh  fortlaufenden  Commentar  zum 
Cursus,  sondern  eine  frei  geknüpfte  Kette  kleiner  und  größerer  Aus- 
führungen, welche  den  Leser  des  Cursus  an  einzelnen  interessanteren 
Stellen  auffordern.  Halt  zu  machen  und  den  BJick  zu  vertiefen.  Jedes 
System  hat  seine  historischen  und  dogmatischen  Tiefen,  welche  oft  ver- 
borgen sind,  und  welche  doch  dem  ungeübten  Blick  zu  erschließen 
wohl  verlohnt. 

Gleich  dem  Cursus  richten  sich  auch  die  Excurse  weniger  an  den 
Lehrenden ,  als  an  den  Lernenden.  Der  Anfänger  darf  nicht  sofort  in 
das  weitschichtige  Controversenmaterial  versetzt  werden,  welches  den 
Himmel  des  Eömischen  Rechts  umwölkt:  das  würde  seinen'Blick  ver- 
schleiern und  den  Tritt  des  Vorwärtsschreitenden  gefährden.  Dennoch 
sind  Controversen  nicht  unwichtige  Bildungsmittel :  sie  eröfl&ien  dem  in 
den  traditionellen  Horizont  der  Lehren  eingeschloßnen  Blicke  Perspec- 
tiven ins  Freie;  ihr  Studium  ist  Gymnastik.  Ich  habe  daher  vornehm- 
lich solche  Controversen ,  welche  sachlich  lehrreich  und  dem  Maße  des 
Anfängers  entsprechend  scheinen,  herausgegriffen,  um  mittels  ihrer  eine 
Vorstellung  vom  Arbeiten  der  Wissenschaft  zu  geben  und  dem  für  viele 
Geister  gerade  im  Detail  gelegenen  Reize  Geltung  zu  verschaffen.  Der- 
selbe weckt  eine  Ahnung  von  der  Unendlichkeit  des  Inhalts,  mit  welcher 
es  eine  jede  Disciplin  der  wahren  Wissenschaft  zu  thun  hat. 

Der  denkende  Anfänger,  wenn  er  über  das  erste  Hören  und  Stau- 
nen hinaus  ist,  hat  den  natürlichen  Trieb,  selbstprüfend  und  in  eignen 
Sympathien  sich  dem  Einzelnen  zu  nähern.  In  dieser  Richtung,  dachte 
ich,  könnten  die  Excurse  zur  Anleitung  für  die  ersten  Versuche  eines 
ernsteren  Privatstudiums  dienen.  Ich  habe  daher  nichts  dagegen,  wenn 
man  sie  als  einen  Anhang  des  Cursus  oder  als  eine  Brücke  von  den  In- 
stitutionen zu  den  Pandekten  bezeichnen  wollte.  Sie  werden  ihren 
Zweck  erfüllen,  wenn  ihre  Leetüre  die  bedeutsamen  Ferien,  welche 
zwischen  das  Institutionen-  und  Pandektenstudium  zu  fallen  pflegen, 
ausfüllt.  — 

Hoffentlich  wird  aus  den  Excursen  deutlich  genug  erhellen,  warum 
ich  den  eigentlichen  Faden  der  Darstellung  mit  Ancus  Martins  begonnen 


^  Vorwort. 

und  mit  Modestinus  geschlossen  habe.  Wenn  man  die  üngewohntheit 
dieser  Grenzen  überwunden  haben  wird,  dürfte  unschwer  zu  erkennen 
seyn,  daß  nur  innerhalb  solcher  Grenzen  die  geschichtliche  Bewegung 
der  Römischen  Rechtsmasse  zum  vollen  und  leichten  Ausdruck  gelangt, 
und  ein  großer  Theil  der  Wiederholungen,  welche  erfahrungsmäßig 
bei  der  bisher  üblichen  Ausdehnung  des  Institutionenmaterials  auf  Justi- 
nian  (und  die  Glosse)  ebenso  unumgänglich,  wie  lästig  sind,  vermieden 
werden  kann.  Entlastung  der  Pandektendisciplin  ist  wünschenswerth, 
aber  gewiß  ist  sie  nur  möglich  durch  Ausscheidung  der  altrömischen — , 
nicht  der  nachclassischen  Bestandtheile ;  es  liegt  also  nahe  genug,  von 
den  letzteren  eben  die  Institutionendisciplin  womöglich  zu  befreien.  Der 
didac tische  Gewinn  für  diese  aus  solcher  Befreiung,  die  in  der  That 
Säuberung  ist,  liegt  so  offen,  daß  kein  Wort  weiter  darüber  zu  verlieren 
ist.  Zudem  hat  ein  Ueberblick  über  die  nachclassischen  Gesetzgebungs- 
experimente im  Zusammenhang  auch  seinen  Reiz  und  Werth. 

Während  in  den  Compendien  der  Deutschen  Rechtsgeschichte  oft 
über  Gebühr  breite  Auseinandersetzungen  aus  der  germanischen  Cultur- 
und  Wirthschaftsgeschichte  eingeflochten  werden,  erscheint  die  Römi- 
sche Rechtsgeschichte  fast  ausnahmslos  entblößt  von  aller  culturge- 
schichtlichen  und  nationalökonomischen  Ausstattung.  Ich  habe  diesem 
Mangel ,  welcher  in  unserer  allenthalben  das  Oekonomische  accentui- 
renden  Zeit  ganz  besonders  schwer  empfunden  wird,  abzuhelfen  gesucht 
und  bitte,  verschiedene  längere  Excurse  gerade  in  diesem  Sinn  aufzu- 
nehmen; auch  sie  aber  wollen  nur  anregen,  nicht  erschöpfen. 

In  dem  ausführlichen  Register,  welches  beide  Bände  (Cursus  und 
Excurse)  umfaßt,  ist  auf  die  terminologischen  Ausdrücke  und  sonst  ka- 
rakteristischen  Wendungen  der  Quellen  sorgfältige  Rücksicht  genommen. 
Ehedem  wünschte  man  dem  Juristen  außer  einer  aurea  crumena  auch 
ferreum  caput  imdplumbeas  nates:  Werthvolles  in  einer  Zeit,  da  es  un- 
erläßlich schien,  die  ganze  Folge  der  Digesten titel  aufzählen  zu  können, 
und  für  einen  Ruhm^galt,  den  Wortlaut  des  Corpus  juris  im  Gedächt- 
niß  zu  tragen.  Von  Dion.  Gothofredus  und  Donellus  erzählte  man  sich, 
daß  sie  diesen  Ruhm  genossen,  und  von  Petrus  Ravenna  gar,  daß  er 
das  Qorpu^  juris  sammt  den  Glossen  auswendig  wußte,  woher  er  den 
.  Namen  Petrus  a  Memoria  empfing.  Heutzutage  würde  solches  Wissen 
mehr  Pein,  als  Ruhm  verschaffen;  eiserner  Kopf  und  bleiernes  Sitzfleisch 
sind  dermalen  besser  zu  verwerthen,  und  wichtiger,  als  die  Titelfolge  zu 
lernen,  ist  es,  die  lapidaren  Züge  einer  herrlich  durchgebildeten  Termino- 
logie sich  einzuprägen.  In  jeder  durchgebildeten  Terminologie  findet 
man  einerseits  eine  gewisse  Constanz  und  Exclusivität  der  Ausdrücke 
für  typische  Erscheinungen  des  Lebens,  anderseits  eine  Wiederkehr  be- 
stimmter Ausdrücke  für  verschiedene  Erscheinungen :  jenes  scheidet,  die- 
ses verknüpft.  Das  Register  will  nach  beiden  Seiten  hin  Dienste  leisten. 

Leipzig,  im  Juli  1869. 

Dr.  J.  E.  Eliintze. 
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Erster  Abschnitt. 
Wesen  und  Wissensohaft  des  Rechts  im 


L  Kapitel. 
Die  Idee  des  Reehts« 

(Zu  §  1-5) 

I. 
Geist,  Person,  Energie,  Recht. 

Za  §  8]  Durch  den  Zusammenhang  alles  Seyns  ist  auch  der  Zusam- 
menhang alles  Denkens  gegeben :  darum  wurzelt  die  Jurisprudenz  in  der 
Philosophie.  Dieses  philosophische  Wurzel  werk  der  Jurisprudenz  soll  die 
Rechtsphilosophie  aufzeigen.  Da  nun  unser  Lehrbuch  nicht  Rechtsphi- 
losophie lehrt,  so  haben  die  dazu  gehörigen  Excurse  auf  das  AUemoth- 
wendigste  der  allgemeinen  Wahrheiten  sich  einzuschränken. 

Geist,  Freiheit,  Selbstbewußtseyn,  Persönlichkeit  sind 
Momente  des  Seyns,  welche  in  der  Wirklichkeit  wie  im  Gedanken  un- 
mittelbar zusammengehören  und  zugleich  die  höchsten  Probleme  aller 

Philosophie  einschließen.  Vergl.  Fichte,  Grundlage  des  Naturrechts  (Jena 
u.  Leipz.  1796)  S.  1-10;  Puchta  Corsus  der  Institutionen,  Bd.  I.  §1-6;  Stahl 
PhUosophie  d.  Rechts,  Bd. II.  Bch.  2.  §4-  ^0;  Böoking  Böm.  Privatrecht.  Ein- 
leitong  i  1 ;  Ihering  Geist  d.  B.  B.  Tbl.  II.  f  30.  36.  (Dazu  Thl.  I.  §  20.  S.  882. 
der  2.  Aufl.  u.  Thl.  lU.  §  60.). 

Alles  Sinnliche  ist  Schranke,  und  jede  Schranke  will  besonders  er- 
klärt seyn ,  denn  es  versteht  sich  ( nämlich  yom  absoluten  Standpunkt 
aus)  nicht  von  selbst,  daß  ein  Seiendes  da  oder  dort  aufhört  zu 
seyn.  Darum  ist  das  seiende  Urwesen  nur  als  unbegrenzter,  d.h.  reiner 
GTeist  zu  denken.  Wo  aber  ein  unbegrenztes  Wesen  besteht,  hat  nichts 
Anderes  daneben  Platz,  und  folglich  kann  es  nichts  außer  dem  rei- 
nen Geiste  geben ,  wodurch  dieser  gesetzt  und  bestimmt  würde :  der- 
selbe setzt  sich  lediglich  und  unaufhörlich  selbst,  er  kann  nur  durch 
sich  bestimmt  werden  und  hat  seine  absolute  Stimmung  und  Bestim- 
mung in  sich  selbst.  Einen  solchen  auf  sich  selbst  beruhenden  selb- 
ständigen Geist  nennen  wir  Person,  und  darum  erscheint  die  Persön- 
lichkeit als  die  Urform  des  Seyns,  alles  unbedingte  Seyn  ist  Person,  das 
orsprüngliche  Seyn  ist  Urperson.  Gott  ist  diese  Urperson,  der  Mensch 
deren  Ebenbild. 
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Da  femer  das  Wesen  nur  als  Leben,  die  Selbstbestimmong  nnr  als 
Selbstbewef^nng  reeD  seyn  kann,  so  ist  der  reine  Geist  oder  die  Urper- 
son  auch  ein  unbedingt  lebendiges  nnd  fortwährend  thätiges  Wesen: 
die  Selbständigkeit  ist  zugleich  und  an  sich  Selbstthätigkeit.  Es  muß 
aber  diese  Selbstthätigkeit  eine  doppelte  lUchtung  haben,  indem  die 
Person  sieb  tou  sich  selbst  aus  und  auf  sich  selbst  zurückbewegt: 
indem  die  Person  Ton  sich  ausgeht  nnd  Alles  aus  sich  entnimmt,  ist  sie 
sich  selbst  Grund,  und  indem  sie  auf  sich  zurückgeht  und  Alles  auf 
sich  bezieht,  ist  sie  sich  selbst  Zweck;  unter  jenem  Gesichtspunkt 
nennen  wir  sie  ein  f r e ie s ,  unter  diesem  ein  selbstbewußtes  Wesen. 
Freiheit  ist  die  Art  oder  Eigenschaft  der  Person,  vermöge  deren  sie 
ihr  Selbst  als  Grund  ihrer  Thätigkeit  setzt,  und  Selbstbewiifitsejm 
diejenige,  yermöge  deren  sie  ihr  Selbst  als  Zweck  ihrer  Thätigkeit 
setzt.  Person  ist  also  der  in  causaler  und  finaler  Selbstbewegnng  le- 
bendige, oder  der  als  Selbstgrund  und  Selbstzweck  thääge  Geist,  und 
Freiheit  und  Selbstbewußtseyn  können  die  beiden  Pole  der  Per- 
sönlichkeit genannt  werden. 

Unsere  Denkkraft  heißt  Vernunft,  sofern  sie  auf  den  Grand  — , 
Verstand,  sofern  sie  auf  den  Zweck  der  Dinge  geht.  Beides  gehört 
zusammen  zur  vollen  Intelligenz,  und  so  gehören  auch  die  Momente 
des  Grundes  und  des  Zweckes  bei  jeder  Wesensbestimmung  immer  zu- 
sammen. Wer  das  Genital-  oder  Causalmoment  ins  Auge  faßt,  hat  den 
genetischen  oder  genologischen  — ,  wer  das  Finalmoment,  hat  den 
teleolo^schen  Standpunkt:  keiner  für  sich  allein  kann  genügen,  und 
viele  philosophische  ÜnvöUigkeiten  würden  nicht  seyn,  wenn  immer 
beides  verbunden  worden  wäre ;  nur  aus  der  Verbindung  beider  kann 
die  vollständige  ontologische  Bestimmung  gewonnen  werden,  welche 
den  wahren  Inhalt  (Essenz,  Vitalmoment)  aufzeigt,  indem  sie  Grund 
und  Zweck  erklärt.  Ehemals  ward  in  der  Rechtsphilosophie  das  Cau- 
salmoment zu  einseitig  betont,  neuerdings  läuft  man  Gefahr,  ins  Ge- 
gentheil  umzuschlagen  und  alle  Definitionen  auf  Finalmomente  zu  redu- 
ciren.  Das  teleologische  Princip,  einseitig  betont,  drängt  immer  zum 
Utilitarismus  und  Materialismus  und  lässt  alle  Gründh'chkeit  in 
Zweckmäßigkeit  aufgehen. 

Bei  Fichte,  Hegel  und  Puchta  wiegt  das  Causalmoment  vor, 
nnd  die  Reaclion  ist  erklärlich ,  welche  neuerdings ,  zuerst  wohl  von  der 
Erause'schen  Philosophie  aus ,  dagegen  sich  organisirt.  unter  den  Ju- 
risten ist  es  Ihering  (Geist  d.  r.  r.  m.  s.  307—314),  welcher,  sonst  ein  treuer 
Schüler  Puchta's,  jetzt  gegen  diesen  reagirt,  indem  er  in  einer  lebhaften 
und  gebtreichen  Darlegung  das  Recht  als  ein  Reich  der  Verkehrs- 
zwecke, als  eine  Welt  des  Nutzens  und  Genusses ,  als  eine  Dienerin  des 
Wohls  und  des  Interesses  karakterisirt  und  hinzufügt:  „Demnach  bil- 
det ein  Gut  den  Inhalt  eines  jeden  Rechts  —  eine  Definition,  die  nicht 
von  dem  Begriffe  des  Guts  im  weitem  Sinn  ausgeht,  ist  verfehlt/'  Es 
scheint,  als  ob  Ihering  sonst  anders  dachte.  Er  bestritt  firüher  aus- 
drücklich (n.s.  391.  d.  1.  Aufl.),  daß  man  nach  dem  Zweckmoment  defini- 
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ren  dürfe  (vergi.  jedoch  I.  s.  40. 42.  der  1.  Aufl.)  und  bemerkte  hinzu,  daß  die 
Rom.  Juristen  das  Zweckmoment  nur  selten  hervorgehoben  haben. 
Diese  Bemerkung  ist  eben  so  richtig,  wie  die  andere ,  daß  unter  den 
neueren  Juristen  namentlich  v.  Savigny  das  Zweckmoment  berück- 
sichtigt habe»  Wie  Puchta  zum  genologischen,  so  neigte  v.  Savigny 
zum  teleologischen  Standpunkt  hin. 

Wir  nun,  indem  wir  die  Wichtigkeit  und  größere  Betonbarkeit  des 
Finalmoments  zugeben,  bestreiten  doch,  daß  von  ihm  die  Definition 
ausgehen  müsse.  Wir  geben  nur  zu,  daß  sie  in  ihm  einzumünden 
habe.  Der  Causalismus  gibt  das  erste,  und  der  Finalismus  das  zweite 
Moment,  eine  Umkehrung  würde  den  Gedanken  auf  den  Kopf  stellen. 
Von  da  aus  können  und  werden  beide  Momente  ins  rechte  Gleichge- 
wicht kommen;  der  rücksichtslose  Causalismus  ist  nichts  Anderes  als 
einseitiger  Idealismus ,  und  der  rücksichtslose  Finalismus  nichts  Ande- 
res als  einseitiger  Naturalismus.  Wo  das  Gleichgewicht  fehlt,  hinkt 
der  Gedanke:  das  sollten  weder  die  Idealisten  noch  die  Naturalisten 
vergessen!  Es  kann  dermalen  leicht  geschehen,  daß,  gleichwie  einst 
das  Gnindmoment  {subtilitas)  in  den  Proculianern  und  das  Zweckmo- 
ment (utilitas)  in  den  Sabinianern  sein  specifisches  Organ  der  Wissen- 
schaft fand ,  auch  bei  uns  eine  Spaltung  und  Zweiheit  der  Schulen  be- 
ginnt; wir  dürfen  solche  Schärfung  der  Zielpunkte  durch  den  Gegen- 
satz vielleicht  nicht  beklagen :  aber  wer  in  seinem  philosophischen  und 
juristischen  Denken  nach  innerer  Harmonie  und  äußerer  Abrundung 
strebt,  wird  sich  nur  befriedigt  finden,  wenn  er  Grund  und  Zweck  als 
die  zwei  Schenkel  des  Zirkels  nimmt,  mit  deren  einem  er  den  Mittel- 
punkt feststellt,  um  mit  dem  anderen  die  Kreislinie  darum  zu  beschreiben. 
Wer  nur  vom  Grund  aus  das  Recht  bestimmen  wollte,  würde  ein 
Centrum  haben  ohne  Peripherie,  und  wer  nur  vom  Zweck  aus,  gar 
eine  Peripherie  ohne  Centrum,  d.  h.  einen  nur  eingebildeten  Kreis,  näm- 
lich keine  Linie,  sondern  nur  Punkte,  eine  Vielheit  ohne  Einheit,  ein 
bloßes ,  vielleicht  lockendes  und  doch  unerquickliches  Aggregat. 

Demgemäß  haben  wir  nun  auch  das  Recht  von  diesem  doppelten 
Gesichtspunkt  aus  festzustellen.  Als  frei  erweist  sich  der  Geist ,  indem 
er  von  dem  Grunde  seines  Selbst  aus  zur  Mannigfaltigkeit  der  Bethä- 
tigungen  gelangt  und  gleichsam  in  einzelnen  Acten  ausstrahlt,  als 
selbstbewußt ,  indem  er  von  da  auf  sein  Selbst  als  Zweck  alles  Thuns 
zurückstrebt  und  so  gleichsam  die  Strahlen  rückwärts  sammelt.  Diese 
unablässige,  persönliche  und  lediglich  oder  wesentlich  durch  das  Selbst 
bestimmte,  d.  h.  der  Außenwelt  nur  secundär  bedürftige  und  immer 
sich  in  ihrem  Eigenwesen  gegen  die  Anstöße  und  Einflüsse  der  Umge- 
bung behauptende  Selbsterweisung,  Selbstbethätigung  und  Selbstbefrie- 
digung geht  in  drei  Hauptdimensionen  auseinander,  aus  deren  Unter- 
scheidung sich  eine  Dreiheit  von  Geistesregionen  oder  Elementarreichen 
des  Geistes  ergibt,  welche  eben  so,  wie  die  drei  Dimensionen  der  Ge- 
stalt, oder  wie  die  drei  Reiche  der  tellurischen  Welt  (Erde,  Luft  und 
Wasser)  zusammen  und  ineinander  gehören.   Ich  nenne  sie  die  Imagi- 
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nation,  Action  und  Speculation,  oder  die  Phantasie,  Energie  und 
Intelligenz.  Das  eine  dieser  drei  Reiche  ist  das  des  Rechts:  die 
Action  oder  Energie.  Auch  die  Energie  ist  nach  ihrem  Grund  und 
Zweck  zu  bestimmen;  mit  solcher  Bestimmung  gewinnen  wir  das  We- 
sen des  Rechts. 

Energie  ist  ein  freies  und  selbstbewußtes  Thun,  ein  im  Selbst  ge- 
gründetes und  auf  das  Selbst  abzweckendes  Thun,  das  Thun  einer  Per- 
son; aber  wenn  wir  den  menschliehen  Geist  ins  Auge  fassen,  müs- 
sen wir  hinzufügen:  kein  unbedingtes,  unbegrenztes  und  einfaches  Thun, 
sondern  da  der  Mensch  eine  erschaffene  und  in  die  creatürliche  Welt 
gesetzte  Person  ist,  nicht  bloß  (und  nicht  reine)  Bewegung  in  sich  selbst, 
sondern  auch  Bewegung  in  der  Welt.  Der  Mensch  gehört  in  die  Welt, 
sein  Selbst  steht  in  der  Welt.  So  hebt  denn  alle  Lebensthätigkeit  des 
Menschen  an  im  engsten  Umkreis  des  eignen  Wesens  (Mikrokosmos) 
und  erweitert  sich  von  da  mit  Unvermeidlichkeit  auf  die  umgebende, 
mit  und  zu  dem  Menschen  erschaffene  Welt  (Makrokosmos);  dies  ist 
das  Lebensgesetz  all'  unseres  Dichtens,  Trachtens  und  Denkens;  immer 
haben  wir  es  zuerst  mit  der  Welt  in  uns,  darnach  aber  auch  mit  der 
Welt  um  uns  zu  thun.  Mittels  der  Phantasie  fangt  der  Mensch  die 
Lebensformen  des  Selbst  und  der  Welt  im  Netzwerk  seines  Geistesanges 
auf  und  taucht  und  bildet  sie  in  sein  Gemüth  hinein;  mittels  der  Ener« 
gie  bemächtigt  er  sich  der  Lebensstoffe  des  Selbst  und  der  Welt,  in- 
dem er  sie  gleichsam  ergreift,  sich  auf  sie  erstreckt,  sie  seinen  Zwecken 
dienstbar  macht  und  ihnen  den  Stempel  seines  Wesens  aufprägt.  So 
zeigt  uns  die  Phantasie  die  entfaltete  Stimmung,  die  Energie  die  ent- 
faltete Handlung  des  Menschen,  und  die  Imagination  ist  ein  mehr  re- 
ceptives,  die  Action  ein  mehr  effectives  Thun:  dort  Anschauung  und 
Hingebung,  hier  Einwirkung  und  Herrschaft.  In  der  Intelligenz 
aber  scheinen  sich  beide  Bewegungsweisen  des  menschlichen  Geistes 
zu  verbinden,  indem  derselbe  mit  der  Kraft  des  Gedankens  sich  in  die 
Dinge  und  zugleich  die  Dinge  in  sich  hineinversetzt:  alle  Erkenntniß 
ist  also  Spiegelung;  auch  die  Speculation  beginnt  mit  dem  Selbst  und 
erweitert  sich  von  da  auf  die  Welt. 

Wenn  wir  die  energische  Actualität  der  Person  in  diesem  Sinne  fas* 
sen,  wird  gegen  sie  als  das  Element  oder  die  Substanz  des  Rechts  das 
nicht  einzuwenden  seyn,  was  von  Ihering  (in.  s.  sio  u.  311)  gegen  die  Auf- 
fassung des  Rechts  als  der  „Arena  für  den  Willen"  gesagt  wird.  Aller- 
dings sind  „die  Rechte  nicht  dazu  da,  um  die  Idee  des  abstracten 
Rechtswillens  zu  verwirklichen"  (ihering. in.  s.  316),  aber  sie  sind  die 
typischen  Bethätigungen  und  Erzeugnisse  der  persönlichen  Energie.  In- 
dem wir  die  Energie  als  eine  Urpotenz  des  persönlichen  Geistes  ver- 
stehen, geben  wir  ihr  eine  Fülle  realen  Inhalts  und  stellen  sie  unter  die 
ureigne  Gesetzmäßigkeit  des  persönlichen  oder  nationellen  Wesens  und 
Lebens;  von  einem  „abstracten  Rechtswillen"  ist  dabei  nicht  die  Rede, 
sondern  von  einer  That  des  Wollens  und  Handelns,  welche  aus  dem  per- 
sönlichen Wesen  selbst  ihren  Grund  und  ihren  Zweck  entninunt.  Hier- 


mtt  ist  Ton  selbst  die  Genugthming  freier  schöpferischer  Entfaltung  und 
selhstbewuBter  beseligender  Sammlung  gegeben,  und  dem  Recht  ein 
Reichthum  des  Inhalts  gesichert,  aus  welchem  sich  erklären  läßt,  daB 
der  Mensch  im  Aneignen  und  Herrschen,  wie  im  Anwenden  und  Benut- 
zen der  angeeigneten  Dinge  die  ihm  erforderlichen  Elemente  der  Nah- 
rung und  Entwicklung  und  ein  unerschöpfliches,  unablässiges  Spiel  von 
Geschäft  und  Genuß,  von  freiem  Schaffen  und  selbstbewußtem  Feiern 
findet.  In  diesem  Sinne  ist  die  Energie,  ist  das  Recht  ein  Stück  der 
Selbstverwirklichnng  und  Selbstbekräftigung  des  Menschen  und  keines- 
wegs in  formalen  Momenten  auflösbar.  Das  Zweckmoment  ist  mit  darin 
enthalten;  aber  freilich  nur  als  ein  Moment,  und  insofern  muß  ich  mich 
gegen  I herin g  an.  s.si«)  erklären,  wenn  derselbe  sagt:  „der  Nutzen, 
nicht  der  Wille  ist  die  Substanz  des  Rechts'',  den  Nutzen  und  Ge- 
winn als  das  substantielle  Moment  des  Rechtebegriffs  bezeichnet  und 
das  Wesen  der  Rechte  ontologisch  zu  treffen  meint,  indem  er  sie  „recht* 
lieh  geschützte  Interessen"  nennt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  gera* 
then  wir  unausbleiblich  zu  utUitarischem  Pragmatismus  und  naturalisti- 
•eher  Einseitigkeit,  welche  an  dem  modernen  Cultus  der  Nationalöko- 
nomie in  der  Jurisprudenz  einen  gar  thätigen  und  gar  gefahrlichen  Se- 
cnndanten  finden.  Der  Schlachtruf  gilt  wieder:  Hier  Proculus  und  La- 
beo,  hier  Gapito  und  Sabinus!  In  den  von  I bering  beigefügten  Bei- 
spielen (8.  319—326)  lassen  sich  bereits  die  Anfange  einer  Sabinianischen 
Rechtsbehandlung  entdecken.  Die  Krause 'sehe  Schule  von  der  einen 
Seite,  die  teleologische  Juristenfraction  eines  Brinz,  Koppen  und 
Bekker  von  der  anderen  Seite,  und  der  nationalökonomische  Natura- 
lismus eines  Dankwar  dt  und  Cons.  von  dritter  Seite  werden  bald 
ihren  Berührungspunkt  mit  jener  Rechtebehandlung  gefunden  und  ein 
Lager  des  juristischen  Naturalismus  geschaffen  haben.  Ihering,  der 
von  Hegel  ausgegangen  ist,  hat  sich  während  der  Ausarbeitung 
des  2.  Bandes  immer  mehr  von  der  dialectischen  zur  naturalistischen 
Methode  (Tergi.  n.  s.  386-389)  hinübergewendet  und  scheint  nunmehr  im 
3.  Bde.  seinen  juristischen  Parteistandpunkt  unter  den  neuen  Sabinia- 
nem  fixirt  zu  haben.  So  hoch  wir  Ihering's  Leistungen  stellen,  hier 
ist  der  Punkt,  wo  wir  ihn  mit  allen  Waffen  der  Wissenschaft  bekämpfen 

müssen.    Vergl.  Mündmer  krit.  Utbeziohau  U.  (1S56)  S.  196,  und  Sohletter*« 
Jahibb.  V.  S.  206— 80». 

II. 
Die  Methode  des  symbolischen  Parallelisirens. 

Zu  §  8]  Die  Natur  kann  in  freier  Weise  für  die  Lehre  des  Rechte  be- 
nutzt werden,  denn  sie  ist  auf  denMenschen,  auf  den  menschlichen  Geist  hin 
erschaffen  und  bietet  für  alle  Phänomene  des  Geisteslebens  sinnliche  Ana- 
logien. Auf  diese  Parallele  hat  der  Mensch  ein  um  so  zweifelloseres  Recht, 
sls  sie  in  seiner  eigenen  Natur  und  creatürlichen  Art  begründet  ist.  Die 
unfreie  Welt  oder  die  Natur  schlechthin  ist  das  Reich  der  Sinnlichkeit, 
die  freien  selbstbewulten  Wesen  als  solche  sind  übersinnlicher  Art:  in 
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der  Sinnlichkeit  markirt  sich  die  Grenze  der  BelbstbewnBten  Freiheit. 
Der  Mensch  aber  steht  auf  dieser  Grenze:  er  gehört  sowohl  dem 
Reiche  der  Sinnlichkeit,  als  auch  dem  der  Uebersinnlichkeit  an. 

Jenes  Reich  ist  nur  dem  sinnlichen,  das  Reich  der  Freiheit  nur  dem 
geistigen  Auge  zugänglich,  und  damit  scheint  ein  absoluter  Gegensatz 
angenommen;  dennoch  hat  die  Natur  einen  gewissen  Werth  für  die 
Erkenntniß  des  Geistes,  indem  wir,  wie  gesagt,  finden,  daß  die  Ge- 
setze und  Grunderscheinungen  der  beiden  Reiche  trotz  ihrer  Eigenar- 
tigkeit in  dem  Verhältniß  einer  prästabilirten,  proyidentiellen  Harmonie 
stehen,  und,  wenn  wir  sie  von  der  formellen  Seite  zu  nehmen  wissen, 
uns  einen  gewissen  Parallelismus  bieten.  Wir  dürfen  daher ,  wenn  wir 
nur  vorsichtig  sind,  die  Natur  als  Bild  des  geistigen,  bezieh,  des  ju- 
ristischen Kosmos  behandeln.  Durch  die  Imagination,  welche  auf  die- 
sem Wege  angeregt  wird,  kann  freilich  die  nüchterne  und  mühsame 
Arbeit  des  Denkens  nicht  erspart  und  überflüssig,  aber  doch  recht  oft 
und  zweckmäßig  erleichtert  werden ;  jene  soll  den  Gedanken  nicht  er^ 
setzen  und  verdrängen,  sondern  ihn  beflügeln,  ihm  beistehn,  dienen  und 
Eingang  verschaflen.  Bildliche  Unterstützung  des  Unterrichts  gilt  heut- 
zutage als  eine  Cardinalmaxime  der  gebildeten  Lehrmethode :  diese  soll 
lebendig,  anschaulich,  und  Alles  illustrirt  werden,  was  gelehrt  wird.  Darf 
die  Rechtslehre  diesen  Vortheil  verschmähen?  Wir  wollen  ja  diese  Bild- 
lichkeit nicht  als  Grundlage, ^sondern  nur  als  Hülfsmittel  der  juristischen 
Methodik,  und  dieselbe  in  den  irischen  Wellen  einer  didactischen  Sym- 
bolik nicht  zerfließen  lassen,  sondern  nur  baden  und  erfrischen.  Es  thut 
unsrer  dürren  Wissenschaft  diese  Erfrischung  wahrlich  Noth;  gefahr- 
lich würde  sie  nur  dann  seyn,  wenn  man  die  Natur  zur  Argumentation, 
statt  zur  bloßen  Illustration  des  Geistes  verwerthen  wollte ! 

Von  dieser  Seite,  also  im  Formalen,  würden  wir  uns  dem  teleologi- 
schen Naturalismus,  oder  der  Abzweigung  desselben,  welche  die  natur- 
historische Methode  genannt  worden  ist,  gewissermaßen  annähern.  In 
folgendem  Punkte  stimmen  wir  mit  ihr  überein.  Das  Rechtsleben  ist 
eine  geistige  W^elt,  aber  mit  nichten  ein  bloß  gedachtes  Reich,  wie  das 
der  Zahlen,  Kategorien,  Figuren  und  Begriffe.  Wir  haben  es  dort  mit 
Phänomenen  und  Processen  zu  thun,  welche  zwar  übersinnlich  ^  aber 
wirklich  (objectiv)  sind :  Realitäten  erfüllen  die  Welt  des  Rechts. 
Die  Genossenschaftskreise,  die  Körperschaften,  die  Personen  und  die  ein- 
zelnen Rechtsverhältnisse  derselben  sind  reelle  und  lebendige  Potenzen, 
als  solche  müssen  sie  vor  die  Seele  des  Betrachters  treten.  Demgemäß 
soll  die  Methode  des  symbolischen  Parallelismus  dem  Lernenden  den 
Eindruck  geben,  daß  er  es  nicht  mit  einem  Schein,  sondern  Seyn,  mit 
wirklichen  Existenzen,  Größen  und  Kräften,  mit  übersinnlichen  und 
doch  greif-  und  begreifbaren  Realitäten  zu  thun  bekommt,  wenn  er  von 
Rechten,  ihrem  Entstehen  und  Untergehen  hört  und  lernen  soll,  alles 

dieses  zu  analysiren  und  construiren,  zu  demonstriren  und  classificiren. 
Yergl.  Meine  Ausführung  in  Schlettei^B  Jahrbb.  Y.  S.  208.  Dazu  Trieps,  Ueb. 
Nationalität  und  Einheit  d.  bürgerl.  Eechts  (Hamb.  1860).  S.  6.  7. 


FeUer  in  der  Fassung  der  Bechtsidee.  0 

in. 

Fehler  in  der  Fassung  der  Rechtsidee. 

Zu  §  4^1  Ich  halte  dafür,  daß  durch  folgende  Ansichten  falsche  Ele- 
mente in  die  Definition  der  Rechtsidee  gebracht  werden:  1)  das  Recht  sei 
an  sich  eine  Schranke  der  Willensfreiheit  (Kant!).  Das  Grundprincip  des 
Rechts  muB  aber  ein  positives  seyn,  wie  jedes  Grundprincip;  wir  finden 
auch ,  daB  ein  beträchtlicher  Theil  der  elementaren  Rechtssätze  nicht 
beschränkend ,  sondern  gewährend  ist  {uti  legassit,  ita  jus  esto !).  Nur 
dies  ist  richtig,  dafi  für  den  egoistischen  Willen  (welcher  weiter  geht 
als  der  Ich- Wille)  das  Recht  als  eine  Schranke  erscheint,  und  im  ge- 
schichtlich-thatsächlichen  Rechtsleben  diese  Seite  am  grellsten  hervor- 
tritt. —  In  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  jenem  Fehler  steht 
der  andere  (Herbart!),  daB  der  Conflict  des  menschlichen  Geistes  als 
dogmatischer  Ausgangspunkt  der  Rechtsordnung  zu  behandeln  sei.  Ich 
halte  es  für  unstatthaft,  den  Streit  absolut  früher  als  den  Frieden,  die 
Willkür  vor  die  Ordnung  anzusetzen.  Das  Recht  ist  aus  der  Freiheit, 
nicht  aus  dem  Frevel  abzuleiten.  Wie  soll  ohne  den  Untergrund  der 
Ordnung  der  Vertrag  auf  der  wogenden  Fläche  des  Streits  das  Recht 
erbauen? 

2)  Das  Recht  beziehe  sich  schlechthin  nur  auf  die  sociale  Stellung 
des  Menschen,  sei  nur  für  das  menschliche  Gemeinwesen  bestimmt  und 
wurzele  lediglich  in  der  Willensübereinstimmung  (Vertrag?)  einer  ge- 
nossenschaftlichen Mehrheit,  (Krause.  Ahrens,  v.  Scheurl  u.  s.  w.).  Ist 
nun  aber  wirklich  das  Recht  im  Wesen  des  Menschen  schlechthin  ge- 
gründet, so  kann  es  in  seinem  innersten  Kern  nicht  durch  die  Voraus- 
setzung einer  communalen  Piuraütat  bedingt  seyn.  Das  Pluralitätsmo- 
ment  kann  daher  nur  ein  geschichtlich  hinzukommendes  Moment  seyn, 
und  gehört  zur  Rechtsidee  nur  insofern,  als  der  Mensch  nicht  bloB  Ein- 
zelwesen, sondern  auch  und  zugleich  Gemeinwesen  ist.  Demzufolge  ist 
das  Reeht  als  eine  Ordnung  des  menschlichen  Handelns  und  Herrschens 
sowohl  ohne,  als  mit  Rücksicht  auf  die  gesellschaftliche  Coexistenz 
aufzufassen,  und  in  dieser  Zwiefachheit  ist  es  auch  von  den  Römern  auf- 
gefaßt worden,  wie  das  honeste  vive  neben  dem  neminem  laede,  und  wie 
die  Grundidee  des  Rom.  Privatrechts  vor  Allem  zeigt  (<ictio  in  rem\): 
im  eigentlichen  Privatrecht  muß  die  sociale  Coexistenz  immer  ein  durch- 
aus nur  secundäres  Moment  bilden;  anders  freilich  im  jus  publicum. 

3)  Das  Recht  sei  die  erzwingbare  Ordnung  des  Zusammenlebens 
(Thomasius,  Wolf!).  Allein  zwar  strebt  der  Rechtstrieb  nach  Erzwing- 
barkeit  der  Normen,  bringt  es  aber  nicht  überall  dazu.  Wir  geben  zu, 
daß  an  der  Ausbildung  von  Zwangsmaßregeln  meistens  die  Nachdrück- 
lichkeit und  Reife  der  Rechtsüberzeugung  wahrgenommen  werden  kann, 
aber  immer  bildet  der  Zwang  nicht  das  Kriterium,  sondern  nur  ein 
Symptom  des  Rechts.  Viele  Sätze  des  Privat-  und  Staatsrechts  ent- 
behren des  geordneten  Zwangs  (minima  Praetor  non  curat  —  princeps 
legibus  solutus  !)y  im  Völkerrecht  wird  die  Zwangsordnung  nie  gleichen 
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Schritt  mit  der  (doch  auch  hier  unleugbaren)  Recbtsidee  halten,  in 
vielen  Stücken,  z.B.  in  Schuld  Verhältnissen  (welche  sich  auf  freies  Han- 
deln beziehen)  ist  überhaupt  ein  directer  Zwang  nicht  herzustellen.  * 

Mit  allen  drei  bekämpften  Fehlem  in  ziemlich  gleicher  Weise  scheint 
mir  ein  anderer  sehr  gewöhnlicher  Fehler  der  Rechtsanschauung  ver- 
flochten zu  seyn:  diejenige  Ansicht,  nach  welcher  das  Recht  schlecht- 
hin nur  als  äußere  Macht  und  Vorschrift  gedacht  und  ihm  folg- 
lich der  Karakter  der  Immanenz  versagt  wird.  Ich  betrachte  dagegen 
das  transscendente  Moment  nur  als  ein  geschichtlich  hinzukommendes. 
Ohne  den  Ausgangspunkt  der  Immanenz  würde  4las  Wesen  des  Ge- 
wohnheitsrechts unerklärt  bleiben,  der  Begriff  der  justitia  nur  in  einem 
äußerlichen  und  niedrigen  Sinne  gefaßt  werden  können,  und  es  an  ei- 
nem Indififerenzpunkt  fehlen,  in  welchem  die  beiden  Seiten  des  Rechts- 
begriffs, das  Recht  im  subjectiven  und  im  objectiven  Sinne,  sich  zusam- 
menfinden. 

n.  Kapitel. 
Das  Gebiet  des  Beehts. 

(Zu  f  6-9) 

Selbst  und  Welt  als  Herrschaftsobjecte. 

Die  Energie  unterwirft  der  Person  ein  Object.  Je  kraftvoller  die 
Energie  und  je  empfänglicher  ihr  Object  ist,  um  so  inniger  wird  dieses 
von  jenem  ergriffen,  verarbeitet,  tiefer  in  den  eignen  Lebenskreis  de» 
Individuums  und  der  Genossenschaft  hereingezogen  und  um  so  völliger 
denselben  angeeignet.  Ein  gezähmter  Löwe ,  ein  abgerichteter  Hund, 
eine  angebaute  Flur,  eine  entdeckte  und  cultivirte  Insel  erhalten  und 
tragen  das  Gepräge  ihres  Machthabers,  und  erweisen  sich,  so  wie  sie 
nun  sind,  als  lebendige  Erzeugnisse  und  Offenbarungen  semes  persön- 
lichen oder  nationellen  Karakters. 

Die  Situationen  des  Herrschens,  m.  a.  W.  die  Rechtsverhält- 
nisse erscheinen  verschieden,  je  nachdem  das  Selbst  oder  die  Welt 
Gegenstand  des  Herrschens  ist,  und  —  weim  das  Ergebniß  des  1.  Ka- 
pitels hinzugenommen  wird  —  je  nachdem  das  Einzelwesen  oder  das 
Gemeinwesen  Subject  der  Herrschaft  ist. 

Die  Herrschaft  über  sich  selbst  bildet  die  Grundlage  der  sich  dann 
zum  Vermögensrecht  erweiternden  Herrschaft.  Im  Privatrecht  er* 
scheint  diese  Grundlage  wenig  umfang-  und  inhaltreich;  sie  beschränkt 
sich  auf  gewisse  Grundzüge,  die  nahe  bei  einander  liegen,  gleichsam 
nur  mikroskopisch  unterscheidbar  sind  und  daher  im  practischen  Lebeft 
selten  bedeutsam  und  gewichtig  hervor-  und  auseinandertreten.  Darin 
liegt  der  Grund,  daß  auch  in  der  Theorie,  d.  h.  in  den  üblichen  Lehr- 
darstellungen unsrer  Compendien ,  jene  Grundzüge  meist  nur  obenhin 
und  beiläufig  berührt  werden.** 


♦)  Vergl.  Cursus  §  11. 
*«)  Vei£l.  Cnwu«  TU.  U. 


Bachl.  I.  A. 


Selbffc  und  Wdt  als  Hemehaftsobjaeie.  il 

Man  könnte  diesen  Innenkreis  der  s.  g.  ürreohte  oder  Rechte  der 

Persönlichkeit  (t-  Schilling  Lehrb.  f.  iDstitutioaen  und  Gesehichte  d.  &.  R.  X.  |  1.  4.) 

auchalsdas  private  Verfassungsrecht  bezeichnen,  wenn  es  schick- 
lich wäre ,  Termini  ohne  Weiteres  vom  Staatsrecht  zu  entlehnen.  In  der 
That  handelt  es  sich  hier  um  die  Verfassung  des  Einzelwesens,  d.  h.  um 
die  Zusammenfassung  seiner  einzehien  juristischen  Bestandtheile  und 
um  diejenigen  Formen,  in  denen  der  Private  sich  nach  seinen  unver- 
äußerlichen Attributen  behauptet  und  grundsätzlich  regelt. 

Der  gleiche  Unterschied  eines  Innen-  und  Außenkreises  oder  einer 
engem  und  weitem  Sphäre  ist  für  das  Staatsrecht  durchzuführen  und 
der  Theorie  desselben  allgemein  zu  Gmnde  zu  legen.  Hier  tritt  der  In- 
nenkreis, d.  h.  der  Umkreis  der  eigentlichen  Verfassungsrechte  in 
weit  erheblicheren  Dimensionen  hervor,  so  daß  das  Maßverhältniß  des 
Innen-  und  Außenkreises  fast  das. umgekehrte  von  dem  privatrechtli- 
chen ist.  Das  Verfassungsrecht  zeigt  uns  das  Gebiet  der  staatlichen 
Selbstbeherrschung,  welche  nicht  bloß  eine  Behauptung  und  Abwehr 
nach  Außen,  sondern  vor  Allem  eine  Ordnung  und  Machtgestaltung  nach 
Innen,  nämlich  die  Constituirung  eines  durch  (über-,  neben-  und  unterge- 
ordnete) Organe  herrschenden  Gemeinwillens  ist.  Dieser  centralisirte 
Gemeinwille  ist  der  Souverän:  er  umgibt  seine  unmittelbaren  Or- 
gane mit  den  Formen  und  Attributen  der  Souveränität ,  handelt  in  den 
einzelnen  Fällen  nach  seinem  freien  und  selbstbewußten  Entschluß  und 
spricht  wohl  auch  allgemeine  Maximen  des  Handelns  aus  (Legislative); 
und  wie  im  Innern  so  auch  nach  Außen  sichert  und  verfolgt  er  seine 
Verfassungsrechte  manu  militari;  endlich  erweitert  und  steigert  er  seine 
Staatsgewalt  durch  Unterordnung  selbständiger  Magistrate,  welche,  in- 
dem sie  einmal  angestellt  kraft  eignen  Rechts  agiren,  gleich  den  Haus- 
kindem  in  der  Privatsphäre  Filialpotenzen  des  Staatswesens  (abgelei- 
tete, abgezweigte,  dependente  Souveränitätscompetenzen :  provinciae  im 
altrömischen  Sinne)  darstellen.  Vor  Allem  gehört  in  diesen  Umkreis  die 
Lehre  von  der  Staatsform,  d.  h.  von  der  verfassungsmäßigen  Anlage 
und  Grundstimmung  des  Staatsorganismus,  wonach  die  Frage  sich  be- 
antwortet, ob  der  eigentliche  Träger  der  Souveränität  das  ungetheilte 
Volksganze  (Frei-  oder  Volksstaat,  Republik),  oder  ein  aus  dem  Ganzen 
geschichtlich  hervortretendes  Cardinalglied  (Dynastie,  Oberhaupt)  sei 
(Fürsten-  oder  Königthum):  was  durchaus  nicht  bloß  ein  Unterschied 
der  politischen  Form,  sondern  wesentlich  und  zunächst  des  historischen 
Organismus  ist. 

Wie  nun  das  gebildete  Einzelwesen  nothwendig  um  sich  einen  wei-* 
teren  Umkreis  von  Rechten  (das  s.  g.  Vermögensrecht)  hat,  so  erwirbt 
sich  auch  der  (Cultur-)  Staat  jederzeit  einen  Außenkreis  von  Rechten, 
welche  nicht  mit  den  Verfassungsrechten  vermengt  oder  gar  identificirt 
werden  dürfen.  Ich  nenne  diese  die  Hoheitsrechte  des  Staats;  sie 
sind  die  Formen  der  Herrschaft  des  Staatskörpers  über  die  Welt  unter 
sich  und  um  sich.  Vermöge  dieser  Hoheitsrechte  ergreift  der  Staat  Land 
und  Leute,  Provinzen  und  Colonien.  Vermöge  der  Territorialboheit  be- 
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herrscht  er  staatsrechtlich  den  Grund  und  Boden  innerhalb  seiner  Gren- 
zen, Termöge  der  Volkshoheit  nimmt  er  die  Wehr-  und  Steuerkraft  sei- 
ner Staatsangehörigen  in  Anspruch,  und  er  erstreckt  endlich  seine  Ho- 
heit auch  über  exterritoriale  Gebiete  (Provinzen,  Meere,  Colonien),  so- 
wie über  diejenigen  Landesbewohner,  die  nicht  Staatsangehörige  sind. 

Wir  fassen  das  Gesagte  in  folgender  Uebersicht  zusammen: 

I.  Civiüstisches  Gebiet  (Privatrechtsverhältnisse). 

a.  Esoterisches  Gebiet:  Recht  der  Persönlichkeit. 

b.  Exoterisches  Gebiet:  Vermögensrecht. 

II.  Publicistisches  Gebiet  (Staatsrechtsverhältnisse). 

a.  Esoterisches  Gebiet:  Verfassungsrecht. 

b.  Exoterisches  Gebiet:  Hoheitsrecht. 

in.  Kapitel. 
Die  Anstalt  des  Bechts. 

(Zu  §  10-12) 

Die  dreifache  Bedeutung  von  Staat. 

Zu  §  19]  Ueber  der  Idee  des  Staats  liegt  eine  Wolke  von  Streitfra- 
gen theils  rechtsphilosophischen,  theils  rechtspolitischen  Inhalts :  haupt- 
sächlich betreffen  sie  die  Grenzen  und  den  Zweck  der  Staatsgewalt. 

Zu  einer  gründlichen  Lösung  derselben  scheint  es  vor  Allem  erfor- 
derlich, daß  eine  dreifache  Bedeutung  von  Staat  unterschieden  wird, 
welche  etwa  als  die  universelle  (speculative) ,  antike  und  moderne  be- 
zeichnet werden  kann.  Die  erste  oder  weiteste  (universelle)  schwebt 
vor  Augen,  wenn  von  Recht  und  Staat  als  zwei  sich  deckenden  Vor- 
stellungs-  und  Lebenskreisen,  insonderheit  gegenüber  und  neben  Re- 
ligion und  Kirche,  geredet  wird.  Die  zweite  oder  mittlere  (antike) 
Bedeutung  tritt  uns  aus  dem  publicum  jus  der  Römer  (dieser  altera 
positio  neben  dem  jus  privatum)  entgegen,  indem  hier  Gemeinde  und 
Staat  noch  als  identisches  Gemeinwesen  gefaßt  und  nur  Anfange,  un- 
völlige Ansätze  zu  einem  Gemeinde-  und  einem  Staatswesen  in  unserem 
heutigen  Sinne  seit  den  letzten  Zeiten  der  Republik  gemacht  wurden. '*' 
Endlich  die  dritte  oder  engste  (moderne)  Bedeutung  ist  diejenige,  an 
welche  man  in  unsrer  Zeit  am  liebsten  denkt,  wenn  man  vom  Staat  im 
eminenten  und  eigentlichen  Sinn  redet. 

Den  Naturgrund  (Substrat)  des  Staats  in  diesem  heutigen  Sinn  bil- 
det das  geographisch  fixirte  (wenn  auch  nicht  gerade  arrondirte)  und 
räumlich  umgrenzte  Naturganze  eines  Volkes,  einer  Nation,  d.  h.  der 
durch  gemeinsame  Abstammung  begründete,  in  gemeinsamer  Sprache 
und  Sitte  zusammengehaltene  und  durch  die  Verwandtschaft  der  geisti- 
gen Triebe  und  üeberzeugungen  verbundene  Organismus,  welcher  sich 
als  selbständige  Größe  in  dem  geschichtlichen  Gang  des  Völkerlebens 
behauptet  und  vorzugsweise  aus  dem  Fond  der  eignen  materiellen  und 

*)  8.  uuten  Exourse  zu  $  161—176.  No.  III. 
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geistigen  Hülfsmittel  sich  zu  befriedigen  vermag.  DaB  der  politischen 
Einheit  eine  naturliche  entspreche  und  zu  Grunde  liege ,  ist  aber  nur 
der  Normalfall,  nicht  absolut  wesentlich,  wie  die  Geschichte  zeigt,  denn 
es  gibt  Föderativ-  und  Bundesstaaten  neben  den  reinen  National-  und 
Einheitsstaaten. 

Sonach  ist  der  Staat  die  Nation  von  ihrer  politischen  Seite.  Die 
ästhetischen,  wirth-  und  wissenschaftlichen ,  moralisch-religiösen  (z.  B. 
Lehr-  und  Unterrichts-) Zwecke  gehören  an  sich  nicht  zu  den  Aufgaben 
des  Staats  in  diesem  Sinn.  Indeß  darf  der  Staat,  welcher  solchen  außer- 
halb gelegenen  Aufgaben  sich  gewachsen  fühlt,  sich  ihnen  nicht  ent- 
fremden und  verschließen,  besonders  dann  nicht,  wenn  die  übrigen  Or- 
gane des  Volksthums  und  Gesellschaflswesens  nicht  reif  oder  nicht  ge-  ' 
sund  genug  oder  zu  altersschwach  sind,  ihren  Platz  auszufüllen  und 
ihre  antheiligen  Verrichtungen  ohne  Staatshulfe  zu  leisten.  In  dieser 
Weise  haben  z.  B.  Staat  und  Kirche  zu  verschiedenen  Zeiten  einander 
unterstützt  und  ergänzt. 

IV.  Kapitel. 
Der  Ursprung  des  Beehts» 

(Zu  i  13-15) 

I. 

Göttliches  und  menschliches  Recht. 

Zu  §  18]  Wenn  die  Rechtserzeugung  alsThat  des  Menschen  bezeich- 
net wird,  so  ist  damit  nicht  der  Gedanke  abgelehnt ,  daß  das  Recht  im 
letzten  Grunde  aus  Gottes  Rathschluß  und  Willensordnung  abzuleiten  sei, 
denn  mit  der  menschlichen  Persönlichkeit  und  Energie  ist  auch  das  Recht 
eine  Schöpfung  Gottes,  welcher  aber,  indem  er  die  Menschen  als  freie 
Wesen  schuf,  diesen  den  Gang  der  eignen  Entwicklung  als  ihre  eigne 
und  freie  That  überließ.  Außerdem  ist  das  Institut  der  obrigkeitli- 
chen Autorität  und  Gewalt  noch  besonders  auf  eine  erste  und  allge- 
meine Einsetzung  Gottes  zurückzufuhren :  die  Zwangsgewalt  der  Obrig- 
keit (jus  gladii,  Jus  vitae  ac  necis)  ist  von  Gott  selbst  dem  Menschen  in 
die  Hand  gegeben  worden ,  indem  er  den  ersten  Menschen  zum  Herrn 
über  das  Weib,  d.  h.  Haus  und  Familie  bestellte.  Durch  den  Sündenfall 
war  dieses  Rechtsmittel  bedingt  und  gefordert:  durch  sich  selbst  und 
aus  eigner  ursprünglich  menschlicher  Machtvollkommenheit  hätte  der 
Mensch  kein  Recht  über  Leben  und  Tod  des  Mitmenschen ;  er  muß  es 
nun  aber  als  Obrigkeit  haben  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  im  Wi- 
dereinander der  Völker  und  Individuen ,  und  er  hat  es  dazu  aus  Gottes 
Hand  erhalten,  um  es  gemäß  den  Entwicklungsgesetzen  der  politischen 
Ordnung  zu  handhaben.  Darum  wer  der  Obrigkeit  das  Schwert  nimmt, 
untergräbt  die  Fundamente  aller  Rechtsordnung. 

In  einem  anderen,  prägnanten  Sinne  spricht  man  von  göttlichem 
und  menschlichem  Recht  (jus  divinum  und  tlumanum);  jenes  beruht 
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auf  umnittelbarear  göttiicber  Sateimg  d«  h.  Offenbarung,  wie  das  (Ada- 
mitische,  Noahitische)  Mosaiscbe  Recht,  dieses  auf  unmittelbarer  mensch- 
lieber  Satzung  ohne  göttliche  Eingebung.  Von  solcher  Eingebung  kann 
im  eigentlichen  Sinne  bei  heidnischen  Völkern  nicht  die  Rede  se3rn. 
Was  diese  etwa  auf  den  Willen  ihrer  vermeintlichen  Nationalgötter  zu- 
rückfuhren und  auf  alte  religiöse  Ueberlieferungen  gründen  (fas,  jus 
sacrum)y  ist  Menschenwerk,  welches  höchstens  einen  Rest  der  heiligen 
Uranlage  der  Menschheit  in  sich  trägt. 

II. 
Die  historische  und  philosophische  Juristenschule. 

Zu  §  14]  Die  im  Cursus  genannten  drei  erstoi  Grundqualitaten  der 
Rechtsordnung  (positive,  sociale  und  historische)  sind  durch  die  s.  g. 
historische  (oder  positivistische)  Schule  zur  Geltung  gebracht.  Vor 
und  neben  derselben  bestand,  theilweise  in  scharf  ausgesprochenem 
Gegensatz, 'die  s.  g.  philosophische  (oder  rationalislische)  Schule, 
welche  alles  Recht  auf  dem  Wege  vemunflmäfiiger  Ermittelung  und 
Schlufifolge  finden  und  es  ohne  wesentliche  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen Culturstufen  ein  für  allemal  construiren  wollte.  Die  vierte 
Grundqualität  (das  Recht  als  intuitive  Ordnung)  folgt .  aus  der  ersten 
und  bildet  eigentlich  nur  das  dogmatische  Facit  oder  Complement  je- 
nes Cardinaldogmas   der  historischen  Schule;   beide   aber  lassen  sich 

wohl  unter  dem  Ausdruck  organisch  zusammenfassen.  y«rgl.  meine 
Schrift:  der  Wendepunkt  der  Rechtswissenschaft  (1856)  S.  62  ff.,  in  Verbindung 
mit  v.  Sa  vi  gny ,  System  d.  R.  R.  I.  S.  7.  9.  292. 

Im  GroBen  und  Ganzen  sind  jetzt  die  Grundsätze  der  historischen 
Schule  zur  Anerkennung  gekommen,  indeß  darf  nicht  auf  dem  von  der- 
selben eröffneten  Wege  einseitig  fortgegangen  werden.  Denn  unmög- 
lich kann  zugegeben  werden,  daS  sämmtliche  Elemente  des  Rechts  dem 
Flusse  geschichtlicher  Entwicklung  und  nationaler  Umbildung  unter- 
liegen, vielmehr  wie  im  einzelnen  Menschen  gewisse  Grundzüge  seines 
individuellen  Karakters  bleiben  und  von  einer  Centralkrafl  aus  aller 
Wechsel  mehr  oder  weniger  beherrscht,  und  so  der  Gang  in  einer  Bahn 
erhalten  wird:  so  finden  wir  auch  in  der  Weltgeschichte  des  Rechts 
das  Walten  einer  Centralkrafl  des  menschlichen  Geistes,  eine  Bahn  all- 
mählichen Fortschritts,  die  stille  Herrschaft  von  Rechtsidealen,  welchen 
die  Besten  der  Nation,  der  Zeit  zustreben,  und  die  Völker,  so  lange  sie 
blühen,  immer  näher  kommen.  In  den  Gesetzen,  von  welchen  dieser  Gang 
universal-  und  nationalgeschichtlicher  Entwicklung  des  Rechts  gerich- 
tet wird,  sind  die  Grundzüge  der  Rechtsordnung  enthalten,  und  diese 
sind  so  tief  im  Wesen  des  menschlichen  Geistes  begründet  und  von  so 
allgemeinem  ethischen  Werthe,  daS  sie  als  absolute  gelten  und  auf  ei- 
nem, von  der  Geschichte  verhältni£mäBig  unabhängigen  Wege  philo- 
sophischer Speculation  erkannt  werden  können. 

Man  bezeichnet  das  dem  positiven  Recht  einer  einzelnen  Nation 
oder  Culturepoche  ge^nübergestellte  und  unabhängig  hiervon  entwor- 
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fene  Musterbild  einer  Rechtsordnung  als  Vernunft-  oder  Natur- 
recht,  insofern  es  als  ein  durch  abstractes  Nachdenken  und  logische 
Deduction  aus  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen  gewinnbares  gilt. 
Der  Versuch  einer  solchen  Gewinnung  nun  hat  seine  Berechtigung,  so 
lange  die  Speculation  sich  auf  die  bezeichneten  allgemeinen  Qrundzüge 
und  auf  die  der  Höhe  des  christlichen  Lebensideals  zustrebenden  Entwick- 
lungsgesetze beschränkt;  allein  es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  mit 
diesen  allgemeinen  Linien  nimmer  ein  practisch  ausreichendes  und  lebens- 
fähiges Recht  gewonnen,  und  daB  die  ganze  reale  Ausfallung  nur  durch 
die  schöpferische  Kraft  solcher  Mächte,  welche  ganz  unter  dem  Ein- 
fluß des  geschichtlichen  Wechsels  stehen,  bereitet  wird.  Die  alte  Na- 
turrechtsdoctrin  übersah  oder  unterschätzte  die  historische  Strömung 
und  die  organische  Um-  und  Fortbildung,  in  welcher  die  Rechtsidee, 
indem  «io  sich  zum  practischen  System  entfaltet,  unablässig  sich  be- 
findet, 

m. 

Die  Natur-  und  Eunststufe  der  Rechtsbildung. 

Zu  §  IS]  Das  Gewohnheitsrecht  ist  die  Naturstufe,  die  Gesetz- 
gebung die  Kunststufd  der  Rechtsbildung,  entsprechend  den  Stufen  der 

Volks-  und  Kttnstpoesie.  Puohtt  d.  Gewobnheitn-eeht  (2  Thle.:  1828. 1837.); 
T.  Sayigny  System  d.  R.  R.  I.  S.  84  ff.;  Kierulff  Theorie  des  Giyihecbta  I. 
S.  6  ff.;  Ihering  Geist  des  R.  R  ü.  §  25. 

Bei  jedem  Culturvolk ,  so  auch  bei  den  Römern  und  Deutschen,  ist 
der  Periode  der  Gesetzgebung  eine  Periode  des  Gewohnheitsrechts  Tor- 
angegangen.  Im  späteren  Lebensalter  der  Völker  verkümmert  der  naive 
Rechtstrieb,  das  Gewohnheitsrecht  tritt  dann  hauptsächlich  nur  noch 
im  Gerichtsbrauch  (juristische  Praxis,  usus  fori,  stilus  curiae),  d.  h. 
in  den  übereinstimmenden  Aussprüchen  des  den  Richterberuf  ausüben- 
den Juristenstandes  hervor  und  weicht  mehr  und  mehr  dem  Einfluß 
wissenschaftlicher  Autoritäten  {communis  doctorum  opinio).  —  Bestritten 
ist,  inwiefern  auch  die  Wissenschaft  als  (dritte)  Rechtsquelle  neben 
der  Volksüberzeugung  und  Gesetzgebung  betrachtet  werden  dürfe ;  nur 
das  ist  unbestreitbar ,  daß  im  Leben  der  Culturvölker  eine  spätere  Pe- 
riode der  Rechtsentwicklung  vorzugsweise  das  wissenschaftliche  Ge- 
präge trägt.  Man  unterscheidet  danach  die  Perioden  des  gewohnheit- 
lichen,  gesetzlichen  und  wissenschaftlichen  Rechts,  denen  im  Allgemei- 
nen die  drei  Ausdrucksmittel:  Bild,  Wort  und  Begriff  entsprechen, 
(i.  Arnold  Cultur  und  Rechtsleben.  1865.  S.  290.)  — 

Oft  Wird  der  Ausdruck  Rechtsquellen  in  einem  mehr  äußerli- 
chen oder  antiquarischen  Sinn  gebraucht,*  indem  darunter  die  Quel- 
len der  Rechtskunde,  d.  h.  die  einzelnen  direct  oder  indirect  über- 
lieferten und  vorhandenen  Rechtsdenkmäler  (Münzen,  Inscriptionen, 
Urkunden,  Handschriften)  verstanden  werden,  aus  welchen  wir  unsere 
Itenntniß  früheren  Rechts  schöpfen.  (Vergi.  r.  savigny  System  d.  b.  b.  i.  s.  12.) 
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V.  Kapitel. 
Das  System  deg  Beehts« 

(Zu  §  16.19} 

System.   Rechtsinstitate.    Aequiias. 

Der  Laie  erblickt,  indem  er  ein  Gesetzbuch  durchblättert,  eben  nur 
die  einzelnen  Blätter  und  erkennt  in  dem  Ganzen  nur  eine  Vielheit  ein- 
zelner Titel  und  Artikel;  anderseits  erscheinen  dem  Laienblick  viele 
einzelne  Rechtssätze  als  absolut  einfache  Sätze,  während  sie  in  der  That 
eine  Fülle  verborgner  Folgesätze  enthalten.    Oft  also,  wo  der  Jurist 

Einheit  wahrnimmt,   sieht  der  Laie  Vielheit,  und  so  auch  umgekehrt. 
(Vergl.  dazu  Ihering  Geist  d.  R.  R.  II.  S.  328  flf.) 

Ein  System  läfit  sich  unter  dem  Bilde  eines  Kreises  mit  Mittelpunkt, 
Radien  und  Peripherie  vorstellen,  wobei  der  Blick  der  Rechtsanschauung 
entweder  von  dem  Mittelpunkte  (der  Grundidee  des  Rechts)  oder  von 
der  Peripherie  (den  einzelnen  Rechtssätzen)  ausgehen  kann.  Die  Rechts- 
sätze sind  Ausstrahlungen  der  Rechtsidee  (und  bez.  der  Rechtsinstitute), 
gleichsam  die  äußersten  Spitzen  der  auseinander  strebenden  Radien 
oder  die  Punkte  in  der  Peripherie ;  also  erscheint  die  Masse  der  Rechts- 
sätze in  ihrem  gemeinsamen  und  gleichmäßigen  Bezug  zur  Centralidee 
als  die  um  diese  sich  ausspannende  Peripherie,  und  die  Rechtsinstitute 
sind  die  der  centralen  Rechtsidee  zustrebenden  convergirenden  Verei- 
nigungslinien der  Rechtssätze. 

Man  hat  ofl,  indem  man  die  geschilderte  Art  des  Rechts  ausdrücken 
wollte,  es  einen  Organismus  genannt,  indeß  kann  ein  System  höch- 
stens bildlich  ein  Organismus  genannt  werden,  denn  ein  Organismus  ist 
eine  lebendige  Realität  (Individuum,  Stamm,  Volk) ,  die  Rechtsordnung 
aber  ist  eine  abstrahirte ,  gedachte  Einheit.  Die  Rechtsverhältnisse,  die 
Rechtssphären  (Personen)  können  Organismen  genannt,  aber  die  Ge- 
sammtheit  der  Rechtsregeln  kann  nur  als  System  bezeichnet  werden. 

Weil  die  systematische  Gliederung  des  Rechts  aus  dessen  innerem 
Wesen  folgt,  so  hat  die  Erkenntniß  des  Systems  auch  einen  wesent- 
lichen (intellectuellen,  didactischen)  Werth.  Ein  Rechtsinstitut,  eine 
Rechtsregel  empfangen  nur  an  der  richtigen  systematischen  Stelle  die 
rechte  Beleuchtung,  an  falscher  Stelle  vorgetragen  hinterlassen  sie  ei- 
nen unklaren  oder  falschen  Eindruck.  Vergl.  Ihering  a.  a.  0.,  S.  343. 
344.  409  ff. 

Rechtsinstitute  sind  z.B.  aus  dem  Rom.  Recht:  legatum  und 
fideicommissum ,  nexum  und  stipulatio ,  hereditas  und  bonorum  possessio, 
manus,  obligatio  naturalis,  bonorum  emtio;  aus  dem  germanischen  Recht: 
Gewere,  Auflassung;  Erbvertrag,  Reallast,  Retractrecht ;  aus  dem 
Handelsrecht:  Firma,  Indossament,  Actienverein ;  aus  dem  Proceßrecht; 
Litiscontestation,  Appellation,  Staatsanwaltschaft. 

Manche  Rechtsinstitute ,  namentlich  solche ,  an  denen  eine  beson- 
ders erhebliche  Fülle  von  Folgesätzen  hervortritt,  werden  auch  Sy- 
steme genannt,  z.  B.  Stammguts-,  Hypotheken-,  loscriptionensystem. 
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Die  Aequitas  (bonum  et  aequum)  nnterscheidet  sich  yon  den  logi- 
schen Elementen  des  Rechts,  welche  rationell  dedacirt,  exact  demon- 
strirt  werden  können  und  also  reine  Prodacte  des  Denkens  sind;  das 
aequum  ist  ein  Product  des  Schaffens,  freie  Entfaltung  des  Stoffes, 
schöpferische  Erweiterung  der  juristischen  Lineamente,  aher  getragen 
yon  den  Grundideen  des  Rechts ,  und  dadurch  unterschieden  von  den 
bloBen  Dtilitätsgesetzen,  welche  nur  mechanische  Zusätze  hilden  und 
immer  mehr  oder  minder  das  Gepräge  der  Willkür  tragen.  Aus  der 
aequitas  in  jenem  Sinne  stammen  z.  B.  die  Principien  der  compensatio 
and  der  actio  negotiorum  qestorum. 

TL  Kapitel. 
Die  etUfehe  Orenibestlmmiiny  des  Beekts. 

(Zu  I  20.88} 

I. 

Das  Recht  nehen  Kunst  und  Wissenschaft. 

Zu  §90]  Ich  habe  die  Phantasie,  Energie  und  Intelligenz  als  die 
Entfaltungen  der  Stimmung,  Handlung  und  Erkenntniß  des  Menschen 
bezeichnet;  die  Ordnungen  dieser  drei  Grundvermögen  sind  die  Kunst, 
das  Recht  und  die  Wissenschaft.  Sie  gehören  wesentlich  zusammen; 
keine  Persönlichkeit  gibt  es,  in  welcher  nicht  die  Elemente  aller  drei 
Vermögen  gesetzt  wären,  und  in  jedem  Lebensmoment  und  Lebensact 
wirken  sie  zusammen.  Allerdings  kann  das  eine  Vermögen  in  diesem, 
ein  anderes  in  jenem  Individuum  oder  Volke,  in  dieser  oder  jener  Pe- 
riode des  Lehens ,  hei  der  oder  jener  That  vorwiegen ,  mehr  in  die 
Augen  fallen,  oder  aber  das  eine  oder  das  andere  Vermögen  da  oder  dort 
verkümmern,  zu  schlummern  scheinen,  überwuchern,  ausarten.  Aher 
der  Zusammenhang  bleibt  doch  im  Ganzen  und  Großen ,  weil  er  ein 
allgemeines  Postulat  des  persönlichen  Geisteslebens  ist.  So  können 
wir  sagen ,  daß  sie  coordinirte  Grundvermögen  sind ;  keines  verdient 
ethisch  einen  Vorzug  vor  dem  anderen. 

II. 
Das  Recht  neben  Religion  und  Moral. 

Zu  I  93]  Gott  als  absoluter  Anfang  und  schöpferischer  Urgrund 
ist  das  Princip  des  menschlichen  Lebens  und  Wesens,  also  das  Ziel  un- 
serer lebendigen  Hingabe  und  die  lebendige  Norm  unseres  Wesens. 
Religion  und  Moral  sind  die  Entfaltungen  dieses  Ziels  und  dieser 
Norm.  Sie  halten  den  menschlichen  Geist  im  Zusammenhang  und  Ein- 
klang mit  dem  göttlichen  Geist. 

Die  Liebe  ist  die  Grundkraft  der  Religion,  das  Band  der  Vollkom- 
menheit, „das  königliche  Gesetz''  (Jac.  2,  SJ  und  die  Seele  alles  wah- 
ren evdgen  Lebens;  die  Tugend  ist  der  Grundbegriff  der  Moral,  der 

Kuntze,  Exeurs§,  2 
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Afofistftb  der  VoUkommenbeit ,  und  die  Tugendlehre  gipfelt  in  dem 
Satze:  Seid  yoUkommen,  gleichwie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen 
ist  (Matth.  5,  48)  —  Ihr  sollt  heilig  seyn,  denn  ich  bin  heilig,  der  Herr 
euer  Gott!  (3,  Mos.  19,  2),  Also  hängt  die  Moral  an  der  Religion  und 
ist  deren  Dependenz;  ist  die  Moral  der  Tugendspiegel ,  so  kann  die 
Religion  der  Tugendhebel  oder  die  Tugendleiter  genannt  werden. 

In  der  religiös- moralischen  Kraft  wurzeln  und  gipfeln  alle  Kräfte 
des  Menschen.  Religion  und  Moral  erheben  das  endliche  Wesen  der 
Menschheit  in  das  Licht  des  ewigen  Wesens  und  durchdringen  mit 
diesem  Himmelslichte  die  irdischen  Lebensbereiche  der  Kunst,  des 
Rechts  und  der  Wissenschaft;  sie  bilden  den  ächten  Ausgangs-,  Mittel- 
und  Endpunkt  des  menschlichen  Lebens,  und  die  Geschichte  der  Völ- 
ker zeigt,  daß  das  Recht  —  gleich  wie  die  Kunst  und  Wissenschaft  — 
sich  in  seinem  geschichtlichen  Ursprung  aus  dem  Schöße  der  Reli- 
gion erhebt,  im  weiteren  Verlauf  seiner  Entwicklung  vielfach  religiö- 
ser und  morafischer  Elemente  sich  bedient  und  bedarf,  und  in  seiner 
Vollendung  wieder  zur  Höhe  religiöser  Verklärung  hieanstrebt.  Die 
Römische  Rechtsgeschichte  beginnt  mit  dem  fas,  lehnt  sich  an  die 
Sacra  (s.  Cic,  de  divinat,  1,  16;  ülp.  in  /r.  /.  u.  10,  §  2.  Z>.  de  /.  et  J.) 
und  endet  mit  der  Chfistianisirung;  der  Sachsenspiegel  ruht  auf  ape- 
cifisch  christlicher  Weltanschauung  und  schließt  in  ihr  die  Entwick- 
lung des  rein  germanischen  Lebens  ab. 

Die  Glaubenskraft  im  Menschen  ist  ein  durch  die  ganze  Persönlich- 
keit gehender  Zug  des  göttlichen  Ebenbildes  in  uns  zu  dem  göttlichen 
ürbilde  über  uns;  dieser  durchgehende  Zug  und  innerste  Lebenstrieb 
ist  nicht  bloß  ein  Spiel  der  Phantasie,  nicht  bloß  ein  Geschäft  der  Intelii* 
genz,  sondern  geht  die  Person  in  ihrer  lebendigen  Totalität  an ,  und 
vermöge  dieser  ihrer  Bedeutung  für  den  menschlichen  Geist  üben  Reli- 
gion und  Moral  einen  mehr  oder  weniger  maßgebenden  Einfluß  auf 
die  Energie  so  gut,  wie  auf  die  Phantasie  und  Intelligenz,  diese  fin- 
den in  jenen  ihr  Rectorium  und  Finale.  Eine  solche  Rolle  spielt  die 
Moral  nicht  bloß  dem  Recht,  sondern  auch  der  Kunst  und  Wissenschaft 
gegenüber,  es  gibt  unsittliche  Triebe  und  Bestrebungen  auch  im 
Bereiche  der  letzteren,  und  daher  ist  es  falsch,  die  Moral  auf  das  Be- 
reich des  Willens  einzuschränken  und  sie  begrifflich  nur  gegenüber 
dem  Recht  abzugrenzen. 

Die  Moral  hat  es  mit  der  inneren  geistigen  Seite  der  Handlungen, 
das  Recht  mit  der  sinnlichen  Manifestation  des  Willens  zu  thun.  Für 
die  Moral  kommen  die  Handlungen  nur  als  Symptome  und  Oonsequen- 
zen,  als  die  Früchte  des  Willens,  für  das  Recht  aber  der  Wille  nur,  so- 
fern er  sich  in  äußere  Thatsachen  umsetzt,  in  Betracht. 
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Vn.  Kapitel. 
Die  ErkenntBU  des  Beolits. 

(Zu  i  24-26) 
Interpretation.  Kritik.   Analogie. 

Zu  §  M]  Die  Auslegungskunst  hat  auch  für  den  Historiker,  Theolo- 
gen u.  8.  w.  Werth,  und  ist  nicht  bloß  bei  Rechtsregeln,  sondern  auch  bei 
(gesprochenen,  urkundlichen)  Rechtsgeschäften  ein  Bedürfniß.  (Vergl. 
Ihering  Geist  d.  R.  B.  II.  S.  475  ff.) 

Die  Legalinterpretation  erklärt  nicht  einen  früheren,  sondern  er- 
zeugt eigentlich  einen  neuen  Rechtssatz  und  bindet  die  Unterthanen 
schlechthin;  die  Doctrinalinterpretation  ist  freie  wissenschaftliche  „Re- 

construction^  und  bindet  daher  nur,  insofern  sie  überzeugt;  s.  y.  Sa- 
Tigny  Syitem,  I.  S.  209. 

Die  Kritik  d.  h.  Textherstellung,  hat  der  Auslegung  den  Boden 
zu  bereiten  durch  Sammlung,  Ordnung,  Reinigung  und  Ergänzung  des 
linguistischen  Materials.  Sie  wird  daher  unter  Hermeneutik  im  weitem 
Sinne  mit  begriffen;  g.  v.  Savigny  ebend.  S.^41ff. 

Der  Extensivinterpretation  kommt  die  Analogie  sehr  nahe:  jene 
gewinnt  den  Rechtssatz,  welchen  der  Gesetzgeber  wirklich  hat  aus- 
drücken wollen,  diese  einen  solchen,  welchen  der  Gesetzgeber  ausge- 
drückt haben  würde,  falls  er  daran  gedacht  hätte;  jene  ist  also  bloß 
Ermittelung,  diese  aber  Ergänzung  und  Vermehrung  des  gegebenen 
Rechts.  Im  Sinne  analogischer  Rechtsfortbildung  verstanden  die  Rö- 
mer die  alte  interpretaüo  legis  XII  tabularum,* 


Zweiter  Abschnitt. 
Oeist  und  Stadium  des  Römischen  Rechts. 


Vm.  Kapitel. 
Die  Bedeutmig  und  Beeeption  des  SOmischen  Beehts. 

(Zu  §  27>29) 
Karakterzüge  des  Römischen  Rechts. 

Zu  §  98]  Das  politische  Ethos  Rom's  bildet  die  nothwendige  Er- 
gänzung des  hellenischen  Ethos,  mit  welchem  der  occidentalische 
Geist  seinen  großen  civilisatorischen  Triumphzug  begann.  Nur  in  der 
Kunst,  nicht  im  Staats-  und  Rechtswesen  hatte  es  der  hellenische  Ge- 
nius zur  vollen  Verschmelzung  und  fruchtbaren  Einigung  des  dorischen 
und  ionischen  Volksthums  gebracht,  den  Römern  aber  gelang  die 
Mischung  der  extremen  Temperamente ,  diese  einzige  Gewähr  politi- 

*)  t.  Cnnut  §  lU. 
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scher  Dauerhaftigkeit  und  historischer  Stetigkeit.  So  stetig  Stufe  für 
Stufe,  wie  der  künstlerische  Geist  bei  den  Hellenen ,  entfaltete  und  be- 
thätigte  sich  der  juristische  Geist  bei  den  Römern,  und  die  Grenzlinie, 
welche  jener  Geist  gegenüber  dem  materialistischen  Barbarenthum  zu 
ziehen  anfing,  mußte  von  diesem  Geiste  weiter  geführt  werden. 

Cic.  de  Orat  1,  1:  ,,Plurima  in  omni  Jure  nostro  antiquitatis  est  ef- 
figies  et  prisca  verborum  vetustas/* 

Cic,  de  republ,  2,  / :  „  Ob  hanc  causam  praestare  nostrae  civitatis  sta- 
tum  ceteris  civitatibus,  quod  nostra  respublica  non  unius  esset  ingenio^  sed 
multorumj  nee  unius  hominis  vita^  sed  aliquot  constituta  saeculis  et  aeta- 
tibus,"  (Vergl.  dazu  Ihering  Geist  d.  E.  B.  I.  §  20.  S.  309.) 

Cic,  de  orat  /,  44:  „Quantum  praestiterint  nostri  majores  prudentia 
ceteris  gentibus^  tum  faciUime  intelligetis,  si  cum  illorum  Lycurgo  et  Dra- 
cone  et  Solone  nostras  leges  conferre  volueritis,  Incredibile  est  enim, 
quam  sit  omne  jus  etc"  — 

OttovonFreisingen  Chronic,  Hb,  3,  prol,  (p.  122):  „Hoc  jam 
solvendum  puto :  quare  unius  urbis  imperio  totum  orbem  subjici,  unius  urbis 
legibus  totum  orbem  informari,  dominus  orbis  voluerit." 

Luther:  (Opp,  Jen.  VI.  p.  15ß):  „und  was  darfs  viel  Worte,  das 
Kayserliche  Recht,  nach  welchem  das  Römische  Reich  noch  heutiges 
Tags  geregiert  wird,  ist  ja  nichts  anders  denn  heidnische  Weisheit,  wel- 
ches die  Römer,  ehe  denn  Roma  von  Christo  gehöret  hat,  gesetzt  und 
geordnet  haben.  Und  ich  acht*  wohl,  wann  itzt  alle  Juristen  in  einen 
Kuchen  gebacken  und  alle  Weisen  in  einen  Trank  gebraut  würden,  sie 
sollten  nicht  allein  die  Sachen  und  Händel  unangefasset  lassen,  sondern 
auch  nicht  so  wohl  davon  reden  noch  denken  können.  Denn  solche  Leute 
haben  sich  in  großen  Händeln  müssen  üben,  sind  darzu  mit  großer  Ver- 
nunft und  Verstand  begabt  gewesen.  Summa,  sie  haben  gelebt  und 
werden  nicht  mehr  leben ,  die  solche  Weisheit  im  weltlichen  Regiment 
gehabt  haben.** 

Melanchthon  Or,  de  dignitate  legum  {Select.  declam.  I.  p,  247) 
und  Or,  de  vita  Irnerii  et  Bartoli  (IL  p.  411):  „Nam  mihi  aspicienti  le- 
gum libros  et  cognita  pericula  Gertnaniae  saepe  totum  corpus  cohorrescity 
cum  reputo^  qiianta  incommoda  secutura  sint,  si  Germania  propter  bella 
amitteret  hanc  eruditam  doctrinam  juris  et  curiae  omamentum,^  „Nam 
hac  remota  ne  dici  potest,  quanta  in  aulis  tyrannis^  in  judiciis  barbaries, 
denique  confusio  in  tota  civili  vita  secutura  esset.^ 

Leibnitz  (Opp.  L  ep,  ad  div,  119. p.  170.  und  IV,  3,  p,  267):  ^Ego 
Digestorum  opus  vel potius  auctorum,  unde  excerpta  sunt,  labores  admi- 
vor,  nee  quidquam  vidi,  sive  rationum  acumen  sive  dicendi  nervös  spectes, 
quod  magis  accedat  ad  mathematicorum  laudem.*'  „Dixi  saepius,  post 
scripta  geometrarum  nihil  extare ,  quod  vi  ac  subtilitate  cum  Romanorum 
Jureconsultorum  scriptis  comparari  possity  tantum  nervi  inest,  tantum 
profunditatis.''   Dazu  S  ohilling  Lehrb.  f.  Instit.  u.  Geschichte  I.  §  20. 

lieber  die  Geschichte  der  Reception  des  R.  R.  in  Deutschland  vergl. 
Schaffner  das  Rom.  R.  in  Deutschland  während  des  12.  u.  IZ,  Jahrh. 
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(Erlangen  1859);  Franklin  Beiträge  zur  Geschichte  des  Rom.  R.  in 
Deutschland  (Hannov.  1863);  Stobbe  Geschichte  der  deutschen  Rechts- 
quelleff,  I.  S.  609—655.  II.  S.  1-237.  u.  Stintzing  Geschichte  d.  po- 
pulären Literatur  des  röm.-canon.  R.  in  Deutschi,  im  15.  u.  16.  Jahrb. 
(Leipz.  1867). 

Im  staatsrechtlichen  Bereiche  wiegt  das  einheimische  (germanische), 
im  civilrechtlichen  Bereiche  das  Römische  Element  vor,  während  im 
handelsrechthchen  und  processualen  Bereiche  das  germanische  und 
antike  Element  als  paritätische  Factoren  in  den  Mischungsproceß  ein- 
getreten und  ins  Gleichgewicht  gekommen  sind.  Dieser  historische  Pro- 
ceB  selbst  ist  übrigens  beträchtlich  weiter  fortgeschritten ,  als  die  dog- 
matische Formirung  seiner  Ergebnisse ,  welche  kaum  über  die  ersten 
Anfänge  hinaus  ist  und  da  bald  auf  romanistische  Beschränktheit,  bald 
auf  germanistische  Vagheit  stößt.  * 

IX.  Kapitel. 
Das  Corpus  Juriä» 

(Zu  i  80-33) 

Plan,  Handschriften  und  Ausgaben  des  Corpus  juris, 

insbesondere  der  Institutionen. 

Die  Darstellung  im  Cursus  enthält  eine  theilweise  Anticipation  dessen, 
was  am  Ende  der  Rechtsgeschichte  **  im  weiteren  geschichtlichen  Zu- 
sammenhange auszuführen  ist.  Hier  kommt  es  darauf  an,  vorläufig  über 
die  noth wendigsten  Voraussetzungen  des  einfachen  Handgebrauchs  des 
Corp.  jur,  civ.  zu  orientiren. 

Ueber  die  Anordnung  des  Stoffs  in  den-Theilen  des  Corpus,  insbe- 
sondere in  den  Digesten,  sind  wir  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  doch  ist 
gewifi,  daß  die  Compilatoren  sich  an  die  literarischen  und  legislatorischen 
Traditionen  angeschlossen  haben.  Daß  dieselben  auf  das  Julianische 
Edictssystem  (im  2.  Jahrh.  n.  Chr.) ,  auf  das  Civilrechtssystem  des  Sa- 
binus  (um  Chr.  Geb.),  ferner  auf  die  Tripertita  des  Sext.  Aelius  {Jus 
Aelianum?  um  200  v.  Chr.)  zurückführen  und  mit  ihren  äußersten  Wur- 
zeln zuletzt  in  den  XII  Tafeln  (450  v.  Chr.)  haften,  ist  am  deutlichsten 
gezeigt  von  Lei  st  Versuch  einer  Gesch.  d.  Rom.  Rechtssysteme  (Rost 
1850).  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  der  Werth  eines  solchen  histo- 
risch gewachsenen  Systems  nicht  ohne  Weiteres  nach  unsrem  heutigen 
dogmatischen  Maßstab  beurtheilt  werden  darf,  doch  hat  unverkennbar 
in  der  Aufeinanderfolge  maßgebender  Ereignisse  ein  stiller  Trieb  orga- 
nischer Ordnung  gewaltet. 

Das  Verhältniß  der  Haupttheile  untereinander  anlangend ,  so  liegt 
der  Schwerpunkt  des  Codificationswerkes  in  den  Digesten  und  dem  Co- 
dex, welche  „Jus  ac  leges'^  im  damaligen  Sinne  zu  geben  bestimmt  wa- 
ren; die  Institutionen  bilden  zu  den  Digesten  die  Einleitung,  und  die 
Novellen  zum  Codex  einen  Anhang. 

*)  Ueber  die  mit  der  Reception  xusammenhfingende  joriatiiche  Literatar  nnd  Schnlenfolge 
▼ergi.  die  Lthrbaclier  dee  Pandektenrechts. 
**)  B.  den  in.  Tlieil :  ntchclassisches  Becbt. 
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Bei  dem  Citiren  ist  Folgendes  za  berücksichtigen.  In  neueren  Aus- 
gaben der  Institutionen  ist  der  Abschnitt  de  servili  cognatione,  wel- 
cher sonst  einen  besonderen  (den  siebenten)  Titel  des  3.  Buchs  bildete, 
als  Anhang  zum  6.  Titel  de  gradibus  cognationis  gezogen  worden,  so 
daß  die  Ausgaben  in  der  Citirung  der  Titel  von  111,  7  an  abweichen,  die 
älteren  30,  die  neueren  bloß  29  Titel  zählen.  —  Die  wissenschafUicbe 
Differenz  darüber,  wo  das  4.  Buch  der  Instit.  eigentUch  beginne  —  nach 
Hugo  sollte  es  schon  mit  dem  13.  Titel  des  3.  Buchs  beginnen  —  hat 
auf  die  Eintheilung  der  4  Bücher  in  den  Ausgaben  selbst  keinen  Ein- 
fluß geübt  Yergl  Budorff  Born.  Bechtsgesch.  I.  { 111. 

Die  von  Justinian  in  der  Const  Dedit  nobis  §  2 —  8  angegebene  Zu- 
sammenlegung der  50  Bücher  der  Digesten  in  7  Partes  entsprach 
zum  Theil  herkömmlichen  Lehrgruppen;  diese  Partes  bleiben  beim  ge- 
wöhnlichen Citiren  außer  Betracht.  —  Unter  den  einzelnen  Büchern 
der  Digesten  sind  durch  ihre  Benennungs-  und  Citirweise  ausgezeich- 
net: 1)  Hb,  20 — 22,  welche  nach  dem^  Vorgange  der  späteren  Byzan- 
tiner Antipapinian  genannt  wurden;  2)  die  von  Ehe,  Tutel,  Testa- 
ment und  Legat  handelnden  lib.  23 — 38,  deren  Inhalt  von  den  Rom. 
Juristen  als  Quatuor  libri  singulares  bezeichnet  wurde  (s.  Leist 
Gesch.  d.  röm.  Rechtssyst.  S.  69 — 70);  3)  von  den  eben  genannten 
Büchern  werden  die  lib,  30 — 32,  welche  nicht  in  Titel  zerfallen  und  die 
übereinstimmende  Rubrik  De  legatis  et  fideicommissis  haben,  ohne  Bei- 
setzung der  Buchziffer  kurz  als  Dig,  de  legatis  L  IL  III.  citirt,  als  ob 
sie  zusammen  „Ein  Buch  mit  drei  Titeln''  bildeten;  4)  lib.  47  u.  48.^ 
welche  von  Verbrechen  und  Strafen  handeln,  werden  nach  Justinian's 
Vorgang  {Const  Tanta  §  8)  als  Libri  terribiles  bezeichnet. 

In  der  äußeren  Anordnung  der  Materien  folgt  der  Codex  repet. 
prael.  im  Großen  und  Ganzen  dem  Digestenplane,  s.  Rudorff  a.  a.  O. 
§  113.  Zu  einigen  Stellen  des  Codex  finden  sich  unter  der  Bezeich- 
nung Aitth.  {authentica)  Auszüge  aus  betreffenden  Novellen,  welche, 
weil  sie  Abänderungen  des  Codex  enthalten ,  seit  der  Glosse  dort  ein- 
geschaltet zu  werden  pflegen ;  mit  ihnen  ist  nicht  zu  verwechseln  der 
s.  g.  Liber  authenticorum^  worunter  im  Mittelalter  die  jüngste,  134  Stück 

enthaltende  Novellensammlung  verstanden  ward.    Vergl.  Biener  Gesoh. 
d.  Novellen  Justinians  (1824). 

Ueber  die  Zusammenstellung  und  Eintheilung  der  Rechtsbücher  Ju- 
stinian's  durch  die  Glossatoren,  sowie  die  späteren  Anhänge  Qm  Corpus 
juris  civ,)  vergl.  unten. 

Unter  dem  maßgebenden  Einfluß  der  s.  g.  Glossatoren,  d.  h.  der 
italienischen  Rechtsiehrer  des  12.  u.  13.  Jahrb.,  welche  die  Rechts- 
bücher Justinian's  wieder  ans  Licht  gezogen  und  zur  Grundlage  des 
juristischen  Unterrichts  an  den  Universitäten  gemacht  hatten,  fand  die 
Reception  des  Röm.  Rechts  Statt;  daher  schreibt  sich  die  hohe  Bedeu- 
tung der  Glosse,  sowie  die  während  mehrer  Jahrhunderte  festgehaltene 
Sitte,  in  den  Ausgaben  der  Rechtsbücher  (des  Corp.  jur,  civ*)  die  Glosse 
hinzuzufügen.     Man  unterscheidet  danach  glossirte  und  unglossirts 


Corpu»  Juris.  •*<-  Aufgaben.  23 

Ausgaben;  die  erste  unglossirte  Ausgabe  des  Corp.jur,  civ,  ist, zu  Pa- 
ris 1525 — 1527  (von  Chevallon),  die  letzte  glossirte  Ausgabe  zu  Lyon 
1627  (von  Fehius)  erschienen.   Unter  den  glossirten  Ausgaben  sind 
die  wichtigsten  die  von  Contius  und  von  Dionys.  Gothofredus  im  16. 
Jahrh.  besorgten^  jene  in  5,  diese  in  6  Bänden,  theils  zu  Paris,  theils  zu 
Lyon  erschienen.     Hervorzuheben  ist  die  verbesserte  Gothofredische 
Ausgabe  von  Lyon  1612,  und  deren  vollständiger  Abdruck  opera  Fehii 
Lyon  1627  (mit  Zusätzen  aus  des  Cujacius  Noten),  beide  in  6  Bänden. 
Unter  den  unglossirten  Ausgaben  waren  ehemals  am  meisten  ver- 
breitet (namentlich  auch  durch  zahlreiche  Nachdrücke)  die  von  Contius, 
Rttssard,  Charondas,  Dion.  Gothofredus,  die  berühmte  Ausgabe  des 
Pacius  (1580),  die  vorzügliche  des  Jacob.  Gothofredus  (Genf  1624), 
deren  Nachdrücke  zum  Theil  von  den  Herausgebern  (so  von  Modius 
und  von  Simon  van  Leeuven  im  16.  u.  17.  Jahrh.)  mit  neuen  Anmer- 
kungen ausgestattet  wurden.  Die  unglossirten  Ausgaben  sind  theils  mit, 
theils   ohne  Noten;  zu  den  ersteren  gehören  einige  von  Jac.  Gotho- 
fredus :  die  des  Modius  (insbesondere  die  s.  g.  Ausgaben  mit  verschlun- 
genen Händen,  Frankf.  1663  und  1688)  und  des  Simon  van  Leeuven 
(insbesondere  die  erste  Originalausgabe  Amsterd.   1663);  Ausgaben 
ohne  Noten  veröfifentllchte  auch  Dion.  Gothofredus  schon,  unter  deren 
vielen  Nachdrücken  die  beBten  die  mit  Elzevir'schen  Lettern  gedruck- 
ten (inabesondere  der  s.  g.  Pars  Secundus,  Amsterd.  1663  und  1664) 
sind.  —  Die  glossirten  Ausgaben  sind  sämmtlich  in  Folio ,  die  unglos- 
sirten mit  Noten  theils  in  Quart,  theils  in  Octav,  die  unglossirten  ohne 
Noten  in  Octav  erschienen. 

Neuere  Ausgaben  mit  (vorzugsweise  kritischen)  Noten  sind  die  von 
Gebauer  und  Spangenberg  (2 Bde.  Gott.  1776.1797)  mit  Benutzung 
von  Bemerkungen  Brenkmann*s  und  Bynkershoek*s,  und  die  von 
Beck  (5  Bde.,  Leipz.  1825—1836).  Ohne  Noten  (doch  bezieh,  mit 
Varianten)  sind  die  Ausgaben  von  Freiesleben  (2  Bde,  Colon.  Mun. 
1720.  1759),  welche  den  Gothofredschen  Text  aber  sehr  fehlerhaft  gibt, 
sodann  die  kleine  Ausgabe  von  Beck  (1  Bd.  Leipz.  1829 — 1836)  und 
die  Krieg  er  sehe  Ausgabe  (von  Gebr.  Kriege!,  Herrmann  und  Osen- 
brüggen,  Leipz.  1828 — 1843).  Durch  Gebauer,  Beck  und  Kriegel  „sind 
die  Gothofredschen  Ausgaben  mit  ihren  zahlreichen  Nachdrücken  hin- 
sichtlich der  Kiiük  des  Textes  entbehrlich  geworden.** 

Eine  vollständige  deutsche  Uebersetzung  des  Corpus  ßiris  civ, 
ist  von  Otto,  Schilling  und  Sintenis  (7  Bde,  Leipz.  1830—1834)  er- 
schienen. 

Von  der  von  Schrader  beabsichtigten  großen  Ausgabe  des  Cor- 
fusjur.  civ,  sind  nur  die  Institutionen  erschienen  (Berlin  1832);  aus 
dieser  mit  exegetischem  und  kritischem  Commentar  versehenen  Aus- 
gabe ist  der  einfache  Text  (mit  kurzen  Anmerkungen  und  Parallelstel- 
len) besonders  abgedruckt  (die  s.  g.  kleine  Schrader'sche  Ausgabe,  Berl. 
1886),  wodurch  frühere  Ausgaben,  wie  die  von  Köhler  (Gott.  1778), 
Biener  (Berl.  1812),  Bucher  (Erlang.  1826),  Klenze  und  Böcking 
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(Berl.  1829)  in  den  Hintergrund  gedrängt  sind.  Den  Text  mit  deutscher 
Uebersetzung  daneben  gibt  Roßberger  (Berlin  1829). 

Sehr  zahlreich  sind  die  Einzelausgaben  der  Institutionen,  Digesten, 
des  Codex  und  der  Novellen.  Die  Zahl  der  Institutionenausgaben  allein 
soll  sich  auf  mehrere  Tausende  belaufen;  der  zugrunde  liegenden  Hand- 
schrift kommen  an  Ansehn  zunächst  die  s.  g.  Incunabeln.  Editiones 
principes  sind  von  den  Institutionen  1468  (Mainz),  von  den  Digesten 
1475  und  1476  (Rom  und  Perugia),  vom  Codex  1475  (Mainz)  und  von 
Julian's  Novellensammlung  1512  (Lyon)  erschienen. 

Wichtig  sind  namentlich  für  die  Textkritik  die  von  Haloander  be- 
sorgten Nürnbergischen  Ausgaben  der  Institutionen  (1529),  Digesten 
(1529),  des  Codex  (1530)  und  der  Novellen  (1531),  sodann  die  von 
Conti  US  und  Cujacius  besorgten  Ausgaben  der  Institutionen  (1567. 
1585),  die  von  den  Gebr.  Tor  eil  i  besorgte  Prachtausgabe  der  Dige- 
sten (Florenz  1553,  ohne  Glosse),  die  von  Scrimger  (Genf  1558),  Con- 
ti us  (Paris  1559)  und  neuerdings  von  Heimbach  jun.  (Authentictim 
Lips,  1851)  besorgten  Ausgaben  der  Novellen.  Eine  sonst  oft  benutzte 
lateinische  Uebersetzung  der  griechischen  Novellen  ist  die  von  Hom- 
bergk  zu  Yach  (Marb.  1717).  Neben  den  Novellen  ist  es  der  Codex, 
dessen  Text  am  meisten  problematisch  ist;  zuerst  von  den  Glossatoren, 
dann  im  16.  Jahrb.  von  Augustinus,  Charondas,  Cujacius  und  Contius, 
und  neuerdings  von  Biener,  Witte  und  Heimbach  jun.  sind  manche  Con- 
stitutionen aus  griechischen  Sammlungen,  bez.  den  Basiliken  (s.  unten 
III.  Theil.)  wieder  hergestellt  worden:  diese  s.  g.  leg  es  restitutae 
verrathen  sich  im  Corp,  jur,  civ,  an  ihrer  mangelhaften  oder  mangeln- 
den In-  und  Subscription. 

Die  Handschriften,  in  denen  uns  Justinian's  Rechtsbücher  übet^ 
kommen  sind,  haben  verschiedenes  Alter  und  Gewicht;  am  zahlreichsten 
sind  die  der  Institutionen,  unter  diesen  drei  (etwa)  aus  dem  11. 
Jahrh.  und  nur  das  Veroneser  Trifolium -Fragment  über  das  10.  Jahrh. 
zurückreichend,  während  die  älteste  Handschrift  der  Digesten,  welche 
ehemals  zu  Pisa,  seit  Anfang  des  15.  Jahrh.  aber  zu  Florenz  aufbe- 
wahrt wird  {lectio  Pisana,  litera  Florentina),  aus  dem  7.  Jahrh.  datirt; 
neben  dieser  aber  müssen  den  Glossatoren  noch  andere  selbständige 
Digesten- Handschriften  (litera  vetus)  zu  Gebote  gestanden  haben,  aus 
welchen  sie  dann  Handschriften  mit  gemischtem  Text  combinirten  {litera 
Bononiensis  communis,  jetzt  lectio  vülgata  genannt);  von  diesem  Text  ist 
noch  der  durch  Gregor  Meltzer  (Haloander)  frei  aus  der  Florentina 
und  Vulgata  gebildete  Text  {lectio  Haloandrina  s,  Norica)  zu  unterschei- 
den. Von  den  Handschriften  des  Codex  reichen  nur  zwei  ins  10.  Jahrh. 
hinauf;  vielleicht  noch  älter  sind  die  in  71  Blättern  bestehenden  Bruch- 
stücke eines  zu  Verona  befindlichen  Manuscripts.  Die  verschiedenen 
Novellen  Sammlungen  sind  in  (zum  Theil)  zahlreichen  Handschriften 
erhalten,  die  aber  oft  sehr  von  einander  abweichen.  Keine  Handschrift 
der  übrigen  Rechtsbücher  läßt  sich  an  Alter  und  Werth  mit  der  Flo- 
rentinischen  Digestenhandschrift  vergleichen.* 

*)  Dm  Weitere  dAruber  gehört  i&  die  PaiidektenTortrftge. 
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Zu  dieser  ganzen  Ausführung  sind  zu  vergleichen:  Glück  Einleit. 
i.  d.  Studium  d.  Rom.  Privatr.  (1812),  S.  215—252.  Thibaut  Lehrb. 
d.  Gesch.  u.  Instit.  des  R.  R.  ed,  Guyet  (1842)  S.  398—462.  Schil- 
ling Lehrb.  f.  Instit.  u.  Gesch.  I.  §  38£f.  Puchta  Gursus  d.  Institu- 
tionen, I.  Bd.  §138  —  148.  Marezoll  Lehrb. d. Institutionen,  §43—46. 
Böcking  Pandekten  (Lehrb.  d.  Civilr.)  4.  Aufl.  (Bonn  1852),  Anhang 
V.  S.  12—22.  V.  Scheurl  Lehrb.  d. Institutionen,  (Erlang. 4.  Aufl.  1862) 
§  21.  22.  Pachmann  Vorschule  des  Rom.  Rechts  (Wien  1858).  Ru- 
dorff  Rom.  Rechtsgesch.  I.  Bd.  §  121  —124. 

X.  Kapitel. 
Die  Lehrmethode  und  Literatur  des  Römischen  Beehts. 

(Zu  §  34>37) 
I. 

Die  Lehrmethode. 

Zu  §  85]  Es  lassen  sich  in  der  romanistischen  Literaturgeschichte 
drei  Perioden  unterscheiden:  in  der  ersten  ward  Stelle  für  Stelle,  also 
nach  leg  es  und  Paragraphen,  erläutert  (Glossen  und  Commentare*); 
in  der  zweiten  nach  der  Titelfolge,  indem  immer  der  Lehrstoff  eines  gan- 
zen Titels  zusammengefaßt  und  innerhalb  dieser  Grenzen  frei  vorgetra- 
gen ward  (s. g. Legalordnung),  endlich  in  der  dritten  Periode  in  ganz 
selbständigen  Systemen  (freie  dogmatische  Methode).  Um  die  Ausbil- 
dung dieser  freieren  Lehrmethode  für  das  Rom.  Recht  haben  sich  Leib- 
nitz  und  Chr.  Thomasius  anerkennenswerthe  Verdienste  erworben; 
aus  neuerer  Zeit  sind  Hugo,  Heise  und  Puchta  in  dieser  Beziehung 
hervorzuheben.  Das  letzte  bedeutendere  Werk  nach  der  Digestentitel- 
folge  ist  der  umfangreiche  (aber  im  29.  Buche  der  Digesten  stehen  ge- 
bliebene) Gommentar  von  Glück  (-Mühlenbruch -Fein). 

Die  quantitative  Gradation  von  Institutionen  zu  Pandekten  ist  bis- 
her im  academischen  Cursus  unwandelbar  festgehalten  worden,  in  den 
Schriftwerken  dagegen  zeigt  sich  ein  merkwürdiges  Schwanken.  Puch- 
ta's  Cursus  der  Institutionen  besteht  aus  3  Bänden,  während  sein  Lehr- 
buch der  Pandekten  nur  einbändig  ist.  Das  (unvollendet  gebliebne) 
Lehrbuch  Schilling*s  für  Institutionen  schwoll  im  Fortgang  immer 
mehr  zu  den  Dimensionen  eines  Pandektenbuchs  an.  Endlich  hat  es 
Böcking  beliebt,  auf  den  Titeln  seiner  romanistischen  Lehrbücher  die 
Ausdrücke:  Institutionen  und  Pandekten  geradezu  durcheinander  zu 
mengen  (s.  unten  No.  IL  sub.  111). 

Die  s.  g.  äußere  Rechtsgeschichte  hat  es  hauptsächlich  mit  den 
Facioren  der  Rechtserzeugung  zu  thun ,  schildert  also  den  Verlauf  der 
Gesetzgebung  und  der  Rechtswissenschaft  und  kann  kurz  als  Geschichte 
der  Rechtsquellen  (s.  oben  Kap.  4)  bezeichnet  werden.     Die  innere 

*)  Der  Titel  „Gommentar"  kommt  inweilen  auch  für  Werke  der  xweitea  und  dritten 
Gruppe  vor ;  so  nennen  sieh  cwei  der  größten  Pandektenlelirbüclier,  welche  nicht  Paragraphen. 
weise,  sondern  ganz  frei  oder  titelweise  erl&ntern,  Commentare,  nämlich  Don  eil us  Com* 
nentmrii  de  Jure  ciTill  (gans  freies  System)  und  Glück  Ausführliche  Erliuternng  der  Pan« 
dekten«  ein  Commentar  (nach  der  TiteLfolge). 
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Rechtsgeschichte  hat  es  weniger  mit  äaßeren  Ereignissen  und  concre- 
ten  Thatsachen  zu  thun,  wie  die  äoBere,  sie  zeigt  den  stillen  Gang  des 
Werdens,  Reifens  und  Verfallens  der  einzelnen  Rechtsinstitute,  die  in* 
nere  Entwickelung  des  Rechts,  und  kann  daher  kurz  eine  Geschichte 
der  Rechtsideen  genannt  werden. 

U. 
Idteratur: 

Zu  §  3%]  L  Commentare  zu  Justinian'e  Institutionen:  Balduinns 
(zuerst  1554),  Hotomannus  (1560),  Sehneidewin  (1632),  Vinnlus  (1642)  und  dazu 
Notofi  Yon  Heineccius  (Francof.  1769),  femer  Merillius  (1654),  Janus  a  Costa 
(1659),  Paul  Yoetius  (1668),  Otto  (1729,  zuletzt  1760),  Scfarader  (1832). 

II.  Institutionenlehrbücher  nach  der  Legalordnung:  Huber 
Praelectumes  Juris  civilis  (1678,  ed.  Thomas  1687.);  Westenberg  Ptincipia  juris 
(1699);  Heineccius  EUmenta  juris  civilis  sec.  ord,  Institutionum  (zuerst  1725.,  zu- 
letzt von Biener  ed.  1813J;  Höpfner  Theoretisch-practischer  Gommentar  über  die 
Heineccifichen  Institutionen  (ed.  8.  von  Weber  1818.  Neuer  Abdruck  1833) ;  Th.  M. 
Zachariae  Institutionen  des  £öm.  Eechts  (Breslau  1816). 

in.   Institutionenlehrbücher  nach  freier  systematischer   Ord- 
nung, (bez.  in  Verbindung  mit  Bechtsgeschichte) :   Y  u  1 1 e j  u  s  Jurisprudentiae  Ro^ 
numae  Ubri  II.  (Marb.  1590;  zuletzt  ed.  10.  cura  Estoris  1748) ;  Struve  Jurispru- 
dentiae  Romano- 6 ermanieae  Forensis  (Jen.  1670.  ed.  Heineccius  1767);   Madiha, 
Institutiones  juris  civilis  (Hai.  1764),  Institutionen  des  gesanunten  PriTatreehts, 
ed.  2.  (Bresl.  1814);  Hofacker  Instüutiones  juris  Rotnani  (Gott.  1773)  und^/tf- 
menta  juris  civilis  ((^ott.  1785j;   Schmalz  Handbuch  des  Eöm.  Privatrechts  (Kö- 
nigsb.  1793);   Hugo  Institutionen  des  heutigen  Rom.  Bechts  (Berlin  1789),  spä- 
ter unter  dem  Titel:  Lehrbuch  des  heutigen  Böm.  Bechts  (ed.  7. 1826);  Konopaok 
Institutionen  des  Böm.  Bechts  (Jen.  1807;  ed.  2. 1824);  Warnkönig  Instüvtio- 
nes  s.  eUmenta  juris  Romani  (Lips.  1819,  Bonn  ed.  4. 1860);    Haubold  Institutio- 
num juris  Ronumi  historico-dogmaticarum  lineamenta  observationibus  maxime  literariis 
distincta  (Lips.  1814;  ed.  2.  von  Otto  1826);  Mackeldey  Lehrbuch  der  Institutio- 
nen des  heutigen  Böm.  Privatrechts  (Gießen  1814;  ed.  12.  Ton  Bofihirt  1842;  ed.  14. 
von  Fritz,  Wien  1864;  ins  Latein,  übersetzt  yon  Hindenburg,  Lips.  1847);  Pernice 
Geschichte,  Alterthümer  und  Institutionen  des  Böm.  Bechts  im  Grundrisse  (Halle  1 821, 
ed.  2.  1824);  Lang  Lehrbuch  des  Justinianischen  Böm.  Bechts  (Mainz  1830,  ed.  2. 
1837) ;  Schilling  Lehrbuch  für  Institutionen  und  Geschichte  des  Böm.  Priratrechts, 
(Leipzig,  L  Bd.  1.  Lief  1834;  U.  Bd.  1837;  lU.  Bd.  1846);  Thibaut  Lehrbuch  dex 
Geschichte  und  Institutionen  des  Böm.  Bechts,  (ed.  Guyet,  Berl.  1842);  Burchardi 
Geschichte  und  Institutionen  des  Böm.  Bechts  (Kiel  1834),  und  Lehrbuch  des  BÖm. 
Bechts  (Stuttg.  I.  Tbl.  1841;  H.Thl.  in  4  Abth.  1847);  Mühlenbruch  Lehrbuch 
der  Institutionen  des  Böm.  Bechts  (Halle,  1842;   ed.  2.  von  Wippermann  1847); 
Joh.  Christiansen  Institutionen  des  Böm.  Bechts  (Altona  1843);   BÖcking: 
1)  Grundriß  zu  Institutionenvorlesungen  (Bonn  1832);  2)  Institutionen,  ein  Lehr- 
buch des  Böm.  Privatrechts  (Bonn  1843. 1.  Bd.;  davon  die  2.  Aufl.  1853.  unter  dem 
Titel:  Pandekten  des  BÖm.  Privatrechts  oder  Institutionen  des  gemeinen  deutschen 
Civilrechts;  dazu  II.  Bd.,  1.  Lief.  Leipz.  1855)*;  3)  Böm.  Privatrecht,  Institutio- 
nen des  Böm.  Civilrechts  (2.  Ausg.  Bonn  1862) ;  MarezoU  Lehrbuch  der  Institu- 
tionen des  Böm.  Bechts  (Leipz.  1839;  8.  Aufl.  1866);  Puchta**  Cursus  der  In- 
stitutionen (Leipz,  LBd.  1841;  II.  Bd.  1842;  HI.  Bd.  nach  dem  Tode  ed.  von  Budorff 


*)  Nicht  SU  verwechseln  mit  Böcking  Ein  Lehrbuch  des  gemeinen  auf  d«s  romische 
Recht  gegründeten  Civilrechts  im  Grandrisse  ,*  4.  Ausgabe,  Bonn  1852  (vorin  eigentliches  Pao. 
dektenreoht  enthalten  ist). 

**)  Eine  ältere  fast  verschollene  Schrift  Puohta'st  Lehrbach  far  Instltationen-Yorlesiui- 
gen  (Manchen ,  1839). 
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1847;  spatere  Ausgg.  gleiohfalli  von  Rudorff  besorgt,  I.  u.  II.  Bd.  in  6.  ed.  1865., 
in  Bd.  in  5.  ed.  1866) ;  De  nrer  Grundriß  für  äußere  Gesohiohte  und  Institutionen 
des Böm.  Hechts  (Heidelb.  1849);  £rxleben  Lehrb.  des  Böm.  Rechts  (I.  Bd.  Oött. 
1854);  Yon  Scheurl  Lehrbuch  der  Institutionen  (Erlang.  1860;  4.  Aufl.  1862); 
TonKeller  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  Institutionen  und  Antiquitäten  des  Böm. 
Bechts.  Mit  einseinen  Ausföbrungen  (Berlin  1854-68) ;  Müller  Lehrbuch  der  In- 
stitutionen  (Leipz.  1859);  Yering  Gesohiohte  und  Institutionen  des  Böm.  Privat- 
reohts  (Mainz  1865). 

IV.  Werke  über  Bömische  Beohtsgesohichte:  Grayina  Oti^mum 
{t.dt  ortu  et  progressu)  juris  civilis  iibri  III,  (Lips.  1708.  und  öfter;  ed.  MasooT. 
1757.;  od,  Sergius  Neap.  1756-58.  Keue  Ausg.  mit  Anmerkungen  Lips.  1805;  deut- 
sche Uebersetzung  Ton  Weise.  Hamb.  1798);  Hummel  Handbuch  der  Beohtsge- 
sohichte, S  Bde  (Gieß.  1806.  1806);  Haubold  Institutionum Juris  Romani  histarico^ 
dogmaticarum  /tn^amm/a  (Lips.  1814;  ed.  Otto  1826);  Hugo  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte des  Böm.  Beehts  bis  auf  Justinian  (Berlin  1790;  zuletzt  ed.  11.  1882):  als 
8.  Bd.  des  Lehrb.  e.  civilistisohen  Gursus;  dazu  Schilling  Bemerkungen  über 
Böm.  Beohtsgesohichte  (Leipz.  1829),  Schweppe  Böm.  Rechtsgeschichte  und 
Beohtsalterthümer  mit  erster  yoUständiger  Bücksicht  auf  Gaius  und  die  Vatioan. 
Fragmente  (Gott.  1822;  3.  ed.  von  Gründler  1882);  Zimmern  Geschichte  des  Böm. 
Privatrechts  bis  Justinian  (1.  Bd.  in  2  Abth.  enthaltend  die  äußere  Beohtsgesohichte 
and  das  Personenrecht  1826;  IH.Bd.:  Civilproceß  1829;  IL  Bd.  [Husohke?]  fehlt 
noch);  Klenze  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Böm.  Bechts,  ein  Grundriß  (BerL 
1827;  2.  ed.  1836);  Holtius  Historiae Juris  Romani  lineementa  (Leodii  1830. 1840); 
Joh.  Christiansen  Die  Wissenschaft  der  Böm.  Beohtsgesohichte  im  Grundrisse 
(Bd.  I.  Alt.  1838);  Danz  Lehrbuch  der  Greschichte  des  Bora.  Rechts  (2  Thle.,  Leipz. 
1840.  1846;  3.  Thl.  d.  h.  Ci^Uprooeß  fehlt  noch);  Walter  Rom.  Rechtsgesohiohte 
bis  Justinian  (Bonn  1834-40;  3.  ed.  1860  in  2  Bdn.) ;  Guärard  Essai  sur  l'hi* 
sti^e  du  droit  privi  des  Romains  (Par.  1841);  Laferriöre  Histoire  du  droit  civil  de 
Mme  (Par.  1846);  Esmaroh  Böm.  Bechtsgeschichte  (Gott.  1856);  Budorff  Böm. 
Bechti^esohiohte  (Leipz.  I.  Bd.  1857:  Bechtsbildung  [aber  nur  aus  dem  Gesichts- 
punkt der  äußeren  Beohtsgesohichte] ,  H.  Bd.  1869:  Civil-  und  Strafreohtspflege). 

Schultz  Grundlegung  zu  einer  geschichtlichen  Staatswissensohall  der  JEtömer 
(Köln  1883);  dazu  Klenze  Kritische  Phantasien  eines  practischen  Staatsmanns 
(BerL  1834);  Lenz  Ueber  die  geschichtliche  Entstehung  des  Rechts  (Greifsw.  1854). 
—  I herin g  Geist  des  Rom.  lUohts  auf  den  verschiednen  Stufen  seiner  Bntwioke- 
lung  (Leipz.  I.  Thl.  1852;  2.  Aufl.  1866;  H.  Thl.  in  2  Abth.  1864.  1868;  1.  Abth. 
2Aufl.  1866;  HI.  Thl.,  1.  Abth.  1865);  Voigt  Das  Jus  naturale^  aequum  et  bonum 
lud  Jus  gentium  der  Römer  (I.  und  H.  Thl.  Leipzig  1856.  1858). 

Bloß  äußere  Rechtsgeschichte  enthalten:  Brunquell  Historia  Juris 
RmanO'  Germanici  (Franoof.  ed.  2.  1730;  zuletzt  1751);  Terrassen,  Histoire  de  la 
Jwisprudence  Romaine  (Paris  1750);  Heineccius  Historia  Juris  civilis  Romani  ac 
(Germanici  (Halle  1783.,  Argenti  1751 ;  zuletzt  mit  Ritter's  Noten  ed.  Silberrad  1765) ; 
Bach  Historia  Jurisprudentiae  Romanae  (Lips.  1764;  ed.  6.  von  Stookmann  1806); 
dazu  Hau  hold  Historia  Juris  Romani  tabulis  synopticis  illustrata  (Lips.  1790);  Da- 
bo low  Böm.  Staats- und  Rechtsgesohiohte  im  Grundriß  (Halle  1808j;  Gründler 
Handbuch  der  Rom.  Rechtsgesohiohte  (Bd.  1.  Bamb.  1821);  Berriat-Saint- 
Prix  Histoire  du  droit  Romain,  suivie  de  l'histoire  de  Cujus  (Paris  1821);  Warnkö- 
aig  Vorschule  der  Institutionen  und  Pandekten  (Freiburg  i.  Br.  1839 ;  2.  Titelausg. 
1854.  enthält  Quellen-  und  Literärgesohichte) ;  Tig  erström  Die  äußere  Geschichte 
des  Böm.  Bechts  (Berl  1841). 

Bloß  innere  Beohtsgesohichte  enthalten:  Brissonius  Selectarwn  ex 
JwreeiviU  Jnti^üatum  Höri  IF,  Antv.  1666-1685;  zuletzt  ed.  Trekell,  Lips.  1741); 
Heineccius  Antiquitatum  Romananun  Jurisprudentiam  iUustrantium  syntagma  sec, 
ord.  Institutionum  (Halle  1719;  zuletzt  ed.  Haubold  Frankf.  1822.  und  Mühlen- 
bruch Frankf.  1841);  de  Selohow  Rlementa  antiquitatum  Juris  Romani  (Gott.  1757; 
dann  yermehrt  unter  dem  Titel:  etementa  Juris  Romani publici  et privati  antejustinia- 
nH  1778);  Tigerström  Die  innere  Geschichta  des  Böm.  Bechts  (Berl.  1838). 
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y.  Philologische  und  historische  Schriften  einschlagenden  Inhalts 
sind :  Bris8oniu8i>«  verborum,  quae  ad  jus  eivile  pertinerU,  significatione  (ed.  Hei- 
neccius,  Halle  1 743) ;  Ders.  De  formuHs  et  solennibus  popuURomani  libri  VIII  (od  Bach, 
lips.  1 754) ;  Nieupoort  RUuum  qui  olim apud Rotnanos obtinuerunt  succincta expU- 
catio  Traj.  ad.  Bhen.  1712;  zuletzt  Lugd.  Bat.  1802);  von  Gilano  Ausführliche 
Abhandlung  der  Böm.  Alterthümer  (ed.  Adler,  4  Bde.,  Altona  1775. 1776.) ;  Adam 
Handbuch  der  Böm.  Alterthümer  (aus  d.  Engl.  y.  Meyer,  2  Bde.,  ed  4. 1832.);  Dirk-  ' 
sen  Manuale  latinitatis  fontium  juris  civilis  Eomanammf  thesauri  UUinUatis  epitome 
(Berol.  1837-89). 

Gibbon  History  of  the  decline  and  fall  of  the  Roman  empire  (12Thle);  dazu 
Gibbon's  historische  Uebersicht  des  Rom.  Rechts  oder  das  44.  Gapitel  der  Geschichte 
des  Verfalls  des  Böm.  Reichs.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  be- 
gleitet von  Hugo  (Gott.  1789);  de  Besmiort  La  rSpublique  Romaine  (2  tom.  1766; 
übersetzt  Danzig  1775);  Niebuhr  Rom.  Geschichte  1811. 1812;  in  3  Thln  ed.  4. 
Berlin  1833.  1836.  1843.  Dazu  (auch  als  4.  u.  5.  Theil  benannt)  Schmitz,  Rom. 
Geschichte  y.  d.  1.  pun.  Kriege  bis  z.  Tode  Gonstantins  mit  e.  Einleit.  üb.  d.  Qellen 
u.  d.  Studium  d.  Rom.  Gresch.,  nach  Niebuhr's  Vorträgen  bearbeitet,  aus  dem 
Engl,  übersetzt  u.  mit  Anm.  yersehen  yon  Zeiß,  2  Bde,  Jena  1844. 1845;  —  Nie- 
buhr Vorträge  üb.  Rom.  Geschichte,*  ed.  Isler,  Berl.  3  Bde,  1846-8.  (auch  als 

1.  Abth.  der  histor.  u.  philol.  Vorträge  Niebuhr's  benannt);  derselbe  Vorträge  Üb. 
alte  Länder-  u.  Völkerkunde,  ed.  Isler,  Berl.  1851.  —  Eggo  Der  Untergang  der 
Naturstaaten,  Briefe  über  Niebuhr's  Rom.  Geschichte  (Berl.  1812 ) ;  Wachsmuth, 
Die  ältere  Geschichte  des  Rom.  Staates  (Halle  1819);  Bisch  off  Geschichte  der  Ro- 
mer mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihr  Recht  u.  s.  w.  (Bd.  1.  Leipzig  1825) ;  G.  H.  Prel- 
ler Rom.  Reich  und  Recht  (Hamb.  1825);  K.  0.  Müller  Die  Etrusker  (BresL  1828); 
Eisendecher  Ueber  die  Entstehung,  Entwickelung  und  Ausbildung  des  Bürger- 
rechts im  alten  Rom  (Hamb.  1829);  Hüllmann  Rom.  Grundyerfassung  (Bonn 
1832)  und  Ursprünge  der  Rom.  Verfassung  (Bonn  1835);  Ernesti  Das  Römerreioh 
yom  Ursprünge  des  Staats  bis  zum  Untergange  der  Weltherrschaft  Roms  (Leipz. 
1836);  Rubino  Untersuchungen  über  Rom.  Verfassung  und  Geschichte  (2  Thle, 
Gassei  1839);  yon  Kobbe  Rom.  Geschichte  (1840  ff.);  Hoeck  Rom.  Geschichte 
(1841  ff.);  Göttling  Rom.  Staatsyerfassung  (Halle  1840);  Abeken  Mittelitalien 
yor  den  Zeiten  der  Rom.  Herrschaft  (Stuttg.  1843);  Ger  lach  und  Bachofen  Die 
Greschichte  der  Römer.  I.  Bd.  (Basel  1851);  Bor  mann  Altlateinische  Ghorogra- 
phie  und  Städtegeschiehte  (Halle  1853);  Br Ocker  Glaubwürdigkeit  der  altröm. 
Geschichte  (Basel  1855.  2.  Aufl.  1862.);  Peter  Geschichte  Rom's  (Halle,  Bd.  LH. 

2.  Aufl.  1865.  1866.);  Schwegler  Rom.  Geschichte  (Tüb.  3  Bde.  1853.  1866. 
1858.) ;  Th.  Mommsen  Rom.  Geschichte**  (Berl.  3  Bde.  1854-58,  4.  Aufl.  1865. 
1866);  Ders.Röm.Forschungen(l.  Bd.  Berl.  1864);  (L.Napoleon)  Geschichte  Ju- 
lius (Däsars.  Vom  Verfasser  autorisirte  Uebersetzung  (l.u.  2. Bd.  Wien  1865.  1866). 

Rein  Das  Rom.  Priyatrecht  und  der  Giyilproceß  bis  in  das  erste  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  (Lelpz.  1886);  Verm.  Aufl.  unter  d.  Titel:  Das  Priyatrecht  und  der 
Giyilproceß  der  Römer  yon  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Justiniauus  (Leipz.  1858); 
Lange  Rom.  Alterthümert  Berl.  l.Bd.  in  2.  Aufl.  1863.,  2.  Bd.  1862.);  Becker 
Handbuch  der  Rom.  Alterthümer  (Leipzig,  Thl.  L  u.  U.  Abth.  1.  u.  2.  1843-1846, 
enthaltend  Quellen,  Topographie,  Ursprung,  Volksgliederung,  bürgerliche  Verfas- 
sung. —  Fortgesetzt  yon  Marquardt  ThL  H.  Abth.  3.  bis  Thl.  V.  Abth.  1.  1849 
'1864.  enthaltend:  bürgerliche  Verfassung  unter  den  Kaisern,  Italien  und  die  Pro- 
yinzen,  Staatshaushalt  und  Militärwesen ,  Gottesdienst,  Priyatalterthümer  und  zwar 
zunächst  Familie  und  Haus);  E.  Kuhn  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung 
des  Rom.  Reichs  bis  auf  die  Zeiten  Justinians  (2  Thle.,  Leipz.  1864. 1865j;  Här- 
tung Die  Religion  der  Römer,  2  Thle.  (Erlang.  1836) ;  L.  Preller  Rom.  Mythologie 
(Berl.  1858);Guhl  und  Koner  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  nach  antiken 


*)  Zu.  unterscheiden  von:    Niebuhr  Vorträge  über  die  alte  Geschichte  mit  Ausschluß 
^r  Rom.  Gesch.,  ed.  11.  Niebuhr,  Berl.  3  Bde,  1847-61. 

**)  Ich  dtire  im  Verfolg  Mommsen  immer  nach  der  4.  Aufl. 
t)  Ich  citire  im  Verfolg  von  Lange  immer  den  1.  Bd.  der  3.,  und  2.  Bd.  der  1.  Aufl. 


Literatur  des  Institationenrechts.  29 

Bildwerken  dargestellt;  2.  Hälfte:  Bömer.  Berl.  1861;  2.  Aufl.  1864);  FriedlSn- 
der  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Borns  in  der  Zeit  von  August  his  zum 
Ausgang  der  Antonine  (Leipz.  1.  Thl.,  ed.  2.  1865.,  2.  Thl.  1864);  Mommsen  Ge- 
schichte des  Rom.  Münzwesens  (Berl.  1860). 

yi.  Sammlungen  von  Rechtsquellen,  hauptsächlich  von  solchen,  welche 
nicht  im  Corpus  juris  civilis  enthalten  sind:  Schult  ing  Jurisprudentia  vetus  ante- 
justinianea  (Lugd.  Bat.  1717);  Bethmann-Hollweg,  Böcking  u.  Oons.  Cor- 
pus Juris  romani  ant^ustinianei  (s.  g.  Bonner  Corpus  Juris:  Bonn,  2  Fascikel  1885. 
1837.);  G.  Haenel  Corpus  legum  ab  Impp.  Eomanis  ante  Justinianum  latarum 
(Idpe.  1857.  58. 4);  Demelius  Legum  quae  ad  Jus  eiviU  spectant  fragmenta  in  usum 
praelectionum  collegit  (Weimar,  1857);  Gneist  Institutionum  et  regularum  Juris Ro» 
tnani syntagma,  exhibens  GaiietJust.Instit.,  Ulp.,  Paui,  XII tab,  (Lips.  1858);  Bruns 
ForUes  Juris  Romani  antiqui  in  usum  praelectionum.  (Tub.  1860);  Huschke /unV- 
prudentiae  Antejustinianae  quae  supersunt.  In  usum  maxime  academicum  (Lips.  1861). 
Letztere  zwei  Bücher  ergänzen  einander,  indem  Bruns  hauptsächlich  die  leges  (nebst 
Urkunden  und  nichtjuristischen  Schriftstücken) ,  Hoschke  das^u/  (wissenschaftliche 
Werke  der  Juristen)  gibt. 

yil.  Zeitschriften  für  Beohtsgeschichte:  Hugo  oinlistisches Magazin 
(6  Bde.,  Berl.  1790-1882);  Zeitschrift  för  geschichtliche  Bechtwissenschaft,  Ton 
T.  SaTigny,  Eichhorn  und  Goeschen  begründet  (Berl.  15  Bde.  1815-1860);  Bhei« 
nisches  Museum  für  Jurisprudenz,  Philologie  etc.  (Bonn  1827 ;  vom  2.  Jahrgang  an 
erschien  die  juristische  Abtheilung  getrennt  unter  d.  Titel:  Bhein.  Museum  für  Ju- 
risprudenz, Bonn  1828-1831 ;  vom  5.  Jahrgang  an  auch  unter  d.  Titel:  Neues  Bhein. 
Museum  für  Jurisprudenz  1-3.  Bd.  1838. 1834.) ;  K.  u.  W.  Seil,  Jahrbücher  für  histor. 
n.  dogmat.  Bearbeitung  des  Böm.  Bechts  (3  Bde.,  Braunschw.  1841-45);  Jahrbuch 
des  gemeinen  deutschen  Bechts  von  Bekker  und  Muther  (Leipz.  6  Bde.,  1857-1863); 
Zeitschrift  für  Beohtsgeschichte  ed.  BudorfT,  Bruns,  Both  etc.  (Weimar,  1-6.  Bd., 
1861-1867). 

XI.  Kapitel. 
Die  Beehtsansehannng  der  Bömer  im  Allgremeinen« 

(Zu  §  38-41) 
Rechtsphilosophische  Aeußerungen  Cicero^s. 

Zu  §  89]  Die  Begriffe  der  sapientia,  philosophia,justitia  undyt/rif- 
prudentia  gehen  bei  den  Römern  frühzeitig  ineinander  über ;  Pomponiifs 
nennt  unter  den  ältesten  Rechtsgelehrten  Rom's  den  SemproniCis  und 
den  P.  Atilius  und  erzählt  von  beiden,  dafi  das  Rom.  Volk  sie  mit  dem 
Beinamen  des  Weisen  beehrt  habe  (fr.  2.  §37.  38.  D.  de  0.  J.  U  2); 
Labeo,  der  erste  Jurist  der  Augusteischen  Zeit  und  vielleicht  der 
schöpferischeste  Geist  unter  allen  Rom.  Rechtsgelehrten,  war  Jurist  und 
Philosoph  zugleich,  und  mit  Recht  bemerkt  Ihering  II.  §  41.  S.  414., 
daß  die  Jurisprudenz  den  Römern  ihre  nationale  Philosophie  gewesen  sei. 

Aucior  ad  Herennium  II,  13:  t,Constatjus  ex  his  partibus:  natura, 
lege,  consuetudine,  judicato,  aequo  et  bono,  pacta.  Natura  jus  est,  quod 
cognationis  aut  pietatis  causa  ohservatur;  quo  jure  parentes  a  liberis  et  a 
parentibus  liberi  coluntur.  Lege  jus  est  id,  quod  populi  jussu  sancitum 
est:  quod  genus,  ut  in  jus  eas,  quum  voceris.  Consuetudine  jus  est  id, 
quod  sine  lege,  aeque  de  si  legitimum  sit,  usiiaium  est;  quod  genus,  idy 
quod  argentario  tuleris  expensum,  a  socio  ejus  recte  repetere  possis,  Ju- 
die a tum  est  id,  de  quo  sententia  lata  est,  aut  decretum  interpositum.  Ex 
aequo  et  bono  jus  constat,  quod  ad  veritatem  et  utilitatem  communem 
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videtur  pertinere ;  quodgenus,  ut  major  annis  00,  et  cui  marhus  causa 
est,  cognitorem  det.  Ex  eo  vel  novum  jus  constitui  convenit  ex  tempore  ei 
hominis  dignitate.  Ex  päd o  jus  est,  si  quid  inter  quos  convenit*'  Daza 
Cic.  Topica  c.  7. 

Cicero  Orator,  partit  c,  37:  „Aequitatis  autem  vis  est  duplex x  cujus 
altera  directa  et  veri  et  justi  et,  ut  dicitur ,  aequi  etboni  ratione  de- 
fenditur;  altera  ad  vicissifudinem  referendae  gratiae  pertinet:  quod  in 
beneficio  gratia ,  in  injuria  ultio  nominatur,  Atque  haec  communia  sunt 
naturae  atque  legis:  sed  propria  legis  et  ea,  quae  scripta  sunt  et  ea,  quae 
sine  literis,  aut  gentium  jure  aut  majorum  more  retinentur.  Scriptorum 
autem  privatum  aliud  est,  publicum  aliud  ....  hoc  inprimis,  utnostros 
mores  legesque  tueamur,  quodommodo  naturali  jure  praescriptum  est** 

Cicero  de  invent  II,  21:  „Jus  ex  quibus  rebus  constet,  est  conside^ 
randum,  Initium  ejus  ab  natura  ductum  videtur:  quaedam  autem  exutiU" 
tatis  ratione,  aut  perspicua  nobis  aut  obscura,  in  consuetudinem  venisse: 
post  autem,  approbata  quaedam,  aut  a  consuetudine  aut  a  vero  utilia  visa, 
legibus  esse  firmata:  ac  naturae  quidem  jus  esse,  quod  nobis  non 
opinio,  sed  quaedam  innata  vis  afferat,  ut  religionem,  pietatem, 
gratiam,  vindicationem,  observantiam,  veritatem,**  II,  53:  „Quod propter 
se  petitur,  honestum  nominabimus  . .  .  Firtus  habft  partes  quatuor :  pm^ 
dentiam,  Justitium,  fortitudinem,  temperantiam  ...  Justitia  est  habitus 
animi,  communi  utilitate  conservata,  suam  cuique  tribuens  dignitatem. 
Ejus  initium  est  ab  natura  profectum ;  deinde  quaedam  in  consuetudinem 
ex  utilitatis  ratione  venerunt;  postea  res  et  ab  natura  profectas  et  ab 
consuetudine  probatas  legum  metus  et  religio  sanxit.  Natura  jus  est, 
quod  non  opinio  genuit,  sed  quaedam  innata  vis  inseruit,  ut  religionem, 
pietatem  etc.^^   Dazu  de  finib.  V,  23,  und  or.  pro  Milane  c.  4, 

Cicero  de  legib,  1, 10:  „Intelligi,  nos  adjustitiam  esse  natos,  neque 
opinione,  sed  natura  constitutum  esse  jus,  Id  jam  patebit,  sihominum  tn- 
ter  ipsos  societatem  conjunctionemque  perspexeris'^,  I,  12:  „Quibus  ra* 
tio  {qua  una  praestamus  belluis)  a  natura  data  est,  iisdem  etiam  recta 
ratio  data  est;  ergo  et  lex,  quae  est  recta  ratio  in  Jubendo  et  vetando: 
si  lex,  jus  quoque.**  II,  4:  „Neque  esse  mens  divina  sine  ratione  potest, 
nee  ratio  divina  non  hanc  vim  in  rectis  pravisque  sanciendis  habere  . .  .  nee 
si  regnante  Tarquinio  nulla  erat  Romae  scripta  lex  de  stupris,  idcirco 
non  contra  illam  legem  sempiternam  Sex,  Tarquinius  vim  Lucretiae  attulit 
Erat  enim  ratio  profecta  a  rerum  natura ,  et  ad  rede  faciendum  impel" 
Uns  et  a  delicto  avocans:  quae  non  tum  denique  incipit  lex  esse,  quum 
scripta  est,  sed  tum,  quum  orta  est  Orta  autem  simul  est  cum  mente 
divina,  Quamobrem  lex  vera  atque  princeps  apta  adjubendum  et  ad  vetan- 
dum,  ratio  est  recta  summi  Jovis*\  II,  6:  „Lex  autem  illa  neque  tolH 
neque  abrogari  potest " 

Cicero  de  repubh  III,  22  (nach  Lactant.  Inst.  VI,  8):  Est  quidem 
vera  lex  recta  ratio,  naturae  congruens,  diffusa  in  omnes,  constans,  sen^ 
piterna,  quae  vocet  ad  officium  jubendo,  vetando  a  fraude  deterreat,  quae 
tarnen  neque  probros  frustra  jubet  aut  vetat,  nee  improbos  jubendo  aut 
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veiando  movet  Hute  legi  nee  obrogari  fas  est,  neque  derogari  ex  hac 
aliquid  licet^  neque  tota  abrogari  potest , .  .  et  omnes  gentes  et  omni  tem" 
pore  una  lex  et  sempiterna  et  immutabilis  continebity  unusque  erit  com- 
munis quasi  magister  et  Imperator  omnium  Bens;  ille  legis  hujtts  inven-- 
tor,  disceptator,  lator,  cui  qui  non  parebit,  ipse  se  fugiet.^ 

Vergl.  Schul ting  Oratio  III.  De  jurisprudentia  Ciceronis,  in  den 
Commentat  academ,  P.  IL  p.  73 — 1/S,  E.  Platner  De  iis  partibus 
librorwn  Ciceronis  rhetoricorum  quae  ad  jus  spectant  (Marb.  1831). 
Rossbach  Perioden  der  Rechtsphilosophie  (1843)  §  17.  18.  Lafer- 
ricre  Histoire  du  droit  civil  (1846)  cap.  7.  Voigt  die  Lehre  Yom  Jus 
naturale,  aequum  et  bonum  und  jus  gentium  der  Römer  (Leipz.  1856), 
LThl.  S.  176—228.  529—646.  Deuerling,  Cicero's  Bedeutung  für 
die  röm.  Literatur  (Augsb.  1866)  S.  15. 19.  53.  88ff.  — 

Auch  der  Jurist  Paulus  bezeichnet  einmal  die  ratio  naturalis  als 
„quasi  lex  quaedam  tacita"  (fr,  7.  pr.  D.  de  bonis  damnator,  4S,  20)  und 
deutet  auf  die  Unwandelbarkeit  gewisser  Grundprincipien  der  Rechts- 
ordnung hin,  wenn  er  sagt :  „Jus  pluribus  modis  dicitur;  uno  modo,  cum 
id,  quod  semper  aequum  ac  bonum  est,  jus  dicitur;  ut  est  jus  natu- 
rale** (fr.  11,  D.  de  J.  et  7.),  Das  bonum  bildet  in  der  Vorstellungsweise 
der  classischen  Jurisprudenz  die  stete  Begleitung  des  aequum,  z.  B.  in 
fr.  32.  D.  de  reb.  cred,  12,  1  (Celsus),  fr,  6,  §  2,  D,  de  jure  dot,  23,  3 
(Pompon.),  fr.  14.  §  6.  D.  de  religiös,  11,  7  (Ulp.);  es  ist  der  Nimbus  um 
das  Haupt  der  Justitia. 

Xn.  Kapitel. 

Die  Gmndlehren  der  Römer  ttber  llir  positiyes  Recht,  dessen 
Bestandtheile,  Geltung  und  Anwendung. 

(Zu  §  42-46) 

I. 

Das  jus  gentium  und  jus  naturale. 

Zu  §  4-8]  Der  Gedanke,  daß  in  der  Sphäre  der  naturalis  ratio  zwei 
Elemente :  jus  naturale  und  jus  gentium,  unterschieden  werden  können, 
war  der  früheren  Jurisprudenz  noch  nicht  klar  geworden  (vergl.  dazu 
Cic.  orator.  partit,  c.  37.  u.  Isidor.  Origin.  F,  6,);  noch  Gaius  in  der 
Mitte  des  2.  Jahrb.  hielt  an  dem  einfachen  Dualismus  (fus  civile  und 
jus  gentium)  fest;  einzelne  Andentungen  eines  Unterschieds  aber  fin- 
den sich  schon  bei  Cicero  (s.  Voigt,  das  ^m^  naturale  etc.  I.  S.  66 ff., 
S.  21 5 ff.);  bei  ülpian,  also  100  Jahre  später,  liegt  das  trilogische 
Dogma  ausgebildet  vor,  und  man  kann  es  nicht  mit  v.  Savigny  (System 
I.  S.  413 — 420)  für  einen  bedeutungslosen  Einfall  jenes  Koryphäen  der 
Jurisprudenz  halten,  denn  es  ruht  auf  einem  großen  historischen  Hin- 
tergrund (goldnes  Zeitalter!  vergl.  Schwegler  Röm.  Gesch.  I.  8.  213. 
214.),  ist  zu  scharfer  Begrenzung  der  Sphären  (gentium  discretio,  servi- 
tus  und  manumissio,  captivitas  und  postliminium)  ausgeprägt  und  gibt 
anerkannten  Rechtsinstituten  von  bedeutender  Tragweite  (peeulium,  ob- 
ligalio  naturalis  servorum)  eine  dogmatische  Grundlage.  Allerdings  fin- 
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den  wir  bei  einigen  Juristen  noch  bloß  das  jus  naturale  oder  das  jus 
gentium  dem  jus  civile  gegenübergestellt,  allein  doch  nur  dann,  wenn 
gerade  dieser  besondere  Gegensatz  in  Betracht  kam;  es  darfeine  bloSe 
Ignorirung  nicht  ohne  Weiteres  als  Negirung  des  dritten  Gliedes  ver- 
standen werden;  stellt  doch  selbst  Ulpian  zuweilen,  z.  B.  in  fr,  32,  D,de 
R.  J,,  nur  das  eine  Glied  dem  jW  civile  gegenüber.  Ausdrücklich  aber 
unterscheidet  auch  Tryphonin  (fr,  64,  D,  de  cond.  ind,  t2,  6  u,  fr,  31, 
pr,  D,  depositi  IQ,  3,) ;  Hermogenian  (fr,  5,  D.  de  J,  et  J,)  schließt  sich 
unverkennbar  gleichfalls  dem  Ulp.  an,  und  vielleicht  läßt  sich  auch  Pau* 
lus  dafür  anfuhren,  welcher  in  fr.  il  D.  de  J,  et  J,  das  jus  naturale 
durch  das  semper  aequum  ac  bonum  (was  rom  jus  gentium ,  servitus 
a.  8.  w.  nicht  ausgesagt  werden  könnte)  karakterisirt  und  neben  dem 
jus  naturale  und  civile  dsks  jus  honorarium  (gentium!)  auffuhrt  Vergl. 
Doneil.  Commentar.  jur,  civ,I,6.  Dirksen,  Rhein.  Museum  I.  S.  1 
—60.  Schilling  Institut.Il.  §9.  Voigt, /i^na^Mra?^ /.  S. 270— 344. 

n. 

Mos  et  consuetudo. 

Zu  §  44]  Eine  ausgebildete  Theorie  des  Gewohnheitsrechts,  etwa 
der  Art,  wie  sie  von  der  Doctrin  unserer  Zeit  zu  Tage  gefordert  wor- 
den ist,  fehlte  der  Rom.  Jurisprudenz.'*'  Die  Quellen  betonen  das  äußere 
Moment  der  Niederschrift  (jus  non  scriptum),  deren  Mangel  doch  nicht 
£[nterium,  sondern  nur  ein  unzuverlässiges  Symptom  seyn  kann. 
Außerdem  blickt  in  denBegriffisbestimmungen  meistens  eineReminiscenz 
an  die  alte  gesetzgeberische  Thätigkeit  des  populus  Romanus  durch, 
und  man  trifft  römische  Juristen  auf  derselben  Fährte,  auf  welcher  die 
moderne  Theorie  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Idee  eines  stillschwei* 
genden,  auf  den  vermuthlichen  Willen  des  Gesetzgebers  gegründeten 
Gesetzes  gerieth.  —  Julian  schildert  die  inveterata  consuetudo  als  das, 
quod  populus  sine  ullo  scripto  probavit  et  rebus  ipsis  et  f actis  declarat 
(fr,  32.  §  1,  D.  de  leg,  1,  3),  den  Satz  des  Gewohnheitsrecht  nennt  Isi* 
dor  5,  S:jus  quoddam  moribus  institutum,  Hermogenian:  longa  consue* 
tudine  comprobatum  (fr,  35,  D.  de  leg,  1,  3),  Celsus:  consuetudine  obten* 
tum  (fr,  39,  eod.),  Julian:  moribus  constitutum,  moribus  et  consuetudine 
inductum  (fr,  32,  eod.),  Pomponius:  moribus  introductum  (fr.  8.  D.  de 
ritu  nupt,  23,  2),  Ulpian:  moribus  receptum  (fr,  1,  D.  de  don,  i.  V,  et  ü, 
24,  1).  Ganz  besonders  betont  Paulus  (in  fr,  36,  D,  de  leg,  1,  3)  das 
hohe  Ansehn  des  Gewohnheitsrechts,  freilich  das  Moment  der  mangeln^ 
den  Niederschrift  in  ziemlich  problematischer  Weise  verwerthend. 

Eine  feine  Bemerkung  ist  die  des  Ulpian  in  fr,  34,  eod,:  „exploran^ 
dum,  an  etiam  contradicto  aliquo  judicio  consuetudo  firmata  sit**  Eine 
junge  nicht  gesicherte  Rechtsidee  muß  im  Kampf  das  Recht  ihres  Da* 
seyns  erweisen.  Wenn  sie  Gegenstand  der  Anfechtung  geworden  und 
Siegerin  ist,  so  hat  sie  dadurch  gerade  sich  bewährt,  und  was  bewährt 
ist,  das  gilt  und  dauert.  Kranke  oder  lose  Bäume  brechen  in  dem 
Sturme,  welcher  gesunde  oder  tief  wurzelnde  befestigt. 

*)  s.  unten  BxoarM  sa  |  I77--I87.  No.  m.  a.  B. 
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(Zu  }  47-60) 

Zu  §  50]  Auf  der  breiten  durch  N i eb uh  r  gelegten  Basis  ruhen  in 
der  Hauptsache  noch  die  Darstellungen  bei  Göttling,  Puchta  und 
Becker.  Seit  einem  Jahrzehend  aber  ist  durch  die  in  Vielem  überein- 
stimmenden Forschungen  Anderer  die  frühere  Annahme  eines  pelas- 
gischen  Bevölkerungselementes  in  Italien  (Tyrrhener  im  Norden,  Sicu- 
1er  und  Daunier  in  der  Mitte,  Oenotrer  im  Süden)  beseitigt  und  den 
s.  gi  Casci,  Prisci  und  Aborigines  der  Schein  besonderer  Völkerschaf- 
ten genommen  worden.  Die  letzteren  sind  weiter  nichts  als  sagenhafte 
Ethniflcationen  geschichtlicher  Entwicklungsphasen.  In  den  abrunden- 
den Darstellungen  der  neuesten  Forschung,  welche  bei  Schwegler, 
Mommsen  und  Lange  gefunden  werden,  ist  festgehalten,  daß  die 
Bevölkerung  von  Mittelitalien  sich  in  drei  Hauptstämme  auseinander- 
legte, welche  etwa  der  hellenischen  Trias  der  Aeolier,  Jonier  und  Do- 
rier,  oder  der  germanischen  Trias  der  Schwaben ,  Franken  und  Sach- 
sen verglichen  werden  könnten:  das  sind  die  ümbrer,  Sabeller  und 
Latiner.  Sie  gehören  zum  indogermanischen  Sprachstamm;  die  Rei- 
henfolge aber,  in  welcher  die  Völker  dieses  Stammes  in  Europa  ein- 
gewandert sind,  ist  nach  Pott  {Indogerm.  Sprachstamm  S.  89)  folgende: 
l)  Iberer,  2)  lUyrier  und  Thraker,  3)  Hellenen  und  Italiker,  4)  Kelten, 
5)  Germanen,  6)  Slaven. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  „umbrisch*sabinisch-oskisch-]ati- 
nischen  Sprachfamilie**  ist  zuerst  von  A.  W.  Schlegel,  R.  Lepsius, 
Klenze  und  0.  Müller  angenommen  {s.  Schwegler R.  Gesch.  I.S.  17 5)  und 
seitdem  immer  deutlicher  gemacht  worden.  ,,Die  Völker  und  Stämme, 
die  wir  beim  ersten  Liebt  der  dämmernden  Geschichte  in  Italien  vor- 
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finden,  gehören,  wenn  nicht  alle,  doch  hei  weitem  zum  größten  Theile, 
dem  indogermanischen  Stamme  an.  Sie  können  folglich,  da  die  ur- 
sprüngliche Heimath  des  indogermanischen  Urvolks  in  Asien  zu  suchen 
ist,  nicht  Autochthonen  der  italischen  Halhinsel  seyn,  sondern  sind  als 
Einwanderer  dahin  gekommen  und  hahen  sich  durch  Eroherung  in 
den  Besitz  des  Landes  gesetzt.  Und  zwar  sind  jene  Einwanderungen, 
wie  unbedenklich  angenommen  werden  kann,  nicht  über  das  Meer 
oder  zu  Schiff,  sondern  auf  dem  Landwege,  also  vom  Norden  der 
Halbinsel  her,  vor  sich  gegangen.  Eine  dunkle  Erinnerung  an  diese 
Vorgänge,  namentlich  daran,  daß  jene  Völkerzüge  vom  Norden  her 
gekommen  sind  und  sich  stoßweise  immer  wieder  gegen  Süden  vor* 
geschoben  haben,  hat  sich  in  der  Sage  von  den  Siculern  erhalten. 
Wahrscheinlich  ist  ferner,  daß  die  italischen  Stämme  indogermanischen 
Geschlechts  zusammen  und  als  Eine  Nation  in  Italien  eingewandert 
sind,  und  daß  die  dialektische  Differenzirung  und  Verzweigung  ihrer 
Sprache  erst  in  Italien  vor  sich  gegangen  ist."  (Schwegler  a.  a.  O. 
S.  194).  Die  alten  S 1  cul  er  in  Latium  und  ihre  Verschiebung  nach  der  sicili- 
schen  Meerenge  erklärt  Schwegler  (I.  S.  211)  für  ein  ungelöstes  Pro- 
blem; vielleicht  war  sie  eine  Folge  des  Vordrängens  der  Etrusker.  Eine 
andere  Völkerbewegung  ist  die  wohl  von  den  ümbrern  im  Nordosten 
ausgehende.  „Mehr  als  Eine  Völkerwelle  ist  vor  Alters  aus  den  engen 
Thälern  der  Abruzzen  in  die  breite  fruchtbare  Ebene  Latin m*s  hinab* 
geflutet,  und  es  ist  ohne  Zweifel  nur  zufällig,  daß  jene -Einwanderung 
der  reatinischen  sogenannten  Aboriginer  sich  vorzugsweise  im  histo* 
rischen  Angedenken  erhalten  hat/*  „Die  Aussendung  heiliger  Lenze 
war  das  Hauptmittel  der  raschen  und  energischen  Ausbreitung  des 
sabini sehen  Stammes.  Das  Sprachgebiet  dieses  Stammes  umfaßte 
zur  Zeit  seiner  Blüte  halb  Italien",  sagt  Schwegler  (I.  S.  241), 
und  er  leitet  von  einer  dieser  Aussendungen  die  Theilnahme  der 
Sabiner  an  der  Entstehung  Rom*s  ab.  „Sie  sandten  Pflanzvölker 
in  die  untern  Tiberlande,  gründeten  hier  zahlreiche  Niederlassungen, 
unter  denen  besonders  die  Stadt  Cures  genannt  wird,  und  schoben 
endlich  ihre  Ansiedlungen  dem  Flußthal  des  Tiber  entlang  so  weit  vor, 
daß  sie  nur  noch  240  Stadien  vom  tyrrhenischen  Meer  entfernt  waren. 
Die  vorgeschobenste  ihrer  Niederlassungen  war  diejenige  auf  dem 
nachmals  s.  g.  quirinalischen  Hügel:  sie  war,  wie  die  Sage  berichtet, 
eine  Aussendung  von  Cures,  und  vereinigte  sich  nachmals  mit  der  lati- 
nischen Niederlassung  auf  dem  Palatin  zu  einem  auf  Vertrag  gegrün- 
deten Föderativstaat.  Man  darf  diesen  Ueberlieferungen ,  im  Allgemein 
nen  wenigstens,  unbedenklich  Glauben  schenken"  (Schwegler  I,  S.  243). 
Rücksichtlich  der  Etrusker  hält  Schwegler  für  wahrscheinlich, 
dass  sie ,  obschon  der  umbrischen  Völkerfamilie  fremd ,  doch  dem  in- 
dogermanischen Sprachstamme  augehörten,  und  sagt:  „Man  darf  an- 
nehmen ,  dass  die  Einwanderung  der  Etrusker  die  letzte  jener  vorhi- 
storischen Einwanderungen  war,  durch  welche  Italien  seine  nachma- 
lige Bevölkerung  erhalten  hat:  denn  die  Einwanderung  der  Kelten  und 
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die  Stiftung  der  griechischen  Colonien  in  Unteritalien  fallt  schon  in  die 
halb  historische  Zeit"  (I.  S.  268).  Die  von  den  rasenischen  Eroberem 
unterjochte  und  zu  Hörigen  gemachte  Grundbevölkerung  Etruriens 
müsse  den  Sabinern  stammverwandt  gewesen  seyn  (I.  S.  270);  der 
Einfluß  des  Etruskischen  auf  die  Ausprägung  der  Römischen  Nationa- 
lität sei  ein  ziemlich  geringer  geblieben  (I.  S.278),  weder  Atrium  noch 
Toga,  weder  die  Larenreligion  noch  die  Auguralsdisciplin  Rom*8  ist 
von  dort  entlehnt  (I.  8.  275);  nur  die  formale  Ausbildung  der  Lehre 
vom  Templum  und  von  der  Landesvermessung,  die  Haruspicin,  die  bau- 
liche Kunsttechnik  und  manches  Cärimonial  scheinen  von  dort  ge- 
kommen (L  S.277). 

Die  Romulische  Niederlassung  ist  nach  Schwegler's  Ansicht  nicht 
die  erste.  „Dürften  wir  der  Sage  glauben,  so  hätten  um  den  Besitz 
dieser  Hügel  schon  in  unvordenklicher  Zeit  erobernde  Stämme  mit  der 
alten  eingebomen  Bevölkerung  gekämpft  ...  Es  sollen  ureinwoh- 
nende  Siculer  auf  diesen  Hügeln  gesiedelt  und  eine  Stadt  Namens  Rom 
bewohnt  haben:  darauf  sollen  die  s.  g.  Aboriginer  aus  Reate  die  Sicu- 
ler von  dort  vertrieben ,  deren  Wohnsitze  eingenommen  und  nament- 
lich auch  auf  dem  palatinischen  Berge  sich  niedergelassen  haben ;  dar- 
auf gründet,  vne  erzählt  wird,  auf  diesem  selben  Berge  der  Arkadier 
Euander  eine  Colonie;  zu  gleicher  Zeit  soll  eine  andere  Griechen- 
schaar  im  Gefolge  des  Hercules  nach  Latium  gekommen  seyn,  auf  dem 
saturnischen  Hügel  sich  niedergelassen  und  dort  die  Stadt  Saturnia  ge- 
gründet haben;  endlich  soll  auch  auf  dem  Janiculus  eine  vorrömische 
Stadt  gestanden  haben:  Plinius  nennt  sie  Antipolis.  Rechnet  man  zu 
diesen  Niederlassungen  die  Romulische  hinzu,  so  hat  Dionysius  (1, 73) 
der  Sache  kaum  Genüge  gethan,  wenn  er  nur  eine  zwei-  bis  dreimalige 
Gründung  annimmt.**  (Schwegler  L  S.  351).  Vergl.  dazu  Lange 
Alterth.I.  S.  73.  Rom  ist  nicht  als  eine  Colonie  Alba*s  anzusehen  (Seh  w. 
L  8.452),  wohl  ebensowenig  als  eine  Secession  von  da  (I.  S.  455). 
Nach  der  Grundvorstellung  der  Römischen  Sage  war  die  gründende 
Bewohnerschaft  des  Palatin  Hirtenvolk  (I  S.457),  allerdings  latini- 
schen Stammes;  „dass  die  Sabiner  des  Tatius  ursprünglich  auf  dem 
Quirinal  gesiedelt  haben,  ist  eine  Tradition,  die  allen  Glauben  verdient'' 
(L  S.480).  „Der  Kampf  beider  Niederlassungen  endigte  mit  ihrer  Ver- 
einigung zu  einem  Föderativstaat:  unter  welchen  Umständen  und  nach 
welchen  Vorgängen,  bleibt  dunkel.  Nach  der  Sage  geht  jene  Union  sehr 
rasch  von  statten:  nach  innerer  Wahrscheinlichkeit  hat  sie  sich  viel 
langsamer  vollzogen.  Das  Verhältniß  der  verbundenen  Völker  war 
anfänglich  wohl  nur  ein  föderatives,  isopolitisches:  sie  bildeten  nicht 
ein  einheitliches  Gemeinwesen,  sondern  eine  Eidgenossenschaft.  Man 
sieht  dies  schon  daraus,  dass  jeder  der  beiden  Staaten  seinen  eignen 
König  behält"  (L  S.  488).  Doch  scheint  für  eine  ursprüngliche  Unter- 
terordnung  der  Römer  unter  die  Sabiner  eine  Reihe  von  Spuren  zusprechen 
(LS. 492).  Der  Stamm  derLuceres  endlich  kann  nicht  aus  Etruskern  be- 
standen haben.    ,>Nur  der  Hinzutritt  der  Albaner  kann  es  seyn,  was  zum 
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Stamme  der  Luceres  den  Grund  gelegt  hat.  Und  dies  ist  das  relativ 
Wahrscheinliche.  Die  nach  der  Zerstörung  Alba  Longa's,  an  welcher 
Rom  keinen  Theil  gehabt  zu  haben  scheint ,  nach  Rom  übergesiedelten 
und  auf  dem  Caelius  ansässig  gewordenen  Albaner  constituirten ,  als  sie 
zum  Föderativ -Staate  der  Römer- Sabiner  hinzutraten,  die  dritte 
Stammtribus"  (LS.  512). 

Auf  eine  eigentlich  geographisch -ethnische  Motivirung  des  Ur- 
sprungs und  Aufblühens  Rom's  geht  Schwegler  nicht  ein;  hier  ist  es, 
wo  Th.  Mommsen  überraschende  Gesichtspunkte  eröffnet,  die  zu- 
gleich  in  ihrer  besonderen  Begründung  neu  sind,  obschon  einzelne  An- 
deutungen von  einem  Rom  beherrschenden  Handels  triebe  schon  früher 
laut  geworden  waren  (z.  B.  bei  Schultz  Grundlegung  zu  einer  Staats- 
wissenschaft der  Römer  S.  134).  Mommsen 's  Hypothese  von  dem 
mercantilen  Ursprünge  Rom*s  widerspricht  scharf  dem  bisherigen  über- 
lieferten Bilde,  welches  die  Geschichtschreibung  vom  Ursprünge  Rom's 
entworfen  hat;  doch  fehlt  es  nicht  an  Anhaltspunkten;  aus  Livius  ist 
einer  der  bedeutendsten  die  vom  Sabinerkriege  des  TuUus  Hostilius 
handelnde  Stelle  (Liv.  1,30):  Tullus  ad  Feroniae  fanum  mercatu  fre- 
quenti  negotiatores  Romanos  comprehensos  querebatur; 

Auch  Mommsen  unterscheidet  drei  italische  Urstämme,  die  er 
Japyger,  Etrusker  und  Italiker  nennt.  Die  Japyger  sind  die  Messapier 
Schwegler 's,  dieselben,  welche  Eirchhoff  (AUgem.  Monatsschrift  für 
Literatur  1852.  S.  598)  mit  dem  Collectivnamen  Siculer  genannt  wis- 
sen wollte.  Mommsen  erkennt  den  Japygischen  Dialect  als  einen 
vorgriechischen  und  vom  Oskischen  verschiedenen  (Unterital.  Dialecte 
S.  85.  363).  Unter  den  Italikern  unterscheidet  er  einen  westlichen  (La- 
teiner) und  einen  östlichen  Stamm,  welcher  sich  wieder  in  Umbrer  und 
Osker  schied  (Rom.  Geschichte,  I.  Kap.  2.),  und  er  vermuthet,  dass  die 
Lateiner  vor  jenen  ihre  Plätze  in  der  Ebene  einnahmen  (I.  Kap.  3.U.8.). 
Er  verwirft  die  s.  g.  Römische  Ursprungssage,  in  der  ein  städtegrün- 
dendes Hirten-  und  Jägervolk  auftritt  (I.  Kap.  2.),  und  lässt,  indem  er 
^ieh  die  Sesshaft werdung  der  Latiner  am  Albanergebirge  und  meer- 
wärts  als  eine  allmähliche  Zusammensiedelung  grösserer  Geschlechter- 
genossenschaften, die  sich  um  gemeinsame  Burgen  und  Gerichtsstätten 
sammelten  und  zu  einem  Gaubunde  zusammentraten,  denkt  (1.  Kap.  3), 
Rom  selbst  aus  synökistischer  Verschmelzung  dreier  Gaue:  der  latini- 
schen Ramner  und  Lucerer  und  der  sabinischen  Titier  hervorgehen; 
die  latinische  Nationalität  drückte  der  Bürgerschaft  ihren  Stempel  auf. 
Hieran  nun  knüpft  Mommsen  die  Vermuthung,  Rom  sei  so  früh  zu 
seiner  hervorragenden  politischen  Stellung  innerhalb  Latium  dadurch 
gelangt,  daß  es  strategisch  fest  und  commerciell  günstig  gelegen,  zwar 
vielleicht  die  jüngste  unter  den  latinischen  Städten  und  eine  mehr  ge- 
machte als  gewordene  Stadt,  sich  vorzugsweise  zum  Emporium  für 
den  latinischen  Fluss-  und  Seehandel  eignete,  und  dadurch  als  städ- 
tisches Gemeinwesen  rasch  aufblühte.  Dafi  die  später  mit  Rom  ver- 
wachsene Ansiedelung  auf  dem  Quirinal  eine  sabinisehe  (von  Cures  aus) 
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gewesen,  erklärt  Mommsen  (gegenüber  Schweglerl.  S. 480)  für 
gänzlich  unerwiesen,  wenn  auch  im  Allgemeinen  für  möglich.  Län- 
gere Zeit  hätten  sich  die  Bergrömer  vom  Palatin  oder  von  der  eigent- 
lichen Siebenhügelstadt  (Montanij  und  die  Hügelrömer  vom  Quirinal 
(Collini)  als  befehdende  Gemeinwesen  gegenübergestanden,  aber  dann 
die  ersteren  ein  üebergewicht  gewonnen  (Kap.  4.).  Von  der  Tuskischen 
Sprache  bemerkt  er,  daß  sie  von  den  sämmtUchen  griechisch- italischen 
Idiomen  eben  so  weit  abstand,  wie  die  Sprache  der  Kelten  und  der 
Slaven;  „so  wenigstens  klang  sie  den  Römern:  tuskisch  und  gallisch 
sind  Barbarensprachen,  oskisch  und  volskisch  Bauernmundarten.  Die 
Etrusker,  sagt  schon  Dionysios,  stehen  keinem  Volke  gleich  an  Sprache 
und  Sitte ;  und  weiter  haben  auch  wir  nichts  zu  sagen.  Höchstens  deu- 
ten einzelne  Spuren  darauf  hin,  daß  die  Etrusker  den  Indogermancn 
beizuzählen  sind''  (Kap.  9). 

Lange  (Rom.  Alterthümer)  schließt  sich  den  Forschungen  von 
Schwegler  und  Mommsen  an,  indem  er  hier  und  da  9u  vermitteln  sucht; 
jedoch  rücksicbtlich  der  Japyger  stellt  er  die  Möglichkeit  überseeischer 
Einwanderung  von  Hellas  her  in  den  Vordergrund,  die  Siculi  hält  er 
für  eine  Abzweigung  derLatini,  ebenso  die  Ausones  inCampanien  (beide 
wurden  hellenisirt:  §  23),  endlich  die  alten  Tusci  für  einen  Zweig  der 
Umbrer,  von  denen  die  stammfremden  und  (sowohl  den  Latinern  als  den 
Umbrern)  nationalfeindlichen  Etrusker,  d.  h.  die  von  Norden  eindringen- 
den barbarischen  Rasennae,  welche  dann  den  Namen  der  Unterjochten 
angenommen  haben  mögen,  zu  unterscheiden  sind.  In  den  Resten  der 
voritalischen  Bewohner  oder  Autochthonen  findet  Lange  ein  Element 
der  sabinischen  und  latinischen  Clientel ,  in  den  Resten  der  umbrischen 
Tusci  ein  Element  der  Römischen  Plebs  (§  24).  Nach  seiner  Ansicht 
ist  Rama  der  Urname  der  Stadt  Rom  gewesen. '  Ueber  die  Gründe  des 
raschen  Aufblühens  Rom's  stimmt  er  mit  Mommsen  ziemlich  überein, 
ebenso  über  die  Unterscheidung  einer  ältesten  städtischen  Ansiedelung 
der  Ramnes  auf  dem  Palatin  (Roma  quadrata,  das  Palatinische  oder 
Romulische  Rom)  und  einer  später  mit  ihm  zusammenwachsenden  sabi- 
nischen Gemeinde  (§  26):  nur  daß  Lange  hier  das  sabinische  Element 
mehr  betont,  die  Abstammung  desselben  aus  Cures  völlig  verwirft,  und 
es  vielmehr  mit  dem  allgemeinen  Vordringen  sabelHscher  Stämme  von 
den  Gebirgen  nach  der  Westküste  zu  in  Verbindung  bringt.  Quirites 
hießen  nach  Lange  die  vereinigten  Ramnes  und  Tities  (Kreis  der  alt- 
bürtigen  Geschlechter),  weil  sie  in  curiae  gegliedert  und  nur  durch 
diese  vereinigt  waren ;  Numa's  Thätigkeit  mag  der  engeren  Verbindung 
beider  Gemeinwesen  gegolten  haben  (§  27).  Die  Luceres  (neubürtigen 
Geschlechter)  endlich  sind  übergesiedelte  Albaner^  welche  das  progres- 
sive Element  in  Rom  verstärken  halfen  (§28).  — 

Nie  ist  Rom  eine  eigentliche  Kaufmannsstadt  gewesen  oder  gewor- 
den, nie  hat  das  Römervolk  sich  als  ein  Handelsvolk  erwiesen;*  Rom's 


*)  ▼•rgl.  unten  fizcorM  la  §  97—103.  No.  V.  n.  Excorse  la  f  193—199.  No.  I. 
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Ursprung  und  Genius  kann  also  nicht  durch  Handelszwecke  besümmt 
worden  seyn,  wenn  man  anders  nicht  annehmen  will,  daß  die  schöpfe- 
rische Ursache  und  das  innerste  Wesen  des  Römerthums  weit  ausein- 
ander gefallen  sind.     Nicht  der  mercantilc,  sondern  der  militärische 
Geist  muß  Rom's  Anfänge  regiert  haben.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
kann  man  zunächst  daran  denken,  daß  in  Rom  das  Aufeinanderstoßen 
der  Sabiner  und  der  Latiner,  welche  etwa  nach  jener  Gegend  ein  ver 
sacrum ,  eine  Colonie  entsendet  hatten,  dort  auf  den  Tiberhöhen  beider- 
seits ihre  burgähnlichen  Stationen  hielten,  sich  befehdeten,  dann  ver- 
trugen und  verschmolzen,  in  besonderer  Weise  von  Statten  ging :  diese 
Annahme  würde  sich  trefflich  in  das  Bild  fügen,  welches  wir  uns  von 
dem  nach  der  latinischen  Ebene  zu  vordringenden  Sabinervolke  machen 
(s.  Schwegler  1.  S.  478—493.),  und  die  außerordentliche  Erscheinung^, 
daß  an  dem  einen  Punkte  Latiner  und  Sabiner  verschmolzen,  würde  der 
außerordentlichen  Erscheinung,  daß  gerade  Rom  die  Herrin  erst  der 
Latiner  und  Sabiner ,  dann  aller  Völker  ward ,  zur  genetischen  Erklä- 
rung dienen.   Das  bedeutendste  Mittel  der  Machterweiterung  und  Macht- 
sicherung Rom's  war  die  Colonienaussendung,  sie  ist  wie  ein  Zauberstab 
in  der  Hand  Rom's  und  ein  geheimnißvoUes  Erbstück  in  seinem  System 
politischer  Weisheit;  Gellius  (16,  3)  bezeichnet  die  coloniae  als  quasi 
efpgies  parvae  simulacraque  popali  Romani.    Sollte  Rom  etwa  demsel- 
ben Geiste  auch  seinen  Ursprung  verdanken?   Denken  wir  uns   Rom 
einfach  als  eine  Colonie  der  Latiner,  als  eine  Colonie  im  alten  ächten, 
dann  auch  Römischen,  Sinne,  so  erklärt  sich  Vieles  (ich  erinnere  an  das 
alte  heredium  von  2  jugera:  Schwegler  I.  S.  451  und  an  die  Zahl  300: 
Marquardt  III.  1.  S.  15),  und  wir  nahem  uns  der  Rom.  Tradition  mehr 
als  auf  dem  Wege  aller  anderen  Hypothesen ;  wobei  wir  ganz  dahin 
gestellt  seyn  lassen  können ,  ob  Rom  gerade  von  Alba  Longa  ausging 
(s.  Schwegler  I.  S.  456),  ob  es  ursprünglich  im  Connex  mit  Alba  stand, 
ob  es  etwa  eine  abgefallene  Colonie  war.    Die  Situation  wäre  folgende 
gewesen.    Die  Sabiner  hatten  ihre  Schaaren  längst  der  Tiber  vorge- 
schoben, die  Etrusker  saßen  jenseits  der  Tiber,   die  Latiner  suchten 
Position  wider  die  ersteren  und  vielleicht  auch  zugleich  wider  die  an- 
deren zu  gewinnen;  sie  gründeten  also  in  der  besiegten  sabinischen 
Gemeinde  [ver  sacrum  ?)  eine  latinische  Colonie,  coloniam,  quae  arx  esset, 
colonos  praesidii  causa  adver sus  hostes  {arg.  Liv.  1 ,  56;  2,  34;  4,  //), 
worauf  wir  Cicero's  Worte  in  Anwendung  bringen  können:   majores 
nostri  colonias  sie  idoneis  in  locis  vontra  suspicionem  periculi  collocarunt, 
ut  esse  non  oppida  Italiae,  sed  propugnacula  imperii  viderentur  {de  lege 
agr.  2,  27)  und  est  in  ea  provincia  Narbo ,  colonia  nostrorum  civiwn, 
speeula  p  opuli  Romani  ac  propugnaculum  istis  ipsis  nationi- 
bus  oppositum  (pr.  Fontejo  1,  3).   Bekannt  und  z.  B.  durch  die  innere 
Geschichte  Antium's  deutlich  belegt  ist  der  Antagonismus ,  welcher  in 
den  Colonien  zwischen  der  alten  Einwohnerschaft  und  den  Colonisten, 
welche  die  regierende  Partei  wurden ,  natürlicher  Weise  stattfand  und 
oft  in  helle  Feindseligkeit  ausbrach  (s.  Schwegler  II.  S.  488.).   In  Rom 
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kam  Versöhnung  zu  Stande,  und  diese  Versöhnung  war Rom*8  Ursprung  : 
aus  einer  latinischen  Colonie  auf  sabinischer  Grenze  ward  es  ein  sabi- 
nisch- latinischer  Originalstaat,  dessen  Blick,  von  vorn  herein  in  die 
Weite  gehend,  über  den  Horizont  der  Latiner  wie  der  Sabiner  und  folg- 
lich über  beide  zugleich  hinausreichte.  —  In  dieser  Annahme  wäre  der 
Grundfaden  der  Rom.  Tradition  bewahrt;  wer  diesen  fallen  laßt,  mit 
welchem  Recht  kann  der  noch  irgend  einen  anderen  Theil  des  Sagen- 
gewebes festhalten?  —  Livius  (5,  64)  läfit  den  Camillus  (i.  J.  387)  sa- 
gen: Non  sine  causa  Du  hominesque  hunc  urbi  condendae  locum  elege» 
runt,  saluberrimos  colies,  flumen  opporiunum,  quo  ex  mediterraneis  locis 
fruges  devehantur^  quo  maritimi  commeatus  accipiantur ;  mare  vicinum  ad 
commoditates ,  nee  expositum  nimia  propinquitate  ad  pericula  classium 
ext4imarum:  regionum  lialiae  medium,  ad  incremenium  urbis  natum  unice 
locum, 

II.  Kapitel. 
n«  Bom's  Karakter« 

(Zu  i  61-55) 

Zu  §  55]  Die  Römisch  -  Italische  Nation  war  eine  karaktervolle  wie 
keine  andere,  in  keiner  Nation  sind  so  viele  Männer  Karaktere  gewesen. 
Es  ist  mit  den  Völkern,  wie  mit  den  Individuen.  Alle  bedeutenden  Ka- 
raktere beginnen  mit  strebenden  Widersprüchen  und  sind  nicht  von 
einem  einfachen  Centralpunkte  ihres  Wesens  und  Strebens  aus  zu  be- 
greifen; alle  Willenskräfte  werden  da  geweckt  und  gestählt  im  Ringen 
des  Geistes,  welcher  einen  Gegensatz  der  Pole  in  sich  tragend  die 
Ueberwindung  des  Gegensatzes  als  Lebens-  und  Existenzfrage  betrach- 
ten muß.  Ich  ist,  wie  Fichte  gesagt  hat,  das  Sich-selbst-setzende,  wir 
sind  nur  Ich,  indem  wir  uns  selbst  dazu  machen:  im  fortwährenden 
Kampfe  um  die  eigene  Existenz  tritt  diese  Willen sthat  des  Selbstbe- 
hauptens  und  Selbstbestimmens ,  der  Centralact  der  persönlichen  und 
der  nationeilen  Energie  hervor,  und  darum  ist  Rom's  innerer  und  äuße- 
rer Kampf  das  Urbild  menschlicher  Energie.  Ein  Sieg,  welcher  in  sol- 
chem Kampf  erfochten  wird,  gehört  zu  denen,  welchen  nicht  die  Gefahr 
der  Erschlaffung  folgt.  So  hat  Rom  im  kleinsten  Punkte  die  National- 
kräfle  zusammengefasst  und  aus  der  wechselseitigen  Assimilirung  ihrer 
Elemente  die  Kraft  gewonnen,  nach  und  nach  ganz  Italien  sich  zu  assi- 
miliren.  Rom  hat  mit  einem  Dualismus  begonnen ,  und  es  ist  wie  ein 
Lebensgesetz  Rom's,  daß  nach  Erledigung  der  alten  immer  neue  Gegen- 
sätze sich  dem  Römischen  Geiste  zur  Aufgabe  stellten.  Vergl.  C.  Hegel 
Gesch.  d.  Städte verfass.  in  Italien,  I-.  S.  2. 

Es  ist  der  Triumph  der  Energie  im  edelsten  Sinne ,  welcher  durch 
Rom's  Geschichte  hindurchgeht,  wie  ein  Römischer  Triumphzug  selbst, 
welcher  gemäß  alter  Ordnung  von  der  Porta  triumphalis  aus  um  das  Ca- 
pitol  herum  bis  zum  Circus  Maximus  sich  entfaltete.  Das  Recht  Rom*s 
athmet  bis  in  seine  feinsten  Theile  herab  diesen  Stolz  der  großartigsten 
und  prachtvollsten  Energie.  Wie  der  Römer,  wo  wir  von  einer  Lage 
der  Dinge  und  von  einer  Tugend  reden,  seinen  Status  rerum  und 


42  L  TU.  I.  Buch.  I.  Abschnitt.  2.  Kapitel.  Zu  ^  51-66. 

seine  vir  tu  s  hatte,  so  faßte  er  die ,,  Ersitzung^'  als  usucapio,  die  »,ELlage^ 
als  actio  (Handlung),  das  Eigenthum  (Pertinenzverhältniß)  als  Herr- 
schaft {dominium),  die  Erhschaft  als  Herrenthum  (herus,  heres,  heredi- 
tas!)\  alles  ächte  Vermögen  war  unter  dem  Symbol  der  Lanze  erwor- 
ben und  stand  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Eroberung,  der  occupatio; 
das  ächte  volle  Judicium  (supremum)  war  gleichbedeutend  mit  der  VO' 
luntas  (ultima). 

Aber  in  diesem  Strome  kämpfender  Lebenskräfte  lassen  sich  viele 
hochbedeutende  Wellen  und  Wogen  individueller  Energie  unterscheiden. 
Es  ist  nicht  wahr,  daß  der  Römische  Typus  die  Macht  und  das  Verdienst 
genialer  Initiativen  verhindert  habe.  Nicht  sind  bloß  Appius  Claudius 
Caecus,  Gaius  Gracchus,  Q.  Sertorius  und  Jul.  Caesar  geniale  Geister 
gewesen :  Rom  war  überreich  an  Karakteren ,  welche  Genies  ^des  Han- 
delns zu  nennen  sind;  man  denke  nur  noch  an  Terentilius  Arsa  und  Ga- 
millus,  Porcius  Cato  und  Mucius  Scaevola  Pontifex,  Scipio  Africanus  und 
Sulla,  Männer,  welche  sich  den  ersten  Größen  aller  Zeiten  anreihen. 
Hier  ist  nicht  „Virtuosität^,  wie  man  gesagt  hat,  sondern  Genialität, 
und  es  ist  ein  Wiederspruch,  da  vom  Triumph  der  „Selbstsucht^*  zu 
reden,  wo  mit  der  eminentesten  Mächtigkeit  des  Triebs  zum  Handeln 
eine  solche  opferfreudige  Hingebung  an  die  großen  Zwecke  des  ge* 
meinsamen  Staatswesens  verbunden  war.  Man  hat  gesagt,  daß  Rom 
das  Genie  nicht  habe  aufkommen  lassen,  und  daß  es,  anders  als  Hellas, 
seine  Größe  „mit  der  Aufopferung  der  anmuthigen  Mannichfaltigkeit 
und  innerlichen  Freiheit  theuer''  bezahlt  habe:  ich  möchte  aber  wissen, 
welche  Nation  eine  solche  Fülle  interessanter,  bedeutender,  karakteri- 
stischer  Staatsmänner,  Feldherren  und  Redner  aufzuweisen  habe,  und 
ob  nicht  in  Hellas  die  schaffenden  Dichter  und  Künstler  unter  einem 
ganz  gleich werthi gen  Zug  und  Maß  gemeinsamer  Entwicklung,  Stim- 
mung und  Ueberlieferung  gestanden  haben ,  wie  es  im  strengen  Druck 
des  Römischen  Gemeinwesens  erkannt  worden  ist.  Mir  scheint,  daß  das 
ein  durch  und  durch  doctrinärer  Standpunkt  ist,  die  Hingebung  der 
großen  Geister  in  das  Allgemeine  als  Schlaffheit  und  Mittelmäßigkeit 
zu  verstehen,  und  nicht  zu  erkennen,  daß  nur  ein  wirkliches  Genie  mit 
einer  solchen  Reizbarkeit  des  Temperaments  und  einer  solchen  bewuß- 
ten Sicherheit  glücklichen  Handelns  eine  solche  allzeitige  Selbstbeherr- 
schung und  mit  einer  solchen  individuellen  Genußfähigkeit  einen  so 
durchaus  gleich  bleib  enden  Patriotismus  verbinden  konnte,  wie  das  in  der 
That  bei  Sulla  der  Fall  war,  dessen  ächtrömischer  Karakter  nicht  im 
Brillantlicht  eines  Caesar  erbleichen,  sondern  dicht  neben  die  herrliche 
Gestalt  eines  Perikles  gestellt  werden  sollte.  Wir  sollten  einmal  auf- 
hören, die  Gestalt  Sulla's  durch  die  demokratisch  -  antagonistische  At- 
mosphäre der  späteren  Zeit  hindurch,  welche  sich  wie  eine  Nebel- 
schicht dazwischen  lagert,  anzuschauen.  Wenn  wir  gerade  das  an  den 
preiswürdigen  hellenischen  Meistern,  an  den  großen  Epikern  des  deut- 
schen Mittelalters,  an  Shakespeare  bewundern,  daß  sie  mit  ihrer  indi- 
viduellen Genialität  sich  an  di^  nationalen  Typen  hingegeben,  aus  dem 
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vollen  Strome  d<sr  Traditionen  geschöpft  und  so  den  Schwung  des 
Besonderen  mit  dem  Maß  des  Allgemeinen  harmonisch  vermählt  haben  : 
warum  soll  die  Römische  Welt  einer  anderen  Schätzung  unterliegen? 
Die  Vorliebe  ist  eigenthümlich,  welche  Mommsen  fiir  die  unmäßigen 
Genialitäten  eines  Appius  Claudius  Gaecus  (I.  S.  459),  eines  G.  Grac- 
chus (IL  S.  t06.  120)  oder  eines  Q.  Sertorius  (III.  S.  18.  a5)  hat;  die 
praktische  Energie  ist  doch  nur  da  wahrhafte  Manifestation  des  Ge* 
nie's,  wo  dieses  über  sich  gewinnt,  sich  in  Harmonie  mit  den  gegebe- 
nen Factoren  zu  setzen.  Leichter  ist  es,  die  Brandfackel  individueller 
Impulse  in  einen  Bau  zu  schleudern,  als  mit  ruhiger  Leuchte  metho- 
disch den  Schein  durch  alle  Räume  zu  verbreiten.  Die  Flamme  fehlt 
dort  und  hier  nicht,  aber  dort  fehlt  die  ooifQwaii'r^  und  gravitas,  die 
hier  hinzukommend  erst  das  Genie  zum  wahren  Genie  stempelt.  Die 
Kraft  der  Einordnung  genialer  Impulse  in  den  'gemeinsamen  Gang 
kann  freilich  nur  von  solchen  gehörig  gewürdigt  werden,  welche  in  der 
Fülle  des  praktischen  Lebens  selbst  unmittelbar  und  dauernd  sich  ver- 
sucht, die  Karakterkrafb  des  Wartens,  Suchens  und  Aneignens  und  die 
Kunst  des  Verzichtens  auf  individuelles  Belieben  an  sich  und  Anderen 
erfahren  haben,  und  weil  das  in  Deutschland  noch  immer  selten  ist, 
hat  bis  heute  der  Deutsche  und  namentlich  der  deutsche  Gelehrte 
niclit  den  rechten  Maßstab  zur  Würdigung  Rom's  gefunden.  Ich  darf 
meine  Ueberzeugung  hier  nicht  verhehlen,  daß  sowohl  I bering  in  sei- 
nem Geist  d.  Rom.  Rechts,  als  Mommsen  in  seiner  Geschichte  Rom's 
(vergl.  jedoch  Bd.  3.  S.  17.  Anm.  a.  E.)  hinter  der  Wahrheit  zurück 
bleibt.  Der  wahre  Geist  Rom's  kann  so  wenig  aus  Caesar  begriffen 
werden,  als  der  Geist  des  ächten  Hellas  aus  Sokrates  und  Alexander 
dem  Großen.* 

I.  Der  primitive  Gegensatz  ist  ein  ethnischer  oder  genetischer;  die 
Römer  sind  mit  nichten  ein  homogener  Stamm,  in  ihm  hat  sich  der 
schlichte  Sabiner  mit  dem  straffen  Latincr  verbunden,  und  die  Sage 
vom  Raub  der  Sabinerinnen  hat.  diesen  Paarungsproceß  symbolisch  aus- 
geprägt. Freilich  ist  es  nicht  eine  Mischung  fremder  Nationen  gewe- 
sen :  das  beweist  die  organische  Regelmäßigkeit  der  Römischen  Sprache, 
8.  Schwegler  Rom.  Geschichte,  1.  S.  193.  212;  dazu  S.  435.  Aber 
immerhin  muß  die  Stammesunterschied enheit  bedeutend  genug  gewesen 
seyn.  ,,Latium  ist  eine  Küstenland schaft,  größtentheils  Ebene,  von 
einem  schiffbaren  Fluß  durchströmt.  Daher  werden  wir  bei  den  Lati- 
nern die  karakteristischen  Eigenschaften  eines  ursprünglichen,  vom 
Weltverkehr  abgelegenen  Gebirgsvolks  nicht  suchen  dürfen.  Zähe  An- 
hänglichkeit an  altväterliches  Wesen  und  überlieferte  Satzung,  eine 
gewisse  Simplicität  der  Sitte  bei  geringerer  BewegUchkeit  des  Geistes, 
Neigung  zu  ungebundenem  Sonderleben,  zu  patriarchalischen  Lebens- 
und Verfassungsformen ,  Widerwille  gegen  straffe  politische  Organisa- 
tion —  alle  diese  Eigenschaften,  die  z.  B.  den  sabinischen  Stamm 
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kennzeichnen,  werden  dem  latinischen  Stamm  entweder  gar  nicht  oder 
in  weit  geringerem  Grade  eigen  seyn"  (Schwegler  I.  S.  235).  „Fröm- 
migkeit und  Sittenstrenge  war  ein  Karakterzug  der  Sa  bin  er;  die  pa- 
triarchalische Gesellschaftsverfassung  erhielt  sich  bei  ihnen  ungleich 
länger  als  bei  den  Latinem;  von  staatlicher  Organisation  finden  sich 
bei  ihnen  kaum  die  ersten  Anfange.  Noch  bei  den  Samnitischen  Stäm- 
men tritt  Neigung  zur  Ungebundenheit,  Vorliebe  für  föderative  Formen, 
Widerwille  gegen  alle  einheitliche,  centralistische  Organisation  hervor. 
Dieser  Mangel  an  politischem  Organisationstrieb  zeigt  sich  auch  in  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Sabiner  ihre  Pflanzvölker  behandelten;  sie  ha- 
ben dieselben  jederzeit  frei  entlassen,  statt  sie  an  das  Stammland  zu 
binden.  Den  Instinkt  politischer  Organisation,  den  Trieb  lebendiger 
Verfassungsentwickelung  haben  die  Latiner  zur  Römischen  Nationa- 
lität gebracht.  Man  erkennt  diesen  Karakterzug  an  der  Plebs ,  deren 
Grundstock  aus  Latinern  bestand.  Allerdings  war  die  Oppositionsrolle, 
welche  die  Plebs  in  der  Römischen  Verfassungsgeschichte  spielt,  zu- 
nächst die  Folge  ihrer  rechtlosen  oder  wenigstens  gedrückten  politi* 
sehen  Lage ;  aber  sie  wurzelt  nicht  minder  in  dem  beweglicheren  Ka- 
rakter  und  der  rationelleren  Sinnesweise  des  latinischen  Stamms,  über 
welchen  Satzung  und  Autorität  nie  so  zwingende  Gewalt  geübt  haben, 
wie  über  den  starreren,  unbeweglicheren,  gläubigeren  Sabiner.  Ge- 
mischt haben  sich  beide  Elemente  vortrefflich  ergänzt.  Der  Conflict^la* 
tinischer  Beweglichkeit  mit  sabinischer  Stabilität  hat  jenes  langsame, 
aber  stetige  und  sichere  Fortschreiten  der  Römischen  Verfassung  zur 
Folge  gehgbt,  hat  jenen  Geist  gesetzlichen  Fortschritts,  besonnenen 
männlichen  Ringens  um  geregelte  bürgerliche  Freiheit  gezeitigt,  durch 
welchen  das  Römische  Verfassungsleben  ein  so  unvergleichliches  Muster- 
beispiel geworden  ist.**  (Schwegler  I.  S.  243—247).  Vergl.  Nie- 
buhr  Rom.  Gesch.  I.  S.  7.,  Göttling  Gesch.  der  Rom.  Staatsverf. 
S.  3ff.,  Becker  Rom.  Alterth.  II.  1.  S.  11.  12.  17.,  Mommsen  Rom. 
Gesch.  L  Bch.  1.  Kap.  8.    Preller  Rom.  Mythologie  S.  18. 

II.  Aber  auf  diesen  natürlichen  Stammesunterschied  allein  kann 
der  durch  das  altrömische  Rechtsleben  gehende  Dualismus  nicht  zu- 
rückgeführt werden:  darin  haben  I bering  (Geist  d.  Rom.  Rechts  L 
S.  284.)  und  Schwegler  (I.  S.  247.  515)  und  der  noch  weit  schärfer 
widersprechende  Mommsen  (Rom.  Gesch.  L  Bch.  I.  Kap.  4.  S.  44) 
gewiß  gegenüber  der  früheren,  noch  bei  Puchta  (Institut.!  §39.) 
sichtlichen  Ueberspannung  des  Unterschiedes  Recht.  Es  kommen  be- 
deutende sociale  Kriterien  hinzu. 

Aus  allen  Sagen  und  Erzählungen  tritt  uns  der  Umstand  entgegen, 
daß  auf  Römischem  Boden  frühzeitig  sich  ein  Dualismus  gesellschaft- 
licher Ordnung  ausbildete,  welcher  zum  Ausgangspunkt  verschiedener 
Lebensrichtungen  und  Weltanschauungen  wurde.  Auf  der  einen  Seite 
stand  ein  mit  sacralen  Traditionen  durch  und  durch  verflochtenes,  auf 
religiösem  Fundament  ruhendes  Geschlechterwesen  (s.  Schwegler  L 
S.  465.  466.);  innerhalb  der  Ordnung  desselben  konnten  nur  sacrale 
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Institutionen  Raum  und  Halt  finden ;  was  sich  da  nicht  anknüpfen  lie£, 
konnte  nicht  gedeihen.  Wir  haben  uns  diesen  Kreis  als  eine  feudal  ge- 
schloßne,  patriarchalisch  gegliederte  Land-  und  Ackerbaubevölkerung 
zu  denken  (s.  Mommsen  I.  Bch.  I.  Kap.  3.  S.  37.  und  Kap.  4.  S.  46.). 
Auf  der  andern  Seite  aber  stand  eine  rasch  'anwachsende  Menge,  welche 
sich  zum  Theil  in  städtisch  bürgerlicher  Weise  zusammenballte,  ihrer 
religiösen  und  blutsverwandtschaftlichen  Verbände  entnommen  frei  neben- 
einander lebte,  theilweise  den  Geschäften  des  aufblühenden  Verkehrs 
gewidmet  und  lange  nur  in  militärischer  Organisation  ein  lebendiges 
Ganze  bildend ;  in  dem  Kreise  dieser  beweglichen  und  minder  tief  im 
Römischen  Boden  wurzelnden  Bevölkerung  mußte  sich  Entfremdung 
von  religiöser  Sitte,  eine  mehr  profane  Weltanschauung  und  ein  den 
Stand  der  Einzelperson  markirender  Rechtstrieb  ausbilden.  So  war  der 
sociale  Gegensatz  gegeben,  und  wir  können  dahingestellt  seyn  lassen, 
inwieweit  er  mit  der  gemischten  Stammesart  zusammenhing. 

Gaius  (4,  16)  sagt  von  der  in  jure  cessio  handelnd:  „Festuea  ute- 
bantur,  quasi  hastae  loco,  signo  quo  dam  justi  dominii,  quia  maxime  sua 
esse  credebant,  quae  ex  hostibus  cepissent^y  und  Paulus  in  fr.  19.  §  7. 
D,  de  captivis  (49,  15):  „Disciplina  castrorum  antiquior  fuit  parentibus 
Romanis,  quam  Caritas  liberornm^'  Dieses  Bild  paßt  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang eines  priesterlichen  Geschlechterstaats,  es  ist  dessen  Ver- 
neinung und  Bruch  und  weist  auf  einen  ganz  anderen  Anfangspunkt 
Römischen  Lebens  hin.  Vergl.  Ihering  Geist  d.  Rom.  Rechts  I.  §  10. 
S.  108  ff.  Wer  das  Römervolk  in  seinem  innersten  Wesen  erkennen 
und  fassen  will,  maß  seine  militärische  Disciplin  und  seine  auf  den  An- 
griff gerichtete  Organisation  studiren.  Hier  trat  die  ganze  Energie,  die 
unerschütterliche  Gonsequenz,  eine  bewundernswerthe  Selbstbeschrän- 
kung  zu  Tage.  Die  Heerführer  hatten  außer  Rom  eine  absolute  und 
inappellable  Gewalt  (Cic.  de  leg.  III,  6),  aber  sie  selbst  auch  mußten 
die  Gesetze  ihrer  Disciplin  befolgen,  wie  Macer  in  fr.  12,  pr.  D.  de  re 
militari  (49,  /^)  das  ausdrückt:  ^y Officium  regentis  exercitum  non  tan^ 
tum  in  danda^  sed  etiam  in  observanda  disciplina  constitit/'  Vergl.  La- 
marre,  de  la  milice  Romaine y  p.  320 ff.  Jahrhunderte  hindurch  erhielt 
sich  die  alte  Sitte,  daß  jeder  Römische  Staatsmann  Militärdienst  leisten 
muBte ,  bevor  er  die  Scala  der  Magistratur  bestieg.  In  Rom  hat  aber 
auch  bürgerliches  Wirthschaftswesen  mit  allen  dazugehörigen  Sympto- 
men ,  mit  Mobiliar-  und  Geldwirthschaft,  so  entschiedenen  Aufschwung 
gewonnen,  daß  wir  darin  einen  weiteren  Antagonismus  gegen  die  sa^ 
crale  Geschlechterordnung  erkennen  müssen.  Freilich  arbeiteten  sich 
die  gegensätzlichen  Elemente  nach  und  nach  ineinander,  aber  lange  un- 
terschieden sich  zwei  sociale  Hemisphären.  Dieser  Dualismus  ist  im 
altromischen  Recht  unverkennbar. 

lieber  jenes  Römische  Bürgerthum  sagt  Mommsen  (l.  Bch.  I. 
Kap«  4.):  „Wo  uns  die  Geschichte  zu  dämmern  beginnt,  steht  Rom  dem 
latinischen  Gemeindebund  als  einheitlich  geschlossene  Stadt  gegenüber. 
Die  latinische  Sitte,  in  offenen  Dörfern  zu  wohnen  und  die  gemein- 
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sehaftliche  Borg  nnr  zu  Festen  nnd  Versammlungen  oder  im  Nothfall 
sn  benutzen,  ist  höchst  wahrscheinlich  im  Römischen  Gau  weit  früher 
beschränkt  worden,  als  irgendwo  sonst  in  Latium.  Neben  dem  Bauer 
mu6  eine  zahlreiche  nicht  agricole  Bevölkerung  yon  Fremden  und  Ein- 
heimischen dort  seit  uralter  Zeit  ansässig  gewesen  seyn.  Wer  die  Rö- 
mer und  ihre  Geschichte  kennt,  der  weiß  es,  daß  das  Eigenthümliche 
ihrer  öffentlichen  und  Privatthätigkeit  auf  ihrem  städtischen  und  kauf- 
männischen Wesen  ruht,  und  daß  ihr  Gegensatz  gegen  die  übrigen  La- 
tiner und  überhaupt  die  Italiker  vor  allem  der  Gegensatz  ist  des  Bür- 
gers gegen  den  Bauer.  Wenn  Rom  das  Emporium  der  latinischen  Land- 
schaften war ,  so  ist  es  begreiflich ,  daß  hier  neben  und  über  der  lati- 
nischen Feldwirthschafl  sich  ein  städtisches  Leben  kräftig  und  rasch 
entwickelte  und  damit  der  Grund  zu  seiner  Sonderstellung  gelegt 
wurde.  Ein  Verhältniß  dieser  allmählich  erwachsenden  städtischen 
Ansiedelungen  zu  den  drei  Gemeinden,  in  welche  die  Römische  staats- 
rechtlich seit  unvordenklicher  Zeit  zerfiel  (Ramnes,  Tities,  Luceres),  ist 
nicht  zu  ersehen.^'  Vergl.  dazu  Lange  Rom.  Alterth.  1.  §  26.  8.  74. 
u.  Voigt  Drei  epigraph.  Constitut.  Constantins  (Leipz.  1860),  S.  129. 

m.  Kapitel. 
in.  Die  patriarchalische  Zeit  Bom's. 

1.   Res  famiUari$  (gentes  und  ciienies). 

(Zu  }  56-58) 

Zu  §  59]  Das  Römische  Gemeinwesen  der  ältesten  Zeit  zeigt  uns 
eine  ooppelte  Seite:  von  der  einen  erscheint  es  als  eine  natürliche 
Gliederung,  als  gewachsener  Boden,  auch  die  Schichtung  der  Bewoh- 
nerschafl  gestaltet  sich  wie  ein  Naturproceß.  Von  der  anderen  Seite 
erscheint  es  als  eine  künstliche  und  planmäßige  Ordnung,  wovon  das 
folgende  Kapitel  handelt.  Ueber  diese  Ordnung  besitzen  wir  einige 
historische  Nachweise,  welche  unsrem  Blicke  eine  bestimmte  Richtung 
geben,  wogegen  jene  Naturseite  sich  allem  historischen  Nachweis  ent> 
zieht.  Demgemäß  durfte  die  im  entsprechenden  Kapitel  des  Cursus  ge- 
gebene Schilderung  derselben  sich  nur  in  allgemeinen  Zügen  halten 
und  ihi'en  hypothetischen  Karakter  nicht  verleugnen.  Aber  der  Hypo- 
these kommt  die  allgemeine  Menschenkunde  zu  Hülfe. 

Die  Familie  ist  die  sociale  Urform  des  Menschengeschlechts ,  nnd 
darum  beginnt  alle  Geschichte,  auch  die  Rechtsgeschichte,  die  Rö- 
mische Rechts-  und  Staatsgeschichte,  mit  ihr.  Hiermit  scheint  das 
Bild  nicht  zu  stimmen,  welches  uns  I  bering  Geist  d.  R.  R.  I.  S.  dOff. 
von  der  „Römischen  Kosmogonie  des  Rechts'^  entwirft;  denn  indem  er 
vier  Systeme  als  Ausgangspunkte  des  Rom.  Rechts,  nämlich  die  That- 
kraft  des  subjectiven  Willens  (S.  103 — 161),  die  Gentilverbindung  oder 
das  Familienprincip  (S.  162 — 238),  das  Princip  der  militärischen  Clas- 
sification und  Subordination  (S.  239 — 255)  und  die  Sacralordnung 
(S.  256 — 281)  unterscheidet,  und  jenes  erstgenannte  Princip  als  „die 
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erste  Scene  in  dieser  Kosmogenie'S  ,,die  Herrschaft  der  Willkür  und 
Gewalt  als  die  absolut  erste  Stufe  der  Geschichte  überhaupt"  bezeich- 
net (S.  94),  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  der  geistreiche  Verfasser 
hier  eine  reale  historische  Aufeinanderfolge  dieser  Art  annehme  und 
den  Beginn  der  historischen  Bewegung,  statt  in  die  Familie ,  in  das  In- 
diyiduum  verlege;  der  Uebergang  von  den  isolirten  Individuen  zu  dem 
genossenschaftlichen  Bande  würde  dann  ein  Sprung,  und  der  Fort- 
schritt nicht  eine  organische  Entwicklung  des  einheitlich  Gebundenen, 
aondem  eine  dialektische  Bewegung  durch  Gegensätze  hindurch  seyn. 
Im  Grunde  will  aber  I bering  selbst  dieses  nicht,  denn  er  nimmt  eine 
ursprüngliche  Gebundenheit  jener  Gegensätze  an  (S.  281),  nur  daß  er 
sie  in  eine  vorrömische  Zeit  zurückverlegt  (S.  282);  wenn  er  daneben 
sagt,  daS  der  ältere  Staat  ganz  auf  das  Familienprincip  gebaut  war 
(S.  181),  daß  das  spätre  System  des  Rom.  Rechts  vorzugsweise  als  das 
Werk  des  subjectiven  Princips  aufzufassen  sei  (S.  332) ,  und  daß  mit 
dem  Wachslhum  jenes  das  Familien-  und  Sacralprincip  entsprechend 
erlosch  (S.  338):  so  scheint  im  Wesentlichen  Einklang  mit  dem  im  Texte 
gegebenen  Ausgangspunkte  vorhanden  zu  seyn;  jene  Voranstellung  des 
subjectiven  Princips  entspricht  allerdings  der  Römischen  Sage,  der  na- 
tionalen Vorstellung  der  Römer  selbst,  aber  im  Grunde  ist  dieses  Bild 
zeitlicher  Priorität  doch  nur  der  Reflex  der  organisatorischen  Superio- 
rität  jenes  Princips,  wonach  das  Rom.  Recht  im  eminenten  Sinne  als 
Ausdruck  und  Erzeugniß  der  Energie  erscheint,  und  das  Privatrecht 
eine  prototypisehe  Bedeutung  für  die  gesammte  Römische  Lebensord- 
nang  behauptet  hat.  In  den  Zeiten,  in  denen  Rom  stufenweise  entstand, 
muß  die  Naturordnung  des  Familienprincips  bei  den  Latinern  und  Sabi- 
nern  noch  vorgeherrscht  haben;  nur  dies  kann  zugegeben  werden,  daß 
in  Rom  verhältnißmäßig  frühzeitig  sich  selbstbewußte  Tbatlirafb  Bah- 
nen brach. 

Daß  es  schon  in  ältester  Zeit  einen  Sklavenstand  in  Rom  gege- 
ben habe,  ist  gewöhnliche  Annahme ,  und  doch  fügt  sich  dieselbe  nur 
mühsam  in  die  älteste  Ordnung  des  Rechtslebens.  Sklaverei  ist  im  tief^- 
sten  Sinne  der  Ausdruck  eines  Rassenunterschieds,  mit  Völkern  anderer 
Rasse  aber  hat  das  älteste  Rom  wohl  nur  selten  zu  thun  gehabt,  Ita- 
lien selbst  stellte  schwerlich  das  eigentliche  Contingent  der  Sklaverei; 
in  sehr  weit  späterer  Zeit  erst  gewinnt  der  Sklaven  stand  durch  Zahl 
und  Verkehrstellung  Wichtigkeit.  Der  Sklave  hatte  weder  eine  sacrale 
noch  zur  gens  gehörige  Stellung,  und  doch  beruhte  die  älteste  Lebens- 
ordnung 9xx{  Sacra  und  gentes;  zudem  sehen  wir  in  der  Clientel  einen 
deutlich  und  umfassend  ausgebildeten  Typus,  und  es  ist  schwer  zu 
glauben,  daß  in  der  Zeit  ursprünglicher  Sparsamkeit  der  Ideenwelt 
neben  jenem  ein  zweiter  allgemeiner  Typus  der  Unterwerfung  bestan- 
den habe.  Während  die  Clientel  mit  dem  alten  Geschlechterwesen  ab« 
starb,  ward  die  Sklavenhalterei  ein  Glied  in  der  Kette  der  nachmaligen 
Luxusentwickelung.  Ich  nähere  mich  daher  der  Ansicht  von  Roßbach 
Rom.  Ehe  S.  32 :  „Jahrhunderte  lang  mag  die  Familienverfassung  bestan- 
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den  haben,  ehe  es  Sklaven  und  maneipio  dati  gab.^    Yergl.  auch 
Mommsen  Rom.  Gesch.  I.  S.  193.  195.  und  §  86.  des  Cursus. 

Dafür  daß  die  gentes  ursprünglich  auf  Blutseinheit  gegründet  waren, 
haben  sich  gegenüber  Niebuhr  (Rom.  Gesch.  4.  Aufl.  I.  S.  321)  fast 
alle  Neueren  erklärt:  Göttling  Rom.  Staatsverf.  S.  62ff.,  Becker 
Handb.  d.  Rom.  Alterth.  I.  S.  37.,  Lange  Rom.  Alterth.  I.  §40.  Das 
Band  traditioneller  Opfergemeinschaft  hielt  die  gentes  zusammen ;  ein 
ager  gentilicius  bildete  ihr  Territorium,  von  welchem  das  Privateigen- 
thum  der  einzelnen  Familienhäupter  sich  wohl  frühzeitig  abzuheben 
begann.  Dieses  Privateigenthum  {heredium)  scheint  2  jugera  Acker- 
land betragen  zu  haben,  s.  Seh  wegler  Rom.  Gesch.  I.  S.  618.  Lange 
a.  a.  0.  (S.  191.).  Eine  ausführlichere  Schilderung  des  Genossenschafla- 
lebens  im  Rahmen  der  gens  entwirft  I bering  Geist  d.  R.  B.  L  §  14. 

In  denselben  Rahmen  gehört  auch  die  karakteristische  Stellung  der 
Clienten.  Die  Clientel  ist  jedenfalls  eine  primitive  Institution  und 
vielleicht  die  Form  der  Herrschaft,  welche  die  erobernden  Haliker  über 
die  vorgefundenen  Urbewohner  behaupteten:  dies  ist  die  seit  Niebuhr 
herrschende  Annahme,  die  wohl  nur  von  Mommsen  nicht  getheilt,  von 
Lange  aber  in  eigenthümlicher  Weise  durchgeführt  wird.  Nach  jenem 
(Rom.  Gesch.  L  S.  62.  88.  194.)  waren  ursprünglich  die  Clienten  land- 
flüchtige Einwanderer  und  precarisch  freigegebene  Sklaven:  was  aber 
mit  der  sacralen  Stellung  der  Clienten  schwerlich  vereinbar  ist;  nach 
diesem  (Rom.  Alterth.  I.  S.  217.)  waren  sie  ursprünglich  Kriegsgefangne, 
den  einzelnen  Familienhäuptern  zugetheilte  und  dadurch  in  femilia, 
gens  und  sacra  aufgenommene  Sklaven:  was  die  Idee  einer  Privatrechts- 
herrschafl  über  Menschen,  wie  sie  erst  in  Zeiten  fortschreitender  Ab- 
straction  auftreten  kann,  in  den  Anfang  der  Entwicklung  verlegt.  Die 
Clientel  ist  kein  abgeleiteter ,  sondern  ein  ursprünglicher  Herrschafts- 
typus und  durch  und  durch  gentilicischen  Gepräges,  während  die  Skla- 
verei der  historischen  Zeit  einen  durch  und  durch  privatrechtlichen 
Karakter  trägt.  Dies  hindert  nicht,  mit  Ihering  a.  a.  O.,  S.  236.  anzu- 
nehmen, daß  nach  dem  Muster  des  Clienteigutes  sich  das  Institut  des 
peculium  und  precarium  ausbildete;  war  doch  dieses  Institut  den  Skla- 
ven mit  den  Hauskindern  gemeinsam.  —  Vergl.  auch  Schwegler  Rom. 
Gesch.  I.  S.  269.  642.  II,  S.  628. 

Vielleicht  kann  uns  die  Zusammenstellung  einiger  etymologisch- 
karakteristischen  Wörter  einen  Wink  über  die  Spuren  dieses  alterthüm- 
liehen  Lebensverhältnisses  geben.  In  den  Worten  imperium  und  Patri- 
monium scheinen  die  Grundideen  der  rechtlichen  Herrschaft  ausge- 
drückt. Imperium  zusammenhängend  mit  pärere,  pärare,  pärere, 
drückt  die  Errungenschaft,  die  Herrschaft  über  das  Anerschaflhe,  An- 
geschaflte  — ,  Patrimonium  das  vom  Vater  überkotpmene  Gut,  also 
das  FamiUenbesitzthum  aus.  Mit  diesen  Ideen  sind  ^ie  Italiker  über 
die  Alpen  gekommen  („  Fundum  relictum  a  'patre  aut  aliqua  ratione  bene 
partum^:  Cic.  pr.  Caec.  c.  26.),  Jenes  Wort  entfernte  sich  später  aller- 
dings von  dem  privatrechtÜchen  Zusammenhang  und  nahm  eine  staatB- 
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rechtliche  Wendung,  ebenso  wie  territorium,  doch  nennen  anch  Spä- 
tere noch  die  hausherrliche  Autorität  Imperium  domesticum  (Gell.  10,23; 
S^nec.  de  henef,  3,  11;  fr.  4.  D,  de  R.  J,;  fr,  38.  §  2.  Z>.  de  hered,  inst 
28,  5),  Patrimonium  ward  mit  der  sacralen  Befestigung  der  ansässigen 
Familien  zum  eigentlichen  Ausdruck  für  das  Familiengut.  Nach  einer 
anderen  Richtung  hin  soll  derselbe  Gedanke  durch  heredium  ausge- 
drückt worden  seyn,  weil  dieses  dem  Erben  zukommendes  Gut  bedeute 
{Varro  R,  R,  /,  W,  2:  quod  heredem  sequerentur,  heredium  appellarunt); 
tiefer  aber  greift  wohl  die  Erklärung,  welche  das  Wort  auf  eine  mit  yßg 
identische  Wurzel  zurückführt  und  im  herus  die  Bedeutung  des  Ergrei- 
fens  (sumere,  emere)  findet  (s.  Lange  I.  S.  132.).  Ist  dem  so,  so  wäre 
heredium  ursprünglich  gleichbedeutend  mit  Imperium  (bez.  manus,  man- 
cipium)  und  hätte  erst  nachher  jene  Wendung  vom  Occupations-  zum 
Familienprincip  genommen,  welche  es  nun  als  gleichbedeutend  mit  Pa- 
trimonium erscheinen  ließ.  —  Wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir 
uns  die  erringenden  Italiker  als  die  geistig  überlegene  und  kultur- 
fahigere ,  folglich  zur  Seßhaftigkeit  geneigtere  Nationalität  vorstellen, 
die  unterworfenen  Autocbthonen  aber  als  eine  dem  Hirtenwesen  und 
der  Heerdenzucht  zugethane  Bevölkerung,  welche  das  gute  Ackerland 
ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Sitte  und  Ordnung  an  die  Sieger  abtreten 
konnte.  Auf  dieser  national  ökonomischen  Grundlage  richtete  sich  das 
politische  Verhältniß  gleichsam  von  selbst  auf.  Ein  gewisses  Maß  der 
Feldmark  nahmen  sich  die  Italiker  (Latiner),  um  es  zu  Haus  und  Acker 
zu  gestalten  und  vertheilten  es  als  Familiengut  (heredium).  Durch  die 
Eroberung  war  alles  in  dicionem  populi  Romani  ^ekoramtn  (s.  Seh  weg- 
ler II.  S.  403.),  allein  das  offne  Wald-  und  Weideland  samt  Heerden 
ward  den  ünteijochten,  d.  h.  Clienten  belassen,  (s.  Göttling  Rom.  Verf. 
S.  124.),  und  wie  das  Weideland  zum  ager  Romanus,  das  Heerdenvieh 
zum  Zug-  und  Lastvieh,  so  verhielt  sich  der  Client  zum  Patron,  und 
jede  Clientengruppe  zu  der  gens,  deren  Pertinenz  sie  war.  Wir  wollen 
dahingestellt  seyn  lassen,  ob  cliens  von  cluere  im  Sinne  von  hören ,  ge- 
horchen (Höriger  —  vergl.  Hoff  mann  i.  d.  Zeitschr.  f  Österr.  Gymnas. 
Wien  1866.  S.  571.),  oder  von  purgari,  gereinigt,  amnestirt  seyn 
(Göttling  a.  a.  0.  S.  126)  herleitbar  sei.  Einen  Blick  in  das  Maß  die- 
ser Gruppirung  läßt  uns  die  Rom.  Tradition  thun ,  indem  sie  erzählt, 
daß  der  sabinische  Patricier  Appius  Claudius  mit  5000  Clienten  in  den 
Rom.  Staat  eingetreten  sei  (503  v.  Chr.) ,  und  daß  die  Dreihundert  der 
gens  Fahia  mit  4000  Clienten  Rom  verlassen  haben  (480  v.  Chr.).  Es 
fand  eine  Art  Lehnsband  Statt:  das  persönliche  Element  desselben 
ward  durch  j?eifr(?rtntum  und  obsequium  gekennzeichnet,  das  sächliche 
aber  durch  heredium  und  peculium  oder  dominium  und  precarium.  Hier 
bezeichnete  heredium  das  den  eigentlichen  Farailienkörper  bildende, 
vom  Oberhaupt  in  seiner  Hand  behaltne  Gut,  peculium  aber  das  nicht 
zur  Grundlage,  sondern  nur  zur  Ausstattung  des  Hauses  geeignete,  flie- 
gende, wandelbare  Gut,  welches  den  Clienten  ausgethan,  vergeben  (nach 
I  he  ring:  von  den  Clienten  selbst  gewonnen  und  aufgezogen)  ward  (ab- 
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gezweigte  Heerde,  ,,yiehantheil*0  und  nun  sich  wie  eine  Provinz  unter 
dem  imperium  des  herus  verhielt,  Auf  den  Act  der  Yergahung  selbst 
aber  weisen  die  parallel  gehenden  Aasdrücke  hin,  denn  domintutn  ist 
etymologisch  die  Stellung  eines  Gebenden,  das  Recht  des  Lehnsherrn, 
wie  bona  (gleichfalls  mit  dare  zusammenhängend,  s.  Lange  L  S.  136.) 
solch'  leihbares  Gut  bezeichnete*;  preearium  ist  die  Stellung  des 
bittenden  Empfängers,  d.  h.  des  Leihbesitzers  oder  Lehnsmanns.  Wie 
in  späteren  Jahrhunderten  auf  germanischem  Boden  der  Mächtigere 
dem  Schwächeren  Schutz  verhieß,  und  der  Letztere  sich  und  sein  6e- 
sitzthum  unter  die  Obergewalt  des  Ersteren  stellend  nun  sein  Recht  von 
diesem  ableitete ,  so  wahrscheinlich  auch  in  den  gleichartigen  Ürver- 
hältnissen  Italiens,  Rom's,  und  wie  von  fihn,  feho,  feo  oder  fe  (Vieh  und 
Geld)  feum,  fedum,  feudum  stammt,  so  von  pecris  peculium  (und  pecu- 
niä)'.  Peculium  ist  völlig  gleichbedeutend  mit  feudum  (s.  Homeyer 
Sachsenspiegel,  IL  2.  S.  275.  276.). 

IV.  Kapitel. 

2.   Mes  publica  (curiaenadrex). 
(Zu  i  59-62) 

Zu  §  69]  PatricH  oder  patroni  hießen  die  Bürger  als  Mitglieder  des  Gen- 
tilverbandes,  Quirites  als  Mitglieder  des  Curienverbandes,  curiales  als  Ge- 
nossen einer  einzelnen  bestimmten  Curie,  Romani  als  Volks-  und  Staats- 
genossen im  völkerrechtlichen  Unterschied  nach  Außen  (Lange  I.  S.  80. 
242. 248) ;  die  allgemeine  staatsrechtliche  Formel  lautete :  populus  Ro^ 
manus  Quiritium. 

Der  Quiritenstaat  bestand  aus  zwei  formgebenden  Elementen:  der 
Curieneintheilung  und  dem  Wablkönigthum;  ihre  Verbindung 
in  Rom  ist  durchaus  original  und  einzigartig.  Mommsen  (I.  S.  83)  hat 
diese  älteste  Verfassung  „gewissermaßen  die  umgekehrte  constitutio- 
nelle  Monarchie**  genannt,  denn  Träger  der  staatlichen  MachtfüUe  sei 
nicht  der  König,  sondern  der  populus,  und  Führer  des  Regiments  nicht 
der  populus,  sondern  der  König  gewesen ;  er  nennt  die  Bürgerschaft  den 
Souverän  (S.  76),  während  Lange  (l.  c.  §  47.  dazu  §  44.  S.  238—240. 
und  §  54.  S.  341.  346.)  dem  König  eine,  wenn  auch  beschränkte,  Sou- 
veränetät  beilegt  und  betont,  daß  der  König  keine  legalen,  sondern  nur 
sacrale  Schranken  seiner  Gewalt  gehabt.  Souverän  war  aber  weder 
der  populus  noch  der  König:  jener  nicht,  weil  der  König  die  ausschließ- 
liche Initiative  in  sämmtlichen  Staatsactionen  hatte  und  dabei  unver- 
antwortlich war  (Mo.  S.  77.  und  La.  S.  270.),  dieser  nicht,  weil  ihm 
das  imperium  nicht  ipso  jure,  sondern  nur  kraft  ausdrücklicher  Aner- 
kennung des  populus  zustand  (Mo.  S.  75.,  La.  S.  264.).  Demnach  hatte 
der  Staatskörper  in  seiner  schwachen  Centralisation  gleichsam  zwei 
Schwerpunkte,  entfernt  vergleichbar  der  germanischen  Erscheinung  des 
getheilten  Eigenthums  im  Lehnrecht,  oder  des  Staatsverhältnisses  zwi- 

*)  Vergl.  die  Bzeurie  cu  §  87-93.  Mo.  IV. 
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sehen  Landesherrn  und  Landständen:  im  compromissarischen  Gleich- 
gewicht beider  bestand  die  Seele  dieses  Körpers,  und  das  Verfassungs- 
leben war  ein  fortgesetztes  Contrahiren  und  Balanciren  zwischen  bei- 
den Staatspotenzen. 

Die  (30)  Curien  waren  ,,nach  örtlichem  Princip  gebildete  künstliche 
Kreise  des  Staatslebens''.  Niebuhr  Rom.  Gesch.  (4.  Aufl.  Bd.  I.  S. 
326 ff.)  batte  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  jede  curia  in  10  gentes, 
jede  gens  in  10  familiae  zerfallen  sei,  so  daß  also  der  Staat  nicht 
bloß  in  3  tribus  und  30  curiae,  sondern  weiter  in  300  gentes  und  3000 
familiae  gegliedert  gewesen  (Dionys.  2,  7).  Mit  dieser  Annahme 
stimmen  noch  Mommsen  I.  S.  67.,  Ihering  Geist  d.  R.  R.  I.  §  17. 
S,  241.  244.  und  Seh  wegler  Rom.  Gesch.  I.  S.  613.  im  Wesentlichen 
überein,  wogegen  Lange  1.  c.  S.  201.  bemerkt:  „Das  Princip  der 
künstlichen  Gliederung  weiter  fortzusetzen,  sind  wir  um  so  weniger  be- 
rechtigt, als  die  Curien  ebenso  entschieden  als  eine  politische  Einthei- 
lung  erscheinen,  wie  die  Geschlechter  als  die  patriarchalische  Entwicke- 
lung  des  Staats.  Jene  Eintheilung  des  Gemeinwesens  in  10  Curien 
wiederholt  sich  in  den  Römischen  und  latinischen  Colonien,  nicht  aber 
die  vermeintHcb  weitere  Eintheilung  der  Curie  in  10  Geschlechter,  des 
Geschlechts  in  10  Familien".  Hierzu  kommt,  daß  nur  die  sacra  curia- 
nia,  nicht  die  gentilicia  als  publica  galten  (Liv.  5,  46.  52.  Dionys. 
2,  23).    Vergl.  auch  Scbw.  S.  252.  501. 

Von  der  ursprünglichen  Selbständigkeit  der  drei  großen  tribus 
haben  sich  nur  geringe  Spuren  erhalten,  unter  ihnen  die  Normalzahl 
der  Senatoren,  welche  300  betrag  (s.  La.  S.  339).  „Eher  als  das  Recht 
der  gentes,  war  das  Sonderrecht  der  einzelnen  Volksstämme  untergra- 
ben. Der  Wahlkönig  und  die  Curieneintheilung,  hervorgegangeyi  aus 
dem  Bestreben,  die  verschiedenen  Stamme  der  Ramnes  und  Tities  (und 
Lneeres)  zu  der  Einheit  einer  Staatsfamilie  zu  vereinigen ,  haben  diese 
Aufgabe  gelöst.  Man  kann  nicht  sagen,  wie  rasch;  auf  jeden  Fall  aber 
war  es  bereits  vor  dem  Auftreten  der  Tarquinischen  Dynastie  geschehen, 
unter  welcher  der  populus  Romanus  Quiritium  als  eine  geschlossene  Ein- 
heit gegenüber  den  fremden  Elementen  erscheint."    (La.  S.  250.) 

Faßt  man  die  sacrale  Färbung,  welche  dem  alten  Recht  eignet,  ins 
Auge,  so  scheint  die  Annahme  nahe  zu  liegen,  daB  der  Römische  Staat 
damals  eine  patriarchalische  Theo  kr  atie  gewesen  sei  (s.  Gerlach 
und  Bachofen  Die  Grundlagen  des  Rom.  Staatsr.  in  der  Gesch.  der 
Römer,  I.  Abth.  2.  S.  209  fr.).  Der  Sinn  aber  einer  solchen  ist,  daß  als 
eigentlicher  Souverän  der  Gott  gilt,  und  der  auf  religiösem  Wege  fest- 
gestellte (geoffenbarte)  Wille  Gottes  die  constitutive  Macht  ist;  ein  sol- 
cher Einfluß  des  Staatsgottes  aber  ist  dem  Rom.  Staatswesen  fremd,  denn 
in  den  bei  dem  Acte  der  Königswahl,  der  darauffolgenden  Inaugura- 
tion und  der  lex  curiata  de  imperio,  sowie  bei  den  sonstigen  Regie- 
rungshandlungen  vorzunehmenden  auspicia  publica  trat  nur  eine  Ergän- 
zung und  Schranke  des  weltlichen  Willens  hervor,  so  daß  die  schöpferische 
Potenz  in  dem  menschhchen  Willen  der  patres familias^  der  gentes,  dann 

4* 
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des  rex  selbst  enthalten  gedacht  ward.  Sowohl  Mommsen  (S.  66.) 
als  Lange  (S.  239.  244.  264.  271.  275.)  Terwerfen  daher  die  Annahme 
einer  Theokratie.  —  Mehr  läßt  sich  für  die  namentlich  von  Ihering 
Geist  d.  R.  R.  I.  §  17.  verfochtene  Ansicht  sagen,  daß  die  älteste  Ver- 
fassung eine  Militärordnung,  der  König  nur  um  seiner  Feldhermauf- 
gabe  willen  zugleich  politisches  und  reUgiöses  Oberhaupt,  und  das  Cu- 
riensystem zuvörderst  eine  Heereseintheilung  gewesen  sei.  Noch  Cicero 
de  leg,  agr.  2,  12.  berichtet:  consuH,  si  legem  curiatam  non  habet,  attm- 
gere  rem  militarem  non  licet,  und  Liv.  5,  52  sagt:  Comitia  curiata  rem 
militarem  continent\  und  demgemäß  wäre  von  der  Servianischen  Ver- 
fassung zu  sagen,  daß  in  ihr  die  Idee  der  Wehrverfassung  nur  beibe- 
halten worden  sei.  Besser  fugt  sich  aber  in  den  Gang  der  Dinge  seit 
den  Tarquiniem  und  seit  der  plebs  die  Annahme ,  daß  der  militärische 
Verfassungsstyl  erst  durch  Servius  Tullius  ausgebildet  wurde. 

Eigenthümlich  ist  der  Weg,  auf  welchem  das  Rom.  Staatswesen 
sich  consolidirte,  und  sehr  verschieden  von  der  Entwickelung  des 
Staatswesens  der  german.  Völker.  Bei  den  Römern  war  nicht  das  Land, 
sondern  die  Genossenschaft,  nicht  die  regio  {ager),  sondern  die  legio  {natio) 
die  Grundlage,  auf  welcher  das  Bewußtseyn  compacter  Einheit  sich  zu 
einer  hohen  Energie  entwickelte  und  den  idealistischen  Grundzug  der 
Römischen  Rechts- und  Staatsgeschichte  bestimmte,  während  ein  ge- 
wisser Naturalismus  zu  den  Grundzügen  des  germanischen  Staatswesens 
gehört.  Dort  waren  Ausgangspunkt  und  Richtung  des  politischen 
Lebens  durch  den  persönlichen  Geist,  hier  durch  die  natürliche  Um- 
gebung desselben  gegeben.  Jener  Zug  drängte  zum  Volks-  oder  Frei- 
staat, dieser  aber  zum  dynastischen  Staat  oder  landesherrlichen  König- 
thum.  Zwar  sehen  wir  die  Rom.  gentes  mit  ihren  Landmarken  orga- 
nisch verknüpft,  allein  weder  für  die  Curien,  noch  für  den  rex  kann  das 
Landgebiet  eine  wesentliche  Bedeutung  gehabt  haben.  Von  den  Cu- 
rien läßt  sich  nur  sagen,  daß  sie  mit  bestimmten  Feldmarken  zusammen- 
hingen (Dionys.  2,  7);  „das  Krongut  des  Königs,"  d.  h.  der  zugewie- 
sene Antheil  an  den  Erträgnissen  des  ager  pubHcus,  bildete  nicht  die 
Grundlage  der  regia  potestas  und  stand  in  gar  keinem  Bezug  zu  seinem 
Imperium  (s.  La.  S.  245.  275).  Nur  ein  dynastisches  Königthum  kann 
den  Karakter  der  Landesherrlichkeit  tragen.  Bei  den  Römern  war  das 
nationale  (La.  IL  S.  389.),  bei  den  Germanen  das  territoriale  Element 
das  primäre,  und  demnach  karakteristisch,  daß  die  Fülle  der  Staatsge- 
walt dort  von  der  Gewalt  über  die  Leute  (imperium),  hier  von  der  Lan- 
desherrlichkeit (Gebiet)  aus  sich  entwickelte.  Dieser  Unterschied  ist 
vornehmlich  auch  festzuhalten  bei  der  Beurtheilung  des  Ursprungs  von 
Rom.  Nicht  so,  wie  bei  dem  germanischen  Volks-  und  Staatswesen, 
dürfen  wir  hier  vom  Territorium  ausgehen,  und  darum  hat  Mommsen 
der  Frage  über  die  geographische  Situation  überhaupt  einen  viel  zu 
großen  Einfluß  auf  die  Frage  des  Ursprungs  und  Karakters  Rom's  ein- 
geräumt.   Rom's  Karakter  ist  durchaus  nur  aus  seinen  ethnisch -idealen 
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Elementen  zu  begreifen,  wie  wir  dies  oben  im  2.  Kap.  (§  61 — 66)  ver- 
sucht haben. 

Ueber  die  curia  ist  folgende  Stelle  aus  M.  Voigt  Drei  epigraph. 
Constitut.  Constantin's  (Leipz.  1860)  S.  68.  zu  vergleichen:  „Die  per- 
sonale Gliederung  des  ital.  Staates  hat  zu  ihrer  Einheit  die  viria  (von 
vir,  sonach  Männerschaft)  oder  die  coviria  (Mitmännerschaft);  ersterer 
Ausdruck  findet  sich  vor  als  verei  (Mommsen  unterital.  Dial.  S.  258), 
wie  im  Lateinischen  in  der  Zusammensetzung  mit  centum  und  decem 
als  cent-uria  und  dec-uria  (Pott  etymol.  Forsch.  II.  S.  493),  letzterer 
Ausdruck  dagegen  ebensowohl  im  Volskischen  als  couehriou,  wie  im 
Lateinischen  als  euria.  Welche  Anzahl  nun  von  Männern,  d.  i.  von  Fa- 
milien nach  dem  Stammrecht  der  Italiker  die  viria  oder  curia  umschlofi, 
ist  zweifelhaft;  wahrscheinlich  jedoch  100,  so  daß  viria  oder  curia  zu- 
gleich eine  centuria,  somit  eine  Hundertschaft  (wie  bei  den  Germanen 
centena)  ist  (vergl.  Becker  Alterth.  II,  1.  Anm.  422.).*' 


Zweiter  Abschnitt- 
Plan  und  Gliederung  der  Römischen  Rechts- 
geschichte. 

V,  Kapitel. 
I*  Die  Grenzpunkte  der  Entwicklung« 

(Zu  §  63-67) 

Zu  §  67]  Man  unterscheidet  zwei  rechtsgeschichtliche  Methoden, 
die  synchronistische  und  die  chronologische;  die  erstere  theilt 
die  Geschichte  in  bestimmte  Zeiträume  und  entwirft  innerhalb  eines 
jeden  Zeitraums  ein  abgerundetes  Bild  aller  gleichzeitigen  Erscheinun- 
gen des  Rechts-  und  Staatslebens,  die  andere  aber  stellt  die  einzelnen 
Rechtsinstitute  als  mehr  oder  weniger  isolirte  Erscheinungen  vom  An- 
fang bis  zum  Ende  ihres  geschichtlichen  Daseyns  fortlaufend  dar.  In 
der  alten  Streitfrage  nun,  welche  dieser  beiden  Methoden  vorzuziehen 
sei,  entscheideich  mich  dahin,  daß  jedenfalls  für  die  äußre  Rechtsge- 
schichte  die  synchronistische  Methode  die  angemessenere  sei,  und  daß 
mit  ihr  zweckmäßig  eine  synchronistische  Uebersicht  der  inneren  Rechts- 
geschichte verbunden  werde.  Nach  diesem  Plane  ist  unser  Geschichts- 
bild entworfen. 

Keiner  der  Gesichts-  oder  Geschichtspunkte,  durch  welche  der 
Grundriß  dieses  Bildes  bestimmt  wird,  gehört  zu  den  herkömmlichen 
oder  geläufigen;  denn  erst  mit  Ancus  die  eigentliche  Geschichte  Rom's 
zu  beginnen,  ist  uns  ein  eben  so  ungewohnter  Griff,  als  mit  Modestinus 
diese  Geschichte  abzuschließen,  und  wenn  dazu  in  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
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hunderts  v.  Chr.  ein  Hauptabgchoitt  gesetzt  wird,  so  dürfte  das  gar 
ohne  Vorgang  seyn. 

.  Wir  beginnen  also  die  Geschichte  Rom^s  mit  dem  König  Ancus. 
An  dessen  Namen  knüpft  einstimmig  die  Tradition  das  Auftreten  der 
Plebs,  und  durch  die  Plebs  ward  Rom  zu  einem  historischen  Staat. 
Ihre  Aufnahme  muß  eine  Neuerung  gewesen  seyn,  auch  wenn  Ancus 
der  Plebs  noch  nicht  eine  politische  Stellung  und  Ordnung  angedeihen 
ließ,  denn  sie  fand  keine  Anknüpfung  an  dem  bestehenden  sacralen 
Gentilverband,  mag  nun  der  König  sich  zum  Patron  der  neuen  Menge 
aufgeworfen  oder  ihren  Zustand  vorläufig  ohne  alle  Basis  gelassen  ha- 
ben. Unter  den  nachfolgenden  Königen  aber  häufen  und  steigern  sich 
zusehends  die  politischen  Neuerungen. 

Romulus  ist  Kind  eines  Gottes,  Numa  mit  einer  Göttin  vermählt; 
eine  mythische  Figur  solcher  übermenschlicher  Art  ist  TuUus  Hostilius 
nicht,   „mit  ihm  fängt  der  Tag  der  Rom.  Geschichte  zu  grauen  an** 
(Schwegler  I.  S.  579.),  doch  vervollständigt  er  eigentlich  noch  die 
Gruppe  der  UrkÖnige,  und  erst  mit  Ancus  kündigt  sich  eine  neue  Aera 
an.   In  den  Figuren  des  Romulus  und  Numa  sind  die  Kräfte  von  Vater 
und  Mutter,  welche  sich  zur  Zeugung  Rom's  vereinen,  mit  der  von  der 
Reflexion  beliebten  Getrenntheit  personificirt;  unter  des  TuUus  Hand 
erblickt  Rom  das  Licht  der  Welt ,  mit  der  Zerstörung  Alba*s  macht  es 
sich  los  vom  Mutterschoß,  und  mit  der  Errichtung  der  hostilischen  Cu- 
rie hat  es  einen  politischen  Ausdruck  der  organisirten  Staatsexistenz 
gewonnen.    Um  den  Tod  der  ersten  drei  Könige  hat  der  Mythus  den 
Schleier  eines  mystischen  Helldunkels  gewoben.   Mit  der  Massenauf- 
nahme Albanischer  Geschlechter  ist  das  alte  gentilicische  Rom  abge- 
schlossen und  der  Geschlechterorganismus  nunmehr  fertig.    Ancus  er- 
öffnet eine  neue  Perspective  durch  Reception  der  Plebs.    Aber  Ancus 
befestigt  auch  das  Janiculum ,  verbindet  das  jenseitige  Tiberufer  durch 
den  pons  suhlicius  mit  Rom ,  Ostia  gründend  richtet  er  den  Blick  aufs 
Meer  und  weissagt  gewissermaßen  Rom's  Zukunft.    Mit  Ancus  beginnt 
auch  ein  neuer  Typus  des  Römischen  Königthums:  als  Numa*s  Enkel 
hat  er  —  dieser  Zug  der  Sage  ist  unverkennbar  —  sich  auf  die  Idee 
der  Erbfolge  gegründet,  und  in  der  Erbauung  des  Staatsgefangnisses 
drückt  sich  die  beginnende,  wenn  auch  noch  leise  auftretende,  Tyraanis 
aus.   Die  Tyrannis  ist  di6  Form  eines  kräftigen  Staatsaufschwungs, 
einer  sowohl  administrativen  als  kriegerischen  Expansion  Rom*s  gewe- 
sen: mit  Ancus  aber  beginnt  sie,  wie  die  Erweiterung  und  Befestigung 
Rom's  durch  ihn  und  der  Umstand  beweisen,  daß  die  Tradition,  während 
ihr  zufolge  noch  unter  Tullus  Hostilius  das  Rom.  Gebiet  nur  bis  zum 
5.  Meilenstein  sich  erstreckte,  den  Ancus  das  ganze  linke  Tiberufer  bi« 
zum  Meer  dem  Staatsgebiet  dnverleiben  läßt,  und  daß  der  von  Liv.  1, 
32.  und  Serv.  Aen.  10,  14.  adoptirten  Tradition  zufolge  Ancus  der 
Stifter  oder  Vervollkommner  des  Fetialeninstituts  d.  h.  des  Völkerrechts 
gewesen  ist.    (Schwegler  I.  S.  564.  585.  603.).     Die  Gründung  der 
ersten  Colonie  (colonia  maritima)  und  die  Reception  der  Plebs  sind  ein^ 
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ander  ergänzende  Unternehmungen,  denn  sie  zeigen  die  gleichmäßig 
energische  Entfaltung  des  jungen  Staatswesens  nach  Außen  wie  nach 
Innen. 

Ancus  scheint  in  sich  den  Geist  des  Romulus  und  des  Numa  (Liv. 
1,32)  zu  yerbinden;  zugleich  aber  durch  seinen  Namen  Ancus  {an- 
ciilaf),  als  Stifter  der  Plebs,  wie  als  Erbauer  des  carcer  publicus  und 
Gründer  des  Stadtbefestigungssystems  (wozu  auch  Ostia  als  Schutz- 
wehr gegen  Piraten  gehörte:  Voigt  dsLSjus  naturale  und  gentium  der 
Römer  II.  S.  574.)  ist  er  ein  Vorläufer  des  Servius  Tullius  (servus!),  des 
Ordners  der  Plebs,  Vollenders  des  carcer  und  militärischen  Organisa- 
tors Rom's  für  Angriffskriege :  die  Mitte  der  ganzen  Königsfolge  ein- 
nehmend weist  er  mithin  rück-  und  vorwärts  (Schweglerl.  S.  603.) 
und  erscheint  wie  der  Angelpunkt,  in  welchem  die  aus  dem  zeitlosen 
Urkönigthum  in  die  Aera  der  Rom.  Tyrannis  überführende  Pforte 
hängt.  Diese  Gründe  bestimmen  mich,  abweichend  von  Schwegler 
(I.  S.  685.  694.  699.),  welcher  die  Könige  zweiter  Folge  erst  mit  Tar- 
quinius  Priscus  beginnen  läßt,  und  in  Uebereinstimmung  mit  Lange 
den  König  Ancus  als  den  Anfang  der  Tyrannis  anzunehmen.  Aller- 
dings „schreibt  die  Tradition  jedem  der  drei  letzten  Könige  gewisse 
Verfassungsänderungen  zu,  während  sie  für  die  Epoche  der  4  ersten 
Könige  einen  unveränderten  Bestand  der  ursprünglichen  romulischen 
Verfassung  voraussetzt'*  (Schwegler  I.  S.  609.);  allerdings  „steht 
Ajqcus,  was  die  Art  seiner  Berufung  zum  Throne  betrifiOt,  völlig  legitim 
da,  und  würde  insofern  mit  den  drei  älteren  Königen  verbunden  wer- 
den können*'  (Lange  I.  S.  370.);  allerdings  verbindet  die  Sage  durch 
Zurückführung  der  Mauer  und  des  Wallgrabens ,  sowie  des  Capitolini- 
schen  Tempels  auf  die  drei  letzten  Könige  (Lange  I.  S.  378.379.) 
diese  zunächst  unter  sich.  Allein  in  vielen  Hauptpunkten  wird  Ancus, 
welcher  ohne  allen  Bezug  zu  seinem  Vorgänger  steht,  der  folgenden 
Königsreihe  nahe  und  gleichgestellt.  Ancus  und  Tarquinius  Priscus 
legen  den  Grund  zur  Römischen  Herrschaft  über  Latium,  Servius  Tul- 
lius schafft  das  Bundesverhältnlß,  und  Tarquinius  Superbus  vollendet 
die  Hegemonie  Rom's  über  Latium:  in  diesem  Bezug  also  bilden  die 
4  letzten  Könige  entschieden  eine  zusammenhängende  Linie  der  Römi- 
schen Entwicklung  (Cic.  de  rep,  II,  19.  21.  Liv.  I,  52.  Dion.  IV, 48. 
—  Lange  I.  S.  375).  Es  sind  ferner  die  4  letzten  Könige,  „von  denen 
die  Tradition  der  Reihenfolge  nach  immer  bestimmtere  imd  stärkere 
Symptome  tyrannischer  Regierung  zu  berichten  weiß.^^  Sowohl  Ancus 
als  Tarquinius  Pr.  gelangen  noch  in  den  legitimen  Formen  des  Wahl- 
königthums  zum  Throne,  sie  gehören  beide  noch  „dem  mildern  Stadium 
der  Tyrannis  an 'S  und  nicht  gewaltthätig ,  nur  kraftvoll  war  ihr  Regi- 
ment. Aber  auch  das  ist  ihnen  gemeinsam,  daß  in  mehrem  Zügen  der 
Tradition  das  Bestreben,  ihre  Herrschaft  erblich  zu  machen,  hervor- 
tritt (Lange  I.  S.  371).  Der  usurpatorische  Karakter  steigt  mit  Ser- 
Tius  Tullius  und  gipfelt  in  Tarquinius  Superbus.  Beide  gelangen  zum 
Throne  mit  Umgehung  aller  legitimen  Formen ,  aber  Servius  versucht 
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doch    noch    nachträgliche   Legitimirung,    während  Tarquinias    sich 
lediglich  durch  illegitime  Mittel  in  der  Herrschaft  behauptet.    Jener 
stützt  sich  auf  die  Plebs,   also  ein  internes  Element,  Tarquinius  da- 
gegen sucht  außerhalb  Rom's  bei  fremden 'Mächten  die  Stützen  sei- 
ner  Gewaltherrschaft.     Gleichwie    Ancus    und    Tarquinius    Priscus, 
und  noch   mehr   als   diese,   stützt  sich  Servius    auf  die  Gunst   der 
Plebs,  aber  von  Gewaltthaten  weiß  über  ihn  die  Tradition  so  gut  wie 
nichts  zu  berichten,  erst  Tarquinius  Superbus  setzt  sich  über  den  Senat, 
das  regium  cansilium,  hinweg  und  betrachtet  sich  als  den  herus  des 
Staats,  diesen  gleichsam  als  sein  Patrimonium  (Cic.  de  rep.  II,  24,  26. 
29.  Dion.  IV,  29,  31.   Lange  I.  S.  372—4.).    Endlich  ist  es  der  Ein- 
fluß des  Fremden,  welcher  mit  Ancus  beginnend  durch  die  Tarquinische 
Zeit  immer  zu  wachsen  scheint:   die  Buchstabenschrift  kommt  nach 
Rom ,  die  Götterverehrung  in  Bildern  menschlicher  Gestalt  wird  ange- 
nommen, es  entstehen  (durch  Ostia  über  das  Meer?)  mit  Cumae  leb- 
hafte Beziehungen.    In  Allem,  was  die  Tarquinier  thaten ,  in  ihren  Re- 
formen des  Staatswesens  und  in  der  Art  des  äußeren  glanzvollen  Auf- 
schwungs, den  sie  hervorriefen,  finden  wir  uns  an  die  ältere,  ungefähr 
gleichzeitige,  Tyrannis  der  griechischen  (unteritalischen)  Staatenwelt 
erinnert.    Die  Tyrannis  aber  bahnte  der  Republik  den  Weg ,  war  nur 
deren  Vorstufe.    Schwegler  I.  S.  679— 699.  780.    Mommsen  I.  S. 
98.  248.  Lange  I.  §  56—58.  Preller  Rom.  Mythol.  S.  20.  127. 

Blicken  wir  lediglich  auf  die  Außenseite  und  auf  die  Form  der  mo- 
narchischen Spitze,  so  scheint  freilich  die  Zeit  des  späteren  Königthums 
eine  bloße  Fortsetzung  des  Urkönigthums,  allein  in  Betreff  der  Innern 
socialpoli tischen  Evolutionen  bildet  die  Republik  eine  unmittelbare, 
wenn  auch  durch  mancherlei  Action  und  Reaction  sich  bewegende 
Fortsetzung  der  Tyrannis.  Die  politische  Incorporation  der  Plebs  war 
ein  Bruch  mit  dem  Geist  des  alten  Rom,  ein  tiefrer  Bruch,  als  die  nach- 
herige Abschaffung  des  Königthums,  welche  freilich  im  Lichte  späte- 
rer Zeiten  eine  frappantere  Rolle  spielte  und  den  Schein  einer  gewal- 
tigeren Revolution  erhielt.  Zur  Zeit  des  patriarchalischen  Königthums 
lag  der  Schwerpunkt  des  gemeinsamen  Lebens  noch  außerhalb  der  po« 
litischen  Verfassung,  und  konnte  darum  von  einem  souveränen  Staats- 
vnllen  da  überhaupt  nicht  die  Rede  seyn;  es  ist  das  Werk  des  usurpa* 
torischen  Königthums,  alle  Momente  des  Gemeinwesens  staatlich  cen- 
tralisirt  und  so  eine  wahre  Staatssouveranetät  geschaffen  zu  haben. 
Diese  Schöpfung  war  das  Größere,  kleiner  dasEreigniß,  wodurch  die 
Souveränetät  sich  endgültig  im  Volke  fixirte;  in  späteren  Zeiten  haben 
Patricier  und  Plebejer  gleicher  Weise  Servius  Tullius,  den  Römischen 
Solon,  als  den  Neugründer  des  Rom.  Staates  angesehen. 

Ein  neues  Stadium  des  Rom.  Lebens  beginnt  mit  den  punischen 
Kriegen;  einem  Strome  gleich  dringt  nunmehr  der  Einfluß  der  aus- 
ländischen Kultur  in  das  Römerthum  ein,  und  es  vollziehen  sich  so  be- 
deutende Wandelungen,  daß  der  Scheidepunkt  zweier  Epochen  erkenn- 
bar ist.   Das  bewegende  Princip  im  innem  Leben  ist  während  der  erste» 
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ren  Epoche  der  Gegensatz  der  Patricier  und  Plebejer  gewesen;  an 
dessen  Stelle  tritt  in  der  zweiten  Epoche  der  Gegensatz  der  Römer  und 
Peregrinen.  Vordem  ist  Rom  eine  italische  Hauptstadt,  und  der  Rö- 
mische Staat  ein  Nationalstaat;  nunmehr  wird  Rom  eine  Weltstadt,  die 
Metropole  der  Cultur,  und  der  Staat  erweitert  sich  zum  Orbis  Romanus, 
Die  Rechtsbildung  tritt  in  neue  Bahnen,  indem  die  kastenartigen  Schran- 
ken der  pontificalen  Rechtshandhabung  gesprengt  werden,  und  diese 
zu  einer  freien  Angelegenheit  des  Volks  erhoben  wird.  Wie  jetzt  mit 
der  Einführung  des  Silbergeldes  eine  neue  Stufe  nationalökonomischer 
Beweglichkeit  erstiegen  wird,  so  wird  in  dem  Formularproceß  eine  für 
die  ganze  Rechtsentwicklung  wichtige  Bildsamkeit  des  Processes  ge- 
wonnen. Das  Alles  aber  sind  nicht  gewohnliche  Neuheiten,  sondern 
wirklich  neue  Principien,  durch  welche  das  gesammte  Rechts-  und 
Staatsleben  auf  lange  Zeit  hinaus  bestimmt  wird.  Bis  in  das  3.  Jahrh, 
nach  Chr.  stehen  Rom  und  das  Rom.  Reich  unter  der  Herrschafl  dieser 
Principien,  und  das  Erlöschen  derselben  ist  zugleich  das  Sterben  des 
Römerthums. 

Die  classische  Jurisprudenz  ist  die  dauernde  Frucht,  welche  der 
stolze  Baum  des  Römischen  Geistes  getrieben  hat.  Die  Frucht  ist  zur 
Reife  gebracht  und  der  Stamm  stirbt  ab.  Aus  seinem  Holze  wird  end- 
lich in  der  christlichen  Kaiserzeit  ein  großer  Kunstbau  gezimmert,  aber 
Leben  und  Wachsthum  sind  vorüber,  und  Papinians  Gedanken  zu  Mu- 
mien geworden. 

Die  Alten  selbst  bezeichneten  seit  Constantin  d.  Gr.  die  vorchrist- 
liche Rechtsbildung  als  Jus  vetus  oder  Antiquitast  indem  sie  dieser 
ganzen  alterthüm liehen  Masse  die  leges  novae,  d.  h.  das  neuere  Consti- 
tutionenrecht,  gegenüberstellten.  Paulcdim  antiquae  leges  vetustate  at- 
que  incuria  exoleverunt;  leges  novae  a  Constantino  coeperunt  et  reliquis 
succedetäiöus,  sagt  I  s i  d  o  r.  6,  1 .  Vergl.  R  u  d  o  r  f  f  Rom.  Rechtsgesch.  I. 
§  6.  Der  Codex  Theodosianus  war  eine  officielle  Sammlung  dieses 
neueren  ^Jus  principale^* .  —  Orientalischer  und  christlicher  Geist  drin- 
gen gleichzeitig  ein  und  beschleunigen  die  Zersetzung  des  Römerthums. 
Bis  in  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  läßt  sich  der  Zug  stetiger  Entwicklung 
verfolgen,  aber  von  da  an  häufen  sich  die  Wirrnisse  und  Unterbrechun- 
gen, die  Feier  des  1000 jährigen  Bestandes  der  Stadt  Rom  unter  Phi- 
lippus  Arabs  i.  J.  248  gewinnt  den  Anstrich  einer  Leichenfeier.  Bar- 
baren gelangen  auf  den  Thron  der  Cäsaren ,  in  dem  wogenden  Kampfe 
der  s.  g.  30  Tyrannen,  die  in  den  verschiedenen  Provinzen  ihr  Haupt 
erheben,  schwindet  die  letzte  Autorität  der  Römischen  Metropole.  Zwar 
umgibt  Aurelian  dieselbe  mit  einer  neuen  stattlichen  Mauer,  aber  diese 
ist  mehr  ein  Zeichen  der  Schwäche,  als  des  Glanzes;  schon  Trebonia'- 
nus  Gallus  (252)  hatte  den  Gothen  einen  Tribut  versprochen,  Aure- 
lian entschließt  sich,  Dada,  träns  Danubium  wieder  aufzugeben.  Die  mit 
Septimius  Severus  beginnende  Reihe  der  Soldatenkaiser  bereitet  zu  dem 
orientalischen  Kaiserthum,  die  seit  Trebonianus  Gallus  in  Uebung  kom- 
mende Annahme  von  Mitkaisern  zu  der  endlichen  Theilung  des  Reichs 
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den  Uebergang.    Der  Schwerpunkt  des  Reichs  zieht  ueh  dann  von 
Rom  nach  Constantinopel ,  und  der  Orbis  Romanus ,  rings  umwogt  Yon 
anstürmenden  Barbarenvölkem ,  fallt  in  den  Zustand  der  Defensive  zu- 
rück.   Römische  Sprache  und  Römisches  Recht  verlieren  sich  aus  dem 
Vordergrunde  des  Lebens  und  werden  an  dem  neuen  Mittelpunkte  des 
Reichs  künstlich  erlernt.    Alle  diejenigen  Institute,  welche  mit  der  na- 
tionalrömischen Rechtswelt  wesentlich  zusammenhingen,  z.  B.  die  ma' 
nus  und  mancipatio,  die  cretio  und  emancipatio  (vetus),  die  expensilaüo 
und  in  jure  cessio,  die  Prädiatur  (s.  Dernburg  Pfandrecht  I.  S.  40. 
335)  und  die  confarreatio  verschwinden  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts, 
ganz  neue  Bildungen,  wie  der  Colonat,  treten  an  die  Oberfläche.    Das 
Goldcourant  wird  eingeführt  (s.  Huschke  Census  der  Kaiserzeit,  S.98.), 
die  alte  Scheidung  des  Rom.  Civilprocesses  in  jus  und  Judicium  durch 
Einführung  des  schriftlich  organisirten  und  centralisirten  neuen  Proceß- 
systems  unter  Diocletian  beseitigt;  der  Unterschied  Italiens  und  der 
Provinzen  verMert  sich  in  der  von  Constantin  durchgeführten  nivelliren- 
den  Reichseintheilung,  der  Gegensatz  der  Römer  und  Peregrinen  be- 
ginnt zu  schwinden,  und  an  dem  bevorzugten  Stande  der  milites  bildet 
sich  ein  ganzes  neues  System  von  Rechtsanschauungen  aus,  so  daß  an 
die  Stelle  des  alten  Dualismus  des  jus  Romanorum  und  peregrinorum 
ein  neuer  Dualismus  des  jus  militum  und  privatorum  tritt.    Das  Privat- 
recht büßt  seine  classische  Einfachheit  ein,  indem  in  zahlreichen  An- 
sätzen neue,  aber  unfertige,  Rechtsideen  sich  ankündigen,  und  das  bu- 
reaukratische  Bevormundungssystem   ängstliche  und  unklare  Gesetz- 
gebungsexperimente hervorbringt,  welche  den  Verkehr  vielfach  fesseln, 
die  natürliche  Organisation  des  Credits  stören  und  ohne  tiefere  Einsicht 
und  schöpferische  Kraft  die  aus  der  Heidenzeit  überkommenen  Probleme 
und  Contro Versen  bald  nur  nothdürftig,  bald  gar  vergeblich  zu  lösen 
suchen. 

Die  bestimmenden  Kriterien  lassen  sich  zu  folgender  Uebersicht  zu- 
sammenfassen : 


Altröm.  Zeit 

oder 

I.  Epoche. 

640-260. 

Kupfergeld. 

Patricier  und  Pleb^er. 

dienten. 

Rom  und  Italien. 

Privilegirte  Rechtskunde 

(Pontifices). 
Jus  strictum. 
Legis  actiones. 


Neuröm.  Zeit 

oder 

U.  Epoche. 

2Ö0  V.  Chr.-260  n.  Chr. 

Silbergeld. 

Römer  und  Peregrinen. 

Sklaven. 

Italien  und  die  Provinzen. 

Freie  Rechtswissenschaft 

(juris  conditores). 
Jus  gentium. 
Formulae. 


Nachröm.  Zeit 

oder 

in.  Epoche. 

250-641. 

Goldcourant. 
Milites  und  privati. 
Colonen. 

Occident  und  Orient. 
Künstliches  Rechtsstudi- 
um (Lehranstalten). 
Jus  novum. 
Cognitiones. 
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VI.  Kapitel. 
Uebersloht  der  Entwicklungsstufen« 

(Zu  §  68-71) 

Zu  §  71]  Mit  der  von  uns  aufgestellten  Eintheilung  in  4  Perioden 
sind  andere  Periodisirungen  der  Rom.  Rechtsgeschichte  zu  vergleichen 
(b.  Rein  Privatr.  S.  6 — 8),  Nach  dem  Vorgange  Gibbon 's  und  unter 
dem  Einflüsse  Hugo 's  war  es  lange  üblich,  folgende  4  Perioden  für 
die  äußere  Rechtsgeschichte  anzunehmen:   1)  bis  zu  den  XII  Tafeln, 

2)  bis  auf  Cicero,  bezieh,  bis  um  d.  J.  100  v.  Chr.,  3)  bis  auf  Severus 

« 

Alexander  und  4)  bis  auf  Justinian  (s.  Schilling  Lehrb.  f.  Institut.  I. 
§24.  S.  49.).  Diese  viertheiHge  Periodisirung  gewann  die  Oberhand  über 
die  von  Bach  beliebte  siebentheilige:  1)  bis  zur  Vertreibung  der  Könige, 
2)  bis  2u  den  XII  Taf.,  3)  bis  zu  Augustus,  4)  bis  zu  Hadrian,  5)  bis  zu 
Constantin  d.  Gr.,  6)  bis  zu  Theodos.  II.  und  7)  bis  zu  Justinian. 

Mit  jener  Hugo 'sehen  Periodisirung  stimmen  im  Wesentlichen  die 
meisten  Neueren  überein,  z.  B.  Pernice  (Gesch.,  Alterth.  u.  Instit.  des 
R.  R.),  welcher  jedoch  die  zweite  Periode  bis  zu  Augustus  ausdehnt, 
Schilling  (a.a.O.),  MarezoU  (Lehrb.  d.  Inst.  §  lOfif.)  und  Rein 
(Privatr.  d.  Rom.  S.  SGfif.),  welche  die  zweite  Periode  gleichfalls  bis 
Augustus  und  die  dritte  bis  Constantin  d.  Gr.  fortführen.  Auch  P  uch  ta 
(Instit.  I.  §  36  fr.)  gliedert  die  Rechtsgeschichte  bis  auf  Justinian  in  4 
Perioden,  aber  er  schließt  die  erste  mit  der  ersten  Secession  (494  v. 
Chr.)  und  die  dritte  mit  Diocletian,  und  Danz  (Lehrb.  d.  Gesch.  d.  R. 
R.  1.  S.  8flf.)  steht  zwischen  Schilling  und  Puchta,  indem  er  die  1.  Pe- 
riode mit  der  Secession,  die  3.  Periode  mit  Constantin  schließt.  Wal- 
ter (Gesch.  d.  R.  R.  §  Sfif.)  unterscheidet  dagegen  wieder  7  Abschnitte: 

1)  die  älteste  Zeit,  2)  die  Aufnahme  der  Plebejer,  3)  die  Zeit  des 
Kampfes  der  beiden  Stände,  4)  die  vollendete  Republik,  5)  die  letzten 
Zeiten  der  Republik,  6)  von  Augustus  bis  Constantin,  7)  von  Constan- 
tin bis  Justinian.  Dagegen  schließt  Esmarch  (Rom.  Rechtsgesch.)  die 
Darstellung  mit  der  Zeit  der  classischen  Jurisprudenz  ab  und  zerlegt 
die  Geschichte  in  vier  Abschnitte,  unabhängig  von  der  einfachen  Zeit- 
folge: 1)  das  alte  Recht  der  Quiriten,  2)  das  y«^  civile,  ^)  jus  und  f»i- 
perium  (Magistrate  und  Imperatoren),  4)  das  classische  Recht. 

Es  verdient  femer  bemerkt  zu  werden,  daß  Mommsen  (in  seinen 
bis  jetzt  erschienenen  3  Bdn  Römischer  Geschichte)  die  Zeit  bis  Caesar 
und  Augustus  darstellt  in  5  Büchern :  1)  bis  zur  Abschaffung  des  Eö- 
nigthums,  2)  bis  zur  Einigung  Italiens  (266  v.  Chr ) ,  3)  bis  auf  die  Un- 
terwerfung Karthago's  und  der  griechischen  Staaten  (146  v.  Chr.),  4)  die 
Revolution  der  Gracchenzeit ,  5)  die  Begründung  der  Militärmonarchie. 

Becker  (Rom.  Alterthümer,  Tbl.  2.)  unterscheidet  die  Eönigszeit, 
die  Republik  und  die  drei  ersten  Jahrhunderte  der  Eaiserzeit;  Lange 
(Rom.  Alterth.  I.  §  17.)  steUt  6  Perioden  auf:  1)  bis  TuUus  Hostilius, 

2)  bis  zur  Abschaffung  des  Eönigthums,  3)  bis  zu  den  leges  Liciniaej 
^)  bis  zu  den  Gracchenunruhen,  5)  bis  auf  Augustus,  6)  bis  Constantinus. 
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Unter  allen  ist  es,  wie  wir  sehen,  nur  Mommsen,  welcher  unge- 
fähr in  dieselbe  Zeit,  welcher  ich  die  Bedeutung  eines  Wendepunktes 
zugeschrieben  habe,  nämlich  in  die  Mitte  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  einen 
Abschnitt  verlegt,  doch  kann  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  noch 
geltend  gemacht  werden,  daß  sowohl  Preller  (Rom.  Mythol.  S.  21.) 
als  Marquardt  (in  Becker's  Handb.  d.  Rom.  Alterth.  Bd.  4.  S.  63ff.) 
mit  den  punischen  Kriegen  eine  neue  (die  dritte)  Periode  der  Römischen 
Religion  ansetzen.  Indem  ich  mit  den  XII  Taf.  und  mit  Augustus 
gleichfalls  Perioden  beginnen  lasse,  nähere  ich  mich  der  üblichen  Perio- 
disirung  wieder  an. 

Den  von  mir  in  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  verlegten 
Abschluß  anlangend,  so  könnte  dafür  allenfalls  schon  Puchta  (Curs. 
d.  Inst.  I.  §  119.)  angeführt  werden,  welcher  in  dieselbe  Zeit  das  Er- 
löschen der  Rom.  Nationalität  setzt.  Esmarch  führt  überhaupt  nur 
bis  zu  diesem  Zeitpunkt  seine  Rechtsgeschichte  fort,  und  Lange  will 
die  nachconstantinische  Zeit  auch  nur  als  einen  Anhang  behandelt  wissen. 

In  neuerer  Zeit  wird  mit  Nachdruck  der  Parallelismus  und  Zu- 
sammenhang der  juristisch- politischen  und  nationalökonomischen  Ent- 
wicklung betont:  es  dürfte  danach  unserer  Aufstellung  der  4  Perioden 
zur  besonderen  Empfehlung  gereichen,  daß  jede  dieser  Perioden  ihren 
Münztypus  hat,  wie  denn  „die  Münzentwicklung  Rom's  mit  dessen 
Machtentwicklung  überhaupt  Hand  in  Hand  geht'^  Bis  auf  die  XII 
Tafeln  herrscht  das  aes  signatutn  (gezeichnete  Kupferbarren) ,  von  da 
an,  d.h.  nach  Sicherung  der  Herrschaft  über  Latium,  das  gemünzte 
Kupfer  {aes  percussum),  seit  den  punischen  Kriegen,  d.  h.  nach  Erobe- 
rung Italiens,  das  Silbergeld,  und  in  der  Kaiserzeit,  d.  h.  nach  Unter- 
werfung des  Erdkreises,  beginnt  die  Entwicklung  des  Goldes  zum 
Hauptumlaufsmittel. 


ZWEITES  BUCH. 

Die  Entwicklungsstufen. 

Erste  Periode. 

Von  Ancus  Martius  bis  zur  (Gesetzgebung 

der  Xn  Tafeln. 

(ca.  640-460  v.  Chr.) 


Vn.  Kapitel. 
I.  Land  und  Leute. 

(Zu  §  72-74) 

I. 

Rom's  Bundesvertrag  mit  Karthago. 

Zu  §  n]  Mommsen  setzt  jetzt  (i.  s.  Schrift  über  die  Rom.  Chro* 
nologie  bis  auf  Cäsar,  Berl.  2.  Aufl.  1859)  den  berühmten  Bundesver- 
trag  zwischen  Rom  und  Karthago  in  d.  J.  348  y.  Chr.  (406  d.  St.),  an- 
statt, wie  er  selbst  noch  in  der  1.  Aufl.  seiner  Rom.  Gesch.,  ebenso 
Schwegler  I.  S.  790  ff.  und  Voigt  das^u;  naturale  der  Jlömer  II.  S. 
575ff.  in  das  erste  Jahr  der  Republik.  „Damit  erweist  sich  freilich  die- 
ser Vertrag,  der  seit  N  i eb u h  r  als  ein  Leuchtthurm  in  der  klippenvollen 
See  altrömischer  Geschichte  gegolten ,  für  die  älteste  Zeit  als  ein  Irr- 
licht, und  jeder  wird  das  Bedauern  Mommsen's  theilen,  mit  dem  er 
das  Fundament  dieser  anscheinend  festen  Säule  untergräbt*^  y.  SybeFs 
histor.  Zeitechr.  II  (1859)  S.  179.  — 

IL 

Ursprung  und  Eintritt  der  Plebs. 

Zu  §  74]  Üeber  den  Ursprung  der  Plebs  {nXij d-og,  im  Gegensatz 
zum  ursprünglichen ^0/>tt/ti^,  dr^fjog)  herrscht  seit  Nie buhr  lebhafter 
Streit.  Der  entschiedenste  Verfechter  der  Ansicht,  nach  welcher  dien- 
ten und  Plebejer  identisch  sind,  ist  Ihne  Forsch,  auf  dem  Gebiete  der 
Rom.  Verfass.- Gesch.  (1847)  S.  13 ff.,  indem  er  sich  namentlich  auf 
Dion.  II,  9.  10.  gründet;  bestimmter  scheint  diese  Ansicht  durch  Liv. 
6,  18.  Fest,  s,  V.  pairocinia  und  Plut.  Rom.  13.  gestützt  zu  werden;  s. 
aber  dagegen  Schwegler  I.  S.  628.  643.  und  Lange  L  S.  248.  249. 
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and  §  65.  An  die  Stelle  jener  Ansicht  hat  Mommsen  (Rom.  Gesch.  I. 
S.  62.  88.  91.)  die  Hypothese  gesetzt,  daß  die  Plebs  aus  der  Clienten- 
bevölkerung  hervorgegangen  sei ;  wenn  freilich  derselbe  dabei  Einwan- 
derungen solcher,  welche  sich  yon  vorn  herein  nicht  in  die  Clientel 
von  Privaten  (Gentilen),  sondern  des  Königs  begaben,  als  einflußreich 
denkt,  so  nähert  er  sich  der  vorherrschenden  Ansicht,  wonach  Clienten 
und  Plebejer  zwei  eigene  Bevölkerungselemente  und  verschiedene  Aus- 
gangspunkte socialpolitischer  Gestaltung  waren,  deren  Zusammentreffen 
in  Eine  Linie  erst  weit  später  erfolgte.  Clientenschaft  eines  Königs  als 
solchen  wäre  nicht  Clientel,  sondern  eine  ganz  neue,  revolutionäre  Ein- 
richtung gewesen;  wenn  sie  eine  Realität  war,  so  gehdrte  sie  jeden- 
falls in  den  Kreis  der  Einrichtungen ,  welche  an  der  Umgestaltung  des 
Königthums  in  Tyrannis  ihren  Mittelpunkt  hatten ,  und  sie  muß ,  nicht 
bloß  beiläufig,  sondern  wesentlich  an  dem  Ereigniß  einer  außergewöhn- 
lichen und  umfassenden  Volksreception  angeknüpft  haben. 

Nach  der  Tradition  hatte  schon  Tarquinius  Priscus  den  Plan  ge- 
faßt, der  Plebs  eine  politische  Anerkennung  zu  verschaffen,  allein  er 
scheiterte ,  weil  er  dies  auf  der  Grundlage  der  sacralen  Gentilordnung 
durch  Gründung  neuer  Stammtribus  thun  wollte,  und  das  zu  einem  Um- 
sturz des  alten  fas  geführt  haben  würde  (Seh wegler  I.  S.  685 ff.). 
Alle  patricische  Ordnung  war  in  den  spröden  Rahmen  des  fcis  einge- 
schlossen, und  alle  späteren  Kämpfe  der  Patricier  und  Plebejer  um  po- 
litische Fragen  betrafen  zugleich  das  fcLs  (I  he  ring  Geist  d.  R.  R.  L 
S.  271.  319).  Der  Streit  des  Königs  mit  dem  Augur  Attus  Navius  birgt 
einen  Principienkampf  von  tiefgreifender  Bedeutung.  Der  politische 
Plan  mißlang  zwar  in  der  Hauptsache,  aber  die  Einführung  des  Cultue 
des  capitolinischen  Jupiter  erleichterte  das  nachmalige  Gelingen  in  and- 
rer Form.  „Zu  den  Gülten  und  Instituten  der  bestehenden,  mit  Rom's 
Urverfassung  aufs  Engste  verknüpften  Staatsreligion  hatte  die  Plebs 
keinen  Zutritt ;  diese  Ausschließung  fiel  weg  bei  einem  neugegründeten 
Cult,  wie  der  capitolinische,  der  sich  nicht  mehr  auf  die  religiösen  In- 
stitute der  Altbürger,  sondern  auf  den  ganzen  Staat  bezog.  *'  (S  c  h  w  e  g- 
1er  I.  S.  698.).  Dieser  neue  Cult  war  ein  Cultus  der  Rom.  Staatsidee; 
an  seine  Gründung  knüpfte  sich  die  Weissagung  der  künftigen  Welt- 
herrschaft (Liv.  I,  55;  V.  54). 

Rom  zeigt  in  dieser  Periode  seine  künftige  Größe  noch  nicht,  es 
laßt  sie  nur  ahnen  innerhalb  der  schmalen  Dimensionen  seines  land- 
schaftlichen Lebens.  Auch  andere  Gemeinden  Italiens  mögen  zu  jenen 
Zeiten  ähnlich  begonnen  und  dem  Römischen  Staat ,  wie  er  unter  Tul- 
lus  Hostilius  bestand ,  äußerlich  sehr  geglichen  haben ,  aber  eben  nur 
Rom ,  scheint  es ,  hat  im  Schöße  seines  Bürgerthums  die  Triebkraft 
eines  eminenten  Staatswesens  getragen  und  den  organischen  Keim  einer 
Weltmacht,  welcher  in  dasselbe  gelegt  war,  entfalten  können.  Rom,  in 
der  Periode  seiner  Kindheit,  zeigt  noch  nicht  seine  künftige  Rolle,  aber 
es  läßt  sie  doch  schon  ahnen. 
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III. 

Die  fremden  Exulanten  in  Rom. 

Zu  §  7^]  Die  Clienten  und  Plebejer  scheinen  nicht  die  einzigen  Zu- 
wachselemente des  jungenRom  gewesen  zu  seyn,  vielmehr  gibt  es  Spuren 
einer  drittenBevölkerungsgruppe,  welche  von  E  m,H  off  mann  (Zeitschr.f. 
d.österr.  Gymnasien,  Wien  1866.  S.552 — 560.  als  Schutz  verwandte 
oder  Staatsclienten  bezeichnet  worden  ist.  Schon  die  einhellige  Tra- 
dition vom  Romulischen  Asyl  weist  auf  ein  mit  „hostes**  religiös  vermit- 
teltes commercium  hin;  außerdem  scheint  es  noch  andere  asylartige 
Stätten  um  Rom  gegeben  zu  haben,  wohin  Exulanten  aus  fremden  Ge- 
meinden sich  begeben  durften.  Diese  Zulassung  aber  hing  mit  dem  y»^ 
exilü  zusammen,  welches  zwischen  Rom  und  einigen  Gemeinden  in  und 
außerhalb  Latium's  bestand,  den  Römern  das  Recht  zur  Aufnahme  ohne 
Pflicht  der  Genugthuung  gab  und  den  Aufgenommenen  {,,cui  Romae 
exulare  jus  erat^^:  Cic.  de  orat  1,  39)  des  öffentlichen  Friedens  ver- 
sicherte. Die  Sponsion  des  Exilrechts  setzte  foedus  aequum  unter  den 
Gemeinden  voraus,  welches  verhinderte,  daß  sie  sich  untereinander  die 
Bürger  abwendig  machten :  daher  traten  die  aufgenommenen  Exulanten 
nicht  in  den  Bürgerverband  ein  und  wurden  nicht  des  commercium  und 
conuhium  theilhaft;  sie  hatten  nur  einen  allgemeinen  Verkehrsschutz, 
womit  die  ärmeren  Schutz  verwandten  sich  wohl  zu  begnügen  pflegten, 
während  die  wohlhabenden  unter  ihnen  etwa  noch  einen  Schutzherrn  sich 
erwählten;  dieses ^e/^  applicationis  (se  ad  quasi  patronum  applicare: 
s.  Cic.  I,  39.)  war  ein  Anhang  des  Jus  exilii  und  verlieh  die  Fähig- 
keit, vor  den  Magistraten  und  in  Rechtsgeschäften  durch  den  Schutz- 
herrn vertreten  zu  werden,  wie  der  eigentliche  Client  in  alter  Zeit  durch 
seinen  Patron.  Solche  Schutz  verwandte  waren  ohne  die  .besonderen 
CÜentelpflichten ,  aber  entbehrten  auch  der  besonderen  Clientelwohl- 
thaten,  namentlich  des  durch  die  gens  vermitteltelten  Rechts  auf  Grund- 
besitz. 

Vm.  Kapitel. 
n«  Staat  und  Heer« 

(Zu  §  75-79) 
I. 
Die  Servianische  Verfassung. 

Zu  §  19]  I.  Die  Servianische  Verfassung  und  die  Vertreibung  der 
Könige  sind  zusammengehörige  Entwicklungsmomente,  denn  sie  er- 
heben Rom  aus  dem  Zustande  des  Naturstaats  auf  die  Stufe  des  Kunst- 
staats. Der  neue  militärische  Organisationsplan  befreite  von  dem  Bande 
sacraler  Tradition  und  schuf  den  politischen  Trieben  einen  eignen  Bo- 
den; durch  die  republicanische  Umgestaltung  der  Magistratur  aber 
ward  der  Staat  gleichsam  vergeistigt,  indem  die  monarchische  Verkör- 
perung des  Staatswillens  wie  eine  schwerfällige  und  gefahrliche  Hülle 
abgestreift  ward.    Lange  (I.  S.  898)  bemerkt  richtig,  daß  die  Compe- 
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tenz  der  Gentariatcomitien  wesentlich  staatsrechtlicher  Natur  war,  da£ 
daher  der  Kampf,  welcher  auf  dem  Boden  der  neuen  Verfassung  mit 
dem  patricischen  Populus  geführt  wurde ,  zu  fortschreitender  Emanci- 
pation  von  der  patriarchalischen  Familien  Ordnung  föhrte,  daß  aber  jene 
Competenz  wesentlich  geschaffen  wurde  durch  eine  (freiwillige)  Verrin- 
gerung des  königlichen  Imperium,  und  daß  hiemach  der  Fortschritt  der 
Verfassungsentwicklung  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  sich  als  ein 
Streben  nach  Verringerung  des  Imperium  der  Magistrate  und  nach 
Begründung  der  Souyeränetät  des  Volkes  kund  gab.    Liv.  1 ,  48.  60; 

4,  5.  Varro  de  L.  L.  5,  87.  Wenn  aber  Lange  (I.  S.  493.)  das  Re- 
sultat der  Revolution  als  Uebergang  von  der  Monarchie  zur  Aristokra- 
tie bezeichnet,  so  enthält  das  eine  herkömmliche  Gegenüberstellung, 
die  bekämpft  werden  muß;  denn  es  gibt  aristokratische,  (genokratische) 
Monarchien  wie  Republiken,  und  die  Vertreibung  der  Könige  begrün- 
dete nicht  erst  eine  Aristokratie,  sondern  wandelte  nur  die  aristokra- 
tische Monarchie  in  eine  aristokratische  Republik  uro. 

II.  Ohne  Zweifel  entsprang  die  Servianische  Verfassung  nicht  als 
vollendeter  Plan  einer  plutokratischen  Staatsverfassung  dem  Kopfe  des 
ersten  Gesetzgebers,  vielmehr  sind  spätere  Entwicklungen  auf  dem 
Grunde  der  Servianischen  Einrichtungen  anachronistisch  auf  Ser^ius 
TuUius  selbst  bezogen  worden,  wie  denn  bei  der  Vertreibung  der  Tar- 
quinier  diese  Einrichtungen  wieder  hergestellt,  zugleich  aber  auch  fort- 
gebildet wurden.  Mommsen(I.S.  96.)  sagt,  augenscheinlich  sei  die  ganze 
Institution  von  Haus  aus  militärischer  Natur  undihre  Verwendung  zu  po- 
litischen Zwecken  eine  spätere  Neuerung:  er  stimmtdarin  mit  Seh  weg- 
ler (I.S.  752ff.)  überein;  wahrscheinlich  ist  auch  in  der  Anordnung  des 
ServiusTullius,  für  Angriffskriege  in  den  Centuriatcomitien,  statt  wie  frü- 
her in  den  Guriatcomitien,  den Jussus  populi  {lex  de  hello  indicendo)  einzu- 
holen, der  Keim  der  legislativen  Competenz  jener  Comitien  enthalten 
(Lange  II.  S.513);  bewaflfaet  und  in  militärischer  Ordnung  versammelte 
sich  das  nach  Centurien  berufne  Volk  (Dion.  4,  84;  7,59.  Marquardt 
II,  3.  S.  89.),  classis  bedeutete  das  aufgebotne  Heer,  centuria  eine  militä- 
rische Abtheilung  von  100  Mann,  und  die  comitia  centuriata  wurden 
oft  schlechthin  als  exercitus  (urbanus)  bezeichnet  (Liv.  39,  15.  Gell. 
15,  27.  Varro  de  L.  L.  6,  93.  Lange  L  S.'402.  486.).  Die  5  Classen 
waren  Waffengattungen  und  Heeresabtheilungen.  Die  Bürger  der 
ersten  Classe,  die  Schwergerüsteten  im  Heer  (principes,  proci,  clcissici), 
bildeten  die  4  vordersten,  diejenigen  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
Classe  (triarii)  die  3  folgenden  Glieder  der  Phalanx,  und  alle  zusam- 
men hießen  hastati  im  Gegensatz  der  nicht  mehr  zur  Phalanx  gerech- 
neten Bürger  der  fünften  Classe,  (accensi  velati  oder  adscripticii). 
Lange  I.  S.  408.  u.  §64,   mehrfach  abweichend  von  MommsenL 

5.  94, sowie  von  E  m.  H  off  ra ann ,  welcher  i.  d.  Zeitschr.  f  österr.  Gymn. 
(1866.  S.  589 — 594.)  unter  den  accensi  velati  eine  besondere  aus  dediti- 
cii  gebildete  Centurie  versteht.  Als  Dienstleute  des  Heers  standen 
außerhalb  der  Classen  die  Zimmerleute  und  Schmiede  (fahrt  tignarii 
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tind  Tterarü),  sowie  die  Hornbläser  und  Trompeter  {comicines  und  iubi- 
eines);  sie  sollen  nach  Liv.  1,  43.  mit  der  ersten  und  fünften,  nach 
Dien.  4,  17.  mit  der  zweiten  und  yierten  Classe  gestimmt  haben; 
übrigens  hatten  sie  mit  den  equites ,  welche  mit  der  ersten  Classe 
stimmten,  das  gemein,  daß  sie  nur  rus  juniores  bestanden.  Lange  I. 
S.  420. 

Die  Servianische  Verfassung  also  war  eine  Heeresordnung,  aber 
es  lag  nahe,  sie  zur  Censusverfassung  zu  gestalten,  da  die  kostspieli- 
gere Rüstung  durch  ein  größeres  Vermögen  bedingt  war;  die  Classen- 
eintheilung  ruhte  daher  auf  einer  Vermögensabstufung,  und  zwar  wird 
Ton  den  neuesten  Forschern  übereinstimmend  angenommen,  daß  jene 
Eintheilung  in  Gemäßheit  der  damals  herrschenden  Bedeutung  des 
Gmndbesitzthums  eine  Eintheilung  der  Ansässigen  oder  Begüterten 
(assidui,  locupletes)  war.  Lange  I.  S.  427.  Ausgenommen  blieben 
nur  die  Armen  (capite  censi,  proletarii:  Liv.  1,  43),  aus  denen,  aber 
wohl  erst  später  (etwa  i.  J.  449:  Lange  L  S.  406.)  eine  eigne  letzte 
Centurie  formirt  ward,  und  die  Schutzgenossen  (aerarii,  municipes  s. 
unten  Kap.  10).  Diese  Fundirung  des  neuen  Systems  auf  das  Vermögen 
birgt  ein  völlig  neues  Princip.  Vorher  war  das  Anrecht  auf  Grund- 
besitz schlechthin  von  der  Geschlechtsgenossenschaft  (und  Staatsan- 
gehörigkeit), jetzt  die  staatsrechtliche  Stellung  vom  Grundeigen thum 
abhängig:  der  Schwerpunkt  der  Verfassung  ward  somit  aus  der  Gen- 
tilität  in  die  Ansässigkeit  verlegt  und  dadurch  der  Familienstaat  ge- 
wissermaßen in  einen  Territorial  Staat  umgewandelt. 

ni.  Die  traditionellen  Censussummen  sind  erwiesnermaßen  (Bökh 
Metrolog.  untersuch.  1888.  S.  427 ff.)  nicht  die  ursprünglichen  An- 
sätze der  Servianischen  Verfassung,  sondern  die  (in  Folge  späterer 
Münzrednctionen  erhöhten)  Censussätze  des  Sextantarfußes ,  wonach 
1  Sextantaras  gerade  ^/^  desLibralasses  (=1  alten  rohen  Kupferpfund) 
betrug;  sie  müssen  daher  auf  den  fünften  Theil  herabgesetzt  werden, 
um  die  ursprünglichen  Ansätze  herzustellen.  Nach  der  übereinstim- 
menden Annahme  von  Huschke  (S.  11 2 ff.  164.)  undMomm8en(Röm. 
Tribtts  S.  111  ff.)  entsprach,  da  das  Jugerüm  nach  dem  Sextantarfuß  zu 
5000  Assen  gerechnet  wurde,  der  Census  der  1  Cl.  einem  Grundbesitz 
Yon  20  Jugern  (Jucherten  oder  preussischen  Morgen,  deren  494  gleich 
500  jugera  sind,  Mommsenl.  S.  298),  derjenige  der  5.  01.  einem 
Grundbesitz  von  2  Jugern,  also  dem  alten  heredium,  dem  damals 
kleinstmöglichen  Grundbesitz;  wer  kein  heredium  hatte,  konnte  nichts 
als  sein  caput  in  den  Census  bringen.  Mommsen  (L  S.  93)  denkt 
sich  das  Besitzthum  von  20  Jugera  als  eine  volle  Bauemstelle  und  be- 
zeichnet demnach  die  Bürger  der  1.  Classe  als  Vollhufner,  und  die  4 
Reihen  der  kleineren  Grundbesitzer  als  Inhaber  von  Dreivierteln,  Hälf- 
ten, Vierteln  und  Achteln  einer  Vollhufe. 

IV.  Noch  ist  hier  Vieles  unaufgeklärt  und  Hauptsächliches  proble- 
matisch. Es  dürfte  daher  erlaubt  seyn ,  auch  nach  den  neueren  maß- 
gebenden Forschungen  und  gerade  auf  Grund  derselben  auf  eine  frühere 
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nunmehr  sichrer  zu  begründende  Hypothese,  diejenige  Niebuhr's 
(R.  Gesch.  I.  S.  475.  476),  die  schon  von  Pufendorf  angedeutet^ 
nacher  auch  von  v,  Vangerow  und  Göttling  vertreten  wurde,  zu- 
rückzukommen. Daß  nicht  das  Besitzthum  des  Römers  ohne  Aus- 
nahme Censusvermögen  war,  ist  freilich  festzuhalten,  auch  von  Nie- 
buhr  angenommen,  und  wird  das  Gegentheil  schon  dadurch  wider- 
legt, daB  die  Berücksichtigung  der  Schulden  im  Gensus  erwiesner- 
maßen  weit  spätem  Datums  ist.  Aber  anderseits  spricht  auch  man- 
ches gegen  die  Annahme,  daß  schlechthin  nur  der  Grund  und  Boden 
in  Rechnung  gezogen  worden;  zuerst  der  Umstand,  daß  nicht  ein  nack- 
tes Grundstück,  sondern  das  Grundstück  so,  wie  es  dem  Landmann 
als  wirth  schaftlich  es  Ganzes  und  Vollständiges  erscheint,  also  mit  dem 
zur  Bebauung  mitwirkenden  Personal  an  freien  und  unfreien  Hofge- 
nossen, mit  dem  ein  bestimmtes  Maß  Grundbesitzes  fordernden  und 
zugleich  durch  dasselbe  geforderten  Großvieh  (jumenium  et  armentum) 
und  endlich  mit  der  etwaigen  nachbarrechtlichen  Werthserhöhung 
(praedia  qualiter  se  habentia:  fr,  86.  D.  de  V,  S.)  als  der  natürlichste 
Schatzungsansatz  gelten  mußte.  Solches  entspricht  der  patricischen 
Rusticalsituation.  —  Wir  müssen  aber,  während  Lange  I.  S.  133.426., 
Rein  Rom.  Privatr.  S.  241.  u.  A.  bei  ihrer  Erklärung  der  res  mandpi 
auf  diesem  Punkte  verharren,  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  um 
nicht  die  mobilen  res  mancipi  in  die  untergeordnete  Stellung  von  Per- 
tin«nzen  zu  drücken.  Nie,  so  weit  wir  in  der  Rom,  Geschichte  zurück- 
blicken können,  hat  da  der  Grund  und  Boden  eine  solche  Rolle  ge- 
spielt, wie  z.B.  bei  den  Germanen,  nicht  aus  dem  Territorium,  son- 
dern aus  der  Bürgerschaft  ist  die  Rom.  Staatsidee  und  Staatsgewalt 
hervorgewachsen ,  und  das  Privatrecht  hat  nie  einen  principiellen  Un- 
terschied von  Liegenschaft  und  Fahrniß  gemacht.  Wäre  der  Grund- 
besitz die  Basis  der  Bürgerstellung  gewesen,  so  hätte  sich  das  sicher 
in  der  Erbfolge  geltend  gemacht,  allein  keine  Spur  einer  besonderen 
Erbfolge  in  den  Grundbesitz  ist  wahrnehmbar.  Die  Liebe  zum  Acker- 
bau ging  als  sociale  Neigung  und  noble  Passion  neben  dem  Staate 
her,  der  politische  Trieb  bemächtigte  sich  mit  gleicher  Energie  des 
Mobiliars,  und  es  lag  ihm  näher,  zwischen  gewissen  Arten  des  Mobi- 
liars, als  zwischen  Immobiliar  und  Mobiliar,  Unterschiede  zu  sanctio- 
niren.  Freilich  mußte  dann  eine  Abstraction  der  Güterwerthe  statt- 
finden, um  Immobiliar  und  (relevantes)  Mobiliar  unter  einen  General- 
nenner zu  bringen,  aber  gerade  das  entsprach  dem  politischen  Natu- 
rell der  Römer,  das  von  Anfang  an  zur  Reflexion  (s.  Cursus  §  55)  eben- 
so geneigt  als  geschickt  war.  Die  Vermuthung  liegt  also  nahe,  daß 
für  diese  Gestaltung  eben  die  Serviani^che  Reform  entscheidend  war, 
denn  es  wäre  sonst  auffallend,  daß  die  (von  der  neueren  Forschung  cor- 
rigirte)  Rom.  Tradition  selbst  so  völlig  das  Kriterium  des  Grundbesitzes 
verloren  und  den  Census  schlechthin  als  abstracten  Yermögenscensus 
vorgestellt  hat.  W^ann  und  wie  soll  der  Uebergang  zu  diesem,  der 
doch  späterhin  wirklich  war,  stattgefunden  haben  ?  Alle  Spuren  einer 
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principiell  so  wichtigen  Begebenheit  fehlen,  und  sollte  es  möglich  seyn« 
dafi  diese  so  völlig  verloren  gingen?  Ist  doch  die  Umwandlung  der 
Viehbußen  in  Geldsätze  (durch  die  l^oc  Julia  Papiria  430  v.  Chr.)  in  der 
Tradition  bewahrt  worden.  Erwägen  wir  zugleich,  daß  die  Servian. 
Verfassung  offenbar  im  Sinne  plebejischer  Begünstigung  concipirt 
war,  und  daß  der  Mobiliarverkehr  mit  städtischem  Gepräge  sich  in 
Rom  gar  frühzeitig  entwickelte,  so  müssen  wir  annehmen,  daß,  was 
anter  Plebejern  als  normaler  Grundstock  des  Vermögens,  als  ständiges 
Familiengut  galt,  sei  es  Immobiliar  oder  Mobiliar,  die  Stelle  des 
Caput  in  der  Heeres-  und  Staatsgliederung  bestimmen  sollte. 

Das  ist  aber  noch  genauer  festzustellen.  Husch ke  (Verfass.  des 
Serv.  Tull.  S.  121)  sagt:  „Indem  in  der  Centurienverfassung  der  lieber- 
gang  von  der  Person  auf  das  Vermögen  gemacht  wurde,  hatte  das 
letztere  selbst  noch  eine  absolut  persönliche  Natur  und  war,  so  zu 
sagen,  nur  der  vermögensrechtliche  Ausdruck  dessen,  was  bis  dahin 
die  Person  selbst  gewesen  war.  Vermögen  ist  nichts  Anderes,  als  die 
sich  in  die  Saehenwelt  hineinlegende  und  dadurch  sie  mit  sich  verei- 
nigende Person,  und  auf  dieselbe  Weise,  wie  Jemand  die  nicht  zufällige, 
sondern  fest  bestimmte  Vielheit  seiner  Glieder  in  seiner  Gewalt  hat,  ge- 
hört ihm  auch  in  einem  dem  Geiste  noch  ferner  stehenden  Kreise  die 
Vielheit  seiner  Sachen."  Diese  tiefe,  auch  von  Ihering  IL  S.  164.  an- 
gedeutete, Auffassung  des  Vermögens  führt  uns  von  selbst  auf  folgende 
Unterscheidung  innerhalb  desselben.  Gewisse  Sachenarten  stehen  der 
menschlichen  Persönlichkeit  näher ,  als  andere :  gewisse  fundi  (Haus-, 
Garten-  und  Feldgrundstücke)  und  gewisse  pecudes  (Zug-  und  Last- 
thiere) ,  jene  für  den  sitzenden ,  diese  für  den  handelnden  Menschen 
wichtig;  sie  ergänzen  zunächst  die  Persönlichkeit  des  Culturmenschen 
(bos  aratar:  Farro  de  re  rust.  2,  5.)  und  gehören  zur  Familie,  ja  ver- 
schwimmen mit  dieser  fast  in  Eins;  nach  altrömischer  Tradition  hatte 
die  Thierwelt  im  Ju^  naturale  ein  gemeinsames  Band  mit  der  Menschen- 
welt, gewisse  Thiere  aber  theilen  ganz  besonders  mit  dem  Menschen 
das  Gepräge  des  Individuellen  und  die  Bestimmung  zu  größerer  Lebens- 
dauer: sie  gerade  in  die  familia  eingeschlossen  zu  denken,  lag  daher 
einer  einfachen  und  energischen  Rechtsanschauung  nahe  genug ;  Plin. 
Bist,  nat  8 ,  45  erzählt:  „damnatits  a  populo  Romano  die  dicta,  gut 
ocäderat  bovem,  actusque  in  exsilium^  tanquam  colono  suo  interemto.** 
Familia  {res  familiaris  im  engeien  Sinne)  war  demnach  der  geson- 
derte, persönliche  Grundbesitz  sammt  dem  bedeutenderen  (beseelten) 
Mobiliar,-  welches  mit  dem  Hauspersonal  unter  der  manus  ^%  paterfa- 
milias  vereint  eine  geschlossene  Rechtssphäre  bildete  und  den  politi- 
schen Reformplänen  zur  Anknüpfung  diente.  Diese  Sphäre  aber  ist 
keine  andere  als  der  altrömische  Kreis  der  res  mancipi  {Cic.  pr,  Flacc^ 
c.  32:  „censui  censendo^*).  In  solchem  Zusammenhang  erhält  der  viel- 
besprochene Begriff  ein  bedeutendes  Relief,  und  es  würde  sich  erklä- 
ren, wie  der  in  die  Staatsordnung  eingegliederte  Begriff  sich  dann  so 
flxiren  und  erstarren  konnte.    Manus  war  die  auf  hervorragendes  Mo- 
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biliar  (gewisse  Semoyentien)  ausgedehnte  ^^Gewere^S  die  rechtlich  an«- 
erkannte  Herrschaft  über  die  familia  im  yollen  Sinne ,  res  mancipi  wa- 
ren deren  Bestandtheile,  welche  controlirbar  und  controlirt,  beim  Cen- 
sus  anzugeben  und  des  Bürgers  politische  Stellung  zu  bestimmen  ge- 
eignet waren ,  als  Privatvermögen  anerkannt  und  geschützt  und  dem- 
gemäß nur  in  solenner  Weise  übertragen  wurden.  Aber  diese  familia 
war,  wie  sie  einerseits  gegen  das  Gebiet  der  Staatsherrschaft  und 
das  öffentliche  Wald-  und  Weideland  abgegrenzt  war,  ebenso  getrennt 
yon  dem  Bereiche  aller  solcher  Sachen,  welche  der  Person  minder 
nahe  stehen  und  gewissermaßen  den  Uebergang  zu  den  res  communes 
omnium  bilden :  das  ist  das  Kleinvieh  (Heerden-  und  Federvieh  :  Schafe, 
Ziegen  und  Schweine,  Gänse,  Hühner  und  Fasanen)  nebst  dem  offenen 
Weideland,  und  was  sonst  fungibler  Natur  Haus  und  Hof  in  freier, 
schwärmender  Masse  umgibt.  Dieser  unterschied  kann  der  Serviani- 
schen  Ordnung  nicht  fremd  geblieben  seyn.  Da  solche  Viehstücke  mehr 
nur  als  Consumtibilien  in  Betracht  kamen  und  nicht  den  ständigen 
Werth  des  Vermögens  bilden  halfen,  so  fielen  sie  außerhalb  der  Cen- 
sussphäre,  sie  waren  res  nee  mancipi,  deren  Cardinalgattung  ursprüng- 
lich die  pecudes,  quae  gregatim  habentur,  nachher  die  nummi  waren, 
mit  Einem  Worte  ^Xs  pecunia  bezeichnet.  Zum  Heerdenvieh  aber  ge- 
hört Weideland:  auch  dieses  kann  ursprünglich  nicht  militär-  und  steuer- 
pflichtiges Gut  gewesen  seyn,  noch  zu  den  res  mttncipi  gehört  haben, 
wie  dies  durch  Isidor  (Orig.  15,  13)  ausdrücklich  bestätigt  ist:  y^posses- 
siones,  agri  late  patentes  pubiici  privatique,  quos  initio  non  mancipatione, 
sed  quisque  ut  potuit,  occupavit  atque  possedit*\  und  von  Horat.  (Od. 
II,  15)  treffend  angedeutet  wird:  „Privatus  Ulis  census  erat  brevis,  com- 
mune magnum^.  —  Der  Urheber  der  Servian.  Ordnung  hat  mit  der  po- 
litischen Reform  zugleich  eine  civilistische  vollzogen:  einen  Fortschritt 
in  der  Entfaltung  der  juristischen  Vermögeussphäre ,  in  welche  Neues, 
nämlich  ein  Theil  der  Thierwelt  hereingezogen  ward.  In  der  Erweite- 
rung der  familia  zum  Umkreis  der  res  mancipi  lag  grundsätzlich  aus- 
gesprochen die  Emancipation  des  Mobiliars  vom  Pertinenzkarakter; 
derselbe  schöpferische  Act,  welcher  die  Plebs,  bis  dahin  nur  politische 
Pertinenz,  zu  einem  eignen  Theil  und  Factor  des  Staatsorganismus  er^ 
hob,  stellte  auch  die  hervorragenderen  Semoventien  neben  das  Immo- 
biliar  in  der  garantirten  Privatsphäre ,  und  wie  es  daneben  Proletarier 
unter  den  Bürgern  gab,  so  auch  proletarische  Sachen,  nämlich  die  fun- 
giblen Massenthiere.  Ist  dies  nun  Alles  richtig,  so  muß  sicher  auch  an- 
genommett  werden,  daß  schon  von  Servius  Tullius  die  Censussatze 
nicht  oder  nicht  allein  in  Jugern ,  sondern  in  Quantitäten  des  aes  grave 
ausgedrückt  waren;  seine  Reform  hatte  mithin  zugleich  eine  national- 
ökonomische Seite,  und  die  Einführung  des  signatum  aes  half  diesen  Cen- 
sus  ermöglichen.  So  kommt  diese  Einführung,  die  sonst  nur  als  isolirte 
That  jenes  Königs  erscheint ,  zur  Bedeutung  eines  Gliedes  in  der  gan- 
zen Reformkette,  welche  an  diesen  Namen  geheftet  ist.  Allerdings  hat 
diese  wirthschaftliche  Abstraction  in  so  früher  Zeit  etwas  Befremden- 
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des,  doch  liegt  sie,  wie  gesagt,  keineswegs  außer  der  Rom.  Art,  und 
wir  denken  uns  die  praktische. Gestaltung  auch  nicht  so,  daß  schon  im 
Anfang  das  Mobiliar  thatsächlich  eine  große  Rolle  gespielt  hätte,  viel- 
mehr so,  daß  thatsächlich  der  Grundbesitz  in  vorwiegenden  Betracht, 
das  Mobiliar  thatsächlich  nicht  oder  nur  selten  als  selbständiger  Cen- 
susfactor.  zur  Geltung  kam,  daß  es  aber  prineipiell  doch  dazu  kommen 
konnte  und  allmählich  ohne  besondere  Schritte  oder  Sprünge  der  Ge- 
setzgebung wirklich  dazu  gelangte  nach  Maßgabe  der  Ausbildung  der 
Mobiliarwirthschafl.  Formell  also  trat  von  Anfang  an  der  Censussatz 
in  Beträgen  des  aes  signaium  auf,  und  dies  war  den  staatsrechtliche 
Modus,  aber  in  der  praktischen  Volksanschauung  stellte  der  Censussatz 
ein  gewisses  Maß  Grundbesitz  dar,  und  erst  nach  und  nach  löste  sich 
auch  praktisch  das  eine  vom  andern,  jemehr  die  städtische  Art  zum 
Prototyp  der  gesammten  Verkehrsordnung  ward.  Wenn  die  bei  den 
Römern  (CtV.  Topic,  2;  de  repM.  2,  22,  GelL  16, 10;  Paul  Excerpt.  v. 
assiduus)  sehr  verbreitete  Ansicht,  daß  assiduus  von  aes  dandum  her- 
komme, richtig  ist,  so  läge  darin  eine  weitere  Stütze  obiger  Ansicht. 
Eine  treffende  Analogie  zu  der  eben  bemerkten  Entwicklung  bietet  das 
germanische  Recht,  wo  wir  finden,  daß  die  Bußen  immer  in  Geld  an- 
gesetzt, aber  immer  in  Viehstüeken  erlegt  wurden:  so  trennten  sich  die 
Gesetzformel  und  das  thatsächliche  Leben.  Es  lassen  sich  manche 
Parallelen  zwischen  jener  ur germanischen  Zeit  und  der  Zeit  der  Rom. 
Könige  ziehen;  sollte  nicht  auch  hier  die  eine  zum  Verständniß  der 
anderen  herbeigezogen  werden  dürfen?  —  Endlich  ist  zu  berücksich- 
tigen ,  daß  der  Wettbetrag  der  großen  und  der  geringfügigen  Sacra- 
mentsprocesse ,  d.  h.  über  und  unter  eintxa  jugerum ,  ebenso  der  Satz 
der  lex  Pinaria  und  der  lex  Furia  testamentaHoy  welche  ein  jugerum  als 
Grenze  festhielten,  gleichfalls  in  Geld  ausgedrückt  waren.*  Wir  er- 
sehen daraus,  daß  Formulirung  in  Geld  schon  die  Sprache  der  ältereli 
Gesetze  war;  wenn  aber  Bußen  vordem  in  Vieh,  und  erst  seit  der  lex 
Aternia  Tarpeja  in  Geld  formulirt  wurden,  so  kann  dies  darin  begrün- 
det gewesen  seyn,  daß  diese  Bußensätze  aus  der  ältesten  Vorzeit,  wo 
es  noch  überhaupt  kein  Geld  gab,  herrührten. 

Es  ist  gewiß,  daß  der  Begriff  der  res  mancipi  eine  selbständige 
sachliche  Begründung  haben  mußte,  und  wir  uns  nicht  mit  dem  Satze 
begnügen  können ,  res  mancipi  seien  die  mancipirbaren  Sachen  gewe- 
sen. Wir  werden  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Frage  gedrängt:  warum 
war  eben  ein  beschränkter  Kreis  von  bestimmten  Sachen  der  mancipa- 
tio empfänglich?  Jener  Satz  würde  schon  deshalb  ungenügend  seyn, 
weil  er  nicht  ganz  zutreffend  ist,  denn  die  hereditas  (familia  als  Vermö- 
gensganzes) war  maneipirbar,  und  wurde  doch  nicht  unter  den  res 
mancipi  aufgeführt.  Etwa,  weil  sie  nicht  eine  res  cprporaiis  war?  nein, 
denn  aus  demselben  Grunde  hätten  die  Rusticalservituten  ausgeschlos- 
sen bleiben  müssen.  Gehen  wir  nun  von  dem  oben  durchgeführten  Ge- 
sichtspunkte aus,  so  erklärt  sich  jener  Umstand  einfach:  die  Rustical- 

*)  8.  £xearse  su  §  133-150.  No.  VII. 
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gervituten  dienten  zur  berechenbaren  Werthserhöhnng  der  Grundstücke, 
eine  Erbschaft  aber  konnte  nicht  als  selbständiger  Bestandtheil  des  zu 
überschlagenden  Bürgervermögens  in  Betracht  kommen. 

Sodann  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  mancipatio  ihrer  Uranlage 
nach  offenbar  mehr  auf  Mobiliar  als  Immobiliar  berechnet  erscheint 
{Vat  fragm.  19 y  6)^  denn  bei  letzterem  läßt  sich  nur  uneigentlich  Yon 
manu  capere  reden,  auch  sehen  wir,  wie  rücksichtlich  desselben  die 
Mancipation  zu  einem  künstlichen  Act  umgebildet  wurde  (mancipatio 
absentis  praedii  und  CoUectivmancipation).  So  trug  die  mancipatio  Ton 
vorn  herein  die  Signatur  des  Mobiliars;  ist  aber  ein  innerer  Zusammen- 
hang der  mancipatio  mit  der  Urbedeutung  der  res  mancipi  und  der  res 
mancipi  mit  der  Classenordnung  wahrscheinlich,  so  ist  anzunehmen, 
daß  die  letztere  nicht  schlechthin  auf  den  Grundbesitz  gegründet  war, 
sondern  wahrscheinlich  von  vornherein  ein  mobiles  Gepräge  hatte. 

Außerdem  sind  folgende  Punkte  in  Erwägung  zu  ziehen:  1)  Wenn 
nicht  der  Grundbesitz  schlechthin ,  sondern  der  Bereich  der  res  man- 
cipi die  Grundlage  des  Census Vermögens  (familia)  bildete ,  so  koxmte 
die  Annäherung  an  den  abstracten  Vermögensmaßstab  leicht  gesche- 
hen: der  Uebergang  vom  Immobiliar  zum  Mobiliar  ist  ein  Sprung,  von 
gewissejn  Mobiliar  zu  weiterem  Mobiliar  ein  Schritt,  ein  solcher  Fort- 
schritt aber  und  auch  seine  nachherige  Verwischung  in  der  geschicht- 
lichen Erinnerung  wäre  ungleich  leichter  erklärlich.  2)  Für  die  alte 
Unterscheidung  der  res  mancipi  und  nee  mancipi  und  für  die  gleich 
alte  Zusammenstellung  von  fapiUia  pecuniaque  (Gensusformel  bei  Cic. 
de  leg.  3,3:  nfamiüas  pecuniasque  censento^^;  Testirformel  bei  Cic,  de 
inv,  2,50:  „super  familia  pecuniave^\  Gai.  2,  104,  Gell.  16,  10)  ist 
eine  klare  und  breite  Grundlage  gefunden*.  3)  Vielleicht  aber  fällt 
Yon  da  auch  ein  Streiflicht  auf  das  tributum,  dieses  gleichfalls  Wichtige 
Servianische  Reformmoment.  Lange  (I.  S.  467)  denkt  sich  die  Kriegs- 
steuer als  eine  Zwangsanleihe,  welche  nach  glücklicher  Beendigung 
des  Kriegs  aus  dessen  Ertrag  (Beute -Contribution)  den  Bürgern  zu- 
rückerstattet ward.  Nun,  zu  welch  anderen  Zwecken,  als  zur  Verpfle- 
gung der  Legion  wäre  damals  ein  Aufwand  erforderlich  gewesen? 
Depots  an  Consumtibilien  waren  Bedürfniß,  diese  mußten  die  Bürger 
steuern,  sie  lieferten  sie  aus  ihren  Vorräthen  an  res  nee  mancipi,  und 
wurden  demgemäß  aus  derjenigen  Beute  entschädigt,  welche  die  Natur 
der  pecunia  trug ;  was  die  Natur  der  familia  hatte ,  fiel  zunächst  dem 
Staate  zu.  So  decken  sich  pecunia,  res  nee  mancipi  und  tributum. 
4)  Denken  wir  uns,  daß  die  Patricier  die  Nutznießer  des  öffentlichen 
V^eidelandes  waren ,  während  die  Plebejer  auf  ihr  größeres  oder  klei- 
neres Privatgut  bez.  geringen  Viehstand  zum  Handgebrauch  beschränkt 
blieben:  so  ergibt  sich,  daß  die  res  nee  mancipi  bei  letzteren  über- 
4iaupt  nur  eine  geringe  Rolle  spielen  und  ein  Ueberfluß  an  ihnen  (pecw 
^ium,  pecunia)  nur  bei  den  Patriciern  Regel  seyn  konnte.   An  dieser 


*)  Hierüber  ist  uoch  di«  weitere  Auafuhroog  im  Bxcura  des  11.  Kaiiiiel  su  fergieichen. 
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Constellation  ist  anzuknüpfen,  um  in  der  Geschichte  des  nexutn  die 
Gläahigerstellung  der  Patricier  gegenüber  der  Schuldnerlage  der  Plebs 
zu  erklären. 

Was  gegen  die  Verknüpfung  der  res  mancipi  mit  der  Servianischen 
Verfassung  (von  Danz  Lehrb.  d.  Qesch.  d.  R.  R.  I.  S.  195.  u.  A.)  ein- 
gewandt worden  ist,  wird  von  selbst  durch  die  Resultate  der  neueren 
Forschung  hinfallig,  wonach  nicht  das  abstracto  Vermögen  schlechthin 
die  Grundlage  des  Census  gebildet  haben  kann.  Scheinbar  am  weite- 
sten nun  entfernt  sich  von  obiger  Ansicht  die  von  Manhayn  aufge- 
stellte und  weiter  von  Danz  1.  c.  (s.  auch  I  he  ring  Geist  d.  R.  R.  I. 
S.  109)  yerfochtene,  bez.  modificirte  Ansicht,  daß  die  res  mancipi 
solche  Kriegsbeute  waren,  welche  zunächst  dem  Staat  zufiel  und  nur 
durch  dessen  Hand  in  Privateigenthum  übergehen  konnte,  —  und  den- 
noch vereinigen  sich  beide  Ansichten  aufs  Einfachste:  denn  wenn  res 
mancipi  den  Bestand  des  censirbaren  und  die  politische  Stellung  der 
Bürger  bestimmenden  Vermögens  bildeten,  so  war  es  selbstverständlich, 
daß  Sachen  dieser  Art,  die  erbeutet  wurden,  zuvörderst  vom  Staate 
selbst  in  die  Hand  genommen  wurden,  um  ihre  Vertheilung  publicistisch 
KU  regeln  und  bez.  dem  Staatsschatze  aus  ihrer  Versilberung  neue 
Fonds  zu  verschaffen:  vielleicht  erklärt  sich  so  auch  am  einfachsten» 
wie  der  Ausdruck  manubiae  (manus,  res  mancipi J)  die  Bedeutung  des 
Erlöses  aus  der  Staatsbeute  erlangen  konnte.  Res  nee  mancipi  (Klein- 
vieh und  Fourage,  Waffen  und  Gepäck  und  Erz)  konnten  von  den  ein- 
zelnen milites  als  unmittelbarer  Lohn  ihrer  Tapferkeit  davongetragen, 
getrieben  werden.  (Vergl.  das  foedus  Latinum:  yyPecuniam  quis  nanci- 
tor,  habetoJ"*  Dazu  Schwegler  IL  S.  312.  313)  Privat- und  Staats- 
recht in  gleicher  Weise  verhielt  sich  indifferent  zu  diesen  Sachen.  Je 
mehr  die  Servian.  Verfassung  ihren  Schwerpunkt  im  Militärischen  hatte, 
um  so  näher  mußten  die  zwei  genannten  Gesichtspunkte,  Gensusver- 
mögen und  Staatsbeute,  aneinander  rücken,  und  mithin  sind  obige  zwei 
Ansichten,  richtig  gefaßt,  so  weit  entfernt  sich  zu  widerstreiten,  daß 
sie  sich  vielmehr  gegenseitig  unterstützen,  ergänzen  und  fordern.  Die 
zweite  Ansicht  ist  eine  Consequenz  der  ersten,  und  diese  drängt  zu 
jener,  wenn  es  wahr  ist,  daß  die  Servian.  Verfassung  eine  Heeres-  und 
Kriegsordnung  war;  die  erste  Ansicht  aber  bildet  die  Grundlage  der 
zweiten,  und  ohne  jene  bliebe  unerklärlich,  daß  auch  Rusücalservi tuten, 
die  doch  nicht  Gegenstand  der  Erbeutung  seyn  konnten,  und  daß  nicht 
auch  Kriegsgeräth  und  Heerdenvieh ,  das  doch  vorzugsweise  erbeutet 
werden  mochte,  zu  den  res  mancipi  gerechnet  wurden.  — 

V.  Daß  die  Patricier  in  den  Centuriatcomitien  das  entschiedene 
Uebergewicht  hatten,  ist  zufolge  der  Angaben  des  Dionysius  die  herr- 
schende Ansicht,  auch  Lange  (L  S.  394.  422.  499.  515!?)  hält  die- 
selbe noch  fest  gegenüber  Schwegler  (H.  S.  21.  154.  633fr.),  wel- 
cher annimmt,  daß  der  größte  Theil  der  Patricier  den  Rittercenturien 
angehörte,  überhaupt  die  Patricier  an  Gensusvermögen  (Grundeigen- 
thum  im  Unterschied  von  Possessionen  und  Capitalien)  der  Plebs  weit 
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nachstanden,  daß  sie  daher  nur  mittels  des  imperium  cansulare,  der  au^ 
cioritas  senatus,  des  Bestätigungsrechts  der  Gurien  und  der  Stimmen  ihrer 
ClicDten  die  Centunatcomitien  in  der  Gewalt  hatten.  Auch  rücksichtlich 
der  Curiatcomitien  ist  noch  nicht  Alles  klar :  nach  der  gemeinen  Ansicht 
ist  das  Stimmrecht  in  den  Gurien  zu  allen  Zeiten  ein  Vorrecht  der  Pa- 
tricier  geblieben  (Seh wegler  IL  S.  153.,  dagegen  Husehke  S.  84.), 
wogegen  Mo m ms en  (Rom.  Forsch.  S.  144 ff.)  annimmt,  Patricier  und 
Plebejer  hätten  in  den  Guriatcomitien  der  Republik  eben  wie  in  den 
Genturiatcomitien  gemeinschaftlich  gestimmt,  es  sei  also  für  beide  Ver- 
sammlungen das  Stimmrecht  wesentlich  dasselbe,  und  nur  die  Einthei- 
lung  und  GHederung  der  Stimmberechtigten  verschieden  gewesen. 

VI.  Die  Seryianische  Tribuseintheilung  war  eine  Eintheilung  des 
Territoriums  in  geographische  Bezirke,  also  im  Unterschied  yon  den 
altpatricischen  auf  sacraler  Stammbürtigkeit  ruhenden  Tribus  eine 
rein  äußerliche  und  rein  weltliche  oder  administrative  Bodeneinthei- 
lung  (Mommsen  Rom.  Tribus,  S.  14 ff.);  nur  sofern  schon  die  alte 
Tribusgliederung  zugleich  den  Karakter  städtischer  Districte  angenom- 
men hatte,  mag  sich  an  sie  die  neue  Eintheilung  äußerlich  angeschlos- 
sen haben  (Seh wegler  I.  S.  736).  Man  hat  dieselbe  irrthümlich  für 
eine  Eintheilung  bloß  der  Stadt  selbst  gehalten  (so  noch  Walter 
Gesch.  d.  R.  R.  I.  §  28.),  weil  infolge  späterer  Veränderung  die  Na- 
men der  4  Servianischen  Tribus  auf  die  4  Stadtquartiere  beschränkt 
wurden;  wahrscheinlich  gehörten  vielmehr  zu  jeder  Tribus  außer  den 
betreffenden  Hügeln  der  Stadt  auch  mehrere  Regiones  des  Ager  Rotna- 
nus  (Liv.  1,  43.  Dion.  4,  14).  Der  Unterschied  der  tribus  urbanae  und 
rusticae  entstand  erst  später,  als  im  J.  494 ,  zufolge  der  secessio  plebis 
die  Zahl  der  Tribus  auf  2 1  erhöht  ward ,  um  für  die  bewilligten  conci* 
Ha  plebis  eine  größere  Anzahl  von  Stimmkörpern  zu  erzielen.  Lange 
I.  S.  437.  443.  in  Uebereinstimmung  mit  Husehke  und  Mommsen.  Vergl. 
Schwegler  I.  S.  737.  Mit  diesem  Ereigniß  ging  die  administrative 
Bedeutung  der  Tribus  in  eine  politische  über.   Lange  I.  S.  436. 

IL 
Der  Uebergang  zur  Republik. 

Zu  §  7§]  Mit  Vertreibung  der  Tarquinier  ward  das  Königthum, 
aber  nicht  die  Königsgewalt  abgeschafft  (Gic.  de  rep.  2 ,  32.  Momm- 
sen I.  S.  250),  erst  Valerius,  der  Wiederhersteller  der  Servian.  Ver- 
fassung, führte  eine  Verringerung  des  magistratischen  Imperium  zu 
Gunsten  der  Genturiatcomitien  herbei:  er  verpflichtete  die  Gonsuln  zur 
Gestattüng  der  Provocation  in  allen  auf  Todesstrafe  oder  körperliche 
Züchtigung  gehenden  Anklagen  innerhalb  der  Bannmeile  (lex  Valeria 
de  provocatione) ,  gestattete  allen  Patriciem  die  Bewerbung  um  das 
Gonsulat  und  entzog  mithin  (s.  dagegen  Schwegler  II.  S.  149)  den 
regierenden  Gonsuln  die  unbedingte  Auswahl  der  zu  präsentirenden 
Candidaten  (lex  Valeria  de  candidatis  s.  de  petitione  consulatus),  end- 
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lieh  bedrohte  er  jeden  die  so  modificirte  lex  curiata  de  imperio  yerletzen- 
den  Usarpator  mit  der  stärksten  Sanction  [lex  Valeria  de  sacrando  cum 
bonis  capite  ejus,  qui  regni  occupandi  consilia  inisset).  Lange  I.  S.  ÖOff. 
Dazu  Ihne  im  Rhein.  Museum  1866.  S.  165. 

Neben  den  Reformen  des  Yalerius  Poplicola,  welche  das  consula- 
rische  Imperium  beschränkten,  steht  als  ein  gleichfalls  der  ersten  Zeit  der 
Republik  angehöriges  Ereigniß  die  Einführung  der  Dictatura,  welche 
eine  unumschränkte,  unverantwortliche  Magistratur  ohne  Proyocation, 
also  ein  Königthum  auf  Zeit  war;  über  dem  Ursprung  derselben  liegt 
vollständiges  Dunkel,  welches  einer  von  Ihne  (Forsch,  auf  d.  Gebiete 
d.  Rom.  Yerfass.'Gesch.  1847.  8.  42ff.)  angeregten  und  von  Schweg- 
1er  (II.  S.  92  ff.  131)  weiter  geführten  Hypothese  Raum  läßt:  nach  der- 
selben ward  der  Uebergang  der  Monarchie  ins  Consulat  vermittelt  durch 
die  Yerfassangsform  der  Dictatur,  gleichwie  in  anderen  Städten  La- 
tiums;  nur  auf  den  Dictator  und  zwar  als  ständigen  Magistrat  könne 
jene  von  Liv«  7 ,  3  erwähnte  lex  vetusta ,  ut  qui  praetor  ^taximus  sit, 
Jdibus  Septembribus  c'lavum  pangat,  bezogen  werden;  gut  würde  dazu 
Niebuh  r 's  Annahme,  dafi  die  Dictatoren  in  ältester  Zeit  von  den  Cu- 
rien  gewählt  worden ,  stimmen ,  wogegen  freilich  die  meisten  Neueren 
sich  erklären  (s.  Seh  weg  1er  II.  S.  124). 

III. 
Magistratur,  Comitien  und  Senat  in  der  Republik. 

Zu  §  78«  79]  I.  Die  im  Consulat  geschaffne  Institution  concur- 
rirender  Gewalten  war  einzig  in  ihrer  Art  und  höchst  originell:  sie  „ist 
offenbar  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben ,  die  königliche  Macht  in 
rechtlich  ungeschmälerter  Fülle  festzuhalten  und  darum  das  Königs- 
amt nicht  etwa  zu  theilen  oder  von  einem  Individuum  auf  ein  Colle- 
gium  zu  übertragen,  sondern  ledigUch  es  zu  verdoppeln  und  damit,  wo 
es  nöthig  war,  es  durch  sich  selber  zu  vernichten.  Nicht  den  beiden 
Beamten  zusammen  ward  die  höchste  Macht  übertragen ,  sondern  es 
hatte  und  übte  sie  jeder  Consul  für  sich  so  voll  und  ganz,  wie  der  Kö* 
nig  sie  gehabt  und  geübt  hatte,  und  wenn  auch  eine  Gompetenzthei- 
lung  stattfand,  so  hatte  dieselbe  doch  in  keiner  Weise  bindende  Kraft. 
Wo  also  die  höchste  Gewalt  der  höchsten  Gewalt  entgegentrat,  und 
der  eine  College  das  verbot,  was  der  andere  befahl ,  hoben  die  consu- 
larischen  Machtworte  einander  auf.  Mommsen  I.  S.  250.  ,,Die  re- 
publikanische Magistratur  kann  man  als  die  Erbin  der  Königsgewalt 
bezeichnen,  doch  ist  dieser  Satz  einer  doppelten  Einschränkung  zu  un- 
terwerfen. Denn  einerseits  vererbte  nicht  die  volle  Königsgewalt  auf 
die  republikanische  Magistratur,  indem  das  Priesteramt  des  Königs 
auf  den  außerhalb  der  Magistratur  stehenden  Eex  sacrificultts,  bez»  auf 
den  Pontifex  Maximus  überging;  die  Magistratur  unterscheidet  sich 
daher  durch  ihren  weltlichen  Karakter,  dem  sehr  bald  auch  die  ihr 
verbliebenen  Auspicien  dienstbar  wurden  ,  von  dem  Königthum.    und 
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anderseits  läSt  sich  wenigstens  Ein  in  dem  republikanischen  Aemter« 
kreis  sehr  wesentliches  und  für  sie  karakteristisches  Element,  das 
Volkstribunat,  und  was  sich  daran  anschliefit,  nicht  aus  der  könig- 
lichen Gewalt  ableiten;  dasselbe  erscheint  denn  auch  freilich  deshalb 
als  ein  unorganisches  Glied  im  System/'    Lange  I.  S.  583. 

Die  Stellung  von  magistratus  (mit  potestas)  ward  anfangs  den  Tri- 
bunen und  Aedilen  bestritten,  allein  nach  und  nach  errangen  sich  die- 
selben das  jus  der  mulctae  dictio,  das  jus  concionis  und  edicendi 
(Becker  Handb.  d.  Alterth.  II.  2.  S.  296.),  und  mit  dem  Publilischen 
Gesetz,  welches  die  concilia  plebis  zu  comitia  erhob,  war  die  Anerken« 
nung  jener  Volksbeamten  als  magistratus  populi  Romani  ausgespro- 
chen, denn  creatio  konnte  nur  in  Comitien  geschehen,  und  comitia  und 
magistratus  waren  zusammengehörige  Begriffe.  Patschnik,  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymnasien,  1863.  S.  627 ff.  1866.  S.  161  ff.  Dazu  Ihne 
im  Rhein.  Mus.  1866.  S.  170.  Die  Patricier  waren  gegenüber  dem 
mächtigen  Imperium  durch  ihr  fas,  ihre  Familienverbindungen  und  die 
Autorität  des  Senats  geschützt;  die  Plebs  war  dem  Imperium  preisge- 
geben :  im  tribunicischen  auxilium  sollte  dieser  nun  ein  Ersatz  gewährt 
seyn,  und  in  der  sacrosanctitas  der  Tribunen  ward  ein  dem  fas  analo- 
ger Boden  für  die  neue  Institution  geschaffen. 

n.  Durch  den  Vorgang  des  Valerius  Poplicola,  welcher  die  Centu- 
riatcomitien  über  seine  Gesetze  befragt  hatte,  war  weder  für  diese 
Comitien  das  Recht  der  Gesetzgebung  im  heutigen  Sinne,  noch  auch 
für  die  Curiatcomitien  das  Recht  der  Bestätigung  aller  möglichen  ge- 
setzlichen Anordnungen  begründet.  „Vielmehr  waren  die  Centuriatco- 
mitien  von  nun  an  nur  competent,  wie  für  die  Wahl  der  Magistrate,  so 
für  Gesetze,  in  denen  das  Imperium  dieser  Magistrate  bestimmt  wurde; 
die patrum  auctoritas  der  Curiatcomitien  war  für  Gesetze  die- 
ser Art,  aber  auch  nur  für  sie,  erforderlich.  Die  Curiatcomitien  hatten 
weder  den  Beschluß  der  Centuriatcomitien  über  Eröffnung  eines  An- 
griffskriegs ,  ttoch  deren  Urtheil  über  einen  provocirenden  perduellis  zu 
bestätigen,  da  diese  Rechte  der  Centuriatcomitien  auf  einer  Concession 
des  Königs  beruhten.  Ebensowenig  aber  konnten  sie  später  das  Recht 
der  Bestätigung  für  Beschlüsse  der  concilia  plebis  und  überhaupt  der 
Tributcomitien ,  wenn  diese  Versammlungen  nicht  etwa  sich  mit  dem 
Imperium  beschäftigten,  ansprechen."  Lange  I.  S.  500. 

III.  Nach  der  älteren  Ansicht,  welche  noch  von  Huschke  und 
Puchta  vertreten,  von  Peter  und  Rein  nur  modificirt  ist,  ward  unter 
der  patrum  auctoritas  die  Zustimmung  des  Senats  verstanden ,  dagegen 
ist  seit  Niebuhr  immer  allgemeinere  Ansicht  geworden,  jene  auctori- 
tas als  den  bestätigenden  Curienbeschlufi  zu  verstehen,  mit  welchem 
die  Ausfertigung  der  lex  curiata  de  imperio  unmittelbar  zusammenhing. 
Becker  Rom.  Alterth.  II.  1.  S.  3t6ff.  SchweglerU.  S.  155-^173. 
Auch  der  Senat  übte  eine  gewisse  Mitwirkung,  indem  die  Centuriat- 
comitien aller  Initiative  ermangelten  und  nur  über  die  Vorschläge  des 
regierenden  Magistrats  abzustimmen  hatten.    Zwar  war  die  Competenz 
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deft.  Senats  hierbei  nicht  gesetzlich  festgestellt,  allein  es  bestand  von 
Alters  her  die  Observanz,  daß  der  Senat  bei  allen  wichtigeren  Yer- 
waltungsmaßregeln  und  Gesetzgebungsplänen  der  Gonsuln  befragt  und 
sein  Rath  (auctoritas  Senaius,  ngoßovkevfiu)  befolgt  wurde.  Die  Ver* 
pflichtung  der  Gonsuln,  diesen  Rath  einzuholen  (ex  auctoritate  senatus 
ad  populum  referre:  Liv.  2,  2;  40,  19;  Dion.  7,  38;  9,  44.)  ward  noch 
bindender,  seit  der  Senat  durch  die  lex  de  dictatore  creando  (Lange 
I.  S.  605)  ein  Mittel  in  der  Hand  hatte,  ungefügige  Gonsuln  zu  suspen- 
diren  (Lange  IL  S.  367).  „Vor  allem  folgenreich  war  die  Neuerung, 
4afi  es  weder  dem  Gonsul  noch  selbst  dem  Dictator  gestattet  war,  den 
gemeinen  Schatz  anders  als  mit  dem  Willen  des  Raths  anzugreifen. 
Indem  der  Senat  es  den  Gonsuln  zur  Pflicht  machte,  die  Verwaltung 
der  Gemeindecasse,  die  der  König  selbst  geführt  hatte  oder  doch  hatte 
führen  können,  an  zwei  ständige  ünterbeamte  abzugebeui  welche  zwar 
von  den  Gonsuln  ernannt  wurden  und  ihnen  zu  gehorchen  hatten,  aber 
begreiflicher  Weise  noch  weit  mehr  als  die  Gonsuln  selbst  vom  Senat 
abhingen,  zog  er  die  Leitung  des  Gassenwesens  an  sich,  und  es  kann 
dieses  Geldbewilligungsrecht  des  Rom.  Senats  wohl  in  seinen  Wirkun-* 
gen  mit  dem  Steuerbewilligungsrecht  in  den  heutigen  constitutionellen 
Monarchien  zusammengestellt  werden'*  (Mommsen  L  S.  265).  Diese 
Uebertragung  der  Staatsschatzverwaltung  auf  die  Quästoren*  war  durch 
eines  der  Valerischen  Gesetze  geschehen  (Lange  I.  S.  333.  337.  503). 
Gegenüber  dem  Tarquinischen  Familienschatze  kann  vielleicht  Vaierius 
geradezu  als  Gründer  des  Rom.  Staatsschatzes  betrachtet  werden  (G. 
Bötticher  i.  Philologus  19.  Jahrg.  1863.  S.  3). 

IV.  Rom  hat  sich  die  allgemeinen  Grundzüge  seiner  politischen 
Organisation  bis  in  die  Kaiserzeit  bewahrt.  Ueberblicken  wir  seinen  an 
Erscheinungen  aller  Art  reichen  Entwickelungsgang,  so  bietet  sich 
uns  eine  Trias  fundamentaler  Organe  des  Staatswillens  dar;  man 
kann  von  keinem  der  drei  Organe  sagen,  dafi  es  allein  Träger  der 
•Staatssouveränetät  gewesen  oder  geworden  sei,  sie  nahinen  vielmehr 
alle  drei  an  dieser  Rolle  Theil ,  nur  freilich  in  wechselnder  und  ver- 
flchiedner  Bedeutung.  Schon  in  der  Urzeit  sehen  wir  die  potestas 
regia  mit  der  vox  populi  {jussus  in  comitiis)  und  der  auctoritas 
senatus  organisch  verbunden  zur  Verwirklichung  und  Lenkung  des 
Staatswesens,  die  Republik  nimmt  sie  in  sich  herüber,  und  es  fragt 
sich  nur,  wie  die  Gonstellation  derselben  im  Laufe  der  republikanischen 
Entwicklung  innerhalb  jener  drei  Grundlinien  wird.  Nach  Lange's  Auf- 
ÜBiSsung  (Alterth.  II.  S.  310.  369)  steigt  die  vox  populi  bis  zu  einer  ge- 
wissen Höhe  während  der  zweiten  Periode  (450 — 250  v.  Ghr.),  um 
dann  in  dieselbe  Stetigkeit  des  Sinkens  überzugehen,  während  die  au- 
etoriias  senatus  in  fortwährendem  Steigen,  anderseits  die  potestas  magi' 
Stratum  in  fortwährendem  Sinken  begriffen  ist.  Ich  kann  in  den  letzte- 
ren zwei  Punkten  (s.  hierzu  Mommsen  I.  S.  318 — 322)  nicht  beisüm« 


*)  s.  Ciirstti  f  9«. 
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men.  Allerdings  hat  der  Senat  in  den  späteren  Zeiten  der  Repul 
ein  weit  beträchtlicheres  Feld  der  Wirksamkeit  gehabt,  als  in  den  er- 
steren  Zeiten,  und  die  Magistratur  anlangend,  so  hat  das  Oonsulat^ 
gleich  im  Anfang  geringer  als  das  Eönigsamt ,  immer  mehr  von  seinem 
Inhalt  und  seiner  Schwungkraft  eingebüßt;  allein  jene  Ausbreitung  der 
senatorischen  Wirksamkeit  fand  vorzüglich  insofern  statt,  als  das  Ge- 
biet staatlichen  Wesens  und  Waltens  überhaupt  später  sich  erweiterte, 
und  die  Abschwachung  der  Magistratur  galt  zunächst  doch  nur  oder 
hauptsächlich  dem  Consulat;  stellen  wir  aber  eine  relative  Verglei* 
chung  des  alten  Senats  mit  dem  späteren  an ,  so  wird  sich  zeigen ,  daß 
jener  in  der  alten  Zeit  weit  mehr  den  Schwerpunkt  des  praktischen 
Staatslebens  in  sich  trug ,  als  dieser  in  der  späteren  Zeit,  und  summi- 
^  ren  wir  die  im  ganzen  späteren  Aemtersystem  auseinandergelegten 
Hoheitsrechte ,  so  ergibt  sich  eine  beträchtliche  Machtfülle,  welche  in 
Verbindung  mit  der  Nobilität  gedacht  der  eigentliche  Träger  des 
Staatswillens  ward.  Hiernach  nehmen  wir  folgende  Constellation 
oder  Gradation  der  politischen  Bedeutung  durch  die  4  Perioden  an: 
in  der  ersten  Periode  (mit  Ausnahme  der  Episode  des  tyrannischen  Kö- 
nigthums)  prävalirte  der  Senat,  in  der  zweiten  der  Populus,  in  der  drit- 
ten die  Magistratur ,  aus  welcher  dann  in  der  vierten  das  Principat  er* 
wuchs ;  oder  wir  können ,  das  einfache  Bild  eines  Dreiecks  benutzend, 
sagen,  daß  in  derselben  Reihenfolge  die  genannten  Organe  die  Basis 
jenes  Dreiecks  bildeten. 

In  der  üblichen  Vorstellung  von  der  Rom.  Königszeit  wiegt  das 
Eönigsamt  allzu  sehr  vor  und  steht  der  Senat  zu  tief  im  Schatten,  weil 
wir  unwillkürlich  unsre  deutsche  Idee  des  Eönigthums  den  Italikem 
unterschieben  (vergl.  Schwegler  I.  S.  654)  oder  jenes  alte  Eöni^s* 
amt  im  Lichte  des  spätrömischen  orientalischen  Eaiserthums  betrach- 
ten. Der  König  im  alten  Rom  war  eigentlich  nur  der  primus  inter  pa- 
res;  daß  in  einem  Gemeinwesen,  welches  mehr  oder  weniger  künstlicli 
durch  Compromiß  geschaffen  worden,  und  zu  einer  Zeit,  wo  es  an  ge- 
schriebenen Gesetzen  mangelte,  der  Schwerpunkt  des  Gemeinwe- 
sens in  den  Schoß  der  versammelten  angesehenen  Geschlechtshäup- 
ter fiel,  welche  die  Tradition  lebendig  darstellten,  ist  zu  natürlich, 
als  daß  man  daran  zweifeln  darf.  Auf  dem  Naturboden  der  Geschlech- 
ter war  der  Kunstbau  des  Staats  errichtet ,  der  Senat  aber  vermittelte 
naturgemäß  Boden  und  Bau,  Natur  und  Kunst.  Grundzug  der  ersten 
'  Periode  war  das  Gewohnheitsrecht,  worin  besser  aber  trat  dieses  zu 
Tage  als  im  Rath  der  Alten?  Nichts  Erhebliches  dürfte  damals  im 
Staate  vor  sich  gegangen  seyn  ohne  diesen  Rath ,  der  Senat  war  die 
eigentliche  Seele  des  Ganzen,  und  der  jähe  Sturz  des  Königthums 
zeigt,  daß  diese  Seele  über  den  Staatskörper  Herrin  war.  Dion.  8,  5. 
bezeichnet  die  älteste  Verfassung  Rom*s  als  eine  Mischung  von  König« 
thum  und  Geschlechterherrschaft,  wozu  Schweglerl.  S.  652.  654. 
660.  mit  Recht  bemerkt,  daß  ein  heimlicher  Conflikt  des  Geschlechter- 
thums  mit  dem  Königthum  durch  die  ganze  Geschichte  der  Rom.  £ö- 
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nigszeit  geht,  daB  dieses  Eönigthum  nicht  einen  wahrhaft  patriarchali- 
schen Earakter  trag,  daß  der  Senat  der  Eönigszeit  eine  Repräsentation, 
vielleicht  eine  Abordnung  der  Geschlechter  war,  und  daß  erst  später, 
als  die  zusammengeschmolzene  Zahl  der  Geschlechter  von  diesem  Prin- 
cip  abzugehen  nöthigte,  die  Ergänzung  des  Senats  dem  Ermessen  der 
Consuln  überlassen  worden.  So  ruhte  das  eigentliche  Residuum  des 
patriarchalischen  Urtypus  nicht  im  Königsamt,  sondern  im  Senat,  und 
es  ward  an  Romulus  als  dem  Muster  eines  guten  Königs  gerühmt,  daß 
er  in  beständigem  Einvernehmen  mit  dem  Senat  und  nach  dessen  Rath 
regiert  (Cic.  Republ.  2,  8),  und  dem  Tarquinius  Sup.  zum  Vorwurf  ge- 
macht, daß  er  in  Capitaiprocessen  ohne  consilium  erkannt  habe  (Liv. 
1,  49).  Wie  der  Senat  aber  das  am  meisten  naturwüchsige  Organ  des 
Staats  war,  so  hatte  er  auch  yor  dem  Wahlkönig  und  den  ephemeren 
Gomitien  die  Ständigkeit  voraus  und  repräsentirte  allein  die  ununter- 
brochene Staatsexistenz:  ein  Umstand,  welcher  für  Zeiten  naiver  Ge- 
staltungen besonders  einflußreich  ist.  Der  Senat  hatte  mit  den  Gurien 
gemein,  daß  beide  Organe  nur  durch  die  formale  Initiative  des  Königs 
in  Thätigkeit  traten,  aber  die  Thätigkeit  der  Gomitien  war  sachlich 
sehr  beschränkt,  diejenige  des  Senats  erstreckte  sich  auf  das  ganze 
Gebiet  des  Staatslebens.  Er  war  der  lebendige  Träger  der  Tradition, 
König  und  Gurien  bewegten  sich  nur  innerhalb  der  Linien  derselben: 
die  auctoritas  senatus  war  die  einzige  Potenz,  welche  Alles  umfaßte 
and  Alles  durchdrang.  Gicero  (de  republ.  2,  10)  nennt  als  die  prae- 
clara  duo  firmamenta  des  von  Romulus  geschaffenen  Staats  die  Anspi- 
elen und  den  Senat,  und  die  von  demselben  (a.a.O.  2,12)  berichtete 
Erzählung,  daß  nach  Romulus  Tode  der  Senat  den  Plan  gehabt  habe, 
den  Staat  ohne  König  zu  regieren,  zeigt  die  wichtige  Geltung  der  pa^ 
tres.  Neben  den  Gurien  mußte  diese  Geltung  eine  eminente  seyn,  neben 
den  späteren  Genturien,  als  diese  eine  Wahrheit  wurden,  und  neben  den 
YolkfiTtribus  mußte  sie  an  Intensität  beträchtlich  und  unablässig  ab- 
nehmen. Seinen  Antheil  an  der  Ausübung  der  Strafgewalt,  welchen  der 
Senat  als  consilium  regis  gehabt,  büßte  er  in  der  Republik  ganz  ein 
(Rudorff  R.  R.-G.  II.  §  101).  bis  erst  weit  später  von  ganz  neuen  An- 
fängen aus  sich  eine  Griminaljustiz  des  Senats  wieder  entwickelte.^  — 
Wie  späterhin  zuerst  die  vox  popidi  der  Tributcomitien  dem  Senat,  und 
dann  die  Magistratur  den  Gomitien  den  Rang  ablief,  gehört  zu  den 
Schilderungen  der  folgenden  Perioden.  Innerhalb  jeder  einzelnen  Pe- 
riode wiederholt  sich  die  Wahrnehmung,  daß  die  Bedeutung  des  prä- 
vahrenden  Staatsorgans  immer  erst  gegen  das  Ende  der  Periode  hin 
gipfelt:  dies  gilt  vom  Senat  in  der  ersten  Periode  (Einführung  des  Gon- 
salats  und  lex  de  dictatore  creando!)^  wie  von  den  (Tribut-)  Gomitien 
in  der  zweiten  (Experiment  des  Appius  Claudius  und  lex  Horiensia!) 
und  von  der  Magistratur  in  der  dritten  (dictatura  perpetua !)  ** 


*)  8.  unten  Excurse  su  §  213—233.  No.  I. 
**)  s.  unten  Excurse  sa§  103--113.  No.  VII. 
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ES.  Kapitel. 
HI.  Bechtsqnellen. 

(Zu  §  80-82) 

I. 

Das  Jus  Papirianum, 

Zu  §  81]  Späteren  Erzählungen  zufolge  hatte  es  ein  Römer,  Sex- 
tus  (so  Pompon. ,  nach  Anderen  Gaius  oder  Publius)  Papirius,  etwa 
um  die  Zeit  der  Abschaffung  des  Eönigthums,  unternommen,  eine 
Sammlung  der  Eönigsgesetze  zu  veranstalten  (Pomp,  in  fr.  2.  §  2,  Ih 
de  0.  J.  Dion,  3,  26).  Diese  Gesetzsammlung  erhielt  dann  den  Namen 
Jus  {civile)  Papirianum,  und  ward  noch  am  Ausgang  der  Republik 
yon  Granius  Flaccus  mit  einem  Commentar  versehen  (Paul.  in/r. 
144.  D.  de  F.  5.).  Die  uns  erhaltenen  Citate  dieser  Sammlung  enthal** 
ten  8  dem  Romulus,  1 3  dem  Numa,  je  1  dem  TuU.  Hostilius  und  Tarq. 
Sup.  und  2  dem  Serv.  TuUius  zugeschriebene  Satzungen  (vergl.  Bruns 
Fontes  Jur,  Rom,  ant  Tub,  1860,  p,  1 — 5.  und  Rudorff  §  93.).  Bei- 
spiele sind: 

Romulus:  Patronus,  si  clienti  fraudem  fecerit,  siuer  esto  (Serv,  ad 
Äeneid,  6,  609)  —  Lex  erat,  mulierem  nuptam ,  quae  seeundum  Jus 
saerum  in  manum  mariti  convenisset,  cum  eo  omnium  et  bonorum  et 
sacrorum  esse  partieipem  (nach  Dion,  2,  25)  —  Lex  viropermittit, 
mulierem  propter  veneficium  ac  liberorum  vel  clavium  suppositionem^ 
vel  adulterium  admissum  repudiare;  qui  repudiasset,  Deos  inferos 
placaret  (nach  Dion,  ib,)  —  Lex  omnem  potestatem  in  fiUum  patri 
concessit,  sive  flagris  caedere ,  sive  vinctum  ad  rustieum  opus  deti^ 
nere,  sive  occidere  vellet ,  quin  etiam  filium  vendere  patri  permisit 
(nach  JDion.  2,  26.  27,  Coli.  leg.  Mos,  4,  8)  —  Lex  vetuit,  ne  ullum 
foetum  iriennio  minorem  necarent,   nisi  in f ans  aliquis  mutikis  aut 
prodigiosus  statim  in  ipso  partu  editus  fuisset  (Dion.  2,  15), 
Numa:  Ex  imputata  vite  libari  vina  Diis  nefas  (Plin.  hist.  naU  14, 12) 
—  Cujus  auspicio  classe  procincta  opimu  spolia  capiuntur,  Jovi  Fe- 
retrio  bovem  caedito  {Fest  s,  v.  Opima)  —  Homo  si  fulmine  oceisus 
est,  ei  justa  nulla  fieri  oportet  (Plin.  hist.  nat,  2,  54)  —  Pellex 
aram  Junonis  ne  tangito  (Fest.  s.  v.  Pellices)  —  Is  qui  terminum 
exaravitj  et  ipse  et  boves  sacri  sunto  (Fest,  s.  v,  Termino), 
Servius  Tullius:   5t  parentem  puer  verberit,    ast  ille   plorassit, 
puer  Divis  parentum  sacer  esto  (Fest  s,  v.  Plorare). 
Offenbar  datirt  diese  Sammlung  erst  aus  weit  späterer  Zeit,  etwa 
aus  dem  3.  oder  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  wo  auch  andere  Sammlungen  unter 
dem  Titel  Jus  oder  Ttij  civile  (z.B.  Aelianum,  Flavianum)  auftraten. 
Sie  entstand  wohl  unter  der  Hand  der  Pontifices,  welche  beflissen  wa- 
ren, den  von  ihnen  gepflegten  alten  Moral-,  Sacral-  und  Ritualordnun- 
gen durch  Anknüpfung  an  die  typischen  Namen  der  alten  Könige  einen 
ehrwürdigen  Hintergrund  zu  geben.    Seit  Anfang  des  16.  Jahrb.  sind 


a.  640-460:  ReohtsqneUen.  70 

yiele  Versuche  zur  Restitution  dieser  apokryphen  Sammlung  gemacht 
worden.  Einer  dieser  Versuche  ist  die  in  ihrem  Ursprung  räthselhafte, 
von  Marliani  (Topogr,  urbis  Romae,  1534,  lib.  2,  c.  8.;  s.  Heine ccius 
Jurispr,  Rom,  ei  Att,  I,  S.  25)  zuerst  yerhreitete  und  nach  ihm  benannte 
Tabula  Marliani,  welche  die  angeblich  Romulischen  Gesetze  ent- 
halt; Dirksen  Versuche  S.  240.  „Je  weniger  ein  Zweifel  darüber  seyn 
kann,  daß  die  Gesetzgebung  der  12  T.  auf  dem  früheren  Rom.  Gewohn- 
heitsrecht beruht,  um  so  geringre  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme, 
daB  es  schon  vorher  eine  Sammlung  geschriebener  Gesetze  gegeben 
habe.  Vielleicht  dürfen  wir  sagen,  das  ganze  Jus  Papir.  sei  aus  den 
Pontifical Schriften,  besonders  den  Commentarien  der  Priester  gefertigt 
worden.  Der  Name  Papirius  scheint  überhaupt  in  der  späteren  Tradition 
eine  typische  Bedeutung  gehabt-  zu  haben ,  als  schriftstellerische  Auto- 
rität in  sacralen  Dingen"  (Schwegler  I.  S.  26).  Bei  großer  üeberein- 
stimmung  des  Stoffs  müssen  sich  das  Papirische  Recht  und  die  pontifici- 
schen  Bücher  vorzüglich  durch  die  Anordnung  unterschieden  haben, 
wahrscheinlich  sollte  jenes  aus  dem  überreichen  Schatze  dieser  Bücher 
einen  zugänglichen  Abriß  des  Wissenswürdigsten  ausscheiden.  L  ü  b  b er  t 
Comm.  pontif.  S.  79ff. 

IL 
Die   libri  pontificales. 

Zu  §  S^l  Die  libri pont ifi cales  (oder  pontificum  oder  pontificii) 
handelten  von  den  heiligen  Orten  und  Zeiten,  dem  Ritual  und  Ceremo- 
niell  des  Cultus  und  den  gottesdienstlichen  Aemtern  und  Personen 
(€ic.  de  rep,  2,  31;  Varro  de  Z,  Z.  5,  98;  Fest  s.  v.  Opima),  In  der 
Hauptsache  fielen  mit  dieser  Kategorie  von  Priesterschriften  die  s.  g. 
Indigitamenta  zusammen,  welche  namentlich  auf  Numa  zurückge- 
führt (Amob.  2,  73)  wurden  und  Promtuarien  von  Litaneien  oder  Ge- 
betsformeln enthielten.  Die  s.  g.  Libri  Numae  de  jure  Pontificio  wurden 
181  V.  Chr.  kurz  nach  der  Bachanal.  Verschwörung  auf  Senatsbeschluß 
als  ketzerisch  und  untergeschoben  verbrannt  (Liv.  40,  29) ;  „nichts 
aber  hindert ,  mit  den  Rom.  Antiquaren  anzunehmen ,  daß  der  Grund- 
stocli  der  Indigitamente ,  die  heiligen  Lieder ,  z.  B.  der  Salier  und  der 
Arvalbrüder,  aus  der  älteren  Königszeit  herstammen/*  Schwegler 
L  S.  85.  565. 

Von  diesen  Pontificalbüchem  sind  wieder  zu  unterscheiden  1)  die 
Commentarii  pontificum,  d.  h.  Denkschriflen  au s  Priesterhand^ 
Beispielsammlungen  von  Rechtsfallen  des  alten  Staats-  und  Sacralrechts 
nebst  den  Entscheidungen  der  Pontifices  {Cic.  Brut,  14 ,  55,  pro  domo 
53.  Plin.  18,  3).  Verwandt  waren  die  Commentarii  magislratuum ,  z.  B. 
consulum^  praetorum,  d.  h.  Sammlungen  von  Amtsinstructionen  und  Ge- 
schäftsformularen, von  denen  manche  auf  regia  instituta  bezügliche 
dem  betreffenden  König  zugeschrieben  und  als  Commentarii  desselben 
(i,  B.  Servii  Tullii)  bezeichnet  wurden.  2)  die  Annales  Pontificum 
(s.  Annales  Maximi)  d.  h.  Aufzeichnungen  der  denkwürdigsten  Jahres- 
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begebenheiten  aaf  weißen  Tafeln ,  die  öffentlich  ausgestellt  wurden, 
wogegen  die  Commentarien  der  Plebs  verschlossen  blieben  {Cic,  de  orat, 
2,  12;  de  leg.  /,  2,  Liv.  4^  3).  Diese  Annalen  scheinen  nicht  lange  nach 
dem  Sturz  des  EÖnigthums  begonnen  zu  haben;  sie  bildeten  später 
eine  Sammlung  von  80  Büchern ;  in  ihnen  sah  das  Rom.  Alterthum  ein- 
müthig  eine  der  ältesten  und  zuverlässigsten  Urkunden  seiner  Ge- 
schichte ,  doch  dürften  die  ächten  Priester  annalen  schwerlich  über  den 
Gallischen  Brand  zurückgereicht  haben.    Schwegler  I.  S.  9. 

X.  Kapitel. 
IT.   Beehtsfähigkeit  (persona -caput). 

^(Zu§  88-86) 
I. 

Der  genetische  Dualismus  des  Rom.  Rechts. 

Zu  §  83]  Es  ist  hier  der  Ort,  auf  einen  Satz  zurückzukommen, 
welcher  seit  Hegers  Philos.  d.  Rechts  (S.  73)  vielfach  aufgestellt, 
oft:  bekämpft  und  im  Cursus  (§  53)  bereits  angedeutet,  worden  ist:  ich 
meine  den  Dualismus  rechtsgeschichtlicher  Ausgangspunkte  in  Rom, 
welchen  ich  als  Gegensatz  der  juristischen  Typen,  als  doppelten  Styl 
des  Rechts  bezeichnen  möchte.  Entweder  das  Gemeinwesen  oder  das 
Einzelwesen  kann  als  Ausgangspunkt  hervortreten,  von  welchem  aus 
der  Aufbau  einer  nationalen  Rechtswelt  sich  vollzieht.  Die  ursprüng- 
liche Herrschaft  des  ersteren  begründet  den  genossenschaftlichen  Typus 
oder  publicis tischen  Styl,  der  Durchbruch  des  anderen  drängt 
zum  privaten  Typus  oder  civilistischen  Styl;  dieser  Durchbruch  ist 
unter  glücklichem  Zusammentreffen  seltener  Umstände  in  Rom  erfolgt, 
und  die  erste  Periode  der  Rechtsgeschichte  ist  die  Zeit  des  Haupt- 
kampfes beider  Typen ,  die  Decemviralgesetzgebung  das  erste  Haupt- 
ergebniß  ihrer  Paarung.  „Durch  die  ihres  Stammes'-  und  Familien- 
rechts beraubte  und  gleichsam  entwurzelte  Masse  der  freien  Plebejer 
kam  zugleich  ein  neues  Element  des  Rechts  zur  Ausbildung.  Wir  dür- 
fen es  als  das  Princip  der  Einzelheit  bezeichnen ,  welches  sich  in  dem 
Rechtsbegriff  der  Privatperson  darstellt.  Innerhalb  der  von  dem  Recht 
des  Populus  theilweise  ausgeschlossenen  Plebs  hat  sich  das  Rom.  Pri- 
vatrecht selbständig  entwickelt,  welches,  je  weiter  die  Plebs  in  den 
Staat  eindrang,  auch  um  so  allgemeinere  Geltung  gewann'^  (C.He- 
gel, Gesch.  d.  Städteverfass.  v.  Italien  I.  S.  5).  Vergl.  Puchta 
Instit.  I.  §  39.  40.  J.  Christiansen,  die  Wissensch.  der  Rom.  Rechts- 
gesch.  S.  112.  135ff.  Institut.  S.  90.  Ihering  Geist  d.  R.  R.  I.  §  21. 
S.  333.  Lenz,  lieber  die  geschichtliche  Entsteh,  d.  R.  S.  140.  150 ff. 
Stahl  Philos.  d.  Rechts,  II.  1.  §  96.  C.  A.  Schmidt,  d.  princip.  Un- 
terschied zwischen  d.  Rom.  und  gerroan.  R.  I.  (1853),  S.  24  ff.  Was 
Lange  Rom.  Alterth.  I.  §  29.  dagegen  anführt,  ist  geeignet,  vor  Ueber- 
spannung  des  socialen  Contrastes  der  Patricier  und  Plebejer  zu  warnen, 
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beseitigt  aber  nicht  die  Beweiskraft  folgenden  Umstandes.  Wie  soll 
der  Rechtstrieb  von  der  genossenschaftlichen  Basis  aus  zu  dem  völlig  . 
entgegengesetzten  Princip  des  juristischen  Individualismus  gelangen? 
auf  dem  Wege  innerer  organischer  Entwicklung  schwerlich!  Weder 
der  Orient,  noch  das  Hellenen-  oder  Germanenthum  ist  auf  dem  Wege 
innerer  Entwicklung,  und  darum  durch  sich  überhaupt  nicht,  zu  einem 
wahren  Privatrecht,  zu  einer  juristischen  Constituirung  der  Privatsphäre 
gelangt;  die  Gestalt  des  Römischen  pater/amilias  ist  eine  durchaus 
originale:  sie  ist  zum  ersten  Male  und  nur  in  Rom  auf  den  Schauplatz 
der  Rechtsgeschichte  der  Menschheit  getreten.  Ein  absolut  Neues  muß 
aber  auch  einen  absolut  neuen  Anfang  haben ,  und  darum  muB  jene 
Gestalt  aus  dem  Schofie  eines  specifischen  Lebenskreises  geboren  wor- 
den seyn.  Dem  Plebejerthum  und  nur  ihm  wohnte  diese  Schöpferkraft 
inne;  darum  ist  es  Rom,  welches  die  Menschheit  mit  dem  eigentlichen 
Privatrecht  beschenkt  hat.  Aber  freilich  nicht  kraft  nationaler  Beson- 
derheit, sondern  aus  der  besonderen  socialen  Gonstellation  hat  das  Ple- 
bejerthum jene  Aufgabe  gelöst^  Die  neuen  Rechtsideen  mögen  keimar- 
tig auch  im  Recht  der  Patricier  geschlummert  haben  und  allgemein  lati- 
niscben,  bez.  sabinischen  Ursprungs  gewesen  seyn,  aber  dies  allein  schon, 
dafi  aUe  specifischen  Institute  des  Vermögensrechts  profaner  Art  sind, 
beweist,  daB  sie  nicht  auf  patricischem  Boden  gewachsen,  sondern  im 
profanen  Verkehr  der  Plebs,  bez.  der  Patricier  mit  den  Plebejern, 
gebildet  worden  sind. 

II. 
Die  capitis  diminutio  im  ältesten  Recht. 

Zu  §  96]  Die  Rolle,  welche  das  Wort  caput  in  der  alten  Termino- 
lo^e  des  Rom.  Staatsrechts  spielt,  (capiU  censi- consecraUo  capitis- Ca- 
put als  Rubrik  im  censorischen  Register:  s.  Niebuh r  RÖm.  Gesch.  I. 
S.  606),  sowie  der  Umstand ,  daß  (später)  zu  den  capitaUs  poenae  nur 
die  mit  einer  magna  capitis  dimimttio  verbundenen  Strafen  gezählt  wur- 
den {fr.  103.  131.  §  /.  D.  de  V.  S.\  zeigt,  daß  im  caput  eine  Mischung 
Staats-  und  privatrechtlicher  Elemente  enthalten  zu  denken  ist;  der 
historische  Ursprung  des  Systems  der  capitis  diminutiones  gehört  eben 
der  Zeit  an ,  wo  das  publicum  Jus  noch  nicht  principiell  vom  privatum 
geschieden  war.  Demnach  bedeutete  capitis  diminutio  einen  mit  gewis- 
sen politischen  Rechtsminderungen  verbundenen  Verlust  der  bisheri- 
gen Privat-  oder  Vermögenssphäre,  und  unterschied  sich  dann  von  der 
infamia,  die  als  eine  bloße  existimationis  minutio  nur  den  Verlust  poli- 
tischer Ehrenrechte  enthielt  und  die  Privatsphäre  im  Wesentlichen  un- 
berührt ließ.  Auf  dieses  Kriterium  hat  v.  Scheu rl  Beitr.  z.  Bearb.  d. 
R.  R.  I.  (1852)  S.  235fr.  hingewiesen;  es  muß  aber  dabei  wohl  festge- 
halten werden,  daß  ursprünglich  im  caput  auch  ein  publicistisches  Ele- 
ment (welches  v.  Seh  eurl  sich  nur  als  äußern  Zusatz  denkt)  wesent- 
lich enthalten  war ,  daß  mit  Rücksicht  hierauf  der  allgemeine  Begriff 
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der  capitis  diminutio  sich  frühzeitig  feststellte,  und  nur  unter  solcher 
Voraussetzung  sowohl  die  Erhebung  zur  Priesterschaft  (eines  flamen 
Diälis  oder  einer  virgo  Vestalis,  welche  dadurch  nicht  aus  dem  Rönü- 
sehen  Gentilverbande,  sondern  gewissermaßen  an  dessen  Spitze  traten) 
ohne  capitis  diminutio,  als  auch  die  Vergleichung  derselben  mit  dem 
(bürgerlichen)  Tode  bei  6ai.  3,  153  erklärlich  werden.  An  der  magna 
cap,  dim,  tritt  noch  im  classischen  Recht  das  publicistische  Element  als 
maßgebend  hervor;  daß  aber  aus  der  minitna  cap,  dim.  das  publicistische 
Element  bald  schwinden  mußte,  erklärt  sich  aus  dem  Untergang  des 
Gentilyerbandes  (Puchta  Instit.  I.  §  219  z.  A.),  und  wie  diese  Umge- 
staltung des  Begriffis  der  minima  cap,  dim.  sich  vollziehen  konnte, 
läßt  sich  vielleicht  aus  der  transitio  ad  plebem  noch  erkennen,  welche 
(gewiß  vorzugsweise  oder  anfangs  ausschließlich)  durch  arrogatio  Seiten 
eines  Plebejers  vermittelt  ward.  An  die  arrogatio  anknüpfend  konnte 
dann  die  Jurisprudenz  einen  weiteren  Begriffskreis  umschreiben  und 
alle  Fälle  subsumiren,  welche  mit  der  arrogatio  den  Verlust  der  bishe- 
rigen Privatsphäre  {familia  im  späteren  privatrechtlichen  Sinn)  gemein 
hatten,  nämlich  einmal  die  confarreatio  und  sodann  die  mancipatio  per* 
sonae  {in  mancipium  datio  emancipationis  vel  noxae  causa  und  coemtio): 
womit  die  minima  capitis  diminutio  zu  einem  rein  civilistischen  Begriff 
wurde,  während  das  caput  im  Begriffe  der  magna  cap.  dim.  seinen  (mit 
publicistischen  Elementen)  gemischten  Inhalt  behielt.  Daß  hier  im  clas- 
sischen Recht  eine  innere  Disharmonie  vorliegt,  ist,  dünkt  mir,  unver^ 
kennbar  und  auch  durch  v.  Scheurl's  Aufklärung  nicht  beseitigt. 
Uebrigens  ist  zu  bemerken,  daß  der  Ausdruck  familiam  mutare  in  dem 
solum  mutare  s,vertere  für  die  amissio  civitatis  eine  bezeichnende  Pa- 
rallele hat. 

» 

XI.  Kapitel. 
V«  Privatsphäre  (res-familia  pecnniaane;  commereinm)« 

(Zu  §  87-92) 

Patricische  und  plebejische  Elementaranschauung 

{res  mancipi). 

Ein  durch  den  Gegensatz  des  Sacralen  und  Profanen  gegebener 
Dualismus  ist .  schon  von  Anderen ,  z.  B.  rücksichtlich  deit  Ehe  von 
Wächter,  Ueber  Ehescheidung  bei  den  Römern  (1822)  S.  30.,  be- 
merkbar gemacht  worden.  Auch  Ihering  (Geist  des  Rom.  Rechte  I. 
§  19.)  hat  den  Versuch  einer  Gegenüberstellung  beider  Systeme,  des 
religiösen  und  des  profanen,  gemacht,  daneben  aber  seine  Bedenken 
gegen  die  Durchführbarkeit  und  Nachweislichkeit  nicht  verhehlt;  noch 
entschiedener  bestreitet  Roß b ach  (Untersuchungen  über  die  Rpmische 
Ehe,  1853.  S.  186 ff.)  „den  vermeintlichen  Gegensatz  zwischen  reli- 
giöser und  bürgerlicher  Eheschließung*',  während  Andere  gerade  in  der 
.confarreatio  und  coemtio  den  angenommenen  Gegensatz  noch  am  dent- 
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liebsten  aasgeprägt  finden.  Meines  Bedünkens  fällt  eines  der  Haupt- 
bedenken hinweg,  wenn  der  Gegensatz  nicht  auf  nationale,  sondern 
auf  sociale  Elemente  zurückgeführt  wird;  nicht  daß  die  Plebs  nicht  sa- 
binischen  (oder  nicht  etruskischen)  Ursprungs  war,  sondern  weit  mehr, 
da£  ihre  Entwicklung  eine  weltlich- bürgerliche  und  weltlich>militärische 
wurde,  ist  das  Entscheidende.  Wenn  Roßbach  dann  betont,  daß  sa- 
crale  und  bürgerliche  Eheformen  vielfach  ineinander  geflossen  seien, 
80  erkennt  er  doch  selbst  an ,  daß  bei  der  confarreatio  die  religiöse 
Feier  das  wesentliche,  bei  der  coemtio  nur  ein  secundäres,  zufälliges 
und  individuell  willkürliches  Element  gewesen  sei ,  und  wenn  bei  an- 
deren Völkern  die  Säcral-  und  die  Kaufehe  mehr  ineinander  zu  fließen 
scheinen,  so  beweist  das  nichts  gegen  die  strengere  Auseinanderhai- 
tung  bei  einer  so  juristisch  und  präcis  angelegten,  allem  Verschwimmen 
und  Verwischen  so  abholden  Nation,  wie  die  Römische  war. 


Sacra« 

Aes  et  libra. 

{Pontifices,  curiae, 
magistratus): 

{Libripens  et  V 
festes): 

Publicistischer  Styl, 

Civilistischer  Styl. 

1. 

Caput: 

consecraHo  capitis 

venditio  trans  Tiberim  (und 
noxae  causa) 

2. 

Matrimonium: 

confarreatio 

coemtio 

3. 

Potestas: 

patria 
dominica 

arrogatio  {in  com.  cur.) 
manumissio  in  jure  (vindicta) 

adoptio  {per  mancip.) 
manum.   testamento  per  aes 

et  libram  {inter  V  ami- 

cosf) 

4. 

Commercium: 

inter  üivos 
res  corp. 
res  incorp. 

in  Jure  cessio 

sponsio  {in  jure  cor^fes^o) 

mancipatio 

nexum  {emiio^  damnatio !) 

* 

mortis  causa 
res  univ, 
res  sing' 

testamentum  calat.  com. 
legatumper  vindicat. 

testament.  per  aes  et  libram 
legatum  per  damnaiionem 

6. 

Judicium: 

legis  actio  sacramento : 
in  jus  vocatio 

leg.  acHo  per  manus  injeC' 
tionem : 
domum  deductio. 

Ich  trage  kein  Bedenken,  einen  Dualismus  festzuhalten,  welcher 
wie  eine  helle  Leuchte  in  die  Dämmerung  unsrer  Periode  hinein- 
wirkt und  an  die  Stelle  des  Chaos  deutliche  Gestalten  ruft.  Freilich 
lind  diese  Urgestalten  in  den  folgenden  Perioden  beträchtlich  abge- 
flacbt  und  bezieh,  entseelt,  so  daß  wir  rückwärts  zu  schließen  genö- 
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thigt  sind  und  auf  der  Bahn  der  Hypothesen  straucheln  können;  aber 
es  thut  der  Klarheit  unsres  Standpunktes  keinen  Abbruch ,  wenn  wir 
annehmen ,  daß  die  sacralen  Formen ,  indem  sie  sich  dem  weltlichen 
System  zu  nähern  genöthigt  waren,  zumTheil  in  einfache  publicistische 
Formen  (Autorisation  der  Gomitien,  Assistenz  des  Magistrats)  übergin- 
gen, und  daß  die  auf  dem  gerere  per  aes  et  libram  beruhenden  Formen 
allmählich  das  agere  per  verba  (nuticupatio ,  verha  damnationis :  vergl. 
Danz  Lehrb.  d.  Gesch.  d.  R.  R.  II.  S.  96. 101.)  in  sich  aufnahmen 
und  theilweise  zur  Herrschaft  kommen  ließen.  Unter  Berücksichtigung 
dieser  zwiefachen  (convergirenden !)  Wendung  dürfte  sich  obige  hypo- 
thetische Gegenüberstellung  der  sacralen  und  profanen  Reihe  wohl 
empfehlen,  um  so  mehr,  als  mit  einer  solchen  scharfen  Gegenüber- 
stellung nicht  eine  absolute  Kluft  zwischen  beiden  Lebenskreisen  be- 
festigt werden  soll:  die  Elemente  des  Profansystems  waren  den  Patri- 
ciern  nicht  schlechthin  fremd ,  ich  meine  nur,  daß  sie  im  plebejischen 
Rechtsleben ,  wo  sie  nicht  durch  sacrale  Tradition  und  Ordnung  ver- 
deckt und  gebunden  lagen,  klar  und  unverkümmert,  rasch  und  ent- 
scheidend zum  Durchbruch  kamen  und  die  Bedeutung  wirklicher 
Rechtsprincipien  gewannen.  Vergl.  dazu  Lange  I.  S.  151  — 153.  (und 
S.  131.  182.). 

A.  Das  alte  sacrale  Recht  (fas)  der  Römer  gleicht  einem  Bild 
auf  Goldgrund;  eine  der  prägnantesten  Figuren  darin  ist  der  homo 
sacer  und  daneben  als  Seitenstück  die  res  sacra:  an  ihnen  und 
ihrer  begrifflichen  Umgebung  läßt  sich  der  ganze  Typus  schildern. 
Sacrum  ist,  was  einer  Gottheit  völlig  hingegeben  und  zu  deren  Ver- 
herrlichung dienen  soll:  solches  kann  in  zwiefachem  Sinne  geschehen, 
nämlich  entweder  zu  activem  oder  zu  passivem  Dienst,  a)  Der  heilige 
Priester  {flamen  Dialis,  virgo  Vestalis)  und  die  res  sacra  leisten  acti- 
ven  Dienst  und  sind  durch  ihre  consecratio  gleichsam  über  die  ge- 
meine Gesellschafbsfläche  erhoben ;  b)  der  homo  sacer,  d.h.  der  Bür- 
ger, dessen  caput  et  bona  Deo  sacra  sunt  ob  maieficium  (auf  Grund  einer 
lex  regia  oder  einer  späteren  lex  sacrata:  Sacer  alicui  Deorum  sit  cum 
familia  pecuniaque!),  sowie  die  pecus  sacrata  dienen  leidend  der  Ehre 
der  Gottheit  und  werden  damit  gewissermaßen  unter  die  gemeine  Ge- 
sellschaftsfläche herabgedrückt.  Geweiht  sind  jene  wie  diese,  aber  jene 
sind  der  Gottheit  und  durch  sie  geheiligt,  diese  sind  ihr  verfallen,  ver- 
wünscht; jene  sind  also  Organe  und  Mittel  der  Verehrung,  diese  aber 
Gegenstände  der  Sühne  (Opfer,  hostis,  hostia).  Ein  homo  sacer ^yrsird 
freilich  nicht  geopfert,  sondern  nur,  gleich  wie  ein  heiliges  Thier,  seinem 
Schicksal,  d.  h.  aller  Widerwärtigkeit  eines  heillosen  Lebens  überlassen 
(Macrob,  Sat.  III,  7 ,  5) ,'  seiner  religiösen  und  politischen  Heimat  be- 
raubt (armer  „Wicht"),  und  mithin  dem  bürgerlichen  Tod  übergeben, 
für  schutzlos  und  vogelfrei  erklärt.  In  der  alten  italischen  Sitte  des 
ver  sacrum  sehen  wir  noch  die  Einheit  der  Opferidee,  denn  es  war 
eine  Consecrirung  des  gesammten  nächsten  Frühlijigserzeugnisses  an 
Menschen  und  Sachen  (Früchten  wie  Thieren):  letztere  wurden  wirk- 
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lieh  geopfert,  und  die  ersteren  muBten,  sobald  sie  dazu  reif  geworden, 
das  Land  verlassend  sich  eine  neue  Heimat  suchen.  Energischer  noch 
trat  die  Einheit  der  Idee  im  Mosaischen  Recht  zu  Tage:  yergl.  Josua  6, 
17 — 19;  7,  11 — 13.  25.  —  Dem  homo  sacer  ähnlich  war  der  im  Krieg 
den  unterirdischen  Göttern  Angelobte  {devotus,  s.  Mommöen  I.  S.  175), 
der  res  sacra  aber  die  sancta  (Marquardt  Rom.  Alterth.  IV.  S.  223 ff. 
Schwegler  R.  Gesch.  IL  S.  253ff.). 

Treffend  bemerkt  I  he  ring  (Geist  d.  R.  R.  I.  §  18.),  daß  den  Ver- 
ächter der  Götter  der  Fluch  derselben  unmittelbar  auf  die  Missethat 
traf,  ob  auch  das  Volk  dann  seinerseits  noch  durch  Beschlufi  sich  von 
ihm  lossagte  den  erfolgten  RiB  constatirend  {Fest  s,v,  Sacer  mons: 
populus  judicavit) ,  und  daB  von  diesem  Standpunkt  aus  die  verhängte 
Strafe  nicht  als  Uebel,  sondern  als  Gut,  nämlich  als  Reinigungs-  und 
Versöhnungsmittel  erschien,  wodurch  der  Betroffene,  Geächtete  aus 
dem  Zustande  der  Verworfenheit  und  VerdammniB  erlöst  und  bez.  reha- 
biliürt  werden  konnte.  Poena  (noivri)  war  das  Sühnegeld:  wer  sie  er- 
litt, zahlte  sie,  wer  sie  vollzog,  nahm  sie  (solvebat-sumebat:  Ruh  in  o 
Rom.  Verfass.  I.  S.  460.),  aber  die  Möglichkeit  einer  solchen  Rehabili- 
ürung  (Jure  postliminii? !)  war  schon  eine  Abschwächung  der  alten  sa- 
certas,  die  Idee  des  Loskaufens  (luitio,  redemtio)  machte  die  Schwen- 
kung zum  Profanen  möglich;  neben  dem  caput  traten  die  bona  selbstän* 
dig  hervor ;  zwar  erhielt  sich  die  sacrale  Grundidee  in  der  aqua  et  igni 
interdictio  fort,  daneben  aber  bestand  die  venditio  trans  Tiberim  wegen 
Umgehung  des  Kriegsdienstes  oder  Census ,  und  kam  die  publicaiio  bo- 
norum auf.  Lange  Rom.  Alterth.  I.  S.  186.  188.  401.  Die  Strafe 
wirkte  Verlust  der  Givität  und  enthielt  mithin  eine  capitis  diminutio  me- 
dia.  Neben  jene  politische  venditio  trans  Tiberim  stellte  sich  im  System 
des  Privatrechts  die  venditio  debitoris  obaerati  trans  Tiberim  und  die 
venditio  noxae  causa.  So  erweiterte  sich  das  profane  System  auf  Kosten 
des  sacralen,  und  auch  in  Betreff  der  res  sacrae  machte  sich  eine  Um- 
wandlung geltend,  indem  der  Standpunkt  des  bürgerlichen  commercium 
maßgebend  ward,  aus  welchem  die  Weihung  einer  Sache  als  exemtio 
(Verstoßung)  und  religatio  (Fesselung),  die  Aufhebung  der  Sacraleigen- 
schaft  als  liberatio  loci  {fr,  9.  §2.  D,  de  div.  rer,  /,  8),  ein  locus  in  com^ 
mercio  als  purus  locus  {fr.  2,  §  4.  D.  de  relig.  11,  7) ,  eine  hereditas  sine 
sacris  als  Ausdruck  eines  ungetrübten  Glücks  erschien.  —  Vergl.  übri- 
gens Em.  Hoffmann  i.  d.  Zeitschr.  f  österreichische  Gymnasien  (Wien) 
1866.  8.  572.  573. 

B.  Das  Profan  System  {gerere  per  aes  et  libram)  in  allen  seinen 
Gliedern  setzt  die  Anerkennung  eines  gewissen  Unterschieds  und  Ge- 
gensatzes im  Gebiet  der  Güter  voraus;  es  ist  der  Unterschied,  welcher 
auf  der  Höhe  des  erwachsenen  Rechtsverkehrs  sich  im  Gegensatze  der 
Fungibilien  und  Nichtfungibilien  offenbart;  dieser  Unterschied 
üt  tief  in  der  Natur  der  Dinge  und  des  Menschen  begründet,  er  muB 
sich  überall  und  auf  allen,  auch  den  frühesten^  Stufen  der  nationalöko- 
nomischen  Entwicklung  ankündigen,  und  wenn  ich  hier  den  Blick  wie^ 
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der  auf  das  eine  Oeselischaftoelemeal  Roms,  die  Plebejer,  richte,  so 
gilt  doch  auch  hier  die  obige  Bemerkung ,  daß  dem  patricischen  Kreise 
die  Keime  einer  gleichen  Entwicklung  nicht  gänzlich  gemangelt  haben 

mögen. 

Der  Unterschied  tritt  zuerst  in  roher  Naturform  auf,  dann  aber 
nimmt  er  ein  feineres,  kunstvolleres  Gepräge  an ;  jene  Form  gehört  der 
niederen  Stufe  des  Tauschsystems,  dieses  Gepräge  dem  Kaufsystem  an. 
Auf  der  ersten  Stufe  finden  wir  das  Institut  des  Geldes  erst  vorbereitet, 
auf  der  zweiten  in  der  Entwicklung  und  herrschend.  Die  Betrachtiing 
der  ersten  lehrt  uns  die  Bedeutung  der  res  mancipi,  diejenige  der  zwei* 
ten  die  Begriffe  von  pretium  und  pecwiia  verstehen;  auf  der  zweiten 
Stufe  erst  konnte  der  Mancipationsritus  zur  Vollendung  kommen. 

Der  Unterschied  ist  folgender:  bei  manchen  Sachenarten  tritt  die 
Gattung  hinter  dem  Individium  zurück,  nämlich  bei  solchen, 
deren  Individuen  eine  individuell- karakteristische  Natur  haben,  leichi 
unterscheid-  und  merkbar  und  daher  immer  wieder  zu  erkennen  sind, 
deren  Individuen  eben  um  dieser  Natur  willen  auch  dem  Menschen  in* 
dividuell  näher  treten,  und  recht  eigentlich  seine  wirthschaftliehe 
Grundlage  zu  bilden,  selbst  mit  seinen  ethischen  Motiven  zu  ver* 
wachsen  geeignet  sind.  Auf  sie  trifft  der  erstarkende  Rechtssinn  zu- 
erst, wenn  er  anhebt,  über  den  engsten  Lebenskreis  der  Person,  über 
die  Unmittelbarkeit  des  capui  hinauszublicken  und  ein  Gebiet  geord* 
neten  Waltens  als  rechtliche  Dependenz  des  caput  zu  gestalten.  Wo 
das  Rechtsleben  auf  Seßhaftigkeit  begründet  ist,  wird  der  Grund 
und  Boden,  Haus  und  Hof  diesen  Grundstock  abgeben,  und  iinmer 
bleibt  der  fundus,  d.  h.  Acker-  und  Hausgrundstück  das  Urbild  al- 
ler Güter  dieser  Art,  d.  h.  der  res  non  fungibiles»  Weiterhin  mag  die 
gleiche  Anschauung  sich  auf  solche  Sachen  erstrecken,  welche  zur  Be- 
bauung des  Bodens  unentbehrlich  das  Grundbesitzthum  gewissermaBen 
vervollständigen.  So  sehen  wir,  daB  bei  den  Germanen  die  Gewer e 
sich  zunächst  in  Bezug  auf  Liegenschaften  entwickelt  und  erst  später 
und  nur  unvollkommen  auf  FahmiB  übertragen  hat;  bei  den  Römern 
mochte  sich  unter  dem  Einflüsse  pleb^ischer  Impulse  jene  Erweiterung 
rascher  und  bestimmter  vollziehen,  und  zwar  geschah  solches  durch  die 
Servianische  Reform'*'.  In  Betreff  derselben  ist  die  frühere  Ansicht  ver- 
worfen ,  daß  alles  Besitzthum  von  Anfang  an  zum  Censusvermögen  ge* 
hörte,  aber  annehmbar  ist  auch  die  neuere  Ansicht  nicht,  daß  nur  dae 
Grundeigenthum  in  Rechnung  kam,  sondern  das  Richtige  liegt  in  der 
Mitte:  zum  Censusvermögen  gehörten  das  Grundeigenthum  im  engeren 
Sinn  und  alles  dasselbe  vervollständigende  und  den  Militärdienst  (die 
Kriegsbereitschaft)  ermöglichende  Besitzthum ,  m.  e.  W.  alle  res  fmm^ 
dpi,  d.  h.  die  Objecte  der  eigentlichen  staatsrechtlieh  anerkannten  und 
controlirbaren  manus,  die  durch  die  mancipatio  als  einzig  zulässige  PrI* 
vatveräuBerung  umlaufenden  Güter,  rücksichtlich  deren  der  Berechtigte 
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all»  manceps  bezeichnet  ward;  alle  dieser  Kategorie  xugehörigen  Sachen 
sind  mchtfungibler  Natur.  —  Bei  anderen  6achenarten  dagegen  tritt 
das  Individuum  hinter  der  Gattung  zurück:  solche  Sachen  ent- 
ziehen sich  leichter  dem  unterscheidenden  Blick  und  verlieren  sich  in 
der  Menge,  der  Rechtssinn  vermag  an  ihnen  nicht  sobald  präcise  Rechts- 
verhältnisse zu  gestalten  und  festzuhalten;  civilistisch  unstät,  also  pre- 
cäres  Besitzthum  und  gleichsam  wilde  Sachen  im  Vermögen,  scheinen 
sie  nur  lose  mit  demselben  zusammenzuhängen,  und  sind  ebenso  unge- 
eignet,  ein  politisches  Gewicht  für  den  Staat,  wie  für  den  einzelnen 
StaatsgenoBsen  zu  behaupten ,  sie  umschwärmen  gleichsam  die  res  pu- 
blica und  res  privata,  ohne  eigentlich  zu  ihnen  zu  gehören.   Factisch 
vielleicht  von  hohem  Werth ,  wenn  sie  in  größeren  Mengen  zusammen- 
gefaßt sind,  werden  sie  doch  vom  strengen  Rechtsstandpunkt  aus  ur- 
sprüngUch  ignorirt,  sich  gleichsam  selbst  überlassen,  und  somit  können 
sie  ohne  Unoistände  im  gewöhnlichen  Tauschverkehr  von  Hand  zu  Hand 
wandern,  bez.  auch  in  genossenschafllichem  Turnus  veriheilt  werden. 
Sie  werden  nicht  mit  festgeschloßner  Hand,  sondern  zu  freier  Bewegung 
gebalten,  nicht  gehegt,  sondern  ausgetrieben;  wer  sie  eben  hält,  der 
hat  sie  und  mag  sie  sich  wahren:  Verlust  des  Besitzes  ist  auch  Ver- 
lust des  Rechts,  das  Recht  hat  sich  hier  noch  nicht  dem  Schöße  des 
Besitzes  entwunden.    Das  ist  ein  Kriterium,  welches  bei  gewissen  Arten 
mobiler  Werthe ,  solchen  nämlich ,  die  vorzugsweise  zum  Verkehrsum- 
laof  neigen  und  ihm  zu  dienen  geeignet  sind,  auf  jeder  Stufe  der  Rechts- 
geschichte wiederkehrt;  bei  den  Römern  ward  es  im  Begriffe  der  res 
nee  mancipi  fixirt;  es  sind  die  Sachen,  an  denen  ursprünglich  keine 
rechtliche ,  nur  eine  factische  manus  galt ,  und  für  deren  Veräußerung 
daher  die  mancipatio  nicht  bestimmt  seyn  konnte.   Die  mancipatio  gab 
£ig6ntham,  nicht  Besitz,  der  Umlauf  der  res  nee  mancipi  aber  vollzog 
sich  im  Wege  des  Besitzwechsels,  und  folglich  konnte  diese  bei  der 
mancipatio  nicht  als  Veräaßerungsobject  (Waare),  sondern  nur  als  Ver- 
äußerungsmittel (Aequivalent  an  Fungibilien)  in  Betracht  kommen :  als 
solche  bezeichnen  sie  den  Uebergang  vom  Tausch-  zum  Kaufbegriff. 
Der  Unterschied  der  Fungibilien  und  Nonfungibilien  ist  der  wichtigste 
allgemeine  Verkehrsunterschied  im  Gebiete  der  Werthsachen;  er  kann 
auftreten  und  gleichsam  verborgen  bleiben  in  dem  äußerlichen  Unter- 
schied des  Mobiliars  und  Immobiliars  (z.  B.  lange  Zeit  bei  den  Germa- 
nen) oder  in  einer  freieren  und  kunstvolleren  Form  auftreten:  die  res 
mancipi  sind  die  nicht  vertretbaren  Sachen  in  altröm.  Auffassung  und 
im  politischen  Zusammenhang  der  damaligen  Gesellschaftsordnung.  — 
Ich  habe  oben  Tausch  und  Kauf  als  eine  niedere  und  eine  höhere 
SUjyEe  der  Wirthschaflsentwicklung  unterschieden ;  wie  verhält  sich  da- 
zu der  Unterschied  der  fungiblen  und  nichtfungibien  Sachen?    Hier 
setat  uch  das  Kriterium  in  das  der  größeren  oder  geringeren  ökonomi- 
schen Beweglichkeit  um,  und  Folgendes  kommt  dabei  in  Betracht.  Auf 
der  ersten  Stufe  ist  wenig  Bedürfniß  der  Güterbewegung,  die  gens,  das 
Haus  freut  sich  selbstgenagsam  seiner  wirthschaftUchen  Abgeschlo»- 


88  t  Theil.  n.  Buch.  I.  Periode.   11.  Kapitel.  Zu  {  87-92. 

senheit,  welche  zugleich  Unabhängigkeit  ist;  wo  aber  die  Bewegung 
anhebt,  scheiden  sich  zwei  Güterkreise,  und  der  wirthschaftliche  Fami- 
liensinn wird  nunmehr  einen  festen  und  einen  flüssigen  Bestand 
des  Vermögens  auseinanderhalten,  um  diejenige  Habe  festzuhalten,  auf 
welche  die  ganze  Einrichtung  von  Haus  und  Heerd,  Kind  und  Kegel 
basirt  ist,  und  diejenige  Habe ,  welche  mehr  nur  dem  jeweiligen  Inter- 
esse und  wechselnden  Zwecken  dient,  frei  und  preiszugeben.  In  jenem 
Kreise  waltet  das  Familienhaupt  als  in  seiner  Welt  nach  gewissen  Re- 
geln, über  diesen  schaltet  er  ganz  nach  Belieben,  jenes  steht  unter  sei- 
ner Verwaltung,  dieses  zu  seiner  Verfügung.  Jenes  Gut  ist  relativ  unbe- 
weglich und  untheilbar,  dieses  aber  ganz  besonders  mobilisirt  and  par- 
cellirbar.  Der  ganze  Unterschied  Hillt  mit  dem  der  nichtvertretbaren 
und  vertretbaren  Sachen  zusammen.  Zu  den  bleib  enden  oder  stän- 
digen Gütern  werden  (vom  patricischen  Standpunkt  aus  gefaBt) 
nicht  bloß  die  liegenden  Gründe,  sondern  auch  solche  Fahmi£  gerech- 
net, welche  mit  dem  Stammgut  vom  Vater  überkommen  das  eigentliche 
Gebiet  und  geistige  Territorium  {fr.  239.  §  8,  D.  de  V.  S.)  des  Familien- 
hauptes, des  herus,  bilden  und  wieder  dem  Erben  zukommen  (patrimth 
nium  —  imperium  —  hiredium),  m.  a.  W.  (vom  plebejischen  Standpunkt 
aus  gefaßt)  welche  in  der  eigentlichen  manus  des  Familienhauptes,  des 
paterfamilias  stehend  dessen /*amt7ta  ausmachen  und  daher  res^man- 
dpi  sind.  Zuerst  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  das  Familienhaupt 
seine  Nachkommenschaft  zum  eigentlichen  Hause  rechnet,  nach  ihr  den 
der  Familie  gewonnenen,  als  Wohnstätte  und  Ackerland  angebauten 
Grundbesitz,  auch  den  Chor  der  Sklaven  (/r.  79.  pr.  D.  de  legat.  IIL\ 
endlich  das  Zug-  und  Lastvieh,  denn  letzteres  geht  dem  Bürger  bei 
seiner  Kriegs-  und  Friedensarbeit  zur  Hand,  steigert  seine  unmittelbare 
Leistungskraft  und  macht  sich  durch  seine  individuelle  Art  der  Familie 
wichtig  und  vertraut  {proleSj  praedium,  mancipium,  armentum  jumentwn- 
que).  Vergl.  Mommsen  R.  Gesch.  I.  S.  842.  Im  Umkreis  dieser  Sa- 
chen muß,  wie  wir  sahen,  die  Idee  des  Eigenthums  sich  zuerst  präci- 
sirt  haben.  Alle  anderen  Sachen  aber,  die  wir  fliegende  oder  am- 
bulatorische Güter  nennen  können,  hielten  dieser  Idee  noch  nicht 
Stand,  flössen  leicht  durch  die  Hand,  und  —  die  Proletarier  in  der  Güter- 
welt! —  dienten  sie  dem  Hause  nicht  durch  ihre  Arbeit,  sondern  in- 
dem sie  verbraucht,  d.  h.  verzehrt  und  zum  Umsatz  verwendet  wur- 
den. Auch  sie  konnten  zwar  im  Allgemeinen  facultates  genannt  wer« 
den ,  denn  sie  gewährten'  dem  Inhaber  unter  Umständen  großen  Vor- 
theil  und  eine  gewisse  Suprematie  im  Verkehr,  allein  es  waren  die  min- 
der werth vollen  Stücke,  die  kleineren  Werthe,  theil-  und  tragbar,  zähl- 
und  meßbar,  leicht  in  größeren  Mengen  erringbar  und  ins  Unbestimmte 
vermehrbar:  ursprünglich  war  das  vornehmlich  das  Kleinvieh  (Heer- 
den-  und  Federvieh),  mit  altem  Ausdruck  als  peeuUum  bezeichnet: 
der  flottirende  Anhang  des  Patrimonium,  aufgesammeltes  Kapital  an 
Eeerden,  welche  den  dienten  gern  ausgethan  wurden;  wenn  - rförnmiw 
mit  bona  zusammenhängt  und  auf  dare  zurückzuführen  ist  (s.  Lan^e  I. 
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8.  133. 137.),  so  bieS  der  Begüterte  rücksichtlich  dieser  Güter  gerade 
dominus  d.  h.  Leiher,  Lehnsherr,  und  das  Leihgut  bona,  und  pecuHum 
wäre  ursprünglich  mit  bona  (in  bonis  habere)  gleichbedeutend;  die  Ver- 
bindung von  Caput  et  bona  aber  würde  .die  Person  sammt  ihrem  die 
bürgerliche  Stellung  bestimmenden  Hausgut  und  das  äußere  anhän- 
gende Besitzthum  (Vermögen  im  engeren  und  weiteren  Sinn)  bedeuten.* 
Ihm  entspricht  dann  der  Kreis  der  res  nee  mancipii  die  sich  leicht  von 
der  Familie  ablösten  und  nach  den  XII  Tafeln  auch  von  Frauen  belie- 
big veräußert  werden  durften  (Gai.  2,  47.  81.  83.);  es  sind  diese  Sachen 
größtentheils  geeignet,  den  in  der  festen  Habe  ruhenden  Werth  in  Thei- 
len  auszudrücken,  in  Fluß  zu  brhigen  und  für  den  Verkehr  zu  repräsen- 
tiren,  zu  parcelliren,  zu  mobilisiren.  So  stehen  auf  der  Stufe  roher 
Ackerwirthschaft  die  Semoventien  überhaupt  dem  Immobiliar,  dann  dem 
Haus-  und  Gartengrundstück  das  offen«  Wald-  und  Weideland,  dem 
Acker  das  Getreide,  dem  Großvieh  das  Kleinvieh ,  endlich  dem  Acker 
und  Vieh  das  Erz  (als  Scheidemünze)  gegenüber.  Pecunia  war  der 
allgemeine  Ausdruck  für  diesen  Theil  des  Besitzthums,  der  sich  der  /*a- 
milia  anhängte,  familia  pecuniaque  also  der  Ausdruck  für  das.  ge- 
sammte  Vermögen  an  res  mancipi  und  nee  maneipi  (nicht  wie  Lange  I. 
S.97:  Hauswesen  und  Viehstand,  oder  Andere  wollen:  Sklaven  und  Vieh- 
stand) und  soviel  als  heredium  peeuliumque,  und  es  läßt  sich  sagen, 
daß  zum  Census  das  Patrimonium  oder  die  familia  d.  h.  der  Kreis 
der  res  mancipi ,  welche  dem  Römer  aU  herus  oder  manceps  gehörten 
und  sein  caput  bestimmen  und  bilden  halfen,  gerechnet  ward,  das  pecu- 
Hum aber^  oder  die  pecunia,  d.  h.  der  Kreis  der  res  nee  mancipi,  welche 
das  freie  Kapitalvermögen  {bona)  bildend  dem  Römer  als  dominus  ge- 
hörten ,  außer  Ansatz  blieb  und  nicht  ah  Vermögen  im  Staats-  und  ci- 
▼ilrechtliehen  Sinn  galt.  Bedeutet  wirklich  familia  in  letzter  Wurzel 
die  Wohnstätte  (s.  Roßbach  Unters,  über  d.  Rom.  Ehe,  S.  14.  15.), 
so  liegt  die  Wesensübereinstimmung  mit  herediitm  zu  Tage,  peculium 
und  pecunia  aber  verrathen  sich  von  selbst  als  Zweige  Eines  Stammes 
(pecus).  Beide  Zweige  sind  emporgewuchert,  haben  manche  Wande- 
lungen erfahren  und  sich  allmählich  von  einander  entfernt,  aber  in  bela- 
den klingt  als  Grundton  die  Bedeutung  der  res  nee  mancipi  nach,  beide 
lebten  ineinandergeschlungen  fort  in  jenem  altrömiscben  Bauemspruch, 
welchen  uns  Proculus  aufbewahrt  hat:  pecunia  sine  peculio  fragiUs  est 
{fr.  79.  §  I.  D,  de  legat,  III.);  beides  drückt  hier  erspartes  Kapital  aus, 
aber  mit  verschiedener  Tendenz.  Peculium  ^ard  später  als  pusilla  pe- 
cunia definirt  {fr.  5.  §  3.  D.  de  pecul.  15,  1) ,  es  war  der  als  Nothpfen- 
nig  zurückgelegte  Vorrath  (fr,  79.  cit.  nummi  repositi),  dasjenige  Gut, 
was  sich  vom  Grundstock  des  Vermögens  { Patrimonium  —  dos)  leicht 
absondern  und  dem  Kinde,  dem  Sklaven,  der  Gattin  zu  selbstthätiger 
Verwendung  übergeben  ließ  {fr.  9,  §2.  D,  de  jure  dot  23,  3;  fr.  31, 
§  1,  D.  de  donat,  39,  5),    Der  Schwesterausdruck  pecunia  aber  nahm 
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eine  doppelte  Richtung,  indem  er  theiis  sich  erweiterte  (parallel  dem 
Begriffe  bona) ,  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Vermögens  und  zur  Identi- 
tät mit  familia  oder  patrimomum  erhob,  theiis  sich  einschränkte  und  die 
modernste  und  eminenteste  Fungibihe,  das  gemünzte  Geld  {pecunia  nu- 
meraia)  bezeichnete,  wofür  der  ältere  Ausdruck  aes  schlechthin  gewe- 
sen war  (Voigt  A,  jus  natur.  d.  Römer,  II.  8.  155);  Geld  ward  ja  spä- 
ter die  beliebteste  und  kräftigste  Form  des  Privatvermögens  (Cic,  I'op. 
€.  5.;  de  invent  2,  2i;   de  legib,  2,  19;  fr.  178.  pr.  fr.  187,  222.  D.  de 
V.  S. ;  l.  22.  C,  de  admin.  iutor.  5,  37,),  aber  es  blieb  ihm  auch  die  Be* 
deutung  des  verwendbaren  bewegtichen  Kapitals,  welches  sich  zum 
Grundstock  des  Vermögens  verhielt,  wie  die  Provinz  zum  fundus  Itali- 
cus  (/r.  35.  />.  de  hered.  instit  28,  5).    Die  Ausdrücke  dominium  und 
bona  *  endlich  schwangen  sich  zur  Ebenbürtigkeit  mit  dem  vollen  Recht 
(jus  Quiritium)  an  dem  patrimomum  oder  der  familia  auf,  und  lösten 
sich  gänzlich  von  der  Idee  des  peculinm  ab  (fr,  182.  D,  de  V.  S.) :  eine 
Entwicklung,  welche  mit  der  Ausbildung  des  nexum,  der  Schwester- 
idee  der  manus,  zusammenzuhängen  scheint.    Wie  der  Patron  seinen 
Olieoten  Heerden  ausgeliehen  hatte,  so  lieh  dann  der  Patricier  dem  ver- 
kommenen Plebejer  Getreide  und  Erz,  diese  neueren  re»  nee  manei^i, 
der  Lehnsherr  ward  zum  Schuldherrn,  und  wer  auf  die  bona  (aes  aiie- 
num)  Anspruch  hatte,  beherrschte  zugleich  das  caput,   ein  Gedanke, 
welcher  in  dem  Darleihgeschäft  den  treffenden  und  energischen  Aus- 
druck fand,  daß  der  hülfsbedürftige  Plebejer  sich  selbst,  d.  h.  seine  Per- 
son sammt  was  ihr  anhängig  (corpus,  caput,  familiam)  an  den  Darlei- 
henden gegen  die  Darlehnssumme  (als  Preis)  gewissermaßen  verkaufte. 
So  unterschied  sich  das  nexum  von  der  maneipatio,  mit  der  es  grandbe- 
grifflich identisch  war,  nur  darin,  daß,  während  bei  dieser  auf  der 
merx  der  Verkehrsnachdruck  lag,  bei  jenem  das  pretium  den  eigent- 
lichen Geschäftszweck  bildete,  m.  a.  W.  daß  es  dort  auf  den  Umlauf 
von  res  mancipi,  hier  von  res  uec  mancipi  abgesehen  war.    Letzteres 
setzt  aber  eine  beträchtlich  zunehmende  Bedeutung  der  res  nee  mancipi 
und  namentlich  der  pecunia  numerata  voraus,  daher  das  nexum  sich 
erst  nach  der  mancipatio  völlig  entwickeln  konnte.    Die  Gestalt  des 
neocum  gehört  vorzugsweise  der  folgenden  Periode  (der  ersten  Hälf^ 
derselben)  an ;  in  unsrer  Periode  wog  das  Vieh  noch  vor,  das  Erz  stand 
zurück,  alle  Bußen  (mulctae)  waren  in  Viehstücken  angesetzt ,  auch  Ser- 
vius  TuUius  führte  noch  nipht  gemünztes  Geld  ein,  sondern  erfand  nor, 
indem  er  Erz  nach  Gewicht  geben  ließ,  einen  allgemeinen  Werthmesser, 
und  lehrte  das  bis  dahin  rohe  und  formlose  Metall  (aes  rüde)  in  Barren 
gießen^  die  mit  Marken  versehen  wurden  (aes  signatum  mit  Typen  des 
Rinds  oder  Schafs:  Plin.  H.  N.  18,  3.  u.  SB,  13).   Nun  trat  die  Wage  m 
die  Stelle  der  früheren  Abschätzung  des  Gewichts  mit  freier  Haa4>  ub4 
wie  das  Masumum  der  auf  der  Hand  freisehwebend  zu  erhaltenden  lASt 
libra  genannt  worden  war,  so  erhielt  jetzt  die  Wage  selbst  diesen  Na- 
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men.  Mo  mm  Ben  Rom.  Münzwesen»  8.  171.,  Rom.  Gesch.  I.  S.  198. 
207.  Lange  I.  S.  135.  423.,  Kenner  i.  d.  Sitzungsberichten  der  Akad. 
d.  Wissenschaften  zu  Wien,  Philos.-histor.  Cl.  Bd.  43.  (Jahrgg.  1863) 
Jaliheft  S.  382.  391.  Erst  die  Decemrirn  führten,  wie  es  scheint,  mit 
den  geschriebenen  Gesetzen  das  gemünzte,  aus  Kupfer  geprägte  Staatfr- 
geld  ein. 

Die  verschiedenen  Ansichten  über  die  res  mancipi  und 
nee  mancipi  sind  oft  zusammengestellt  worden.  Vergl.  /.  Christian" 
sen  d.  Wissensch.  d.  Rom.  Rechtsgesch.  S.  353 ff.  Huschke  Verfass. 
des  Serv.  Tüll.  8.  250 ff.  Ders.  Recht  d.  nexutn  S.  200 ff.  Puchta 
Gurs.  d.  Instit.  II.  §  238.  Danz  Lehrb.  d.  Gesch.  d.  R.  R.  I.  8.  191  ff. 
Böckin g  Fand.  d.  Rom.  Privatrechts  (2.  Aufl.)  I.  §  73.  Rein  Privat- 
recht d.  Rom.  S.  241  ff.  Plange  Ueb.  res  mancipi  und  nee  mancipi 
(1858).  Lenz  Recht  d.  Besitzes  (18ftO)  8.  262  ff.  — 

Ueber  der  Sphäre  des  fas  waltete  die  Hand  .der  Gottheit:  durch 
ihre  Organe,  die  Priester,  griffen  die  Götter  nach  patricischem  Glauben 
in  alle  Verhältnisse  und  Vorgänge  des  Lebens  ein,  kein  Act  ohne  reli- 
giöse Weibe  {sacramentum,juramentum!}  konnte  rechtlich  wirksam  gder 
bindend  seyn,  alle  Rechtswirkungen  waren  sacral  gewährleistet.  In  der 
Sphäre  des  Jus,  dieser  jungem,  abermächtig  durchbrechenden  und 
siegreich  emporsteigenden  Schicht  von  Rechtsbiidungen,  waltete  die 
Hand  des  Menschen  selbst,  welcher  sich  nun  mit  vollster  Energie  zum 
Mittelpunkt  des  Irdischen  setzte  und  den  profanen  Privatwillen  ent- 
wickelte. Etwa  mit  Rücksicht  auf  den  Satz,  daB  immer  das  Ganze  vor 
seinen  Theilen,  und  alle  wahre  Geschichte  wesentlich  nur  Entfaltung 
und  Gliederung  sei,  hat  man  für  die  Privatsphäre  des  altröm.  Rechts- 
lebens eine  einfache  Urform  zu  construiren  gesucht  und  an  den  An- 
fang der  Rom.  Rechtsgeschichte  gestellt;  dieses  Ei  des  Rom.  Privat- 
rechts ist  die  manus  des  unabhängigen  Privatmanns  (paterfamilias) 
über  Weib  und  Kind,  Haus  und  Hof,  Acker-  und  Zugvieh,  nebst  Skla- 
ven und  sonstigem  Inventar.  Vergl.  Job.  Christiansen  d.  Wissensch. 
d.  Rom.  Rechtsgesch.  S.  137 ff.  und  Institutionen  S.  89ff.;  Roßbach 
Untersuch,  üb.  d,  Rom.  Ehe,  8. 14.  23 ff.;  Ihering  Geist  d.  R.  R.  IL 
8.  168.  Lenz  Ueb.  d.  geschieht!.  Entsteh,  d.  R.  S.  154.  Lange  L 
§  80.  Jedenfalls  muB  dies  zugegeben  werden,  daß  einem  Rechtssinn, 
welcher  sowohl  naiv  als  energisch  ist,  die  Vorstellung  eines  unterschied- 
los unter worfnen  Gebiets  und  einer  absolut  compressen  Herrschaft,  die 
aber  zugleich  das  Beherrschte  zu  einem  organischen  Stück  des  Herr- 
schers macht ,  ganz  natürlich  ist.  Gleiche  Vorstellung  finden  wir  im 
alten  Israel ;  vergl.  z.  B.  Josua  7,  24 — 26. 

Bemerkenswerth  ist,  daß  bei  den  dem  fas  angebörigen  oder  entsprun- 
genen Rechtsgeschälten,  namentlich  der  in  jure  cessio,  manumissio  vin» 
dicta  und  in  jure  confessio  zwei  Elemente,  eine  ursprünglich  sacrale  später 
verweltlicbte  Solennität ,  und  sodann  die  Idee  des  Kampfes  zusammen*^ 
gemischt  sind;  bei  der  eonfiurreatio  kehrt  das  letztere  Element  in  dei 
Idee  des  Raubes  wieder  (s.  Roßbach  Rom.  Ehe,  8.  328ff.).    Dieses 
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ist  zu  berücksichtigen  bei  der  Frage,  ob  die  Formen  der  1.  [fus)  oder 
der  2.  Columne  (jtis)  historisch  älter  seien.  Man  hat  von  den  letzteren 
die  Priorität  behauptet  (Ihering  II.  S.  579),  weil  aes  et  libra  auf  die 
res  mancipi  und  die  famiUa  im  alten  engern  Sinn  zurückweisen ,  allein 
eben  so  sprechen  für  die  Priorität  der  sacralen  Formen  eben  das  sa- 
crale  Element,  welches  allenthalben  auf  hohes  Alterthum  weist  und 
die  Wege  der  Menschheit  auf  den  göttlichen  Schöpfer  zurückführt,  und 
jenes  Element  des  Kampfes,  in  welchem  die  Anschauungen  einer  sehr 
frühen  und  kampfreichen  Ze^t  nachklingen.  Das  Wahre  wird  seyn,  da£ 
die  Wurzeln  beider  Systeme  gleich  alt,  und  die  Formen  der  1.  Columne 
nur  in  ihrer  späteren  Profanisirung  jünger  sind  als  die  Geschäfte  per 
aes  et  libram, 

Xn.  Kapitel. 
Tl.  Bechtspflege. 

(Zu  i  93-96) 
•Die  Gerichtshöfe  der  Decemvirn  und  Centumvirn. 

Zu  §  96]  Wenige  Institutionen  der  Rom.  Rechtspflege  sind  von 
einem  so  ehrwürdigen  Nimbus  umgeben,  wie  der  Gerichtshof  der  Gen- 
tumviri,  und  doch  ist  sowohl  der  Ursprung  als  der  Untergang  des- 
selben in  ein  Dunkel  gehüllt,  welches  bis  jetzt  keiner  Leuchte  der  For- 
schung hat  weichen  wollen ;  in  Betreff  beider  Zeitpunkte  differiren  die 
Ansichten  der  bewährtesten  F9rscher  um  Jahrhunderte.  Ebenso  zwei- 
felhaft ist  das  genetische  VerhältniB  der  Decemviri  litibus  judicandis  zu 
jenem  größeren  Gerichtshof.  —  Die  hauptsächlichen  Anknüpfungs- 
punkte für  die  bisherige  Forschung  sind  I.  die  spätere  Zeit  anlangend: 
1)  einige  Stellen  bei  Cicero  (namentlich  de  orat,  1,  38 — 40;  pr,  dorn, 
29,  und  pr,  Caec.33),  aus  welchen  entnommen  wird,  daß  zu  dessen 
Zeit  jene  Decemvirn  für  Streitigkeiten  über  den  status  libertatis  und 
civitatis  y  die  Centumvirn  für  Eigenthums-  und  besonders  Erbstreitig- 
keiten competcnt  waren  (v.  Keller  Rom.  Civilproc.  §  6);  2)  die  Be- 
merkung  des  Sueton  (Octav.  36),  daß  durch  August  die  Decemvirn  (an 
Stelle  der  Exquästoren)  mit  dem  Amte  die  Centumvirn  zu  versammeln 
betraut  worden  seien.  II.  Die  frühere  Zeit  anlangend:  1)  eine  Mitthei- 
lung des  Pomponius  (/>.  2.  §  29.  J),  de  0,  J.  1,  2):  deinde  cum  esset  ne-- 
cessarius  magistratus,  gut  kastae  prae esset,  Decemviri  litibtts  judicandis 
sunt  constituti,  und  2)  die  lex  Valeria  Horatia  unmittelbar  nach  Ab* 
Setzung  der  decemviri  legibus  scribundis  (449  v.  Chr.  305  d.  St.),  welche 
nach  Liv.  3,  55  bestimmte:  utqui  tribunis plebis,  aedilibus,  judicibus, 
decemviris  nocuisset,  ejus  caput  Jovi  sacrum  esset 

Daß  diese  Sanction  von  den  (späteren)  Römern  selbst  auf  irgend 
welche  Gerichtshöfe  bezogen  worden,  davon  findet  sich  in  den  Quellen 
keine  Spur;  die  Spruchrichter  unter  besonderen  Götterschutz  zu  stel- 
len, das  reimt  sich  auch  wohl  kaum  mit  der  Rom.  Anschauung  und  den 
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Functionen  bloßer  Urtheilsfinder ;  die  Tribunen  und  Aedilen  waren  Be- 
amte (der  Plebs):  so  liegt  es  nahe,  auch  unter  denjudices  und  decetn- 
viri  an  Beamte  (der  Plebs)  zu  denken.  Wie  Lavius  3,  55  erwähnt, 
nannte  man  zu  Zeiten  die  Consuln  ,yJudices*\  zwar  hinzufügend,  daß  in 
der  Zeit  der  XII  Tafeln  nicht  dieser  Ausdruck,  sondern  ^^Praetores^  für 
Consuln  der  übliche  gewesen  sei,  indeß  war  doch  unter  den  Römern 
selbst  die  Ansicht  vertreten,  daß  mit  jener  Sanction  die  Consuln  ge- 
meint gewesen  seien.  Die  Einrichtung  der  obersten  Magistratur  war 
gerade  damals  im  Schwanken ;  Decemvirn  hatten  mit  Suspension  aller 
Magistrate  bestanden,  während  des  Streites  waren  von  den  zwei  plebe- 
jischen Heerkörpern  je  10  iribuni  miliiares  gewählt  und  ihren  Ange- 
legenheiten vorgesetzt  worden ;  die  Theilnahme  der  Plebs  an  der  ober- 
sten Magistratur  war  in  Frage.  Wir  wissen  nicht,  ob  nicht  von  Neuem 
Decemvim,  an  Stelle  des  bisherigen  Consulpaars,  gewählt  werden  soll- 
ten; lange  Zeit  hindurch  blieb  seitdem  die  Consulwahl  precär  und  oft 
unterbrochen  durch  Consulartribunate.  In  jene  Zeit  fällt  nun  die  Sanc- 
tion dei*  lex  Valeria  Horatia;  diese  soUte  alle  Plebejer  in  Amt  und 
Staatsberuf  schützen,  da  ihnen  nicht  die  Weihe  der  Patricier  zukam: 
so  mochte  man  mit  den  Judices  und  Decemviri  die  etwa  an  den  künf- 
tigen höchsten  Aemtern  (Consulat,  Consulartribunat !)  theil nehmenden 
Plebejer  verstehen. 

Mit  dieser  Hypothese  nähern  wir  uns  am  meisten  der  von  Nie- 
buhr  (R.  Gesch.  II.  S.  366.  416)  aufgestellen;  der  ünteröchied  ist,  daß 
dieser,  den  Fingerzeig  betreffs  der  Consuln  abweisend,  die  ^Judices"^ 
auf  den  Centumviralhof  und  nur  die  „Deeemviri**  auf  die  künftigen 
Oberbeamten  bezogen  wissen  will.  Später  wurden  allerdings  die  Cen- 
tnmvirn  zuweilen  einfach  als  Judices  bezeichnet,  so  bei  Plin.  Ep.  5,  21: 
„Sedebant  judices ,  Decemviri  venerant,  . .  .  tandem  a  praetore  nuntius; 
dimittebantur  CentvmvirV' ;  daß  aber  schon  in  der  Zeit  der  XII  Tafeln 
diese  Bedeutung  vorgekommen,  ja  herrschend  und  technisch  genug 
gewesen  sei,  um  in  einem  Gesetze  einfach  stehen  zu  können,  wird, 
scheint  mir,  durch  die  Andeutungen  des  Livius  widerlegt;  außerdem 
spricht  gegen  Niebuhr  dessen  weitere  und  von  seinem  Standpunkt  aus 
unvermeidliche  Annahme,  daß  der  Centumviralhof  eine  specifisch  ple- 
bejische Einrichtung  gewesen  sei,  was  dem  Karakter  desselben  in  der 
Zeit,  aus  welcher  allein  wir  sichre  Nachrichten  besitzen ,  entgegen  ist. 
Anders  Huschke  (Verf.  des  Serv.  Tüll.  S.  593  u.  607),  welcher,  das 
Komma  zwischen  ,yJudicibtis  Decemviris**  streichend,  dieselben  für  im 
Wesentlichen  identisch  mit  den  später  genannten  Decemviri  stilitibusju- 
dicandis  hält.  Allein  abgesehen  davon,  daß  die  Wortfolge  „Judices 
decemviri^*  (statt  „Deceinviri  Judices^*)  und  überhaupt  eine  solche  Ver- 
bindung des  Wortes  Decemvir  mit  Judex  kaum  der  Rom.  Diction  gemäß 
seyn  dürfte,  ist  einzuwenden,  daß  Pomponius  (in  fr,  2,  §  29,  D.  de  0.  J, 
1,  2)  die  Gerichtsdecemvirn  ausdrücklich  als  in  einer  weit  späteren  Zeit 
iiConstituti^  nennt;  nun  wiederholt  sich  in  der  langen  geschichtlichen 
Darstellung  des  Pomponius  kein  Wort  so  häufig,  als  „constituere**  (s. 
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dort  §.  10  —  12.  17. 18.  21  —26.  32} ,  aber  immer  in  dem  markanten 
Sinn  des  neuen  Einrichtens  und  Einsetzens;  statt  dessen  nimmt  Husch- 
ke  eine  bloße  Reform  und  zwar  der  Art  an,  daß  die  Decemvirn  auf 
eigentlicbe  Vindicationsprocesse  eingeschränkt  und  für  die  hasta  als 
Richtercollegium ,  wie  später  die  Centumvim,  anerkannt  worden  seien, 
während  sie  früher  ex  provocatione  in  allen  Processen  competent  ge- 
wesen. Wie  aber  konnte  Pomponius  eine  solche  Einschränkung  als 
Einsetzung  bezeichnen?  Auch  ist  keine  Spur  davon  vorhanden,  daß  die 
Gerichtsdecemvim  die  kasta  und  die  Vindicationsprocesse  gehabt  hät- 
ten; Belege  sind  höchstens  dafür  anzufahren,  daß  sie  (später)  Status- 
sachen  hatten,  und  nach  Pomponius  {„magistratus,  qui  hastae  prae- 
esset^)  bestand  die  neue  Einrichtung  darin,  daß  Decemvirn  mit  dem 
Karakter  von  Magistraten  den  Vorsitz,  bez.  'das  Instructionsamt  für  die 
Vermögensprocesse  haben  sollten. 

V.  Bethmann  Hollweg  (Rom.  Civilproc.  I.  §.  23.  S.  59)  versteht 
unter  „Judices^^  die  Centumvim  und  unter  „DecemvirV  die  Richterde- 
cemvirn.  Sollten  aber  wirklich  in  der  alten  Zeit  schon  zwei  selbstän- 
dige Richtercollegien  geschaffen  worden,  und  in  jenen  einfachen  Ge- 
sellschaftsverhältnissen ,  wo  die  Sklavenmenge  gewiß  noch  gering  und 
der  Verkehr  mit  Peregrinen  gewiß  noch  schwach  war,  das  Bedürfhiß 
eines  besonderen  Gerichtshofes  für  Statussachen  gewesen  seyn  ?  Ueber- 
dies  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  daß  in  einem  unmittelbar  mit  der 
Absetzung  der  decemviri  {legibus  scribundis)  zusammenhängenden  Ge- 
setze mit  dem  Worte  ,,  Decemviri"  eine  ganz  andere  Behörde  bezeich- 
net worden  seyn  sollte. 

Wie  über  die  fraglichen  Worte  der  lecc  Valeria  Horatia,  so  gehen 
auch  über  die  Zeit  der  Entstehung  der  beiden  Gerichtshöfe  die  Ansich- 
ten weit  auseinander.  Niebuhr  (I.  S.  446.  III.  S.  647 — 9)  versteht 
die  Nachricht  des  Dion.  4,  25,  daß  Servius  Tullius  für  Privatprocesse 
Spruchrichter  angeordnet  habe,  als  Einsetzung  des  Centumviralhofs, 
der  aus  den  Volkstribus  hervorging,  und  hält  sich  betreffs  der  Richter- 
decemvirn  an  des  Pomponius  Bericht,  Ihm  stimmt  in  der  Hauptsache 
Walter  (R.  R.  Gesch.  II.  §  694)  bei.  Huschke  (1.  c.  S.  585--596. 
606 — 9)  dagegen,  die  Gomitien  selbst  als  ursprüngliche  Gerichtshöfe 
denkend,  führt  die  föchterdecemvirn ,  deren  je  2  den  fünf  Clasaen  ent- 
sprechen sollten,  auf  Servius  Tullius,  bez.  auf  die  lex  Pinaria  (472  v. 
Chr.  282  d.  St.?)  zurück  und  nimmt  an,  daß  die  die  Tribus  repräsenti- 
renden  Centumvim  erst  „etwa  gegen  Ende  des  6.  oder  Anfang  des  7. 
Jahrb.  (d.  St.)  aufgekommen  seien'',  v.  Bethmann  HoUw.  (I.  S. 
56'-8)  endlich  hält  beide  Gerichtshöfe  für  identisch  mit  den  von  Ser- 
vius Tullius  eingesetzten  Privatrichtem.  v.  Keller  (§  5.  Anm.  7  u.  §6. 
Anm.  99)  schwankt,  neigt  sich  aber  der  Huschke'schen  Ansicht  zu. 
Ueber  andere  Ansichten  s.  Zumpt  Ueb.  Ursprung,  Form  und  Bedeut. 
d.  Centumv.-Ger.  in  d.  Abb.  d.  Acad.  d.  Wiss.  (1838)  S.  135.  Puchta 
Curs.  II.  §  153.   Rein  Rom.  Privatr,  ( 1858)  S.  869— -872.  Schweg- 
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1er  R.  Gesch.  II.  S.  280  u.  IIL  S.  74.    Lange  R.  AU.  I.  S.  398.  516. 
752.   Mommsen  R.  Gesch.  I.  S.  253.  275.  438.  Rudorff  IL  §7. 

Für  ein  hohes  Alter  des  Centumviralhofs  spricht  sein  Symhol,  die 
hasta,  (Qoinctil.  V,  2,  1;  Gai.  4,  16),  welche  auf  das  9Xie  jus  Quiritium, 
den  Kreis  der  res  mancipi  und  den  Census  zurückweist  (vergl  Nie- 
buhr  L  S.  446,  Huschke  1.  c.  S.  560,  v.  Bethmann  Hollw.  I.  S. 
57),  die  Geltung  des  Gerichts  als  eines  Yolksgerichts  (entgegengesetzt 
den  privati  judices :  s.  Huschke  1.  c.  S.  585),  ferner  der  Umstand,  daß 
die  alte  legis  actio  sacramento  gerade  (nur)  für  Centumviralsachen  in 
Uebung  blieb  (Gai.  4,  95);  die  Reform  durch  August,  wodurch  der  Ge- 
richtshof wieder  zu  höherem  Ansehn  gelangte ,  als  vordem  in  der  letz- 
ten Zeit  der  Republik  (Tacit.  Dial.  36),  beweist  nicht ,  daB  auch  in  der 
älteren  Zeit  das  Ansehn  ein  geringes  gewesen,  wie  Huschke  (S.  592) 
meint.  Huschke  (S.  59 1) . bemerkt ,  dafi  nach  Dionysius  Vorstellung 
die  Richter,  denen  der  König  die  Privatprocesse  überlieB,  Senatoren 
waren,  was  aus  der  Rede  hervorgehe,  die  er  (4,  36)  ihn  an  den  Senat 
halten  läßt;  er  erklärt  ferner  (S.  596)  für  möglich,  daß  die  Richter- 
decemvirn  uf sprünglich  (d.  h.  vor  der  lex  Pinaria)  nur  ein  beschränk- 
teres Amt,  etwa  den  Glassen  in  den  Yolksgerichten  vorzustehen,  ge- 
habt hätten,  und  erinnert  daneben  an  die  decemprimi  des  Senats  (Dion. 
4,  36).  Nach  Zumpt  Centumviralgericht  S.  20  wären  die  Decemvirn 
Gehülfen  des  Prätor  gewesen,  um  die  Klagen  für  die  Centumvirn  zu  in- 
Bkuiren.  v.  Bethmann  Hollw.  (I.  S.  60)  nimmt  an,  daß  sowohl  die 
Centumvirn,  als  auch  die  Decemvirn  (ursprünglich)  vom  Prätor  ernannt 
worden  seien.  Hierzu  kommt  endlich  ein  ganz  neuer  Fingerzeig  Sa- 
aio's  (Varroniana  bei  Pomponius,  S.  52. 121—4):  derselbe  vermuthet 
auf  Grund  von  Paul,  Diac.  ex  Festo  s.  v,  CentumviraHa  {„XXXV  tribus, 
quae  et  curiae  sunt  dictae")  und  s.  v.  Curia,  ferner  Pseudo-Ascon.  in  Ferr. 
act.  2,  t,  §  14  u.  7(9.  Lydus  de  mag,  1,  16  \  de  mensiö.  1,  19,  die  daselbst 
befindliche  Vermischung  von  Tribus  und  Curien  habe  darin  ihren  Grund, 
daß  in  der  Mittheilung  des  Dion.  2,  12  von  der  Bildung  des  Romuli- 
sehen  Senats  eine  Notiz  über  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  des 
Centamviralgerichts  verdeckt  enthallen  sei;  von  jenem  aus  100  beste- 
henden Senat  wird  nämlich  da,  und  zwar  wahrscheinlich  nach  Varro, 
berichtet,  daß  er  gebildet  worden  sei  durch  drei  aus  jeder  Stammtribus 
(=  9)  und  drei  aus  jeder  curia  (==  90),  wozu  Romulus  selbst  für  sich 
einen  Stellvertreter  als  princeps.senatus  hinzugefügt  habe,  welcher  bei 
Lyd,  de  mens,  1, 19,  Custos  urbis  u.  Praetor  urbanus  genannt  wird.  Die 
Sitte,  einen  Ausschuß  des  Senats  von  1 0  Männern  für  besondere  Fälle 
zu  bilden,  scheint  bei  den  Römern  überhaupt  von  altem  Datum  zu  seyn 
(vergl.  Marquardt  Alterth.  IIL  1.  S.  243,  386).  Demzufolge  würde 
der  Centumviralhof  uralt  seyn ,  ja  vielleicht  als  Einrichtung  des  Romu- 
lus mit  dessen  Senat  zusammenfallen,  und  würden  unter  den  Decemvirn 
etwa  jene  10  nicht  aus  den  Curien  Ernannten,  d.  h.  die  ursprünglichen 
drei  Stammtribus  repräsentirenden,  Mitglieder  zu  verstehen  seyn.  Die 
Hypothese  ließe  sich  fortspinnen;  dieser  aus  Senatoren  zusammengesetzte 
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Gerichtshof  bestand  auch  nach  der  Senatsyermehrung  in  seiner  anfang« 
liehen  Zahl  fort,  das  Recht  der  Ernennung  ging  von  den  Consuln  spä- 
ter auf  die  Prätoren  über ,  und  die  Zahl  ward  mit  der  Zahl  der  Tribas 
in  (multiplicativen)  Einklang  gebracht^  die  Zehnmänner  (decem  primi!) 
aber  waren  eigentlich  Mitglieder  des  Hundertgerichts  (yergl.  die  An- 
sicht von  Bachofen  und  Krug?),  wurden  dann  vielleicht  Seiten  der 
Prätoren  besonders  bei  der  Instruction  der  Processe  zugezogen,  endlich 
aber  zu  einer  selbständigen  Behörde  organisirt ,  mit  dem  Amte ,  dem 
Centumviralgerieht  zu  präsidiren. 

Es  liegt  nahe  zu  denken ,  daß  man  für  die  Prätoren  auf  Geschäfts- 
erleichterung sinnen  mußte  (besonders  als  das  Formularverfahren  auf" 
kam  und  ihre  Thätigkeit  in  Anspruch  nahm) ;  auch  von  anderen  magi- 
stratus  minores  berichtet  Pomponius,  daß  ihre  Einsetzung  den  gleichen 
Zweck  der  Geschäftserleichterung  hatte,  und  so  wäre  jenes  Richterde* 
cemvirat  vielleicht  eine  Parallele  zu  der  Einrichtung  der  Judices  guae- 
stionum ,  welche  für  die  Instruction  der  Criminalprocesse  neben  den 
Prätoren  genannt  werden.* 

Aus  2  Stellen  des  Cicero  {pr.  Caec.  33  u.  pr,  dorn,  29:  „Decemviri 
sacramentum  justum  judicaverunt^^  —  ,jinjustum  judicassent**)  hat  man 
geschlossen,  daß  zu  dieser  Zeit  die  Decemvirn  für  Staatssachen  als  be- 
sonderer Spruchgerichtshof  competent  gewesen  seien.  Diese  Deutung 
ist  sehr  problematisch  und  schwer. zu  vereinigen  mit  den  betreffenden 
Aeußerungen  desPomponius  {y,magistratus,  qui hastae praeesset^)  und 
des  Sueton  {^ut  centumviralem  hastam  Decemviri  cogerent^\  wenn  die- 
selben genauer  genommen  werden  als  z.B.  von  Seiten  v.  Keller's§5. 
6:  „an  die  Spitze  des  Gentumviralgerichts'*  —  »^gewisse  Leitung,  welche 
August  auf  die  Decemviri  übertrugt)  geschieht.  Zufolge  dieser  Aeuße- 
rungen sollten  ursprünglich  die  Gerichtsdecemvirn  Vorstände  des  Gen- 
tumviralhofs  seyn,  als  solche  wahrscheinlich  die  Legisactionenprocesse 
für  dieselben  instruiren,  oder  doch  dabei  dem  Prätor  behülflich  seyn, 
und  bez.  dann  ihren  Versammlungen  präsidiren,  denn  eines  Vorsitzes 
bedurften  solche  mitgliederreiche  Gerichtskörper;  durch  Augustus  aber 
erhielten  sie  das  weitere  Amt,  den  Centumviralhof  zu  seinen  Sitzungen 
(wohl  nach  Belieben  und  Bedürfniß)  einzuberufen  und  bez.  die  jewei- 
lige Vertheilung  in  die  einzelnen  Senate  (kastae)  zu  bewirken.  Ist  dies 
richtig,  so  erscheint  unwahrscheinlich ,  daß  in  den  Decemvirn  mit  die- 
ser amtlichen  Präsidialmacht  in  Centumviralsachen  eine  abgesonderte 
Spruchrichtercompetenz  für  den  Specialkreis  der  Statussachen  sich  ver- 
einigt haben  sollte:  wohl  eine  Combination  ohne  Vorgang  und  Pa- 
rallele. 

Die  Hauptstelle  über  den  Centumviralhof  und  dessen  Compe- 
tenz  ist  bei  Cic.  de  orat.  1,  38 — 40.  56.  57 ;  hier  aber  werden  offenbar 
auch  Statussachen  {Hbertas,  civitas,  bez.  postliminium)  mit  zur  Centum- 
viralcompetenz  gerechnet,  denn  in  Kap.  40,  §  181  wird  die  Sache  des 
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(den  Numantinern  überlieferten)  Consalaren  Mancinns  als  eine  capitis 
causa  (yjquod  Tribunus  pl.  cum  civem  negaret  esse^')^  als  eine  major  con- 
teniio  de  ordine ,  civitate  et  capite  hominis  bezeichnet  (?ergl.  pr,  Caec. 
c,  34)^  und  in  cap.  56.  §  288.  deutlich  den  maximae  centumvirales 
catisae  in  Jure  positae  beigezählt.  Dieser  (bisher  immer  ignorirte)  Fall 
ist  entscheidend,  da  hier,  auch  nicht  einmal  secnndär,  ein  Erbrecht  in 
Frage  war,  was  bei  den  übrigen  dort  erwähnten  Fällen  allerdings  mit 
hineinspielte.  Mitten  unter  diesen  Fällen  wird  ferner  in  cap.  40.  §  183. 
ein  Judiciym  de  libertate  (eines  censu  manumissus)  aufgeführt,  so  dafi 
auch  hier  kaum  anders  als  an  eine  Centumviralsache  gedacht  werden 
kann.  —  Cicero  zählt  dort  überhaupt  eine  Reihe  Ton  Beispielen  auf,  in 
denen  schwierige  Rechtsfragen  vorkamen,  und  die  Gelegenheit  zur 
Bewährung  tüchtiger  Rechtskenntniß  gegeben  wurde:  er  nennt  ver- 
schiedene Fälle  der  privata  Judicia  und  viele  Fälle  des  centumvirale  Ju- 
dicium ;  er  kommt  dabei  mehrfach  auf  Statusfragen  zu  sprechen :  warum 
nun  ließ  er  da  die  Gerichtsdecemvirn  ganz  unerwähnt,  wenn  gerade  die 
Statussachen  zu  deren  Specialcompetenz  gehörten?  Sie  mußten  doch 
eine  sehr  erwünschte  Arena  für  patronatsüchtige  Redner  abgeben. 
Dies  ist  von  den  Vertretern  der  gemeinen  Meinung  ebenso  wenig  er- 
wogen worden,  wie  das  Mißliche  einer  Trennung  der  Status-Competenz 
von  der  übrigen  Gerichtscompetenz,  da  doch  Statusfragen  in  der  Regel 
engstens  mit  anderen  Streitpunkten,  als  präparatorische  oder  incidente 
Fragen,  zusammenzuhängen  pflegen,  und  man  fragen  muß,  wozu  für  50 
reine  Status-Fälle  ein  besonderer  Gerichtshof,  wenn  100  dergleichen  in 
andere  Streitsachen  eingemischte  Status  -  Fälle  vom  Oentumviralgericht 
erledigt  wurden?  Weisen  wir  daher  dem  Centumviralhofe  auch  Status* 
Sachen  zu,  so  erklärt  sich  durch  den  ursprünglichen  Zusammenhang 
der  kasta  mit  dem  Census  das  Quinquennium  der  Statusklagen ,  womit 
das  Quinquennium  der  Inöfficiositätsquerel  übereinstimmt;  auch  diese 
Uebereinstimmung,  worauf  schon  Huschke  aufmerksam  machte,  weist 
auf  eine  Verbindung  der  Status-  und  Erbschaftsklagen  in  demselben 
Organe  hin. 

Fassen  wir  nun  die  zwei  Ciceronianischen  Stellen,  in  welchen  ^De- 
cemviri**  genannt  sind,  ins  Auge;  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß 
beide  höchstens  für  Freiheitssachen  angeführt  werden  könnten,  denn 
auch  in  pr.  Caec,  33  wird  die  Sache  als  eine  libertatis  defensio  bezeich- 
net und  die  Civität  da  nur  mittelbar  in  Frage  gezogen :  wir  könnten  also 
jedenfalls  Cicero  nur  als  Beleg  für  die  Decemviralcompetenz  in  quaestio- 
nes  libertatis  betrachten.  Sehen  wir  nun  aber  weiter  zu !  Hat  Cicero 
\xk  pr,  dorn,  29.  wirklich  an  die  Decemviri  litibus  Judicandis  gedacht?  Er 
spricht  vorher  von  den  Vorfahren  und  deren  weiser  Volksthümlichkeit, 
erwähnt  Machtsprüche  der  30  Curien,  später  der  Centuriatcomitien  alt 
möglich  und  bez.  wirklich,  und  zwischen  diesen  die  Decemvirn ,  deren 
Machtspruch  zum  Nachtheil  der  libertas  er  hinstellt,  aber  mit  dem  Hin- 
zufügen, daß  ein  solcher  zu  nochmaliger  Gerichtsverhandlung  gebracht 
werden  kdnnte.  Ist  hier  nicht  vielmehr  an  die  Decemmri  legibus  scri- 
Funtze,  Sxems;  7 
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bendis  und  deren  besondere  Machtvollkommenheit  (vergl.  Liv.  3»  44. 
47. 56. 57)  zu  denken?  Dies  empfiehlt  sich  beinahe  durch  den  allgemeinen 
staatshistorischen  Hintergrund,  aus  welchem  hervor  Cicero  hier  (vergL 
noch  cap.  18.  §  38;  cap.  17.  §  43.  45;  cap.  80.  §  80)  seine  Frage  ab- 
handelt. In  pr.  Caec.  33  endlich  ist  die  Freiheit  eines  Weibes  von  Ar- 
retium  in  Frage :  in  welchem  Sinn  aber  die  Thatigkeit  der  dabei  genann- 
ten Deeemviri  gemeint  sei,  ist  nicht  speciell  erörtert;  die  Letzteren  können 
hier  recht  wohl  als  Vorsitzende  des  Centumviralhofs ,  Instructoren  des 
Processes  und  Verkündiger  des  judicatum  gemeint  seyn ,  welchenfalls 
diese  Stelle  mit  der  oben  aufgestellten  Ansicht  ganz  übereinstimmen 
und  die  folgenden  W^orte:  ,yaut  magistraius  aut  judicis dubitatione" 
ihre  Erklärung  haben  würden. 


Zweite  Periode. 

Von  der  Gesetzgebung  der  Xn  Tafeln  bis  zum 

ersten  Funischen  Kriege. 

(ca.  450-250  y.  Chr.) 


Xm.  Kapitel. 
I.  Länder  und  Völker. 

(Zu  §  97-102) 

I. 
Rom's  Bürger. 

Zu  §  97]  In  dieser  Periode  athmet  alles  Energie.  Es  ist  die  Zeit, 
in  welcher  Rom  am  meisten  unsere  Bewunderung  herausfordert,  denn 
es  ist  die  Jugendblüte  und  die  classische  Zeit  des  Rom.  Nationalgeistes. 
Wir  werden  hier  seine  intensivste  Erregung  und  Arbeit  gewahr,  und 
keine  andere  Zeit  oder  Nation  hat  eine  gleich  lange  und  geschlossene 
Kette  einfacher  kräftiger  Karaktere  aufzuweisen.  Jede  Aufgabe  findet 
ihren  Mann  —  Terentilius  Arsa,  Quinctius  Gincinnatus,  Mamercus  Aemi- 
lius,  Furius  Camillus  (f  865  v.  Chr.),  Licinius  Stolo,  M,  Curtius  (?), 
Decius  Mus,  Papirius  Cursor,  Publilius  Philo,  Appius  Claudius 
(t  nach  278),  Curius  Dendatus  —  aber  keiner  der  Führer  erhebt  sich 
über  das  Volk  tu  einsamer  Höhe,  wenn  auch  Einzelne  mit  auszeich- 
nenden Beinamen  beehrt  wurden,  wie  Sempronius  ootfog  und  Atilius 
Sapiens  (fr.  2.  §  37.  3S.  D.  de  0.  J.  1,  '2),  Valerius  Maximus  (a.  342  v. 
Chr.)  und  Fabius  Maximus  (a.  342);  alle  einzelnen  Geister,  die  aus  der 
Fiille  des  Gemeingeistes  hervortreten,  sind  durchaus  nur  dessen  Organe; 


8.  450-S50 :  Länder  und  Yölkw.  00 

ja  die  großen  Staatsmaximen  finden  in  einzelnen  Geschlechtern  ihre 
Verkörperung,  so  in  den  patricischen  Valeriern,  Fabiern,  Claudiern,  in 
den  plebejischen  Iciliern,  Publiliern  u.  Atiliern  (Lange  II.  S.  115.; 
Schwegler  IL  S.  8.  58.  519.  III.  S  161);  nicht  Egoismus,  sondern 
Enthusiasmus  beseelt  den  emporwachsenden  Körper,  und  so  werden 
alle  Abgründe  überbrückt,  alle  Schlünde  geschlossen,  welche  der 
,^ewigen  Stadt"  den  Tod  zu  drohen  schienen.  Die  Situationen  wech- 
seln wie  Berg  und  Thal,  aber  die  Rom.  Bürgerschaft  bleibt  Herrin  einer 
jeden  Situation.  Mehr  als  einmal  ist  in  den  harten  Kämpfen,  welche 
bald  Eroberungs-  und  bald  Vertheidigungskriege  sind,  die  ganze  Exi- 
stenz des  Rom.  Staats  gefährdet,  aber  der  endliche  Preis  des  Ringens 
ist,  daß  Rom  „aus  der  ersten  die  herrschende  Macht"  Italiens  wird, 
und  daß  im  Rom.  Namen  die  Nation  der  Italiker  sich  concentrirt.  Rom, 
welches  am  Anfang  dieser  Periode  kaum  anders  als  hundert  andere 
kleine  Völkerschaften  und  Gemeindestaaten  Italiens  dastand,  war  im 
Laufe  zweier  Jahrhunderte  zur  ansehnlichsten  Landmacht  der  ciyili- 
sirten  Welt  emporgeschossen  und  hatte  in  dieser  überhaupt  nur  noch 
Eine  Macht  als  Nebenbuhlerin.    Vergl.  Mommsen  I.  S.  457.  460. 

Mehrmals  im  Laufe  dieser  Entwicklung  verwickeln  sich  die  itali- 
schen Conflicte  in  eigenthümlicher  Weise  durch  das  Eingreifen  fremder 
Potenzen ,  nämlich  der  senonischen  Gallier  und  des  Epiroten  Pyrrhos, 
indem  jene  mehr  als  einmal  mit  den  Etruskem,  mit  diesem  die  Taren- 
tiner  zusammen  gegen  Rom  stehen.  Von  beiden  Seiten  her  wird  Rom's 
Existenz  gefährdet  (390  u.  279  v.  Chr.),  aber  in  beiden  Fällen  ersteht 
dem  geängsteten  Rom  einBürger,  welcher  der  Bürgerschaft  die  fliehende 
Seele  wieder  einhaucht.  M.  Furius  Camillus  und  Appius  Claudius 
(Caecusj  sind  die  einzigen  Römer  dieser  Periode,  welche  um  Hauptes 
Länge  über  ihrem  Volk  emporragend  nur  mit  ihrem  eignen  Maß  ge- 
messen werden  wollen,  und  in  ihrem  Einfluß  auf  die  Rom.  Militärorga- 
nisation  scheint  sogar  der  Faden  eines  geistigen  Zusammenhangs  den 
einen  mit  dem  andern  zu  verknüpfen  (Lange  L  S.  429.  II.  S.  22.  34. 
72.  74.);  die  Censur  des  Camillus  (403)  und  die  des  Appius  (312—308) 
gehören  zu  den  folgenreichsten  in  der  Rom.  Geschichte.  Camillus 
ist  der  glänzendste  Nationalheld  der  alten  Römer:  6  Mal  ist  er  Consu- 
lartribun,  5  Mal  DictatoY  gewesen,  4  Mal  triumphirend  aufs  Capitol 
gezogen  ;  er  ist  es,  welcher  zuerst  seinem  Volke  die  glänzende  und  ge- 
fährliche Bahn  der  ausländischen  Eroberungen  aufthut,  die  Last  des 
Militärsoldes  auf  die  Staatscasse  überträgt ,  die  erste  erhebliche  Ge- 
bietserweiterung (und  Bildung  4  neuer  Tribus)  veranlaßt,  durch  seinen 
Widerstand  gegen  die  Uebersiedelung  nach  Veji  einen  Bruch  mit  Rom's 
ganzer  Vergangenheit  verhütet:  das  Schwert  und  Schild  Rom's  gegen 
die  zahlreichen  Feinde ,  welche  sich  nach  dem  Gallischen  Brande  von 
allen  Seiten  erhoben,  vom  dankbaren  Volke  als  zweiter  Romulus  und 
Vater  des  Vaterlands  gepriesen ;  der  bedeutendste  Feldherr  der  Gal- 
lierzeit und  vielleicht  auch  der  Reformator  des  Rom.  Kriegswesens. 
Er,  der  bisherige  Vorkämpfer  der  Geschlechter  ist  es ,  welcher  naeh 
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dem  endlichen  Durchgang  der  Licinisch- sextischen  Gesetze  ein  Heilig- 
thum  der  Eintracht  stiftet,  gleichsam  als  würdigen  Abschluß  seiner 
langen  und  ruhmvollen  Laufbahn.    So  Mommsen  I.  S.  297.  299.  333. 
387.445.  u.  bez.  Schweglerlll.  S.  276— 279.    Lange  I.  S.  468. 
571.  Appius,  des  Decemvirs  ürurenkel,  ist  der  kühnste  Neuerer,  wel- 
chen die  Rom.  Geschichte  kennt;  er  stellt  zum  ersten  Mal  die  Ansäs- 
sigkeit (?)  als  Grundlage  des  Jus  suffi^agii  in  Frage;  er  wirft  das  veral- 
tete Bauernsystem  des  Sparschatzsammelns  bei  Seite  und  lehrt  seine 
Mitbürger  die  öffentlichen  Mittel  in  würdiger  Weise  gebrauchen,  indem 
er  das  großartige  System  gemeinnütziger  Bauten  beginnt.    Ihm  ver- 
dankt der  Rom.  Staat  die  erste  große  Kunsstraße ,  die  Rom.  Stadt  die 
erste  Wasserleitung.     Seinen  Spuren  folgend  schlang  der  Senat  um 
Italien  jenes  Straßen-  und  Festungsnetz,  welches  als  Vorbild  jeder  Mili- 
tärhegemonie dienen  kann.    Auf  ihn  führt  sich  der  Anfang  der  hellem- 
sirenden  Rom.  Poesie,  die  erste  Verbreitung  der  practischen  Rechts» 
künde,  die  Reception  der  hellenischen  Sitte  öffentlicher  Ehrendenkmä- 
ler zurück.     In  ihm   ist   der  Geist   der  Tarquinier  und  der  Cäsaren- 
mächtig,  „zwischen  denen  er  in  dem  fünfhundertjährigen  Interregnum 
außerordentlicher  Thaten  und  gewöhnlicher  Männer   die  Verbindung 
macht;*'  nachdem  er  längst  von  der  politischen  Bühne  abgetreten  war, 
als  blinder  Greis  wie  aus  dem  Grabe  wiederkehrend,  überwindet  er  in 
der  entscheidenden  Stunde  den  König  Pyrrhos  im  Senate  und  spricht 
Rom*s  vollendete  Herrschaft  zuerst  förmlich  und  feierlich   aus.     So 
Mommsen  L  S.  310.  402.  452.  456.  459.  464.  474.    Lange  II.  S. 
67—78. 

II. 
Rom's  maritime  Entwicklung. 

Zu  §  98]  Rom  tritt  noch  während  dieser  ganzen  Periode  als  Land- 
macht auf,  es  ist  vor  dem  3.  Jahrh.  v.Chr.  überhaupt  nie  eine  Seemacht 
gewesen.  Weder  die  Lage  der  Stadt,  noch  der  Grundkarakter  der  Bür- 
gerschaft läßt  die  Annahme  zu,  daß  Rom  ursprünglich  eine  See-  und  Han- 
delsstadt gewesen,  und  die  ganze  militärische  Organisation  beweist, 
daß  der  spätere  Aufschwung  der  Marine  nicht  Wiederbelebung  einer 
verfallenen,  sondern  die  erste  Schöpfung  einer  neuen  war  (s.  Momm- 
sen I.  S.  523).  —  Die  Rivalität  der  Phönikior  und  Hellenen  auf  der 
See  war  eine  alte;  die  energischere  griechische  Colonisation  gewann 
den  Vorrang,  allein  mit  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  kam  deren  Fortschritt 
ins  Stocken ,  wohl  aus  keinem  anderen  Grunde  als  zufolge  des  Aufblü- 
hens von  Karthago,  denn  „dieses  centralisirte  jetzt  die  ganze  Wehr- 
kraft der  Stammverwandten  mit  einer  Straffheit,  der  die  griechische 
Geschichte  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen  vermag."  Im  An- 
fang des  5.  Jahrh.  ward  die  auch  über  die  See  ausgebreitete  Herrschaft 
der  Etrusker  tief  erschüttert,  Karthago  auf  die  Defensive  zurückgewor- 
fen, Syrakus  und  Tarent  erhoben  sich  zur  See ;  während  des  4.  Jahrh. 
ward  die  etruskische  Macht  durch  Syrakus  vernichtet;  aber  seit  dem 
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3.  Jalirh.  erholte  sich  Karthago  von  Neuem,  und  Syrakus  sank  zu  einer 
Seemacht  zweiten  Rangs  herab.  In  allen  diesen  Wandelungen  und 
Kämpfen  spielte  Rom  keine  Rolle;  die  zahlreichen  Küstencolonien  Rom*s 
waren  nicht  Marinehäfen,  sondern  Schutzfestungen.  Mommsen  I. 
S.  145.  324—328.  353.  Voigt  da.»  jus  naturale  und  gentium  d.  Rö- 
mer IL  S.  562 — 582.  Erst  die  definitive  Unterwerfung  von  Antium 
(338  V.  Chr.)  und  die  Verpflichtung  Neapels  und  andrer  süditalischer 
Griechenstädte,  welche  in  die  Rom.  Clientel  eintraten,  zur  bundesmäßi- 
gen Stellung  aron  Kriegsschiffen  (seit  326)  legten  die  Basis  für  eine  rö- 
mische Kriegsmarine,  die  noch  lange  nicht  in  rechtes  VerhältniB  zur 
Landmacht  Rom's  kam;  die  Einsetzung  von  Duoviri  navales,  dann  von 
4  Quaestores  classici  (311  u.  267  v.  Chr.),  und  die  Heranziehung  der 
Lihertinen  und  Proletarier  für  den  Seedienst  (durch  Appius  Claudius 
312!)  zeigen  uns  die  schwachen  Anfange  einer  auch  da  auf  Küsten- 
schutz beschränkten  und  wenig  stattlichen  Marineorganisation.  Noch 
waren  die  Hellenen  Unteritaliens  für  Rom  die  drohendere,  weil  nähere, 
Macht,  und  daraus  dürfte  sich  der  lange  Zeit  freundliclie  Verkehr  zwi- 
schen Latium  und  Karthago,  das  Handelsbündniß  des  letzteren  mit  Rom 
(348.  306.  279)  erklären.  Als  aber  dieses  endUch  an  Italiens  Spitze 
stand,  zur  See  nun  Nachbar  Karthago's,  mufite  die  Frage  der  Rom.  He- 
gemonie eine  maritime  werden,  und  Rom  sich  zur  Seemacht  aufschwin- 
gen. Dieser  Aufschwung  gehört  der  folgenden  Periode  an.  Momm- 
sen I.  S.  416—421.   Lange  II.  S.  73. 

in. 

Anfänge  des  Hellenismus  in  Rom. 

Zu  §  lOO]  Wie  des  Brennus,  so  bildet  auch  des  Pyrrhos  Erschei- 
nung in  Italien  eine  Episode,  aber  beide  Episoden  haben  eine  sehr 
verschiedene  Bedeutung:  denn  den  Galliern  gegenüber  handelt  es  sich 
nur  um  den  immer  wiederkehrenden  Conflict  zwischen  Civilisation  und 
Barbarenthum ,  während  mit  den  hellenistischen  Epiroten  der  Wett- 
kampf zweier  grundlegenden  Culturen  anhebt,  welche  zu.  geistigem 
Austausch  bestimmt  eine  endliche  Versöhnung  finden  müssen.  Pyrrhos, 
der  erste  Tactiker  seiner  Zeit,  verzichtet  auf  seine  macedonischen 
Pläne,  um  im  Westen  für  sich  und  für  die  hellenische  Nation  ein  Reich 
zu  gründen^  „dessen  Kern  Epeiros,  Großgriechenland,  Sicilien  gebildet 
hätten,  das  die  beiden  italischen  Meere  beherrscht  und  Rom  wie  Kar- 
thago in  die  Reihe  der  barbarischen  Grenzvölker  des  hellenistischen 
Staatensystems,  der  Kelten  und  Inder,  gedrängt  haben  würde. ^'  „Er 
ist  der  erste  Grieche ,  der  den  Römern  im  Kampf  gegenübertritt«  Mit 
ihm  beginnen  jene  unmittelbaren  Beziehungen  zwischen  Rom  und  Hel- 
las« auf  denen  die  ganze  spätere  Entfaltung  der  antiken  Civilisation  und 
ein  wesentlicher  Theil  der  modernen  beruht^^  Mommsen  1.  S.  337. 
388—392. 
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Mittelbaren  Einflaß  hatte  der  Hellenismus  schon  früher  auf  Rom 
gewonnen,  seitdem  das  samnitische  (.'ampanien  Römisch  geworden  war; 
denn  als  (am  die  Zeit  wo  Veji  und  Antium  den  Römern  unterlagen)  die 
samnitischen  Schaaren  fast  ganz  Unteritalien  besetzten,  hatten  sie  nicht 
bloß  die  größeren  hellenischen  Städte  bestehen  lassen,  sondern  über- 
haupt die  hellenische  Bevölkerung  geduldet,  mit  derselben  sieh  ge- 
mischt und  zum  Theil  von  ihr  griechische  Cultur  und  Verfassung  an- 
genommen ;  in  Campanien  war  dieser  Proceß  der  Hellenisirung  am  ra- 
schesten vorgeschritten;  nun  begann  das  Leben  von  Capua  mächtig 
einzuwirken  auf  das  Leben  von  Rom,  und  das  große  Strombett  ward 
gegraben,  durch  welches  nachmals  die  modernen  Ideen  des  s.  ^.Jus 
gentium  hereinfluteten.  Mommsenl.  S.  856.  363.  456.  Voigt  das 
jus  naturale  und  gentium  der  Römer,  II.  S.  247.  596. 

IV. 

Socialer  Nothstand  der  Plebs. 

Zu  §  109]  Die  inneren  Zustände  der  Rom.  Bevölkerung  anlangend, 
80  war  aus  der  vorhergehenden  Periode  in  die  neue  jener  sociale  Con- 
flict  herübergekommen,  welcher  eine  thatsächliche  Folge  der  Servian. 
Verfassung  war.  Die  Plebs,  deren  größter  Theil  nicht  wohlhabend 
war,  mußte  doch  Kriegsdienst  leisten  und  alle  Folgen  der  Kriege  voll- 
ständig rmttteagen;  durch  die  rücksichtslosen  Unternehmungen  des  Tar- 
quii(ius:Superbus ,  dann  durch  die  unglücklichen  Kriege  mit  Etrurien 
nacb^.A.b^chaffung  des  Königthums  (Porsena)  war  der  Nothstand  zu 
einein' an  dem  Mark  der  Bevölkerung  zehrenden  Schaden  geworden. 
„Aber  auch  in  den  glücklich  geführten  Kriegen  mit  Sabinem  und 
Latinem  kam  der  gemeine  Mann  in  seinem  Wohlstand  zurück  (Liv.  2, 
23.  Dion.  6,  22).  Wenn  seine  Ernte,  während  er  im  Felde  stand,  vom 
Feinde  vernichtet,  sein  Vieh  weggetrieben  war,  so  hatte  er  weder  zu  le- 
ben, noch  wovon  er  dasTributum  entrichten  sollte.  Er  mußte  also  baares 
Geld  leihen;  da  er  dann  aber  auch  die  hohen  ganz  von  der  Willkür 
der  Darleiher  (Tac.  Annal.  6,16)  abhängigen  Zinsen  nicht  bezahlen 
konnte,  so  häufte  seine  Schuld  sich  rasch,  indem  er  leiden  mußte,  daß 
der  Darleiher  die  Zinsen  zum  Capitale  schlug,  oder  dazu  gezwungen 
war,  zur  Abzahlung  seiner  früheren  Schuld  eine  größere  bei  einem 
neuen  Gläubiger  zu  contrahiren.  So  erklärt  sich  die  tiefe  Verschuldung 
der  Plebejer/'  Diesem  Nothstand  war  durch  die  erste  Secession  nur 
vorübergehend  abgeholfen,  und  alle  Ursachen  desselben  bestanden  fort ; 
die  socialen  Kämpfe  mußten  sich  daher  immer  wieder  erneuern,  ja  sie 
wuchsen  an  Dringlichkeit  mit  der  Zunahme  der  unbegüterten  Menge 
und  mehrten  die  Verwicklungen  durch  ihre  Verknüpfung  mit  den  neben- 
herlaufenden politischen  Anstrengungen  der  Plebs,  welche  jetzt  zu  einem 
politischen  Körper  erstarkt  war  (s.  das  folg.  Kap.).  Die  melürfachen  Colo- 
nieabführungen  reichten  zur  Befriedigung  aller  Darbenden  nicht  aus, 
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assignationes  agripuhlici  d.h.  Privatzutheilungen  aus  den  eroberten  Län- 
dereien ,  deren  possessionis  immer  vornehmlich  den  Patriciern  mit  ihren 
Clienten  und  etwa  noch  den  reichen  Plebejern  zu  Gute  kamen,  wurden 
verlangt,  von  Spur.  Cassius  (486)  in  Aussicht  gestellt,  darauf  hin  durch 
zahlreiche  rogationes  agrariae  von  Neuem  angeregt  und  zuerst  mittels 
des  Icilischen  Plebiscits  de  Aventino  publicando  (456),  aber  auch  nur 
in  einem  äußerst  geringen  Maße  ausgeführt.  Weder  die  Fixirung  des 
Zinsenmaximums  durch  die  XII  Tafeln,  noch  die  Uebernahme  der  Last 
des  Eriegssoldes  auf  das  aerarium  publicum  (d.  h.  auf  die  Abgaben  der 
Possessoren  des  ager  publicus)  beschwichtigten  mehr  die  mahnende 
Menge ,  und  der  Erfolg  mehrer  neuer  Ackeranweisungen  ward  durch 
den  schweren  Vejenterkrieg  und  die  Gallische  Stadtplünderung  bald 
vereitelt.  Erst  durch  die  zweite  der  Rogationen  des  Licinius  und  Sex- 
tius  {lex  de  modo  agrorum:  367  v.  Chr.)  „n^  quis  plus  quingenta  jugera 
agri  possideret^  {Liv.  6 ,  35.  Varro  de  R.  R.  i,  2,  9)  ward  den  Posses- 
siones  und  bez.  neuen  Occupationes  der  Reichen  am  ager  publicus  eine 
erfolgreiche  und  definitive  Schranke  gezogen,  indem  nun  der  von  Zeit 
zu  Zeit  ermittelte  üeberschuß  immer  den  armen  Plebejern  zufiel  und 
so  für  die  Befriedigung  wiederkehrender  Bedürfnisse  gesorgt  war.  Seit- 
dem hörten  die  agrarischen  Rogationen  der  Yolkstribunen  auf,  eine 
Rolle  im  Ständekampf  zu  spielen,  nur  die  Zinsen-  und  Schuldhaftsge- 
setze  mehrten  sich  seit  der  lex  Marcia  de  foenore  und  der  Ernennung 
der  guinqueviri  mensarii  zur  Schuldentilgung  (352  v.  Chr.)  in  auffallen- 
der Weise,  bis  endlich  durch  die  lex  Poetelia  (327  v.  Chr.)  die  Haupt- 
quelle der  Schuldbedrückungen  verstopft,  und  seit  der  Censur  des 
Appius  Claudius  (312  —  308)  auch  den  unteren  Schichten  der  Plebs 
ein  politischer  Einfluß  und  der  Mitgenuß  des  Militärsoldes  durch  Auf- 
nahme in  die  Legionen  eingeräumt  ward.  Lange  I.  S.  507.  508. 
521—7.  532.  570—7.  IL  S.  33—38.  57.  59—61.  93.  Ihering  Geist 
d.  R.  R.  II.  S.  242  ff.  265.  Uebrigens  erhielt  die  ganze  ständische  Par- 
teienbewegung, seitdem  aus  und  neben  dem  beträchtlich  reducirten  Pa- 
triciat  die  Nobilität  sich  auszubilden  angefangen  hatte,  einen  wesentlich 
anderen  Karakter.  Die  Bildung  dieser  Nobilität  war  durch  jene  Par* 
teienbewegung  längst  vorbereitet,  indem  aus  der  Masse  der  Plebs  früh- 
zeitig eine  Anzahl  vornehmer  Familien  sich  hervorthat ,  welche  nicht 
hülfsbedürflig  und  daher  social  selbständig  an  den  wirthschaftlichen 
Agitationen  kein  eignes  Interesse  hatten  und  seit  der  Terentilischen 
Rogation  begannen,  im  Bewußtseyn  ihrer  Bedeutung  für  Staat  und 
Heer  nach  einer  politischen  Rolle  und  Thei Inahme  am  Regiment  zu  stre- 
ben. Die  Constellation  der  ausgebildeten  Nobilität  gehört  der  folgenden 
Periode  an.    Lange  II.  S.  4.  31. 
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XIV.  Kapitel. 
U.   Politisehe  TerfftMug. 

(Za  i  103-112) 

I. 
Die  yier  Hauptacte  des  Ständekampfs. 

Zu  §  108]  Es  können  —  abgesehen  von  der  ersten  Entwicklung 
der  Tribus  seit  der  Einsetzung  des  Yolkstribunats  durch  Bie  lex  sa- 
crata  v.  J.  493  v.  Chr.  (261  d.  St.)*  —  yierPhasenim  Ständekampf 
der  Patricier  und  Plebejer  unterschieden  werden.  Mit  der  tiefeiogrei- 
fenden  Terentilischen  Rogation  begann  das  Vorrücken  der  Plebs ;  aus 
dieser  Rogation  ging  1)  die  Erhöhung  der  Tribunenzahl  (457  v.  Chr.), 
2)  die  lex  Atemia  Tarpeja  (454)  und  die  lex  Terentilia  Ar$ae  (451)  her- 
vor, an  sie  schlössen  sich  an  4)  die  lex  Valeria  Horatia  (449),  5)  die 
lex  Canuleja  und  6)  die  Vereinbarung  des  Consulartribunats  (445).  Die 
Plebs  erlangte  hierdurch  1)  ein  extensiv  besseres  jus  attxilii  tribunicii, 
2)  eine  Limitirung  der  bis  dahin  zum  Imperium  consulare  gerechneten 
muUae  dictio,  welche  von  nun  an  zugleich  als  Attribut  der  tribunicischen 
und  ädilicischen  potestas  anerkannt  ward ;  3)  eine  die  consularische  Ju- 
risdiction bindende  schriftliche  Gesetzgebung  (Liv.  3,9:  leg  es  de  im- 
perio  consulari  scribendae),  welche  ein  gewisses  Maß  der  Rechtssicher- 
heit  und  insofern  auch  Rechtsgleichheit  den  Plebejern  verschaffte ;  4) 
eine  Ausdehnung  und  neue  Sicherung  des  tribunicischen  Intercessions- 
rechts  und  des  allgemeinen  Provocationsrechts,  sowie  die  wichtige  Be- 
stimmung, ut,  quod  tributim  plebs  jussisset,  populum  tene- 
ret,  wodurch  die  Tributcomitien  den  Centuriatcomitien  insofern  zur 
Seite  gestellt  wurden,  als  auch  sie  legislative  Competenz,  nämlich  in 
allen  nicht  direct  das  Imperium  consulare,  sondern  nur  das  plebejische 
Standesinteresse  berührenden  Fragen  erhielten ;  5)  das  bisher  rein  pa- 
tricische  Jus  conubii,  welches  als  Bürgschaft  der  Auspicienreinheit  eine 
Vormauer  des  jus  honorum  war ,  und  6)  die  Anerkennung  des  neuen 
Consulartribunats  als  einer  auch  der  Plebs  zugänglichen  Magistratur, 
indem  dem  Senat  nur  die  alljährliche  Entscheidung  verblieb,  ob  Con- 
8uln  oder  Consulartribunen  zu  wählen  seien.  Schwe gier  III.  S.  76ff. 
Lange  I.  S.  529— 557. 

Dies  ist  der  erste  Hauptact  im  politischen  Ständekampf;  in  ihm 
ist  aber  auch  schon  die  Ueberwindung  des  Dualismus  angebahnt. 
Wahrscheinlich  betheiligten  sich  seitdem  auch  die  Patricier  und  pa- 
tricischen  Clienten  an  den  Tributcomitien  (L  ange  I.  S.  446.  551),  denn 
nur,  wenn  diese  Versammlungen  nicht  mehr  einen  Theil  des  Volks  aus- 
schlössen, konnten  sie  comitia  heifien  und  Alle  binden ;  es  scheint  aber, 
als  ob  hierdurch  zugleich  die  Theilnahme  der  Plebs  an  den  Curiatco- 
mitien  gefordert  werde.   Wenn  dieselbe  nicht  schon,  wie  Mommsen 

*)  8.  OurtQs  I  79. 
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will,  seit  Abschafiung  des  Königthams  bestand,  und  wenn  sie  späterhin 
wurklich  anerkannt  war  (s.  Walter  I.  §  50.  69.  Marquardt  IV.  S. 
398),  so  empfiehlt  sich,  sie  von  obigen  Neuerungen  an  zu  datiren. 
Durch  Eintritt  in  die  Curien  wurden  die  Plebejer  zu  Quiriten  {curiales) 
im  vollen  Sinn ,  und  das  in  den  XII  Tafeln  anerkannte  Yolksrecht  er- 
hielt nun  richtiger  Weise  den  Namen yt^^  Quiritium.  Die  XII  Taf. 
als  Ausdruck  des  juristischen  Compromisses  bilden  die  Grundlage  des 
jus  Quiritium,  in  welchem  die  Sonderströmungen  der  patricischen  Rechts- 
sitten i/aSjiex)  und  der  plebejischen  Rechtsnormen  {mos,  jus)  zusam- 
menflössen. 

Durch  Aufstellung  der  größeren  Anzahl  Consulartribunen  und  Ab- 
zweigung der  Censur  vom  Consulat  (443)  war  der  Weg  eröffnet,  wel- 
cher späterhin  zu  dem  imposanten  Stufenbau  des  Rom.  Aemtersystems 
führte.  Entscheidend  waren  für  dessen  Aufrichtung  die  Rogationen 
der  energischen  Yolkstribunen  Licinius  Stolo  und  Sextius 
Lateran  US  (377 — 367),  mit  welchen  der  2.  Hauptact  des  großen 
Ständekampfes  vor  sich  ging.  Nur  die  dritte  dieser  Rogationen  war 
politischer  Tendenz,  und  sie  ward  von  den  Führern  der  Plebs  dieser 
gewissermaßen  abgedrungen  durch  Verflechtung  mit  den  anderen  2 
den  socialen  Nothstand  der  unteren  Schichten  betrefl*.  Rogationen.  Sie 
lautete:  ne  iribunorum  militum  comitia  fierent  consulumque  uti  alier  ex 
plehe  crearetur  (Liv.  6,  35;  Gell.  17,  21),  stellte  also,  unter  Abschaflung 
des  Consulartribunats ,  das  Consulat  als  ständige  Regierungsform  vne- 
der  her  und  sicherte  der  Plebs  die  Theilnahme  am  vollen  consularischen 
Imperium  samt  den  consularischen  Auspicien.  Dieses  Plebiscit  ward  von 
den  Patriciem  im  Wege  des  Compromisses,  wodurch  zugleich  die  Prä- 
tnr  vom  Consulat  abgetrennt  ward,  anerkannt;  das  neue  Amt  war  aller- 
dings den  Patriciem  vorbehalten,  wirkte  aber  als  eine  Schwächung  des 
Imperium  überhaupt.  Die  Patricier  „hatten  die  mit  der  lex  Valeria  de 
provocatione  begonnene  Scheidung  der  militärischen  und  richterlichen 
Seite  des  Imperium  vollzogen.  Und  da  der  Prätor  doch  im  Range  unter 
den  Consuln  stand,  da  er  ein  minus  imperium  hatte ,  so  hatten  sie  zu- 
gleich bewirkt,  daß  die  militärische  Seite  des  Imperium  zweifellos  als 
das  karakteristische  Attribut  der  höchsten  Staatsgewalt  erscheinen 
maßte.  Der  monarchische  Earakter  innerhalb  der  Rom.  Verfassung 
konnte  sich  von  nun  an  nur  noch  im  Kriege  zeigen*'  (Lange  I.  S.  578). 
Durch  eine  vierte  nachträgliche  Rogation  ward  der  Plebs  der  Zutritt 
zu  dem  auf  10  vermehrten  Collegium  der  Sibyllinischen  Sacralinspec- 
toren  erstritten.  Auf  diese  Weise  war  die  politische  Gleichstellung  der 
Plebejer  mit  den  Patriciem  entschieden;  „mit  der  Wahl  des  ersten 
nichtpatricischen  Consuls  hörte  der  Geschlechtsadel  thatsächlich  und 
rechtlich  auf,  zu  den  politischen  Institutionen  Rom's  zu  zählen.^'  In- 
folge jener  Rogation  wurde  dann  auch  der  Zutritt  zur  neu  gegründeten 
curul.  Aedilität  (366),  zur  Dictatur  (366),  Censur  (351),  zu  beiden 
Stellen  des  Consulats  (342),  endlich  zur  Prätur  (337)  durchgesetzt; 
dvrch  diese  Rogation  aber  war  der  Weg  gebahnt  zur  Theilnahme  an 
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den  politisch  einflußreichen  Coliegien  der  Augum  und  Pontiflees  (lex 
Ogulnia,  300),  wodurch  die  plebejischen  Magistrate  in  der  Führung 
des  Imperium  frei  von  patricischer  Beeinflussung  wurden.  Mommsen 
LS.  298-301.    Lange  I.  S.  577— 581. 

Den  8.  Hauptact  bilden,  aufier  der  durch  die  Gampanische  Mili- 
tärmeuterei (die  Ton  Manchen  s.  g.  dritte  Secessio  plebis)  veranlaßten  lex 
Valeria  militaris,  wodurch  das  militärische  Imperium  Beschränkungen 
erfuhr,  und  einigen  weiteren  Bestimmungen,  durch  welche  die  lex  Licv- 
nia  Sextia  theils  erweitert ,  theils  neu  befestigt  ward  (342) ,  die  wich- 
tigen leges  Puhliliae  Philonis  (839).  Durch  dieselben  ward  die 
Bedeutung  der  Tributcomitien  wahrscheinlich  insofern  ausgedehnt,  als 
ihnen  in  Yerwaltungsangelegenheiten  ein  Veto  gegen  Senatsbeschlusse 
eingeräumt  ward  (Hypothese  Lange's  über  die  problematische  Fassung 
bei  Liy.  8,  12:  ut  plebiscita  omnes  Quirites  tenerent)^  2)  die 
Vorausertheilung  der  pairum  aucioritas  (s.  oben  Kap.  YIII.  Exe.  III. 
sub  III.)  vor  der  Centurienabstimmung  über  Aenderungen  des  Imperium 
festgestellt  und  3)  der  Plebs  die  eine  Stelle  der  Censur  unbedingt  gesichert 
Jene  Auffiassung  des  ersten  Gesetzes  empfiehlt  sich  deswegen,  weil  Pnbli- 
lius  durch  sein  zweites  Gesetz  die  Legislative  der  Genturiatcomitien  über 
Verfassungsänderungen  von  den  Fesseln  der  patrum  aucioritas  befreite, 
und  er  darum  nicht  beabsichtigen  konnte,  jene  Legislative  auf  die  Tribut- 
comitien zu  übertragen ;  wahrscheinlich  hat  das  Gesetz  vorgeschrieben, 
daß  kein  Sctum  über  Verwaltungsangelegenheiten  injussu  popuH  gültig 
sei,  falls  die  Tribunen  die  Einholung  deajussus  verlangen  würden,  wo- 
gegen ein  so  durch  Berufung  der  Tribunen  vom  Senat  ans  Volk  zu- 
standegekommenes  Plebiscit,  auch  wenn  es  das  Sctum  aufhöbe,  bindend 
für  alle  Quirlten,  also  auch  für  die  Senatoren  seyn  solle,  und  sonach 
hat  das  Gesetz  nicht  schlechthin  jedes  Plebiscit  für  gültig  auch  ohne 
Sctum  erklärt,  sondern  nur  solche,  durch  welche  ein  Sctum  verworfen 
wurde.  Durch  das  zweite  Gesetz  wurden  die  Genturiatcomitien  von 
den  Guriatcomitien  emancipirt,  und  gingen  Recht  und  Pflicht,  übereilte 
Verfassungsänderungen  fem  zu  halten,  von  dem  Organe  des  Patridats 
(?)  auf  den  Senat  über,  dessen  auctoritas  nun  allein  entschied,  allein 
das  kam  den  Genturiatcomitien  nur  wenig  zu  Gute,  da  sie  infolge  des 
ersten  Publil.  Gesetzes  zu  verfallen  begannen.  Lange  II.  8.  48.  538. 

Den  4.  Hauptact  eröflhet  die  dritte  (von  Manchen  s.  g.  vierte) 
Secession  {in  Janiculum  i.  J.  287) ,  durch  welche  die  lex  Hortensia  ytt- 
anlafitward:  ut  plebiscita  Universum  populum  tenerent  (Qt9A.\, 
3;  andere  Wendung  bei  Plin.  hist  nat  16,  10,  37  u.  Gell.  15,  27,  4). 
Diese  scheint  die  Kraft  der  Plebiscite  dadurch  gesteigert  zu  haben,  daß 
sie  das  auf  Herkommen  beruhende  Veto  des  Senats  gegenüber  den 
selbständigen  oder  positiven  Plebisciten  in  Verwaltungsangelegenheiten 
aufhob  und  somit  den  Senat  den  Tributcomitien  definitiv  unterordnete, 
sowie  daB  sie  auch  für  die  etwa  das  Imperium  berührenden  Plebiscite 
Anticipation  der  patrum  aucioritas  vorschrieb.  Mit  jenem  Artik^  er- 
gänzte sie  die  erste,  mit  dem  anderen  die  zweite  lex  PubWia  Pldloms, 
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die  mithin  weder  bloß  wiederholt,  noch  aufgehoben  wurde.  Auf  diese 
Weise  störte  allerdings  die  lex  Hortensia  das  mit  jener  lex  PublUia  her- 
gestellte Gleichgewicht  auf  Kosten  des  aristokratischen  Verfassungsele- 
ments  (Polyb.  6,  16)  und  begründete  grundsätzlich  die  absolute  Demo- 
kratie. Durch  ihren  zweiten  Artikel  war  festgestellt,  daß  (nicht  bloß 
auf  dem  Gebiete  des  Privatrechts ,  wie  schon  seit  der  lex  Valeria  Ho-' 
ratia,  sondern)  auch  auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechts  die  Kraft  der 
Tributcomitien  ohne  Vorbehalt  die  gleiche  seyn  sollte,  wie  die  der  Cen- 
turiatcomitien.  Die  Gleichstellung  war  immerhin  nicht  eine  durch- 
gehende, indem  einerseits  den  Centuriatcomitien  die  lex  de  bello  indi- 
cetido  und  de  polest  ate  censoria  verblieb,  und  anderseits  von  den  Tri- 
butcomitien auf  dem  Gebiete  der  übrigen  Verwaltung  eine  Competenz 
geübt  ward,  welche  von  den  Centuriatcomitien  gar  nie  eigentlich  in 
Anspruch  genommen  worden  war.  Aber  wenn  Gai.  1 ,  3  und  Pompon. 
(fr.  2.  §  8.  D,  de  ö.  /.  1,  2)  gerade  von  der  lex  Hortensia  die  Gleich- 
stellung beider  Comitien  datiren,  so  ist  das  insofern  nicht  unrichtig,  als 
seitdem  die  Centuriatcomitien  ihr  besonderes,  in  der  lex  PublUia  noch 
reservirt  gebliebenes  Gebiet  mit  den  Tributcomitien  gemeinsam  hatten. 
Hiermit  stimmt,  daß  in  einem  dritten  Artikel  die  lex  Hortensia,  um 
ein  Gegengewicht  gegen  die  unbedingte  Anerkennung  der  Plebiscite  in 
die  Wagschale  zu  werfen,  die  Abhaltung  der  Tributcomitien  durch 
Volkstribunen  an  den  nundinae  verbot,  was  schon  von  den  Centuriat- 
comitien galt. 

Endlich  fallt  in  dieselbe  Zeit  eine  lex  Maenia,  durch  welche  die 
Vorausertheilung  der  patrum  aucioriias  auch  bei  Magistratswahlen  fest- 
gestellt ward;  daß  auch  dieses  Vorrecht  der  Patricier  fiel,  d.  h.  zur  be- 
deutungslosen Form  ward,  kann  als  eine  Consequenz  der  demokrati- 
schen/^ar^^c^rt^T^m  angenommen  werden.  Vergl. Lange  II.  S.94 — 101. 
Walterl.  §66— 67. 

11. 
Das  militärische  Bürgerthum  Rom's« 

Zu  §  104]  Ein  interessantes  Gegenbild  zu  der  Wechselwirkung, 
welche  auf  hellenischem  Boden  zwischen  der  Volksversammlung  und 
dem  Theater  stattfand,  bietet  die  Römische  Doppelseite  des  politi- 
schen und  militärischen  populus  {exercitüs),  K.  W.  Nitzsch 
schildert  diese  so:  „Das  stetige  Ab-  und  Zufluthen  militärischer  Inter- 
essen in  die  Comitien,  politischer  in  die  Armee  mußte  jene  und  diese 
in  dem  glücklichen  Tempo  halten,  das  uns  fast  unbegreiflich  scheint. 
Die  Stabsofficiere  wurden  noch  in  den  ersten  Jahrzehnden  nach  dem 
hannibalischen  Kriege  alle  durch  die  Comitien  gewählt.  Diese  Regel, 
so  sehr  sie  aller  nulitärischen  Raison  zu  widersprechen  scheint,  hat 
sich  Jahrhunderte  der  schwersten  Kriege  hindurch  behauptet.  Die 
Wahl  der  Militartribanen  durch  das  Volk  so  lange  und  mit  so  glänzen- 
den Resultaten  drängt  uns  den  Eindruck  auf,  daß  der  Geist  der  Oomi» 
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tien  wesentlich  ein  Soldatengeist  war.  Der  civis  Romanus  ward  in  der 
Legion  geschult  in  der  Zucht  der  Gefahr  und  der  militärischen  Disci- 
plin.  Und  während  die  Legion  auf  die  Comitien  wirkte,  wirkten  sie 
wieder  auf  jene  zurück.  Unter  der  eisernen  Ruthe  der  Disciplin  hlieb 
der  Legionär  immer  der  souveräne  Mann,  dessen  Stimme  daheim  eben 
deshalb  von  Gewicht  war."  Es  ist  wahr,  daß  vielleicht  in  nichts  ande- 
rem die  Genialität  des  Römerthums  so  glänzend  hervortritt,  doch  blieb 
es  nicht  ohne  Symptome  einer  abnormen  Gestalt  der  Dinge  (s.  Lange 
II.  S.  22.  34).  Uebrigens  wiederholt  sich  jene  Rolle  des  militärischen 
Geistes  im  Gebiete  der  Magistratur:  der  Beruf  des  Römischen  Staats- 
manns ruhte  vollständig  auf  dem  Militärdienst,  welcher  unerläßliche 
Vorbedingung  der  Aemterbe Werbung  war  (s.  oben  Excurse  S.  45). 

III. 
System  der  Staatsämter  in  Rom. 

Zu  §  105]  In  dieser  Periode  ist  das  Rom.  System  der  Staats- 
ämter geschaffen  worden.  Die  Fruchtbarkeit  des  Organisationsgei- 
stes, welche  sich  darin  kund  gibt,  war  nicht  bloß  durch  die  äußere 
Rücksicht  patricischer  Reservirung  geboten ,  sondern  zugleich  in  dem 
Bedürfniß  fortschreitender  Staatsentfaltung  innerlich  begründet.  Es 
läßt  sich  hier  mit  deii  Worten  Riehl's  eine  Parallele  ziehen:  y,In  den 
größeren  Staaten  vervielfältigte  man  die  Zahl  der  Ministerien  nach 
dem  Grundsatz  der  Arbeitstheilung ,  und  so  gibt  es  jetzt  Minister  des 
Aeußeren  u.  s.  w. ,  während  sonst  der  Fürst  oft  unter  Beihülfe  etwa 
eines  Cabinetsdirectors  oder  Bureauchefs,  sein  eigner  Minister  war. 
£s  ist  das  kein  willkürlicher  Aemter-  oder  Titelluxus,  wenn  sich  die 
Zahl  der  Ministerstellen  im  größeren  constitutioneilen  Staat  vermehrt 
hat  gegenüber  dem  absoluten  Staat.  Die  vertiefte  und  geregelte  Lei- 
tung des  Staatsorganismus  heischt  mehr  selbständig  leitende  Persön- 
lichkeiten ,  und  je  schärfer  die  Mifusterverantwortlichkeit  gefaßt  wird, 
um  so  weniger  kann  Ein  Mann  die  Verwaltung  für  die  verschiedensten 
Geschäftszweige  so  in  Bausch  und  Bogen  durchführen."  Dabei  ist  die 
staatsrechtUche  Eigenartigkeit  und  Tiefe  des  Römischen  hohen  Staats- 
amtes im  Auge  zu  behalten  (vergl.  I bering  Geist  des  R.  R.  II.  S.  40. 
97.  272 ff.).  Dasselbe  behauptete  den  Comitien  gegenüber  immer  die 
Initiative,  so  in  der  Gesetzgebung,  wie  bei  den  Wahlen.  Ein  Consul, 
(Dictator)  leitete  die  Wahl  der  Consuln,  Prätoren  und  Censoren  (in 
Centuriatcomitien),  ein  Volkstribun  die  der  Volkstribunen  und  Volks- 
ädilen  (in  Tributcomitien),  ein  Consul  oder  Prätor  {urbanus)  die  der 
magistratus  minores  (gleichfalls  in  Tributcomitien).  Die  Befugniß  des 
Wahlpräsidenten  war  zwar  nicht  mehr  so  souverän ,  wie  die  des  ehe- 
maligen Interrex,  welcher  nur  Einen  von  ihm  selbst  bestimmten  Namen 
zur  Annahme  oder  Ablehnung  vorlegte ,  aber  doch  immer  noch  so  be- 
deutend, daß  das  Amt  nicht  den  Earakter  eines  bloß  abgeleiteten  und 
schlechthin  aus  dem  jussus  populi  fließenden ,  vielmehr  eines  selbstäa- 
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digen  Organs  des  souveränen  Staatswillens  (des  populas  Romanus  im 
idealen  Sinn,  des  nomen  Romanum:  s.  Lange  II.  S.  389)  trug.  Der 
Wahlpräsident  konnte  einem  Bewerber  die  auf  ihn  fallenden  Stimmen 
entziehen  {nomen  candidati  non  accipere,  rationem  ejus  non  habere)^  und 
es  war  sein  freier  Wille,  wenn  er  dem  Wunsche  der  Comitien  nachgab 
(Liv.  3,  21;  7,  22;  8,  15),  auch  konnte  er  nach  der  Wahl  noch  den 
eigentlichen  Schlußact,  die  renuntiatio ,  versagen,  und  so  vielleicht  in- 
direet  eine  (andere)  Wahl  durchsetzen,  gegen  welche  der  passive  Wider- 
stand des  Volkes  unwirksam  blieb.    Lange  L  S.  596. 

Im  Staatsamt  besitzt  der  Staatswille  einen  ihm  untergeordneten  und 
dienenden  Filialwillen:  die  Rom.  Magistrate  sind  gleichsam  die  publi- 
cistischen  fiUifamilias  reipublicae.  Im  System  der  Magistratur  gliedert 
und  entfaltet  sich  also  die  Staatsgewalt,  der  Centralwille  articulirt  sich 
in  besonderen  Organen,  und  es  erscheint  demnach  die  Staatsgewalt 
theils  als  unmittelbare  oder  originale  (König,  Senat,  Volk),  theils  als 
mittelbare  oder  derivative:  letztere  ist  die  Amtsgewalt;  sie  ist  die  in 
den  berufenen  Personen  als  deren  Recht  und  Pflicht  wirksam  werdende 
und  ihnen  vom  Souverän  übertragene  Staatsgewalt.  Doch  ist  dabei  zu 
bemerken,  daß  der  Rom.  hohen  Magistratur  immer  ein  Antheil  an  der 
Souveränetät  selbst  verblieb ,  aus  der  Erbschaft  des  Königthums ,  das 
den  König  zwar  nicht  schlechthin  als  Träger,  aber  doch  als  Antheil- 
haber  der  Souveränetät  erscheinen  ließ. 

IV. 
Der  Römische  Senat. 

Zu  §  lOO]  Nach  der  Ansicht  Mommsen's,  welcher  Lange 
folgt,  ist  der  Einfluß  des  Senats  mehr  und  mehr  gestiegen;  der  Senat 
habe  sich  immer  entschiedener  von  der  Beamtengewalt  emancipirt  und 
sei  die  Seele  der  Regierung  geworden.  Dies  scheint  mir  aber  nur  mit 
wesentlichen  Einschränkungen  zugegeben  werden  zu  können*,  da  die 
Tributcomitien  ihre  Competenz  gerade  auf  Kosten  des  Senats  mächtig 
erweiterten,  und  jetzt  der  Senat  selbst  immer  mehr  als  Resultat  und 
Centrum  der  Magistratur  erschien.  Nicht  bloß  dem  Einflüsse  des  Volks- 
tribun ats,  welchem  sogar  das  Jus  cum  patribus  agendi  zugestanden  wer- 
den mußte  (Mommsenl.  S.  316.  Lange  I.  S.  700),  sondern  auch  dem 
der  Censur  (vergl.  Ihering  Geist  d.  R.  R.  II.  S.  51  ff*,)  sah  sich  der 
Senat  ausgesetzt.  Den  Gensoren  ward  durch  die  lex  Ovinia  (um  350?) 
die  bis  dahin  den  Consuln  zuständige  lectio  Senatus  gegeben,  welche 
ohne  Verantwortlichkeit  ausgeübt  wurde,  und  außerdem  ward  ihnen 
von  den  Consuln  und  dem  Senat  die  Aufsicht  über  das  Staatsbudget 
und  über  die  Ausführung  der  wichtigeren  Staatsbauten  überlassen,  nur 
daß  sie  in  BetreflF  derselben  dem  Senat  und  den  Tributcomitien  verant- 
wortlich blieben  (Lange  I.  S.  672).  Infolge  derselben  lex  Ovinia, 
durch  welche  überhaupt  den  curul.  Magistraten  ein  Anrecht  auf  Sitz  und 


*)  fl.  oben  Ezcnrse  tu  §  76—79.    No.  III  sub  IV. 
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Stimme  im  Senat  gegeben  ward  (Lange  II.  S.  12.  313),  gestaltete  die- 
ser sich  mehr  und  mehr  zu  einem  Organ  und  Mittelpunkt  der  regie- 
renden Familien  (nobtles)  um ,  während  er  anderseits,  da  die  Magistrats- 
wahlen selbst  bei  den  Comitien  waren ,  insoweit  aus  dem  Volkswillen 
hervor  sich  zusammensetzte.  Der  Senat  konnte  seitdem  kaum  noch  als 
originales  Organ  des  Staatswillens  gelten;  er  wurzelte  jetzt  nicht  mehr 
in  eigenen  socialen  Lebenskreisen,  —  wie  das  namentlich  in  der  Königs- 
zeit der  Fall  gewesen,  wo  factisch  die  gentes  die  Senatoren  stellten  und 
die  Senatorenstellen  gleichsam  erblich  waren:  Lange  I.  S.  339  — 
sondern  in  den  politischen  Gewalten  der  Comitien  und  der  Magistratur, 
er  war  eine  Versammlung  gewesener  Magistrate  und  deren  Emporstei- 
gen auf  der  Aemterstaffel  zugleich  ein  Aufrücken  im  Senat;  er  war  ein- 
mal ein  verhältniBmäßig  dauernder  Niederschlag  des  wechselnden  Be- 
amtenpersonals und  zugleich  ein,  der  modernen  Volksrepräsentation 
ähnliches,  indirectes  Product  der  Comitien  (Mommsenl.  S.  319. 
Lange  IL  S.  313.  317.  330.  333). 

XV.  Kapitel 
HI.  Beohtsqnellen. 

(Zu  §  118-116) 

I. 

Der  Karakter  der  XII  Tafeln. 

Zu  §  1.13]  Der  Typus  der  Rechtsbildung  vor  den  XII  Tafeln  war 
der  gewohnheitsrechtliche,  die  Decemviralgesetzgebung  ward  das  Sig- 
nal zur  vollen  Entfaltung  der  legislativen  Triebkraft.    Die  XII  Tafeln 
sollen  in  Erz  (Elfenbein?  Pomponius  s,  Niebuhr  II.   S.  355)  ge- 
graben,  auf  dem  Forum  aufgestellt  und  da  (nach  einer  freilich  sehr 
zweifelhaften  Tradition)  Jahrhunderte  lang  im  officiellen  Original  zu 
lesen  gewesen    seyn.     Sie  wurden  Rechtsquelle  im  vollsten  Sinn  des 
Wortes,    insofern    sie    eine  lebendige  ürströmung  von    Rechtsideen 
enthielten,  welche  immerfort  Neues  hervortrieb   —   „Ä'o:  his  ßuere 
coepit  jus  civile^  Pomponius  fr.  2.  §  6.  D.  de  0,  J.  1 ,  2.   —   Zur  all- 
gemeinen Karakteristik  ihres  Inhalts  gehören  drei  Züge:    1)  sie  hat- 
ten einen  beträchtlichen  Theil  des  alten  Herkommens  in  sich  aufge- 
nommen, auch  ältere  Gesetze  wiederholt  (/>\  2,  §  24.  D,  de  0.  J,  /,  2; 
Schwegler  I.  S.  26;  III.  S.  17;  Eisenloh r  6\q  provocatio  ad popu- 
lum  zur  Z.  d.  Republ.  II.  1858,  S.  9;  Sanio  Varroniana  bei  Pompo- 
nius 1867,  S.  95 — 101).     2)  Sie  enthielten  mancherlei  nach  helleni- 
schem Muster  (3  Gesandte  nach  Hellas -Hermodorus  aus  Ephesus? 
Cic.  de  republ.  4,  8 ;  Liv.  3,  34 — 57 ;  9,  33 ;  Gell.  20 ,  1;  Tac,  Annal.  3, 
27)  formuUrte,  wenn  auch  nicht  ohne  Weiteres  von  da  entlehnte  (Dion. 
10,  57)  Satzungen:  es  ist  das  ein  Punkt,  wo  wir  uns  wohl  das  reflec- 
tirte  Rechtsbewußtseyn  durchbrechend  und  den  persönlichen  Einflufi 
des  App.  Claudius  Decemvir  besonders  bemerkbar  denken  müssen;  GaL 
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(in  fr,  13,  D,  fin,  reg.  tOy  l  und  fr,  4.  D.  de  colleg.  47 ,  22)  nennt  zwei 
Gesetze  als  den  solonischen  nachgebildet,  Cicero  (de  leg.  2,  23)  ein  an- 
deres solches.  3)  Zugleich  war  dieser  Gesetzgebungsact  ein  Compro- 
miß  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  (sab  titulo  aequandarum  legnm: 
Liv,  3^  67)  und  in  gewissen  Punkten  vielleicht  eine  Vermählung  des 
fas  und  jus,  wobei  wir  das  jus  publicum  als  durch  die  patricische ,  das 
jus  privatum  als  durch  die  plebejische  Anschauung  vornehmlich  be- 
stimmt annehmen  können.  Es  trat  nun  das  freie  und  profane  jus  als 
allgemeines  Volksrecht  neben  das  fas:  daher  noch  später  die  so  häu- 
fige, z.  B.  bei  Cicero,  Livius,  Sallust  und  Virgil  wiederkehrende  Ver- 
bindung Yon  jus  acfas,jusfasque.  Die  nicht  hinwegzuläugnende  That- 
sache,  dafi  Rom  sich  nach  Hellas  wegen  juristischer  Erfahrungen  und 
Vorbilder  wendete,  beweist  klar  genug,  daß  es  sich  bei  dieser  Gesetz- 
gebung nicht  um  bloße  Aufzeichnung  von  Gewohnheiten  und  nicht  um 
bloße  politische  Schranken  des  Consulats  und  der  lex  de  imperio  zu 
Gunsten  der  Plebejer,  sondern  daß  es  sich  wesentlich  auch  um  allge- 
meine Regelungen,  Compromisse  und  Neuschöpfungen  handelte.  Jeden- 
falls galt  es  jetzt,  den  Plebejern  auch  die  religiösen  Rechtsacte  zugäng- 
lich zu  machen  und  neutrale  Formen  dafür  zu  suchen ,  die  in  dem  foilr 
geschrittenen  Hellas  wohl  gefunden  werden  konnten. 

II. 
Der  Inhalt  der  XII  Tafeln 

hat  schon  bei  den  Römern  zahlreiche  Commentatoren  (S.  Aelius  Ca- 
tus,  L.  Acilius,  Valerius  Messala,  Ant.  Labeo,  S.  Sulpicius  Rufus, 
Gaius)  gefunden,  und  fast  eben  so  zahlreich  sind  die  Restitutions- 
versuche der  neueren  Rechtsgelehrten  seit  dem  16.  Jahrh.  Vergl. 
Scholl  p.  20 — 39;  Dirksen  (Uebersicht  der  bisherigen  Versuche 
zur  Kritik  und  Herstellung  des  Textes  der  12  Tafel- Fragen.  1824) 
S.  23ff.  Leider  sind  die  Blätter,  welche  den  Bericht  des  Dionysius 
(im  11.  Buch)  über  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Gesetzgebung  ent- 
hielten, verloren  gegangen.  Nicht  bloß  der  Wortlaut  vieler  überlie- 
ferter Bruchstücke,  sondern  auch  ihr  Platz  in  der  einen  oder  anderen 
Tafel  ist  Gegenstand  manchen  Streites.  ,,Nur  von  sehr  wenigen  Ge- 
setzen wird  ausdrücklich  überliefert,  in  welcher  der  XII  Taff.  sie  ge- 
standen haben.  Wir  erfahren  nur  soviel,  daß  die  Vorschriften  über  die 
in  jus  vocatio  in  der  1.  Taf  verzeichnet  waren  (Cic,  de  leg,  2,  4);  die 
Gründe  einer  statthaften  Verlängerung  anberaumter  Proceßfristen  in 
der  2.  Taf  (Fest,  s,  v,  Reus);  die  Festsetzungen  über  die  Ausdehnung 
der  väterlichen  Gewalt  in  der  4.  Taf  (Dionys.  2,  27) ;  die  Gesetze  über 
die  Einrichtung  und  das  Ceremoniell  der  Leichenbegängnisse  in  der 
10.  Taf  (Cic,  de  leg,  2,  25) ;  das  Verbot  des  conubium  zwischen  Patr. 
und  Pleb.  in  einer  der  beiden  letzten  Taff.  (Cic,  de  rep.  2,  37;  Dion.lO, 
60),  Dürfte  man  nun  annehmen,  daß  die  Decemvim  in  der  Eintheilung 
ihrer  Tafeln,  wenn  auch,  wie  natürlich,  kein  strenges  wissenschaftliches 
System,  so  doch  eine  gewisse  äußerliche  Ordnung  befolgt,  in  jeder  Ti^ 
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fei  nur  eine  und  dieselbe  Materie  abgehandelt  haben,  so  wäre  aus  den 
angeführten  Citaten  zu  folgern,  daB  in  der  1.  u.  2.  Taf.  der  CivilproceS, 
in  der  4.  die  väterliche  Gewalt,  also  das  Familienrecht,  in  der  10.  das 
Sacralrecht,  soweit  es  in  die  Polizeigesetzgebung  eingriff,  abgehandelt 
war.  Ein  weiteres  Hülfsmittel  bietet  Gaius  Commentar  zum  Zwölftafel- 
gesetz. Gaius  hat  die  XII  Taf.  in  6  Büchern  commentirt,  folglich,  nach 
allem  Vermuthen,  je  2  Taf.  in  Einem  Buch.  Man  darf  hieraus  den 
Schluß  ziehen,  daß  diejenigen  Rechtsmaterien,  die  in  Gaius  erstem 
Buche  abgehandelt  waren,  den  Inhalt  der  1.  u.  2.  Taf.  gebildet  haben 
und  so  fort.  Dirksen  (S.  15.  108  ff.)  hat  hieran  noch  die  weitere  An- 
nahme geknüpft,  jenes  Verfahren  des  Gaius  habe  darin  seinen  Grund, 
daß  allemal  zwischen  2  Taf.  ein  systematischer  Zusammenhang  statt- 
gefunden, je  ein  Tafelpaar  ein  relatives  Ganze  gebildet  habe.  Man  hat 
ferner  auf  die  Uebereinstimmung  aufmerksam  gemacht,  die  zwischen 
der  Ordnung  der  XII  Tafeln  und  der  Ordnung  des  Prätor.  Edicts,  wei- 
terhin auch  der  Ordnung  der  Pandekten  stattgefunden  zu  haben  scheint 
Auf  diese  Anhaltspunkte  gestützt  haben  Jac.  Gothofredus  {Frag- 
tnenta  XII  tabh,  resiiiuta,  Heidelb.  1616,  verbessert  in  desselben  Fon- 
tes IV juris  civilis,  Genev.  1658)  und  Dirksen  das  Zwölftafelgesetz 
wieder  herzustellen  und  jedem  Bruchstück  einen  bestimmten  Ort  in 
einer  bestimmten  Tafel  anzuweisen  gesucht.**  Seh  wegler  III.  S.  29. 
Wie  viel  uns  quantitativ  an  wörtlichen  oder  annähernd  wörtlichen  Thei- 
len  auf  diese  Weise  bewahrt  ist,  ob  etwa  der  zehnte  Theil,  mehr  oder 
weniger,  vorliegt,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  darf  wohl  angenommen 
werden,  daß  der  größere  Theil  dessen,  was  der  Kaiserzeit  von  den  XII 
Tafeln  wichtig  erschien,  gerettet  ist;  wer  aber  will  sagen,  ob  dies  auch 
der  größere  Theil  dessen  sei,  was  in  der  Zeit  der  XII  Tafeln  selbst 
durch  Wichtigkeit  hervorragte? 

Zusammenstellungen  der  bekannten  Fragmente  s.  bei  Bruns  Fon- 
tes juris  Romani  antiqui  (Tub,  1860),  p.  1 — 15;  Scholl,  p.  115  —  164, 
in  deutscher  Uebersetzung  bei  E  s  m  a  r  c  h  Rom.  Rechtsgesch.  S  46 —  52. 
Bemerkungen  über  den  culturgeschichtlichen  Geist  der  Decemviralge- 
setze  8.  bei  Schwegler  111.  S.  31—42;  Ihering  II.  S.  64—73. 
151—163.   Mommsenl.  S.  285.  436. 

Zu  den  hervorragenden  Sätzen  der  XII  Tafeln  gehören  folgende'*': 
1)  Morbus  sonticus  ..  aut  Status  dies  cum  hoste  ..  si  quid  horumfuat 
unumjudici  arbitrove  reove  eo  die,  diffensus  esto  (tob,  IL),  d.  h.  ernst- 
liche Krankheit  oder  ein  inzwischen  angesetzter  Termin  mit  einem 
Fremden  (ein  Gastgericht,  welches  mit  Rücksicht  auf  den  oft  kurzen 
Aufenthalt  der  Fremden  begünstigt  war)  sind  Entschuldigungsgründe 
im  Fall  der  Terminversäumniß  in  Civilprocessen.  Fest  v,  Status  dies; 
Plaut,  Curculio  i,  /,  5,    Rudorff  Rom.  R.  G.  II.  §  96;  v.  Bethmann- 


*)  Ueb«r  die  den  Civilproeeß  betreffenden  wichtigen  Sätze  der  ersten  Tafel,  welclie  mit 
den  Worten  ,5i  in  jus  voeat*  anhob,  8.  Cursus  §  135.  Ueber  Ezecutionsbestimmttngen  der 
dritten  Tafel  s.  den  Ezours  III.  su  $  193^130.  a.  B.  Ueber  Brw&hnung  der  arkitri  in  den 
XII  Taff.  8.  unten  den  Exours  II.  su  §  123—130  s.  A.,  und  fiber  Erwähnung  der  uMtct^i» 
daselbst  f.  Cursut  §  US. 
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Hol  1  weg  Rom.  Civ.-Proc.  I.  S.  69.  —  2)  TerHis  nundinis  partis 
(=  in  partes?)  secanio;  si plus  minusve  secuerint,  se  (±=  sine)  fraude 
esto  {tab,  III.)  f  d.  h.  nach  Verlauf  des  TrinuDdinum  soll  es  zur  Thei- 
luog  kommen,  and  wer  sich  zu  viel  oder  zu  wenig  zutheilt,  schuldlos 
seyn.  Man  streitet,  ob  mit  dieser  Bestimmung,  welche  den  Fall  des 
Concurses  mehrerer  Gläubiger  betrifil,  das  corpus  oder  aes  (s.  bona) 
debitoris  gemeint  sei.  Nach  Göttling  Römische  Staatsverf.  S.  324, 
Huschke  Recht  des  Nexum  S.  90  und  Seh  wegler  III.  S.  39  soll  das 
Gesetz  bildlich  zu  verstehen  seyn ,  als  erlaube  es  den  Gläubigem ,  die 
Gantmasse  des  Insolventen  in  Bausch  und  Bogen  unter  sich  zu  verihei- 
len;  von  den  meisten  dagegen  wird  der  wörtliche  Sinn  (Genugthuung 
der  Gläubiger  durch  Anspruch  auf  Zerfleischung  des  Gemeinschuldners, 
gegen  welchen  jeder  Gläubiger  einzeln  das  jus  necis  geltend  machen 
kann)  vorgezogen,  so  schon  von  Gell.  20,  1;  Quintil.  Inst.  3,  6,  84; 
DioCass.  17,8;  Tertull.  Apolog.  4,  dann  von  Niebuhrll.  S.670; 
Grimm  Deut.  Rechtsalterth.  S.  616;  v.  Savigny  Verm.  Schrift.  II. 
S.420;  Walter  Rom.  Rechtsgesch.  IL  §  764;  Puchta  II.  §  179. 
Anm.  n;  Mommsen  I.  S.  161;  v.  Bethmann-Hollweg  Rom.  Civil- 
proc.  I.  8.  200;  Em.  Hoffmann  i.  d.  Zeitschr.  f.  Österreich.  Gymnas. 
Wien  1866.  8.  603;  I bering  II,  3.  161.  Es  mag  hier  dahingestellt 
bleiben,  ob  dem  Gläubiger  eines  einfachen  Schuldners  Recht  über  Tod 
und  Leben  geget>en  war  (Gell.  20,  1 :  capite  poenas  dabant  aut  trans 
Tiberim  peregre  renum  ibant)^  aber  es  ist  nicht  gleichgültig,  daß  das 
jus  sectionis  in  dem  Falle  gegeben  ist,  da  der  Insolvente  von  Meh- 
rem  zugleich  Kapitale  aufgenommen,  d.  h.  wohl  im  Sinne  damaliger 
Zeit,  seine  Gläubiger  getäuscht  und  ihre  Geneigtheit  zum  Helfen  miß* 
braucht  hat,  denn  Anleihe  war  damals  persönliche  Unterwerfung,  die 
keine  Concurrenz  vertrug,  und  das  Herumborgen  bei  Mehreren  zugleich 
gewiß  nicht  (wie  v.  Bethmann-^Hollweg  Rom.  Civilproc.  I.  S.  200 
annimmt)  der  gewöhnliche  Fall.  Uebrigens  ist  der  Geist  solcher  her- 
ber Sanctionen  richtig  zu  verstehen:  sie  wollten  nur  die  äußerste  Linie 
markiren,  ein  Gewissensspruch  für  das  Volk  seyn  und  etwa  den  Leicht- 
sinnigen oder  Frechen  warnend  belehren ,  wessen  er  sich  zu  versehen 
hätte,  wenn  dem  vollen  Recht  sein  Lauf  gelassen  würde ;  sie  gewährten 
in  unserm  Beispiel  ein  Privatrecht,  das  zugleich  ein  Strafrecht  war,  und 
einen  Executionsmodus,  der  hauptsächlich  auf  den  Fall  böswilligen 
Bankerottes  berechnet  war.  Man  lernt  solche  Krafbsprache  verstehen, 
wenn  man  sich  in  den  germanischen  Weisthümern  umsieht,  welche  J. 
Grimm  (Rechtsalterth.  S.  IX.  X)  den  frischen  Volksliedern  vergleicht, 
und  von  denen  er  sagt:  y^Neu,  beweglich  und  sich  stets  verjüngend 
in  ihrer  äußeren  Gestalt  enthalten  sie  lauter  hergekommene  alte  Rechts- 
gebräuche, und  darunter  solche,  die  längst  keine  Anwendung  mehr  lit- 
ten, die  aber  vom  gemeinen  Mahn  gläubig  und  in  ehrfurchtsvoller  Scheu 
vernommen  wurden.**  Beispielsweise  verhängt  ein  oft  wiederkehrendes 
Weisthum  über  Baumfrevel  die  in  der  Volksphantasie  offenbar  festste- 
hende .  und  doch  so  grausame  Strafe  des  Darmaustreibens ,  und  eines 
Kuntz0,  £x€wrs0»  g 
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dieser  Weisthümer  beginnt  also:  „Wo  der  begriffen  wird,  der  einen 
stehenden  Banm  schälet,  dem  wäre  Gnade  nutzer  denn  Recht, 
nnd  wenn  man  dem  soll  Recht  thun,  soll  man  ihn  an  seinem  Na- 
bel aufgraben  und  mit  einem  Hufnagel  mit  dem  Darm  an  die  Flecke  an- 
heften, da  er  hat  angehoben  zu  schälen,  und  ihn  so  lange ,  bis  er  das- 
jenige bedeckt,  das  er  geschält,  um  den  Baum  treiben,  und  sollte  er 
keinen  Darm  mehr  haben/^  Grimm,  a.  a.  O.,  S.  519ff.  Ausgeführt 
aber  sind  diese  Strafen  in  geschichtlicher  Zeit  nicht  mehr,  auch  Gell. 
20, 1  bemerkt  das  ausdrücklich.  Theilweise  abweichend  yersteht  H  o  f f- 
mann  a.  a.  0.  jenes  Sectionsrecht:  indem  er  überhaupt  dem  Gläubiger 
das  Strafrecht  der  Tödtung  gibt,  fugt  er  über  die  fragliche  Satzung 
hinzu:  „Sie  soll  den  Gläubigem,  die  gemeinschaftlich  dsLB  Judicatum 
erwirkt  haben,  das  Recht  der  Theilnahme  an  der  Execution  der  Todes- 
strafe wahren,  ohne  sie  dazu  zu  zwingen,  so  dafi,  wenn  diese  Strafe 
nur  von  einem  Theii  der  Gläubiger,  oder  auch  nur  von  einem  allein  voll- 
zogen würde ,  diesem  daraus  kein  Nachtheil  gegenüber  den  anderen 
zur  Vollstreckung  des  Urtheils  berechtigten  Mitgläubigem  erwachsen 
solle.  Daß  für  diesen  Fall  die  Alternative  ,ytrans  Tiberim  vendere*^ 
wegfiel,  ist  sehr  erklärlich,  weil  die  Giltigkeit  des  Verkaufs  hätte 
angefochten  werden  können,  falls  einer  der  Gläubiger  einseitig  den- 
selben vorgenommen  hätte."  —  3)  Adver sus  hostem  {:=: peregrinuni) 
aeiema  auctoritas  esto  ( tob.  III,) :  gegenüber  einem  Ausländer  soll 
ewige  Gewähr  gelten;  Cic,  de  off,  /,  12;  fr,  234,  D.  de  F,  S.  Be- 
stritten ist,  ob  dies  bedeuten  soll,  daB  der  veräuSemde  Römer  quiri- 
tarischer  Eigenthümer,  oder  aber  daS  er  gewähr-  und  vertretungs* 
pflichtig  bleibe:  ersteres  nimmt  Puchta  IL  §  239.  Anm.  d. ,  letzteres 
Mommsen  Ad  legem  de  scrib.  et  viator,  et  de  auctoritate  (Kil.  1843) 
p.  18  sq.  und  Voigt  Jus  naturale  der  Römer  IL  S.  161  an.  Vergl.  da- 
zu den  Wortlaut  der  lex  Atinia:  Quod  subreptum  erit,  ejtßs  rei  aetema 
auctoritas  esto!  (Gell.  17,  7;  Rudorff  R.  Gesch.  L  §  29).  —  4)  Si  pa- 
ter  filivm  ter  venum  duit,  filius  a  patre  Über  esto  {tab.  IV,):  ülp.  10, 
1;  Gai.  1,  132.  Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  ist  das  einfache  Ein- 
führung (s.  Schwegler  III.  S.  34)  oder  Anerkennung  der  emancipa- 
tio,  nach  der  Ansicht  Anderer  (s.  Ihering  IL  S.  190)  Verhinderung 
einer  Veräufierung  auf  Lebenszeit,  indem  nach  dreimaliger  (immer  nur 
auf  ein  Ivstrum  wirkender)  Ausübung  des  Veräufierungsrechts  der  Sohn 
der  väterlichen  Gewalt  enthoben  seyn  sollte  (als  unbeabsichtigte  Folge 
liebloser  Räch-  oder  Geldsucht!).  —  6)  üti  legassit  super  [familia] 
pecunia  tutelave  suae  rei,  itajus  esto  {tob,  V):  ülp,  fr,  11, 14;  Gai,  II, 
224;  Rhet  ad  Herenn,  i,  13;  fr,  53,  pr,  u.  fr,  120,  D,  de  V,  S.;  Scholl, 
p,  13.  Not,  2,,  p,  127,  —  6)  Si  intestatus  moritur,  cui  suus  heres  nee 
escit,  adgnatus proximus  familiam  habeto,  Si  adgnatus  nee  esdt,  gen- 
tiles  familiam  habento,  {tab,  Vy.  Vlp,fr,  26,  1;  Coli,  leg.  Mos,  16,  4; 
Gaius  5,  9 — 17,  —  7)  Si  furiosus  escit,  adgnatum  gentiliumque  in 
eo  pecuniaque  ejus  potestas  esto  (tab,  V):  ülp.  fr,  11,  3;  Gai,  1,  155. 
—  8)  Cum  nexufnfacietmamipiu^iqu^  Uli  Unguununcupassit,  itajus 
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esto  {Uib,  FI):  Cic,  de  orat  1 ,  57;  Fest,  s,  v.  Nuncupaia,  —  9)  UstiS 
auctoritas  fundi  biennium  esto,  ceterarum  rerum  annus  (tab,  VI): 
Cic.  Top,  4;  Gai.  2,  42;  bestritten  ist  hier,  ob  dies  directe  Einführung 
der  usucapioy  oder  zunächst  nur  die  Vorschrift  einer  2<  und  1jährigen 
Gewährspflicht  für  den  Veräußernden  (vergl.  die  auctoritas  actio  auf 
duplum:  Paul.  S,  R.  2,  17 ,  3)  sei.  Vergl.  neuerdings  Burckhard, 
Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  VII.  S.  79—131 ,  welcher  die  Worte 
auf  den  bisherigen  Besitzer  bezieht  und  zunächst  als  Frist  der  £x^ 
tinctivverjährung  versteht.  —  10)  Si  qua  nollet  usu  in  manum 
mariti  convenire,  ut  quotannis  irinoctio  abesset  {tab.  H):  Gell.  3,  2; 
Gai.  1,  UL  —  11)  Usucapio  finium  intra  quinque  pedes  ne  sit  {tab, 
VII),  d.  h. :  Zwischen  den  Grundstücken  soll  ein  für  allemal  ein 
Grenzsaum  von  5  Fuß  bestehen,  daher  nicht  der  Vindication  und  Usu- 
capion  des  einen  oder  anderen  Nachbars  unterliegen:  s.  Earlowa 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Rom.*  Civilproc.  (1866),  S.  160.  Jener  Zwischen- 
ranm  stimmt  mit  dem  anderen  Satze  der  XII  Tafeln  {iiib.  VII):  am- 
bitus  parietis  sit  sestertius  pes,  d.  h.  jedes  Gebäude  soll  2^/,  Fuß 
freien  Raum  nach  dem  Nachbarhause  zu  haben.  Cic.  de  leg.  1^  21; 
Festus  V.  Ambitus;  Varro  de  L.  L.  5,  22.  —  12)  Am  {:s=^amb)  segetes 
vias  muniunto:  eo  ni  sani  lapides  sunt,  qua  voletjumenta  agito  d.  h. 
beiderseits  längs  der  Aecker  sollen  deren  Besitzer  die  anstoßenden 
öffentlichen  Wege  im  Stand  halten:  wenn  da  das  Pflaster  nicht  gut 
ist,  darf  man  beliebig  über  die  Aecker  treiben.  Fest.  v.  Amsegetes  und 
Vias;  Cic.  pr.  Caec.  19.  Huschke  in  d.  Zeitschr.  f  gesch.  Rechtswiss. 
XII.  S.  393  u.  Bergk  das.  XIV.  S.  140.  — 

Auf  das  Straf  recht  beziehen  sich  unter  anderem  folgende  Sätze: 
1)  Si  membrum  rupsit,  ni  cum  eopacit,  talio  esto  {tab.  VIII):  Wer  ein 
Glied  bricht,  dem  soll,  wenn  es  nicht  zur  Sühne  kommt,  Gleiches  ge- 
schehen. Fest.  V.  Talionis;  Gell.  20,  1;  Gai.  3,  223.  Vergl.  Ihering 
Geist  I.  S.  137.  (d.  2.  Aufl.);  Huschke  Gaius.  Beitr.  z.  Kritik.  S.  11 9 ff. 
-T-  2)  Si  injuriam  faxsit,  viginti  quinque  aeris  poenae  sunto  {tab.  VIII): 
Gell.  20, 1;  Gai.  3,  223;  Coli.  leg.  Mos.  2,  5.  §  5.  —  3)  Si  nox  (=noctu) 
furtum  faxsit,  si  im  (=^wm)  occisit,jufe  caesus  esto  (tab.  VIII): 
Ein  nächtlicher  Dieb  kann  ungestraft  getödtet  werden.  Gell.  8, 1;  11, 18; 
Coli.  7, 3.  §2.  —  4)  Si  adorat  (=  agit)  farto  quod  nee  manifestum  erit, 
duplione  damnum  decidito{tab.  VIII):  Der  nicht  auf  handhafter  That  er- 
griffene Dieb  hat  das  Doppelte  des  Schadens  zu  ersetzen.  Gell.  11,  18; 
Gai.  3, 190;  Fest.  v.  Nee.  —  6)  Si  unciario  foenore  amplius  exerceat, 
quadrupli  poena  esto  {tab.  VIII):  Wer  mehr  als  (Sy,  Proc.  für  das  10- 
monatl.  Jahr  oder)  10  Proc.  (für  das  12monatl.  Jahr)  Zinsen  nimmt, 
wird  mit  dem  Vierfachen  bestraft.  Tac.  Ann.  6, 16;  Cato  de  R.  R.prf.  1. 
—  Vergl.  überhaupt  A.  W.  Zumpt  d.  Criminalrecht  d.  Rom.  Republ. 
1. 1.  S.  347 ff.  371ff.  —  6)  Patronus  si  clienti  fraudem  fecerit, 
tacer  esto  {tab,  VIII):  Servius  adAen.  6,  609  {s.jedochunt.S.  117z.E.). 

Der  staatsrechtlichen  Bestimmungen  scheint  das  Gesetz  ver- 
hältnißmäßig  wenige  aufgestellt  zu  haben,  vielleicht  deshalb,  weil  das 
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Wesentliche  in  der  lex  euriata  de  imperio  enthalten  war;  sie  befanden 
sich  hauptsächlich  auf  den  letzten  vier  Tafeki:  yon  diesen  betraf  jedoch 
die  zehnte  speciell  das  Jus  sepulchrarum  nnd  die  Todtentrauer,  wozu 
n.  A.  die  Bestünmung  gehörte:  ffominem  mortuum  in  urbe  ne  sepelito 
neveurito,  sowie  das  Verbot  der  üsucapion  eines  forum  (=t7«h'^M- 
lum  sepülchri)  bustumve.  Cie,  de  leg.  2,  23,  24;  Schwegler  III.  S.34. 
Die  Einschärfiing  des  Satzes:  conubia  ne  plebei  cum  patribus  essenU 
wird  der  11.  Tafel  zugeschrieben.  Von  den  staatsrechtlichen  Sätzen 
sind  folgende  herrorzuheben:  1)  Sodalibus  potestas  esto,  pactionem 
quam  velint  sibi  ferre,  dum  ne  quid  ex  publica  lege  corrumpant  {tab. 
VIII):  Gai.  in  fr.  4,  D.  de  coli  et  sod,  {47 j  22),  ein  nach  dieser  SteUe 
zu  den  hellenischen  Lehnssätzen  gehöriger  Ausspruch,  welchen  Ihe- 
ring  II.  S.  68. 151  mit  den  oben  sub  No,  5  n.  8  angeführten  Satzun- 
gen in  Verbindung  bringt  und  als  einen  Ausfluß  des  Rom.  Princips  der 
Autonomie  bezeichnet.  —  2)  Neon  mancipique  cum  populo  Romano 
idem  Forti  SanatisqUe  supra  infraque  (Romam)  jus  esto  {tob,  I?  tabi 
VI?  tab,  IX?):  Das  Rom.  Verkehrsrecht  soll  den  treuen,  sowie  den 
alsbald  zur  Treue  zurückgekehrten  Bewohnern  der  Umlande  Rom's 
gleicher  Weise  zustehen.  Fest  v,  Sanates;  Gell,  16^  10,  Diese  Stelle 
gehört  zu  den  schwierigsten  und  am  meisten  bestrittenen;  obige  Les- 
art [fortus  oder  foretus  und  sanas)  ist  die  yon  Husch ke  aufgestellte. 
Scaliger,  dem  tJrsinus  und  Ottfr.  Müllerfolgten,  ergänzte:  nexo  solu" 
togite  forti  sanatique  idem  jus  esto;  Jac»  Gothofredus  (Leges  Xlltabb. 
restitutae,  1616)  setzte :  nexo  soluto  (dem  aus  der  Schuldhaft  befreiten) 
forti  etc,  und  wieß  der  Satzung  in  tab,  IX  unter  den  staatsrechtlichen 
Bestimmungen  ihren  Platz  an.  Denselben  Wortlaut  adoptirte  Dirksen 
(Text  der  XII  Tafel -Fragm.  1824.  S.  122.  164),  aber  sie  auf  die  Sicher- 
stellung der  Rechte  des  solutus  hinsichtlich  der  Proceflbürgschaft  be- 
ziehend und  demgemäß  in  tab,  I  hinter  die  Vorschrift  über  den  vindex 
stellend.  Scholl  (p.  117),  die  Huschke'sche  Lesart  adoptirend,  folgt 
Dirksen  in  der  Placirung  der  Satzung.  Vergl.  Em.  Hoffmann.(i.  d. 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymnasien,  Wien  1866,  S.  548).  Ebenso  bestritten 
ist  natürlich  die  Auslegung.  Je  nach  der  gewählten  Ergänzung  des 
fragmentarischen  Wortlauts  werden  die  Forctes  und  Sanates  mit  einer 
gewissen  anderen  Classe  yon  Indiyiduen  als  in  gleicher  Rechtslage 
befindlich  zusammengestellt,  oder  ihnen  ein  bestimmt  formulirtes  ein- 
zelnes Recht  zugesprochen:  ersternfalls  bezog  sich  die  Satzung  auf 
politische,  andernfalls  auf  privatrechtliche  Befugnisse.  Seil  (die 
Recuperatio  S.  480ff.)  huldigt  der  Ansicht,  daß  die  Fortes  u.  Sanates 
Eigennamen  benachbarter  Völkerschaften  gewesen,  denen  das  Gesetz 
gleiches  Mancipationsrecht,  wie  es  die  Römer  hatten,  gegeben  habe; 
Göttling  (Rom.  Staatsrerfass.  S.  180)  findet  hier  die  Gleichstellung 
der  Plebejer  und  dienten;  Huschke  (Recht  des  Nexum,  S.245 — 255, 
und  Jurispr,  Antejust,  p.  26)  versteht  unter  jenen  gewisse  latiniscbe 
Bundesgenossen  und  bez.  Römische  Colonien,  die  nur  zum  Theil  tapfer 
und  treu  erfunden,  zum  Theil  dagegen  vom  Abfall  zurückgebracht  und 
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geheilt  worden  sind,  oberhalb  und  unterhalb  Rom*8  (Dion.  3, 49 ;  Polyb. 
3,  22);  Voigt  (da8>A-  naturale  der  Römer,  IV.  S.  266—285,  dazu  II. 
§  40—42)  modificirt  diese  Ansicht  dahin,  daß,  indem  die  Bestimmung 
sich  nicht  auf  freie  Völker,  also  auch  nicht  auf  latinische  Colonien  habe 
beziehen  können ,  nur  an  eine  Anzahl  unterworfner  Ortschaften  inner- 
halb des  eigentlichen  Territoriums  Rom's,  welche  dediticii  im  Völker- 
rechtlichen  Sinne  {vntjKooi :  Dion.  9 ,  5)  waren  und  in  den  Jahren  der 
Bedrängniß  vor  den  XII  Tafeln  theilweise  sich  empört  hatten,  gedacht 
werden  könne.  Hiermit  stimmt  Mommsen  I.  S.  103  überein.  Vergl. 
noch  Niebuhr  IL  8.  373fr.  u.  Schwegler  III.  8.  5.  II.  8.  745.  An- 
merkung 3.  —  Der  neueste  Ausleger  £m.  Hoff  mann  (a.  a.  O.  8.  552. 
560.  564.  578)  versteht  unter  Sanates  (=  piaü)  die  auf  Grund  des 
völkerrechtlichen  jus  exulandi  anerkannten  in  und  um  Rom  lebenden 
Schutzverwandten  %  und  (mit  Rücksicht  auf  eine  Aeußerung  des  Paulus 
p.  102.  10.  M.  über  Meierhöfe)  unter  Forctes  die  „Grundholden  auf 
den  Gütern  der  patricischen  Geschlechter,  die  Clienten*' ,  indem  er  dazu 
(auf  8. 572)  Folgendes  bemerkt :  „Falls  es  bedenklich  erscheinen  könnte, 
statt  der  sonst  üblichen  Bezeichnung  ClienUs  den  Namen  Forctes  ein- 
treten zu  sehen,  so  erinnern  wir  an  andere  auch  im  publicistischen  Ge- 
brauche übliche  Doppeltitel,  wie  Proci  statt  Patricii  in  der  Serviani- 
schen Glasseneintheilung  und  in  den  Censorischen  Tafeln,  Celeres  statt 
Equites  u.  a.  m.  Ohne  Zweifel  bestanden  mancherlei  Abstufungen  in 
dem  Unterthänigkeitsverhältniß  der  Cüenten,  je  nachdem  sie  in  der 
Stadt  oder  auf  dem  Lande  wohnten,  zu  dem  Hausstand  des  Patronus 
gehörten,  Gewerbe  betrieben  oder  das  Land  bauten,  oder  je  nachdem 
die  Hörigkeit  schon  durch  Generationen  hindurch  sich  fortgeerbt  oder 
erst  jüngst  sich  gebildet  hatte,  sei  es  indem  bei  neuen  Erweiterungen 
des  Rom.  Gebiets  und  Occupation  des  n^ger  capHvus**  selten  der  Patri- 
der  die  früheren  Besitzer  den  neuen  Herren  sich  zu  eigen  ergeben  und 
von  diesen  ihr  Gut  ganz  oder  theilweise  als  Lehn  zurückerhalten  hat- 
ten, sei  es,  daß  eingewanderte  Fremde,  denen  kein  mit  ihrer  Heimat 
bestehender  Asyl-  und  Exilvertrag  die  persönliche  Sicherheit  verbürgte, 
sich  in  den  Schutz  eines  Geschlechts  begeben  hatten.  Sollten  nun  diese 
verschiedenen  Arten  von  Unterthänigen  durch  einen  gemeinsamen  Aus- 
druck im  Gesetze  bezeichnet  werden,  so  mochte  eben  deshalb  das  wei- 
ter reichende  Forctes  für  Clientes  gewählt  worden  seyn.  Damit  würde 
es  sich  dann  immer  noch  vertragen,  daß  in  einer  anderen  Gesetzesstelle^ 
wo  gerade  der  sai^rale  Schutz  vor  Willkür  selten  des  Patronus  betont 
werden  soll,  der  Schutzbefohlene  mit  CUem  bezeichnet  wird:  Patronus 
si  clienü  fraudem  fecerit,  sacer  esto.  Es  ist  jedoch  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich,  daß  dieser  sacral-  oder  naturrechtliche  Satz,  der  in 
ähnlicher  Fassung  auch  in  Sparta  die  Heloten  schützte,  eine  Bestim- 
mung der  XII  Tafeln  gebildet  haben  sollte.  Das  Zeugniß  des  Servius 
{ad  Virgil,  Aeneid,  VI,  609),  der  auch  sonst  ungenau  über  die  XII  Ta- 
feln berichtet  (s.  Scholl  a.  a.  0.  p.  15.  49),  kann  gegenüber  dem 

*)  s.  £xcane  S.  63  a.  Corsag  §  S6. 
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Zeugniß  anderer  Schrifbeller,  die  diesen  Satz  als  eine  Verordnung  des  Ro- 
inulus  (Dion.  2, 10)  bezeichnen,  nicht  in  Betracht  kommen.  Man  meint,  sie 
sei  gleich  anderen  uralten  Rechtssätzen  von  denDecemvirn  in  ihre  Tafeln 
aufgenommen  worden.  Allein  weder  paßt  eine  auf  Fluch  lautende 
Straf bestimmung  in  die  bürgerliche  Gesetzgebung,  noch  konnte  fiir 
diese  überhaupt  eine  Veranlassung  oder  die  Möglichkeit  vorliegen,  sich 
in  das  nur  unter  den  Schutz  der  Götter,  nicht  des  Staats,  gestellte  Ver- 
hältniß  der  Clienten  zu  den  Patronen  einzumischen."  Auch  in  BetreflF 
der  vorausgehenden  Bruchstücke  stellt  Hoff  mann  (S.  579-^588)  eine 
neue  Ansicht  auf,  indem  er  den  ganzen  Passus  so  herstellt  \  nexo  man* 
cipatogue  ac  forti  sanatique  supra  infraque  Romam  idem  juris -esto^ 
und  darunter  versteht:  der  neocus  und  der  mancipatus  (d.  h.  der  in  Ab- 
hängigkeit gerathene  und  dadurch  für  die  Dauer  dieses  Zustandes  der 
öffentlichen  Rechte  verlustige  paterfamilias  und  filiusfamilias)  stehen 
in  demselben  Recht  wie  der  Client-  und  der  Schutzverwandte  (die  da- 
mals noch  ohne  Axt  jura  jom^/iVö- Römischer  Vollbürger  waren);  dem- 
gemäß müßte  die  Satzung  unter  den  staatsrechtlichen  Bestimmungen 
der  IX.  Tafel  oder  unter  den  Nachträgen  in  der  XII.  Tafel  gestan- 
den haben.  „Nach  altem  Gewohnheitsrecht  waren  die  insolventen, 
durch  das  Nexum  obligirten  Schuldner  Knechte  der  Gläubiger  gewor- 
den und  an  der  Ausübung  ihrer  staatsbürgerlichen  Rechte  factisch  ge« 
hindert.  Die  Decemviral- Gesetzgebung  gab  diesen  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen einen  Ausdruck,  indem  sie  die  Gleichstellung  der  Nectirten 
und  der  Mancipirten  mit  den  Halbbürgem,  den  Forcten  und  Sanaten^ 
aussprach.  Die  Forcten  und  Sanaten  verschwanden,  ab»  die  Nectirten 
mit  ihrem  bereits  präeisirten  Rechte  verblieben.  Der  Censor  mußte  sie 
aus  den  Listen  des  Bürgerheers  streichen  und  in  einem  eigenen.  Ver? 
zeichnisse  ihre  Namen  eintragt!".  —  3)  Privilegia  ne  irrog^mto  und 
4)  De  capite  civis  nisiper  maximnm  comitiatum  ne  ferunio*  Diese 
beiden  auf  Tafel  IX  befindlichen,  von  Cicero  {de  leg,  3,  4. 19;  pr.  SexUo 
30;  de  repubL  2,  36)  gewöhnlich  zusammen  genannten  und  als  leges 
praeclarae  hervorgehobenen  Satzungen  waren  nicht  neu,  sondern  im 
Grunde  nur  Wiederholungen  des  durch  die  lex  Valeria  de  provocatione 
gewährten  Rechts:  sie  sollten  verhüten,  daß  Maßregeln  gegen  Priva- 
ten, welche  das  eaput  betrafen ,  anders  als  im  Wege  ordentlichen  Cri- 
minalverfahrens  vor  den  Oenturiatcomitien,  verhängt  würden.  Lange  L 
6.  540.  II.  S.  473.  4%.  624.  527.  VergL  auch  Schwegler  Ul.  S. 
40—42.  —  5)  Ab  omni  judicio  poenaque  provocari  licet  (tob.  IX): 
Cic.  de  republ,  2,  31.  36,  Auch  dieses  Provocationsrecht  gegen  Capital- 
und  Vermögenstrafen  galt  schon  seit  der  lex  Valeria  und  potenzirt  seit 
der  lex  Atemia  Tarpeja:  Lange  I.  S.  540.  —  6)  Quodcunque  poslre- 
mum populus  jussit ,  id  jus  ratumque  esto  (tah,  XII):  Liv.  7,  17;  9, 
33.  34;  ein  Satz,  welcher  zunächst  eine  schon  in  der  Praxis  immer  be- 
folgte Regel  auszudrücken  schien,  aber  insbesondere  wohl  die  Consuln 
an  die  Befolgung  der  künftigen  Gesetze  über  das  imperium  binden 
wollte:  Lange  I.  S.  540.  548.  II.  S.  516.  524. 

*)  fl.  unten  itu  §  läl— 160.  Szc.  1. 
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III. 
Die  Pontifices,  ihre  Stellung  und  Leistungen. 

Zu  §  U4]  Die  äußere  Stellung  der  Pontifices  anlangend, 
80  denkt  sich  Ihering  (I.  S.  259.  263.  in  der  2.  Aufl.  S.  292ff.  IL  S. 
418),  im  Anschlufi  an  Pu  ch  ta  (Instit.  I.  §  41  z.  E.)  u.  fortgerissen  durch 
die  in  gewisser  Hinsicht  glückliche  Parallele  des  mittelalterlichen  ^115 
canonicum,  jene  als  Richter  in  aUen  wichtigen  Streitfällen  nehen  den 
aus  den  Privaten  genommenen  judices,  die  nur  hei  Taxationen  und  Aus- 
einandersetzungen zugezogen  worden  wären.  Allein  diese  Annahme 
verträgt  sich  schwerlich  mit  der  sonstigen  Rolle  der  Pontifices,  welche 
im  Allgemeinen  eine  gutachtliche  und  berathende  war,  und  nur  etwa  in 
rein  sacralen  Fragen,  z.  6.  über  Grahstätten  und  Gelübde,  die  eigent- 
liehe  EotscheiduDg  selbst  mit  umfaßte  (Rubino  Rom.  Yerfass.  I.  S. 
218.  Lange  I.  S.  317).  Gehen  wir  von  der  schon  dieser  Zeit  angehö- 
rigen  Spaltung  des  Verfahrens  \njus  und  Judicium  aus,  so  haben  wir 
die  Thätigkeit  der  Pontifices  nicht  in  letzterem,  sondern  in  ersterem  zu 
suchen;  sie  standen  nicht  an  der  Stelle  der  Richter,  sondern  zur  Seite 
der  Magistrate,  ganz  analog  der  Stellung  der  späteren  s.  g.  assessores 
(/r.  9,  §  3,  D.  qu,  met  c,  4,  2).  Sie  wurden  von  den  weltlichen  Magi- 
straten und  vom  Senat  zu  den  feierlichen  Staatsacten  zugezogen  {ad- 
hibere  pontifices) ,  um  dabei  mitzuwirken  und  für  correcte  Ausführung 
zu  sorgen,  und  in  Zweifelsfällen  wurden  sie  um  ihr  Gutachten  be- 
fragt (consulere  pontifices  y  referre  ad  — );  das  gleiche  Verhältniß  muß 
zwischen  Consul  (bez.  Prätor)  und  Pontifex  in  Processen  stattgefunden 
haben;  nur  ein  solcher  Einfluß  auf  die  formale  Seite  desProcesses  ent- 
sprach der  Stellung  der  Pontifices,  nicht  aber  ein  Eingreifen  in  die 
sachliche  Erledigung  des  Streites^  und  nicht  dieses,  sondern  nur  jenes 
kann  durch  die  Worte  des  Pomponius  (fr,  2,  §  6,  />.  de  0,  J.):  privatis 
praeesse  quoquo  anno,  angedeutet  seyn;  höchstens  das  könnte  noch 
in  diesen  Worten  gefunden  werden,  daß  die  Pontifices  zugleich  als 
Consulenten  dem  Rath  suchenden  Volke  zugängUch  waren,  sofern  der 
Conaulent  immer  ein  gewisses  Üebergewicht  über  seinen  Clienten  be- 
haupten wird  (Liv.  1,20:  Numa  omnia  publica  privataque  sacra  ponti" 
ficis  scitis  subjecitf  ut  esset,  quo  consultum  plebs  veniret).  Unmöglich 
läßt  sich  annehmen,  daß  dieselben  Personen,  welche  den  Unkundigen 
Anweisung  zur  Formulirung  der  legis  actiones  ertheilten,  zugleich  die 
Richter  in  den  Streitfällen  waren^  Was  Pomp,  von  der  Handhabung 
der  legis  actiones  durch  die  Pontifices  sagt,  stimmt  nur  mit  der  An- 
nahme, daß  die  Instruction,  nicht  die  Entscheidung  des  Processes  unter 
ihrem  Einfluß  stand;  auch  die  depositio  sacramenti  ad pontem*  gehörte 
zur  bloßen  Proceßinstruction,  und  folglich  dürfen  wir  uns  die  Pontifices 
nicht  als  den  „Gerichtshof  oder  Sitz  der  eigentlichen  „Justitz**  den- 
ken.   Vergl.  Momm'sen  L  S.  474;  Marquardt  Rom.  Alt.  IV.  S.243. 
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Auch  darin  kann  ich  I  he  ring  (IL  S.  417. 422)  nicht  beistimmen, 
daß  er  die  Pontifices  Juristen  und  ihre  Disciplin  eine  eigentliche  Juris- 
prudenz nennt.  Sie  waren  nicht  Juristen,  sondern  Priester,  und  als 
solche  standen  sie  dem  Laien  gegenüber;  als  Priester  waren  sie  die 
Bewahrer  und  Bildner  der  traditionellen  Ordnung,  welche  zunächst  und 
principieli  eine  sacrale  war,  aber  freilich  in  ihrem  Schofie  zugleich  die 
Keime  einer  Rechtsdisciplin  trug.  Noch  war  in  der  Praxis  dieser  Pe- 
riode das  fas  nicht  so  geschieden  vom  jus,  daß  von  einer  juristischen 
Disciplin  im  eigentlichen  Sinn  geredet  werden  kann:  eine  Disciplin  und 
eine  Methode  besaßen  allerdings  die  Pontifices,  aber  es  ist  ein  Anachro- 
nismus, hier  schon  von  einer  Jurisprudenz  und  einem  Juristenstand  zu 
reden;  sie  waren  Juristen  nur  in  dem  Sinn,  wie  die  altagyptischen 
Priester  auch  Aerzte  des  Volks  waren.  Das  Rom.  Volk  selbst  nannte 
den  Sempronius  oo(p6g,  den  P.  Atihus  Sapiens  (vergl.  dazu  Sanio 
Varroniana  bei  Pomponius,  1867.  S.  148. 156),  der  Senat  den  Seipio 
Nasica  Optimus  [Pomp.  fr.  2.  §37,  38.  D,  de  0,J,),  worin  alle  An- 
deutung specifischen  Juristenthums  fehlt.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
würde  man  sich  der  von  Ihering  a.  a.  0.  bekämpften  Puch tauschen 
Ansicht,  wenn  auch  nicht  conformiren,  so  doch  annahem. 

Dagegen  schildert  Ihering  trefflich,  wie  im  Schöße  des  Prie- 
sterthums  die  politischen  und  juristischen  Keime  gepflegt  wurden:  hier 
trat  eben  die  specifische  Begabung  des  Rom.  Volksthums  hervor.  Ihren 
Ausgangspunkt  fand  die  geistige  Arbeit  der  Pontifices  im  Kalen- 
derwesen ,  welches  eine  religiöse  Bedeutung  für  das  gesammte  Staats- 
wesen hatte.  Die  Kenntniß  der  Zeitrechnungsweise  war  Vorbedingung 
für  die  Aufsicht  über  die  sacra,  denn  die  Pontifices  mußten  feststellen, 
quibus  diebus  sacra  fierent  (Liv.  1,  19):  was  bei  der  Beschaffenheit  der 
Rom.  Jahresrechnung  eine  eigenthümliche  Sachkenntnlß  erforderte. 
Demgemäß  hatten  die  Pontifices  den  Cyclus  und  die  Einlegung  der 
Schaltmonate  zu  beobachten,  wonach  zunächst  die  regelmäßigen  Feste 
{feriae  stativae)  sich  bestimmten,  aber  außerdem  auch  die  wandelbaren 
Feste ,  welche  theils  ordentliche  {conceptivae) ,  theils  außerordentliche 
(imperativae)  waren,  anzukündigen;  ferner  lag  ihnen  die  Ueberwachung 
der  dies  fasti  und  nefasti  ob,  indem  die  ältesten  feriae  nieist  ganz  oder 
theilweise  dies  nefasti  waren:  nach  dem  System  dieser  dies,  welches  in 
seinem  Hauptbestand  auf  Grund  der  Pontificaltradition  um  die  Zeit  der 
Decemvirn  festgestellt  worden  zu  seyn  scheint,  galt  das  magistratische 
cum  populo  und  lege  agere  an  gewissen  Tagen  für  nefas  (Liv.  1, 19; 
Varro  de  Z.  X.  ö,  29,  30):  es  waren  zwischen  50  und  60  Tage  nefasti 
im  engern  Sinn,  daneben  eine  Anzahl  gemischter  Tage  {dies  fissi) ,  und 
früher  etwa  237 ,  später  nur  43  dies  fasti  im  vollen  Sinn.  Seit  Veröf- 
fentlichung des  Kalenders  durch  App.  Claudius  waren  die  45  regel- 
mäßigen  Feste  dem  Volke  ohne  Beihülfe  der  Pontifices  bekannt,  durch 
Zulassung  der  Plebejer  zum  Pontificat  (lex  Ogulnia,  300  v.  Chr.)  ward 
den  Patriciem  überhaupt  das  Monopol  entrissen,  und  mit  Einführung 
des  Formularprocesses  schwand  die  practischc  Bedeutung  des  Kaien- 
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ders.  Hartmann  der  Ordo  judiciorum  und  die  Judicia  extraord,  d.  Rö- 
mer (Gott.  1859),  S.  lOff.,  Th.  Mommsen,  die  Rom.  Chronologie  bis 
auf  Cäsar  (2.  Aufl.  Berl.  1859.)  8.  30  u.  228.  Lange  I.  S.  301—318. 
V.  Bethmann-HoUweg,  d.  Rom.  Civilproc.  I.  S.  75flf. 

Während  die  Augurn  durch  das  Auspicienwesen  zu  Sachkundigen 
des  Staatsrechts  wurden,  erhielten  die  Pontifices  durch  jenen  Zusam- 
menhang des  Kalenders  mit  den  legis  actiones  eine  Richtung  auf  das 
Privatrecht  und  den  CivilproceB:  ihr  EinfluB  mag  sich  namentlich  im 
Ehe-  und  Erbrecht,  wobei  die  Wahrung  der  sacra  privata  in  Frage  kam 
{libri  quatuor  singulares!?  s.  Lei  st,  Vers.  e.  Gesch.  d.  Rom.  Rechts- 
systeme 1850.  S.  34.  59),  und  in  der  legis  actio  sacramento  (Leist  8. 
7 — 19;  Lange  1.  S.  317)  geltend  gemacht  haben;  aus  Cic.  de  orat  1^ 
43  ist  zu  entnehmen ,  daß  die  Composition  der  processualen  legis  actio* 
nes  in  den  libri  pontificum  enthalten  war,  und  wir  verstehen  hiernach, 
was  Pomponius  meint,  indem  er  angibt,  daß  aus  der  interpretandi  seien* 
tia  d&Qjus  civile  im  alten  Sinn  hervorgegangen,  und  durch  die  Pontifices 
die  legis  actiones  componirt  worden  seien  (fr,  2,  §  5,  6»  D,  de  0,  /.). 

Alle  geistige  Arbeit ,  wofern  sie  sich  normal  vollzieht,  beginnt  mit 
der  Disposition  des  Werks,  d.  h.  mit  der  formalen  Entfaltung  der  Idee: 
darum  bethätigten  sich  die  Pontifices  als  die  Schöpfer  der  j  uris  tischen 
Technik.  Diese  Technik  war  kräftig  angelegt,  gleichsam  das  Knochen* 
gerüste,  bestimmt  und  fähig,  künftig  einmal  die  bedeutendsten  Massen 
commercieller  LebensfuUe  auf  sich  und  in  sich  auf  zu  nehmen;  aber  auch 
in  strengster  Disciplin  des  Denkens  gehalten ,  denn  nur  im  Metrum  ent- 
sagungsbereiter Selbstbeschränkung  konnte  die  Erhebung  des  schöpfe« 
rischen  Reichthums  einen  festen  Ausgangspunkt  gewinnen.  Man  hat 
diese  Pontificalkunst  nicht  unrichtig  verglichen  mit  der  mittelalterlichen 
Scholastik,  der  Basis  der  modernen  Philosophie;  sie  erzeugte  ein  histo- 
risches Gefüge ,  welches  wirklich  bewundernswürdig  ist  und  das  Bild 
herausfordert,  daß  die  Pontifices  als  kluge  und  besonnene  Bauleute  die 
Brücke  über  den  breiten  Verkehrsstrom  geschlagen  oder  die  Bahn  durch 
dasWirrsal  des  gewundenen  Lebens  geebnet  haben  (s.  L  ange  I.  S.319). 
Sie  besaßen  nnd  entwickelten  die  Kunst  der  Formelabfassung  und  legten 
den  Grund  zu  der  vorzüglichen  Terminologie  des  Rom.  Rechts  (s.  Ar- 
nold Cultur-  und  Rechtsleben;  1865.  8.303).  Das  erscheint  zunächst 
als  die  sinnliche  Außenseite  des  Bechtssystems,  aber  weil  in  den  ge- 
schaffenen Kunstwörtern  zugleich  Rechtsideen,  in  den  Wortinterpreta- 
tionen zugleich  Rechtsentwicklungen,  in  den  Formulirungen  zugleich 
Combinationen  verborgen  waren,  so  erbauten  die  Pontifices  zugleich 
das  innere  Gerüste  des  Rechts  und  halfen  den  im  Volksinstinkt  weben- 
den Rechtstrieben  zum  faßbaren  Ausdruck.  „Für  alle  Arten  von  Ge- 
schäften gab  es  in  Rom  bestimmte  höchst  sorgfältig  ausgearbeitete 
Formulare  {actiones,  leges  verum  vendendarum  u.  s.  w.,  Cic.  de  orat.  Jt, 
57,  58;  3,  33).  Sowie  irgend  eine  neue  Art  von  Geschäften  aufkam, 
ward  für  diese  ein  Formular  ausgearbeitet,  d.  h.  das  Geschäft  von  vorn- 
herein in  eine  bestimmt  geregelte  Bahn  gewiesen.   Die  Sammlungen 
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von  Formularen  waren  die  Vorläufer,  Surrogate  und  Quellen  des  dispo- 
sitiven  Rechts.^*  Die  „handfeste  Constitution^'  des  Rom.  Rechts,  wel- 
cher dieses  seine  formale  Handlichkeit  und  „Practicabilitat*'  verdankt, 
rührt  von  der  pontiflcalen  Technik  her ,  und  diese  war  zunftmäßig  be- 
wahrte Weisheit.  Der  Masse  war  sie  verschlossen :  jus  civile  repositum 
in  penetralibus  pontificum  (Liv.  9,  46).  „Die  alten  Proceßformeln  und 
ihr  Gebrauch  waren  für  den  Laien  ein  eben  solches  Geheimniß ,  wie 
Logarithmentafeln  für  einen  Bauern",  und  Cicero  (jpr.  Mur,  11)  sagt: 
Posset  lege  agi  necne,  pauci  quondam  sciebant;  fastos  enim  vulgo  non 
kabebant;  erant  in  magna  potentia,  qui  consulebantur:  a  quibus  etiam  dies, 
tanquam  a  Chaldaeis  petebaniur.  „So  tief  das  Rom.  Volk  diese  Absper- 
rung und  die  damit  verbundene  Entfremdung  des  Rechts  empfinden 
mochte,  so  war  doch  dieselbe  für  die  technische  Entwicklung  des 
Rechts  selbst  von  heilsamem  Einfluß.  Der  Atmosphäre  der  Volksthüm- 
lichkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grad  entrückt,  hatte  das  Recht  sich  so 
zu  sagen  zurückgezogen  an  einen  abgelegenen  Ort,  an  dem  es  ungestört 
seine  Schuljahre  durchmachen  konnte.  Die  Schule,  in  die  es  hier  kam, 
war  eine  strenge ;  man  merkt  dem  altern  Recht  überall  an,  daß  es  nicht 
wild  aufgewachsen  ist,  wie  unser  deutsches  Recht,  sondern  daß  es 
schon  früh  unter  die  Leitung  eines  fast  pedantisch  gestrengen,  aber 
consequenten  Zuchtmeisters  gerathen  ist.  Aber  gerade  dieser  Strenge 
verdankt  das  Rom.  Recht  im  Wesentlichen  jene  Solidität  und  Festig- 
keit seines  Fundaments,  jene  Einfachheit  und  Consequenz  seiner  gan- 
jsen  Anlage."  „Weil  das  Senkblei  und  Winkelmaß  zur  rechten  Zeit 
ihre  Schuldigkeit  gethan,  konnte  man  sie  späterhin  entbehren;  der 
Uebergang  von  dem  mathematisch  Regelrechten  zu  freieren  Formen  ist 
eben  so  leicht,  wie  der  entgegengesetzte  schwer."  Ihering  IL  S.  123. 
313.  337—354.  429. 

Die  pontificale  Interpretation,  als  zunftmäßige  Thätigkeit 
subjectiv  beschränkt,  war  um  so  freier  in  objectiver  Hinsicht,  indem  sie 
nicht  bloße  Auslegung,  sondern  selbstständige  Fortbildung  war.  In 
diesem  Sinn  ist  es  auch  zu  verstehen,  wenn  ich  eine  declarative,  exten- 
sive und  restrictive  Richtung  hier  unterscheide.  1)  Ein  Beispiel  der 
declarativa  ist  der  so  oft  schon  und  zuletzt  von  Ihering  (II.  S.  483) 
verkannte  Rechtssatz,  wonach  die  successio  graduum  et  ordinum  im  alten 
Civilrecht  ausgeschlossen  war :  der  von  der  Pontificalinterpretation  fest- 
gehaltene Wortlaut  {proximus  agnatus,  si  dgnatus  nee  escit  etc.)  gab  nicht 
einen',,  Vorwand"  ab,  sondern  enthielt  in  derThat  den  Ausdruck  der,  der 
damaligen  starren  Rechtsüberzeugung  völlig  adäquaten  Idee,  daß  der 
Moment  des  Todes  über  das  Erbrecht  der  Person  entscheide,  und  daß, 
gleichwie  für  die  testamentarische  Erbfolge  noch  keine  Substitution 
galt,  so  auch  in  der  (jener  nachgebildeten)  Intestaterbfolge  keine  even- 
tuelle Berufung  stattfinde.*  Andere  Interpretationen  der  XII  Tafeln 
durch  die  Veteres^  unter  welchen  hier  vielleicht  die  Pontifices  zu  ver- 


*)  8.  Oursus  §  b8  s.  K. 
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stehen  sind,  erwähnt  Paulus  in  fr.  53,  D.  de  V,  S.  Ferner  führt  Gaius 
(2,  54)  den  Satz,  daß  „o/im  rerum  herediiariärum  possessione  velut 
ipsae  hereditates  usucapji  credebanfur" ,  auf  die  Interpretation  des 
Wortlauts  der  XII  Tafeln  zurück,  welche  nur  für  Grundstücke  ein  bien- 
nium  verlangten ;  die  Hüter  des  Rechts  faßten ,  zunächst  im  Interesse 
der  Sacra  f  die  hereditas  als  eine  res  auf,  aher  als  eine  incorparalis,  die 
nicht  zu  den  r~es  soli  gehören  konnte  und  darum  in  die  Kategorie  der 
,^ceterae  res*"*  fällen  mußte*  2)  Ein  Beispiel  der  extensiva  interpretatiq 
ist  nach  Gai.  1 ,  165  die  legitima  tutela  des  Patrons,  was  Ulpian  in 
fr,  3,  pr,  D.  de  legit.  tutor,  (26,  4)  so  ausdrückt:  Tutela  legitima,  qucus 
patronis  deferiur,  lege  XII  tabularum ,  non  quidem  specialiter  vel  nomi- 
natim  delata  est,  sed  per  consequentias  hereditatium,  quae  ex  ipsa 
lege  patronis  datae  sunt.  3)  Für  die  restrictiva  interpr.  läßt  sich  Pom- 
ponius  in  fr.  120.  D.  de  P'.  S.  anführen,  so  wie  aus  späterer  Zeit  jenes 
RespoDsum  des  Scaevola:.tn  disputando  adjiciebat,  exheredationem  „in 
cetera  parte^  non  valere,  exheredationes  enim  non  essent  adjuvandae 
{Paul,  in  fr.  19.  D.  de  Hb.  inst  28,  2).  Vergl.  Liehe  d.  Stipulation  S. 
lOff.  Ihering  Geist  d.  R.  R.  II.  (ed.  l.)  S.  66—73.  486.  610.  622. 
Marquardt  R.  Alterth.  IV.  S.  234ff.  u.  Leist  1.  c.  S.  18. 

Vielleicht  sind  es  auch  die  Pontifices,  welche  die  ersten  Grundlinien 
zur  Theorie  des  postllminium  gezogen  hahen ,  und  wenn  Plin.  hist  nat 
7,  60  die  Bestimmung  der  XII  Tafeln  über  Anfang  und  £nde  des  Ge- 
richtstags anführend  hinzufügt:  post  aliquot  annosadjectus  est  et  meri- 
dies,  so  scheint  auch  hier  der  Einfluß  der  Pontifices  angedeutet  zu  seyn. 
Ihr  Einfluß  auf  die  Usucapionstheorie  ist  aus  der  Rolle,  welche,  die  usu- 
capio  in  den  XII  Tafeln  spielte,,  und  aus  d^^.Gai.  2,  54  zu  schließen, 
und  die  nuncupatio  bei  der  mancipatio,  wodurch  der  Vorbehalt  von  Ser- 
vituten ermöglicht  war,  gab  ihnen  Anla>ß,  die. Grundzüge  einer  Theorie 
der  Servituten  zu  entwickeln ,  deren  Spuren  vielleicht  noch  in  fr.  86. 
D.  de  V.  S.  (vergl.  fr.  126.  169.  D.  ^0^.)  wahrzunehmen  sind. 

XVL  Kapitel    . 

IT.   BechtsflUiigkeit  (persona). 

(Zu  §117-122) 

I. 

Die  dienten. 

Zu  §  U9]  Es  scheint,  daß  die  Clienten  zuerst  durch  die  XII  Tafeln 
dvilrechtÜQhe  Selbständigkeit  [commercium)  erhielten.  Hiervon  machte 
der  Client  des  App.  Claudius,  M.  Claudius  in  dem  gegen  die  Virginia 
gerichteten  Vindicationsprocesse  einen  Gebrauch,  welcher  zeigt,  daß  er 
ein  neu  errungenes  Recht  ohne  Präcedenzfall  auszuüben  sich  bewußt 
war  (Dlon.  11,  30).  Nächstdem  mögen  die  Clienten  des  Stimmrechts  in 
den  Tributjcomitien  durch  ^i^  lex  Valeria  Horatia  theilhaft  geworden 
seyn,  zunächst  vielleicht  im  Interesse  der  Patricier ,  die  aber  von  nun 
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an  auch  auf  ihre  Herrenrechte  verzichten  und  den  bisher  als  pecuUum 
geltenden  Besitz  der  dienten  als  deren  volles  Privateigenthum  aner- 
kennen mußten.  Seit  dem  J.  449  v.  Chr.  verlautet  nichts  mehr  davon, 
daß  die  CUenten  selten  der  Patrone  zur  Heerfolge  wären  entboten  wor- 
den: woher  geschlossen  werden  darf,  daß  sie  nun  auch  in  die  Centn- 
rien  der  stimm  -  und  legionsfähigen  Bürgerschaft  aufgenommen  waren. 
Der  erste  (von  Liv.  5,  82)  berichtete  Fall,  daß  dienten  ihre  Bürger- 
pflicht über  die  Clientenpflicht  setzten  und  in  den  Tributcomitien  stimm- 
ten, hat  im  J.  391  v.  Chr.  (dem  Camillus  gegenüber)  stattgefunden. 
£m.  Hoffmann L  d.  Zeitschr.  f. österr. Gymnasien  (Wien)  1866.  S.576« 

It 
Die  Aerarii  und  Caerites/ 

Zu  §  MO]  Nach  der  zum  Theil  abweichenden  Ansicht  Em.  H off- 
mann *s  (1.  c.  S.  587)  wäre  zwischen  Aerarii  und  Caerites  zu  unter- 
scheiden: Aerarü  sollen  eigentlich  nur  die  vorübergehend  durch  Sus- 
pendirung  ihrer  politischen  Rechte  herabgedrückten,  nämlich  die  aus 
nexum  Schuldknechte  gewordenen  Bürger  (obaerarii,  obaerati)  und  Cae- 
rites die  Cäritischen  Bürger,  welche  durch  Uebersiedlung  nach  Rom  die 
Civität  ohne  Stimmrecht  erhielten,  gewesen,  und  beide  Classen  nur  in- 
sofern, als  sie  stimmrechtslose  Halbbürger  enthielten,  später  gemein- 
sam als  Caerites  oder  Aerarii  promiscue  bezeichnet  worden  seyn:  wo- 
bei aber  festzuhalten  sei,  daß  die  eigentlichen  Cäriten  nur  durch  Volks- 
beschluß, die  eigentlichen  Aerarier  mit  Aufhebung  der  Schuld  knecht- 
haft von  selbst  zur  vollen  Civität  gelangten;  und  erst  nachher  sei  die 
Kategorie  der  Aerarier  auf  Fälle  politischer  Infamie  durch  die  Cen- 
soren  ausgedehnt  worden. 

XVn.  Kapitel 
Y«  PriTatopUre  (res)« 

(Zu  i  183-181) 

I. 

Das  fus  strictutn  und  die  arbitria* 

Zu  §  130]  Ihering  (Geist  d.  R.  R.  II.  S.  3.  4.  d.  2.  Aufl.)  sagt 
vom  Rom.  Recht:  „Es  ist  ein  gewaltiges  Gebäude,  das  wir  vor  uns 
haben;  wir  wissen,  daß  es  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten  aufgeführt 
wurde,  und  es  kommt  daranf  an,  den  ursprünglichen  Bau  —  die  feste 
Burg  des  jus  ^trictum  —  unter  dem  modernen  Ueberbau  herauszufin- 
den. Ist  auch  mancher  Theil  desselben  völlig  verändert,  niedergeris- 
sen, in  Trümmer  zerfallen:  überall  ragt  doch  noch  das  unverwüstliche 
Mauerwerk  der  alten  Zeit  hervor  und  macht  es  uns  möglich,  den  Bau- 
styl und  den  Plan  des  ursprünglichen  Baus  zu  erkennen.  Eine  feste 
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Burg  haben  wir  das  alte  Recht  genannt,  und  dieser  Vergleich  mag  ge- 
eignet seyn,  den  Eindruck  za  bezeichnen,  den  es  henrorrufl.  Eckig  und 
steif,  eng  und  niedrig  wie  in  den  Burgen  des  Mittelalters  erscheinen 
uns  die  Räume,  die  wir  dort  antreffen,  aber  um  so  fester  und  dauerhaf- 
ter ist  das  Mauerwerk;  was  an  Bequemlichkeit  abging,  ersetzte  die 
Sicherheit.  Und  wie  in  jenen  Burgen  umlangt  uns  hier  der  Geist  einer 
achtunggebietenden  Vergangenheit,  die  Erinnerung  eines  kernigen  Ge- 
schlechts, wilder,  gewaltiger  Kraft;  die  Geschichte  selbst  wird  uns  hier  erst 
recht  lebendig  und  verständlich.  Der  allmähliche  Ausbau  jenes  Systems, 
das  Vordringen  desselben  bis  zu  seinen  äußersten  Consequenzen  hat 
sich  über  mehrere  Jahrhunderte  hingezogen,  und  manche  dieser  Con- 
sequenzen mögen  erst  in  der  folgenden  Periode  ins  Bewußtseyn  getre- 
ten seyn,  wie  umgekehrt  die  Vorboten  und  Anfange  des  folgenden  Sy- 
stems schon  in  diese  Periode  fallen.^ 

Angesichts  des  im  Gursus  entworfenen  Verkehrsbildes  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daß  nach  der  bisher  üblichen  Vorstellung  schon  im 
ältesten  Recht  Rom's  neben  dem  System  des  jus  stricium  ae 
solenne  die  Bahn  freier  Vertragsweisen  herging  und  die  b(ma  fides  in 
judiciellen  Betracht  kam  (vergl.  hierzu  Dem  e lins  in  Rudorff's  Zeitschr. 
f.  Rechtsgesch.  IL  S.  178. 179).  Üiese  Vorstellung  trifft  neben  die 
Wahrheit.*  Für  manche  Fälle  von  Grenz-  und  Besitzverwirrungen,  so- 
wie Rechtsgemein  schaffen,  in  denen  es  sich  nicht  um  Entscheidung 
eines  eigentlichen  Streites  d.  h.  Wettkampfes  rechtlicher  Behauptun- 
gen, sondern  vielmehr  um  gütliche  Auseinandersetzung  durch  unpar- 
teiische Sachverständige  handelte,**  mochte  allerdings  schon  frühzeitig 
ein  freieres,  einfacheres  Verfahren  gewährt  worden  seyn:  solche  Fälle 
kommen  auch  in  einfachen  Verkehrsverhältnissen  vor  und  verlangen 
eine  naturgemäße  Erledigung;  wir  wissen  in  der  That,  daß  schon  vom 
Decemviralgesetz  einigen  Fällen  dieser  Art  vorgesehen  war;  viel- 
leicht gehört  es  zu  den  Verdiensten  der  Decemvirn,  die  Idee  des  arbi^ 
trium  in  das  Recht  Rom's  eingeführt  zu  haben;  für  diese  Annahme 
könnte  die  mit  den  XII  Tafeln  fast  gleichzeitige  lex  Pinaria  angeführt 
werden,  durch  welche  für  gewisse  Schuldklagen ,  überhaupt  zuerst  für 
eigentliche  Rechtsstreite,  die  Bestellung  von  Einzelrichtem  eingeführt 
wurde.  Auch  die  arbitri  waren  Einzelrichter.  Tab.  VII  sagte :  Si  jur- 
gant  de  finibus,  tres  arbitri  fines  regant  (s.  Bekker  in  der  Heidelb, 
krit.  Zeitschr.  f.  Rechtswiss.  I.  S.  449  u.  Earlowa  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
Rom.  Civilproc.  S.  152);  tab.  Vi  Erctum  citumque  (t.  e.  actio  familiae 
erciscundae)  fiat  inter  consortes;  tab.  VII:  Si  aqua  pluvia  nocet,  jubetur 
ah  arbitro  coerceri  (s.  Hesse  d.  Rechtsverhältn.  zw.  Grundstöcksnach- 
barn 1859.  S.  191—194);  tab,  XII:  Si  vindiciam  falsam  iulit,  litis  et 
vindiciarum  praetor  arbitros  tres  dato  (s.  v.  Keller  d.  Rom.  Civilproc. 
§  7.  1 7).  Unter  denselben  Gesichtspunkt  würde  z.  B.  der  Fall  der  Urban- 
servitut  in  fr.  IL  §  1.  2>.  de  serv,  pr,  vrb,  8,  2  gehören,  der  möglicher- 
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weise  gleichfalls  schon  in  den  XII  Tafeln  yorkam.  Der  Strafsatz  über 
bestochene  Richter  in  tab.  IX  und  die  Bestimmung  über  Unterbrechung 
des  Proceßverfahi:ens  durch  Krankheit  des  Richters  oder  einer  Partei 
in  tab,  //nennen  neben  dem  judex  den  arbiier.  Wir  dürfen  aber  dieses 
Gebiet  freien  Ermessens  nicht  zu  weit  ausgespannt  denken :  es  hatte  in 
der  Zeit  karger  Verkehrsökonomie  und  knapper  Rechtspraxis  gewiß 
sehr  enge  Schranken,  und  die  anerkannten  Fälle  galten  noch  durchaus 
als  Ausnahmen  oder  Einzelnheiten.    Sie  betrafen  Verhältnisse,  welche 
einer  exacten  juristischen  Behandlung  sich  zu  entziehen  und  daher  ge- 
wissermaßen jenseits  der  Schwelle  des  Judicium,   nur  im  Vorhof  des 
Rechts,  zu  liegen  schienen,  Cic,  Topic,  c.  4;  de  repubL  4  nach  Nonius 
5,  34;  Sijurgant,  benevolorum  concertatio,  non  lis  inimicorum,  Jurgium 
diciiur;  Senec.  fragm,  ed,  Rom,  Niebuhr  p.  100;  Hygin  130^  1 — 5.  Wir 
dürfen  daher  nicht  so  weit  gehen ,  schon  in  dieser  Zeit  negotia  bonue 
fidei,  z,  B.  socieiasund.  mandatumy  mit  einer  dem  späteren  System  des 
Rom.  jus  gentium  entsprechenden  Rechtsfolge  anzunehmen.    Es  wäre 
der  grellste  Anachronismus,  in  die  2.  Periode  den  Dualismus  strenger 
und  freier  Verträge  hineinzutragen,  und  würde  eine  solche  Annahme 
nicht  bloß  unsere  einheitliche  Vorstellung  von  jener  Periode  im  Allge- 
meinen  beeinträchtigen  (vergl.   Ihering  Geist  des  R.  R.  IL  S.  547; 
Voigt,  d.  jus  naturale  und  gentium  d.  Römer  IL  S.  540if.),  sondern 
speciell  auch  gegen  die  Rolle  verstoßen,  welche  die  nuncupatio  sowohl, 
als  die  usucapio  in  den  XII  Tafeln  spielen;  denn  es  galt  offenbar  als 
etwas  Besonderes,  wenn  Nebenbestimmungen  als  Anhängen  und  Ex- 
ceptionsclauseln  des  mancipium  oder  nexum  Wirksamkeit  gewährt  ward: 
aus  diesem  Rahmen  herausgenommen  konnten  also  solche  Verabredun- 
gen nicht  zu  Recht  bestehen ;  wenn  ferner  eine  ächte  Ehe  im  Fall  der 
annua  perseveratio  anerkannt  ward,  so  folgt ,  daß  die  Verbindung  ohne 
solche  Voraussetzung  nicht  zu  Recht  bestand,  und  wir  müssen,  einge- 
denk des  consequenten  Harmonismus  naiver  Zeiten ,  weiter  schließen, 
daß,  wo  Consensualehen  nicht  zu  Recht  bestanden,  auch  Consensual- 
vertrage  nicht  galten.    Die  Consensual-  (und  formlosen  Real-)  Verträge 
gehören  durchweg  dem  System  deajus  gentium  an,  welches  im  Ganzen 
der  2.  Periode  noch  fremd  blieb.   Im  System  desjusstrictum  herrschte 
die  Idee  strengster  Einseitigkeit:  wie  die  alte  Ehe  als  einseitiges  Ge^ 
waltverhältniß  organisirt  war,  so  auch  die  alte  obligatio;  die  Idee  der 
Wechselseitigkeit  ist  eine  spätere  und  künstlichere  (Ihering  Geist  d. 
R.  R.  IIL  S.  190.  576J.    Noch  zur  Zeit  der  lex  Aquilia  (287?)   kann 
das  mandatum  nicht  als  juristischer  Typus  anerkannt  gewesen   seyn, 
weil  sonst  das  zweite  Kapitel  jenes  Gesetzes  vom  treulosen  adstipula- 
tor  durch  die  actio  mandati  (directa)  so  gut  wie  überflüssig  gemacht  ge- 
wesen wäre;  und  vielleicht  ließe  sich  die  Frage  anknüpfen,  warum  ge- 
gen die  Vertragsuntreue  des  Publicanen  M.  Postumius  Pyrgensis  (L  J. 
212)  nicht  mit  der  actio  emti  oder  locati  conducti  vorgegangen  wurde, 
wenn  der  Kauf-  oder  Verdingungsvertrag  damals  schon  völlig  ausge- 
bildet war  (s.  Mommsen  im  Hermes  L  1866.  S.  178.  Anm.  2.  zu  Liv. 
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25,  3;  dazu  Demelius  in  RudorfTs  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  II.  S. 
225).  Natürlich  kamen  auch  in  dieser  Zeit  formlose  occupatio,  traditio, 
conventio  im  Krieg,  auf  Jagd  und  Reisen,  im  täglichen  Markt-  und 
Freundschaflsyerkehr  oft  genug  vor,  allein  ihre  Wirkung  war  nicht  die 
Intention  des  ajo  ex  jure  Quiritium  meum  esse  oder  dare  facere  mihi 
oportere  (vergl.  Bekker  in  RudorfTs  Zeitschr.  III.  S.  417;  Danz,  d. 
sacrale  Schutz  S.  104) ;  die  Aussicht  auf  hald  erfolgende  usacapio,  deren 
auffallend  kurze  Frist  dahei  wohl  zu  merken  ist,  üherhob  mancher  Be- 
sorgniB,  und  oft  konnte  die  rei  vindicatio  oder  eine  DeUctsklage  die 
scheinbar  vorhandene  LückQ  in  der  Praxis  ausfüllen. 

II. 
Die  mancipatio. 

Zu  §  W9\  An  der  mancipatio  und  dem  nexum  ließe  sich  die  Ver- 
kehrsgeschichte  dieser  Periode  studiren,  wenn  die  Geschichte  jener 
zwei  Grundformen  genauer  bekannt  wäre.  Einiges  laßt  sich  aber  ver- 
muthen.  Die  mancipatio  ist  offenbar  der  Ausdruck  des  Kaufgeschäfts 
in  ursprünglicher  und  natürlichster  Einfachheit.  Der  Tausch  ist  ein 
Geschäft  Zug  um  Zug :  so  entspricht  es  der  Art  und  Weise  der  Natu- 
ralwirthschaft  und  des  gebundenen,  völlig  sinnlichen  Verkehrsgangs. 
Das  Geld  tritt  auf  und  zeugt  den  Kauftypus:  natürlich  aber  lehnt  sich 
dieser  zuerst  noch  an  den  Tausch  an  und  erscheint  nur  Zug  um  Zug. 
Der  kindliche  Sinn  dieser  Zeit  hat,  indem  er  den  Geschäftsorganismus 
der  mancipatio  schuf,  seine  Freude  an  sinnhcher,  breiter  Darstellung 
der  Geldfunction  im  Zuwägen  und  Handhaben  'der  Wage  ausgedrückt. 
Die  mancipatio  kann  also  nicht,  wie  Ihering  Geist  d.  R.  R.  II.  S.  554 
annimmt,  an  sich  und  von  Haus  aus  ein  Scheingeschäft  gewesen  seyn, 
vielmehr  so  gewiß  der  Wechsel  (cam&twm)  anfänglich  ein  reeller  Aus- 
tausch präsenter  Geldsorten  gewesen,  so  gewiß  ist  die  mancipatio  als 
reeller  Kauf  Zug  um  Zug  geschaffen  worden. 

Das  nexum  bildet  eine  grundbegriffliche  Einheit  mit  der  mancipatio,  ' 
aber  schwerlich  so,  wie  Ihöring-a.  a.  O.  S.  567 — 570  (dazu  Leist 
Mancipation  S.  22)  sich  dieselbe  denkt^  sondern  so,  daß  das  nexum  sich 
erst  allmählich  aus  der  mancipatio  entband,  indem  das  Recht  des  man- 
eipio  accipiens ,  wenn  es  ein  Recht  an  freien  und  selbständigen  Men- 
schen war,  mehr  und  mehr  zur  Idee  einer  obligatio  sublimirt  wurde 
(vergl.  den  folg.  Excurs). 

Wie  haben  wir  uns  aber  die  weitere  Entwicklung  der  mancipatio  zu 
denken?  Gewiß  so ,  daß  sie  dem  Fortschritt  der  verkehrswirthschaft- 
liehen  Bedürfnisse  entsprach :  dieser  kann  uns  den  Weg  der  Rechtsge- 
schichte zeigen.  Zwei  Bedürfnisse  müssen  sich  vorzüglich  geltend 
machen,  wenn  der  Verkehr  sich  mobilisirt:  das  Creditiren  des  Kauf- 
preises und  das  Generalisiren  des  Umsatzgeschäfts.  1)  Der  Verkehr, 
indem  er  vom  Kauf  Zug  um  Zug  zum  Creditkauf  übergeht  und  so 
sich  von  der  sinnlicheo  Unmittelbarkeit  der  causa  onerosa  losmacht, 


128        L  TheiL  ü.  Bach.  II.  Periode.  17.  Kap.  Zu  }  123-131.  No.  II. 

fordert  die  Umgestaltung  der  mancipatio  zur  imaginaria  venditio  inso- 
fern, als  ein  nummus  unus  praesens  das  wirkliebe  preiium  futurum  ver- 
treten muB.    Es  ist  das  der  erste  Schritt,  in  welchem  die  Eaofidee  nicht 
aufgegeben,  sondern  nar  die  Preisleistnng  suspendirt,  gestandet  ist:  der 
nummus  unus  ist  noch  Vertreter  eines  wirklich  beabsichtigten  Preises, 
und  die  mancipatio  ist  nur  elastischer  gemacht,  nicht  aber  mit  neuem 
Inhalt  erfüllt  und  umgeschaffen.    Es  ist  derselbe  Schritt,  welchen  im 
Mittelalter  der  Wechsel  {cambium)  that,  als  die  Creditirung  der  Valuta 
üblich  und  zugelassen  wurde  (s.  mein  Deutsches  Wechselrecht.   Lpz. 
1862.  S.  159.  176).    2)  Es  ist  ein  neuer  Schritt,  wenn  vom  Kaufpreis 
ganz  abstrahirt  wird:  dieser  muß  als  durch  den  erstgenannten  vor- 
bereitet angesehen  werden,  wie  denn  ein  solcher  Uebergang  in  der  Ge- 
schichte des  Wechsels  nachweisbar  ist,  welcher  zuletzt  jede  Valuta  zu- 
ließ und  ohne  jede  reelle  Valuta  galt,  also  ein  imaginärer  Wechsel, 
d.  h.  ein  abstracter  Obligirungsact  wurde.   Ebenso  muß  die  mancipatio, 
indem  der  nummus  unus  auch  ohne  Vertretung  eines  reellen  Preises  zu- 
gelassen ward,  sich  zum  völlig  imaginären  Kaufgeschäft  erweitert,  also 
generalisirt  und  zu  einem  abstracten  Veräußerungsgeschäft  gestaltet 
haben,  wie  es  dem  Gaius  bekannt  war.    In  dieser  Abstraction  konnte 
die  Mancipation  nun  überall  dienen,  wo  es  um  einfache  Eigenthums- 
übertragung  von  res  mancipi  aus  irgend  welchem  Grunde  in  feierlicher 
Form  unter  Privaten  zu  thun  war;  „/«»ar  XII  tabularum  emtionis  verho 
ofnnem  alienaiionem  complexa  videbatur^  (fr.  29.  §  1.  D.  de  statulib,  40, 
7):  offenbar  deutet  hier  Pomponius  durch  videbatur  die  Interpretation 
der  Pontifices  an,  deren  Einfluß  bei  dieser  ganzen  Entwicklung  vor* 
nehmlich  maßgebend  gewesen  seyn  muß.   Es  liegt  auf  der  Hand ,  daß 
gleichzeitig  mit  dieser  Generalisirung  der  mancipatio  die  entsprechende 
Gestaltung  des  nexum  zum  abstracten  Obligirungsact  stattfand :   nur 
läßt  sich  denken,  daß  diese  Generalisirung  des  nexum,  eines  so  streng 
bindenden  Geschäfts,  Bedenken  wecken  mußte,  welche  die  Abschaffung 
der  strengen  Personalcaptur  (durch   die  lex  Poetelia)  beschleunigen 
halfen. 

Außerdem  ist  anzunehmen,  daß  auch  rücksichtlich  der  anderen 
Seite  des  Kaufgeschäfts  eine  articulirende  Mobilisirung  stattfinden 
mußte,  und  vielleicht  zeigte  sich  dieses  Bedürfniß  sogar  früher,  als 
die  beiden  eben  beleuchteten:  es  scheint  in  der  von  den  XII  Tafeln 
anerkannten  (eingeführten?)  nuncupatio  Ausdruck  gefunden  zu  haben. 
Indem  die  lex  publica  dem  Veräußerer . oder  Schuldner  gestattete,  in 
Betreff  dessen,  was  er  zu  überliefern  oder  preiszugeben  im  Begriff  war, 
eine  Einschränkung,  einen  Abzug  festzusetzen,  erkannte  es  den  so  arü- 
culirten  Willen  als  legalen  an,  und  die  lex  publica  individualisirte  sich 
in  private  leges  contractus;  sicher  haben  wir  in  späteren  leges  und 
exceptiones  s.  recepiiones  (s.  z.  B.  fr.  39.  53.  D.  de  act  emti  19, 1)  einen 
Rest  der  nuncupatio  zu  erkennen.  Die  Aufnahme  solcher  Negativen 
störte  den  Organismus  des  Geschäfts  nicht  (auch  Besitzübergang  auf 
den  Erwerber  war  nicht  wesentlich,  der  VeräuBerer  konnte  precario  im 
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Besitz  bleiben);  so  konnte  ersieh  namentlich  Servituten  vorbehalten. 
Beim  nea:um  dörflen  analoge  Vorbehalte  vorgekommen  seyn ,  z.  B.  die 
Ausnahme  der  Frau,  Kinder  und  Enkel  vom  rigor  nexi,  auch  Beschrän- 
kungen in  der  Ausübung  der  Personal captur  gegen  den  neanis  selbst, 
welcher  sich  etwa  gewisse  Vermögens  Verfügungen  vorbehielt.  Vielleicht 
gehören  in  diesen  Zusammenhang  auch  die  bona  recepticia  (Gell.  17,  6), 
welche  etwa  ursprünglich  vom  Gewalthaber  der  Braut  für  diese  bei 
der  coemiio,  oder  später  bei  freier  Ehe  von  der  Frau  selbst  reservirt 
wurden. 

Daß  die  Aufnahme  selbständiger  positiver  Momente  in  den  Orga- 
nismus der  mancipatio  und  des  nexum  unstatthaft  war,  hat  Ihering  a. 
a.  O.,  S.  557.  III.  S.  133  gewiß  richtig  gezeigt:  derartige  Häufungen 
verschiedenartiger  Rechtseffecte  widersprechen  der  alten  Rechtsöko- 
nomie ;  solche  positive  Momente  führten  etwa  zu  selbständigen  Rechts- 
bildungen neben  der  mancipatio,  wie  das  negotium  fiditciae*  und  fanden 
erst  in  der  Technik  der  Consensualcontracte  und  auf  dem  Boden  der 
honafides  Anerkennung  als  unmittelbare  Vertragsanhänge  (adjectiones) ; 
sie  mögen  zuerst  im  Wege  der  stipulatio  Eingang  gefunden  haben ;  auf 
letztere  deuten  Ausdrücke  wie  lex  {rei  suae)  dicta,  dictum  et  pro- 
missum,  d.h.  Zusätze,  durch  welche  der  Veräußerer  positive  Ver- 
pflichtungen übernahm.  Im  Bereiche  der  Consensualcontracte  (z.  B. 
bei  der  locatio:  fr,  9,  §  3.,  fr,  IL  §  1.  D.  loc,  19,  2)  fanden  dann  diese 
neueren  leges  contractus  ihre  reichste  Anwendung. 

III. 
Das  nexum. 

Zu  §  IZT]  Unter  den  Contracten  des  Zwölftafelrechts  ist  das  nexum 
das  interessanteste  und  räthselvollste.  Es  kann  nur  dann  richtig  ver- 
standen werden,  wenn  es  auf  die  breitere  Grundlage  des  alten  stren- 
gen rücksichtslosen  autokratischen  Hausrechts  des  paterfamilias  ge- 
stellt und  von  dessen  Jus  vitae  ac  necis  nicht  mit  moderner  Weichlich- 
keit principlos  entfernt  und  abgetrennt  wird ;  es  darf  aber  daneben  die 
wichtige  Parallele,  welche  in  dem  Jus  postUminii  liegt  und  den  Zustand 
des  nexus im  Licht  der  captivitas  bellica** folglich  unter  dem  Gesichts- 
punkte eines  Schwebezustandes  mit  retrotractiver  Kraft  erscheinen 
läßt,  nicht  verkannt  werden,  und  endlich  ist  als  vornehmste  Handhabe 
der  civilistischen  Construction  die  Anführung  des  Gaius  zu  betrachten, 
daß  das  nexum  eine  emtio  (imaginaria)  gewesen  sei.  Im  nexum  pulsirt 
die  energische  üridee  des  souveränen  Privatwillens ,  welcher  innerhalb 
seines  Gebiets  keine  Schranke  duldet,  auch  gegenüber  der  Person  des 
Schuldners,  der  seinem  Nothhelfer  sich  verstrickt  und  durch  Selbstüber- 
gabe in  dea  Nothhelfers  und  nunmehrigen  Gläubigers  Gebiet  botmäßig 
gemacht  hat.  Der  Verkehr  ist  immer  eine  Art  Rüstung  und  Kampf  der 

*)  Tergl.  antea  Excnrse  za  |  193—199.  No.  III  (sab  A), 
**)  s.  unten  Szeurse  xa  §  132—150.  No.  IX. 
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Vermögensmächte :  der  Hülfsbedürfbige  unterliegt,  der  Wohlhabende 
siegt  ob  und  legt  nun  Hand  an  den  Schuldner,  um' die  Zügel  der  Herr- 
schaft über  die  abhängig  gewordene  Person  zu  ergreifen;  wie  will  an- 
ders der  Sieger  im  Verkehr  sein  Recht  Anderen  erweisen  und  sich  selber 
sichern  ?  Der  kindlich  derbe  Rechtssinn  fordert  handgreifliche  Bewäh- 
rung des  Rechts,  und  es  war  am  wenigsten  für  Patricier  gegenüber  Ple- 
bejern Anlaß,  die  rauhe  Oberfläche  dieses  Rechtsinstituts  zu  poliren. 
Die  Stände  standen  sich  lange  genug  wie  zwei  Heerlager  gegenüber, 
auch  ihr  Verkehr  hatte  mehr  vom  sagum,  als  von  der  ioga,  und  der  in- 
nere Wettkampf  der  Kapitalien  spiegelte  den  äußern  Kampf  Rom's  mit 
den  feindlichen  Nachbarvölkern  ab.  So  gestaltete  sich  das  Nexum  zu 
einer  internen,  friedlichen,  civilen,  urbanen  captivitas:  nicht  vernichtet, 
aber  suspendirt  —  nicht  todt ,  aber  schlummernd  war  das  caput  des 
nexus,  er  ward  nicht  Sclave^  der  nur  durch  wirkliche  Freilassung  frei 
und  dadurch  nur  lihertinus  werden,  sondern  gleichsam  Gefangener,  Vfti' 
cXitv  jure  postliminii  t  also  ohne  eigentliche  manumissio  und  mit  retro- 
tractiver  Kraft  zur  Selbständigkeit  gelangen  und  wieder  sui  Juris ^  als 
ob  keine  Unterbrechung  stattgefunden  hätte,  werden  konnte.  Es  war 
eine  Anwendung  der  in  diem  addiciio  auf  Personen,  und  der  nexus 
gleichsam  ein  in  diem  addictus.  In  der  freiwilligen  Contrahirung  einer 
Schuld  lag  eine  Selbstübergabe  entweder  an  die  Gottheit  (sponsio)  oder 
an  den  Gläubiger  selbst,  und  die  einfachste  Rechtsform  für  letzteren 
Act  war  die  venditio  {per  aes  et  Uhr  am),  E  m.  Hoffmann  i.  d.  Zeitschr. 
f.  österr.  Gymnasien,  Wien  1866,  S.  581  meint,  der  Schuldherr  habe 
nur  ein  Besitz-  und  Benutzungsrecht  (über  den  nexus,  dessen  Kinder 
und  Vermögen)  erhalten,  analog  einem  Pfandbesitz :  indefi  einen  solchen 
gab  es  in  der  alten  Zeit  noch  nicht,  und  er  würde  auch  der  Idee  der  venditio 
(imaginaria)  widersprechen;  allerdings  war  der  nexus  nur  servi  loco, 
und  zwar  in  dem  Sinne,  dafi  er  durch  liberatio  per  aes  et  libram  reha- 
bilitirt  werden  konnte.  Selbstverkauf  in  civile  Gefangenschafb:  das  ist 
der  nationale  Rechtsgedanke,  in  welchem  das  Darlehn  bei  den  Römern 
auftrat,  und  dieser  Gedanke  ist  erst  durch  die  lex  Poetelia  verdunkelt 
worden.  Diese  Verdunkelung  ist  aber  zugleich  eine  Verklärung:  die 
lex  Poetelia  ist  der  eigentliche  Geburtsact  der  Obligatio,  welche  die 
schwerfällige  Hülle  des  Jus  in  corpore  abstreifend  sich  nun  entpuppt 
und  ihr  specifisches  Wesen  rein  und  frei  entfaltet.  Wenn  behauptet 
werden  darf,  daß  die  Obligatio  die  eigenste  und  bedeutendste  Gestalt  in 
der  Welt  des  Rom.  Privatrechts  sei,  so  hat  jene  lex  Anspruch  darauf,  das 
interessanteste  Einzelgesetz  in  der  privatrechtlichen  Entwicklung  Rom*s 
genannt  zu  werden.  Die  Erschütterungen,  welche  dieser  Geburt  voraus- 
gingen, galten  einer  Evolution,  welche  nicht  bloß  sociahstischer,  sondern 
ganz  wesentlich  auch  civihstischer  Art  war:  ich  möchte  die  lex  Poetelia 
den  Silberblick  in  der  civilistischen  MetallstrÖmung  dieser  Periode 
nennen.  Es  ist  ein  Vorzug  des  Rom.  Rechts  vor  den  Rechten  aller 
Culturvölker,  das  geistige  Rechtsverhältniß  der  Obligatio  so  rein  und 
so  sicher  festgestellt,  so  zart  und  zugleich  prägnant  gestaltet  zu  haben: 
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diese  Gestaltung  beginnt  im  Grunde  mit  der  lex  Poetelia ,  und  schon 
in  der  Bestimmung  der  lex  Aquilia  (257?)  über  den  fraiidulosus  adsti- 
pulator,  wodurch  neben  die  fraus  über  aliena  corpora  die  fraus  über 
alienae  ohligationes  gestellt  ward,  und  diese  lex  sich  als  ein  allgemeines 
Schädengesetz  in  Betreff  der  anerkannten  Arten  der  Vermögensobjecte 
karakterisirte  (s.  Huschke,  Gaius,  S.  109;  Rudorff  Rom.  Rechts- 
gesch.  I.  S.  100),  treflFen  wir  auf  die  Vorstellung,  daß  eine  Obligatio 
Gegenstand  der  Veruntrauung  wie  andere  Vermögensstücke  seyn 
könne;  mit  solcher  Energie  hatte  sich  der  Begriff  einer  Herrschaft  über 
den  Schuldnerwillen  consolidirt.  Wenn  es  aber  je  in  Rom  einen  das  ge- 
sammte  Bereich  der  Privatrechtsherrschaft  zusammenfassenden  und 
unter  sinnlicher  Decke  das  gesammte  Leben  des  zukünftigen  Privat- 
rechtssystems umschlieBenden  Urbegriff  der  Manus  gegeben  hat,"**  so 
haben  jedenfalls  die  lex  Poetelia  und  Aquilia  dieser  Manus  ein  Ende 
gemacht  und  die  Obligatio  zu  selbständigem  und  ebenbürtigem  Rang 
neben  die  proprietas  {jus  Quiritium)  und  bez.  pofesfas^  von  denen  sie 
sich  gleichermaßen  unterscheidet,  erhoben. 

Nicht  schlechthin  durch  den  Begriff  der  obligatio  (v.  Bethmann- 
H  oll  weg  Rom.  Civilproc.  I.  S.  194)  entscheidet  sich,  ob  die  Leistung 
von  der  Person  ablöslich  sei,  sondern  durch  die  Auffassung  des  Ver- 
mögens, welches  entweder  als  Anhang  und  Theil  der  Person,  oder  als 
abgelöste  ideelle  Einheit  aufgefaßt  wird:  jenes  ist  die  altrömische,  die- 
ses die  spätere  Auffassung;  erst  und  nur  mit  der  Ablöslichkeit  des  Ver- 
mögens ist  auch  die  Ablöslichkeit  der  Leistung,  der  obligatio  gesetzt, 
dann  ireiUcb  auch  von  selbst  gesetzt.  Die  obligatio,  welche  an  sich  die 
Macht  über  einen  Willen  ist,  gestaltet  sich  nunmehr  practisch  zur 
Macht  über  das  Vermögensgebiet  dieses  Willens,  und  insofern  kann  die 
obligatio  }etzt  als  ein  Recht  auf  das  Vermögen  des  Schuldners  (das  in 
Betracht  dessen  aes  alienum  ist)  bezeichnet  werden;  mit  der  Zeitigung 
des  Obligationsbegriffs  war  auch  der  Begriff  des  abstracten  Vermögens 
(bona  juris  intellectu)  fertig.  Vergl.  Koppen  Syst.  d.  Rom.  Erbrechts 
I.  S.  246.  In  Rücksicht  hierauf  kann  die  Schöpfung  der  Obligatio  auch 
eine  Vorstufe  der  civilistischen  potestas  genannt  werden ;  die  Ausbil- 
dung dieser  aber,  welche  die  eminente  Herrschaft  über  eine  fremde  (ab- 
hängige) Vermögen ssphäre  ist  und  mit  Nothwendigkeit  zum  Begriff 
des  Peculium  hindrängt,  gehört  der  folgenden  Periode. 

Wenn,  schon  in  den  XII  Tafeln  (s.  bes.  tab,  VIII)  neben  dem  yw^ 
talionis  in  einer  Anzahl  von  Fällen  Geldstrafen  verhängt  und  darauf 
Privatansprüche  anerkannt  wurden,  so  lag  hierin  noch  nicht  die  reine 
Obligatio,  denn  der  criminelle  Gesichtspunkt  war  noch  herrschend ;  erst 
allmählich  mochte  sich  die  Idee  einer  obligatio  ex  delicto  aus  der  Sanc- 
tioD  losschälen. 

Wie  viel  oder  wie  wenig  etwa  die  Pontifices  beigetragen  haben 
zum  Ausbau  dieser  neuen  Welt  unkörperlicher  Sub-  und  Objecte,  läßt 


*)  8.  oben  Ezenrs  su  §  87—98.  8.  91. 
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sich  heutzutage  schwerlich  mehr  auch  nur  errathen.  Aher  es  ist  nicht 
unwichtig,  festzuhalten,  dafi  der  Typus  der  obligatio  aus  dem  Typus 
der  proprief OS  {in  corpore)  YieTYorwucha:  nur  aus  dieser  Genesis  trug 
er  die  Sicherheit  seiner  civilistischen  Contoure  davon.  Es  ist  dasselbe 
Princip,  nach  welchem  die  hellenische  Kunst  verfuhr,  indem  sie  bei  der 
Erfindung  neuer  Typen  von  vorhandenen  ausging  und  diese  je  nach 
dem  Earakter  um-  und  fortbildete,  z.B.  aus  den  Grundformen  des  Zeus* 
Ideals  dasjenige  des  Poseidon  und  dann  nicht  minder  des  Pluton  ent- 
wickelte (s.  Kekule,  Hebe,  1867.  S.  60). 

Wahrscheinlich  hatten  schon  die  XII  Tafeln  nicht  bloß  überhaupt 
eine  Regelung,  sondern  eine  Milderung  des  alten  jus  manus  injectionis 
eingeführt,  indem  sie  dem  überführten  Schuldner  eine  Monatsfrist  {ve- 
lut  quoddam  Justitium)  bewilligten,  die  Möglichkeit,  die  drohende ^o- 
mum  deductio  durch  sofortige  Stellung  eines  vindex  in  Jure  abzuwen- 
den, eröffneten,  und  noch  eine  von  da  an  laufende  2 monatliche  Frist 
für  etwaiges  Abkommen,  nebst  3  maliger  Proclamirung  an  den  nundinae 
behufs  etwaiger  Meldung  eines  freiwilligen  vindex  und  zur  Notiz  für 
etwaige  andere  Gläubiger  anordneten,  bevor  der  Gläubiger  zum 
Aeußersten  seiner  Executions-Befugniß  schreiten  durfte  {jus  necandi, 
trans  Tiberim  vendendi).  Die  von  Gell.  20,  1  referirten  Worte  des  De- 
cemviralgesetzes  {tob,  III)  lauten:  „Aeris  confessi  [rebusque  jure]  Judi- 
catis  XXX  dies  justi  sunto,  Post  deinde  manus  injectio  esto.  In  jus  du- 
cito,  Ni  judicatum  facit  aut  quis  endo  eo  in  Jure  vindicit,  secum  ducito. 
Vincito  aut  nervo  aut  compedibus,  XV  pondo  ne  minore  (oder  nach 
Huschke  Nexum  S.  83:  majore;  s.  dagegen  Lange  1.  S.  155  u.  Em. 
Hoffmann  i.  d.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  Wien  1860.  S.  606),  aut 
si  volet  majore  {minore?)  vincito.  Si  volet,  suo  vivito  (Selbstbeköstigung 
statthaft).  A^i  suo  vivit  [qui  enm  vinctum  habebit]  libras  farris  endo  dies 
dato,  Si  volet,  plus  dato.**  Vergl.  Huschke  d.  Recht  des  nexum,  S. 83. 
94;  Lange  Rom.  Alterth.  L  S.  180;  I  he  ring  Geist  d.  R.  R.  L  S.  136. 
Anm.  43  u.  S.  152  (d.  2.  Aufl.);  Scholl  Legis  XII  tab,  reliquiae  {Lips. 
1866)  p.  122.  —  Die  lex  Poetelia  versagte  dem  Nexumgläubiger  die 
Verhaftung  und  Heimfuhrung  des  Schuldners  überhaupt  und  milderte 
überdies  die  Privathaft,  welche  noch  auf  Grund  wirklich  gefällten  Ür- 
theils  eintrat,  indem  sie  die  schwere  dauernde  Fesselung  und  körper- 
liche Züchtigung  des  Hafbschuldners  verbot,  den  Gläubiger  am  Schluß 
des  Verfahrens  zur  Entlassung  jenes  aus  der  Haft,  wofern  derselbe 
bona  cedirte  oder  alsbaldige  Zahlung  eidlich  angelobte,  uöthigte 
und  das  Recht  der  Tödtung  oder  Veräußerung  in  die  Fremde  ganz  be- 
seitigte. Infoige  dieses  Gesetzes  galt  als  Object  der  Herrschaft  des 
Gläubigers  fortan  nicht  mehr  corpus,  sondern  bona  debitoris,  und  es 
ward  dieses  Gesetz  in  gewisser  Hinsicht  als  eine  Erlösung  der  Menge, 
als  das  initium  libertatis  der  Plebs  gepriesen ,  aber  freilich  damit  auch 
ein  mächtiger  Hebel  prompter  Vertragserfüllung  {ingens  vinculum  fidei) 
zerstört,  und  die  endliche  Antiquirung  des  nexum  eingeleitet  {Cic.  de 
rep.  2y  34).   Livius  (8,  28)  gibt  diese  Bestimmung  des  Gesetzes  bez. 
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der  2  Capitel  desselben  (s.  Huschke,  Nexam,  S.  132)  in  den  Worten: 
Ne  quis,  nisi  gut  noxam  meruisset,  donec  poenam  lueret,  in  compedibus 
aui  in  nervo  teneretur ,  —  pecuniae  creditae  bona  debitoris ,  non  corpus 
obnoxium  esset  Vergl.  Lange  Altertb.  I.  S.  153.  181.  IL  S.  61;  y. 
Bethmann-Hollweg  Rom.  Civilproc.  LS.  164.  200. 

In  dem  strengen  Nexum  hatte  der  Gläubiger  eine  ungemeine  Sicher* 
heit  besessen,  denn  in  dem  Recht  über  die  Person  war  ihm  zugleich, 
insoweit  nicht  Reservationen  nuncupirt  worden,  eine  Macht  über  Alles, 
was  dem  Schuldner  gehörte  und  anhing ,  mithin  eine  indirecte  Real- 
execution  gewährleistet,  und  die  einfache  Perso&alcaptur  schon  war 
ein  in  vielen  Fällen  rasch  zum  Ziele  führendes  Mittel.  Dieses  Mittel 
aber  wurde  durch  die  lex  Poetelia  so  sehr  abgeschwächt,  daß  nun  ge- 
wiß ein  BedürfhiB  nach  Surrogaten  eintrat :  es  ist  mir  wahrscheinlich, 
daß  seitdem  theils  das  negotium  fiduciae  bei  der  Mancipation  (die 
doch  neben  dem  Nexum  in  Bezug  auf  einzelne  Sachen  des  Schuldners 
nicht  wohl  gedacht  werden  kann) ,  theils  das  Yerbürgungsgeschäfb  be- 
sonders ausgebildet  wurde,  und  die  freiere  fidejussio,  welche  auch 
für  andere  als  Verbalobligationen  zugelassen  ward,  in  Gebrauch  kam; 
jedenüstlls  weisen  uns  die  lex  Publilia  und  Furia  de  sponsu  mit  ihrem  dem 
Nexum  nachgebildeten  Executivproceß  *  auf  dieses  zurück. 

Schon  die  alten  Uges  AppuUja  {390?),  Publilia  (384?),  Furia** 
(345?),  Valeria  (342?)  hatten  offenbar  den  Zweck  verfolgt,  die  Ueber- 
nahme  von  Bürgschaften  zu  erleichtern  und  zu  begünstigen ,  sie  betra- 
fen aber  nur  die  sponsio  und  fidepromissio  (vergl.  dazuHuschke  Gaius. 
Beitr.  z.  Kritik.  1855.  S.  74.  83).  Die  eigentliche  Pfandidee -war  noch 
nicht  zu  Tage  getreten,  in  der  fiducia  nur  vorbereitet,  und  überhaupt 
der  Römer  mehr  dem  Personal-  als  dem  Realcredit  zugeneigt.  Daher 
dürfte  sich  wohl  die  Vermuthung  empfehlen»  daß  nunmehr  die  Inter- 
cessionsidee  in  der  fidejussio  entwickelt  wurde.  Zuerst  in  ihr  trat  die 
lotercessionsidee ,  welche  in  der  alten  sponsio  und  fidepromissio  noch 
mehr  oder  weniger  latent  gewesen,  völlig  hervor,  und  die  Anwendung 
^er  expensilatio  auf  Schuldübemahme  {transscriptio  a  persona  in 
personam)  würde,  wenn  es  richtig  ist,  sie  als  eine  privative  Intercession 
zu  verstehen,  eine  zweckmäßige  Ergänzung  gebildet  haben.  Die  eine 
diente  inter  praesenies,  die  andere  inter  absentes,  jene  stellte  den  Inter- 
cedenten  neben  den  Hauptschuldner,  diese  an  dessen  Statt.  Die  stipu* 
latio  und  die  expensilatio  gehörten  dem  System  des  strictum  jus  an, 
aber  sie  wurden  gleichsam  Nachbarn  des  jus  gentium  und  ragten  dann 
selbst  in  diese  neue  Region  herein.  Gaius  (3,  93.  133)  berichtet  uns, 
daß  nur  die  alte  Sponsionsform  der  stipulatio  und  die  transscriptio  aper'^ 
sona  in  personam  später  für  juris  merejcivilis  geachtet  wurden :  die  an- 
deren Formen  und  Anwendungen  wurden  (später)  zum  jus  gentium  ge- 
rechnet und  sind  daher  wohl  verhältnißmäßig  neuen  Datums.  —  Vergl. 
übrigens  über  die  transscriptio  in  dlios  die  merkwürdige  Stelle  bei  Liv. 
ß5,  7  (^tn  soeios  . .  .  nomina  transscriberent^). 

*)  a.  Carsas  §  U4.  **;  vergl.  atttea  Szcarse  xu  S  132—150.  No«  XI. 
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IV. 

Die  stipulatio  und  expensilatio. 

Zu  §  130]  Neuerdings  sind  von  Voigt  (das^W  naturale  und  gen- 
tium der  Rom.  II.  S.  228  ff.  367  ff.  369.  492)  mancherlei  Beweisgründe 
zusammengestellt  worden,  um  wahrscheinlich  zu  machen,  daB  die  Ge- 
nesis der  stipulatio  und  expensilatio  im  Zusammenhang  mit  der  politl* 
sehen  Erweiterung  der  Rom.  Herrschaft  üher  Unteritalien  gestanden 
hat.    Rom  näherte  sich  in  der  2.  Hälfte  unserer  Periode  dem  helleni- 
stischen Unteritalien  und  knüpfte  daselbst  dauernde  Verkehrsbeziehon- 
gen;  App.  Claudius  Caecus  schuf  die  groBe  Verkehrsader  zwischen 
Rom  und  Capua  (s.  Lange  Alterth.  I.  S.  756).    Der  Eintritt  aber  der 
BÜditalischen  Bevölkerung  in  den  Umkreis  des  Rom.  Staatslebens  war 
ein  Vorspiel  des  späteren  Eintritts  der  großen  Peregrinenmassen  der 
Mittelmeerwelt  in  das  Rom.  V^eltreich,  und  die  Schöpfung  provinzähn- 
lieber  Bezirke  innerhalb  Italiens  die  staatsrechtliche  Vorstufe  zu  dem 
ausgebildeten  Provinzialsystem  der  folgenden  Periode:   ganz  adäquat 
diesem  Entwicklungsgange  nun  war  die  Ausbildung  der  stipulatio  and 
expensilatio,  welche  gleichsam  mit  ihrem  Stamme  noch  dem  nationalen 
jus  strictum  angehörend  doch  ihre  jüngeren  Zweige  in  der  Region  des 
jus  gentium  trieben.    Der  rege  und  gesicherte  Verkehr  mit  Capua,  Ca-> 
mae  und  anderen  campanisch -hellenischen  Handelsstädten  muBte  ja 
mächtig  auf  die  Rechtsanschauung  der  Römer  wirken,  das  beginnende 
Zusammenfiuten  der  Kapitalien  und  der  Händler  in  Rom  die  starre 
Masse  des  Rom.  Rechts  in  Fluß  bringen,  und  wir  können  denken,  daB 
die  Einführung  des  vom  Prätor  L.  Furius  auf  Anordnung  des  Senats 
für  Capua  entworfenen  Stadtrechts  und  die  Einsetzung  der  Praefecü 
pro  praetore  juri  dicundo  in  den  10  campan.  Städten  (nach  338  v.  Chr.) 
den  Römern  selbst  manchen  neuen  Impuls  gaben.   Schrittweise  mit  der 
Ausdehnung  des  politischen  Reichs  erweiterte  sich  auch  der  civilistische 
Horizont  der  Römer.    Vergl.  Lange  Alterth.  I.  S.  755—7;  II.  S.  58. 
Voigt  a.  a.O.  II.  S.  233  nimmt  ein  Einwandern  der  Stipulatio  SMsLatium 
an  und  setzt  diese  Reception  in  die  Zeit  von  443 — 389  v.  Chr.,  wäh^ 
rend  dem  Latium  in  enger  und  treuer  Verbindung  mit  Rom  stand ;  spe- 
ciell  findet  er  in  der  condictio  ex  lege  Silia  und  Calpurnia  die  Gestalt, 
in  welcher  das  neue  Rechtsinstitut  Anerkennung  und  Schutz  erhielt  (II. 
S.  240  und  D  ers.  Ueb.  die  condict.  ob  causam  S.  258fr.   Dagegen  Gir- 
tanner  d.  Stipulation  S.  222).    Für  etwas  neueren  Datums  aber  hält 
er  die  expensilatio,  welche  als  eine  Bankiergeschäfbsform  mit  der  Auf- 
nahme des  campan.  Argentarienwesens  (335 — 330  v.  Chr.)  nach  Rom 
gebracht,  hier  national  ausgebildet  und  nicht  bloß  für  den  gesammten 
Handelstand,    sondern  überhaupt  für  den  bürgerlichen  Verkehr  der 
Römer  Gewohnheitsrecht  geworden  sei  (II,  S.  246). 

Im  Allgemeinen  kann  wohl  als  unzweifelhaft  gelten,  daß  die  literw- 
lis  figura  der  expensilatio  jünger  als  die  verborum  solennitas  der  sacra- 
len  sponsio  ist,  allein  es  fragt  sich,  ob  nicht  die  neue  freiere  und  unter 
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den  Gesichtspunkt  des  Jus  gentium  gestellte  Form  der  stipulatio  yvinget 
als  die  expensilatio,  wenigstens  jünger  als  die  transscriptio  a persona  in 
personam  sei,  welche  unbestritten  nicht  juris  gentium  war.  Es  läßt  sich 
dafür  zunächst  der  Umstand,  daß  das  Wort  acceptilatio  von  der  expen- 
silaüo  (für  die  es  offenbar  allererst  gebildet  war)  auf  die  stipulatio  über- 
tragen ward,  anfuhren;  daß  aber  die  verborum  solennitas  nur  allmäh- 
lich vereinfacht  und  wohl  schrittweise  profanisirt  wurde,  laßt  sich  aus 
der  Geschichte  der  Bürgschaft  (sponsio,  fidepromissio ,  ßdejussio)  ent- 
nehmen; auch  ist  bemerkenswerth,  daß,  während  die  expensilatio  wohl 
Kaf  cerla  pecunia  beschränkt  blieb ,  die  moderne  stipulatio  auf  andere 
Werthleiatungen  Anwendung  fand,  sowie  daß  die  transscriptio  a per- 
sona in  personam,  d.  h.  die  inter cessio  per  expensilationem ^  besonders 
neben  den  alten  auf  Verbalobligationen  beschränkten  Verbürgungsfor- 
men  der  sponsio  und  fidepromissio  zur  Ergänzung  derselben  im  Ver- 
kehr Bedürfniß  seyn  mußte.  Sollte  nicht  das  Wort  stipulatio  {stipula, 
Hahn!  s.'dagegen  Ihering  Geist  d.  R.  R.  IL  8.  585.  Anm.  747)  ein 
Fingerzeig  seyn,  daß  mit  ihr  eine  Ausdehnung  von  Obligirungen  auf 
Getreide  und  von  da  auf  andere  Fungibilien  stattfand,  und  diese  Aus- 
dehnung gerade  ein  Hauptzweck  der  Einführung  dieser  Stipulations- 
form  {promissio:  Verpflichtung  mit  Handschlag  statt  der  alten  exsecra" 
iio?)  war?  Husch ke  (Gaius.  Beiträge  z.  Kritik,  S.  83)  und  Rudorff 
(R.  R.-Gesch.  I.  §  20)  verlegen  die  4  Bürgschaftsgesetze  in  die  Zeit 
390—342  V.  Chr.;  in  die  Mitte  dieser  Zeit  (367)  fällt  die  lex  Licinia 
Sextia,  welche  die  bestehenden  Zinsenverbindlichkeiten  behufs  Erleich- 
terung der  Lage  der  gewerbtreibenden  Volksclassen  milderte ;  demsel- 
ben Zweck  dienten  die  Schuldencommissionen ,  welche  zinsenlose  Dar- 
lehen aus  Staatsfonds  gegen  doppelte  Sicherheit  (praediis  praedibus- 
que)  vorschössen,  z.B.  die  quinqueviri  mensarii,  welche  nach  dem  Vor- 
gänge des  M.  Manlius  i.  J.  352  eingesetzt  wurden  (Liv.  6,  20).  In  das- 
selbe System  nun  mögen  auch  die  Bürgschaftserleichterungen,  sowie 
die  Vereinfachung  bez.  Erweiterung  der  sponsio  zur  Stipulation  gehört 
haben.  Sie  scheinen  eine  historische  Gruppe  zu  bilden,  und  die  Ver- 
muthung  liegt  nahe,  daß  dieselbe  unter  dem  Einflüsse  des  genialen 
Gamillus  entstanden  ist.  Rudorff  fuhrt  die  lex  Furia  de  sponsu  auf 
einen  späteren  Dictator  Furius  (345  v.  Chr.)  zurück,  allein  es  ist  un- 
wahrscheinlich, daß  die  Bestimmung  der  lex  Furia  so  rasch,  nämlich 
drei  Jahre  nachher,  durch  die  lex  Faleria  (342)  eine  Abänderung  er- 
fahren haben  sollte.  Was  hindert  uns,  die  lex  Furia  im  Zusammenhang 
mit  den  Bestrebungen  des  alten  Camillus  (f  365  v.  Chr.)  zur  Wieder- 
belebung und  Hebung  des  Verkehrs  nach  dem  Gallischen  Brande  zu 
bringen?  Es  ist  dies  zugleich  die  Zeit,  welche  Voigt  als  letzten  Ter- 
min der  Reception  der  stipulatio  annimmt.  Unter  allen  Umständen  muß 
angenommen  werden,  daß,  als  App.  Claudius  Caecus  es  wagen  konnte, 
den  Herculescult  von  der  gern  Potitia  auf  servi  publici  zu  übertragen, 
die  alte  sponsio  ad  aram  maximam  längst  nicht  mehr  in  geachteter 
Uebung  stand  und  der  stipulatio  Platz  gemacht  hatte. 
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V. 
Das  alte  Testament  und  die  alte  Intestaterbfolge. 

Zu  §  131]  Die  letztwillige  d.  h.  eigenherrliche  Anordnung  einer 
Universalsuccession  ist  ihrem  innersten  Wesen  nach  nicht  (wie  Koppen 
Rom.  Erbrecht  I.  S.  10  u.  54  sagt)  ein  Ausfluß  des  natürlichen  Fami- 
lienbandes, sondern  ein  Widerspruch  zu  demselben,  denn  in  ihr  löst 
sich  der  Einzel wille  von  der  Familie  ab  und  erklärt  sich  souverän.  Inner* 
halb  der  sacralen  Gentilordnung  läßt  sich  eigentlich  nur  eine  Intestat- 
erbfolge denken ,  und  nur  auf  der  Grundlage  derselben  mochte  der 
Privatwille  einigen  Spielraum  finden.  Ein  Testament  im  vollen  Sinne 
war  etwas  Fremdes;  der  letzte  Wille  machte  sich  etwa  nur  mit  der 
Function  einer  divisio  pareniis  inter  liberos  oder  dazu  geltend,  um  Cog- 
naten  etwas  aus  der  Masse  zufließen  zu  lassen,  was  unbeschadet  der 
Sacra  in  Wegfall  kommen  konnte :  um  diese  zu  wahren ,  darum  mußte 
der  letzte  Wille  in  den  Curiatcomitien  erklärt  und  controlirt  werden 
{tesiamentum  calatis  comitiis  conditum).  Neben  dieser  feier- 
lichen Form  des  ^^egare^  kam  eine  unfeierliche  Form  vor,  statthaft  im 
Kriege,  für  alle  im  Felde  stehenden  Römer,  von  besonderer  Bedeutung 
aber  für  die  Plebejer,  welche  den  eigentlichen  sacra  gentÜicia  fem  blie- 
ben und  seit  Servius  TuUius  gerade  in  militärischer  Beziehung  zum  ac- 
tiven  Bürgerrecht  gelangt  waren.  Freier  in  der  Form  muß  das  testa^ 
menium  in  procinctu  auch  sachlich  den  Privatwillen  entfesselt 
haben:  wie  der  Römische  Feldherr  im  Felde  fast  Omnipotenz  hatte,  der 
Soldat  frei  von  der  Hausordnung  war,  so  mochte  auch  der  legirende 
Soldaf  weniger  gebunden  seyn,  und  darum  hier  zuerst  das  Wagniß  einer 
freien  Anordnung  der  Erbfolge  geschehen. 

Daß  dieses  Wagniß  zuvörderst  an  dem  Familienprincip  anknüpfte, 
ist  natürlich;  dadurch  erklären  sich  die  auf  jenes  Princip  zurück- 
weisenden Momente ,  z.  B.  das  Bedingtseyn  der  testamentarischen  Be- 
rufung durch  das  comcbium,  was  u.  A.  die  Erbunfähigkeit  der  Latini  be- 
weist (s.  Koppen  a.  a.  O.«  S.  13),  und  insofern  läßt  sich  w-ohl  sagen, 
daß  das  Testament  eine  „Nachbildung  des  Familienbandes '^  oder  „Sub- 
stituirung  eines  anderen  Familienkreises^'  gewesen  sei.  Es  war  eine 
Anlehnung  des  Jüngern  Princips  an  das  ältere,  aber  in  seinem  Wesen 
war  ein  Widerspruch  zu  diesem  enthalten.  Mit  der  absoluten  Freige- 
bung des  Testirens  war  die  Naturordnung  der  Familie  überwunden. 
Dies  geschah  wahrscheinlich  durch  die  Worte  der  XII  Tafeln:  üti  le- 
gassit,  ita  jus  esto !  Was  im  Kriegstestament  scheinbar  als  Abnormität 
aufgetreten,  aber  doch  schon  bisher  immer  mehr  zur  factischen  Regel 
geworden  war ,  weil  die  jährlichen  Feldzüge  in  Kürze  alle  Römer  in's 
Feld  führten,  das  ward  jetzt  als  gesetzliche  Regel  sanctionirt.  Damit 
war  die  Einführung  der  letztwilligen  Universalsuccession  entschieden, 
und  das  Recht,  sie  anzuordnen,  ward  nun  von  den  Römern  auf  die  omr 
mpoiente patria potestas  gegründet:  exheredare  licet^  quem  et  occidere, 
sagt  Paulus  (fr.  IL  D.  de  hered.  inst  28,  2). 
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Schon  in  den  XII  Tafeln  tritt  uns  diese  ietztwillige  Omnipotenz  als 
das  Grundprincip  entgegen,  die  Intestaterbfolge  nimmt  da  die  zweite 
Stelle  ein,  in  Gemäßheit  der  Worte:  „W  intestatus  moritur^* ,  und  seit- 
dem erscheint  im  Rom.  Recht  immer  die  legitima  delatio  durchaus  nur 
als  subsidiäre;  „Praetor  eum  ordinem  secutus ,  quem  et  lex  XU  tabula- 
rum  secuta  est:  fuit  enim  ordinarium,  ante  de  judiciis  testantium,  dein 
sie  de  successione  ab  intestato  loqui^*  (ülp.  fr,  1,  pr.  D,  si  iabulae 3S,  6). 
Ich  möchte  demnach  nicht  das  Testament  „eine  die  Intestaterbfolge 
aufhebende  lex^  (wie  Koppen  S.  13),  sondern  die  lex  publica  hier 
einen  Ersatz  der  (mangelnden  oder  mangelhaften)  lex  privata  nennen; 
weit  entfernt,  im  Römischen  Testamente  dann  „die  Merkmale  eines  Fa- 
miUenrechts^'  wahrzunehmen ,  verstehe  ich  vielmehr  am  ausgebildeten 
Intestaterbrecht  Vieles  nur  dann ,  wenn  ich  jenes  als  eine  Nachbildung 
der  letztwilligen  Erbfolge  ansehe ,  z.  B.  den  anfanglichen  Mangel  und 
die  spätere  Zulassung  der  successio  ordinum. 

Daß  das  Mancipatio nst es tament  schon  in  den  XII  Tafeln  an- 
erkannt gewesen  sei,  davon  wissen  wir  nichts ;  das  Wort  „legare^^  {uti 
legassit,  ita  jus  esto!),  welches  unmöglich  mit  nuncupare  gleichbedeu- 
tend war,   spricht  dagegen,   denn  die  nuncupatio  wurde  da  nur  beim 
mancipium  und  nexum  zugelassen,  das  supremum  Judicium  aber  sicher 
nicht  unter  dem  mancipium  mitbegriffen,  da  noch  später  die  hereditas 
nicht  unter  den  res  mancipi  mit  aufgezählt  wurde.   Wenn  es  richtig  ist, 
daß  die  res  mancipi  und  die  Mancipation  mit  dem  Censusvermögen  zu- 
sammenhingen,   so  konnte  eine  hereditas  überhaupt  nicht  unter  die 
eigentlichen  res  mancipi  gerechnet  werden,  da  sie   als  Ganzes  nicht 
einen  censusmäßigen  Bestandtheil  eines  Privatvermögens ,  d.  h.  einen 
selbständigen  Factor  des  abschätzbaren  Besitzthums  bildete.     Schoa 
aus  diesem  Grunde  war  die  Anwendung  der  Mancipation  auf  sie  etwas 
künstliches  und  neues.   Ueberdies  setzt  die  Idee  der  hereditas  als  einer 
vom  körperlichen  Subject  ablösbaren  Vermögenseinheit,  welche  für  sich 
Object  einer  Mancipation  werden  könnte,  einen  solchen  Fortschritt  des 
Rechtsbewußtseyns  voraus,  daß  wir  ihn  kaum  in  so  frühe  Zeit  verlegen 
dürfen,  als  insgemein  angenommen  zu  werden  scheint;  hätten  bereits 
die  XII  Tafeln  jene  kunstvolle  Idee  gehabt,  so  würde  dieselbe  gewiß 
auch  betreffs  der  usucapio  herYOT^etreten  seyn ,  wir  wissen  aber,  daß 
erst  die  Pontificaldisciplin  später  die  hereditas  interpretationsweise  in 
der  Reihe  der  „ceterae  res'^  (ceterarum  rerum  annus!)  unterbrachte,  um 
jener  usucapio  eine  Basis  zu  schaffen.    Das  solenne  manu  capere  und 
das  freie  usu  capere  hängen  eng  zusammen,  und  so  liegt  es  schon  an  sich 
nahe,  zu  vermuthen,  daß  beide  durch  dieselbe  Potenz  auf  die /a»ii7ta 
als  Vermögensganzes  erstreckt  worden  seien ,  als  einmal  die  Idee  des- 
selben erreicht  war,  und  daß  auch  die  Mancipation  erst  im  Laufe  die- 
ser 2.  Periode  auf  die  hereditas  übertragen  ward ,  läßt  sich  schon  da- 
rum denken ,  weil  beim  Testiren  die  Preiszahlung  überhaupt  kaum  als 
reeller  Act  Statt  haben  konnte;    erst  nachdem  die  Pontificaldisciplin 
^m;»  ^ra^i'a  Mancipationen  auszubilden  sich  entschlossen  hatte,  konnte 
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ihre  weitere  Anwendung  auf  letztwillige  Universal  Verfügungen  gewagt 
werden,  wobei  neue  Complicationen  auftraten  (s.  Ihering  Geist  d.  R. 
R.  II.  8.  554).  Wäre  das  festamentum  per  aes  et  liöram  (schon)  durch 
die  XII  Tafeln  eingeführt  worden,  so  hätte  Gaius  (1,  102)  dieses  sicher 
angemerkt;  die  Motivirung  der  Einführung  dieser  Testaoientsform  durch 
die  Worte  „subita  mürte^\  welche  den  practischen  Zweck  betonen,  deu- 
ten vielmehr  auf  die  waltende  Hand  der  Praxis.  Wie  an  das  Wort  der 
XII  Tafeln  „legare^*  anknüpfend  wahrscheinlich  die  Pontificaldisciplin 
die  letztwillige  Universal-  und  Singulars uccession  zu  scheiden  und  zu 
entfalten  anfing ,  liegt  im  Commentar  des  Pomponius  zum  alten  Scae- 
vola  (fr.  120,  D.  de  V.  S.)  ziemlich  klar  angedeutet  vor  (yjatissima  po- 
iestas  tributa  videtur^^). 

In  subsidium  trat  Intestaterbfolge  ein;  das  Subsidiäre  derselben 
zeigte  sich  u.  A.  auch  darin ,  daß  für  die  Bestimmung  der  Gradesnähe 
in  der  legitima  successio  nicht  der  Zeitpunkt  des  Todes  des  Erblassers, 
sondern  derjenige  der  Gewißheit,  daß  kein  wirksames  Testament  da 
sei,  entscheidend  war  (Gai.  3,  13).  Die  Intestaterbfolge  der  voluniarii 
heredes  war  von  der  Regel  beherrscht :  in  legitima  hereditate  successio 
non  est,  d.  h.  es  fand  nur  einmalige ,  keine  successive  Berufung  statt, 
und  daher,  wenn  der  vorhandene  nähere  Agnat,  welcher  berufen  war, 
nicht  antrat,  blieb  die  Erbschaft  erblos,  und  sie  fiel  an  den  primus  occw 
pans,  welcher  usucapirte.  Das  Institut  der  usucapio  hereditatis  füllte  die 
große  Lücke  aus,  welche  durch  jenen  spröden  Rechtssatz  gegeben 
war,  und  es  mag  daher,  so  lange  jene  Usucapion  galt,  und  in  einfachen 
Verhältnissen ,  wo  meistens  beim  Ableben  eines  Familienhauptes  die 
nächsten  Angehörigen  im  factischen  Besitz  des  Hausstandes  sind,  kaum 
ein  Bedürfniß  nach  Ausbildung  der  Gradsuccession  gewesen  seyn. 
Uebrigens  mochte  die  Entwicklung  eines  Rechtssatzes,  welcher  das 
Nachrücken  eines  Entfernteren  an  die  Stelle  des  zuerst  Berufenen  und 
dann  Wegfallenden  zuließ,  keine  so  leichte  Aufgabe  für  den  einfachen 
und  ungelenken  Rechtssinn  der  alten  Zeit  seyn,  denn  was  war  die  suc- 
cessive Berufung  anderes,  als  eine  eventuelle  oder  bedingte?  und  wie 
konnte  man  sich  dazu  entschließen,  eine  bedingte  delatio  ex  lege  zuläs- 
sig zu  halten,  so  lange  nicht  die  Statthaftigkeit  bedingter  Rechtsge- 
schäfte, und  namenthch  einer  eventuellen  scriptio  heredis  anerkannt 
war?  Die  Intestaterbfolge  trug  einen  subsidiären  Earakter:  daher  erst, 
nachdem  die  instiiutio  in  secundum  gradum  d.  h.  die  Vulgarsubstitution 
ausgebildet  worden,  konnte  daran  gedacht  werden ,  auch  für  die  legi- 
tima hereditas  eine  Gradsuccession  zuzulassen:  was  dann  in  der  That 
der  Prätor  unternahm.  Daß  es  eine  solche  im  alten  Recht  nicht  gab, 
hatte  seinen  Grund  nicht  im  bloßen  äußeren  Wortlaut  der  XII  Tafeln, 
wie  gewöhnlich  und  namentlich  noch  von  Ihering  (Geist  d.  R.  R.  II. 
S.  487)  angenommen  wird,  sondern  positiv  in  der  Künstlichkeit  dieser 
juristischen  Figur,  und  negativ  in  der  Bedürfnißlosigkeit  jener  Zeit. 

Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  haben  wir  anzunehmen,  daß 
auch  keine  Einrückung  der  Gentilen  beim  Ausfall  des  nächstberufenen 
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Agnaten  stattfand;  es  hätte  ohnedem  etwas  sehr  Inconcinnes,  wenn 
auf  diese  Weise  die  Gentilen  in  Vortheil  gegenüber  den  Agnaten  ge- 
kommen wären.  Es  ist  richtig,  was  Kopp en  (Rom.  Erbrecht  I.  S.  8.  An- 
merk.  16;  vergl.  auch  Böckin g  Rom.  Privatrecht.  2.  Ausgabe.  jBonn 
1862.  S.  258.  Anm.  13)  bemerkt^  daß  die  Quellen  zunächst  nur  von  den 
Agnaten  den  Mangel  der  Gradsuccession  aussagen,  allein  der  Grund 
dessen  lag  einfach  darin,  daß  zur  Zeit  des  Gaius,  Paulus  und  Ulpian  es 
kein  Gentilrecht  mehr  gab  (Gai.  3,  17). 


XVm.  Kapitel. 
Tl.  Rechtspflege. 

(Ztt  {  182-150) 
I. 

Der  altrömische  Criminalproceß. 

Zu  §  138]  Nur  für  wichtigere  Fälle  bildete  sich  ein  besonderes  ge- 
gliedertes Strafverfahren  aus;  die  leichteren  (Ungehorsams-)  Fälle 
blieben  im  Imperium  der  Magistrate  beschlossen.  Für  die  Ausübung  des 
Imperium  domesticum  gegen  Familienangehörige  bestanden  gleichfalls 
besondere  Voraussetzungen  (Rudorff  R.  R.-Gesch.  II.  §  99). 

Ursprünglich  sprach  das  Volk  nur  unter  Umständen  und  nur  als  Ap- 
pellationsinstanz Recht.  Mit  der  lex  Valeria  de  provoeatione  (509 ,  245 
d.  St.)  waren  die  Comitialgerichte  aus  einer  Gnadeninstanz  zu  der  ordent- 
lichen Appellationsinstanz  in  Capitalsachen  geworden ;  da  aber  weiterhin 
bei  Todesverbrechen  die  Ueberlassung  der  ersten  Entscheidung  an  Un- 
terbeamte (duumviri  perdueUionis  und  quaestores parricidii)  Sitte  ward,  so 
sank  diese  erste  Entscheidung  „zu  einem  Scheinurtheil,  der  Sache  nach  zu 
einer  motivirten  Anklage  herab,  und  so  entstand  eine  auf  Capitalprocesse 
beschränkte,  hier  aber  gewiß  ganz  regelmäßige  richterliche  Compe- 
tenz  der  Centuriatcomitien^^  Durch  die  Bestimmung  der  XII 
Tafeln,  daß  de  capite  civis  Romani  nur  in  comitiatu  maximo  gerichtet 
werden  dürfe  *,  bez.  durch  die  lex  Valeria  Horatia  (449)  und  eine  neuere 
lex  Valeria  (300),  ward  diese  Competenz  (theils  vielleicht  den  begin- 
nenden Uebergriffen  der  Tributcomitien,  theils  der  Magistratur  gegen- 
über) neu  gesichert.  Magistrate  hatten  die  Initiative  und  Instruction  der 
Sache,  der  eigentliche  Wahrspuch  fiel  den  Centurien  zu,  eine  Sonde- 
ruDg ,  die  wohl  an  die  civilprocessuale  Trennung  in  Jus  und  Judicium 
erinnert;  allein  diese  Parallele  ist  nicht  ganz  zutreffend,  da  in  Criminal- 
sachen  der  Magistrat  das  Verfahren  formell  wirklich  in  seiner  Hand  hatte 
und  den  Parteien  nicht  bloß  assistirte,  sondern  die  ganze  Verhandlung, 
einschließlich  die  vor  den  Gomitien  selbst,  leitete.    Seit  den  XII  Tafeln 


*)  8.  oben  KU  §  11)-116.  Excurs  II.  8.  118. 
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traten  auch  Volkstribunen  als  Ankläger  auf,  und  es  scheint ,  daß  ihnen 
sehr  bald  die  Durchführung  der  politischen  Strafprocesse,  d.h.  die  Ver- 
folgung der  perduelHoj  als  Prärogative  ganz  zufiel,  so  daß  nun  die  Quae- 
stören  auf  die  Verfolgung  der  gemeinen  Capitalsachen  beschränkt 
waren. 

Das  Verfahren  begann  mit  der  diei  dictio  —  auch  prima  accusa- 
tio  genannt  —  d.  h.  Vorforderung  des  Angeschuldigten  durch  dieDuum- 
virn  oder  Quaestoren  bez.  Volkstribunen ;  der  Angeschuldigte  befand 
sich  von  da  im  Zustande  öffentlicher  Anklage  [reus)  und  ward  entweder 
in  Haft  gebracht  oder  gegen  Bürgenstellung  (vades)  auf  freiem  Fuß  ge- 
lassen. Die  folgende  Untersuchung  ((^nquisitio),  d.  h.  Ausführung 
der  Anklage  durch  den  Magistrat  und  Vertheidigung  seiten  des  Ange- 
klagten, geschah  in  drei  aufeinanderfolgenden  Terminen  (prodictiones)^ 
welche  auch  als  secundat  iertia  und  quarta  accusatio  bezeichnet  wur- 
den; im  letzten  derselben  wurde  mit  Beobachtung  der  Frist  der  justi 
triginta  dies  der  Tag  des  Volksgerichts  angesetzt.  Diese  dreiAnqui- 
sitionen  wurden  in  conciones,  dagegen  das  Volksurtheil  in  eigentlichen 
Comitien  ausgeführt.  Dem  Angeklagten  war  gestattet,  sich  durch  frei- 
williges Exil  vor  der  Urtheilsfällung  der  drohenden  Todesstrafe  zu  ent- 
ziehen; ja  das  Exil  ward  zur  Regel,  und  seit  Manlius  (383,  371  d.  St.)  ist 
kein  weiterer  Fall  einer  Vollstreckung  der  von  den  Comitien  erkannten 
Todestrafe  überliefert ;  die  Verschärfung  des  Exils  durch  aqu€^  et  ignis 
interdictio  trat  gewissermaßen  an  die  Stelle.  Vergl.  Geib  Gesch.  der 
Rom.  Criminalproc.  S.  114ff.;  Lange  Rom.  Alterth.  II.  S.  467— 479; 
Danz  Gesch.  d.  R.  R.  I.  §  41 ;  A.  W.  Zumpt  das  Criminalr.  der  Römer 
I.  2.  S.  143  ff. 

Auch  die  Tributcomitien  wußten  sich  allmähUch,  insbesondere  seit 
dem  plebiscitum  Icilium  (492),  eine  gewisse  thatsächliche  Competenz 
in  Gapitalfällen,  nämlich  in  Fällen  einer  gegen  die  Plebs  gerichteten 
perduellio,  zu  erringen.  Diese  bloß  standesrechtliche  Gerichtsbarkeit 
gestaltete  sich  aber  zu  einer  staatsrechtlichen  mit  der  lex  Aternia  Tar- 
peja  (454,  300  d.  St.),  welche,  wie  es  scheint,  in  Multprocessen  (Geld- 
bußen) an  die  Tributcomitien  zu  provociren  gestattete ;  auf  Verfolgung 
von  Capitalsachen  konnten  die  Tributcomitien  wohl  verzichten ,  da  die 
seit  der  lex  Valeria  Horatia  (449, 305  d.  St.)  als  magistratus  anerkannten 
Volkstribunen  jede  Verletzung  ihrer  sacrosancta  potestas  als  eine  per- 
duellio gegen  den  populus  Romanus  vor  den  Centuriatcomitien  verfolgen 
konnten.  Nunmehr  waren  es  die  Volkstribunen,  welche  theils  vor  den 
Centuriatcomitien,  theils  vor  den  Tributcomitien  die  Capitalfälle  und 
politischen  Processe,  und  die  Aedilen,  welche  vor  den  Tributcomitien 
die  Multprocesse  betrieben.  Auf  diese  Weise  gestaltete  sich  die  Grenz- 
linie zwischen  der  Competenz  der  Tribut ^  und  der  Centuriatcomitien 
practisch  dahin,  daß  jene  im  Allgemeinen  die  leichteren,  diese  aber  die 
schwereren  Straffälle  richteten,  und  es  geschah,  daß  zufolge  der  zu- 
nehmenden Abneigung  gegen  Todesstrafe  die  crinunelle  Thätigkeit  der 
Tributcomitien  immer  mehr  in  den  Vordergrund  trat  und  zur  Regel 
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x^  .^^       es  nicht  zu  einer  eigentlichen  Aasartung  der 

^^  ^^»    ^enn  immer  häufiger  ward,  namentlich  in  nicht- 

^^^^^^  ^^^    iNiedersetzung  einer  besonderen  Commission, 

\^naria,  beliebt,  wodurch   die  Untersuchung  an 
^  ^  '^fres  gelangte,  welche  ohne  Provocation  abur- 

%<ä^f^^      ^  ^ungen  wurden  insbesondere  bei  Betheiligung 

^    ^j^^^%<     \*  i  sonst  in  verwickelten  üntersuchungsfallen 

^^%^       ^^  aber,  wofern  das  ca'put  eines  ^irwbethei- 


""^^^./^^^^^^     ^^  bestätigt  werden,  weil  dabei  das  Provo- 

;  ^^  *<i^  ^  ^  *^^6s  ^iös  war  die  criminelle  Thä- 


^'^^  **>^%^>v.  Aussig  geworden,  so  daß  der  Rest 

^^^  V  ir  ^  "T^^  Üe  triumviri  twcturni  übertragen 

*r  ,W  <V ^L T  ^m                        riumvtri  capitales  nieUen, 

^    ^^  ^    •''^U^  ^^^^  untergeordnete   Rolle 

:\,\'  '^^l*^  .  *Proc.(Leipz.  1842)  S.35flF. 

^  '^^  \^  .  ;  Lange  a.  a.  O.  I.  S.  335.  758. 

^  '^  csch.  d.  R.  R.  II.  §830;  A.W.  Zumpt 

.  iS.  78flF. 

II. 

dS  Gepräge  des  altrömischen  Civilprocesses. 

Za  §  138]  Zur  allgemeinen  Earakteristik  des  Rom.  Civilproces- 
ses bemerkt  sehr  treffend  v.  Bethmann-HoUweg  I.  S.  101.  102: 
Die  Eröffnung  des  Rechtsstreits  durch  den  Kläger  „ist  nicht  Klage 
hei  dem  Richter  über  erlittenes  unrecht  {querela),  sondern  Geltend- 
machung  seines  Rechts,  ein  Handeln  mit  seinem  Widersacher 
vor  Gericht  (agere  cum  adversario  apud  judicem),  daher  er  actor  heißt, 
und  der  Andere  is^  cum  quo  agitur.    Es  entspricht  durchaus  dem  tiefen 
Rechtssinn  der  Römer,  daß  sie  nicht  nur  die  einzelnen  Acte  die- 
ses  Verfahrens  als  eben  so  viele  Rechte  auffassen,    son- 
dern  auch  der  Totalität  des  Rechtsstreits  als  eines  orga- 
nischen Rechtsverhältnisses  sich  bewußt  werden,  und  wir 
irren  i?vohl  nicht,  wenn  wir  dieses  Rechtsbewußtseyn  schon  dieser  Pe- 
riode   zuschreiben.    Denn  ist  dem  vernünftigen  Willen  des  Einzelnen 
das  Recht  immanent,  so  muß  selbst  der  Kampf  zweier  Willen^sie  in  eine 
rechtliche  Beziehung  zu  einander  setzen ,  die  in  der  beiderseitigen  Be- 
rufung auf  das  Recht,  also  in  der  Unterwerfung  unter  dasselbe  und  sei- 
nen Vertreter,   das  Gericht,  ihren  Ausdruck  findet.    Hierin  liegt  d i e 
Aehnlichkeit  des  im  Rechtsstreit  begründeten  Rechtsver- 
hältnisses mit  dem  Vertrage;   denn  wenn  auch  die   streitenden 
Theile  Entgegengesetztes  wollen ,  so  einigen  sie  sich  doch  darin ,  daß 
ihr  Streit  rechtlich  entschieden  werden  soll.**  —  Wir  können  die  hier 
.angedeuteten  Principien   als   das  civilistische  und  das  vertrags- 
mäSige  Gepräge  bezeichnen*;  sie  sind  die  eigentlichen  Grundzüge 

*;  •.  unten  Sxcur«o  in  §  318—265.   No,  IV  sub  E. 
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des  Rom.  Ciyiiprocesses  und  ihm  durch  alle  Entwicklnngsphasen  eigen 
geblieben,  so  lange  die  Entwicklung  auf  Rom.  Grundlage  yerbarrte, 
d.  h.  bis  in  die  Zeit  der  classischen  Jurisprudenz:  von  da  ab  beginnt 
eine  publicistische  Umgestaltung,  welche  im  Mittelalter  fortgesetzt  und 
zum  Theil  von  ganz  neuen  Ausgangspunkten  aus  zu  dem  modernen 
Proceßsystem  geführt  hat.  Der  Rom.  Civilproceß  war  ein  unmittel- 
bares Rechtsverhältniß  zwischen  den  Parteien,  der  moderne  Civilproceß 
dagegen  ist  ein  unmittelbares  Rechtsverhältniß  zwischen  den  Parteien 
einerseits  und  dem  Richter  anderseits  und  nur  durch  den  Richter  mittel- 
bar zwischen  der  einen  und  anderen  Partei  selbst.  Am  schärfsten  er- 
hellt dieser  Oontrast  aus  dem  Legisactionenproceß. 

111. 
Das  Sacramentum  in  der  legis  actio. 

Zu  §  138]  Die  Form  des  processualen  sacramentum  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  vielleicht  künstlich ,  und  doch  ist  sie  die  Gestalt ,  in 
welcher  das  Wesen  des  (eines  jeden  eigentlichen)  Rechtsstreites   am 
schärfsten  und  natürlichsten  hervortritt.    Der  Rechtsstreit  ist  ein  Oon- 
flict  von  Rechtsbehauptungen;  bei  deren  Formulirung  können  die  ver- 
meintliche Rechtsverletzung,  welche  dem  Einen  (Kläger)  den  Anlaß  zur 
Klage  und  den  Grund  des  Processes  gibt,  und  die  Durchsetzung  sei- 
nes Rechts,  welche  seiten  des  Klägers  als  Erfolg  der  Klage  erwartet 
wird  und  der  sachliche  Zweck  des  Processes  ist,  —jene  als  selbstver- 
ständliche Voraussetzung   und  diese  entweder  als  selbstverständliche 
oder  als  vorläufig  außer  Acht  gelassene*  Folge  der  Klage  —  im  Allgemei- 
nen ungenannt,  d.  h.  ohne  feierlichen  Ausdruck  bleiben;  nackt  also  tre- 
ten die  Behauptungen  der  beiden  Parteien  einander  gegenüber,  es  soll 
entschieden  werden,  welche  Behauptung  (die  vindicatio^  intcntio  des 
Einen  oder  die  contravindicatio,  negatio  des  Anderen)  mit  dem  Recht  im 
Einklang  sei,  und  es  reducirt  sich  so  der  einfache  Proceß  auf  die  per- 
sönliche Alternative ,  ob  Agerius  oder  Negidius  mit  seiner  Behauptung 
im  Recht  sei.    Es  kommt  aber  hinzu,  daß,  wer  ohne  Recht  behauptet 
und  ungerechtfertigter  Urheber  des  Processes  ist,  ein  Unrecht  begeht: 
Kläger  soll  nicht  leichtsinnig  Rechte  behaupten,  Beklagter  nicht  bös- 
willig vemeinen:  in  einfachen  Verkehrsverhältnissen,  wo  alle  Formen 
des  Rechtslebens  hell,  prägnant  und  geläufig  sind,  kann  nicht  Unklar- 
heit und  wirkliche  Zweifelhaftigkeit,  sondern  fast  immer  nur  tadelns- 
werthes  Gebahren  des  einen  oder  anderen  Theils  die  Schuld  am  Pro- 
cesse  tragen,  welcher  somit  eine  Art  öffentliches  Aergerniß  bildet  und 
eine  Sühne  heischt,  und  diese  ist  um  so  mehr  indicirt,  wenn  etwa  der 
ganze  Vorgang  unter  die  Obhut  der  Gottheit  gestellt  und  der  Streit 
Angesichts  derselben  vorgenonuuen  wird.     Eine  solche  Sühne  ist  die 
Bedeutung  des  sacramentalen  Einsatzes,  welchen  der  jene  Schuld  Tra- 


*)  8.  Bxonrse  su  §  213—966.  No.  m. 
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gende  als  eine  Proceßbuße  verwirkt,  und  sie  ist  für  den  energischen 
Rechtssinn  die  moralische  Ergänzung  des  j  uristischen  Verfahrens.  Die 
•  leg.  act  sacramento  vereinigt  einfach  und  plastisch  jene  juristische 
Straffheit  mit  dieser  moralischen  Würde,  sie  ist  daher  der  karakteristi- 
sche  Ausdruck  der  Proceßanschauung  eines  ursprünglichen,  energi- 
schen, eminent  juristischen  Volkes  und  recht  eigentlich  die  nationale 
Proceßform  der  Römer. 

Halten  wir  fest,  daß  auf  diesem  Wege  der  Kern  des  Rechtsstreites 
sich  herausschält,  so  erscheint  der  Versuch  einer  noch  tieferen  histo- 
risch-psychologischen Deutung  des  sacramentum  von  vorn  herein  über- 
flüssig.  Nach  Asverus  (üeb.  d.  leg.  act  sacram,  1837.  S.  37  u.  Der- 
selbe: Die  Denunciation  d.  Römer,  1843.  S.  149flF.),  welchem  Huschke 
(in  Richter's  krit.  Jahrbüchern,  Jahrg.  VIII.,  1839.  S.  665 fF.)  wesent- 
lich beistimmt,  wäre  das  sacramento  contendere  (und  manum  conserere) 
das  Ueberbleibsel  eines  gerichtlichen  Zweikampfes  gewesen:  s.  dagegen 
Puchta  Instit.  II.  §  161  und  v.  Bethm.-H.  I.  S.  123.  134.  —  Danz 
(d.  sacrale  Schutz  im  Rom.  Rechtsverkehr  S.  151 — 190  u.  i.  d.  Jahrbb. 
d.  gem.  R.  V.  S.  88—93)  aber  meint  hier  die  Spuren  eines  Eideskam- 
pfes zu  erkennen  und  versteht  das  erlegte  Succumbenzgeld  als  Eidbuße. 
Zweikampf  und  Wettkampf  sind  coordinirte  Lebensformen  der   näm- 
lichen Grundidee :  daß  im  ehrlichen  Proceßstreit  Person  gegen  Person 
steht,  jede  Partei  mit  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  eintritt  und  der  Pro- 
ceß  nicht  ein  Spiel  von  Kindern ,  sondern  der  volle  Ernst  von  Männern 
ist,  welche  eben  dazu  die  .Gottheit  oder  die  Organe  der  obersten  poli- 
tischen Autorität  anzurufen  kommen.    Warum  das  eine  Volk  diese,  das 
andere  jene  Lebensform  gezeugt  und  ausgebildet  hat,  ist  eine  Frage 
der  Völkerpsychologie :  wir  erkennen  in  dem  dnen  den  landritterlichen, 
in  dem  anderen  den  mehr  urbanen  Karakter  der  alten  Germanen  und  der 
alten  Römer.    Danz  hat  neuerdings  (i.  d.  Zeitschrift  f.  Rechtsgesch. 
VI.  S.  368)  seine  Ansicht  ausführlicher  zu  begründen  gesucht;  die- 
selbe läßt  sich  mit  der  Idee  einer  (religiösen)  Proceßwette  allenfalls 
vereinigen,  denn  im  Succumbenzgeld  liegt  zugleich  die  Idee  einer  Strafe ; 
nach  Danz  aber  w^ar  das  sacramentum  ein  piamentum  d.h.  eine  poena 
falsi  sacramenti. 

Halten  wir  nun  fest,  daß  die  Wette  der  moralisch  noth wendige 
Ausdruck  der  conientio  war,  so  müssen  wir  annehmen,  daß,  wo  das 
Wettmoment  fehlte,  auch  keine  eigentliche  conientio  vorlag.  Dies  aber 
war  bei  der  /.  a,per  arbitri  postulationem  der  Fall,  und  es  scheint  da- 
her, daß  in  dieser  nach  ihrer  ursprünglichen  und  reinen  Function  keine 
eigentlichen  Utes,  sondern  nxxrjurgia  verhandelt  wurden.  Das  Gebiet, 
welches  dieser  /.  a.  im  alten  Proceßsystem  insgemein  zugetheilt  wird, 
dürfte  viel  zu  weit  gesteckt  seyn:  nur  wo  freundliche  Auseinandersetzun- 
gen stattfinden  sollten*,  also  nicht  Behauptung  gegenBehauptung  stand, 
ward  ohne  Wette  und  in  einem  dem  freien  Ermessen  Spielraum  lassen- 


*)  s.  oben  sn  §  123^131.  Bzo.  I.  S.  12«. 
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den  Verfahren  verhandelt.  Wo  eine  Wette  möglich  und  indicirt  war, 
mufite  das  sacramentum  Platz  greifen;  nur  für  andere  Sachen  bestand 
ein  anderes  Verfahren.  Die  Ausdehnung  dieser  freien  legis  actio  auf 
wirkliche  Streitsachen  (actiones  bonae  fidei)  gehört  sicher  einer  späte- 
ren Zeit  an. 

IV. 
Das  bestrittene  Recht  im  Processe. 

Zu  §  ISO]  Wie  der  Kern  des  Rechtsstreites,  so  mußte  auch  das  Wesen 
des  bestrittenen  Rechtes  im  Sacramentsproceß,  und  zwar  in  der  Einleitung 
desselben,  klar  und  scharf  hervortreten :  daher  rührt  es,  daß  hier  die  Arts- 
verschiedenheit der  res  in  litem  deductae  zur  Geltung  kam  und  folglich 
schon  frühzeitig  der  Unterschied  zweier  Hauptgruppen  von  Proceß- 
sachen  ausgeprägt  wurde,  welche  wir  (mit  v.  Bethmann^-H.)  als  die 
absoluten  und  die  relativen  Rechte  bezeichnen  wollen.  Vergl. 
Stintzing  d.  Verhältn.  d.  /.  a.  sacram.  z.  d.  Verfahren  durch  sponsio 
praejud,  (1853)  S.  18—23. 

t.  Absolute  Rechte  sind  solche,  zu  deren  civilistischer  Marki- 
rung  es  schlechthin  nur  der  Bezeichnung  des  Rechtsobjectes  bedarf: 
zu  ihrer  Aufstellung  in  der  leg.  actio  gehörte  daher  nicht  die  Nennung 
einer  Person,  eines  Gegners,  und  sie  ward  demnach  actio  in  rem  ge- 
nannt.   Mit  der  Aufstellung:  hunc  hominem,  fundum  Sabinum  ex  jure 
Quiritium  meum  —  herediiatem  (familiam)  meam  —  filium  meutn  [adjecta 
causa)  esse  ajo^  erschöpfte  die  Partei  das  Wesen  des  behaupteten 
Rechtes;  aber  das  Object  selbst  (dessen  Existenz  und  Identität)  mußte 
eben  auch  genau  festgestellt  seyn^  und  der  einfachste  Weg  der  Fest- 
stellung war  der,  die  Wettauflforderung  in  Gegenwart  des  Streitob- 
jects  vorzunehmen.  Daher  ward  dieses,  wenn  möglich,  in  jus  gebracht, 
wofür,  unter  dem  Schutz  des  Magistrats,  der  Kläger  Sorge  zu  tragen 
hatte ,  welcher  im  Fall  des  Besitzableugnens  selten  des  Beklagten  die 
Sache  als  res  furtiva  mit  Beiziehung  von  Zeugen  persönlich  im  Hause 
des  Gegners  aufsuchen  durfte  (furtum  lance  licioque  conceptum :  Gaius 
3,  185.  192;  Rudorff  Rom.  R.-Gesch.  II.  S.362);  außerdem  verfüg- 
ten sich  die  Parteien  nach  Zwölftafelrecht  unter  Vortritt  des  Magistrats, 
späterhin  ohne  diesen,  aber  mit  Zeugen  nach  dem  Ort  des  Grundstücks 
oder  der  nicht  transportablen  Sache,  um  ein  stellvertretendes  Stück 
igleba,  tegula,  singula  ovis,  pilus)  zu  holen :  Gell.  20,  8;  Gai.  4,  17.  Da- 
zu I bering  Geist  d.  R.  R.  II.  S.  600  u.  Kariowa  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
Römischen  Civilprocesses  (1865)  S.  Iflf.  Andern  in  jure  gegenwärtigen 
Object  erfolgte  dann  die  symbolische  vindicatio  —  d.  h.  der  Kläger, 
das  Object  ergreifend  (rem  apprehendens  s.  manu  adserens),  berührte  es 
zugleich  mit  einem  die  hasta  vertretenden  Stäbchen  (vindictam  s,  festu- 
cam  imponebat)  und  fuhr  fort:  ( . . .  meum  esse  ajo)  ecce  tibi  (d.  h.  Ange- 
sichts Deiner)  vindictam  imposui ,  worauf  die  contravindicatio  d.h. 
die  gleiche  Solennität  selten  des  Beklagten  erfolgte;  hiervon  hieß  die 
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in  rem  actio  auch  vindicatio  rei,  und  die  Procedar  selbst  manus  con- 
severe:  nicht  das  Ueberbleibsel  eines  Elementes  des  Zweikampfes  mit 
Waffen,  sondern  der  Ausdruck  eines  kindlichen  Rechtssinns,  welcher 
die  Worte  mit  symbolischer  Plastik  des  Handelns^  ausstattet.  Vergl. 
V.  Bethm.-H.  I.  S.  134.  Endlich  nachdem  der  Magistrat  mit  den  Wor- 
ten Mitiite  ambo!  Frieden  geboten,  erfolgte  die  Wettprovocation. 

Bei  der  Vindication  eines  Menschen  hätte  Zweifel  entstehen  kön- 
nen, ob  derselbe  als  Sklave,  d.  h.  als  Eigenthumsobject  oder  als  Haus- 
kind, d.  h.  als  Object  der  pairia  potestas ,  oder  ob  sein  Status  Ubertatis 
in  Frage  (vom  Kläger  behauptet,  vom  Beklagten  bestritten)  sei;  es 
ward  daher  in  der  leg,  actio  unterschieden,  indem,  wenn  es  sich  um  die 
gewohnliche  Eigenthums klage  handelte,  dies  durch  die  Worte  des  Klä- 
gers :  meum  esse  ajo  secundum  suam  causam,  sicut  dixi,  und  des  Beklag- 
ten :  jus  peregi  sicut  vindictam  imposui ,  ausgedrückt  ward.  In  den  an- 
deren Fällen  klagte  man  „adjecta  causa^*  (filium  suum  m  potestatem 
petebat):  fr,  1.  §2.  Z>.  de  rei  lind.  {6,  1);  v.  Bethm.-H.  I.  S.  139. 
(Anders  Muther  d.  Sequestration  S.  391  ff.). 

Neben  der  Beglaubigung  der  actio  hatte  der  Magistrat  zugleich  den 
Besitzstand  für  die  Dauer  des  Processes  zu  ordnen  {vindicias  dicere 
secundum  alterum:  6ai.  4,  16);  er  that  dies,  indem  er  der  einen  Partei, 
regelmäßig  dem  augenblicklichen  Besitzer,  den  Besitz  gab,  beziehend- 
lich beließ  (in  Freiheitsprocessen  aber  immer  vindicias  secundum  liber* 
tatem  gab),  aber  ihm  Bürgen,  die  s.  g.  praedes  litis  et  vindiciarum,  ab- 
verlangte wegen  Herausgabe  der  Sache  und  der  inzwischen  erwachsen- 
den Früchte  für  den  Fall  des  Unterliegens.** 

2.  Relative  Rechte  sind  diejenigen,  welche  ihre  Bestimmung 
in  der  Richtung  gegen  eine  bestimmte  Person,  deren  Wille  dem  des 
Berechtigten  unterworfen  wird,  finden,  also  die  Obligationen  oder  For- 
derungsrechte ;  da  natürlicherweise  diese  Person  zugleich  der  Proceß- 
gegner  (Beklagte)  ist,  so  mußte  sie  in  der  legis  actio  genannt  werden, 
wober  die  /.  a.  als  actio  in  personam  bezeichnet  ward.  Ob  aber 
weiter,  wie  v.  Bethmann-Hollw.  annimmt,  zur  Individualisirung  des 
Anspruchs  auch  die  Angabe  des  Schuldgrundes  {nominatio  causae,  z.  B. 
sponsio,  delictum)  hinzukommen  mußte  (fr,  14,  §  2,  D.  de  exe,  rei  jud, 
(44,  2;  Gai.  4,  24),  möge  hier  dahingestellt  bleiben:  dem  einfachen 
Org^anismus  des  Sacramentsprocesses  scheint  sie  fremd  geblieben  seyn 
za  müssen;  sie  trat  wohl  nur  als  Beweispunkt  im  Judicium  auf;  v. 
Bethmann-Hollw.  (II.  S.  264)  widerspricht  sich  selbst,  indem  er  die 
Angabe  der  causa  debendi  bei  der  condictio  für  unwesentlich  erklärt, 
denn  dasselbe  gilt  für  den  Sacramentsproceß,  der  mindestens  ebenso 
für  Unwesentliches  unzugänglich  war. 

Als  die  ursprünglich  den  Sacramentsproceß  allein  begründende 
▼ertragsmäßige  causa  dürfte  die  nationalrömische  sponsio  (sponsus)  an- 
zasehen  8e3m :  aJo  te  mihi  dare  oportere  (ex  causa  sponsionis)  decem  mi" 

«9  •.  Cttrtu  I  18«.  **)  Vexgi,  Ourtot  §  109. 
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lia  aeris;  Valer,  Prob,  (ed,  Mommsep)  §  4,  1 ;  dem  (ursprünglich)  sacra* 
len  SpoDsionsact  entsprach  die  sacrale  ProceBbuße.    Sponsio  und  con- 
fessio  in  Jure,  sei  es  des  eigentlichen  Schuldners  oder  eines  intercedi- 
renden  Freundes,  begründeten  am  einfachsten  das  dare  oportere.   Nur 
auf  ein  certum  konnte  die  leg,  actio  gehen ,  da  sie  sonst  für  die  Wett- 
alternative nicht  geeignet  gewesen  wäre ;  überdem  gab  es  in  der  alten 
Zeit  überhaupt  nur  ohligaiiones  certi;  obligationes  ad /aciendum  mu&ttn 
in  eine  poenae  sponsio  gekleidet  werden.    Daneben  konnte  von  Rechts- 
geschäften nur  noch  das  nexum  und  das  dem  Erben   Legate  aufer- 
legende Testament  in  Frage  kommen,  auch  die  hieraus  entspringenden 
actiones  certi  wurden  vielleicht  der  /.  a.  sacramento  zugänglich  gemacht 
für  solche  Fälle,  da  Kläger  den  summarischen  Executivproceß  beiseite 
lassen  wollte ;  v.  Bethm.-H.  I.  S.  148.    Delictsklagen  wurden  gleich- 
falls im  Sacramentsproceß  verhandelt,  so  die  auf  Körperstrafe  gebende 
actio  injuriarum  wegen  carmeii  famosum  und  membrum  ruptum ,  die  auf 
Geldstrafe  gehende  actio  furti  nee  manifesti  und  die  allgemeinen  Scbä- 
denklagen  {actio  de  rupitiis  sarciendis  und  de  pauperie) ,  sämmtlich  aus 
den  XII  TaflF.;  v.  Bethm.-H.  I.  S.  173. 

Nach  Bethm.-H.  (I.  S.  61.  65.  149.  170.  180)  führte  in  Schuld- 
Sachen  der  Sacramentsproceß  anfangs  gar  nicht  zu  einem  besonderen 
Judicium^  sondern  der  Magistrat  entschied  kraft  seines  imperiunt  selbst 
in  jure,  so  daß  zuerst  durch  die  lex  Pinaria,  welche  für  geringe  Schuld- 
sachen die  Verweisung  an  Einzelrichtei«  vorschrieb ,  eine  Trennung  in 
Jus  und  Judicium  eingeführt  worden  wäre.    Allein  es  ist  unwahrschein- 
lich,  daß  es  in  Schuldsachen,   welche   doch  eaput  und  familia  des 
Schuldners  gefährdeten,  an  der  Garantie  der  ständigen  Volksgerichte 
gefehlt,  und  daß   es   im   Sacramentsprocesse   ein   doppeltes  Verfah- 
ren, das  eine  mit  Judicium  und  das  andere  ohne  solches,  gegeben  hätte. 
Außerdem   ist   zu  bemerken,  daß,  wenn  die  lex  Pinaria  für  geringe 
Schuldsachen  die  Verweisung  an  Einzelrichter  vorschrieb,  dabei  nur 
eine  Erleichterung  der  Geschwornenhöfe,  und  nicht  des  Magistrats,  be- 
zweckt seyn  konnte,  denn  letzternfalls  hätte  genügt,  diese  Verweisung 
dem  Ermessen  des  Magistrats  zu  überlassen.    Was  v.  Bethm.-H.  ein- 
wendet: daß  gewisse  pönale  Schuldklagen  aqf  Capitalstrafe   hinaus- 
liefen und  diese  nur  durch  einen  Magistrat  verhängt  werden  konnte, 
scheint  mir  nichts  gegen  die  Entscheidung  der  Schuldfrage  durch  Ge- 
schworene zu  beweisen,  da  durch  Verweisung  der  lis  zum  Judicium 
die  Geschworenen  eben  ermächtigt  wurden,  zu  urtheilen,  und  der  et- 
waige Strafspruch  indirect  aus  dem  imperium  des  Magistrats  in  Verbin- 
dung mit  dem  Proceßvertrag  der  Parteien  floß.    Allerdings  haben  wir 
keine  Spur  mehr  davon,  daß  vor  die  Centumvirn  (oder  Decemvim?) 
auch  Schuldsachen  gelangt  seien;  allein  dieser  Spurmangel  erklärt  sich 
hinreichend  daraus ,  daß ,  nachdem  durch  die  lex  Silia  und  Calpurnia 
für  alle  obligationes  stricti  Juris  das  Institut  der  Einzelrichter  einge- 
führt und  für  freie  Schuld sachen  die  l.  a,  per  Judicis  postulationem  an- 
erkannt war,  für  Schuldsachen  überhaupt  der  Sacramentsprocefi  und  die 
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Verweisong  an  einen  ständigen  Gerichtshof  aufier  Uebnng  und  in  Ver- 
gessenheit kamen. 

V. 

Die  Execution  auf  Grund  der  legis  actio. 

Zu  §  148]  Da  die  Execution  ein^  (zwangsweise)  Verfolgung  des 
erstrittenen  Rechtes  ist,  und  nach  altröm.  Auffassung  zunächst  als  un- 
mittelbare Ausübung  dieses  Rechts  durch  die  siegreiche  Partei  selbst 
erschien :  so  mußte  sie  sich  je  nach  Art  der  durchzusetzenden  Rechte 
verschieden  gestalten,  und  folglich  auch  hier  wieder  jener  schon  beim 
sacramentum  wichtige  Unterschied  von  absoluten  und  relativen 
Rechten  hervortreten.  Demgemäß  ist  wohl  anzunehmen,  daß  bei  in 
rem  actione s  durch  die  vom  judex  ausgesprochene  addictio  rei  (FesU 
V.  addicere)  der  Sieger  berechtigt  war,  Hand  an  das  erstrittene  Object 
zu  legen,  und  es,  wenn  gegenwärtig,  z.B.  den  Sklaven,  sofort  mit 
sich,  oder  wenn  nicht,  z.  B.  das  entlegene  Grundstück,  nachher  eigens 
im  Besitz  zu  nehmeti ,  die  etwaige  Widersetzung  des  Gegners ,  sei  es 
durch  Angehung  der  pr€iedes  litis  et  vindiciatum,  welche  für  den  vollen 
Geldwerth  des  Objects  nebst  Früchten  einzuätehen  hatten  ,*  oder  auch 
unmittelbar  mit  Hülfe  des  Proceßmagistrats ,  d.  h.  seiner  lictores  oder 
viatores,  zu  überwinden ,  und  wegen  der  etwa  nicht  vorhandenen  (weil 
verbrauchten  oder  vernachlässigten)  Früchte  den  Ersatz  ihres  doppel- 
ten Werthes  zu  fordern ,  welcher  solchenfalls  zufolge  der  XII  Tafeln 
noch  durch  eine  besondere  Schätzungscbmmission  zu  ermitteln  war: 
„Ä*  vindiciam  falsam  tulit,  si  velit  is,  qui  vicit,  Praetor  arbitros  tres  dato: 
eorum  arbitrio  reus  fructus  dupliotiedamnum  decidito^'.  Vergl.  v.Bethm.- 
H.  I.  S.  193  und  dazu  Ihering  Geist  d.  R.  R.  III.  S.  183.  Vielleicht 
lag  es  im  Fall  der  Widerspenstigkeit  des  judicatus  in  der  Hand  des 
Klägers,  die  Sache  zu  einer  Geldverurtheilung  zu  treiben,  den  judicatus 
zum  damnas  zu  mächen  und  so  die  litis  addictio  auf  die  familia  pecu- 
niague  auszudehnen,  s.  Huschke  Gaius.  Beitr.  z.  Kritik.  S.  170. 

Anders  bei  Schuldklagen,  welche  ja  nicht  einfach  auf  Behaup- 
tung in  einem  zustehenden  Recht,  sondern  weiter  auf  Bewirkung  einer 
erst  herbeizuführenden  Rechtsänderung,  nämlich  auf  eine  Vermogens- 
leistung  durch  den  Willen  des  Schuldners  geht.  Diese  Leistung  ist 
eine  Gegenwärtigmachung  der  geforderten  Handlung  und  holt  gleich- 
sam das  nach ,  was  bei  in  rem  actiones  durch  die  (reelle  oder  symboli- 
sche) Präsenz  der  Sache  vorausgeschehen  ist.  So  hat  nun  der  Sieger 
sich  hier  unmittelbar  und  von  vornherein  an  die  Person  des  ungehor- 
samen Schuldners  zu  halten  lind  der  Person  selbst  sich  zu  bemächti- 
gen. Die  hierdurch  begründete  Macht  über  die  dem  Sieger  preisge- 
gebene Person  hatte  nur  im  Hintergrunde  und  verdeckt  den  Erfolg  und 
Zweck  einer  Ablösung  und  Befreiung  durch  nachträgliches  freiwilliges 
Leisten,  und  beruhte  nicht  ^fgeiitllch,  oder  nicht  allein  auf  einem  be- 

•)  •.  S.  145. 
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sonderen  strafrechtlichen  Karakter  des  Verfahrens,  wie  Huschke, 
Em.  Hoff  mann  u.  A.  annehmen,  auch  nicht  auf  dem  äußeren  Gesichts- 
punkt, daB  solchenfalls  gänzlicher  ökonomischer  und  mithin  auch  bür- 
gerlicher Verfall  des  Schuldners  anzunehmen  sei,  wie  v.  Bethm.-H.  l. 
S.  195  denkt,  sondern  auf  dem  tieferen  Grunde,  daB  die  Handlung  als 
Willensäußerung  nur  im  Vi^illen,  der  Wille  nur  in  der  Person  und  die 
Person  nur  im  corpus  debitoris  be-  und  erzwingbar  sei,  m.  a.  W.  daß 
im  strengen  Natursinn  die  persönliche  Handlung  nur  durch  Besitznahme 
der  handeln  sollenden  Person  selbst  präsent  gemacht ,  dem  Sieger  ver- 
schafR;  und  gesichert  werden  könne.  Wie  der  Sieger  in  der  in  rem 
actio  die  Sache  selbst  ergriff,  so  bemächtigte  in  Schuldklagen  der  Sie- 
ger sich  der  Handlung  mittels  der  Person,  weü  nur  aus  deren  freier 
und  untheilbarer  Lebenskraft  die  Handlung  quillt:  eine  psychologisch 
richtige  und  energische  Rechtsidee,  die  zugleich  für  ursprüngliche 
Zeiten  einen  hohen  practischen  und  sittlichen  Werth  hatte ,  indem  mit 
ihr  dem  Gläubiger  die  größtmögliche  Garantie,  nämlich  die  vereinten 
Vortheile  der  Personal-  und  Realexecution  gegeben  und  überdies  der 
etwaige  Leicht-  oder  Starrsinn  des  Schuldners  {„dolus  malus**  Gai.4,21) 
angemessen  getroffen  wurde. 

Die  spätere  Milderung  dieses  Executionsmodus  durch  die  lex  Poe- 
telia  (327?  313?)  hatte  den  Sinn,  daß  die  Ergreifung  der  Person  des 
Schuldners,  die  vorher  als  ci^listische  Consequenz  des  Schuldrechts 
gegolten  hatte,  nun  nur  noch  als  Mittel  zum  (Executions-)  Zweck  und 
bez.  als  vorübergehende  processuale  Maßregel  erschien:  diese  Umbil- 
dung aber  hatte  zur  Voraussetzung  eine  Civilisirung  und  feinere  Or- 
ganisation der  Obligatio  y  die  eben  nicht  mehr  nach  dem  Zuschnitt  kör- 
perlicher Rechte,  sondern  als  Recht  am  aes  d.h.  dem  Vermögen  — 
dieses  rechtlich  von  der  Person  abgelöst  und  als  ideale  Einheit  gedacht 
—  behandelt  wurde.* 

Em  an.  Hoffmann  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymnas.  (Wien)  1866. 
S.  580  u.  595 — 611,  obgleich  einräumend,  daß  Livius  das  Recht  der 
nexi  und  der  judicati  gleich  erachtete,  führt  aus,  daß  das  Executions- 
verfahren  aus  einem  ürtheil  wesentlich  verschieden  gewesen  sei  von 
dem  Verlauf  des  geltend  gemachten  nexum ,  und  daß  das  erstere  sei- 
nem rechtlichen  Wesen  nach  gar  nicht,  sondern  nur  factisch  infolge 
eXne^  pactum  des  der  capitis  poena  yerfaMenen  judicatus  mit  dem  Gläu- 
biger, zur  Schuld gefan genschaft  hätte  führen  können.  Allein  daß  un- 
ter pactum  die  (nachträgliche)  Eingehung  eines  nexum  mit  verstanden 
worden  sei,  ist  unglaublich ;  daß  die  capitis  diminuHo  durch  Unterlas- 
sung des  pacisci  (Störrigkeit  des  judicatusl)  gerechtfertigt  gewesen, 
darum  nicht  denkbar,  weil  das  pacisci  doch  mit  vom  freien  Willen  des 
Gläubigers  abhing  (was  durch  den  Ausdruck  ,Jtis  paciscendi**  —  Statt- 
haftigkeit der  Gestundung  —  nicht  widerlegt  wird);  überdies  reißt  jene 
Annahme  einmal  den  Executionsmodus  und  den  Executivproceß ,  und 
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sodann  den  Executionsmodus  der  in  rem  und  der  in  personam  actiones 
in  einer  Weise  aaseinander ,  welche  sich  in  eine  mit  einfachen  Mitteln 
operirende  Zeit  nicht  wohl  einfügen  will;  sodann  macht  sie  unbegreif- 
lich, wie  die  manus  injectio  gegen  den  neocus  mit  .^pro  judicato^  bezeich- 
net werden  konnte ;  endlich  löst  sie  den  Executionsmodus  innerlich  von 
dem  civilistischen  Wesen  der  obligatio  dermaßen  ab,  daß  sie  überhaupt  mit 
der  Natur  des  Rom.  Civilprocesses,  welcher  unmittelbarer  Ab-  und  Aus- 
druck des  Rechtes  selbst  ist,  in  Widerspruch  tritt.  Zugegeben,  daß  die 
pratorische  Realexecuüon  der  spätem  Zeit  in  ihrer  processualen  Gliede- 
rung der  altcivilen  Personalexecution  entspricht,  und  daß  nach  jener 
der  Gläubiger  kein  umittelbares  Recht  am  Vermögen  des  judicaius  er- 
hielt, so  folgt  daraus  schwerlich,  daß  auch  nach  der  alten  Executions- 
ordnung  der  Gläubiger  kein  unmittelbares  Recht  an  der  Person  des 
-Schuldners  gehabt;  das  pratorische  Verfahren  knüpfte  an  die  durch 
die  lex  Poetelia  geschaffene  Ordnung  an ,  nach  welcher  allerdings  der 
Gläubiger  )Lemjus  in  corpore,  sondern  nur  noch  ein  vorübergehendes 
pfandähnliches  Recht  am  Schuldner  hatte* 

VI. 

Die  legis  actio  per  manus  injectionem.' 

Zu  §  ].##]  In  den  ausführlichen  Bestimmungen  der  XII  Tafeln 
über  die  /.  a.  per  manus  injectionem,  welche,  wie  wir  annehmen, 
sowohl  auf  Grund  des  nexum  als  des  judicatum  gewährt  wurde ,  steht 
die  Idee  eines  jus  in  corpore  debitoris  noch  in  ziemlicher  Kraft  da.*  Die 
dort  bewilligte  Zahlfrist  von  XXX  dies  justi  bezog  sieh  zunächst  auf 
den  geständigen  und  den  durch  Sentenz  verurtheilten  Schuldner,  fand 
aber  sicher  auch  auf  Nexumschuldner,  denen  keine  längere  Schuldfrist 
zur  Seite  stand  (s.  fr,  4L  §  L  Z>.  de  V.  0.  45 ,  1) ,  Anwendung.  Nicht 
haltbar  dürfte  v.  Bethm,--!!.  Ansicht  seyn  (S.  160),  daß  noch  nach  dem 
vertragsmäßigen  Verfalltag  die  Monatsfrist  gewährt  worden  sei. 

Die  manus  injectio  haben  wir  uns  als  einen  außergerichtlichen  Act, 
d.h.  so  zu  denken,  daß  der  Gläubiger  dem  Schuldner,  wo  er  ihn  traf, 
ihm  in  seine  Behausung  zu  folgen,  ansinnen  durfte,  und  der  Schuldner, 
wenn  er  nicht  sofort  einen  vindex  (welcher  im  ünterliegungsfalle  das 
duplum  als  Selbstschuldner  leisten  mußte)  stellen  konnte,  in  die  Schuld- 
gefangenschaft zu  folgen  hatte.  Auch  da  noch  blieb  der  letzte  Schritt 
suspendirt,  denn  das  jiis  in  corpore  war  nicht  ein  rohes,  unbedingtes, 
sofort  realisirbares  mehr:  seine  Realisirung  mußte  sich  durch  mehrere 
Phasen  erst  gleichsam  zögernd  vorbereiten  und  hindurch  entwickeln. 
Darum  war  dem  gefesselten  nexus  noch  eine  GOtägige  Frist  gelassen, 
nach  deren  Verstreichung  erst  derselbe  sammt  Kind  und  Kegel  seinem 
Schuldherrn  auf  Gnade  und  Ungnade  verfiel,  d.  h.  (wie  mit  v.  Bethm.- 
H.  S.  199  gegenüber  Nie  buh  r  anzunehmen  ist)  der  Schuldherr  konnte 
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nun,  wenn  er  wollte,  den  Schul^gefangenen  streng  genommen  tödten, 
oder  ihn  doch  ins  AusUnd  verl^^ufen,  d.  h.  in  den  wirklichen  Sklaven- 
stand  versetzen,  oder  aber  auch  ihn  bei  sich  behalten,  welchenfalls  der 
Schuldner  nicht  eigentlich  Sklaye,  doch  gleichsam  ein  Gefangener 
(captivus)  ward  und  nach  der  Praxis  durch  Abarbeiten  der  Schuld  sich 
immer  noch  zu  rehabilitiren  d\(^  Aussicht  und  ein  jus  quasi  postliminn 
hatte.*  Di^  ns^me^t^lich  durch  Niebuhr  vertretene  Ansicht,  daß  der 
Schuldherr  den  addictus  oder  nexus  nicht  h^tte  in  heimischer  Gefan- 
genschaft dauernd  halten  dürfen,  weil  da^  ein  YoUf^ärgernifi  gegeben 
hätte ,  stimn^t  nicht  zu  d^r  häufigen  E^^vähxii^pg  der  Schuldgefangen- 
schaft als  dauernden  Zustandes  in  den  (^vi^Ueu. 

In  der  lex  Po^telia  ißt  mit  y.  ?ethm.-^.  S.  16^  u.  200  die  Be- 
stimmung über  d£^s  nexum  zu  sc^eid^p  von  dpx  über  die  UrtheilsvoU- 
ßtreckung ;  der  Nexv^mgläi^biger  verlar  i?,i,m  das..;iff  duet{onis,  womit  das 
nexum  eben  aufhörte,  ein  jus  in  Qorpor,&  zu  a^yn ;  allein  gegen  den  ju- 
dicatus  bestand  die  mams  injectio,  w^nii  auch  wesentUch  gemildert  und 
beschränkt,  fort  bis  zur  allgemeinen  ^b^ha^^g  der  Legisactionen.  — 

In  der  gewöhnlichen  Darstellung  der  manus  injectio  tritt  dasjenige 
Moment  zu  sehr  in  den  Vordergrund ,  welches  ihr  (unter  Umständen) 
mit  der  injiis  vocaiio  im  Ordinarproceß  gemein,  mithin  gar  nicht  spe- 
cifisch  war.  Worin  nun  unterschied  sich  diese  leg,  actio  von  der  Einlei- 
tung der  l.  a.  sc^cvßraenfJO  (und  pfit  (fpndifitiou^),  ^n¥\  die  in  jus  ductio 
schlechthin  erforderlich,  und  eine  addiptio  in  jufre  unerläßlich  war?  Einer 
Autorisation  des  Magistrats  bedurfte  es  gewiß  nicht  da,  wo  der  Schuld- 
ner beim  Contrahire^  schon  sich  gleichsam  selbst  eventuell  dem  Gläu- 
bigei:  zugesprochen  (yerschrieben ,  verpfändet)  hatte:  was  er  als  per- 
sona sui  juris  im  Qejste.  des  alten  Rom  vermochte;  die.  manus  injectio 
war  eine  selbstverständliche  Conseq^u^nz  des  gel,tend  gemachten  Rechts» 
nicht  ein  Ausfluß  des  magistratischen  imperium\  im  Stadium  der  Ur- 
theilsYoUstreckung  des  Ordinarproce^ses  aber  bedurfte  es  ebensowenig 
einer  besondereipL  ausdrücklichen  addictio  judicati  debitoris  durch  den 
Magistrat,  da  schon  in  der  Formirung  der  leg,  actio  in  jure  und  Gon- 
stituirung  des  Judicium  der  Ausgang  des  Processes  in  das  Judicat  vor- 
gesehen und  gleichsam  die  (eventuelle)  addictio  stillschweigend  anüci- 
pirt  war.  P^e  litis  contestatio  im  Mangel  Zugeständnisses  ersetzte  die 
add^ictio  rei^  die  nur  im  Falle  der  in  jure  confessio  (analog  der  in  jure 
cessio)  selbständig  hervortrat.  Nur  unter  dieser  Annahme  wird  der 
Einklang  des  Executionsverfahrens  bei  in  rem  und  in  personam  actiones 
gewahrt,  d^r  in  d.er  .Auffassung  der  letzteren  b/^i  v.  6ethm.-H.  verlo- 
ren geht;  es  i^t  damit  iffi  Einklang,  was  Huschke  ^exum  S.  79  be* 
merkt  hat,  daß  die  XII  Tafeln  nichts  von  einer  addictio  oder  adjudicatio 
vors,chriebe;i>  Gai.  4.,  2:1  vollständig  hierin  übereinstimmt,  und  auch  im 
Edict  addicere  kein  Eunsjtausdruck  war. 

Mit  Hecht  hat  Ihering  neue^rdinga  (Geifi^t  d.  ^.  JB.  2.  Auflage  I. 
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iS.  152 ff.)  mit  der  /.  a.  per  manus  injecüonem  die  per  pignoris  ca- 
fionem  in  Verbindung  gebracht  und  einen  völligen  Parallelismus  der 
Organisation  beider  nachgewiesen,  auf  welchen  uns  schon  der  Name 
der  Actionen  hätte  führen  können;  denn  während  sacramentum  und  Ju- 
äieis posUdatio  so  gut  wie  condictio  (diese  nach  y.  Bethmann's  Auf- 
fassung, welcher  ich  beistimme)  einen  Act  in  jure  und  magistratis6he 
Assistenz  andeuten,  enthalten  manus  injectio    und  pignoris  capto 
einen  Fingerzeig  auf  erlaubte  Selbsthülfe:  dieser  Gedanke  bildete  den 
Mittelpunkt  der  /.  a.,  und  wenn  die  pignoris  capto  (nämlich  von  Graius, 
der  die  alte  Zeit  nicht  mehr  ganz,  nur  halb  verstand)  als  eine  Abart  der 
leg,  actiones  aufgefaBt  wurde,  so  hätte  man  mit  ihr  die  l  a.  per  manus 
mjectioneni  zu  Einer  Gruppe,  nämlich  „bedingter  Proceßwege"  verei- 
nigen müssen.    Dies  hat  1  he  ring  nun  gethan,  indem  er  ausführt,  daß 
auch  die  l.  a.  per  pign.  cap.  zu  einer  Verhandlung  in  jure  führte,  wenn 
nämlich  der  Ausgepfändete  etwa  die  Rechtmäßigkeit  der  Pfändung  be- 
streiten ,  bez.  der  Pfändende  jenen  zur  Einlösung  des  Pfandes  zwingen 
wollte.    „  Nur  darin  unterschieden  sie  sich ,  daß  bei  der  mau.  injectio, 
wo  die  Einsprache  des  Gegners  sofort  laut  werden  kann,  auch  das  Ver- 
fahren selber  sofort  anhängig  gemacht  werden  soll,  während  dies  bei 
^erpign.  capio,  die  auch  in  Abwesenheit  des  Gepfändeten  statthaft  war, 
erst  hinterher  möglich  war"  (Ih.  S.  162).     Ich  stimme  dem  bei  und 
möchte  nur  noch  die  Frage  anknüpfen,  ob  nicht  Ihering  noch  zu  viel 
der  alten  Ansicht  concedirt  habe ,  wenn  er  an  die  Möglichkeit  denkt, 
daß  der  Beklagte  auch,  ohne  einen  vindex  zu  stellen,  durch  bloß  wört- 
liche Anfechtung  der  Rechtsmäßigkeit  die  man.  injectio  verzögern,  d.  h. 
die  Sache  zuvor  an  den  Prätor  treiben  konnte.    Mir  scheint,  daß  die 
Präsentation  eines  Vindex  das  einzige  Mittel  war,  die  angethane  man, 
injectio  rechtmäßig  zu  sistiren.    Aller  alte  Rom.  Proceß  war  auf  per- 
sönliche Nähe  und  persönliche  Bereitschaft  basirt,  auch  die  Sistirung 
der  manus  injectio  konnte  daher  wohl  nur  durch  augenblickliche  Prä- 
sentation eines  tnndex  habilis  erzielt' werden.    Es  war  Sache  des  Be- 
drohten, sich  rechtzeitig  nach  einem  solchen  umzuthun,  und  die  Unter- 
lassung dessen  mochte  schon  an  sich  ein  Zeichen  der  Widerspenstig- 
keit seyn. 

Die  Fälle  der  (anomalen)  pignoris  capio  gehörten  der  Sphäre  des 
Staats-  und  Sacralinteresse  an  und  gründeten  sich  theils  auf  mores  (For- 
derung des  Miles  wegen  aes  militare  und  des  Eques  wegen  des  aes 
equestre  und  hordearium) ,  theils  auf  leges  (Forderung  des  Verkäufers 
eines  Opferthiers  wegen  des  Kaufpreises  u.  s.  w.).  Gai.  4,  26 — 29.  32. 
Fest  V.  Equestre  und  Hordearium,  Rudorff  R.  R.-Gesch.  II.  §  25. 

Vll. 
Vermuthungen  über  das  Verhältniß  der  legis  actiones. 

Zu  §  1.39]  Die  Idee  der  Obligatio  war  schwerlich  schon  in  ältester 
Zeit  entwickelt.     Da  herrschte  das  'Tauschsystem.     In  diesem  findet 
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nun,  wenn  er  wollte,  den  Sctiultlgefangeneii  Btreog  '  Diqentgen  Var- 
oder  ihn  doch  ins  Ausland  verlfsufen,  d.  h.  in  dep  wegung  vermitteln 
stand  versetzen,  oder  aber  auch  ihn  bei  sich  heb  ^eschäft,  welches  sich 
Schuldner  nicht  eigentlich  Sklaye,  doch  g'  .  (utut  rci)  spaltet,  so- 
(cofittciu)  ?ard  und  oacb  der  Praxis  doich  .eiche  sich  in  Mandat  und 
immer  noch  zu  rehabilitiren  d^e  Aussicht  ,he  Verbindung  'zu  gemein- 
hatte.*  Die  nt^mentUch  dnrch  Ntebu^  j  mögen  allerdings  schon  früh- 
Schuldherr  den  aädictus  oder  ntxnt  und  als  Ausnahmen,  bez.  unter 
genschaft  dauernd  halten  dürfen,  ,  sie  blieben  freund-  und  verwandt- 
hätte, atimnit  nicht  zu  dpi  hä''  ^  welche  sich  ohne  Richter  abwickele 
schaß  als  dauernden  Zustand    ^oderliche  Urkunden  concret  fonnolirt: 

In  dev  /^a  Po^tiUii  '<■  ''jypen  fehlte  noch.  Der  Kauf  führt  erst 
Stimmung  liber  das  kcxi  ■.,«,  wenn  er  als  Creditkauf  und  als  Liefer- 
Btrecknng ;  der  Nexuo"  .  .  ,.,-  ein  Oeschäft  Zug  um  Zog  bleibt,  kaan 
aexwm  eben  aufhört  .  ■  f  ,,,r((<«)  in  Frage  kommen,  eine  Frage,  die 
dicatvi  bedtitnd  d'  ,  "j,^.  „.■.ncapio  zurückzieht.  Immer  ist  es  das  Dar- 
bescliränkt,  for'     ■.■,i-'';'.!j):ii!licli  zuerst  indicirt  ist,  aber  es  tritt  anfangs 

In  der  gf  ■;"-  "  j, ji  Lltiminen,  in  den  mittelalterlichen  Städten  er- 
Momenl  zv  '  ■•'>  '"'lenkit'-^^  ^'l^  radicirt  auf  Grundstücken,  bei  den  Rä- 
mit  der  ■'  '  -'',<"  'l^üoüclien  Uewaltrecht  am  wxus.  Auf  dieses  VerhÜlt- 
cifiscb        ,'  j.*'''  gjeüuiivvprllihren  der  legit  actio  per  manus  mjeetio- 


y 


^  Lr^'^  begründet  werden,  aber  das  geschah  wohl  hauptsächlich 
f         '',(»^,u'ni^'''^'^"S^  "''  einem  Proceß  oder  zum  Zwecke  der  Inter- 
^"^"t«»  wenn  ein  lindcx  als  Bürge  die  Schuldsumme  auf  sieb 
''  ^^"'^Ict'^  °'°  anderer  aus  dem  n«xum  oder  einem  Delict  schuldet«. 

^"im*'"  *P'^''  *'*  Bürgschaft  frühzeitig  eine  Rolle  hei  den  Römern. 
jji«  'Wesentlichen  trug  also  das  Vermögen  und  der  Verkehr  zuerst 
h/icbs"'  dinglichen  Karakter :  das  res  mea  est  ex  jure  Quirilium  war 
f^^jlcinige  Rechtsfrage  des  täglichen  Lebens;  auf  diese  Frage  war 
*^j,  der  älteste  Proceß  berechnet:  das  ist  der  SacramentsproceB.  Wir 
^gteo,  daß  für  diesen  zwei  Werthstufen  unterschieden  wurden,  jenach- 
.gp  der  Streitgegenstand  wenigstens  1000  As  oder  aber  weniger  be- 
trug: 1000  As  war  auch  der  Satz  der  lex  Pinaria, (472  v.  Chr.?)  für  du 
jQstitot  der  Einzelrichter,*  und  ebensoviel  erklärte  die  lex  Furia  fesla- 
inentaria  (342  v.  Chr.?)  als  zulässig  für  letztwillige  Zuwendungen  an 
Nie btver wandte.**   1000  Libralas  aber  entsprachen  dem  Wertbe  eines 
jagenim  Ackerland,  d.  h.  einem  halben  heredium,  und  ein  jugerttm  war 
in  ältester  Zeit  das  kleinste  Landmaß,  was  wirth schaftlieh  in  Betracht 
kam.    So  war  also  die  Sacramentssumme  eine  verschiedene,  je  nach- 
dem es  sich  um  Grundstücke  oder  Mobilien ,  um  praedia  oder  pecudti 
handelte.    Sklaven  wurden  erst  später  wichtig,  und  ret  nee  mancipi 
lagen  noch  außerhalb  des  Urnen  Juris,  letztere  konnten  höchsteDS  ftia 
Obligationsinhalt  in  Frage  kommen :  auf  sie  ging  das  nexum  indireet 
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'f  das  corpus  debitoris) ,  die  sponsio  direct.    Schuldansprüche, 
cramentsprocefi  gelangten,  dürften  immer  unter  die  niedere 
imme  gefallen  seyn,  denn  schwerlich  ging  in  jenen  Zei- 
'^n  oder  ein  Delict  auf  höhere  Summen ,  als  der  Werth 
etrug,  hinaus.    Ein  Schuldner  aber  riskirte  Haut  und 
nr  vielleicht  in  dem  alten  Satze ,  daB  in  Freiheitspro- 
ie  niedere  Sacramentssumme  einzusetzen  war,  einen 
-kennen,  dafi  eine  Obligatio  unter  dem  Maximum 
^  .   Wir  hätten  danach  im  Sacramentsproceß  mit  50 

die  Utes  über  bewegliche  res  mancipi  und  den  Anfang 
.iier  Utes  über  res  nee  mancipi.    Die  ältesten  Forderungs« 
^mgen  nur  auf  r^f  nee  mancipi  d.  h.  Quantitäten  oder  Fungibi- 
u.    Obligationes  speciei  zeigen  sich  immer  erst  auf  der  Stufe  künst- 
licher Verkehrsgestaltung.  Die  res  nee  mancipi,  d.  h.  Fungibilien,  kom- 
men zuerst  bei  Obligationen  in  rechtlichen  Betracht ,  und  Obligationen 
treten  ursprünglich  mit  ausschlieBlichem  Bezug  auf  res  nee  mancipi  auf« 
Der  Nexumproceß  enthielt  zugleich  die  Execution,  ja  er  war  der 
in  private  Personalexecution  zusammengezogene  Proceß:  er  war  der 
eigentliche   Proceß  für  Obligationen.     Wie  setzte  nun  daneben  auf 
Grund  des  Sacramentsprocesses  der  siegreiche  Kläger  sein  erstrittenes 
Recht  durch?  Unstreitig  war  auch  diese  Durchsetzung  seiner  Privat- 
action  überlassen:  er  setzte  sich  in  Besitz  der  behaupteten  Immobilie 
oder  Mobilie,  welche  zugänglich,  ja  im  Streite  gegenwärtig  war.  Aber 
wie,  wenn  eine  (sacrale)  Obligation  im  Sacramentsprocesse  erstritten 
war?    Vielleicht  war  für  diesen  Fall  die  Privataction  der pignoris  capto 
ursprünglich  der  allgemeine  Ausweg,  und  es  entspräche  diese  Execu- 
tionsart  dem  Sacramentsproseß  (mit  50  As  Wette)  ebenso,  wie  die  ma- 
nus  injectio  dem  nea:um.   Späterhin  trat  das  Verfahren  der  manus  in- 
jectio  an  die  Stelle,  indem  dieselbe  nun  auch  auf  Sacramentssachen  (Ob- 
ligationen) Anwendung  fand."* 

VIII. 

Zwei  leges  Furiae, 

Za  §  1.49]  Gai.  4,  22 — 24  erwähnt  zwei  leges  Furiae,  welche  für 
die  Geschichte  des  altröm.  Executivprocesses  wichtig  sind;  er  unter- 
scheidet sie  durch  die  Zusätze  de  sponsu  und  testamentaria ,  und  nennt 
sie  neben  einander  („et  alias  leges^  in  §  23  init)  so,  daß  es  scheint,  er 
halte  sie  für  zwei  getrennte  Gesetzgebungsacte,  und  so  ist  ihr  Verhält- 
niB  bisher  immer  aufgefaßt  worden.  Rudorff  (I.  S.  51.  55.)  setzt  die 
lex  de  sponsu  in  d.  J.  345  v.  Chr.  (409  d.  3t),  die  testamentaria  aber,  wie 
es  scheint  (,,vor  die  lex  Voconia^  v.  J.  169,  585  d.  St.),  weit  später; 
mit  ihm  stimmt  Lange  Alterth.  I.  S.  167.  IL  S.  223.  662  überein,  wel- 
cher annimmt,  daß  diese  lex  testamentaria  unter  dem  Einfluß  der  Cato- 
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nischen  Partei  entstanden  sei.  v.  Bethui. -Hollw.  (I.  S.  162)  dagegen 
setzt  sie  gewiß  mit  Recht  ,,lange  vor  die  lex  Voconia^,  läßt  aber  da* 
hin  gestellt,  „ob  auch  vor  die  lex  Valeria^'  (B42,  412  d.  St.),  und 
Huschke  (Nexum,  S.  141  ff.  u.  Gaius.  Beitr.  z.  Kritik.  S.  72)  bringt 
alle  diese  Gesetze  mit  dem  Nexum,  der  lex  Poetelia  und  Aquilia  in  inni- 
gen Zusammenhang.  Sollte  die  lex  Furia  testam,  etwa  ein  zweites  Ka- 
pitel in  der  alten  lex  Furia  {de  sponsu)  gewesen  seyn  und  also  der 
Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  angehören?  So  würde  die  lex  Furia  testam, 
in  die  Nahe  der  lex  Marcia  und  in  Uebereinstimmung  mit  der  von 
Gaius  4,  23  gegebenen  Reihenfolge  gebracht.  Selbst  an  einer  gewis- 
sen Gedankenverwand tschafb  beider  so  verschieden  scheinenden  Ge- 
setze fehlt  es  nichts  da  beide  die  Einschränkung  in  Geltendmachung 
bisher  unbeschränkter  Privatrechte  („qui  plus  quam  virilem partem  exe- 
gisset*  —  „plus  miüe  assibus  cepisset^)  enthielten  und  überdies  in  bei- 
den Fällen  eine  gleichartige  Abhülfe  gewährten.  Vergl.  1  bering  Geist 
d.  R.  R.  III.  S.  112.  Die  Bezeichnung  als  lex  de  sponsu  und  testamen- 
taria  konnte  recht  wohl  gerade  durch  die  Unterscheidung  zweier  Ka- 
pitel der  nämlichen  lex  veranlaßt  seyn,  und  schwerlich  kann  als  Instanz 
dagegen  die  Bezeichnung  der  lex  Furia  testam,  als  Plebiscit  bei  Varro 
Hb,  III  de  vita  populi  Rom,  1,  247  (Bip.)  in  Betracht  kommen.  Jeden- 
falls ist  bemerkenswerth,  daß  nach  Gaius  Bericht  in  der  processualen 
forma  legis  Furiae  testam.  die  Clausel  pro  judicato  —  in  Widerspruch 
mit  der  lex  selbst  —  eingeschaltet  wurde,  was  dem  Gaius  unverständ- 
lich schien  („nulla  ratione  factwn**):  des  Gaius  Geschichtskunde  er- 
scheint hier  in  mindestens  zweifelhaftem  Lichte;  wie,  wenn  die  An- 
nahme jener  lex  testam,  als  zweites  Kapitel  der  lex  de  sponsu  zur  Be- 
leuchtung jener  von  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  abweichenden  forma 
legis  actionis  verwerthet  werden  könnte? !  Im  2.  Kapitel  der  lex  konnte 
die  Clausel  pro  judicato  weggelassen  und  stillschweigend  hinzu  ge- 
dacht seyn;  im  einzelnen  Anwendungsfalie  mußte  natürlich  die  Clausel 
inserirt  werden.  Hiernach  würde  freilich  die  lex  Furia  testam.  eigent- 
lich unter  den  Gesetzen  der  /.  a.  pro  judicato  aufzuzählen  gewesen  seyn, 
und  Gaius  durch  den  Vorwurf  der  Unrichtigkeit  getroffen  werden ;  allein 
jene  lex  konnte  recht  wohl  eben  durch  die  Auslassung  der  Clausel  den 
ersten  Anlaß  zur  Milderung  des  Executivprocesses  geben,  und  es  würde 
so  auch  des  Gaius  ungenauer  Bericht  erklärlich  seyn. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  lex  Valeria^  Poetelia  und  ^t7ta  s. 
Huschke  Nexum  S.  122.  144 ff.  Die  lex  Valeria  milderte  die  Strenge 
des  Executivprocesses,  traf  also  die  lex  Furia  de  sponsu  und  wahrschein- 
lich implicite  die  lex  Furia  testam.,  so  daß  dadurch  Gaius  um  so  leich- 
ter verfahrt  werden  konnte,  diese  letztere  neben  der  lex  Marcia  zu  nen- 
nen. Die  lex  VaUria  gehörte  derselben  Bahn  der  Entwicklung  an^  wio 
die  lex  Poeteüa  und  Silia;  durch  jene  ward  das  Nexum  entkräftet,  durch 
diese  die  profane  Stipulation  anerkannt;  sollte  die  lex  Valeria,  die  ge* 
wiß  nicht  bloß  ein  negatiyes  milderndes,  sondern  zugleich  ein  positi- 
Tes  erweiterndes  Gesetz  war,  mit  der  Anerkennung  da:  e^ensilatio 
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zusammenhängen ,  für  welche  sich  ein  nexumähnlicher  Executivprocefi 
wohl  empfehlen  mochte? 

IX. 

Das  Arbitrium  litt  aestimandae. 

Zu  §  150]  Unter  den  dunkeln  Punkten  des  alten  Legisactionen- 
processes  ist  einer  der  dunkelsten  das  arbitrium  liti  aestimandae. 
Ganz  in  Ahrede  stellen  läBt  sich  ein  solches  nicht  (wie  Stintzing  d. 
Verhältn.  der  /.  a,  sacram.  S.  65,  meint)  wenn  auch  seine  Hauptan- 
wendung beseitigt  ist,  sofern  man  annimmt,  daß  auch  bei  in  rem  actio- 
nes  im  Sacramentsproc^ß  die  Verurtheilung  in  ipsam  rem  erfolgte.  Eine 
Taxation  war  noth wendig  im  Sacramentsproceß  bei  in  rem  actiones  (die 
in  diesem  Proceß  zulässigen  in  personam  actiones  waren  nur  strenge 
Geldforderungen,  etwa  mit  Ausnahme  von  Delictsklagen,  wo  auch  eine 
Abschätzung  nothwendig  werden  konnte)  behufs  Normirung  des  Suc- 
cumbenzgeldes  im  einzelnen  Falle,  ebenso  in  der  l,  a,  ex  lege  Culpurnia 
biehufs  Vorbereitung  der  Executioa  der  Natmalfbrderuag;  auch  kam  sie 
vor  ia  der  /.  a,  p/er  juäicis  postuhtionem  je  nach  Bedürlhiß  des  Falls, 
und  endlich  im  Sacramentsproceß  dann  noch  besonders ,  wenn  es  sich 
um  Ersatz  der  versäumten  Früchte  selten  des  uniberliegenden  possessor 
bandelte.  Bald  war  hier  der  erkenn^ende  Richter  berufen,  die  Ab- 
aehätzung  beiläufig  mit  zu  bewirken  (so  in  der  /.  a,  perjud.  post.  und 
per  condict.  ex  lege  Calpurnia) ,  bald  war  auch  wohl  der  Magistrat  ver- 
anlaßt, für  die  Abschätzung  eia  besonderes  arbitrium  zu  constituiren. 
Sichere  Nachrichten  über  die  dabei  geltenden  Regeln  (bald  1 ,  bald  3 
4n'lHtri  u.  s.  w.)  fehlen;  am  meisten  entspricht  es  der  Art  des  ältesten 
Processea,  daß  hierbei  mehr  die  Vereinbarung  der  Parteien,  als  die  An- 
ordnung des  Magistrats  den  Ausschlag  gab.  Da,  wo  das  Urtheil  noch 
nicht  executionsreif  war,  sondern  nocbi  einer  Ergänzung  durch  eine 
Gfildreduction  bedurfte,  war  bis  dahin  der  Verurtheilte  nicht  condemna- 
tus^  sondern  nMvjudicatus  (Rudorff  II.  §66),  denn  erst,  nachdem 
die  aestimatio  hinzugekommen ,  stand  der  Verurtheilte  auf  Einer  Linie 
mit  demjenigen  Schuldner,  welcher  nach  der  rechtageschäftlichen  For- 
mel: damnas  estol  executivmäßig  gefaßt  werden  konnte.  Vergl.  v.  Eel- 
Ux  Civ.-Proc.  §  16.  63;  Rudorff  IL  §  6.  21.  41;  v.  Bethmann-H.  I. 
S.  63.  104.  150.  154. 

Ueber  die  Worte  Judex  und  Arbiter  s.  v.  Bethmann-H.  I.  S.  55* 
Anm.  5  u,  S.  63.  Anm.  9  gegenüber  Rudorff  Schriften  d.  Feldmesser 
11.  S.  428  u.  Rom.  B.-Gesch.  U.  §  6.  Anmerk.  9. 
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Dritte  Periode. 

Vom  ersten  Punischen  Kriege  bis  auf 
Augustus  und  Labeo. 

(ca.  260-1  V.  Chr.) 


XIX.  Kapitel. 
Beleh  und  BeySlkenuig. 

(Za  §  161-160) 

I. 
Röm's  Weltherrschaft. 

Zu  §  Ul]  Am  Anfang  dieser  dritten  Periode  ist  Rom  Herrscherin 
der  italischen  Halbinsel,  am  Ende  derselben  Herrin  des  Erdkreises  ge* 
worden.  Wie  das  Fatum  der  antiken  Welt,  Schritt  für  Schritt  yordrin- 
gend,  dehnt  es  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  aus,  bis  es  an  Meere, 
Gebirge,  Wüsten  und  auf  Barbarenstämme  trifft,  welche  unwirthlich 
wie  das  Meer,  oder  starr  wie  Gebirge,  oder  unfruchtbar  wie  Wüsten 
sind.  Die,  auch  für  die  Rechtsgeschichte  nicht  gleichgültige,  Frage 
liegt  nahe,  wann  dieses  Rom  mit  BewuBtseyn  nach  dieser  Stellung  einer 
Weltenbeherrscherin  zu  streben  anfing.  Mommsen  (L  S.  668)  nimmt 
an,  vor  dem  Kampfe  mit  Hannibal  habe  Rom  sein  politisches  Ziel  noch 
nicht  höher  gesteckt,  als  bis  zur  Beherrschung  der  italischen  Inseln 
und  Meere,  und  es  sei  wahrscheinlich,  daß  auch  am  Schlüsse  dieses 
Kampfes  nicht  der  Gedanke,  eine  Weltmonarchie  zu  gründen ,  sondern 
nur  der,  eine  gefährlich^  Nebenbuhlerin  unschädlich  gemacht  zu  haben, 
die  Römer  erfüllt  habe.  Doch  ein  solches  Ringen,  wie  das  mit  Hanni- 
bal, muSte,  da  es  nicht  zum  Untergang  führte ,  dem  Rom.  Geist  einen 
Schwung  zum  Höchsten  geben,  und  ob  auch  Scipio  Aemilianus  in  seiner 
berühmten  strengen  Censur  (143,  61 1  d.  St.)  das  solenne  precaiiams  Car- 
men beim  lustrum,  d.  h.  das  Gebet  um  die  salus  publica  dahin  abän- 
derte, ui  Dei  res  populi  Romani  (statt  wie  bisher:  meliores  ampliores-^ 
que  facerent)  perpetuo  incolumes  servarent  (  VaL  Max,  IV,  1, 10) :  so 
zeigt  doch  die  heilenisirende  Neigung  der  Scipionen,  des  Flamininus,  des 
Aemilius  Paulus,  wohin  jetzt  der  Blick  Rom*s  gerichtet  war.  Nur  See- 
mächte können  vernünftigerweise  nach  der  Weltherrschaft  streben,  Rom 
aber  war  jetzt  eme  Seemacht  ersten  Rangs  geworden;  mit  der  Verbren- 
nung der  grofien  punischen  Flotte  nach  der  Schlacht  von  Zama  (202), 
in  den  Schlachten  am  Eurymedon  und  bei  Magnesia  (190),  wodurch  die 
asiatische  Großmacht  des  Antiochus  gestürzt  und  dessen  Kriegsmarine 
vernichtet  ward,   sprach  es  Rom  aus,  daß  es  keine  Seemacht  mehr 
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neben  sich  dulden  wolle  (s.  Mommsen  I.  S.  751 — 753).  DaByon  den 
Römern  selbst  die  punischen  Kriege  als  Anfang  der  Bahn  zar  Weltherr- 
schaft angesehen  wurden,  bezeugt  Gellius  (10,  27),  indem  er  erzählt: 
fjln  litefHs  veteribus  memoria  exstat  ^  quod  par  fuii  guondam  vigar  et 
acritudo  amplitudoque  popuH  Romavi  atqfte  Poeni;  neque  immerito  aesti- 
matum;  nam  cum  aliis  quidem  populis  de  unitisntjusque  reipublicae,  cum 
Poenis  atttem  de  omnium  terrarum  imperio  decertatum.**    Nicht 
ganz  mit  demselben  Auge  sahen  die  Griechen,  welchen  doch  die  helle- 
nistische Osthälfle  als  die  Hauptsache  erschien,  die  Dinge  an.    Ihnen 
galt  der  3.  Makedonische  Krieg  mit  der  Schlacht  bei  Pydna  (168  v. 
Chr.)  als  der  eigentliche  Wendepunkt,  und  in  der  That  könnte  diese 
Schlacht  als  die  Litiscontestation  im  großen  Processe  der  Rom.  Par- 
teien bezeichnet  werden,  welcher  mit  dem  1.  punischen  Kriege  einge- 
leitet und  im  Laufe  dieser  Periode  innerlich  und  äußerlich  durchge- 
fochten wurde.    „Es  waren  hiermit  die  hellenistischen  Staaten  sämmt- 
lich  der  Rom.  Clientel  vollständig  unterthan  geworden  und  das    ge- 
sammte  Reich  Alexanders  des  Großen,  gleich  als  wäre  die  Stadt  seiner 
Erben  Erbe  geworden,  an  die  Rom.  Bürgergemeinde   gefallen.    Von 
allen  Seiten  strömten  die  Könige  und  die  Gesandten  nach  Rom,  um 
Glück  zu  wünschen.    Von  der  Schlacht  von  Pydna  rechnet  Polybios  die 
Vollendung  der  Rom.  Weltherrschaft.   Sie  ist  in  der  That  die 
letzte  Schlacht,  in  der  ein  civilisirter  Staat  als  ebenbürtige  Großmacht 
Rom  auf  der  Wahlstadt  gegenüber  getreten  ist;  alle  späteren  Kämpfe 
sind  Rebellionen  oder  Kriege  gegen  Völker,  die  außerhalb  des  Kreises 
der  griechisch- röm.  Civilisation  stehen,   gegen  s.  g.  Barbaren.     Die 
ganze  civilisirte  Welt  erkennt  fortan  in  dem  Röm.  Senat  den  obersten 
Gerichtshof.    Die  Schlacht  bei  Pydna  bezeichnet  aber  auch  zugleich 
den  letzten  Moment,  wo  der  Senat  noch  festhält  an  der  Staatsmaxime, 
wo  irgend  möglich  jenseit  der  italischen  Meere  keine  Besitzungen  und 
keine  Besatzungen  zu  übernehmen,  sondern  jene  zahllosen  Clientelstaa- 
ten  durch  die  bloße   politische  Suprematie  in   Ordnung  zu  halten^' 
(Mommsen  I.  S.  788).    Des  Cato  senatorischer  Refrain:  Denique  cen- 
seo,  Carthagincm  esse  delendam,  kündigt  an,  daß  Rom  die  einzige  Welt- 
stadt seyn  wollte,  und  eben  jene  Censur  des  Scipio  (Lange  Alterth.  I. 
S.  684.  II.  8.  302)  verräth  die  Leidenschaft  der  Welteroberung,  welche 
der  reagirende  Censor  erfolglos  rügte.    Als  Makedonien,  Karthago  und 
Achaja  (147.  146)  zu  Rom.  Provinzen  gemacht  wurden,  war  das  Röm. 
Ziel  der  Weltherrschaft  constatirt  und  zum  vollendeten  System  in  den 
Röm.  Köpfen  herangereift.  „Zum  großen  Theil  bewegte  sich  (eben)  der 
Streit  der  Parteien  auf  dem  Gebiete  der  äußeren  Politik.    Die  Aristo- 
kratie wollte  den  Staat  auf  Italien  beschränken  und  von  Eroberungen 
im  Ausland  nichts  wissen;  aaf  Seiten  der  Opposition  dagegen  brach 
zwar  entschieden  und  folgerichtig  mit  dem  alten  System  erst  G.  Grac- 
chus, aber  verfolgte  man  doch  von  Haus  aus  gleichsam  instinctmäßig 
kühnere  Pläne  und  weitere  Ziele.  Durchgängig  wurde  deshalb  der  Senat 
beschuldigt,  die  großen  militärischen  Erfolge  nicht  in  genügender  Weise 
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j^enutzt  und  den  ausländischen  Gegnern  alUu  günstige  Bedingungen 
gewährt  zu  haben.  Die  wesentliche  Differenz  dieser  Auffassungen  kam 
zuerst  zu  Tage  bei  den  Verhandlungen  über  Afrika;  wenn  Scipio  den 
Karthagern  einen  yerhältnißmäßig  günstigen  Frieden  gewährte,  so 
ward  Cato  50  Jahre  hindurch  nicht  müde ,  ihn  und  den  Senat  wegen 
dieser  schwächlichen ,  wenn  nicht  landesverrätherischen  Politik  anza- 
klagen,  bis  er  im  hohen  Greisenalter  endlich  durchdrang,  und  die  Ver- 
nichtung des  Gemeinwesens  der  afrikanischen  Phöniker  erreichte.  Das- 
selbe wiederholte  sich  wenige  Jahre  später  nach  der  Niederwerfung 
Makedoniens;  und  ohne  Zweifel  daher  schreibt  sich  die  bittere  Feind- 
schaft, die  Cato  den  hier  im  Vordergrunde  stehenden  Flamininen  nicht 
minder  wie  den  Scipionen  bewahrte.  Aber  zum  Ausbruch  brachte  das 
lange  grollende  Gewitter  erst  der  dritte  der  drei  grofien  Kriege,  die 
in  rascher  Folge  die  Römer  zu  Herren  der  drei  Erdtheile  machten,  der 
asiatische;  und  in  diesem  waren  es  wieder  wesentlich  die  Scipionen, 
die  den  Krieg  führten  und  den  Frieden  festsetzten^  (Mommsen  Her- 
mes 1.  1866.  S.  185.  Rom.  Gesch.  I.  S.  789.  H.  S.  22.  108. 

II. 

Rom's  Mission  unter  den  Hellenen,  Hellenisten 

und  Barbaren. 

Zu  §  158]  Rom  übernahm  auf  seine  Schultern  eine  ungeheure 
Aufgabe.  Indem  es  efoberte,  beruhigte  es  die  Völker ,  indem  es  ihnen 
die  Selbständigkeit  nahm,  gab  es  ihnen  den  Frieden,  und  nicht  bloB 
als  herrschende,  sondern  wesentlich  auch  als  ordnende  Macht  zog  das 
Römerthum  ein  in  den  annectirten  Ländern.  Wir  greifen  einige  Züge 
aus  den  Mommsenschen  Schilderungen  des  hellenistischen  Ostens  im 
3.  Jahrb.  y.  Chr.  heraus. 

In  dem  kleinasiatischen  Binnenland  hatte  sich  ein  Kelten- 
staat gebildet.  „Hier  mitten  inne  zwischen  Bithynien ,  Paphlagonien, 
Kappadokien  und  Phrygien  hatten  drei  keltische  Völkerschaften,  die  To- 
listoboger,  Tectosagen  und  Trocmer  sich  ansässig  gemacht,  ohne  darum 
weder  von  der  heimischen  Sprache  und  Sitte,  noch  von  ihrer  Verfassung 
und  ihrem  Freibeuterhandwerk  abzulassen.  Die  12  Vierfürsten ,  jeder 
einem  der  4  Cantone  eines  der  3  Stämme  vorgesetzt,  bildeten  mit  ihrem 
Rath  von  300  Männern  die  höchste  Autorität  der  Nation.  Diese  rohen 
aber  kräftigen  Barbaren  waren  der  allgemeine  Schreck  der  verweich- 
lichten umwohnenden  Nationen,  ja  der  asiatischen  Grofikönige  selbdt, 
welche,  nachdem  manches  asiatische  Heer  von  den  Kelten  war  aufge- 
rieben worden,  zuletzt  selber  zur  Zinszahlung  sich  verstandenes  —  „In 
dem  europäischen  Griechenland  waren  viele  der  kleinen  Staaten, 
insbesondere  die  Republiken  der  Epeiroten,  Akarnanen  und  Boeoter  in 
vielfacher  Weise  eng  an  Makedonien  geknüpft.  Wie  es  aber  da  zum  Th^ 
(im  Innern)  aussah,  dafür  mag  als  Beispiel  dienen,  daß  bei  den  Boeo- 
tern,  wo  es  freilich  am  ärgsten  zuging,  es  Sitte  geworden  war,  jedes 


a.  950-1 :  Boin's  llfiBsien  unter  den  Hellenen  und  Barbaren.  150 

Vermögen,  das  nicht  in  gerader  Linie  vererbte,  an  die  Kneipgesellschaf- 
ten zu  vermachen ,  und  es  für  die  Bewerber  um  die  Staatsärater  man- 
ches Jahrzehnt  die  erste  Wahlbedingung  war,  daß  sie  sich  vwpflich- 
teten,  keinem  Gläubiger,  am  wenigsten  einem  Ausländer,  die  Auskla- 
gung  seiner  Schuldner  zu  gestatten."    „In  der  ätoli sehen  Eidgenossen- 
schaft war  das  kräftige  Nordgriechenthum  noch  ungebrochen ,   aber 
freilich  ausgeartet  in  wüste  Zucht-  und  Regimentlosigkeit  —  es  war 
Staatsgesetz,  daß  der  ätolische  Mann  gegen  jeden,  selbst  gegen  den  mit 
den  Aetolern  verbündeten  Staat  als  Reisläufer  dienen  könne ,  und  auf 
die  dringenden  Bitten  der  übrigen  Griechen,  dies  Unwesen  abzustellen, 
erklärte  die  ätolische  Tagsatzung,  eher  könne  man  Aetolien  aus  Aeto- 
lien  wegschaffen,  als  diesen  Grundsatz  aus  ihrem  Landrecht."    „Das 
spartanische  Soldatenkönigthum  stützte   sich  immer  dreister  auf  die 
Vagabunden  und  fahrenden  Söldner,  denen  Nabis  nicht  bloß  die  Häu- 
ser und  Aecker,  sondern  auch  die  Frauen  und  Kinder  überwieß,  und 
unterhielt  emsig  Verbindungen,  ja  schloß  geradezu   eine  Association 
zum  Seeraub  auf  gemeinsame  Rechnung  mit  Kreta,  der  großen  Söldner- 
und  Piratenherberge."    „Von   der  beispiellosen   Ueberschuldung  der 
Gemeinden  wie  der  Einzelnen  (mit  Ausnahme  des  in  dieser  Hinsicht 
etwas  besser  geordneten  Peloponnes)  ist  es  schwer,  sich  einen  hinrei- 
chenden Begriff  zu  machen;  es  kam  vor,  daß  eine  Stadt  die  andere 
überfiel  und  ausplünderte,  bloß  um  Geld  zu  machen,  so  z.  B.  die  Athe- 
ner Gropos ,  und  bei  den  Aetolern ,  Perrhaebem ,  Thessalern  lieferten 
die  Besitzenden  und  die  Nichtbesitzenden  sich  förmhche  Schlachten. 
Die  ärgsten  Greueltbaten  verstehen  sich  bei  solchen  Zuständen  von 
selbst ;  so  wurde,  bei  den  Aetolern  eine  allgemeine  Versöhnung  verkün- 
det, und  ein  neuer  Landfriede  gemacht  einzig  zu  dem  Zweck^  eine 
Anzahl  von  Emigranten  in's  Garn  zu  locken  und  zu  ermorden.    Die 
Römer  suchten  zu  vermitteln,  aber  ihre  Gesandten  kehrten  un verrich- 
teter Sache  zurück  und  meldeten,  daß  beide  Parteien  gleich  schlecht 
und  die  Erbitterung  nicht  zu  bezähmen  sei."    (Mommsen  I.  S.  698 
—701.  770). 

Es  war  für  die  Römer  selbstverständlich,  daß,  wo  sie  nun  das  Heft 
in  die  Hand  bekamen,  dem  flagranten  Wirrsal  gesteuert  ward,  kein 
Proconsul  oder  Proprätor  konnte  auf  die  Dauer  thatenlos  solchen  Miß- 
ständen ruhig  zusehen,  wie  sie  in  obigen  Beispielen  vor  Augen  treten. 
Wir  haben  u.  A.  ein  unzweideutiges  Zeugniß  gerade  aus  der  Zeit,  wo 
die  Rom.  Politik  ihre  orientalische  Wendung  nahm,  dafür,  was  aus- 
wärts die  halt-  und  friedlosen  Völker  von  den  Römern  und  deren  noto- 
rischem Ordnungssinn  erwarteten.  In  den  Maccabäerbriefen  wird  er- 
zählt, daß  Judas  Maccabaeus  (um  160  v.  Chr.)  gegen  die  Griechen 
einen  Bund  mit  den  Römern  schloß,  „denn  er  hatte  von  ihnen  gehört, 
daß  sie  sehr  mächtig  wären  und  fremde  Völker  gerne  in  Schutz  näh* 
men,  die  Hülfe  bei  ihnen  suchten,  und  daß  sie  Treue  und  Glauben  hiel- 
ten." „Solchen» Ernst  zeigten  sie  gegen  alle  ihre  Feinde,  daß  sie  alle 
diejenigen  bezwangen,  die  sich  wider  sie  setzten.   Aber  mit  den  Freun- 
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den  und  Bundesgenossen  hielten  sie  guten  Frieden  und  hielten  Glau- 
ben, und  waren  mächtig  und  gefurchtet  in  allen  Landen.    Wem  sie  hal- 
fen, der  ward  geschützt  und  erhalten  bei  seinem  Königreich ;  welchen 
sie  aber  strafen  wollten,  der  ward  von  Land  und  Leuten  verjagt ,   und 
sie  wurden  sehr  mächtig.    Und  war  solche  Tugend  bei  ihnen,  dafi  sich 
keiner  zum  Könige  machte,  es  war  auch  kein  König  da,  sondern  der 
Rath;  das  waren  320  Männer,  die  regiereten  wohl.    Und  jährlich  er- 
wählte man  einen  (!)  Anführer,  der  in  allen  ihren  Landen  zu  gebieten  hatte, 
dem  mußten  sie  alle  gehorsam  seyn.    Und  war  keine  Hoffahrt,  Neid, 
noch  Zwietracht  bei  ihnen"  (1.  Maccab.  8).    Wir  ersehen  hieraus:  wei- 
ter als  die  Kenntniß  der  consularischen  Verfassung  Rom's  war  das  Ver- 
ständniß  seiner  Mission  gedrungen,  die  ihm  als  das  Schwert  der  Obrig- 
keit von  Gott  selbst  gegeben  schien,  und  aus  dem  übertriebenen  Lob, 
das  höbhstens  auf  das  3.,  aber  nicht  mc^hr  auf  das  2.  Jahrh.  pafit^ 
leuchtet  das  Licht,   in  welchem  der  damaligen  Völkerbangigkeit  das 
straffe  Römerthum  erschien:  ein  in  der  Dämmerung  aufgehender  Stern 
der  Ordnung.  Man  erkannte  den  Beruf  der  Römer  zum  allgemeinen 
Wächteramt,  die  unwiderstehliche  Kraft  ihres  Arms  und  die  yertrauens- 
werthe  Festigkeit  ihres  Wortes.    In  der  That ,  wenn  wir  das  erobernde 
Vorgehen  Rom's  vergleichen  mit  dem  Benehmen  der  anderen  bekann- 
ten Staaten  untereinander,  mit  ihren  durchlöcherten  Bündnissen  und 
willkürlichen  Befehdungen,  wenn  wir  blicken  auf  die  zwischen  Make- 
donien, Asien  und  Aegypten  so  oft  ohne  Ursach*  und  selbst  ohne  Vor- 
wand geführten  Kriege,  wo  Mächte  gegen  Mächte  losbrachen  und  die 
großen  die  kleinen  überraschten  und  vertilgten ,  „eben  wie  die  großen 
Fische  die  kleinen  fressen" :  da  macht  die  Politik  der  Römer  trotz  ihres 
Egoismus  den  Eindruck  der  Civilisation,  die  Trost-  und  Bodenlosigkeit 
des  Ostens  trotz  hellenistischer  Tünche  den  Eindruck  moralischer  und 
politischer  Barbarei   (vergl.  Mommsen  1.   S.  704.  708.  814.  816). 
Ordentlich  lieb  gewinnt  man  auf  dieser  Folie  juristischer  Liederlichkeit 
und  politischer  Verkommenheit  jenes  straffe,  harte,  hausbackene  und 
sparsame  Recht  des  nationalen  Rom's,  welches  erst  in  dieser  Periode 
anfängt,  elastischer  und  zierlicher  zu  werden,  und  man  lernt  die  jugend- 
liche Begeisterung  bewundern,  mit  welcher  Rom's  Krieger  die  Tempel 
und  Künste  von  Hellas  schauten. 

lU. 
Rom  und  der  Hellenismus. 

.  Zu  §  155]  Noch  in  der  Mitte  der  vorigen  Periode  verhalten  sich 
Rom  und  Hellas  äußerlich  ganz  indifferent  zu  einander,  es  ist  kaum^  als 
wüßten  sie  von  sich  etwas,  wenn  nicht  hier  und  da  berichtet  würde, 
daß  von  Rom  Gesandtschaften  nach  dem  Lande  der  sacralen  Autorität 
und  der  legislativen  Bildung  gegangen  seien.  Während  der  Halbhei- 
lene  Alexander  Magnus  Griechenland  und  den  Orient  erobernd  ein 
Weltreich  aufrichtet,  ist  Rom  in  Kämpfe  um  seine  Existenz  und  um 
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die  Hegemonie  Italiens  gegenüber  den  Samniten  verstrickt:  wie  ver- 
schieden ist  das  Gepräge  beider  Erscheinungen  der  gedachten  Welt- 
bühne! keine  Spur  herüber  und  hinübergehender  Fäden  des  politischen 
Lebens  ist  bemerkbar.  Und  nun  in  der  gegenwärtigen  Periode?  Der 
Hellenismus  wird  da  mit  zur  Signatur  der  Zeit,  Rom  tritt  ein  in  das  aus 
der  Diadochenzeit  resultirende  hellenistische  Staatensystem,  und  schon 
am  Ende  dieser  Periode  ist  es  der  anerkannte  Mittelpunkt  dieses  Sy- 
stems. Die  Herrscherin  des  Erdkreises  war  die  Erbin  der  Alexandri- 
nisch -Hellenischen  Welt  geworden,  und  der  Geist  dieser  ging  allmäh- 
lich in  sie  über. 

Unter  den  Knotenpunkten  des  damaligen  Weltverkehrs  stehen  neben 
Rom  namentlich  Massilia,  Alexandria,  Antiochia,  Ephesus,  Byzanz  und 
eine  Zeit  lang  Korinth,  lauter  Hellenisten städte,  neben  welchen  etwa 
Delos  im  Osten,  Puteoli  in  Italien  und  Carthago  Nova  in  Hispanien  noch 
genannt  werden  können.  Von  jenen  wurden  in  unablässiger  Strömung 
griechischer  Geist  und  orientalischer  Luxus  nach  dem  Westen  verbrei- 
tet, und  Rom  war  selbstverständlich  die  Centralstätte  dieser  lockenden 
und  zugleich  schlaff  machenden  Propaganda.  Der  aus  Euripides  und 
Menander  geistig  abgezogene  kosmopolitische  Hellenismus  drang  durch 
mancherlei  Canäle  in  das  Römerthum  ein;  T.  Flamininus  (194),  Fulv. 
Nobilior  (187),  L.  Aemil.  Paulus  (167)  füllten  die  öffentlichen  Gebäude 
Rom'&  mit  den  Meisterwerken  des  griechischen  Meiseis  (s.  Mommsen 
L  8.  950.  956). 

Es  ist  eine  der  reizendsten  Scenen  im  Drama  der  Weltgeschichte, 
wie  die  Rom.  Staatsmänner  dem  wetterwendischen  und  reizbaren  Tem- 
perament der  hellenischen  Staatenwelt  eine  Geduld  und  Großmuth 
entgegenbringen,  welche  durch  Nichts  außer  Fassung  kommt  (vergl. 
Mommsen  1.  S.  725.  729.  IL  S.  43.  45.  48).  Wie  der  stolze,  selbst- 
bewußte ,  thatkräftige  Mann  um  das  zarte ,  schwanke  und  anmuthige 
Weib  wirbt,  so  mühte  Rom  sich  um  den  Zauber,  der  über  das  Vater- 
land der  Helena  ausgebreitet  lag;  die  Freierklärung  der  Hellenen  durch 
Flamininus  gleicht  einem  olympischen  Mythus  mitten  im  Schatten  bar- 
barischer Vernichtungskriege,  und  ist  die  Huldigung  des  Ares,  welcher 
eben  von  der  Besiegung  des  Makedoniers  kommt,  um  die  Trophäe  der 
Völkerfreiheit  der  hellenischen  Aphrodite  zu  Füßen  zu  legen.  Was 
Wunder,  daß  der  Mannessinn  der  Römer  nicht  sofort  begriff,  daß  das 
männliche  Geschenk  politischer  Freiheit  an  ein  Weib  nur  Verschwen- 
dung sei!  —  Unter  demselben  Gesichtspunkt  werden  wir  auch  geneigt 
seyn ,  mild  zu  urtheilen  über  die  sonst  abenteuerliche  Art  und  Weise, 
wie  die  Römer  sich  den  Proceß  innerlicher  Annäherung  ihres  Wesens 
an  den  Hellenismus  formuUrten  oder,  formuliren  ließen.  Schon  Ennius, 
von  Sueton  als  Semigraecus  bezeichnet,  hatte  sich  von  Einmischung 
hellenischer  Ideen  und  Traditionen,  die  besonders  in  den  ersten  Büchern 
seines  annalistischen  Epos  erkennbar  sind,  nicht  frei  gehalten.  Es 
konnte  den  Römern,  als  sie  sich  neben  den  Hellenen  und  gegenüber 
den  barbarischen  Völkern  Nordeuropa's  und  Afrika's  sahen ,  nicht  ent- 
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gehen,  daß  sie  mit  den  ersteren  durch  ein  besonderes  Band  ethnischer 
Verwandtschaft  zusammenhingen.  Als  die  Römer  durch  einen  glück- 
lichen Eriegszug  die  illyrische  Piraterie  vernichtet  und  eine  Anzahl 
hellenischer  Städte  befreit  hatten  (229),  wurden  sie  von  den  Hellenen 
zu  den  isthmischen  Spielen  und  den  eleusinischen  Mysterien  feierlich 
zugelassen  und  so  aus  „Barbaren  gleichsam  zu  Hellenen^  erklärt.  Auch 
griechische  Geschichtsschreiber  kamen  dann  den  Römern  vielfach  ent- 
gegen ;  so  schrieb  Dionys.vonHalikarnaB  (7  v.Chr.)»  die  Römer  seien  hel- 
lenischen Bluts,  sie  hätten  sich  schon  in  alter  Zeit  hellenischer  Schrift- 
zeichen  bedient  und  sprächen  eine  halbhellenische  Sprache ,  Rom  sei 
eine  hellenische  Stadt,  wie  selbst  aus  den  Rom.  Spielen  zu  erkennen 
sei  (1,  4.  89.  90;  IV,  26;  VII,  70),  und  weitläufig  setzte  er  (I,  61)  aus- 
einander, daß  die  Römer  wegen  ihrer  troi  sehen  Beimischung  als 
Hellenen  anzusehen  seien  (s.  Seh  wegler  Rom.  Gesch.  I.  S.  99).  Dies 
ist  überhaupt  der  Sinn  der  Lavinischen  Aeneassage. 

Rom  folgte  zunächst  der  Neigung  vieler  italischer  Städte,  ihren  Ur- 
sprung an  Figuren  der  griechischen  Mythologie  und  besonders  des 
troischen  Heldenkreises  anzuknüpfen.  Der  Name  des  Diomedes,  des 
Ulysses,  des  Philoktet  taucht  in  den  Gründungssagen  italischer  Städte 
häufig  auf,  und  mancher  Ort  galt  als  troische  Ansiedelung  (Schweg- 
I.  S.  310).  „Ueber  Rom's  vermeintlichen  Zusammenhang  mit  Troja  ist 
Timaeos  auf  Sicilien ,  der  sein  Geschichtswerk  i.  J.  263  schloß ,  der 
erste  vollgültige  Zeuge,  unter  den  Römern  selbst  aber  der  Dichter  Nae- 
vius  der  älteste  Zeuge  dafür,  und  zur  Zeit  des  ersten  punischen  Kriegs 
muß  der  Glaube  an  die  troische  Abstammung  des  Rom.  Volks  schon 
sehr  festgewurzelt  gewesen  seyn,  da  von  dieser  Zeit  an  officieller  Ge- 
brauch davon  gemacht  wird . , .  Dem  König  Seleucus  sagten  die  Römer 
Freundschaft  und  Bundesgenossenschaft  nur  unter  der  Bedingung  zu, 
daß  er  den  Iliem,  den  Blutsverwandten  des  Rom.  Volks,  alle  Abgaben 
erlasse.  Besondere  Veranlassung  zur  Ausmalung  der  Aeneassage  gab 
das  Emporkommen  der  Julier.  Cäsar  gedachte  sogar,  wie  wenigstens 
das  Gerücht  behauptete ,  den  Sitz  des  Reichs  nach  Ilium  zu  verlegen. 
Er  beschenkte  die  Hier  mit  Land  und  Abgabenfreiheit''  (Schwegler 
I.  S.  305).  So  war  die  vielleicht  von  Cumae  her  importirte  Sage  trots 
ihres  künstlichen  Ursprungs  zum  Staatsglauben  der  Römer  erhoben 
worden.  Viele  vornehme  Familien,  so  die  Gaecilier,  Mummier,  Junier, 
führten  ihr  Geschlecht  auf  Genossen  des  Aeneas,  die  Aemilier  und  Ja- 
lier  auf  Aeneas  selbst  zurück,  ja  den  dynastischen  Hoffnungen  Caesars 
mußte  diese  aeneadische  Abstammung  zur  Verleihung  des  Nimbus  ehr- 
würdiger Legitimität  dienen  (Schwegler  I.  S.  16.  335).  Als  Trojer- 
söhne  fühlten  sich  die  Römer  den  Hellenen  verwandt  und  ebenbürtig, 
dem  Orient  und  seiner  glänzenden  Cultur  genähert  und  schließlich  zur 
Oberherrschaft  über  die  civilisirte  Welt  beglaubigt  (s.  Mommsenl. 
S.  471—3). 
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IV. 

Sklaverei. 

Zu  §  156]  Die  Sklaverei  ist  ein  Hauptstück  des  Alterthums  und 
ihre  Geschichte  unter  Rom..  Herrschaft  besonders  interessant.  Daß  die 
classischen  Völker  die  Besiegten  nicht  vernichteten,  sondern  retteten, 
indem  sie  sie  unterjochten,  bezeichnet  einen  Fortschritt  der  Humanität; 
vermöge  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  wurden  die  Sklaven 
die  Maschinen  im  antiken  Verkehr,  und  durch  den  in  ihnen  vorzugsweise 
ausgeprägten  Rassengegensatz  die  Folie  der  vollen  Menschenwürde,  zu 
welcher  es  der  damalige  Gebildete  nieht  rein  durch  sich,  sondern  nur 
im  Gegensatz  zu  Niedrigeren  brachte.  Das  Sklaventhum  trägt  in  das 
Verkehrsbild  des  Alterthums  jene  interessanten  Schattirungen  hinein, 
welche  dem  Bilde  erst  sein  rechtes  Leben  verleihen,  aber  es  wird  auch 
zum  Abgrund  des  socialen  Unheils,  in  welchem  endlich  das  antike 
Volksthum  sein  Grab  findet. 

Eroberung  und  Kauf  waren  die  beiden  £rwerb8t3rpeB.  Nach  des 
Regulus  erster  Landung  in  Afrika  (2&6)  wurden  nicht  weniger  als 
20,000  Sklaven  nach  Rom  geführt  und  da  verkauft  (MommsenL 
S.  528).  „Den  Hauptsitz  des  Gewerbes,  durch  Gefangennehmung  oder 
Raub  freie  Menschen  gleichwie  fremde  Sklaven  zu  einer  Marktwaare 
zu  machen,  bildeten  die  Gebiete  der  räuberischen  Volksstämme,  die 
als  Grenznachbarn  die  Rom.  Provinzen  umgaben ,  oder  auch  als  zwei- 
felhafte Unterthanen  und  Befreundete  der  Rom.  Herrschaft,  innerhalb 
des  Provlnzialgebietes  geduldet  werden  muBten,  und  durch  ihre  ge- 
nihrlichen  Raubzüge  Land  und  Meer  gefährdeten.  Besonders  waren  es 
die  Kretenser,  die  den  Seeraub  in  größerer  Ausdehnung  übten  und  ihre 
Insel  als  Niederlageplatz  benutzten  für  die  von  den  benachbarten  Pira- 
ten aufgebrachten  Raubgüter.  Die  Insel  leistete  den  Waffen  Rom's  2 
Jahre  lang  Widerstand,  bevor  sie  sich  an  Q.  Metellus  Creticus  ergab*' 
($8).  Nicht  minder  hartnäckig  trieben  schon  von  Alters  her  einzelne 
Landschaften  des  benachbarten  Continents  von  Asien  den  Seeraub, 
namentlich  Cicitien  und  Isaurien.  Bald  bildeten  diese  Bezeichnungen 
CoUectivnamen  für  sämmtliche  Piraten  des  Mittelmeers.  Plut.  Sertor, 
c.  9.,  Caesar  c.  2.  (Drumann  Rom.  Gesch.  IV.  S.  393.  398).  Die 
Römer  duldeten  anfangs  das  Gewerbe  dieser  Piraten,  durch  welche  ihre 
Sklavenmärkte  reichlich  versorgt  wurden.  Strabo  Geograph.  XIV.  4. 
§  2  berichtet,  daß  nach  der  Zerstörung  Korinths  und  Karthago's  große 
Reichthümer  in  Rom  zusammengeflossen  seien,  und  der  steigende 
Luxus  die  Nachfrage  nach  Sklaven  unendlich  vermehrt  habe. 
Zur  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  seien  die  Mittel  vornehmlich  durch 
die  Lieferungen  der  Seeräuber  den  Sklavenmärkten  gesichert  worden. 
Erst  als  die  Rom.  Waffen  jenseits  des  Taurus  sich  ausgebreitet  hatten, 
seien  die  Römer  genöthigt  gewesen ,  jenen  Räuberverkehr  in  der  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  ihre^  Gebiets  nicht  länger  zu  dulden  (Hee- 
ren histor.  Werke,  2J.  S.  296).    Gleichwohl  setzten   einzelne  Yolks- 
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Stämme  das  Lieferungsgeschäft  für  die  Sklavenmärkte  der  Römer  fort, 
und  man  forschte  nicht  ängstlich  nach  den  Mitteln,  durch  welche  sie  zu 
ihrer  Waare  gelangten.  Dies  galt  namentlich  von  den  Cappadociern. 
Spartian,  in  ffadr.  c,  13.  —  In  ähnlicher  Weise ,  wie  der  Seeraub ,  war 
das  Betreiben  von  Räubereien  auf  dem  festen  Lande  in  einigen  Provin- 
zen der  Römer  vorzugsweise  verbreitet:  Hispanien,  Lusitanien,  bei  den 
Alpenvölkem  an  den  Grenzen  Galliens,  den  Thraciem,  Skordiskern  ins- 
besondere, und  den  Illyriern.  Die  Sklaven  von  epirotischer  Abstam- 
mung wurden  von  den  Römern  vorzugsweise  geschätzt  (vergl.  Dru- 
mann  IL  S.  68.  180.  445.  453.  IIL  S.  225.  265.  IV.  S.  362).  Noch 
Strabo  und  Plinius  {hist  nat  3,  26)  bezeichnen  unter  den  Inseln  des 
ionischen  Meerbusens,  sowie  auf  dem  benachbarten  Küstengebiete, 
einige  minder  bedeutende  Punkte  als  die  Niederlagen  eines  ausgedehn- 
ten Betriebs  des  Piratengewerbes ,  und  verschiedene  Landschaften  des 
asiatischen  Continents  waren  unter  deii  ersten  Kaisern  verrufen  wegen' 
der  frechen  Räubereien,  welche  deren  Bewohner  auf  dem  Lande  sowie 
zur  See  vollführten."  Seneca  Controvers.  1,  2.  —  Dirksen,  die  Quel- 
len der  Römischrechtlichen  Theorie  von  der  Auslösung  der  in  fremde 
Gefangenschaft  gerathenen  Personen;  in  d.  Abhandl.  der  Berl.  Akad. 
d.  Wiss.  Philosophisch-hist.  Classe.  1858.  S.  96—99. 

V.       • 

Stand  der  Bevölkerung. 

Zu  §  15§]  Zumpt  bestreitet  mit  Wallace  den  Satz,  daß  die  Be- 
völkerung der  alten  Welt  in  der  Zeit  der  Antonine  am  stärksten  gewe- 
sen sei,  und  sucht  nachzuweisen,  daß  die  Blüte  der  physischen  Kraft 
der  Völker  im  Alterthum  der  Blüte  ihrer  geistigen  Cultur  vorangegan- 
gen, und  daß  nach  diesem  Höhepunkt  der  physischen  Kraft  infolge  der 
vernichtenden  Kriege  und  der  wachsenden  Ehe-  und  Sittenlos! gkeit 
eine  immer  größere  Entvölkerung  eingetreten  sei,  die  endlich  zum  Un- 
tergang der  alten  Welt  geführt  habe.  Für  Griechenland  setzte  er  jenen 
Höhepunkt  in  die  Zeit  der  Perserkriege,  für  Italien  etwa  100  Jahre  spä- 
ter in  die  Zeit ,  als  Rom  durch  Beilegung  des  Kampfes  zwischen  den 
Patriciem  und  Plebejern  zur  inneren  Einheit  gelangt  war.  Eine  spe- 
cielle  Berechnung  der  Bevölkerung  wagt  Zumpt  nicht;  doch  vermuthet 
er,  daß  Italien  um  225  v.  Chr.  an  Seelenzahl  dem  heutigen  Italien  nicht 
viel  nachstand.  Es  ist  die  Zeit  zwischen  dem  1.  u.  2.  punischen  Erlege, 
als  die  Römer  gegen  die  Gallier  am  Po  Krieg  führten  und  ein  weiteres 
Vordringen  ihrer  Feinde  fürchteten.  Es  ist  dies  die  Zeit,  welche  spä- 
teren Rom.  Autoren,  ebenso  wie  den  Griechen  die  Zeit  der  Perserkriege, 
als  Maßstab  der  ehemaligen  Kraft  Italiens  galt.  Durch  das 
übereinstimmende  Zeugniß  der  alten  Historiker  ist  erwiesen,  daß  die 
Römer  mit  ihren  Bundesgenossen  210,000  Mann  damals  unter  Waffen 
hatten,  und  daß  die  Zahl  der  zum  Waffendienst  Verpflichteten  770  bis 
800,000  Mann  betrug.  —  Zumpt,  lieber  den  Stand  der  Bevölkerung 
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und  die  Volksvermehrung  im  Alterthum;  in  den  Abb.  d.  Berl.  Akad. 
1841.  S.  20ff.   Vergl.  Mommsen  IL  8.  403. 

VI. 
Nobilität  und  Ritterschaft. 

Zu  §  159]  Mit  der  neuen  Nobilität  als  vollendetem  Gebilde  treten 
wir  in  die  dritte  Periode  ein.  Die  Umbildung  hatte  längst  begonnen. 
Schon  zur  Zeit  der  leges  Publiliae  des  Q.  Publilius  Philo  (339),  der 
selbst  erster  plebejischer  Prätor  ward,  hatte  sich  gezeigt,  daß,  während 
innerhalb  des  Patriciats  Feindschaften,  wie  die  zwischen  Papirius  Cur- 
sor und  Q.  Fabius  Rullianus,  zersetzend  wirkten,  patricische  und  plebe- 
jische nohiles  einig  waren,  wenn  es  galt,  trotz  des  Plebiscits  v.  342  die 
bedeutendsten  Feldherren  vorzeitig  wieder  zu  Consuln  zu  wählen:  eine 
Auszeichnung,  die  sowohl  dem  Patricier  Papir.  Cursor  als  auch  dem 
Plebejer  Publ.  Philo  mehrmals  zu  Theil  ward.  Es  scheint,  daß  nament- 
lich Letzterer  durch  seine  leges  und  durch  die  Energie,  mit  welcher  er 
die  Consequenzen  derselben  zog,  einen  wichtigen  Antheil  an  der  that- 
sächlichen  Entwicklung  der  Verfassungszustände  gehabt  und  zur  Aus- 
bildung der  Nobilität  einen  bedeutenden  Anstoß  gegeben  habe  (s. 
Lange  Rom.  Alterth.  IL  S.  42.  61.  65).  Die  Censur  des  Appius  Clau> 
dius  312  war  ein  Protest  gegen  die  Ueberhebung  der  plebejischen  No- 
bilität, worauf  dann  wieder  die  Reaction  folgte,  welche  sich  an  den 
Namen  des  Fabius  Maximus  (303)  knüpft:  dieser  stellte  das  frühere 
Gleichgewicht  in  der  Nobilität  wieder  her  und  legte  durch  Einrichtung 
der  jährlichen  Festparade  der  Ritter  (transveciio  equittan)  den  Grund 
zur  Ausbildung  des  Ritterstandes  als  eines  über  das  Volk  emporragen- 
den Standes  der  Hoch  st  begüterten.  Endlich  wurde  durch  die  lex  Ogul- 
nia  und  lex  Valeria  de  provocatione  (300)  der  Schlußstein  in  den  No- 
bilitätsbau  eingesetzt.  Nun  konnte  die  Eintracht  der  Nobilität  als  fest- 
begründet, und  das  Regiment  derselben  über  Volk  und  Magistrate  als 
thatsächlich  gesichert  gelten  (Lange  IL  S.  66.  78 — 87). 

„Daß  der  gentilicische  Namenzwang  für  die  Plebejer  nicht  recht- 
lieh von  Haus  aus  bestand,  folgt  nicht  bloß  daraus,  daß  der  gentilicische 
Verband  sie  überhaupt  nicht  einschloß,  sondern  es  wird  auch  von  jenen 
Decreten,  die  einzelne  Vornamen  gewissen  Geschlechtern  untersagten, 
ausdrücklich  und  wiederholt  bemerkt,  daß  sie  sich  nur  auf  die  patrici- 
sehen  Gentilen  bezogen.  Aber  die  ganze  Entwicklung  des  Plebejer- 
thums  besteht  in  dem  allmählichen  Ansichnehmen  der  patricischen 
Reservatrechte,  mit  welchen  die  adeligen  Freiheitsbeschränkungen  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  unzertrennlich  verknüpft  waren.  Die  Neu- 
bürgerschaft, namentlich  die  plebejische  Nobilität  hat  in  allem  Uebri- 
gen  sich  nach  dem  Muster  der  Altbürgerschaft  gleichsam  in  Geschlech- 
.ter  constituirt  und  ihr  Erbrecht  nach  der  patricischen  Agnation  und 
Qentilität  gestaltet,  obwohl  beide  Begriffe  nach  ältestem  Recht  auf  Ple- 
Ibejer  sicher  keine  Anwendung  litten.   Es  war  nur  folgerecht,  auch  die 
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patriciscbe  Namen^rdming  in  der  Art  auf  die  Plebs  2u  übertragen,  daB 
die  plebejische  Quasi -Gens  fto  gut  \t>i6  die  trirkliefae  patriciscbe,  sich 
nicht  bloß  einen  geschlosssenen  Kreis  von  Vornamen  setzte ,  sondern 
diese  auch  ausschließlich  aus  jenen  1 5  allgemein'  gültigen  auslas ;  und 
so  finden  wir  es/'  Mommsen  Rom.  Forschungen (Berl.  1864)  8.27 — 29. 

Die  Ritterschaft  blieb  lange  ein  Organ  der  Nobilität,  indem  sie  — 
unter  ihnen  die  Senatoren  selbst  —  die  Elite  des  Volks  darstellte.  Allein 
mit  der  Ausbildung  der  'Capitalien  und  des  Staatspachtsystems  ent- 
wickelten sich  specifische  Interessen  der  Reichen,  die  oft  in  Conflikt  mit 
den  Zwecken  der  regierenden  Aristokratie  traten:  so  geschah  es,  daß 
der  Ritterstand  sich  vom  Senatorenstand  ablöste,  und  dann  das  Schwan- 
ken der  Staatsmaschine  zwischen  Optimaten  und  Populären  bald  ver- 
mehren, bald  vermindern  half.  Vergl.  Schwegler  Rom.  Gesch.  IL 
S.  673. 

VII. 
Individualismus. 

Zu  §  ISO]  Im  letzten  Dntttheil  der  vorigen  Periode  schien  ein 
einzelnes  Geschlecht  sich  der  Spitze  des  Rom.  Staatswesens  bemächti- 
gen zu  wollen:  die  Gens  Fäbia  dieser  Zeit  —  schon  früher  einmal 
(485 — 479)  der  Ausbildung  eines  oligarchischen  Regiments  nahe: 
s.  Lange  Rom.  Alterth.  I.  S.  526  —  ist  wk^  eine  Weissagung  auf  die 
Gens  Julia,  mit  welcher  Rom  in  die  vierte  Periode  eintritt.  Q.  Fabius  Maxi- 
mus war  der  Restaurator  d.  J.  305 ;  sein  Vater  Ruliianus,  er  selbst  und 
sein  Sohn  Gurges  waren  nach  einander  prineipes  Senatus,  der  Gedanke 
einer  oligarchischen  Familienpolitik  lag  nahe  genug:  noch  widerstand 
aber  der  eigene  Gemeinsinn  der  Fabier  selbst  (Lange  IL  8.  89).  An- 
ders ward  es  in  der  dritten  Periode,  m  welcher  Rom  eineta  wesentlich 
neuen  Karakter  zeigt 

An  Fülle  extensiver  Bethätigungen  wächst  der  Rom.  Nationalgeist, 
aber  man  wird  es  bald  gewahr ,  daß  er  über  den  Hahepunkt  seiner  in- 
tensiven Lebenskraft  hinaus  kommt.  Die  vorige  Periode  war  die  kraft- 
vollste, diese  ist  die  glänzendste  Zeit  Rom's.  Die  Situationen  werden 
grandioser ,  aber  die  Karaktere  an  ihrer  Spitze  sind  nicht  mehr  so  ge- 
schlossen, in  sich  gerundet  und  patriotisch  selbstlos.  Dafür  tritt  Rom 
nun  mit  gesammelter  Manneskraft  auf  die  breitere  Bahn  der  Völkerge- 
schichte, und  an  seinem  Schalten  und  Walten  in  derselben  erkennt  man, 
wie  aus  der  entschwindenden  Biütenwelt  der  vorigen  Periode  die  reifen 
Früchte  hervorgehen,  die  Früchte  einer  festgefügten  gesetzlichen  Ord- 
nung für  den  wirren  Erdkreis.  In  demselben  Maße,  als  der  Rom.  Ge- 
nius sich  der  allgemeinen  Strömung  des  civilisirten  Menschenthums 
jener  Zeit  erschließt,  werden  auch  die  Situationen  und  Karaktere  Rom's 
unserm  geschichtlichen  Auge  näher  gerückt  und  unsrem  modemeti 
Sinn  verständlicher ;  der  ideale  Schwang  ermattet,  es  folgt  die  Zeit  der 
praktischen  Ergebnisse  und  der  realistischen  Zwecke.   Für  die  Syvte- 
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matik  weltlicher  Zweckmäßigkeit  wird  das  antike  Rom  immer  Muster 
bleiben;  sein  politisches  Weltsystem  aber  hat  es  vornehmlich  in  dieser 
3.  Periode  aufgebaut,  und  wir  müssen  an  dieser  Arbeit  bewundern,  wie 
die  Elemente  eines  socialen  und  politischen  Individualismus  Raum 
und  Geltung  finden  innerhalb  des  so  festen  und  strengen  Rahmens,  der 
sich  nun  zugleich  als  fast  in's  Unendliche  dehnbar  erweist.  —  Vergl. 
Mommsen  I.  S.  458.* 

Diese  Entwicklung  des  Individualismus  zeigt  sich  namenthch  an  der 
Art  der  jetzt  hervorragenden  und  maßgebenden  Persönlichkeiten. 
Solche  Heldennaturen,  an  denen  die  vorige  Periode  merkwürdig  reich 
war,  treten  fast  gar  nicht  mehr  auf:  die  großen  Geister  der  3.  Periode 
tragen  schon  ein  verhältnißmäßig  modernes  Gepräge;  sie  sind  nicht 
mehr  Römer  im  alten  Sinne ,  d.  h.  nicht  mehr  Repräsentanten  des  na- 
tionalen Geistes  und  Organe  der  gemeinsinnigen  Triebe  des  Yolksthums, 
sondern  hellenistisch  gebildete  Welteroberer,  Köpfe  voll  individuel- 
ler Ideen,  befähigt  zu  glänzenden  Thaten  nach  Außen  und  geneigt  zu 
politischen  Experimenten  im  Innern.  Die  Römer  alten  Schlags,  wie 
Cato  der  Sabiner,  oder  Q.  Metellus  der  unbeugsame  Feldherr  (Momm« 
sen  II.  S.  149.  206)  oder  Livius  Drusus  ein  Aristokrat  im  edelsten 
Sinne  (Mommsen  II.  S.  215),  wurden  immer  seltner;  M.  Claudius 
Marcellus,  unter  dessen  erprobtem  Feldherrntalent  Rom  gegenüber 
Hannibal  wieder  aufzuathmen  begann ,  nahm  sich  schon  damals  unter 
den  bedeutenderen  Männern  als  eine  seltne  Erscheinung  alten  Styls  aus 
(Mommsen  I.  S.  622).  Immer  entschiedener  concentriren  und  ver- 
körpern sich  die  Staatsmaximen  und  Parteiinteressen  in  hervorragen- 
den Persönlichkeiten.  Das  Gemeinwesen  beginnt  sich  innerlich  zu  lö- 
sen, die  Individuen  treten  mehr  auseinander,  und  so  entsteht  das  Be- 
dürfhiß einer  künstlichen  Zusammenfassung  der  Parteidisciplin,  die 
endlich  zum  Imperatorenthum  führt. 

XX.  Kapitel. 
n.  Politisehe  Yerfassung« 

(Zu  §  161-176) 
I. 

Die  Centurienreform. 

Zu  §  1.04]  Es  herrscht  über  den  Anfangen  der  3.  Periode  ein 
eigenthümlicher  Unstern  (Verlust  der  2.  Decade  des  Livius !).  So  be- 
deutend der  Umschwung  ist ,  welchen  in  dieser  Zeit  das  Rom.  Leben 
theils  nachweisbar,  theils  vermuthlich  nahm ,  dennoch  ist  die  rechtsge- 
schichtliehe  Doctrin  immer  verhältnißmäßig  theilnahmlos  an  diesem 
Wendepunkt  vorübergeeilt,**  und  nun,  da  wir  uns  entschließen,  hier 
Halt  zu  machen,  müssen  wir  uns  gestehen,  wie  schwankend  der  Boden 


*)  Dasu  9.  BzcuTS  III  a   £.  sum  folg.  Kap.  **)  t.  Cunut  f  67. 
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ist,  auf  welchem  wir  Halt  machen.  Wieviel  Wolkenschatten  schwebt 
noch  über  dem  von  hier  sich  ausdehnenden  Gefilde  der  Rom.  Provin- 
zialwelt,  über  dem  Begriff  der  provincia,  über  der  Erweiterung  und  Um- 
gestaltung dieses  Begriffs,  über  den  Anfangen  und  der  Entwicklung 
der  neuen  Institution  der  prorogationes  imperii!  Welche  Unvollstandig- 
keit  der  Einsicht  in  den  complicirten Receptionsproceß  des  Jus  gentium* 
verdunkelt  hier  unsern  Umblick!  Welche  Zweifel  bestehen  noch  über 
das  Auftreten  der  processualen  formulae  und  die  Zeit  der  lex  Aebutia! 
Und  ebenso  überkommt  uns  ein  Gefühl  der  Unsicherheit,  wenn  wir  vor 
die  Frage  treten,  in  welchen  Zeitpunkt  das  wichtigste  EreignlB  der  Co- 
mitiengeschichte  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  B^publik  fallt. 

Die  Gontrovers  der  Centurienreform  ist  alten  Datums.  „Die  erste 
Untersuchung  über  die  Reform  der  Centuriatcomitien  stellte  Octavius 
Pantagathus  an  (s.  Lange  Alterth.  II.  S.  439),  dessen  Ansicht  wir  nur 
^us  der  Anmerkung  von  Ursinus  zu  Livius  1 ,  43  kennen.  Ueber .  ^e 
neuere  Literatur  bis  1841  gibt  Gerlach  Histor.  Studien  I.  S.  345  eine 
kritische  Uebersicht.  Was  in  dieser  Untersuchung,  die  zu  einem  für 
Alle  überzeugenden  Ergebnisse  vielleicht  niemals  gelangen  wird,  bis 
jetzt  gewonnen  ist ,  verdankt  man  vorzugsweise  den  trefflichen  Arbei- 
ten von  Huschke,  Peter,  Mommsen  und  Gerlach,  welche  obwohl 
alle  zu  verschiedenen  Resultaten  gelangend,  doch  den  jetzigen '  Stand- 
punkt klar  entwickelt  und  alle  Combination  in  Betreff  derselben  nach 
allen  Seiten  hin  erschöpft  haben.''  Marquardt  Alterth.  II.  3.  S.  9 
bis  11.  Unsere  Darstellung  im  Cursus  (§  164)  hat  sich  der  Ausfüh- 
rung.Lange's  angeschlossen,  aus  welcher  hier  noch  Folgendes  ent- 
glommen wird:  „Die  Beibehaltung  der  servianischen  distributio  centu- 
riarum  unter  die  5  Classen  und  des  servianischen  Princips  in  der  Fest- 
steilung der  Censussätze  mußte  bei  der  Vermehrung  des  Reichthums 
(Liv.  24,  11)  in  den  Händen  von  verhältnißmäfiig  Wenigen  und  der 
massenhaften  Vermehrung  der  Armen  den  Mißstand  immer  fühlbarer 
werden  lassen,  daß  eine,  vom  Standpunkt  des  in  den  Tributcomitien 
herrschenden  Princips  der  Kopfzahl  angesehen,  sehr  unbedeutende 
Minorität  des  Volks  in  den  18  Reitercenturi^n  und  den  80  centuHae 
peditum  der  1.  Classe,  wenn  unter  sich  einig,  den  Willen  des  Volks  dar- 
stellte und  das  Stimmrecht  der  bei  Weitem  überwiegenden  Majorität  des 
Volks  illusorisch  machte  (Cic,  de  rep'ubh  2, 22).  Dazukam,  daß  seit  der  Ein- 
führung der  Soldzahlung  von  Stäatswegen  (405  v.Chr.)  und  der  dadurch 
möglich  gewordenen  Heeresreform  des  Camillus  der  Kriegsdienst  zwar 
noch  nicht  ganz  vom  Census,  aber  doch  von  der  distributio  centuriarum 
abgelöst  war,  dergestalt,  daß  das  numerische  Verhältniß,  in  welchem 
die  Bürger  der  einzelnen  Classen  nach  dem  Princip  der  Kopfzahl  zum 
Kriegsdienst  herangezogen  wurden ,  nicht  mehr  dem  numerischen  Ver- 
hältnisse der  Centurien  der  einzelnen  Classen  entsprach.  Diese  Ver- 
mehrung der  Pflichten  gab  aber  den  unteren  Classen  einen  billigeji 
Anspruch  auT  Verbesserung  ihrer  politischen  Rechte,  insbesondere  ihres 

*)  s.  Cartus  §  184. 
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Jus  suffragii  in  den  Centuriatcomitien.  Dennoch  bestand  (abgesehen 
von  der  centuria  capiie  censorum)  die  servianische  Form  nach  Dionys. 
4,21  yiele Generationen  hindurch  unverändert  fort/'  (Lange  II.  S.  428). 
„In  politischer  Hinsicht  ward  durch  die  Reform  in  der  That  ein  mehr 
demokratischer  Karakter  erzielt.  Denn  erstens  war  der  höchst  bedeut- 
same Einfluß  der  Prärogative  {Cic.  Plane,  20,  49;  de  div,  1 ,  45)  der 
Geldaristokratie  und  damit  zugleich  auch  der  Nobilität  entzogen ;  zwei- 
tens war  das  Stimmrecht  der  ärmeren  Bürger  dergestalt  verbessert, 
daß  eine  entscheidende  Majorität  nicht  mehr  durch  eine  einmüthige 
Abstimmung  der  1.  Classe,  sondern  nur  durch  die  Einmüthigkeit  von 
mindestens  3  Classen  herbeigeführt  werden  konnte;  drittens  war  durch 
die  Unterordnung  der  Classen  und  Centurien  unter  die  Tribus  der  In- 
teressengemeinschaft der  Tribulen  untereinander  ( Liv.  8,  37 ;  29,  37) 
ein  Spielraum  gegönnt,  so  daß  jener  in  den  Tributcomitien  allein  maß- 
gebende Zusammenhang  selbst  in  den  Centuriatcomitien;  namentlich 
bei  der  Zunahme  des  Ambitus,  den  Einfluß  der  Classenunterschiede 
überwog,  oder  wenigstens  paralysirte.  Dennoch  ist  auch  die  nach  dem 
censorischen  Ursprünge  der  Reform  zu  erwartende  Mischung  mit  ari- 
stokratisch-conservativen  Elementen  nicht  zu  verkennen.  Denn  erstens 
war  die  Prärogative  nicht  in  die  Hände  der  zugleich  radical  gesinnten 
und  persönlich  abhängigen  ärmeren  Bürger,  sondern  in  die  des  conser- 
vativen  und  unabhängigen  Mittelstandes  gelegt;  zweitens  war  das  bes- 
sere Stimmrecht  der  1.  Classe  durch  Fortdauer  des  abgesonderten 
Stimmrechts  der  18  Reitercenturien  erhalten;  drittens  hatten  wenig- 
stens innerhalb  jeder  Tribus  die  Classenunterschiede  nach  den  Census- 
sätzen  insofern  noch  volle  Bedeutung ,  als  eine  geringe  Zahl  von  Bür- 
gern erster  Classe  eben  so  viel  Einfluß  besaß,  als  eine  größere  Zahl  von 
Bürgern  zweiter  Classe  u.  s.  w. ;  viertens  endUch  war  auch  die  Begün- 
stigung des  reiferen  Alters  vor  der  Jugend  rücksichtlich  des  Stimm- 
rechts gewahrt.  Mit  Recht  konnte  daher  noch  Cicero  sagen  {de  leg. 
3,  19) :  Descriptus  papulus  censu  ordinibus  aetatibus  plus  adhibet  ad  suf- 
fragium  consilii,  quam  fuse  in  tribus  convocatus.  Daß  eine  so  karakte- 
risirte  Reform  in  der  That  nur  in  das  Zeitalter  vor  dem  2.  punischen 
£[riege  paßt,  wird  kaum  noch  in  Frage  gestellt  werden  können^'  (Lange 
IL  S.  443). 

Jedenfalls  kann  die  Reform  nicht  so  bald  nach  Vertreibung  der 
Könige  stattgefunden  haben.  „Ebensowenig  stimmt  die  demokratische 
Tendenz  der  Reform  zu  dem  aristokratischen  Geiste^  in  welchem  die 
Decemvim  ihr  Gesetzgebungswerk  ausführten.  Liv.  10,  22  (Erwähnung 
der  Prärogative  der  18  Reitercenturien)  hindert  auch,  die  Reform  in  die 
Censur  des  Appius  Claudius  Caecus  oder  in  die  des  Q.  Fabius  Maxi- 
mas zu  setzen.  Gegen  diese  Ansätze  spricht  übrigens  das  Stillschwei- 
gen des  Livius  und  des  Dionysius  bei  der  Erzählung  der  Ereignisse  der 
betreflfenden  Zeitpunkte:  ein  Stillschweigen,  das  in  der  That«beweisend 
ist,  weil  beide  Schriftsteller  die  Reform  kennen  und  bei  Gelegenheit 
der  servianiseben  Verfassung  beiläufig  erwähnen.   Da  nun  Livius  in  der 
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iat,  aufweichen!  wir  Halt  machen.  Wieviel  WoIV  ^^  (Li?.  24.  7— 9), 
noch  Qber  dem  von  hier  sich  auedehnCDden  G*-'  ^gn  ConBularcomitien 
zialwelt,  Über  dem  Begriff  der  prooitMa,  übe-  jaB  die  Reform  in  der 

geataltung  dieses  Begrißs,  über  den  An'"  ^^62-— 218  BUttgefnnden 
der  neuen  Institution  der prorogatione-  v^en.die  yon  Liviug  (1,43) 
keit  der  Einsiebt  in  den  compbcirten  ^  ,Äireform  gegebene  Zeitbe- 
verdunkelt  hier  unaera  Umblick!  ,>;'}.  241,^  obwohl  dieselbe  nicht 

das  Äuftret«n  der  processualen  .--^I^Whtung  bezogen  zu   werden 

Und  ebenso  überkommt  una  e  ,^/>^    Demnach  hat  also  die  Reform 

die  Frage  treten,  m  weiche  <rZeit  zwischen  241  und  218  stattr 

mibengeschichte  m  den  1-  ,  ^'"jj^aen  Zritraum  fallenden  Censuren 

Die  Controvers  der  -     ■  ^^^^^  achwanken,  der  deaFlaminius  nnd 

Untersuchung  über  d'        ■,:-'^^'    des  Aurelius  Cotto  und  Fabius  Bnteo 
Pantagathus  an  [a.        '^ .  '',,J  ''^'..^  , 
■aus  der  Anmerku     -'y',-;^^'' 
neuere  Literatur    _,'    ^''''  [j 

kritische  Cebr 

Alle  überzei-      '  ,,com'ti<:n  und  die  demokratische 

jetstgewo-  „i^f^'"     Tolkssouyeränetät. 

ttn  von  F  Die  Aa  BorUnna  beieichnet  den  Gipfelpunkt  in  der 

alle  ZU'  . !##' 'p^^oureränetät  auf  dem  Gebiete  der  Legislation, 

punkt  p!^ i^t  gg^j^n  Je,  Tributcoroitien,  die  durch  die  lex  taerata 

allen  y"''^'',^ti?'^'l;  Leben  gerufen,  die  darauf  durch  die  lex  VaUria  Ho- 

'^ fj:-''-""'  bedingt,  aber  in  einer  von  den  Banden  des  alten  Fami- 
'^"  '^''^  '"*'  °?fu  '''*'^*  anerkannt,  die  sodann  durch  die  lex  PubUlia  för 

^  ''.,ir<''''''^M^iiaung  berechtigte  Instanz  über  den  Magistraten  nnd  dem 

-'  "'b' '"' ^- ica^  Gebiete  der  Staatsverwaltung  erklärt  worden  war:  sie 

^00*"  V  dje  lex  Hortensia  als  zweifellos  und  unbedingt  oberste  In- 
„«r  ''Ü^^baupt  proclamirt.    Die  patnim  auetoritat,  aus  der  sieb  die 
«oofji^  Gesetzgebung  entwickelt  hatte,  war  als  eine  abgenützte  Schale 
•""^W  geworfen.   Während  der  Antheil  der  Patricier  an  der  Geseta- 
^  ->  auf  Null  redncirt,  der  Antheil  des  Senats  daran  precärer  als 
ro!  gfiiK^^^^  ''"'^1  hatte  das  Volk,  und  zwar  das  innerhalb  der  Tri- 
'"  ^tim  summende  Volk  in  der  That  die  höchste  Entscheidung  über 
^e  Gesetze.    Die  Verfassung  des  Rom.  Staats  war  in  der  That,  wenn 
g^  den  gleichzeitigen  Zustand  der  richterlichen  und  der  Wablcompe- 
teoi  des  Volks  erwägt,   Demokratie   (Polyb.  6, 14).     Um  indessen 
übertriebene  Vorstellungen  fem  zu  halten ,  darf  man  nicht  vergessen, 
(ja£  es  dem  Volke  tbatsäebllGh  nicht  möglich  war,  von  seiner  Souverä- 
netat den  Gebrauch  zu  macheu,  der  ihm  theoretisch  sustaud.   Die 
Verwaltung  mußte  das  Volk,  wie  die  Gerichtsbarkeit,  zum  gröBten  Tbeil 
den  Magistraten  und  dem  Senat  überlassen,  weil  die  Zeit  gar  nicht  aus- 
gereicht haben  würde,  um  wegen  aller,  selbst  nur  aller  bedeutende- 
ren VernaltnngsmaBregeln  die  Tributcomitien  zu  bemfen.    Meist  be- 
gütigten sich  die  Tribnnan  ala  Wortführer  des  souveränen  Volkes,  nur 
bei  Fragen  vnn  principieUer  Bedeutung  die  Sonverfinetät  des  Volkes  lu 
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Hch  die  Entwicklung  des  Privatrechts  entzog  sich  theilweise 
*z  des  Volks  infolge  des  Einflusses,  den  das  prätori sehe 
'^hlich  auch  Senatusconsulte  darauf  gewannen.   Rück- 
srechts  endlich  machte  sich  die  Macht  thatsächlicher 
e  Weise  geltend ,  daß  die  theoretische  Souveräne- 
der  Praxis  jenen  Entwicklungen  dienstbar   wurde. 
jr  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  bei  jeder  einzelnen 
j  der  Volkssouveränetät  auf  dem  Gebiete  der  Legislation 
lative  der  Magistrate,  mochte  sie  mit  oder  ohne  Geneh- 
ag des  Senats  erfolgen,  nicht  bloß  formell  ebenso  bedeutend  war, 
xe  der  jussw  pojmli ,  sondern  materiell  sogar  bedeutender.    Dadurch 
wurde  es  möglich,  daß  die  Tributcomitien  in  der  Zeit  nach  der  lex  Hor^ 
iensia  trotz  ihrer  in  der  Theorie  unbestreitbaren  legislativen  Omnipo- 
tenz  thatsächlich  zu  einer  anfangs  von  der  Nobilität,  später  von  Factio- 
nen  und  einzelnen  Demagogen  in  Bewegung  gesetzten  Gesetzgebungs- 
maschinerie herabsanken.    Wurde   dieselbe  gelegentlich  auch  gegen 
den  Willen  der  Nobilität  oder  der  jeweilig  herrschenden  Partei  in  Be- 
wegung gesetzt,  so  fehlte  es  dann  auch  nicht  an  politischen  oder  reli- 
giösen Handhaben,  um  eine  unabhängige  Aeußerung  des  Volkswillens 
im  Entstehen  zu  unterdrücken  (Intercession  und  Obnuntiation:  Lange 
I.  S.  704)  oder  nachträglich  wenigstens  wegen  vorgefallener  Formfeh- 
ler zu  annuUiren   {Cic.  pr.  dorn.  16,  41;  Phil.  11,  6;  de  leg,  2,  6)^ 
Langen.  S.  550.  551. 

„Verschieden  von  dem  Rechte  der  Tributcomitien  zur  Wahl  der 
plebejischen  Beamten  unter  dem  Vorsitz  der  Tribunen  ist  dasjenige 
Wahlrecht,  welches  sie  rücksichtlich  der  magistratus  minores  und  extra- 
ordinarii  unter  dem  Vorsitze  der  Consuln  und  Prätoren  übten.  Dieses 
Recht  haben  sie  nicht  auf  Kosten  der  Centuriat-  oder  Curiatcomitien, 
die  es  nie  besaßen ,  sondern  auf  Kosten  der  mit  dem  imperium  beklei- 
deten Magistrate  erworben.  Denn  diese ,  durch  das  imperium  zur  Er- 
nennung ihrer  Diener  und  Hülfsbeamten  berechtigt,  überließ|&n  in  frei- 
williger oder  gesetzlich  erzwungener  Anerkennung  der  Souveränetät 
des  Volkes  den  Tributcomitien  die  Designation  der  Personen,  welche 
sie  selbst  sodann  kraft  der  lex  curiata  de  imperio ,  in  der  daher  auch 
später  noch  das  eigentliche  Recht  der  magistratus  minores  zu  wurzeln 
schien  (Lange  L  S.  883),  zu  dem  betreffenden  Amte  bestellten.''  „Die- 
ses Wahlrecht  der  Tributcomitien  ist  ein  fast  noch  entschiedneres 
Symptom  der  Volkssouveränetät,  als  das  der  Centuriatcomitien ,  weil 
es  auf  einer  directen  Unterordnung  der  hohen  Magistratur  unter  den 
Willen  des  Volks  beruht,  und  weil  dieser  Wille,  seitdem  jene  Unterord- 
nung gesetzlich  nothwendig  war,  unbedingt  galt ,  ohne  an  eine  Bestä- 
tigung der  Curiatcomitieh  gebunden  zu  sein  ...  Je  stärker  die  Souve- 
ränetät des  Volks  in  den  Tributcomitien  hervortrat,  desto  gleichgültiger 
wurde  der  anfänglich  wichtige  Unterschied  rücksichtlich  des  Präsidiums 
bei  diesen  Wahlcomitien.  Daher  einerseits  die  Irregularität,  daß  Glau- 
eia  als  Prätor  (App,  bell,  eiv,  1,  28)  und  Cäsar  als  Dictator  (iSu^t  Cäes.  76) 
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bei  der  Wahl  der  Tribunen  präsidirten,  und  daB  die  Wahl  der  plebeji- 
schen Aedilen  mit  der  der  curulischen  vereinigt  wurde ,  anderseits  der 
gelegentlich  sogar  durch  den  Senat  veranlafite  (Liy.  27,  5)  Vorsitz  der 
Tribunen  bei  Wahlen  von  magistraius  extraordinariu  —  Man  kann  das 
Wahlrecht  der  Tributcomitien ,  soweit  es  den  magistratus  minores  und 
extraordinarii  galt,  als  einen  Eingriff  in  die  der  hohen  Magistratur  im  Ein- 
verständnisse mit  dem  Senat  zustehende  administratio  rei  puhlicae  be- 
trachten. Es  ist  in  dieser  Beziehung  durchaus  analog  der  legislativen 
Competenz  der  Tributcomitien  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungsange- 
legenheiten. Und  wie  wir  finden ,  daß  die  Souveränetät  der  durchaus 
weltlichen  Tributcomitien  sich  sogar  in  einigen  Punkten  der  Administra- 
tion des  Religionswesens  bemächtigte,  so  war  es  nur  eine  Consequenz 
davon,  wenn  die  Tributcomitien  auch  auf  die  Besetzung  priesterlicher 
.Aemter  Einfluß  zu  gewinnen  suchten.  In  der  That  ist  es  den  Tribut- 
.comitien  gelungen,  wenigstens  bei  denjenigen  priesterlichen  Aemtem, 
.die  von  politischer  Bedeutung  waren ,  eine  Art  von  Wa)ilrecht  auszu- 
üben, was  ein  um  so  bemerkenswertberes  Zeichen  ihrer  Souveränetät 
ist,  als  selbst  die  Curiatcomitien  trotz  ihres  sacralrechtlichen  Karakters 
keinen  Einfluß  auf  die  Wahl  der  Priester  gehabt  hatten ,  sondern  nur 
bei  deren  Inauguration  zugegen  gewesen  waren. ^*  Lange  IL  S.  460 
bis  463. 

„So  ausgebildet  der  Begriff  der  Volkssouveränet  war,  so  stellte  sich 
doch  in  der  Praxis  das  Verhältniß  anders  heraus.  Die  Volksmenge  als 
absoluter  Souverän  des  Staates  kann  aus  Gründen,  die  in  der  Natur  der 
Sache  liegen,  ebensowenig  wie  ein  absoluter  Monarch  alle  Acte  der 
.Souveränetät  selbst  ausüben.  Sind  die  Magistrate  auch  seine  ihm  ver- 
antwortlichen Diener,  der  Senat  sein  nach  seinem  Willen  zusammenge- 
setzter Staatsrath,  so  ist  doch  schon  das,  was  von  der  Ausübung  der 
Hoheitsrechte  des  Staates  den  Magistraten  und  dem  Senate  überlassen 
bleibt,  so  bedeutend,  daß  nach  dem  Polybius  (VI,  II — 18)  die  Rom.  Ver- 
fassung nicht  als  absolute  Demokratie,  sondern  als  eine  Mischung  von 
Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  erschien.  Dazu  kommt,  daß 
der  absolute  Souverän  auch  in  denjenigen  Souveränetätsacten,  die  er 
sich  selbst  vorbehält;  factisch  durch  seine  Diener  und  seinen  Staatsrath 
bestimmt  und  geleitet  wird.  Gegen  den  Schluß  der  4.  Periode  (d.  i.  vor 
.den  Gracchischen  Unruhen),  als  man  die  absolute  Demokratie  verwirk- 
licht glaubte ,  zeigt  sich  deutlich ,  daß  die  sich  immer  mehr  von  der 
Volksmenge  absondernde  Nobilität,  die  sich  außerhalb  der  Tributcomi- 
tien eben  deshalb  zu  befestigen  suchte,^  weil  sie  in  denselben  wegen 
des  in  ihnen  herrschenden  Princips  der  Kopfzahlentscheidung  keine 
Bedeutung  haben  konnte,  die  Frischte  der  Entwicklung  in  ihrem  In- 
teresse verwerthet.  Sie  ist  es,  die  unter  stillschweigender  Einwilligung 
des  souveränen  Volks  im  Senate  concentrirt,  vermittels  der  Magistrate 
und  der  lenksamen  Volksversammlungen  nicht  bloß  den  Staat  re^ert, 
.sondern  der  Sache  nach  auch  die  dem  Volke  zustehenden  Hoheitsrechte 
ausübt  —  daher  wir  den  Zustand  des  Staates  als  den  einer  Ölig ax:- 
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chie  auf  breitester  demokratischer  Grundlage  richtig  be- 
zeichnet zu  haben  glauben.  In  der  5.  Periode  (d.  h.  von  den  Qracchen 
bis  auf  Augustus)  beginnt  mit  der  allgemeinen  Entartung  beider,  der 
Nobilität  und  des  Volks,  eine  vollige  Ausartung  auch  der  Volksver- 
sammlungen zu  willenlosen  Werkzeugen  bald  der  radicalen  ümsturz- 
partei,  bald  der  Partei  der  Reaction.  Beide  suchten  ihre  verfassungs- 
widrigen Maßregeln  und  Einrichtungen  durch  ochlokratische  Volksbe- 
schlüsse zum  Scheine  zu  legalisiren.  Die  Abhaltung  der  Comitien  und 
die  Beschlußfassung  in  denselben  sank  zu  einer  leeren  Formalität  her- 
ab, während  in  den  Concionen,  dem  Haupttummelplatze  der  factiösen 
Demagogie,  derjenige  Einfluß  auf  das  Volk  gewonnen  wurde,  vermit- 
tels dessen 'die  Comitien  sich  beherrschen  ließen.  Schließlich  wurden 
denn  auch  auf  den  Antrag  bestochener  Demagogen  von  dem  bearbei- 
teten und  erkauften  Pöbel ,  der  in  Comitien  und  Concionen  herrschte, 
diejenigen  Maßregeln  sanctionirt,  welche  aus  der  Republik  in  die  Mo- 
narchie hinübcrleiten  und  unter  Cäsar  und  Augustus  alle  wesentlichen 
Attribute  der  Volkssouverän  etat  beseitigen."  Lange  IL  S.  397.  398. 

III. 
Sulla  und  das  Reichsideal. 

Zu  §  m]  Wie  einst  Perikles  an  der  Spitze  der  vorübergehend  ge- 
einigten  Hellenischen  Welt  gleichsam  das  Abendroth  der  nationalen 
Glanzzeit  ist,  so  Sulla  an  der  Spitze  des  beruhigten  und  sich  selber 
wiedergegebenen  Rom,  des  gesicherten  und  befriedigten  Italien  und 
des  unterworfenen  und  geordneten  Erdkreises,  ein  Nachglanz  der  im 
Erbleichen  begriffenen  Nationalsonne  Rom's.  Die  großartig  gedachte 
Restauration  scheint  freilich  eine  Episode,  aber  ohne  sie  würde  der 
Aufgang  des  Rom.  Kosmopolitismus  ohne  vorausgehenden  Abschluß 
des  nationalen  RÖmerthums  geblieben  seyn. 

Sulla  hat,  als  ihm  die  Macht  wieder  zufiel,  mit  nichten  einfach  re- 
staurirt,  sein  Geist  war  dazu  viel  zii  fruchtbar  und  lebensvoll.  Indem 
er  allerdings,  was  möglicherweise  von  den  altnationalen  Institutionen 
zu  retten  war,  zu  retten  und  wiederzubeleben  suchte,  hat  er  viele  neue 
und  selbst  aus  der  Revolution  herrührende  Elemente,  welche  sich  als 
wirksame  Factoren  und  recipirte  Größen  ausgewiesen  hatten,  sanctio- 
nirt und  ihnen  eine  organische  Stelle  in  seinem  politischen  System  zu- 
getheilt.  Den  tiefsten  Griff  hat  er  wohl  gethan,  da  er  die  tribunicische 
Gewalt,  diese  uralte  nagende  Anomalie  des  Rom.  Staatswesens,  wesent- 
lich beschränkte,  den  Senat  rehabilitirte  (s.  Lange  Alterth.  I.  S.  711. 
689.  II.  S.  319.  370)  und  dieser  Potenz,  die  unmöglich  mehr  ausreichte, 
zwei  andere  Stützen  des  Staatsgebäudes  zur  Seite  stellte:  das  ist  das 
Sullanische  System  des  Militärcommandos  (hx  Cornelia  de  pro- 
vinciiSy  81  v.  Chr.,  s.  Marquardt  III.  1.  S.  279)  und  das  vielleicht 
gleichfalls  durch  Sulla  vollendete  System  der  reorganisirten 
Municipien.     Vergl.    Mommsen  Rom.   Gesch.  II.  S.  262 — 264. 
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354—360.  366—379;  y.  Bethmann-Hollweg,  Der  Römische  Oi- 
vilproceß  H.  S.  20. 

In  beiden  Systemen  liegt  ein  verwandter  Gedanke:  der  Gedanke, 
daß  der  Centralorganismus  eines  großen ,  nicht  mehr  bloß  städtischen, 
Staates  sich  gliedern  und  articoliren  müsse,  am  sich  zu  behaup- 
ten und  neues  Leben  zu  zeugen.  Von  jeher  lebte  in  der  Rom.  Magi- 
stratur die  Idee,  daß  sie  ein  staatliches  Filial  des  notnen  Romanum  sei, 
und  der  Consul  oder  Prätor  sich  zu  diesem  wie  ein  filiusfamilias  sram 
paterfamilias  in  domo  verhalte.  Diese  Idee  nun  war  es ,  welche  SuUa 
gleichsam  in  militärisch  gefestigten  Rahmen,  legte :  die  hohen  Magistrate 
sollten  und  konnten  nicht  Diener,  sondern  vielmehr  Haussöhne  der 
Republik  seyn,  aber  je  schwächer  der  Senat  ward,  und  das  Ansehu 
des  Jupiter  Capitolinus,  der  gleichsam  der  Hausherr  gewesen,  schwand, 
um  so  mehr  verfiel  die  Republik  in  weibliche  Passivität,  und  die  Con- 
suln  und  Proconsuln  mußten  die  Vormundschaft  übernehmen.  Es  hätte 
sich  idelleicht  aus  dieser  Idee  eine  selbständige  Gliederung  des  Reichs 
mit  seinen  Ländern  und  Völkern  entwickeln  mögen,  welchem  der  neu- 
befruchtende  Geist  des  Ghristenthums  Halt  verschafft;  hätte,  wie  später 
auf  romano  -  germanischem  Boden  in  der  Form  des  christlich-militäri- 
schen Feudalismus.  Cäsar  lenkte  aber  den  Gang  Rom's  dann  in  die 
Bahn  des  demokratischen  Centralismus  zurück,  und  machte  den  Magi- 
strat zum  Princeps.  Nur  wenn  wir  die  Freiheit  aus  der  Geschichte 
streichen,  läßt  sich  behaupten,  daß  der  Gäsarismus  die  einzige  Möglich- 
keit für  die  antike  Welt  gewesen  sei. 

Jener  Idee  administrativer  oder  executiver  Filialpotenzen  war  die 
Idee  einer  territorialen  Untergliederung  entsprechend ,  welche  wir  im 
neurömischen  Municipalwesen  auftauchen  sehen:  die  italischen  Städte, 
welche  entweder  nur  als  unselbständige  Theile  oder  mechanische  Seg- 
mente Rom*s,  oder  als  dessen  Herrschaflsobjecte  gegolten  hatten ,  soll- 
ten zur  Bedeutung  eigenartiger  Sphären  gelangen ,  welche  zwar  dem 
Staate  untergeordnet,  doch  nicht  von  ihm  absorbirt  wären,  sondern  zu 
ihm,  wie  Glieder  zum  Haupte  oder  wie  Kinder  zum  Vater,  stehen.  Es 
ist  der  Anfang  einer  Differenzirung  des  politischen  Organismus  in  die 
selbständigen  Typen  des  Staates  und  der  Gemeinde  im  modernen 
Sinne,  wonach  sie  originale  Sphären  des  politischen  Lebens  neben  und 
in  einander  bilden;  bis  dahin  hatten  die  zugehörigen  Gemeinden  eigent- 
lich nur  die  Stellung  von  Privat  vereinen  und  ünterthanen  gehabt,  jetzt 
handelte  es  sich  darum ,  ihnen  das  volle  Recht  publicistischer  Gemein- 
wesen einzuräumen.  Diese  Idee  scheint  unter  Sulla  Form  zu  finden, 
aber  auch  mit  ihm  zu  Grabe  zu  gehen.  Im  cäsarischen  System  des 
potenzirten  Centralismus  war  ihr  die  Lebensluft  abgeschnitten. 

Wie  der  Himmel  mit  Sonne,  Mond  und  Sternen  im  klaren  und  stil- 
len Spiegel  des  Mittelmeers  seinen  Widerschein  findet,  so  das  Firma- 
ment des  capitolinischen  Jupiter  im  Hause  des  Rom.  paterfamilias  mit 
seinen  Kindern,  Sklaven  und  dienten.  Das  nomen  Romanum  bezeich- 
net den  Souverän,  dessen  Magistrate  wie  seine  hausangehörigen  Söhne, 
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dessen  Municipien  wie  seine  adoptirten  Kinder,  dessen  Provinzen  wie 
seine  Sklaven,  dessen  Proconsuln  wie  filiifamiUas  milites,  und  dessen 
Bundesgenossen  wie  dienten  und  Freigelassene  um  ihn  versammelt 
stehen  und  auf  ihn  hören.  Auch  in  der  plastischen  Ausbildung  dieser 
zwei  aufieritalischen  Typen  des  Staatsrechts  erkennen  wir  Sulla's  Hand. 
Es  galt,  sie  im  überseeischen  Bereiche  festzustellen  und  Dependenzen 
au  schaffen,  die  hinreichend  gesichert  wären,  ohne  einverleibt  zu  seyn ; 
das  Meer  aber  trennte,  denn  die  Römer  waren  nicht  Seeleute,  transma* 
rine  Incorporationen  sind  darum  ihnen  nie  national  gewesen ,  und  erst 
das  universalistische  Imperatorenthum  hat  dieses  System  geschaffen; 
so  machte  die  Meerflut  eine  politische  Stufe  schwächerer  organischer 
Zugehörigkeit,  wie  sie  in  dem  Typus  der  Provinz  (Servilsphäre)  und 
des  Clientelstaats  hervortritt;  Sulla  aber  wieder  ist  es,  welcher  kraft 
seiner  militärischen  Vollgewalt  querst  im  Occident  und  Orient  die  Rolle 
eines  dominus  provinciarum  und  eines  patranus  der  populi  foederati  in 
eUentelam  recepti  vollständig  durchführte.  So  hat  Sulla  nach  allen  Sei- 
ten hin  den  politischen  Umkreis  von  Haus  und  Hof  gezogen ,  mit  wah- 
rer Staatskunst  eine  Welt  publicistischer  Typen  zum  AbschlaB  gebracht, 
und  in  diesem  Umrifi  des  familienhaft  multiplicirten  Reichsorganismus 
ein  Reichsideal  ohne  Gleichen  als  Erbstück  aus  der  Antike  hinterlas- 
sen. Typen  sind  ewige  Gewinne,  auch  wenn  die  Exemplare  in  Trüm- 
mer gehen,  auch  wenn  sie  als  Bruchstücke  in  einen  einzigen  neuen  Co- 
lossaltypus  eintreten  müssen ,  wie  er  aus  Cäsars  Haupt  hervorsprang. 
Die  Magistrate  sind  dann  aus  Söhnen  und  Vormündern  zu  Gatten  und 
Tyrannen  der  Republik,  die  Provinzen  zu  Sklaven  der  Tyrannen  gewor- 
den. Die  Municipien,  welche  einen  Anlauf  genommen  hatten,  aus  un- 
mündigen Kindern  zu  reifen  Gliedern  zu  werden ,  gelangten  nicht  zur 
Emancipation;  sie  hätten  esoterische  oder  territoriale  Clienten  der 
Republik  und  so  eine  Parallele  zu  den  exoterischen  oder  exterrito- 
rialen ( transmarinen )  Clientelen  werden  können ,  allein  sie  erstarr- 
ten ebenso  wie  diese  Clientelen,  welche,  insoweit  sie  nicht  dem  Reiche 
wieder  verloren  gingen,  alle  nach  und  nach  zu  Provinzen,  zu  Sklaven 
herabsanken.  Diesen  Gang  geht  das  Rom.  Reich  während  der  folgen- 
den Periode. 

IV. 
Die  Organisation  der  Provinzen. 

Zu  §  175]  Louis  Napoleon  im  1.  Bde.  seiner  Geschichte  Cäsar's 
sagt:  9,  Je  weiter  die  Republik  ihr  Reich  ausbreitete,  desto  mehr  wuchs 
die  Anzahl  der  hohen  Aemter,  und  gewannen  die  Aemter  selbst  an  Be- 
deutung. Die  Consuln,  die  Proconsuln  und  die  Prätoren  regierten  nicht 
bloB  die.  fremden  Länder,  sondern  auch  Italien  selbst.**  So  war  es. 
Die  Römische  Provinz  war  eine  Einrichtung,  welche  mehr  als  alles  An- 
dere den  Keim  des  Weltreichs  in  sich  trug;  aus  der  Paarung  der  Pro- 
vina  mit  der  Magistratur  ging  das  Imperatorenthum  hervor.   Es  hatte 
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sich  im  Laufe  der  Zeiten  ein  förmlicher  Organismus  der  Magistratur  ge- 
bildet, der  seinen  eigenen  Mittel-  und  Schwerpunkt  suchte ,  und  durch 
seinen  Druck  dem  Staatswesen  eine  veränderte  Richtung  und  ein  an- 
deres Temperament  gab.  Jenen  Schwerpunkt  fand  sie  dann  in  dem 
ProTinzialwesen ;  der  Einfluß  der  Magistratur  und  Provinz  ward  ein 
wechselseitiger.  Die  Magis tra  t  u  r  ist  das  nationalrömische,  die  Pr  o- 
vinz  das  kosmopolitische  Element  des  Rom.  Weltreichs.  Zum  ersten 
Male  in  der  Weltgeschichte  trat  hier  das  Princip  der  staatsrechtlichen 
Gliederung  eines  großen  Reichs  in  gleich  würdiger  und  prägnanter 
Form  auf:  das  antike  Provinzialsystem  enthielt  einen  neuen 
publicistischen  Typus. 

„Die  Einrichtung  def  Provinz  geschah  zur  Zeit  der  Republik  durch 
den  erobernden  Feldherrn  selbst ,  unter  dem  Beirath  einer  Commission 
von  10  zu  diesem  Zwecke  besonders  ernannten  Senatoren  (Liv,  45, 17; 
Cic,  Verr.  2,  16,  40;  Appian,  Hisp,  99\  nach  einer  Instruction  des  Se- 
nats (Polyö.  22,  7) ;  das  auf  diese  Weise  entstandene  Grundgesetz  der 
Provinz  bildete  für  die  ganze  Folgezeit  die  Basis  der  Verwaltung,  wäh- 
rend privatrechtliche  Bestimmungen  für  die  Provinzen  theils  durch  Rö- 
mische Gesetze,  theils  durch  das  Edict  des  Statthalters  auch  später  ge- 
troffen wurden.  Von  diesen  Grundsätzen  kennen  wir  die  lex  Rupilia 
für  Sicilien  {Cic.  Verr,  2,  16,  39),  die  lex  des  Aem.  Paulus  für  Make- 
donien (Liv,  45,  30.  32) ,  die  lex  Pompeja  für  Bithynien  {Plin.  ep.  10, 
84,  112.  114)  und  viele  andere  Theile  Asiens;  in  Achaja  dauerte  das 
Gesetz  des  Mummius  (Polyb,  40,  9.  10). 

„Die  Anordnungen  der  Commission  bezogen  sich  namentlich  auf 
folgende  Punkte.  Man  begann  mit  einer  neuen  Eintheilung  der  ganeen 
Provinz  in  bestimmte  Verwaltungsbezirke,  die  zum  Mittelpunkt  eine 
größere  Stadt  erhielten,  wo  eine  solche  vorhanden  war  (so  in  Sicilien 
etwa  67  Städtebezirke,  das  Festland  von  Achaja  etwa  99);  in  städte- 
armen Provinzen  traten  an  die  Stelle  der  städtischen  Diöcesen  Land- 
kreise (regiones),  so  in  Pannonien,  Moesien,  Illyrien;  man  beobachtete 
dabei  das  Verfahren,  mit  Auflösung  der  vorhandenen  staatlichen  Ein- 
heiten und  durch  willkürliches  Theilen  und  Zusammenlegen  von  Ort- 
schafben die  ursprünglichen  Völkerverbindungen  zu  zerreißen,  insofern 
man  dies  nöthig  fand  (so  z.  B.  in  Achaja  anfangs  zwischen  allen  Städ- 
ten: Pausan,  7,  i^;  auch  in  Sicilien:  Cic.  Verr.  3,  40,  93),  und  sogar 
zuweilen  unter  den  einzelnen  Stadtgebieten  das  commercium  aufzu- 
heben, was  bei  der  dadurch  für  die  Provinzialen  erschwerten  Veräußer- 
lichkeit  der  Grundstücke  die  Ansiedelung  'Rom.  Grundbesitzer  in  der 
Provinz  und  die  Entstehung  großer  Gütercomplexe  in  Römischem  Be- 
sitz zur  Folge  hatte  (Cic.  Phil.  2,  17,  43;  Plin.  H.  N.  18,  6,  35:  lau- 
fundia  perdidere  Itdliam,  jam  vero  et  provincias).  Die  thracische  Cher- 
sonesos  war  ein  Gut  des  Agrippa.  Begünstigten  Städten  erweiterte  man 
das  Gebiet  durch  Zutbeilung  von  Städten  und  Flecken,  deren  selbstän- 
dige Existenz  dadurch  aufhörte;  man  hob  und  vergrößerte  auf  diese 
Weise  die  ergebenen  Communen,.  während  man  die  widersetslichen  Voll- 
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ständig  vernichtete.  Gebirgige  und  wüste  Territorien,  deren  Verwal- 
tung schwierig  und  deren  Ertrag  doch  unerheblich  gewesen  wäre,  ließ 
man  mitten  in  der  Provinz  unter  einheimischen  Dynasten,  bis  man  es, 
oft  nach  langer  Zeit,  für  sicher  hielt,  auch  diese  Theile  zur  Provinz  zu 
ziehen. 

„Das  genaue  Verzeichniß  der  Bezirke  mit  den  dazu  gehörigen  Ort- 
schaften bildete  die  Grundlage  für  die  fernere  Bestimmung  über  die 
Leistungen  und  Rechte  der  Gommunen.  Sowohl  in  Hinsicht  auf  die 
Besteuerung  nämlich,  als  in  Hinsicht  auf  die  politischen  Rechte  der 
Provinzialstädte  machten  die  Römer  einen  Unterschied  zwischen 
den  mit  Waffengewalt  eroberten  und  den  durch  freiwilligen  Anschluß 
in  ihre  Gewalt  gekommenen  Orten ;  nur  die*  letzteren  wurden  direct 
dem  imperium  des  Statthalters  unterworfen,  den  ersteren  ihre  eigene 
Verwaltung  und  ihre  Freiheit  gewährleistet.  Die  Erhaltung  bestehen- 
der Verfassungen  war  indessen  nur  in  denjenigen  Provinzen  möglich, 
in  welchen  ein  politisch  gebildetes  Leben  vorhanden  war,  wie  in  den 
Ländern  griechischer  Bildung,  und  außerdem  in  Afrika,  und  wo  der 
Widerstand  gegen  die  Römer  nicht  hartnäckig  und  allgemein  geleistet 
wurde;  in  Provinzen,  welche  ganz  hatten  erobert  werden  müssen,  wie 
Sardinien,  oder  politisch  wenig  entwickelt  waren,  schufen  die  Römer 
diese  bevorzugte  Classe  von  Städten  auf  andere  Weise,  indem  sie  ent- 
weder Rom.  Colönien  anlegten  oder  vorhandenen  Orten  zur  Belohnung 
das  Bürgerrecht  oder  das  latinische  Recht  verliehen ,  und  so  municipia 
oder  oppida  latina  mit  Rom.  Verfassung  organisirten.*' 

Es  lassen  sich  3  Hauptclassen  solcher  Städte  unterscheiden :  1)  mit 
freier  einheimischer  Verfassung,  wohin  die  civitates  liberae  et  foedera- 
tae  {foedus  aequum,  z.  B.  Athen ;  fast  nur  in  den  älteren  Provinzen),  die 
civitates  liberae  (lex  Romana,  autonomia:  so  Ilium;  Tribut  und  indirecte 
Abgaben)  und  civitates  liberae  et  immunes  (mit  eignem  Zollrecht)  ge- 
hörten; 2)  Städte  Römischer  Verfassung,  nämlich  die  Colönien,  Muni- 
cipien  und  Städte  latimschen  Rechts^  von  den  italischen  Städten  glei- 
cher Benennung  dadurch  unterschieden,  daß  der  Grund  und  Boden 
steuerbar  und  die  Bewohner  dem  tributum  unterworfen  waren ;  3)  die 
unterthänigen  Städte,  civitates  stipendiariae^  welche  am  schwersten  be- 
steuert und  dem  imperium  des  Statthalters  direct  unterworfen  waren; 
doch  hatten  auch  sie  ihre  eigene  Verfassung  mit  Volksversammlungen, 
Rath  und  Beamten,  bez.  auch  eine  beschränkte  Autonomie  und  Ge- 
richtsbarkeit unter  Aufsicht  des  Statthalters.  Diese  Behörden  dienten 
zugleich  den  Römern  als  Werkzeuge  der  Abgabenerhebung,  es  gab 
aber  für  die  Verwaltung  der  Rom.  Beamten  noch  andere  Provinzial- 
theilungen,  „bei  welchen  eine  Anzahl  von  Gommunen  zu  einem  District 
vereinigt  wurden.  Hispania  Tarraconensis  zerfiel  in  4  große  Bezirke, 
in  welchen  3  legati  und  ein  praefectus  pro  legato  die  Verwaltung 
fahrten ;  in  Betreff  der  Abgabenerhebung  war  Sicilien  in  2  quästorische 
Provinzen,  Bithynien  später  in  mehrere  procuratorische  Provinzen  zer- 
legt; in  Asien  erhielten  sich  die  40  sullanischen  Districte.    Allen  Vxo- 
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vinzen  gemeinsam  war  die  Eintheilung  in  Gerichtssprengel  (con- 
ventus,  dioix'^aeig),  in  deren  Hauptorten  der  Statthalter  die  regelmäSi- 
gen  Gerichtstage  abhielt."  Marquardt  Alterth.  III.  l.  S.  243—267. 
Dazu  8.383-388. 

V. 

Die  Vorbereitung  der  Monarchie. 

Zu  §  m]  In  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  beginnt  die  Um- 
gestaltung der  Republik  in  Monarchie  sich  vorzubereiten ;  durch  Cäsar 
und  Augustus  wird  sie  ins  Werk  gesetzt.  Schwer  ist  es,  den  Zeitpunkt 
zu  bestimmen,  in  welchenfi  der  entscheidende  Schritt  geschah :  in  Cäsar's 
Geiste  entsprang  die  Fülle  der  maßgebenden,  schöpferischen  Impulse, 
deren  praktische  Consequenzen  zu  ziehen  dann  Augustus  das  Glück 
hatte.  Die  Factoren  des  Staatswesens  und  die  Parteien  des  öffentlichen 
Lebens  waren  in  voller  durch  Cäsar  gleichsam  zum  Ende  geführten 
Auflösung;  es  bedurfte  einer  ungewöhnlich  starken  Hand,  um  ein  neues 
Gefiige  über  der  wogenden  Masse  der  Atome  aufzurichten.  Cäsar  that 
es,  indem  er  den  Schwerpunkt  dermaßen  in  seine  Person  verlegte,  daß 
fortan  immer  ein  persönlicher  Schwerpunkt,  d.  h.  der  imperatorische 
Monarchismus,  eine  Noth wendigkeit  blieb. 

Es  ist  eine  geschlossene  Kette  von  Thatsachen,  welche  mit  des  Pora- 
pejus  Ausnahmestellung  im  Jahre  67  v.  Chr.  begann  und  mit  der  An- 
nahme des  Tribunenamtes  Seiten  des  Augustus  im  J.  23  v.  Chr.  sich 
vollendete.  In  der  Errichtung  der  fast  schrankenlosen  Gewalt,  welche 
dem  Pompejus  durch  die  lex  Gabinia  und  Manilia  (67  u.  66  v.  Chr.), 
zum  Zwecke  der  Vernichtung  des  Piratenstaates,  auf  drei  Jahre  zuge- 
standen ward,  schienen  sämmtliche  Verfassungsverletzungen  der  bishe- 
rigen Parteikämpfe  wie  in  einer  einzigen  großen  Verfassungssuspendi- 
rung  zusammengefaßt;  „niemals  noch,  seit  Rom  stand,  war  solche  Ge- 
walt in  den  Händen  eines  einzigen  Mannes  vereinigt  gewesen,  und  die 
demokratische  Revolutionspartei  ging  über  von  der  Opposition  in  das 
Regiment;  der  Senat  hatte  aufgehört  zu  regieren'*  (Mommsen  Rom. 
Gesch.  III.  S.  102-108.  110).  Die  königliche  Rolle,  welche  dann  Pompejus 
in  Asien  als  Ordner  der  dortigen  Städte  und  Landschaften  spielte,  gab 
seiner  Stellung  ein  so  glanzvolles  Relief,  daß  schon  das  Jahr  62  v.  Chr. 
„das  letzte  der  Republik  und  das  erste  der  Monarchie**  werden  zn 
wollen  schien  (Mommsen  a.  a  O.  S.  187).  Der  zweite  verhängniß- 
volle  Schritt  zum  Untergange  der  Republik  war  die  Ertheilung  des 
Proconsulats  der  beiden  Gallien  (Gallia  Cisalpina  und  Narbonensis)  an 
Cäsar  durch  die  lex  Vatinia  auf  5  Jahre  (58  v.  Chr.),  mit  den  nachhe- 
rigen Verlängerungen  des  Proconsulats  im  Gefolge  (lex  Trebonia  55  v. 
Chr.);  sie  machten  unter  den  damaligen  Umständen  den  siegreichen 
Eroberer  zum  Herrn  der  Situation,  denn  „da  verfassungsmäßig  in  dem 
eigentlichen  Italien  keine  Truppen  stehen  durflen,  so  beherrschte  der 
Commandant  der  norditalischen  und  gallischen  Legionen  auf  die  nach- 
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sten  fdnf  Jahre  zugleich  Italien  und  Rom,  and  wer  auf  fünf  Jahre,  ist 
auch  Herr  auf  Lebenszeit  (Mommsen  a.  a.  O.  S.  202;  dazu  Lange 
R.  Alterth.  I.  S.  631).  Der  Kampf  zwischen  Pompejus  und  Cäsar  ward 
im  Grunde  zum  Entscheidungskampfe  zwischen  Republik  und  Monar- 
chie ,  dem  Sieger  fiel  das  Reich  fast  von  selbst  zu ,  und  Cäsar  ergriff 
davon  in  immer  deutlicherer  Weise  Besitz,  indem  er  nach  der  Schlacht 
von  Thapsus  (46  y.  Chr.)  die  Dictatur  vorläufig  auf  10  Jahre  übernahm, 
mit  dieser  außerordentlichen  Gewalt  dann  nicht  bloß  das  Oberponti- 
ficat  und  Augurat,  sondern  auch  Censur,  Consulat  und  das  Principat 
im  Senat  verband,  und  dem  Ganzen  durch  Annahme  des  lebensläng- 
lichen Imperatortitels  die  Krone  aufsetzte  (Mommsen  a.  a.  O.  S.  463. 
464;  dazu  Lange  I.  S.  624.  646).  Cäsar's  Bildsäule  auf  dem  Capitol 
neben  den  Bildsäulen  der  7  Könige  Rom's ,  sein  Bild  auf  den  Münzen, 
sein  königgleiches  Purpurgewand  mußten  die  verschwiegene  und  doch 
entschiedene  Monarchie  des  Besiegers  aller  Parteien  inauguriren ,  wel- 
cher durch  Creirung  neuer  Adelsgeschlechter  ein  neues  Patriciat  schuf, 
aus  eigner  Machtvollkommenheit  den  Senat  über  sein  traditionelles 
Normalmaximum  hinaus  auf  900  Mitglieder  vermehrte  und  sich  das 
Recht  verschaffte ,  die  Hälfte  der  Prätoren  und  Quästoren^  deren  Zahl 
auf  16,  bez.  40  vermehrt  worden,  sowie  die  curulischen  Aedilen  den 
Comitien  vorzuschlagen.  „Den  Consuln,  Prätoren,  Aedilen,  Tribunen 
und  Quästoren  blieb  im  Wesentlichen  ihre  bisherige  formelle  Compe- 
tenz;  allein  ihre  Stellung  ward  dennoch  gänzlich  umgewandelt.  Es 
war  der  politische  Grundgedanke  der  Republik,  daß  das  Rom.  Reich  in 
der  Stadt  Rom  aufgehe,  und  deshalb  waren  consequent  die  hauptstäd- 
tischen Municipal-  durchaus  als  Reichsbeamte  behandelt  worden.  In 
Cäsars  Monarchie  fiel  mit  jener  Auffassung  auch  diese  Folge  weg;  die 
Beamten  Rom's  bildeten  fortan  nur  ^ie  erste  unter  den  vielen  Reichs- 
municipalitäten,  und  namentlich  das  Consulat  ward  ein  reiner  Titular- 
poBten,  der  nur  durch  die  daran  geknüpfte  Expectanz  einer  höheren 
Statthalterschaft  eine  gewisse  practische  Bedeutung  bewahrte.  Das 
Schicksal,  das  die  Römische  Gemeinde  den  unterworfenen  zu  bereiten 
gewohnt  gewesen,  widerfuhr  durch  Cäsar  ihr  selbst:  ihre  Souveränetät 
über  das  Rom.  Reich  verwandelte  sich  in  eine  beschränkte  Communal- 
freiheit  innerhalb  des  Rom.  Staates.^'  (Mommsen  a.  a.  O.  S.  477; 
dazu  S.  501).  —  In  der  Vertheilung  Asiens,  Italiens  und  Afrikas  unter 
die  Triumvirn  Antonius,  Octavianus  und  Lepidus  nach  Cäsar's  Tode 
zeigte  sich  bereits  der  Geist  seiner  Erbschaft:  das  Recht  der  Verfü- 
gung über  das  Reich,  welches  nur  noch  als  Object  in  Betracht  zu  kom- 
men schien  (42  v.  Chr.).  Endlich  wiederholte  sich  nach  der  Schlacht 
von  Actium  (31)  jene  Cäsarische  Aemterconcentrirung  in  Octavian, 
welcher  im  J.  27  den  neuen  Namen  Augustus  annahm  und  damit  die 
absonderliche  Hoheit  seiner  neuen  Stellung  of&ciell  verkündete;  es  war, 
hat  man  gesagt,  der  erste  Tag  der  Monarchie,  als  Augustus  am  27.  Ja- 
nuar 28  V.  Chr.  sich  die  tribunicia  potestas  auf  Lebenszeit  übertragen 
ließ,  denn  indem  er  so  die  beiden  von  Alters  her  absolut  incompatibeln 

12* 


180         I.  Tbl.  II.  Buch.  m.  Periode.  21.  Kapitel.  Zu  }  177-187.  No.  I. 

höchsten  Gewalten  des  Gonsulats  und  Volkstribunats  in  Einer  Person 
vereinigte,  entzog  er  denselben  die  bisherige  Bedeutung  und  dem 
Staatskörper  die  republikanische  Seele.  Zwischen  den  bezeichneten 
Zeitpunkten  zieht  sich  also  im  Wesentlichen  jener  gewaltige  44jährige 
Umgestaltungs-  und  wenn  man  will,  VeijüngungsproceB  hin,  zu  wel- 
chem Rom  unter  dem  überwältigenden  Einflüsse  der  provinzialen 
Mächte  und  Bedürfnisse  genöthigt  wurde.  Ohne  die  Provinzen  wäre 
Rom  schwerlich  zu  einer  energischen  und  dauernden  Monarchie  ge- 
langt, und  republikanisches  Gepräge  würde  sich  eine  Zeit  länger  zu 
erhalten  im  Stande  gewesen  seyn;  ohne  das  Rom.  Imperatorenthum 
aber  würde  auch  die  antike  Gulturwelt  früher,  als  geschehen  ist,  zerfal- 
len und  der  erneuernden  Kraft  des  Christenthums  ein  weit  schwierige- 
res Feld  bereitet  worden  seyn. 

XXI.  Kapitel. 
in*  Bechtsquellen. 

(Zu  §  177-187) 

I. 

üebersicht  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit 

dieser  Periode. 

Zu  §  178]  Die  Flut  der  gesetzgeberischen  Acte  läßt  sich  mit 
Lange  (Alterth.  IL  S.  552)  in  zwei  Strömungen  unterscheiden,  die 
freilich,  wie  z.  B.  die  leges  de  civitate  und  municipales,  auch  die  leges 
agrariae  zeigen,  nicht  immer  scharf  getrennt  gehalten  werden  können. 

I.  Jussa  gener alia  d.  h.  die  Plebiscite,  welche  Allgemeines  und 
Dauerndes  betrafen,  also  stehende  Einrichtungen  hervorriefen.  Wir 
unterscheiden  hier: 

1)  Gesetze  über  Staatseinrichtungen,  und  zwar  a)  leges 
de  comiiiis,  welche  namentlich  Competenz  und  Stimmrecht  betrafen; 
zu  den  letzteren  gehören  die  leges  tabellariae,  über  Einführung 
eines  geheimen  Abstimmungsverfahrens  in  den  Comitien  (sowie  in  den 
Gerichtshöfen),  z.  B.  die  lex  Gabinia  (139),  Cassia  (137),  Papiria  (131), 
femer  die  leges  de  libertinorum  suffragiis,  z.  B.  die  lex  Aemilia 
(115),  lex  Cornelia  (des  Cinna:  87),  lex  Papiria  (84).  Außerdem  ist 
hier  zu  nennen  die  lex  Caecilia  Didia  (98) ,  welche  die  promulgatio  m 
trinundinum  vorschrieb  und  heterogene  Bestimmungen  per  saturam  zu 
rogiren  verbot.  Vergl.  Lange  Alterth.  IL  S.  408.  423.  559—561. 
Ru dor ff  Rechtsgesch.  I.  §  10.  Anm.  15. 

b)  leges  de  Senaiu,  über  Zusammensetzung,  Sitzungen  des  Se- 
nats, Rechte  und  Beschränkungen  der  Senatoren,  z.  B.  die  lex  Claudia 
(2  i  9),  welche  den  Senatoren  nebst  ihren  Söhnen  untersagte ,  Handels- 
geschäfte zu  treiben,  die  lex  A  tinia  de  tribunis  plebis  in  senatum  legen- 
dis  (216?),  die  lex  Cassia^  ut,  quem  populus  damnasse t,  cuive  in^erium 
abrogasset,  in  senatu  non  esset  (104),  die  lex  Cernelia,  ne  quis  in  senatu 
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legibus  solveretWf  nisi  ducenti  affuisseni  (67).     Vergl.   Lange  /.  c, 
8.  559. 

c)  Gesetze  über  die  behördlichen  Organe  und  Functio- 
nen, namentlich  aa)  leg  es  de  magistratiöus,  z.  B.  das  Gesetz  über 
die  Einsetzung  eines  praetor  peregrinus  zwischen  247  und  242 ,  über 
die  Einsetzung  zweier  Prätoren  für  die  Provinzen  (227),  über  die  Wahl 
der  24  Militärtribunen  der  4  ersten  Legionen  durch  das  Volk  (207),  die 
drei  die  Strafgewalt  beschränkenden  leges  Porciae  (198;  195;  184); 
von  den  leges  Corneliae  (dictatoriae :  82 — 80  v.  Chr.)  des  Sulla  gehö- 
ren hierher  die  lex  de  magistratibus  ^  de  tribunicia  potestute,  über  die 
Vermehrung  der  Prätoren ,  die  Aufhebung  der  Gensur  und  die  lex  de 
XX  quaestoribus,  von  welcher  sich  ein  Fragment  erhalten  hat;*  aufge- 
hoben wurden  alle  diese  durch  die  lex  Pompeja  (70);  eine  andere  ist 
die  lex  Pompeja  de  Jure  magistratuum  (52).  —  bb)  leges  de  provin- 
ciis  d.  h.  über  die  Verwaltung  der  Provinzen;  das  älteste  Gesetz  die- 
ser Art  war  die  lex  Porcia  de  provincialibus  sumtibus  des  Cato  (195), 
welche  die  den  Statthaltern  zu  leistenden  Lieferungen  einschränkte; 
die  lex  Sempronia  de  provincia  Asia  (122)  handelte  von  der  Verpach- 
tung der  asiatischen  Abgaben  durch  die  Censoren;  auf  die  vor  der  Con- 
sulnwahl  zu  bewirkende  Feststellung  der  zwei  Consularprovinzen  durch 
den  Senat  bezog  sich  die  lex  Sempronia  deprovinciis  consülaribus  (123); 
umfassender  war  die  lex  Cornelia  de  provinciis  (82 — 80),  welche  die 
Bekleidung  der  Statthalterschaften  durch  die  abgehenden  Magistrate 
überhaupt  regeln  sollte ;  endlich  die  dictatorische  lex  JuHa  de  provin^ 
ciis  (46)  beschränkte  die  Dauer  der  consularischen  Provincialverwal- 
tung  aujf  2,  die  der  prätorischen  auf  1  Jahr.  -^  cc)  leges  de  sacer- 
dotiis,  z.  B.  die  lex  comitia  de  sacerdoHis  (104),  welche  die  Wahl  der 
politisch  einfluBreichen  Collegien  dem  Volke  übertrug;  die  diese  wie- 
der aufhebende  dictatorische  lex  Cornelia  de  sacerd,  (81),  und  die  wiede- 
rum diese  aufhebende  lex  Aiia  de  sacerd,  (63),  welche  durch  die  dicta- 
torische lex  Julia  de  sacerd,  (46)  ergänzt  ward.  —  Vergl.  Lange 
/.  e.  S.  556— 5öa.  57 1—573. 

d)  leges  Militär  es:  abgesehen  von  den  Triumphalgesetzen '*'*  gibt 
es  deren  nur  wenige  allgemeine  und  zwar  erst  seit  der  beginnenden 
Ochlokratie,  z.  B.  lex  Sempronia  militaris  (123),  welche  die  Anschaffung 
der  Militärkleidung  dem  Aerar  aufbürdete  und  das  17.  Lebensjahr  als 
Minimalsatz  für  den  Eintritt  in  das  Heer  festsetzte,  aber  durch  die 
lex  Junia  militaris  (1Ö9)  wieder  aufgehoben  wurde.  —  Vergl.  Lange 
/.  €.  B.  571. 

e)  leges  Judiciariae,  welche  die  Aufstellung  des  album  Judicum, 
d.  h.  die  Liste  sowohl  der  Geschwomengerichte  für  die  quaestiones 
perpetuaey  als  auch  der  judices  selecti  für  den  CivilproceS  betrafen; 
zuerst  die  lex  Sempronia  judiciaria  (122),  welche  die  Senatoren  vom 
alhtm  ausschloß  und  dessen  Bildung  aus  dem  Ritterstande  vorschrieb 
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{App,  B,  C,  /,  22;  Tac.  Ann.  12,  60) ;  die  lex  Plautia  judiciaria  (89)  ver- 
schaffte den  Senatoren  wenigstens  die  Möglichkeit,  in  das  albumjudi- 
cum  zu  kommen,  dadurch,  daß  sie  die  Bildung  desselben  dem  praetor 
urhanus  entzog  und  den  (35)  Tribus  übertrug;  dennoch  blieben  die 
Ritter  im  thatsächlichen  Besitze  der  Gerichte.  Erst  die  dictatorische 
lex  Cornelia  judiciaria  (82 — 80)  verordnete  die  Bildung  des  Album  aus 
den  Mitgliedern  des  durch  Ritter  ergänzten  Senats;  die  lex  Aurelia  ju- 
diciaria (70)  substituirte  eine  Bildung  aus  den  drei  Ständen  der  Sena- 
toren, Ritter  und  Aerartribunen ,  wozu  spätere  Gesetze  Zusätze  brach- 
ten ;  endlich  die  dictatorische  lex  Julia  judiciaria  (46)  schloß  die  Aerar- 
tribunen wieder  aus.  Vergl.  Lange  /.  c,  S.  567 — 569;  Rudorff 
I.  §  39. 

2)  Finanz-  und  Polizeigesetze:  a)  Finanzgesetze  sind  die 
lex  Flaminia  minus  solvendi  (217),  welche  den  üncialfuß,  und  die  lex 
Papiria  welche  den  Semuncialfuß  einführte ,  letztere  vielleicht  nur  ein 
Artikel  der  lex  Plautia  Papiria  de  civitate  (89);  die  lex  Caecilia  de 
vectigalibus  (60),  welche  die  Zölle  in  Italien  abschaffte.  —  b)  Luxus- 
gesetze beginnen  erst,  als  die  Autorität  der  Censur  und  die  Strafge- 
walt der  Magistrate  nicht  mehr  genügten:  eine  der  ältesten  scheint  die 
schon  von  Plautus  erwähnte  lex  alearia  (Volksbeschluß  ?  vor  204)  ge- 
wesen zu  seyn,  welche  das  Würfelspiel  untersagte.  Das  älteste  Luxus- 
gesetz im  engern  Sinne  ist  die  lex  Metilia  (217?)  gegen  den  Kleider- 
luxus; an  sie  schließt  sich  eine  lange  Reihe  s.  g.  leges  sumtuariae, 
welche  mit  der  lex  Oppia  sumtuaria  (215;  Liv.  34,  1)  beginnt;  diesel- 
ben betrafen  den  Luxus  der  Frauen  überhaupt,  den  Luxus  bei  Festen 
und  Gastmählern  (cibariae) ,  bei  Leichenbegängnissen  und  bei  Schen- 
kungen; zu  den  cibariae  gehörten  namentlich  die  eng  untereinander  zu- 
sammenhängenden leges  Fannia  (163,  auch  als  lex  centussis  d.  h.  100 
As  gestattend,  bezeichnet,  weil  sie  das  Maximum  der  auf  Mahlzeiten 
verwendbaren  Summen  aufstellte),  Didia  (143),  welche  die  vorige  auf 
ganz  Italien  ausdehnte,  Licinia  de  sumtu  minuendo,  welche  die  früheren 
revidirte,  dann  abrogirt  und  durch  die  dictatorische  lex  Cornelia  sum- 
tuaria (82 — 80)  wieder  hergestellt  ward.  Noch  Cäsar  gab  eine  aus- 
führliche lex  Julia  sumtuaria  (46).  —  c)  Vereinsgesetze  sind  drei  zu 
nennen:  lex  Clodia  de  collegiis  (58),  welche  die  durch  ein  früheres  Se- 
natsconsult  (64)  verbotenen  collegia  wieder  zuließ  und  auch  neue  Ver- 
eine zu  gründen  eriaubte,  die  lex  Licinia  de  sodaliciis  des  Crassus  (55), 
welche  gegen  das  durch  die  sodalicia  organisirte  Bestechungswesen 
mit  strengerer  Bildung  des  Schwurgerichts  einschritt,  und  die  dictato- 
rische lex  Julia  de  collegiis  (46),  welche  die  vormaligen  Vereinsbeschrän- 
kungen wieder  einführte  {Suet.  Caes.  42).  Vergl.  Lange  /.  <:.  S.  566. 
569—572.  Rudorff  L  §  13.  14. 

3)  Civilproceßgesetze:  nach  den  leges  Silia,  Calpurnia  u.  Cre- 
pereja  (etwa  Cicereja?  Liv.  41,  28:  welche  das  Succumbenzgeld  auf 

125  Sesterzen  herabsetzte,  Gai.  4,  95)  ist  die  lex  Jebuüa  zu  nennen, 
welche  neben  dem  lege  agere  den  Formularproceß  einführte,  die  leges 
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Juliae,  welche  das  lege  agere  beseitigten,  eine  lex  HosUlia  über  Stell- 
vertretung bei  der  actio  furti  (Inst.  4, 10),  und  lex  Licinia  über  die 
acüo  communi  dividundo  (/.  12.  D.  4^  7).  Die  lex  praediatoria ,  welche 
den  Staatspächtern  die  pignoris  capto  gegen  Staatsschuldner  gestattete 
(Aes  Malac.  64;  Gai.  4,  28)  ist  wohl  überhaupt  kein  Volksbeschluß. 
Vergl.  Lange  /.  e,  S.  563.  Rudorff  I.  §  43.  44. 

4)  Gesetze  über  Criminalrecht  und  CriminalproceS. 
Lange  genügte  die  allgemeine  Gerichtsbarkeit  der  Comitien  und  die 
Niedersetzung  von  quaestiones  exiraordinariae ;  den  ältesten  Strafge- 
setzen scheinen  die  lex  Fabia  de  plagiariis  (183)  gegen  Menschenraub, 
die  lex  Cornelia  Baebia  (181)  und  lex  Cornelia  Fttlvia  (159)  gegen  «m- 
intus  gehört  zu  haben.  —  Die  späteren  Strafgesetze,  welche  sich  mit 
der  einreifienden  Sittenverderbniß  häuften,  pflegten  zugleich  das  Un- 
tersuchungsverfahren durch  Niedersetzung  einer  quaesiio  perpetua  an- 
zuordnen; so  das  erste  dieser  Art,  die  lex  Calpurnia  de  pecuniis  repe* 
tundis  (149),  welcher  eine  Reihe  Repetundengesetze  sich  anschloß;  die 
Ux  Gabinia  und  lex  Appuleja  de  majestate,  und  die  lex  Remmia  de  ca- 
lumniatoribus  vor  Sulla;  die  dictatorischen  leges  CofmeHae  repetunda- 
ritm,  de  majestate ,  de  sicariis  et  veneficis,  de  falsis  (auch  Cornelia  testa- 
mentaria  und  nummaria  genannt,  weil  sie  auch  Fälschung  von  Testa- 
mentsurkunden und  Münzen  verbot),  de  injuriis  u.  bez.  de  adulteriis  et 
pudicitia  (Dig.  lib.  48;  Coli.  Mos.  4,  2,  2;  Plut.  comp,  Lys.  et  Süll.  3), 
Diese  Sullanische  Quästionenordnung,*  welche  von  Mommsen(Il.  S.366) 
geradezu  ein  Gesetzbuch  genannt  worden  ist,  war  eine  ganz  besondere 
aus  dem  Uebrigen  weit  hervorragende  Erscheinung;  man  könnte  sie, 
wenn  die  XII  Tafeln  dem  Sachsenspiegel  zu  vergleichen  wären ,  die 
Carolina  der  Römer  nennen:  die  Carolina  war  ja  gleichfalls  ein  Straf- 
codex und  das  erste  Gelingen  eines  legislativen  Unternehmens.  Nach 
Sulla  sind  die  lex  Plautia  de  vi  (vor  63)  und  mehrere  leges  de  ambitu 
(so  das  consularische  Gesetz  Cicero's,  lex  Tullia  de  ambitu:  63)  zu  nen- 
nen und  aus  Cäsars  Zeit  die  wenigstens  101  Capitel  umfassende  lex 
Julia  de  pecuniis  repetundis  (59),  zwei  leges  Pompejae  de  parricidio  (55) 
und  de  ambitu  (52)  und  zwei  dictatorische  leges  Juliae  de  vi  und  de  maje- 
state (46).  Vergl.  Lange  /.  c.  S.  563—567.  Rudorff  I.  §  30—39.  42. 

5)  Privatrechtsgesetze.  Ihre  Zahl  ist  groß,  doch  ihre  Genesis 
nicht  immer  genau  bestimmbar;  wir  nennen  die  leges  de  tutela:  Ätilia 
(vor  186),  Titia  (etwa  99?)  und  Julia  (von  Cäsar  oder  August?);  die 
lex  Atinia  de  rebus  furtivis  (um  216?  oder  197  cf.  Rudorff  R.  B. 
Gesch.  L  §  29) ,  die  lex  Plautia  et  Julia  de  usucapione  verum  vi  posses- 
sarum  (Theile  der  gleichnamigen  leges  de  vi  vor  63) ;  die  lex  Plaetoria 
de  cura  minorum  s.  de  circumscriptione  adolescentium  (vor  192);  die  lex 
dncia  muneralis  (204);  lex  Voconia  de  mulierum  hereditatibus  (169) 
nnter  Cato's  Einfluß;  eine  lex  Maenia  de  dote  (186;  s.  Voigt  Die  lex 
Maeniade  doU.  Festachrift.  Weimar  1866.  S.  2--5.  20).  AufSchuld- 
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und  Bürgschaflsyerhältnisse  bezogen  sich  die  lex  Sempronia*  ut  cum 
sociis  ac  nomine  Latino  pecuniae  creditaejus  idem  quod  cum  civibus  Ro- 
manis  esset  (193),  wodurch,  um  die  Umgehung  der  römischen  Wucher- 
gesetze zu  verhüten,  den  noch  immer  autonom  verbündeten  Lateinern, 
welche  von  den  römischen  Capitalisten  in  den  Zinscontracten  als  Gläu- 
biger vorgeschoben  wurden,  eine  Veränderung  ihres  Privatrechts  will- 
kürlich octroyirt  wurde  (Liv.  34,  7;  36,  7:  vergl.  Lange  II.  S.  193); 
ferner  die  lex  Gabintüy  ne  provincialihus  liceret  Romae  versuram  facere 
(67  V.  Chr.:  Cic,  ad  Att  5,  21, 12;  6,  2,  7);  die  dictatorische  lex  Julia  de 
modo  credendi  possidendique  intra  Itäliam  (49),  welche,  um  die  üeber- 
schuldung  des  italischen  Grundbesitzes  zu  hemmen,  den  Capitalisten 
nur  eine  mit  ihrem  Grundbesitz  im  Verhältniß  stehende  Summe  auf 
Zinsen  auszuleihen  erlaubte ;  endlich  die  lex  Pompeja  und  lex  Cornelia 
de  sponsu  (88),  welche  für  Bürgschaftscontracte  genaue  Angabe  des 
Schuldverhältnisses  und  einen  Maximalsatz  von  20,000  Sesterzen  (in- 
nerhalb eines  Jahres  für  denselben  Schuldner  und  demselben  Gläubiger) 
vorschrieben.  Den  Schluß  der  Privatrechtsgesetze  der  republikanischen 
Zeit  macht  die  lex  Falcidia  de  legatis  (40).  —  Vergl.  Lange  IL  S.  562. 
Rüdorff  L  §  21—25.  28.  29.  40. 

II.  Jussa  specialia  {privilegia)^  d.  h.  die  Plebiscite,  welche  In- 
dividuelles und  Vorübergehendes  betrafen.  Wir  unterscheiden  hier, 
abgesehen  von  den  zahlreichen  in  alle  Theile  des  Staatslebens  einschla- 
genden Exemtions-  und  Dispensationsbeschlüssen,  folgende  Gruppen: 

1)  Leges  de  civitate  und  mutricipales,  d.  h.  Verleihungen  des 
Bürgerrechts  an  Einzelne  und  an  Gemeinden,  z.  B.  die  lex  Faleria  (188), 
welche  den  Formianern,  Fundanern  und  Arpinaten  die  civitas  cum  suf" 
fragio  gab,  die  lex  Julia  (90),  welche  den  sociis  und  Latinis  die  civitas^ 
wenn  sie  dieselbe  annehmen  wollten,  versprach,  die  lex  Pompeja  (89), 
welche  der  Gallia  cispadana  die  Civität  und  der  transpadana  die  Latini- 
tät  verlieh,  die  lex  Julia  de  Siculis  (44),  welche  Antonius  nach  Cäsars 
Tode  durchsetzte,  um  den  Siculern,  denen  Cäsar  selbst  nur  die  Latin!- 
tat  hatte  geben  wollen,  die  Civität  zu  verleihen,  „üebrigens  verlieh 
Cäsar  in  einzelnen  Fällen  auch  ohne  Ermächtigung  durch  Volksbe- 
schluß das  Bürgerrecht.  Dagegen  wurden  von  ihm  Volksbeschlüsse 
über  die  innere  Organisation  von  italischen  Bürgergemeinden  veran- 
laßt, während  in  früheren  Zeiten  für  ähnliche  Organisationen  in  Muni- 
cipien  und  Provinzen  eine  den  Römischen  Magistraten  vom  Senat  er- 
theilte  Vollmacht  genügt  hatte/*  Volksbeschlüsse  der  bezeichneten  Art 
sind  die  lex  Rubria  de  Gallia  cisalpina  (49)  und  die  lex  Julia  municipa- 
lis  (45).** 

Außerdem  sind  solche  Gesetze  zu  nennen,  welche  der  betrügeri- 
schen Erschleichung  des  Bürgerrechts  entgegentraten  und  die  Nicht- 
bürger  aus  Rom  in  ihre  Heimat  verwiesen,  wie  die  lex  Claudia  (177), 


*)  8.  Cursu»  §  179.  **}  s.  den  folg.  Excurs  No.  7  u.  8. 
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die  lex  Junta  (126),  Licinia  Mucia  (95),  die  lex  Papia  (65).  Vgl.  Lange 
II.  S.  579—581.   Dazu  S.  239. 

2)Leges  agrariae  und  de  coloniis  deducendis.  Die  ersteren 
betrafen  die  Auftheilung  der  durch  Eroberung  dem  Staate  zugefallnen 
Domänen  im  Interesse  der  Armen ,  und  sind  nicht  zu  verwechseln  mit 
den  sog.  leges  agrorum  für  das  Landgebiet  von  Gemeinden  (nament* 
lieh  als  Stiftungsbriefe  von  Colonien  und  Municipien).  Zu  ihnen  gehö- 
ren die  lex  Sempronia  des  Tiberius  (183)  und  Gaius  Gracchus  (123), 
die  lex  Julia  Cäsars  (59);  zu  den  anderen  die  lex  Atinia  de  V  coloniis 
in  oram  maritimam  deducendis  (197),  die  lex  Sempronia  de  coloniis  Ta- 
renium  et  Capuam  deducendis  (122),  die  lex  Rubria  de  colonia  Cartha- 
ginem  deducenda  (122).  Vergl.  Lange  II.  S. 581— 584.  Rudorff  I.§16. 

3)  Wohlfahrtspolizeiliche  Gesetze:  a)  leges  viariae  über 
Strafienanlagen  auf  Staatskosten,  worüber  jedoch  eigentlich  der  Senat 
zu  beschließen  hatte;  Beispiel  ist  die  lex  Sempronia  v.  J.  122.  —  b)  le^ 
ges  frumentariae  über  Getreidelieferungen  zu  herabgesetzten  Prei- 
sen: die  älteste  ist  die  lex  Sempronia  (122),  welche  jedem  in  der  Stadt 
lebenden  Bürger  gestattete ,  monatlich  5  modii  für  nur  6  %  As  in  Em- 
pfang zu  nehmen  (CtV.  Tuscul.  3,  20,  48);  wiederhergestellt  durch  die 
lex  Cassia  Terentia  (73).  —  c)  leges  de  aere  alieno  d.  h.  über  Min- 
derung der  Schuldenlast  von  Römischen  Bürgern,  wie  z.  B.  die  lex 
Cornelia  Pompeja  unciaria  (88)  und  die  lex  Valeria  (86),  welche  die 
Gläubiger  um  75  Procent  verkürzten,  die  dictatorische  ^a:  lulia  de  pe- 
cuniis  mutuis  (49),  welche  die  Gläubiger  um  25  Procent  verkürzte ;  diese 
auch  als  leges  de  novis  tabulis  bezeichneten  Gesetze  enthielten  al- 
lerdings empfindliche  Eingriffe  in  die  Privatrechte ,  waren  aber  Noth- 
acte  der  Staatsgewalt  zur  Minderung  des  furchtbaren  Schuldendrucks 
und  der  politischen  Abhängigkeit  der  Schuldner.  „Wenn  man  den  hohen 
Zinsfuß  des  Alterthums  in  Anschlag  bringt,  so  wird  man  begreifen,  wie 
auch  bei  sparsamster  Wirthschaft  und  Anstrengung  aller  Kräfte  eine 
in  der  Noth  contrahirte  Anleihe  sich  zu  einer  Lawine  gestalten  konnte, 
die  den  Mann  und  sein  ganzes  Hauswesen  unter  sich  begrub.  Nur  so 
erklärt  sich  die  colossale  Ausdejinung,  die  das  Schuldenmachen  in  Rom 
gewann,  und  der  furchtbare  Druck,  den  es  ausübte.  Die  novae  tahulae 
waren  periodische  Aderlässe,  welche  durch  die .  Stockungen  im  gesell- 
schafblichen Organismus  mit  Nothwendigkeit  geboten  waren."  J bering 
Geist  d.  R.  R.  II.  §  28.  34.  Dazu  Niebuhr  Rom.  Gesch.  II.  S.  23  flF.  — 
Hieher  kann  auch  die  lex  Julia  de  publicanis  (59)  gestellt  werden,  welche 
den  Publicanen  ein  Drittheil  ihrer  Pachtsummen  erließ.  Vergl.  Lange 
IL  S.  584—586.   Rudorff  L  §  17—19. 

4)  Leges  de  quaestionibus  extraordinariis:  solche  Plebiscite 
über  Aburtheilung  abtrünniger  Bürger  und  Gemeinden  (guaestio  de  ei" 
viiate)  wurden  nach  und  nach  üblich,  während  früher  dazu  einSenatscon- 
sult  genügt  hatte,  z.  B.  die  lex  Atilia  (210),  welche  den  Senat  ermäch ^ 
tigte,  als  Geschwomenhof  über  die  Campaner  zu  urtheilen  (Liv.  26.  33. 
34).    Außerdem  häuften  sich  Plebiscite  zur  Aburtheilung  anderer  poli- 
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tischer  und  nichtpolitischer  Verbrechen,  z.  6.  lex  PetilUa  de  pecunia  re^ 
gis  Antiochi  (187),  durch  welche  eine  Quästion  vregen  peculatus  über 
Scipio  Asiaticus  niedergesetzt  wurde.  Das  Recht  zu  solchen  Plebisciten 
ward  gegenüber  dem  Senat  durch  die  lex  Sempronia,  ne  de  capite  ci" 
vium  Romanorum  injussu  populi  judicaretur  (123)  gesichert,  und  auch 
nach  der  Einführung  und  Vermehrung  der  guaestiones  perpetuae  ka* 
men  guaestiones  extraordinariae  immer  noch  vor;  berühmt  sind  die 
lex  Pompeja  de  vi  (52),  welche  eine  solche  Quästion  über  die  Ermor- 
dung des  Clodius  niedersetzte,  und  die  von  Octavian  veranlaßte  lex 
Pedia  de  interfectoribus  Caesaris  (43).  Hieher  gehören  auch  solche 
Plebiscite,  welche  sich  auf  Verbannte  bezogen,  die  Verbannung  bestä- 
tigend (justum  exilium  esse)  oder  wiederaufhebend  (revocatio),  z.  B.  die 
lex  Calidia  de  Metello  Numidico  revocando  (99)  und  die  von  Antonius 
aus  den  Acten  Cäsar's  durchgesetzte  lex  Julia  de  exulibus  revocandis 
(44).   Vergl.  Langen.  S.  586— 593. 

5)  Leges  triumphales,  welche  Triumph  bewilligten  im  Falle  der 
Verweigerung  Seiten  des  Senats  und  für  Proconsuln  und  Proprätoren 
insbesondere,  z.  B.  das  Plebiscit  v.  J.  211:  ut  M.  Marcelloy  guo  die  ur^ 
bem  ovans  inirett  Imperium  esset  (Liv.  26,  21).  Hieher  gehören  auch  das 
Plebiscit  v.  J.  167,  welches  dem  Äemilius  Paulus  Triumphaltracht  bei 
den  Spielen  gestattete,  und  die  lex  Antonia  (44),  wonach  der  Monat 
Quintilis  zu  Ehren  Cäsars  fortan  Julius  heiBen  sollte.  Vergl.  Lange 
II.  S.  574—576. 

6)  Plebiscite  über  Friedensbeschlüsse  und  Bundesver- 
träge, so  die  lex  Acilia  Minucia  (201)  über  den  Frieden  mit  den  Kar- 
thagern; die  lex  Julia  de  rege  Alexandrino  (59),  durch  die  Ptolemäus 
Auletes  als  König  von  Aegypten  und  als  amicus  populi  Romani  aner- 
kannt ward;  die  von  Antonius  durchgesetzte  lex  Julia  de  rege  Dejotaro 
(44),  durch  welche  dieser  die  ihm  von  Cäsar  genommenen  Gebiete  wie- 
der erhielt.    Vergl.  Lange  II.  S.  576—578. 

7)  Leges  de  prorogando ,  abrogando  und  constituendo  im- 
perio:  die  ersteren  kamen  nur  ausnahmsweise  vor,  da  regelmäßig  der 
Senat  hierüber  beschloß;  die  anderen  waren  gleichfalls  selten,  da  sie 
gegen  das  Princip  der  Unabsetzbarkeit  der  Magistrate  verstießen ;  die 
dritten  waren  die  häufigsten,  da,  wenn  in  Provinzen  Private  mit  einem 
außerordentlichen  imperium  proconsulare  gesendet  werden  sollten,  die 
Mitwirkung  der  Gomitien  erforderlich  war.  Berühmt  ist  die  lex  Gabinia 
de  bello  piratico  oder  de  uno  imperatore  contra  praedones  constituendo 
(67),  wodurch  Pompejus  ein  imperium  auf  3  Jahre,  und  die  lex  ManiUa 
de  bello  Mithridatico  oder  de  imperio  Pompeji  (66),  wodurch  derselbe 
die  Führung  des  Kriegs  gegen  Mithridat  und  Tigranes  erhielt.  Auch 
die  lex  Titia  (43)  kann  hieher  gestellt  werden,  wodurch  Lepidus,  An- 
tonius und  Octavian  als  triumviri  reipublicae  constituendae  mit  procon- 
sularischem  imperium  auf  5  Jahre  bekleidet  wurden.  Vergl.  Lange 
IL  S.  693—599. 
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II. 

üeberreste  Römischer  Rechtsquellen  oder  Rechtsdenk- 
mäler aus  der  dritten  Periode. 

Zu  §  177]  Man  kann  zwei  Arten  „monumentaler  Ueberlieferung" 
unterscheiden:  a)  solche  Inschriften-  und  Urkundentexte,  welche  auf  an- 
tikem Material  und  im  Originalexemplar  erhalten,  beziehendlich  wie- 
deraufgefunden sind,  und  b)  solche  wörtliche  Textmittheilungen,  welche 
wir  der  referirenden  (antiken  oder  mittelalterlichen)  Literatur  verdan- 
ken. Mehr  oder  minder  zuverlässige  und  vollständige  Sammlungsver- 
Buche  rühren  her  von  Gruter,  Muratori,  Barn.  Brissonius,  Ter- 
rassen, Marini,  Haubold-Spangenberg  (Monumenia  legalia), 
Orelli,  Henzen,  Zell,  Th.  Mommsen,  Leon  Renier  (s.  Rudorff 
Recbtsgesch.  §  81).  Zu  der  ersteren  Art  {sub  a)  gehören  ff.  (vergl. 
Rudorff  L  §.  81.  83). 

1)  Sc  tum  de  Bachanalibus  nebst  einem  Consularschreiben  (186 
V.  Chr.)  auf  einer  Bronzetafel  1640  in  Bruttien  gefunden  und  jetzt  in 
Wien.  Ueber  die  Veranlassung  dieses  berühmten  Sctum  s.  Lange  AI- 
terth.  IL  S.  213. 

2)  Eine  lex  agraria,  8  Jahre  nach  der  lex  Thoria,  im  Jahre  111 
durchgesetzt  (wodurch  die  italischen  Domanialstrecken  für  zinsfreies 
Privateigenthum  der  Possessoren  erklärt  wurden),  in?  (jetzt  nur  noch  6) 
Bruchstücken  mit  51  Kapiteln  (d.  h.  oberes  Drittheil  der  Erztafel)  theils 
zu  Neapel,  theils  zu  Wien  aufbewahrt,  lange  Zeit  mit  der  lex  Thoria 
verwechselt,  von  Rudorff,  Huschke  und  Mommsen  einigermaßen  ergänzt. 

3)  Tabula  Baniina  mit  einem  lateinischen  und  einem  oskischen 
Texte  auf  Vorder-  u.  Rückseite  der  1790/3  in  Lucanien  gefundenen  Tafel, 
welche  jetzt  in  Neapel  ist.  Der  lateinische  Text  enthält  bloß  die  Schluß- 
sanction  eines  unbekannten  Plebiscits  (lex  Acilia  repetundarum  ?  lex  Li- 
cinia  de  ambiiu?  lex  Plauiia  judiciaria  v.  J.  89?  Göttling  Staatsverf. 
S.  456;  Lange  Alterth.  IL  S.  568),  der  oskische  vielleicht  das  Bruch- 
stück eines  von  Rom  an  Bantia  um  das  J.  1 00  verliehenen  Stadtrechts 
(Eirchhoff,  Lange,  Huschke). 

4)  Plebiscitum  de  Thermensibus  s.  lex  Antonia  Cornelia  Fun- 
dania  72  v.  Chr.  (wodurch  die  Bürger  von  Thermessus  in  Pisidien  für 
Hberi  amici  sociique  populi  Romani  erklärt  wurden)  auf  einem  zu  Neapel 
aufbewahrten  Bronzestück  (Dirksen). 

5)  Sctum  Lutatianum  v.  J.  78  (den  ehrenvollen  Abschied  dreier 
griechischer  Schiffscapitäne  mit  Restitution  gegen  Rechts  Versäumnisse 
enthaltend)  lateinisch  und  griechisch  auf  einer  Bronze taiel  in  Neapel. 

6)  Lex  (Cornelia)  de  scribis,  viatoribus  et  praeconibus^  viel- 
leicht ein  Bruchstück  der  Sullanischen  lex  Cornelia  de  Magistratibus 
oder  lex  de  viginti  Quaestoribus  v.  J.  81  v.  Chr.  (673  d.  St.  s.  Lange 
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Alterth.  II.  S.  558)  auf  einer  (vielleicht  der  achten)  Gesetztafel  zu 
Neapel.  Dieses  Bruchstück  bildet  außer  dem  von  Frontin.  de  aquis 
c.  100  mitgeth eilten  Sctüm  die  Hauptquelle  über  den  Dienst  der  Sub- 
altembeamten.  Vergl.  Mommsen  i.  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  VI. 
S.  1  ff.  V.  Bethmann-Hollw.  II.  §  11, 

7)  Lex  Rubria  49  v.  Chr.  (eine  im  Entwurf  vielleicht  von  Cäsar 
herrührende  städtische  Gerich tsordaong  für  Gallia  cisalpina,  durch  wel- 
che die  bald  darauf  erfolgende  Einverleibung  in  Italien  vorbereitet 
ward*)  auf  einem  die  Kap.  19 — 23  des  Gesetzes  enthaltenden  Tafel- 
bruchstück, welches  —  eine  ursprüngliche  Copie  des  Gesetzes  —  1760 
bei  Veleja  ausgegraben  ward,  in  Parma  ist,  und  namentlich  von  der  ope- 
ris  novi  nunciaüo ,  dem  damnum  infectum ,  der  Schuldexecution  und  dem 
Judicium  familiae  herciscundae  handelt.  Vgl.  Danz  Rom.  R.  G.  I. 
8.  71  ff.  Ritschi  Facsimile  1851.  Huschke  Gaius  8.202—242. 
Mommsen  Corpus  inscr.  latin.  Vol.  I.  p.  118  und  in  Bekkers  Jahr- 
buch IL  8.  319  —  334.  Rudorff  R.  R. -Gesch.  I.  §  12.  Anm.  5.  v. 
Bethmann-Hollw.  II.  §  59.  Anm.  20  (8.  30). 

8)  Tabula  Heracleensis  $,  lex  Julia  municipalis  45  v.  Chr. 
(eine  von  Cäsar  entworfene,  die  bisherigen  Grundlagen  bewahrende 
und  fortan  mafigebend  bleibende  Gemeindeordnung  nicht  bloß  für  Rom, 
sondern  namentlich  für  die  Römischen  und  Latinischen  8tädte  in  ganz 
Italien)  aus  zwei,  1732  am  Tarentiner  Meerbusen  gefundenen  Tafel- 
hälflen  bestehend,  deren  obere  {Aes  NeapoHtanum)  74,  die  untere  (Aes 
Britannicum)  163  Zeilen  enthält,  mit  einem  Psephisma  aus  der  Zeit  der 
Freiheit  Heraclea's  auf  der  Vorderseite.  Die  eine  Zeit  lang  (1735 — 60) 
in  England  befindlich  gewesene  Hälfte  ist  jetzt  in  Neapel  mit  der  ande- 
ren vereinigt  (Ausgg.  von  Dirksen,  Hugo,  Marezoll;  s.  Rein  Privatr. 
8.  13.  Anm.  3). 

Die  drei  Wiederauf&ndungen,  welcher  die  historische  Juristenschule 
Deutschlands  ihre  wichtigste  Quellenanregung  verdankt,  sind  die  der 
lex  Julia  municipalis,  der  lex  Rubria  de  Gallia  Cisalpina  und  der  Commen- 
tarii  des  Gaius.  Jene  zwei  bilden  unsere  Hauptquelle  über  die  Italische 
8tädteverfassung.  Auf  die  lex  Rubria  (zuerst  in  Italien  1780  edirt) 
machte  in  Deutschland  zuerst  Hugo  (civ.  Magazin  II.  8.  431  ff.)  im  J. 
1796  aufmerksam ,  welcher  auch  in  Deutschland  zuerst  beide  Theile 
der  lex  Julia  herausgab  (eiv.  Mag.  III.  S.  340  ff.).  Mit  ihnen  ist  Hugo 's 
Name  eben  so  verwachsen,  wie  der  Göschen's  mit  Gaius;  die  scharf- 
sinnige Vermuthung,  da£  die  Tafel  von  Heraklea  identisch  sei  mit  der 
lex  Julia  rührt  von  v.  8avigny  ( Verm.  Sehr.  Bd.  3.  8.  327  ff.  401  ff.) 
her.  Vergl.  dazu  G.  Hegel,  Gesch.  der  Städteverfass.  von  Italien  I. 
8. 18  ff.  Mommsen,  Corpus  inscript.  lat.  Vol.  I.  p.  119  sq.  u.  v.  Beth- 
mann-Hollw. Rom.  Givilproc.  II.  §  58.  Anm.  12. 

üeber  die  aus  Rom.  Rechtsbüchern  uns  überlieferten  wÖrtUchen 
Textstücke  (s.  oben  sub  b)  vergl.  Rudorff  I.  §  88.  90. 
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III. 
Die  Formen  der  Thätigkeit  des  Juristenstandes. 

Zu  §  195]  Die  juristische  Praxis  und  Literatur  wuchs  in  Rom  aus 
der  ganzen  Breite  und  Fülle  des  Nationallebens  hervor,  obgleich  sie 
lange  das  Monopol  einer  „Kaste**  schien.  Nur  wo  Gebundenheit  im 
bergenden  Schöße  einer  sorgfaltig  und  streng  gehegten  Tradition  vor- 
ausgegangen ist,  pflegt  die  Entbindung  zur  Freiheit  der  Bewegung 
schöpferischen  Reichthum  und  kräftige  Lebensdauer  im  Gefolge  zu 
haben. 

1)  Die  Praxis.   Das  Recht  war  das  Element  jeden  Römers.  „Der 
kleine  Grundbesitzer,  sparsam  und  erwerbslustig,  bedurfte  des  juristi- 
schen Raths  nicht  allein ,  sondern  die  Consultation  war  für  ihn  eine 
Seelenstärkung.    Daher  wird  man  den  Einfluß  der  Respondenten  auf 
den  Earakter  der  Rom.  Bauern,  d.  h.  auf  die  Verfassung  nicht  hoch 
genug  anschlagen  können.     Der  Bauer  verheirathete  keine  Tochter, 
yerkaufbe  kein  Jugerum,  schloß  kein  Anlehn,  ohne  sich  bei  seiner  juri- 
stischen  Freundschaft  in  irgend   einem   senatorischen  Hause  Raths 
zu  erholen'*  (K.  W.  Nitzsch).     Man  unterschied  (s.  dazu  Ihering 
Geist  IL  §  42.  S.  489)  am  Juristenberufe  {urbana  miHHä)'.  A)  das  ca- 
vere  d.  h.  das  Abfassen  von  Geschäftsformeln  und  juristischen  Instru- 
menten aller  Art.    Diese  Cautelarjurisprudenz  war  besonders  wichtig 
in  einer  Zeit,  wo  das  größte  Gewicht  auf  die  technische  und  termino- 
logische Correctheit  des  juristischen  Handelns  und  Verhandeins  gelegt 
und  darin  die  Hauptgarantie  praktischer  Zuverlässigkeit  und  Berechen- 
barkeit gesehen  ward;  sie  war  die  Rüstung  des  jus  strictum.   Aber  un- 
ter der  scheinbar  starren   Hülle  schlug  schöpferisches  Leben,  „ein 
neues  Formular  bedeutete  für  den  Verkehr  eine  neue  Bahn,  die  ej  ein- 
schlagen konnte,*'  „die  leges  contractus  mußten  die  (mangelnden  oder 
mangelhaften)  leges  de  contractibus  ersetzen*',  und  die  Redaction  war 
zugleich  eine  latente  Construction  (s.  Ihering  II.  S.  812.  448.  604 
bis  608).    Beispielsweise  werden  uns  aus  älterer  Zeit  genannt  a)  die 
Manilianae  actiones  des  M.'  Manilius,  s.  Manihanae  venalium  ven- 
dendorxtm  leges,  d.  h.  Kaufcontractsformulare  ( Varro  de  re  rust.  2,  5, 11), 
in  denen  vielleicht  das  System  der  duplae  stipulatio  und  evictio  seine 
Wurzeln  hatte;    die  oft  daneben  genannten  Hostilianae  actiones 
waren  weiter  nichts  als  oratorische  Musterformeln  [Cic,  de  or,  /,  57), 
VergL  Rudorff  L  §  64.  S.  159.  §  95  a.  £.    b)  die  cautio  Muciana 
des  Oberpontifex  Scaevola,  wodurch  einem  Legatar  ermöglicht  ward, 
ein  Legat,  welches  ihm  unter  einer  lebenslänglichen  conditio  non  fa- 
ciendi hinterlassen  war,  doch  alsbald  vorläufig  zu  erwerben;    c)  die 
stipulatio  Aquiliana  des  Aquilius  Gallus,  wodurch  eine  Mehrheit 
verschiedenartigster  Rechnungsposten  in  eine  Generalformel  und  Ge- 
sammtobligation  so  zusammengezogen  werden  konnte,  daß  alle  Posten 
dann  durch  einen  einmaligen  Acceptilationsact  in  Bausch  und  Bogen 
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zu  erledigen  waren;  d)  die  lex  venditionis  de  rutis  et  caesiSy 
welche  von  Aquilius  Gallus  für  überflüssig  erklärt  ward,  weil  gebro- 
chene Kreide  und  gefällte  Bäume  von  selbst  aufgehört  haben ,  Theil 
des  Bodens  zu  seyn  und  um  deßwillen  vom  Verkäufer  nicht  besonders 
reservirt  zu  werden  brauchen  {fr.  17.  §  6.  D.  de  act.  emti  19,  1),  — 
Auf  solche  Thätigkeit  beziebt  sich  das  sHpuIationum  et  judiciorum  for- 
mulas  componere  bei  Cic,  de  leg,  1, 5.  —  Von  Gas  ce llius  wurde  erzählt, 
daß  ihm  vergeblich  von  den  Triumvirn  angesonnen  worden  sei,  deren 
Neuerungen  in  juristische  Formeln  zu  bringen  (de  aliqua  earum  rerufn 
formulam  componere:  Val.  Max.  6,  2,  12),  und  Ihering  (Geist  II.  S. 
605)  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam ,  daß  auf  dem  Wege  dieses 
Cavirens  manche  Geschäftsclausel,  z.B.  das  pactum  de  distrahendo 
beim  Hypothekenvertrag,  allmählich  in  ein  s.  g.  naturale  negotii  überge^ 
gangen,  und  die  lex  contr actus  zu  einem  objectiven  Rechtssatz  gewor- 
den seyn  möge. 

B)  Dsis  respondere,  worunter  nicht  bloß  das  Rathgeben  im  en- 
gern Sinn,  d.  h.  Beantworten  von  Rechtsfragen  der  Rath  suchenden 
Privaten  (consultores) ,  und  zwar  sowohl  das  mündliche ,  als  auch  das 
schriftliche  Rathertheilen  zu  verstehen  ist,  sondern  ebenso  der  Beirath 
für  die  Proceßmagistrate,  die  Gerichtsredner  und  die  urtheilenden  Rich- 
ter, (das  8.  g.  assidere:  fr.  1.  D.  de  off,  assess.  /,  22;  fr.  .97.  Z>.  ex 
quib.  caus.  maj,  4,  6).  Wir  haben  uns  zu  denken,  daß  namentlich  auf 
dem  Wege  dieser  gutachtlichen  Beihülfe  der  mos  Civitatis  sich  consoli- 
dirte  und  zu  der  Schwesterform  des  jus  honorarium  in  Rapport  trat, 
und  mit  Bezug  hierauf  sägte  Cic.  de  or,  1,  45 :  ,,est  sine  dubio  domus 
jarisconsulti  iotius  oraculum  civitatis  ;^^  und  Top.  17:  „/«  omnibus  iisju- 
diciiSy  in  quibus  „ex  fide  bona^*"  est  additum,  ubi  vero  etiam  „inter  bonos 
bene  agier^\  inprimisque  in  arbitrio  rei  uxoriae,  in  quo  est  „aequius  me- 
lius*^  parati  esse  d eben t  (sc.  Jarisconsulti),  Uli  enim  dolum  malum, 
Uli  ftdem  bonam ,  ilti  aequum  bonum,  Uli,  quid  socium  socio,  quid  eum, 
qui  negotia  alietm  currasset ;  quid  eum,  qui  mandasset,  eumve  cui  man- 
datum  esset ,  alterum  alteri  praestare  oporteret,  quid  virum  uxori,  quid 
uxorem  viro,  tradiderunt,  Licebit  igitur,  diligenter  cognitis  argumenta^ 
rum  locis,  nonmodo  oratoribus  et  philosophis ,  sed  juris  etiam  peritis 
copiose  de  consultationibus  suis  disputare**.  a)  So  mag  die  regula  Ca- 
toniana  (Vater  oder  Sohn?)  entstanden  seyn,  wonach  ein  wegen  Un- 
fähigkeit des  Testators  ungültiges  Legat  nicht  convalesciren  kann, 
b)  So  ist  der  Begriff  des /"wr^wm  festgestellt  z.  B.  auf  Mobilien  be- 
schränkt (fr,  3$,  D,  de  usurp.  41 ,  3:  aus  welcher  Stelle  des  Gaius  zu 
entnehmen  ist,  daß  diese  Frage  unter  den  Veteres  Oontrovers  gewesen), 
durch  Brutus  und  Scaevola  b,\x(  furtum  usus  ausgedehnt  worden  (Gell. 
N.  A.  7,  15).  c)  Durch  des  Brutus  sentententia,  partum  ancillae  adfru" 
ctuarium  non  perlinere,  (fr.  68,  D.  de  usufr,  7, 1)  ward  eine  vetus  quae^ 
stio  entscbieden  und  so  in  der  Sclavengeburt  die  Menschenwürde  an- 
erkannt, d)  Durch  die  auctoritas  Aquilii  Galli  ward  geltend,  daß  Jemand 
zum  Erben  excepta  re  singula,  und  ein  postumus  nepos,  welcher  der  Sohn 
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eines  vor  dem  Testator  versterbenden  Sohnes  ist  (s.  g.  postumus  Aqui- 
Uanus)  zum  Erben  eingesetzt  werden  könne  {fr.  74.  D.  de  her.  inst,  28, 
5;  fr,  33,  §  J,  D.  de  subst.  2S,  6),  e)  Praesumtio  Muciana,  daß 
ebemännliche  Schenkung  als  Quelle  jedwedes  zweifelhaften  Erwerbs 
der  Qattin  während  der  Ehe  gelte,  f)  Ausspruch  des  Trebatius  zu 
Gunsten  des  emtor  domus,  wenn  der  Verkäufer  sich  einen  Auszug  vor- 
behalten hatte  {exceptio  habitationis ;  fr,  21.  §  6.  />.  de  ad.  emü  19,  1). 
Das  scribere,  welches  neben  dem  cavere  und  respondere  geTiSLnnt 
wird  {Gc.  de  orai,  1,  48)^  ist  zunächst  nichts  weiter  als  die  schriflliche 
Ausübung  dieser  zwei  Berufsthätigkeiten,  die  selbstverständlich  über- 
haupt sehr  oft  ineinander  flössen.  Namentlich  bei  Testamentsabfassun- 
gen, einer  wichtigen  Lebensangelegenheit  jedes  ordentlichen  Römers, 
war  Rath  und  Beistand  angesehener  Juristen  willkommen ;  Cic.  de  or, 
2,  8  sagt  mit  Bezug  auf  diese  Praxis  des  Oberpontifex  Scaevola:  „St^ 
inquam,  Scaevola,  nullum  erit  testamentum  recte  factum,  nisi  quod  tu 
scripserisj  omnes  ad  Te  cives  cum  tabulis  veniemuSy  omnium  testamenta  tu 
scribes  unus.**  — 

Diese  gesammte  Thätigkeit,  welche  in  der  fori  disputatio  und  juris 
interpretatio  zusammengefaßt  war,  unterschied  sich  von  der  caiisarum 
Opera  {Cic,  de  leg,  /,  4),  d.  h.  von  der  rednerischen  Unterstützung  der 
Proceßparteien  seiten  angesehener  und  erfahrner  Redner  {Patroni). 

2)  Die  Theorie  in  schriftstellerischer  Form  entwickelte  sich  auf 
natürlichste  Weise  aus  jenem  scribere.  Rudorff  (I.  §  62.  Anm.  28)  er- 
wähnt der  Breite  der  Gutachten  des  Brutus  bei  Cic.  de  or,  2,  33.  55.  im 
Vergleich  „mit  der  sauberen  species  facti  der  classischen  Juristen*':  wir 
erblicken  inr  dieser  naiven  Breite  den  ersten  Schritt  der  literarischen 
Entfaltung;  ein  Gutachten  war  in  dieser  frühen  Zeit  etwas  Größeres 
als  später,  oft  eine  sachliche  Schöpfung  von  eminenter  Tragweite,  und 
neue  Gesichtspunkte  zur  Geltung  zu  bringen ,  gab  es  noch  keinen  ge- 
eigneten literarischen  Typus  von  entwickelter  Selbständigkeit.  Ein 
Beispiel  davon^  wie  das  (schriftliche)  Respondiren  in  die  Schrifbstellerei 
überging,  erhalten  wir  aus  Gellius'  (7,  15)  Erzählung^  daß  der  Begriff 
des  furtum  usus ,  durch  Responsen  des  Brutus  begründet,  dann  in  die 
Darstellung  desy»;  civile  des  Scaevola  {Hb,  t6)  übergegangen  sei  (vergl. 
Sanio  Zur  Gesch.  d.  Rom.  Rechtswiss.  S.  40). 

Die  Entstehung  der  j  uristischen  Literatur  steht  im  engsten 
Zusammenhang  mit  der  Rom.  Literaturgeschichte  überhaupt.  Von 
dieser  bemerkt  Deuerling,  Cicero's  Bedeutung  f.  d.  Rom.  Literatur 
(Augsb.  1865),  S.  9:  „Ein  Wendepunkt  trat  ein  mit  der  Unterwerfung 
Unteritaliens  durch  Rom.  Die  Römer,  welche  schon  früher  mannigfache 
Berührungspunkte  mit  den  Hellenen  Großgriechenlands  und  Siciliens 
gehabt  hatten,  wurden  nun  auch  mit  der  hellenischen  Literatur  bekannt 
(270).  Diese,  damals  abgeschlossen  und  von  seltner  Vollendung,  machte 
auf  die  Römer,  die  eben  zu  einer  feineren  Cultur  übergingen  und  aus 
der  eignen  Vergangenheit  nichts  auch  nur  entfernt  Aehnliches  entge- 
genzustellen hatten,  einen  mächtigen  Eindruck.    Indeß  ein  Gemeingut 
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des  R5m.  Volks  konnte  sie  nicht  werden,  weil  sie  im  nationalen  Leben 
desselben  keine  Wurzel  hatte :  sie  blieb  längere  Zeit  hindurch  ein  Be- 
sitzthum  der  vornehmen  Welt  und  wurde  von  ihr  als  Mittel  zu  feine- 
rem Lebensgenuß  und  als  nützliche  Beigabe  zu  Zwecken  des  öffent- 
lichen und  Privatlebens  betrachtet.  Die  Beschäftigung  mit  der  grie- 
chischen Kunst  und  Wissenschaft  ward  damals  sehr  äußerlich  und  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  nationalen  Leben  betrieben.  Einen  neuen  Im- 
puls gab  die  berühmte  Gesandtschaft  der  drei  griechischen  Philoso- 
phen und  Redner  Karneades,  Diogenes  und  KriJbplaos  (155  v.  Chr.),  die 
durch  ihre  mit  allem  Flitter  der  griechischen  Rhetorik  ausgestatteten 
Vorträge  großes  Aufsehn  machten.  Mehr  als  früher  suchte  man  jetzt 
mit  Hülfe  der  fremden  Literatur  eine  eigene  lateinische  Literatur  zu 
gründen." 

Mommsen  (R.  Gesch.  I.  S.  895)  sagt:  „Der  Höhepunkt  der  Rom. 
Entyncklung  ist  die  literaturlose  Zeit.  Erst  als  die  Rom.  Nationalität 
sich  aufzulösen  und  <lie  hellenisch  -  kosmopolitischen  Tendenzen  sich 
geltend  zu  machen  anfingen,  stellte  im  Gefolge  derselben  die  Literatur 
in  Rom  sich  ein ;  und  darum  steht  sie  von  Haus  aus  und  mit  zwingen- 
der innerlicher  Nöthigung  auf  griechischem  Boden  und  in  schroffem 
Gegensatz  gegen  den  specifisch  Römischen  Nationalsinn".  Hiervon  ist 
Eine  Ausnahme  zu  machen:  die  juristische  Literatur,  sie  warder 
nationalste  Theil  der  Rom.  Literatur,  und  man  hat  die  in  ihr  niederge- 
legte Theorie  nicht  mit  Unrecht  die  Philosophie  der  Römer  genannt. 
Der  Oberpontifex  Scaevola  und  der  Redner  Sulpicius,  jener  der  Lehrer, 
dieser  der  Freund  Cicero's^  waren  wissenschaftliche  Köpfe  ersten  Ran- 
ges ;  sie  sind  es ,  welche  die  Rechtswissenschaft  dem  universellen  Rei- 
gen der  wissenschaftlichen  Disciplinen  eingereiht  haben,  und  die  Juris- 
prudenz aller  Zeiten  hat  sie  als  ihre  Urheber  und  Patriarchen  zu  feiern. 
Sie  könnten  vielleicht  in  gewisser  Hinsicht  mit  Sokrates  und  Piaton 
verglichen  werden.  Sulpicius  aber  zeichnete  sich  nicht  bloß  durch 
seine  wissenschaftliche  Methode,  sondern  auch  durch  bedeutende 
schriftstellerische  Fruchtbarkeit  aus,  und  scheint  der  Erste  gewesen  zu 
seyn ,  dessen  Schriften  im  Großen  und  Ganzen  bleibenden  Werth  be- 
hielten; bis  in  die  spätere  Zeit  wurden  seine  Schriften  citirt  und  seine 
Ansichten  als  maßgebend  erwähnt.  Vergl.  Schneider  Quaestt.  de  Ser- 
vio  Sulpicio  {Lips.  1834),  /.  p,  81  sq.  — 

Aus  der  Casuistik  ist  die  Rom.  Jurisprudenz  erwachsen,  und  von 
daher  ist  ihr  immer  ein  gewisses  casuistisches  Gepräge  geblieben;  aber 
es  war  freilich  das  edelste  Metall,  welches  in  dieser  Form  ausgemünzt 
ward.  In  schulgerechter  Definition  und  systematischer  Composition 
sind  die  Rom.  Juristen  nie  groß  gewesen ,  auch  nicht  die  der  späteren 
(s.  g.  classischen)  Zeit;  fast  immer  urtheilten  sie  vom  einzelnen  Falle 
aus  und  betrachteten  diesen  gerade  nur  von  derjenigen  Seite,  welche 
in  Frage  kam,  daher  ihre  Entwicklung  oft  den  Anstrich  von  Einseitig- 
keit erhält;  allein  indem  sie  von  lebendigen  Fällen  ausgingen  und  diese 
Fälle  in  lebendiger  Anschauung  auffaßten ,  argumentirten  sie  mit  einer 


a.  860-1 :   Jaristisobe  Sobulausdrück«.  103 

Sicherheit  des  Blicks  und  schöpflen  sie  ans  solchen  Tiefen  des  Rechts- 
lebens,  daß  ihre  Gutachten  und  Schriften  —  selbst  in  der  ans  erhalte- 
nen fragmentarischen  Beschränktheit  —  einen  unerschöpflichen  und  für 
alle  Zeit  ergiebigen  Born  der  Jurisprudenz  abgeben. 

Es  ist  noch  ein  Zweites ,  was  die  Jurisprudenz  der  Veteres  karak- 
terisirt  und  von  ihnen  auch  auf  die  Späteren  übergegangen  ist :  die  tra- 
ditionelle und  schulmäßige  Bahn  der  Fortbewegung.  Da  ist  kein  sub- 
jectives  Belieben  und  speculatives  Experimentiren,  kein  Spielen  mit 
Einfallen  und  Paradoxien,  sondern  allenthalben  Handreichung  vom  Vor- 
gänger auf  den  Nachfolger  {j,per  manus  iraditum**  Pap.  in  fr.  fO.  D.  de 
jure  codic,  29,  7),  Respect  vor  der  bewährten  Autorität  der  Lehrer, 
vorsichtiges,  immer  die  Vorgängerschaft  pietätvoll  berücksichtigendes 
Weiterbauen  und  darum  das  schließliche  Ergebniß,  d.h.  der  ganze 
Aufbau  der  Rom.  Wissenschaft,  welcher  ein  imposantes  Gefuge  von 
Quadern  ohne  Lücke  und  Riß  ist.  —  Vergl.  Zimmern  Gesch.  d.  R. 
R.  L  §  56. 

IV. 
Juristische  Schulausdrücke. 

Zu  §  195]  Dieselben  mögen  sich  im  Laufe  dieser  Periode  festge- 
stellt haben  (vergl.  die  Formel  der  sHpulatio  Aquiliana  in  fr,  18,  §  1, 
Z>.  de  accept  46,  4).  Zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Interes- 
senten in  den  vorgetragenen  Rechtsfällen  waren  die  Namen  L.  Titius, 
G.  Sejus  und  P.  Maevius  besonders  beliebt  (s.  z.  B.  fr,  67.  D.  de  cond, 
ind.  12,  6;  fr.  88.  D.  de  legat,  Il,)\  daneben  finden  sich  auch  L.  Sem- 
pronius,  G.  Cornelius  (fr.  59,  D.  de  mand.  17,  1)  u.  A.;  oder  ohne  Prä- 
nomen kurz  Titius,  Sejus,  Maevius,  Calpurnius,  oder  aber  bloß  die 
Vornamen  Gaius,  Lucius  (z.  B.  in  fr.  27.  D.  de  legat  II.).  Nicht  selten 
finden  sich  aber  anch  die  abstracten  Zahlnamen:  Primus,  Secundus,  Ter- 
tius  (z.  B.  bei  Paulus  in  fr.  82.  §  1,  D.  de  leg,  IL,  bei  ülpian  in  fr,  19. 
D.  de  condit,  35,  1,  und  fr.  1.  §  8,  D,  de  separ.  42,  6,). 

Auch  Grundstücke,  welche  als  Streitobjecte  vorgestellt  wurden, 
pflegten  mit  einem  Individualnamen  belegt  zu  werden,  z.  B.  fundus  Cor' 
nelianus,  Titianus,  Sejanus,  Sempro nianus ,  Julianus;  oder  sie  wurden 
nach  ihrer  Ortslage  unterschieden:  fundus  Gabinianus,  Tusculanus,  Cam- 
panus, Luiatianus  (z.  B.  in  fr,  78,  91,  93,  D,  de  legat.  III,;  fr.  12.  D,  de 
ann.  legat,  33,  1), 

Zur  Bezeichnung  von  Sklaven  und  Freigelassenen  wurden 
griechische  Namen  vorgezogen:  Stichus,  Dama,  Eros,  Pamphilus,  Di- 
philus;  andere  Namen  s.  in  fr,  87.  §  2.  D,  de  legat,  IL  Doch  kommt 
auch  Titius  als  Name  eines  Freigelassenen  vor  (fr,  21,  §  4,  D,  de  ann. 
legat.  33,  1), 

Ebenso  constant  scheinen  die  processualen  Schulausdrücke  ge- 
wesen zu  seyn;  sie  begegnen  uns  noch  in  den  Institutionen  des  Gaius 
and  in  den  Digesten  Justinian's.   Mit  Aul*  Agerius  und  Numerius 

Kuntze,  Ev€urs§.  13 
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Negidius  wurden  die  Rollen  des  Klägers  (t>,  qui  ait  et  agit?)  und  Be* 
klagten  (%s  qui  numerare  negat?)  bezeichnet,  z.  B.  bei  Gai.  4,  47.  131. 
—  Aus  welcher  Zeit  diese  künstliche  Terminologie  stamme ,  ist  nicht 
zu  sagen;  alt  ist  sie  gewiß;  doch  kommen  in  den  Formeln  der  lex  Ru- 
bria  Q.  Licinius  als  Kläger  und  L.  Sejus  als  Beklagter  vor.  Numerius 
war  ein  dem  Fabischen  Geschlechte  eigenthümliches  Pränomen,  und 
ein  Fabier  (Servius  Fabius  Pictor,  Cato's  jüngerer  Zeitgenosse)  war 
Verfasser  einer  Schrift  de  jure  pontificio  (s.  Schwegler  Rom.  Gesch. 
I.  S.  77);  ob  von  diesem  oder  in  Erinnerung  an  ihn  der  „Numerius*'  in 
die  Proceßschule  gekommen  ist?!  „Negidius"  ist  gleichfalls  ein  reeller 
Name  (s.  z.B.  Mommsen  R.  Gesch.  IL  S.  11.).  —  Julian  in  fr,  18. 
§  2.  />.  de  m.  c,  don.  {39y  5)  führt  eine  Ageria  auf,  ohne  an  eine  proces- 
suale  Rolle  derselben  zu  denken,  ebenso  Scaevola  einen  Negidius  (liber- 
tus)  in  fr,  33,  D.  de  usu  leg,  (33,  2). 

Ueber  solche  „Blanketnamen**  vergl.  auch  v.  Keller  Rom.  Civil- 
proc.  §40.  Anm.  460;  Ihering  Geist  d.  R.  R.  II.  S.  614;  v.  Beth- 
mann-H.  Civilproc.  II.  S.  409.  —  üeber  die  der  altröm.  Ehe  eigen- 
thümliche  Formel:  Übt  tu  Gaius,  ibi  ego  Gaia  (Gavius  =  Stier-  oder 
Heerdenbesitzer  —  wo  du  Hausherr  bist,  bin  ich  Hausfrau!)  s.  Roß- 
bach  Unters,  üb.  d.  Rom.  Ehe  (1853)  S.  352—6. 

XXn.  Kapitel. 
IT.  Beelitsfftlügkeit. 

(Zu  $188-192) 

Zu  §  188  u.  lOO]  Die  allgemeine  Nivellirungstendenz  dieser  Zeit 
zeigte  sich  namentlich  in  Ansehung  der  bürgerlichen  Rechtsfähigkeit. 
Einmal  fiel  innerhalb  der  Bürgerschaft  die  bisherige  Abstufung  von 
Voll-  und  Halbbürgern  fast  ganz  hinweg,  indem  theils  manchen  Passiv- 
bürgergemeinden, z.  6.  Oapua,  infolge  des  2.  pun.  Krieges  das  Bürger- 
recht ganz  entzogen^  theils  den  übrigen  das  volle  Bürgerrecht  gewährt 
ward;  es  gab  seitdem  nur  noch  „einzelne  vom  Stimmrecht  aus  beson- 
deren Gründen  ausgeschlossene  Individuen**  (Aerarier).  Vergl.  Momm- 
sen R.  Gesch.  I.  S.  809  u.  Lange  Alterth.  II.  S.  202—4.  Zweitens 
sanken  die  latinischen  Bundesgenossen,  welche  mancher  Vorrechte  vor 
den  übrigen  italischen  Verbündeten  sich  erfreut  hatten,  mehr  und  mehr 
auf  deren  Niveau  herab :  die  Freizügigkeit  ward  ihnen  beschränkt, 
und  den  neuen  latinischen  Golonien  überhaupt  nicht  mehr  bewilligt; 
die  Steuer-  und  Kriegslast  fiel  ihnen  jetzt  ebenso  zu,  das  Münzrecht 
ward  ihnen  ebenso  entzogen  oder  verkümmert,  wie  den  übrigen,  und 
die  Erlangung  des  Bürgerrechts  für  latinische  Gemeinden  und  Ein- 
zelne immer  mehr  erschwert.  Vergl.  Mommsen  I.  S.  670.  809 — 813. 
Lange  IL  S.  110. 190—194.  205. 

Anderseits  fing  man  an,  neu  anzulegenden  Städten  nicht  das  lau- 
nische, sondern  das  volle  Bürgerrecht  zu  ertheilen,  ^^und  die  bisher  fast 
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regelmäßige  Erweiterung  der  Latinerschaft  durch  neu  hinzutretende 
Gemeinden  hatte  damit  ein  Ende.  Aquileja,  dessen  Gründung  183  be- 
gann, ist  die  jüngste  der  italischen  Colonien  Rom's  geblieben,  welche 
mit  latinischem  Recht  beliehen  wurden;  den  ungefähr  gleichzeitig  aus- 
geführten Colonien  Potentia,  Pisaurum,  Parma,  Mutina,  Luna  (184  bis 
177)  ward  schon  das  volle  Bürgerrecht  gegeben",  da  Rom.  Bürger  jetzt 
nicht  mehr  mit  Ertheilung  der  gesunkenen  Latinität  zufrieden  seyn 
konnten. 

„Die  Rom.  Bürgerschaft  erfüllte  in  ziepilich  geschlossener  Masse 
Latium  im  weitesten  Sinn,  die  Sabina  und  einen  Theil  Campaniens,  so 
daß  sie  an  der  Westküste  nördlich  bis  Caere,  südlich  bis  Cumae  reichte; 
innerhalb  dieses  Gebiets  standen  nur  wenige  Städte,  wie  Tibur,  Prae- 
neste,  Signia,  Norba,  Ferentinum,  außer  derselben.  Dazu  kamen  die  See- 
colonien  an  den  italischen  Küsten,  welche  durchgängig  das  Rom.  Voll- 
bürgerrecht besaßen,  die  picenischen  und  transapenninischen  Colonien 
der  jüngsten  Zeit,  und  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  Römischer  Bür- 
ger, die,  ohne  eigentlich  gesonderte  Gemeinwesen  zu  bilden,  in  Markt- 
flecken und  Dörfern  (/bra  et  conciliabula)  durch  ganz  Italien  zerstreut 
lebten."  Mommsen  I.  S.  818.  Diese  Bürgerschaft  schloß  sich  gegen- 
über der  übrigen  Bevölkerung  Italiens  fast  hermetisch  ab,  und  der 
gemeinsam  auf  diese  geübte  immer  wachsende  Druck  schärfte  den 
Gegensatz,  an  welchem  nun  auch  die  Latiner  vollen  Antheil  hatten, 
steigerte  die  Unzufriedenheit  und  bereitete  die  Empörung  vor.  Momm- 
sen II.  S.  222 — 4.  Eine  solche  war  jedoch  bei  der  Geschlossenheit 
der  Rom.  Bürgerschaft  und  der  Getheiltheit  der  Bundesbevölkerung 
schwierig.  Aus  den  Censuszahlen  der  Jahre  115  und  70  läßt  sich 
schließen  „daß  die  Zahl  der  Bürger  nicht  sehr  viel  geringer  war,  als 
die  der  italischen  Bundesgenossen,  und  auf  ungefähr  400,000  waffen- 
fähige Bürger  mindestens  500,000,  wahrscheinlich  600,000  Bundes- 
genossen, daß  also  für  die  Zeit  des  Bundesgenossenkriegs  in  Italien 
auf  zwei  Bürger  drei  Nichtbürger  kamen."    Mommsen  II.  S.  225. 

Erst  als  durch  die  wiederholten  revolutionären  Erschütterungen 
und  das  zersetzende  Parteigetriebc  der  Marianischen  Zeit  das  Rom. 
Staats-  und  Gesellschaftsgebäude  ins  Schwanken  kam,  konnte  eine  ita- 
lische Empörung  Aussicht  auf  Erfolg  haben.  Der  150jährige  Damm, 
welcher  von  der  Rom.  Bürgerschaft  aufgerichtet  worden,  ward  durch 
das  bellum  sociale  gebrochen,  und  Rom  mußte  seinen  Widerstand  gegen 
die  Ansprüche  der  Italiker  auf  politische  Gleichberechtigung  aufgeben: 
es  ward  nun  der  größte  Theil  der  freien  italischen  Bevölkerung  zum 
Rom,  Bürgerthum  zugelassen  (90 — 88  v.  Chr.).  Vergl.  Mommsen  II. 
S.  225— 7;  242;  250;  313. 

Den  hierdurch  begründeten  neuen  Zustand  ließ  auch  Sulla  bestehen 
in  seiner  sonst  mit  aller  Nachdrücklichkeit  eines  geschlossenen  politi- 
schen Systems  durchgeführten  Restauration.  „Jeder  Bürger  einer  ita- 
Ibchen  Gemeinde  war  damit  von  selbst  auch  Bürger  von  Rom ,  die  Un- 
terschiede zwischen  Bürgern  und  italischen  Bundesgenossen  zwischen 
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Negidius  wurden  ^ie  Rollen  des  F""      ,.>*«■■«''  Rechts  waren  und 

klagten  (is  qui  numerare  nfgat?^  '  '.(-.V 

—  Aus  welcher  Zeit  diese  k'"  '.;  ''' ' 

zu  sagen;  alt  ist  sie  gewi*"         ' .  ■  ^^^tel. 

bria  Q.  Licinius  als  Kl?      ' .  ■"  '/^„pbire. 

war  ein  dem  FabiscV       ■'.■        ///' 

ein  Fabier  (Serviu-     -•  ■'  ',;*/J«-"») 

Veriasaer  einer  S  j 

I.  S.  77);  ob  vr 

dteProceßsc>  /iobiü^T-  und  Geldwirthschaft 

s  2  D  d'  pi'"''     nJte  Möglichkeit,  Alles  mit  Geld  zukaufen,  tritt 

■uale  B  jv'  ''^r'^e''D'°Se  gegen  den  Tanschwerth  zurück,  die 

.    ,  jj,  ' ,  -";,,  „od  mehr  nach  Geld  geschätzt,  der  Werth  der 

T  .    V.     ''V'iJ'"  der  Vorstellung  der  Menschen  immer  mehr 

DF'  i'"'^ä!*^'""'"b''^'^^'  ^'  ^  ^eld,  80  daß  sich  der  Tauschwerth  mit 

i.  i»«V''  ^."flsiter**''  und  da  der  Tauschwerth  in  Geld  besteht,  sich 

1  «"^D'^^jf  überhaupt  fast  mit  dem  Geldbegriff  identificirt".    Nir- 

^Tf'"^*'!^  dieser  Periode  in  Rom  hat  sich  das  bezeichnete  wirth- 

^iH  ''  "^^nricklungsgesetz  bewahrheitet. 

i^^  iVr«  ^^^'  "'e  es  scheint,  seit  de*  Servianischen  Censusver- 
f""    schien  den  Römern  das  Geld  als  die'  wichtigste  Form  des 
l^voS  Vermögens;  aes  aliertum  bedeutete  allgemein  Schuldverbind- 
fliif*'^*^  der  Tribut  ward  in  Geld  entrichtet,  auf  Geld  gingen  in  alter 
li'^l'gch  aWe  klagbaren  Obligationen  unter  Privaten  (/V.  lOS.  O.  de 
^  c)    lö"  Volks-  und  Juristenmunde  drückte  dann  pecunia  schlecht- 
^  jgdweden  Vermögensbestand  aus  („Omnia  corpora,  omnes  res,  tarn 
U<iua'"  '«"*'■'«.  *■'  '*""  corpora  quam  Jura''  (fr.  HS.  pr.,  fr.  222.  ff.  de 
pgj;  die  lexCornelia  über  Bürgschaften  verstand  »nier  „pecunia"  omnes 
Jf  (Gai.  8,  124);  rei  ejusdem  pecumae  bedeutete  soviel  als  rei  ejusdem 
jg^fi;  in  Stipulationen  über  Erbschaften  wurden  diese  mit  dem  Worte 
peeunia  bezeichnet,  wie  Ceisus  (fr.  97  eod.)  angibt  (vergl.  dazu /r,  50. 
p,  ad  Set.  Treb.  36,  i):  wobei  wir  uns  erinnern,  daß  Cicero  die  here- 
Utas  eine  pecunia  nannte  {Top.  5;  de  imenl.  2,  21;  de  leg.  2, 19.  21),  und 
er  sich  damit  an  den  Wortlaut  der  XII  Tafeln  anschloß.    Constantin  in 
;,  22.  Cod.  de  adm.  tut.  (5,  37)  bemerkte:  in  pecunia  robur  omne  palri- 
moniorum  Veteres  posuerunt,  und  Justinian  in  /.  2.  Cod.  de  const.  pec. 
(4,  IS)  fuhrt  mit  Rücksicht  auf  die  actio  eonstitutae  pecumae  aus',  daß 
„  Veteres  pecuniae  appellatione  omnes  res  significari  definiant,  et  k^usmodi 
vocabuium  et  in  libris  juris  auctorum  et  tn  alia  antigua  prudentia  mani' 
festissime  invenUtm  sit."    Wir  ersehen  hieraus,  daß  der  Gedanke,  wel- 
cher von  Paulus  (fr.  5.  pr.  D.  de  F.  S.)  so  ausgedrückt  wird;  „peeuniae 
significatio  ad  ea  refertur,  quae  in  patrimonio  sunt",  das  Römische  Ver- 
kehrsleben  beherrschte.    Das  aber  konnte  in  solchem  Maße  nur  da  der 
Fall  seyn,  wo  seit  alter  Zeit  der  Vermögensbestand  (zuerst  in  publici- 
etiBchem  Interesse)  auf  Geld  reducirt  ward,  und  allmählich  das  Ver- 


a.  350-1 :  Itöin.  Mobiliar-  und  Geldwirthsohaft.  ^97 

^sieben  immer  mehr  in  städtische  Mobiliarwirthschafb  überging;  das 
•st  die  feinste  Form  der  Mobiliarwerthe,  und  darum  gipfelt  die 
he  Mobiliartendenz  in  der  Geldwirthschaft.    Abgesehen  von  der 
>  feinen  und  unendlich  expansiven  Vermögensmacht  des  Cre- 
uu  dessen  voller  Entwicklung  es  das  classische  AUerthum  nicht 
achte  und  überhaupt  nicht  bringen  konnte  (denn  ihm  ging  die  Werth- 
schätzung  der  Arbeit  und  der  operativen  Zeugungskraft  des  freien 
Menschen  ah),   bietet  der  Geldbesitz  di»  parateste  und  universellste 
Vermögensmacht.   In  demselben  ^aße,  als  der  Verkehr  alles  National- 
gut flüssig  macht  und  dem  Markte  zuführt,  vermag  man  mittels  Gel- 
des das  Meiste,  macht  man  sich  zum  Herrn  des  Augenblicks  und  jeder 
Gonjunctur,  und  hat  man  in  den  disponiblen  Geldsummen  potentiell 
alle  Grundstücke  und  Sklaven,  Pretiosen  und  Victualien,  kurz  alles  was 
feil  ist.    So  ist  das  Geld  die  unterwürfigste ,  servilste  und  dienstbarste 
Vermögensform  und  mithin  dasjenige  Gut,  an  welchem  die  Qualität  des 
privaten  Rechtsobjects  am  reinsten  und  vollkommensten  verwirklicht 
ist.   Das  aber  mußte  dem  Römischen  Rechtssinn  bei  seiner  entschiede- 
nen Richtung  auf  Durchbildung  der  Grundzüge  aller  civilistischen  Ent- 
wicklung ganz  besonders  willkommen  seyn  und  commercielle  Befriedi- 
gung gewähren.  —  In  der  dritten  Periode,  mit  der  Silherprägung  und 
Münzcentralisation ,  dürfte  dieses  wirthschaftllch- rechtliche  Entwick- 
loDgsmoment  vollendet  worden  seyn. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  dieser  geldwirthschaftlichen  Ten- 
denz stand  die  Sklavenwirthschafl,'*'  welche  im  Verlauf  dieser  Periode 
die  größten  Dimensionen  annahm.**  Die  industrielle  Arbeit  war  ohne 
nationales  Ansehn  und  lag  auf  den  Schultern  der  Sklaven,  durch  deren 
abhängige  Stellung  sie  fast  ganz  in  den  Grenzen  der  Hausindustrie  ge- 
balten ward.  Sklavenarheit  ist  immer  die  billigste,  und  darum  hält  sie 
den  freien  Aufschwung  und  Wetteifer  der  wirthschaftlichen  Kräfte  nie- 
der. Das  zeigte  sich  an  Rom  und  Italien  jetzt.  Indem  die  nationale 
Productivkraft  brach  hlieh,  der  Ackerbau  in  den  Latifundien  zurück- 
ging und  die  städtische  Industrie  von  den  Largitionen  überwuchert 
ward,  machte  Rom  sich  immer  mehr  von  den  Productivkräfben  der  Pro- 
vinzen abhängig ;  dem  Import  von  Naturalwerthen  gegenüber  hatte  es 
fast  nur  Metall  und  Geld  aufzuweisen.  „Es  entstand  ein  Mangel  an 
Gonsumtionswerthen  und  einUeberfluß  an  Tausch werthen.  Diesnöthigte 
zur  Ausgleichung  der  Verhältnisse  durch  regen  Handel,  bei  welchem 
auf  Seiten  der  Fremden  die  Producte,  auf  Seiten  der  Römer  das  Geld 
waren.  Das  Hauptagens  des  Römischen  Verkehrs  wurde  so  das  Metall- 
geld, und  es  entstand  die  mit  dem  Namen  der  Römischen  Geldwirth- 
Schaft  bezeichnete  specifisch  Rom.  Wirthschaftsarf  v.  Scheel  in  d. 
Jahrbb.  für  Nat.-Oek.  u.  Stat.  1866. 1.  S.  330. 

Wie  die  Rom.  Volkswirthschaft  sich  im  Großen  und  Ganzen  nie 
über  die  Stufe  der  Geldwirthschaft  hinaus  zur  Greditwirthschaft 
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erhoben  hat  (s.  Endemann  die  national -Ökonomischen  Grundsätze  der 
canonistischen  Lehre;  Jena  1863.  S  73.):  so  ist  auch  der  Verkehr  nie  über 
den  gewöhnlichen  Gewerbebetrieb  hinaus  zum  eigentlichen  Merkanti- 
lismus gelangt.  Die  corporative  Neigung,  so  wichtig,  ja  unerläßlich 
für  den  Handel,  fehlte  den  Römern  zu  sehr,  ihre  societas  war  für  Pri- 
vatleute, aber  nicht  für  Kaufleute  organisirt.  Durch  die  Priyatorgani- 
sation  der  Sklavenarbeit,  vermöge  deren  die  Producte  während  des 
ganzen  Verlaufs  des  Productionsprocesses  bis  zur  Gonsumtion  höchst 
selten  den  Besitzer  wechselten,  war  der  Güterumlauf  auf  ein  Mini- 
mum beschränkt  (s.  Rodbertus  i.  d.  Jahrbb,  f.  Nat.-Oek.  u.  8tat. 
Bd.  IV.  S.  343).  Die  Rom.  Nation  war  ihrer  ganzen  Anlage  nach  durch- 
aus nicht  kaufmännischer  Art:  zeigt  doch  das  nationale  odium,  welches 
über  den  argeniarii,  wie  über  den  navtae  schwebte,  ebenso  auch  die 
Sitte,  durch  Sklaven  Geschäfte  zu  treiben  und  Urkunden  unterzeichnen 
zu  lassen  (fr,  5.  §  4.  D.deauct.  tut.  26^  8),  hinreichend  die  Abkehrung  des 
Rom.  Sinnes  von  kaufmännischer  Art.  Es  fehlte  den  Römern  überhaupt 
die  speculative  Beweglichkeit,  welche  sie  an  den  Griechen  zu  bewun- 
dern Gelegenheit  hatten;  nur  ihre  angeborene  haushälterische  Spar- 
samkeit, ihr  praktischer  Organisationstrieb  und  ihr  Sinn  für  solide  Le- 
bensordnungen schienen  sie  für  gewisse  Arten  des  Geschäftsbetriebs 
oder  der  Geschäitsleitung  zu  befähigen,  und  dazu  standen  ihnen  freilich 
die  nöthigen  Geldmittel  in  unvergleichlichem  Maße  zu  Gebote;  aber 
auch  hier  sehen  wir  die  merkantile  Engigkeit  ihrer  Triebe:  die  großen 
Kapitalien  liebten  es  immer,  sich  den  wirthschaftlich  gar  nicht  oder 
sehr  wenig  productiven  Unternehmungen,  als:  Steuerpachtungen, 
Wechsler-  und  Darlehnsgeschäften,  zuzuwenden. 

Wsis  nun  aber  von  handelsrechtlichen  Elementen  im  Rom.  Recht 
doch  angetroffen  wird,  verdankt  vornehmlich  dieser  Periode  seine  Ent- 
stehung. Die  Expensilation  und  ihre  besondere  Ausbildung  für  die  ar- 
geutarii*  die  actio  recepticia  (?  s.  I bering  Geist  d.  R.  R.  lil.  S.  207), 
die  societ'ites  argentariorum  und  venaliciorum,  die  partes  societatum  publi- 
canorum,  die  actio  institoria  und  tributoria^  die  pecunia  trajecticia  zei* 
gen  uns  Ansätze  einer  merkantilen  Rechtsbildung,  und  ihre  Entwick- 
lung und  Blüte  gehören  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik  an. 
Mommsen  (R.  Gesch.  I.  S.  855)  sagt:  „Der  Ausgangspunkt  der  Rom. 
Geldwirthschaft  war  natürlich  das  Leihgeschäft,  und  kein  Zweig  der 
commerciellen  Industrie  ist  von  den  Römern  eifriger  gepflegt  worden, 
als  das  Geschäft  des  ge  werbmäßigen  Geld  Verleihers  (fenerator)  und 
d?.^  Geldhändlers  oder  des  Banquiers  (argentarius).  Das  Kennzeichen 
einer  entwickelten  Geldwirthschaft,  der  Uebergang  der  größeren  Easae- 
führung  von  den  einzelnen  Capitalisten  auf  den  vermittelnden  Banquier, 
der  für  seine  Kunden  Zahlung  empfangt  und  leistet,  Gelder  belegt  und 
aufnimmt,  und  im  In-  und  Ausland  ihre  Geldgeschäfte  vermittelt,  ist 
schon  in  der  catonischen  Zeit  vollständig  entwickelt.   Aber  die  Banquiera 
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machten  nicht  hloß  die  Eassirer  der  Reichen  in  Rom,  sondern  drangen 
schon  überall  in  die  kleinen  Geschäfte  ein  und  ließen  immer  häufiger 
in  den  Provinzen  und  Clientelstaaten  sich  nieder.  Schon  fing  im  gan- 
zen Umfange  des  Reichs  es  ap,  so  zu  sagen,  Monopol  der  Römer  zu 
werden,  den  Geldsuchenden  vorzuschießen/'  Cicero  {pr,  Fantej,  5)  ent- 
wirft uns  von  der  Gallia  Narbonensis  kaum  50  Jahre  nach  ihrer  Einrich- 
tung als  Rom.  Provinz  folgendes  Bild :  „  Re/eria  Gallia  negotiatorum  est^ 
pleno  eivium  Romanorum,  Nemo  Gallorum  sine  cive  Romano  quidquam 
negotii  gerit;  nummus  in  Gallia  ntfilus  sine  eivium  Romanorum  tabulis 
commovetur". 

Die  Römer  ließen  trotz  der  staatsrechtlichen  Nivellirung  Italiens 
die  „consuetudines  locorum^^  soviel  möglich,  unangetastet,'*'  allein,  in- 
dem sie  die  ganze  (freie)  Bevölkerung  Italiens  zur  Civität  zuließen, 
gaben  sie  dem  Rom.  Privatrecht  für  den  Massenverkehr  einen  solchen 
Nachdruck,  daß  derselbe  sich  bis  an  die  Grenzen  des  Orbis  Romanus 
nach  allen  Seiten  hin  mit  Uebermacht  geltend  machen  mußte.  Das  Rom. 
Privatrecht  ward  innerhalb  dieser  Grenzen  zum  Verkehrsrecht  im  emi- 
nenten Sinn.  In  dem  knappen  und  correcten  Styl  des  Jus  strictum  mit 
der  übersichtlichen  und  sicher  berechenbaren  Tragweite  seiner  Rechts- 
geschäfte (s.  I  bering  Geist  d.  R.  R.  II.  S.  480),  in  der  einfachen  und 
doch  biegsamen  Splennität  der  sitpulatio  und  in  dem  ganzen  alten  Sy- 
stem abstracter,  d.h.  den  speciellen  Geschäftsgrund  und  das  Valuta- 
verhältniß  verhüllender  Obligationen,  zu  welchen  unser  modernes 
Handelsrecht  zurückgekehrt  ist  ( s.  allg.  deutsch.  Handelsges.  B.  Art.  SO  1), 
femer  in  dem  wichtigen  Satze,  daß  der  Gewaltuntergebene  durch  seine 
rechtsgeschäflUche  Thätigkeit  das  Erwerbs-  und  Operationsinstrument 
seines  Gewalthabers  seyn  könne,  waren  so  bedeutende  Vorzüge  vor 
dem  Peregrinenrecht  gegeben ,  daß  das  Rom.  Recht  für  den  gewerb- 
lichen Unternehmungsgeist  wohl  geeignet  schien,  und  für  jene  Zeit 
neben  dem  Peregrinenrecht  etwa  das  leisten  mochte,  was  bei  uns  heut- 
zutage das  besondere  Handelsrecht  neben  dem  gemeinen  Civilrecht 
leistet.  (Vergl.  Voigt  d,jus  naturale,  IL  S.  847).  Zwischen  dem  alt- 
röm.  Recht  und  diesem  modernen  Handelsrecht  besteht  überhaupt  be- 
treffs der  juristischen  Technik  eine  tiefer  begründete  Verwandtschaft, 
als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Jener  Vortheile  theilhaft  zu  werden,  mag  eben  so  sehr,  wie  die 
pablicistische  Gleichstellung  und  der  criminelle  Schutz  der  Person 
(Freiheit  von  Todes-  und  Prügelstrafe:  Civis  Romanus  sum/  Cic.  Verr. 
5,  62),  ein  Beweggrund  für  die  Anstrebung  der  Röm.  Civität,  sowie 
eine  hauptsächliche  Ursache  der  künstlichen  Ausbreitung  derLatinität'*'* 
über  die  Provinzen  gewesen  seyn.  In  der  Mehrzahl  waren  es  schwer- 
lich Nationalrömer,  welche  die  Speculation  belebten  und  fortspannen, 
sondern  Punier,  Rhodiser,  Alexandriner,  spanische,  gallische,  byzanti- 
nische Hellenisten,  Freigelassene  aller  Nationalitäten  und  deren  Nach' 
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kommen ,  welche  die  kaufmännische  Routine  schon  als  Familienerbtheil 
überkamen.  Mommsen  (II.  8.403.416)  denkt  sich  ,,die  kaufmän- 
nische Emigration**  in  den  orientalischen  Provinzen  wohl  zu  sehr  als 
eine  nationalrömische.  Vergl.  dazu  Mar ^uardt  Alterth.  III.  I.  8.289. 
Wir  dürfen  auch  annehmen«  daß  besonders  von  dieser  das  Rom.  Ver- 
kehrsrecht übenden  hellenistischen  Reichsbevölkerung  die  Annäherung 
der  hellenistischen  Rechtsgebräuche  an  das  Rom.  Recht  gefördert 
wurde,  welche  sich  im  Laufe  der  dritten  Periode  vollzog.  Die  Rom. 
Staatspächter  hatten  in  den  Provinzen  vorzugsweise  mit  solchen  Helle- 
nisten zu  thun,  dort  erfüllten  sie  sich  mit  freieren  (liberalen  und  laxen!) 
Anschauungen,  und  seitdem  aus  dem  Ritterstande  die  Gerichte  besetzt 
wurden  (Mommsen  II.  S.  114),  fanden  sie  Gelegenheit,  diesen  An- 
schauungen Eingang  in  Rqm  zu  verschaffen.  Die  (für  längere  Zeit 
durchgesetzte)  Verdrängung  der  Senatoren  durch  die  Ritter  mag  ent- 
scheidend gewesen  seyn  für  die  Anerkennung  des  direct  in  das  Civil- 
recht  einströmenden  ytif  gentium  und  für  die  Sanctionirung  des  moder- 
nen mos  Civitatis,  — 

Es  liegt  in  dem  Verkehrsgepräge  der  Mobiliarwirthschait  ein  eigen- 
thümlicher  Fortschritt  über  den  Naturgrund  aller  traditionellen  Lebens- 
und Rechtsordnungen  hinaus  und  eine  Emancipation  von  dem  Bande 
der  Natur,  mithin  eine  Cultivirung  des  Rechts,  welche  zugleich  eine 
Mobilisirung  der  entwicklungsfähigen  Elemente  der  bis  dahin  noch 
ziemlich  schwerfalligen  Gesammtmasse  des  Rechtsbestandes  ist.  Eine 
solche  Mobilisirung  pflegt  sich  auf  dem  Schauplatze  großstädtischen 
Verkehrslebens  zu  vollziehen,  und  darum  nimmt  in  diesem  Processe 
das  Recht  mehr  oder  weniger  die  Signatur  der  urbanitas,  immer  mehr 
städtischen  Typus  an.  Nach  dem  Grundsatze,  daß  der  Karakter  der 
praedia,  wie  der  mancipia  ,ynon  loco,  sed  qualitate  et  genere*^  bestimmt 
werde  (/r.  166.  198,  D.  de  V.  S.;  l  6.  C.  de praed,  5,1),  ward  der 
Stadtkarakter  auch  auf  das  platte  Land  übertragen;  nicht  bloß,  was 
innerhalb  der  Stadtmauern  lag,  sondern  Alles  mit  der  Stadt  in  bau- 
licher Continuität  Zusammenhängende  ward  später  zur  Stadt  gerech- 
net {fr,  87,  139,  147, 154,  D,  de  V,  S,),  Unter  denselben  Gesichtspunkt 
kann  die  sonst  merkwürdige  und  nur  dadurch  erklärliche  Anschauung 
gestellt  werden ,  wonach  nicht  das  Gebäude  als  ein  Theil  des  Grund- 
stücks, sondern  umgekehrt  der  Grund  und  Boden,  welcher  überbaut 
wird,  als  Theil  des  ihn  gleichsam  individualisirenden  Gebäudes  galt 
(fr,  49,  D.  de  rei  vind,  6, 1;  fr,  20,  §  2,  D,  de  serv,  pr.  uro,  5,  2),  Im 
Zusammenhange  dieser  Entwicklung  erklärt  sich  ferner,  daß,  während 
das  System  der  Rusticalservituten  keine  namhafte  Weiterbildung  er- 
fuhr und  im  Vergleich  mit  der  Fülle  des  germanischen  Rechtslebens 
in  diesem  Gebiete  fast  kümmerlich  blieb,  nun  die  Urbanservituten  in 
reicher  Entwicklung  hervortraten,  um  allerhand  nachbarschafllichen 
Feinheiten  Geltung  zu  verschaffen;  auch  erkennen  wir  nun,  warum  die 
usucapio  serviiuium  (durch  die  lex  Scriöonid)  und  die  usucapio  heredi- 
iatum  (durch  desuetudo)  aufgehoben  wurden^  denn  jene  Usucapion  war 
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für  Urbanservituten  nicht  so  dringend  indicirt,  und  diese  Usucapion 
hatte  jetzt,  wo  Vermögensmassen  nicht  mehr  vorzugsweise  aus  (Land-) 
Grundstücken,  sondern  mehr  und  mehr  aus  Mobiliarwerthen  bestanden, 
eine  gesunde  Basis  zu  haben  aufgehört. 

II. 
Fortbestand  der  Partieularrechte  im  Reich. 

Zu  §  109]  Mit  der  Ausbreitung  des  Rom.  Bürgerrechts  und  der 
fortschreitenden  Beeinflussung  aller  Verkehrs  verhältnisse  durch  die  Rom. 
Ansiedler  in  den  Provinzen  nahm  wohl  die  Nivellirungstendenz  zu,  in- 
defi  läßt  sich  durch  Rückschlüsse  aus  späterer  Zeit  constatiren,  da£ 
noch  lange  particularrechtliche  Strömungen  zugelassen  und  die  con- 
suetudines  locorum^  regionum,  dvitatium^  provinciarum  gewahrt  blieben. 
Die  ,Jeges  moresque  peregrinorum**  wurden  in  Bezug  auf  Ehe  und  Bürg* 
Schaft  anerkannt,  wie  wir  bei  6ai.  1,  92  und  3,  120  angeführt  finden; 
Peregrinen  testirten  ,,secundum  leges  civitatis  suae*\  wie  Ulp.  20,  14 
sagt,  und  Letzterer  setzt  von  den  Proconsuln  allgemein  voraus,  daß  sie 
die  .^consuetudo  civitatis  vei  provinciae**  berücksichtigten  {fr,  34,  D.  de 
leg,  1,  3).  Die  durch  Diokles  für  Syrakus  (i.  J.  416  v.  Chr.)  besorgte 
Codification  des  Rechts,  welche  sich  in  Sicilien  zu  fast  allgemeiner  Gel- 
tung erhoben  hatte,  ward  von  den  Römern  durch  die  lex  Jtupilia  und 
noch  später  dauernd  anerkannt;  aus  einem  unter  Galba  erlassenen 
Statthalteredict  erkennen  wir,  daß  das  besondere  eheliche  Güterrecht 
der  Aegyptischen  Provinzialen  {nQot^:  Mitgift,  die  nicht  Eigenth um 
des  Mannes  ward)  aufrecht  erhalten  wurde.  Vergl.  Haenel  Corpus 
legum  p.  279.  Voigt  di,  jus  naturale  d.  Römer  II.  S.  374—413.  697. 
Bechmann  Rom.  Dotalrecht  I.  S.  111 — 113.  In  Rescripten  der  divi 
Fratres  (fr,  71,  D.  de  contr,  emt,  18, 1  und  fr,  3,  §  6,  D,  de  test  22,  5) 
wurde  hinsichtlich  des  Maßes  und  Preises  beim  Waarenhandel ,  sowie 
der  Requisition  entfernter  Zeugen,  von  Gaius  (fr,  6.  D,  de  evict,  21,  1) 
hinsichtlich  der  cautio  pro  evictione,  von  Paulus  (fr,  6,  D,  quod  univer- 
sit,  3,4)  hinsichtlich  der  gerichtlichen  Vertretung  der  Corporationen, 
von  Gaius  (fr,  3.  D,  de  eo,  quod  certo  loco  13,  4)  und  Ulpian  (fr.  7. 
§10,  D.  de  admin,  tutor,  26,  7  und  fr.  39.  §  1.  D.  de  leg.  /.)  hinsicht- 
lich des  Zinsfußes ,  von  Letzterem  ferner  (fr.  13,  §  1.  D,  comm,  praed, 
8,  4)  hinsichtlich  öffentlicher  Benutzung  von  Steinbrüchen  auf  Privat- 
grundstücken und  (fr.  50.  §  3.  D.  de  leg.  I.  und  fr.  34.  D,  de  R,  /.)  hin- 
sichtlich der  Auslegung  von  letzten  Willen  und  Verträgen ,  von  Mode- 
stin (fr,  32.  §  6.  D.  de  adm.  tut.  26,  7)  hinsichtlich  der  Frage,  ob  die 
domini  oder  conductores  praediorum  die  onera  annonarum  et  contributio- 
num  temporalium  zu  tragen  hätten,  auf  den  mos  regionis  oder  provincia^ 
verwiesen ,  und  selbst  die  Peregrinenterminologie  ward  von  den  Rom. 
Juristen  berücksichtigt,  wie  wir  aus  den  hellenistischen  syngraphae  bei 
Gai.  3,  134  und  dem  (den  griechischen  Paraphemen  verglichenen)  Gal- 
lischen peeulium  bei  Ulpian  (fr,  9,  §  3.  D,  de  jure  dot  23,  3)  bemer- 
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kommen,  welche  H'  /^-^     s.  413ff.  485ff.    Voigt  /.  c. 


Überkamen.    M  ,,  0-^  ''     /*^Civilproc.  II.  S.  35.  36. 136. 

nische  Emigr'  /  •'*    ^,  ^^'^'^ 

eine  nationa'         ß^     ,  tf*^^*'''         ir^^\^eA 

Wir  dürfer         ^.'f^'       ^//»^  ^«P^t«^- 

kehrsrec>         y  ^^'  yi  ^ponrionen-  und  InterdietenproeeA. 

der  he'  ,Mtif^^'^''  (^n  h  «00-212) 

wurde  /'' 

Staa^  ^  I. 

°*s*  .^  ftraeiudi Cialis  und  actio  in  rem. 

V  4  zureichend  von  der  im  Cursus  dargestellten  Ansicht 

f  if^^'^Qßgch  die  Präjudicialsponsion  eine  sehr  weite  Anwen- 
'  tf*''^^A  w'it  dieser  Wichtigkeit  bereits  zur  Zeit  des  Legisactio- 
^pg^^    yoTk&^y  hat  V.  Keller  (Civilproc.  §  25.  27.  nach  Zim- 
^enp^^^^Gesch.  HI.  S.  193)  ausgeführt,  daß  jene  Sponsion  gerade 
^ßfO  ^   jgfg  dem  Formularproceß  angehöre  und  hier  dem  Zwecke 
gsns  ^^^  Klagansprüche  gedient  habe ,  denn  es  sei  das  in  rem  agere 
diff^\^f^,nem  an  die  Stelle  des  alten  Sacra mentsprocesses  getreten, 
f^^  yindicationsanspruch  auf  künstliche  Weise  mit  dem  Formular- 
ö^    fl  zu  vereinigen,  bis  endlich  in  einer  eigenen  formula  in  rem  eine 
P^^^oßform  erfunden  worden  sei,  durch  welche  die  Erörterung  und 
ß  techeidung  geradezu  auf  das  dingliche  Recht  gerichtet  wurde  (s. 
ßfcjntzing  Verhältn.  der  leg.  actio  sacram.  z.  d.  Verfahren  durch  iyan- 
Aapraejud.  S.  42.  58).     Diese  Ansicht  ist  von  Römer  (d.  Erloschen 
des  kläger.  Rechts  nach  der  Einleit.  d.  Proc.  1852.  S.  21)  und  Mül- 
ler (Lehrb.  d.  Instit.  §  28.  S.  44  u.  §  29.  S.  45)  adoptirt  worden.    Die 
Kellerschen  Gründe  werden  von  Stintzing  l,  c.  S.  48 — 60  widerlegt; 
directe  Zeugnisse  der  Quellen  sind  für  jene  Ansicht  nicht  vorhanden, 
und  die  innere  Verwandtschaft  zwischen  der  leg.  actio  sacramento  (in 
rem)  und  der  nachherigen  intentio  petitoria  in  der  Formula  ist  so  eng, 
daß  ein  unmittelbarer  Uebergang   von  jener  in  diese  schon  an  sich 
wahrscheinlich  ist;  der  materielle  Gehalt  der  alten  judicatio  in  ipsam 
rem  erhielt  sich  dann  in  der  Gestalt  des  arhitrium  de  restitttendo  (Stint- 
zing S.  61.  66.  Dazu  Huschke,  Gaius  S.  189).  — 

IL 
Ursprung  und  Zweck  der  Interdicte. 

Zu  §  SOa  u.  805]  Die  Stelle,  welche  die  Interdicte  im  System 
des  materiellen  Rechts  wie  des  Proceßrechts  einnehmen  —  denn  ihre 
Bedeutung  liegt  auf  der  Grenze  beider  —  ist  durch  neuere  Forschun- 
gen an  vielen  Punkten  aufgeklärt  worden.  Entscheidend  war  zuerst 
eine  Abhandlung  von  Huschke  De  causa  Silaniana  (Silii  causa  in  Cic, 
ep.  ad  Trebat.  Testam)  v.J.  1824,  wieder  abgedruckt  in  desselben 
Studien  d.  R.  R.  (1830)  S.  1—24.   Hier  ist  zuerst  der  innere  Zusam- 
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menhang  des  Verfahrens,  soweit  er  durch  das  Yerständnifi  der  sponsio- 
nes  bedingt  ist,  dargelegt  worden;  das  von  Puchta  Instit.  II.  §  169 
entworfene  Bild  des  Interdictenprocesses  beruht  darauf.  Eine  (nicht 
ganz  vollständige)  Uebersicht  der  einzelnen  Interdicte  nach  der  Ein- 
theilung  in  prohibitorische,  restitutorische  und  exhibitorische  gibt  Zim- 
mern R.  R.  Gesch.  111.  §73.  Vergl.  auch  ünterholzner  Lehre  v. 
d.  Schuldverhältnissen  11.  §  359—372.  380—426,  auf  dessen  Ausfüh 
rangen  hauptsächlich  die  Heirabachsche  alphabetische  Darstellung  in 
Weiske's  Rechtslexikon  V.  S.  526  fr.  gegründet  ist.  Eine  neue  Beleuch- 
tung des  ganzen  Gebiets  hat  K.  A.  Schmidt  d.  In terdicten verfahren  d. 
Römer  (1853)  gegeben,  und  er  hat  viel  zur  Berichtigung  bisheriger  An- 
sichten beigetragen,  z.  B.  über  die  interdicta  rei  persecutionem  continen» 
Ha  und  die  Deiictsnatur  der  Interdicte  (s.  Lei  st  d.  Bonor.  Possessio  I. 
S.  354.  366ff.):  Schmidt  S.  81  ff.  S.  189ff. 

Daß  die  Interdicte  ihrem  Ursprünge  nach  wenigstens  th eilweise 
schon  der  Zeit  des  Legisactionenprocesses  angehören,  ist  zuerst  durch 
Huschke  Studien  S.  3ff.,  Leist  /.  c.  S.  325 ff.  und  v.  Keller  Rom, 
Civilproc.  §22  dargethan  und  dann  von  Schmidt  /.  ^.  S.  303 ff.  Ru- 
dorff  R.  R.  Gesch.  11.  §  53  und  Witte  jun.  d.  int^rd,  uti  possideüs 
(1863)  S.  8  angenommen  worden;  auch  v.  Bethmann-Hollweg  hat 
in  Abweichung  von  seinem  älteren  Handbuch  d.  Rom.  Processes  (1834) 
jetzt  im  Rom.  Civilproc.  (1864)  I.  S.  202  sich  dieser  Ansicht  zugewen- 
det. Dagegen  hält  derselbe  an  seiner  über  den  Zweck  der  Interdicte 
ehedem  aufgestellten  Ansicht  fest,  gegenüber  der  Ansicht  von  Puchta 
Instit.  II.  §  169  und  Schmidt  /.  €:.  S.  302.  3l8ff.,  wonach  die  Inter- 
dicte dem  Prätor  nur  zur  Einführung  neuer  Klagrechte  gedient  haben 
sollen ;  V.  Bethmann-Hollweg  betont  mehr  die  durch  den  Befehl  be- 
wirkte regelmäßige  Beschleunigung  der  Sache  und  stimmt  darin  am 
nächsten  mit  Rud  orff  R.  R.  Gesch.  II.  §  53  überein. 

Es  handelte  sich  in  der  That  bei  der  Aufstellung  von  Interdicten 
um  eine  Ausfüllung  von  Lücken  des  materiellen  Rechts,  aber  zugleich 
kam  es  dabei  auf  ein  die  Erledigung  beschleunigendes  und  unter  einem 
besonderen  Druck  stehendes  Rechtsmittel  an.  Schmidt  begnügt  sich 
mit  dem  ersteren  Punkte  und  muß  es  demgemäß  für  eine  Zufälligkeit 
erklären,  ob  dann  der  Prätor  zu  einem  Interdict  oder  zu  einer  in  factum 
actio  griff.  Wir  bedürfen  der  Hinzunahme  des  zweiten  Punktes,  um 
jenen  Dualismus  von  Rechtsmitteln  zu  erklären  und  begreiflich  zu 
machen,  warum  nicht  nach  völliger  Ausbildung  des  Systems  der  in  fa^ 
ctum  actiones  der  Prätor  überhaupt  und  allgemein  den  Interdicten 
solche  ordenthche  actiones  substituirte ,  und  warum  in  manchen  Fällen 
neben  der  zugelassenen  in  factum  actio  ein  concurrirendes  Interdict  bei- 
behalten wurde.  Im  Zusammenhange  hiermit  läßt  sich  auch  mit  einigen 
Zügen  der  Earakter  der  ganzen  Interdictengruppe  angeben,  während 
Schmidt  auf  jedes  Kriterium  sachlicher  Unterscheidung  der  Inter- 
dicte und  in  factum  actiones  verzichten  muß.  Im  Interdictenwege  schritt 
der  Prätor  (auch  späterhin)  vorzugsweise  da  ein,  wo  es  sich  um  Wah- 
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rung  der  äußeren  Ordnung,  Aufrechthaltung  und  Herstellung  des 
gemeinen  Friedens  und  Ungestörtheit  der  augenblicklich  bestehen- 
dem Form  des  Zusammenlebens  handelte;  demgemäß  waren  die  meisten 
Interdicte  nur  possessorischer,  nicht  petitorischer  Tendenz,  und  ihr  Er- 
folg Yornehmlich  ein  provisorischer,  während,  wo  es  sich  um  definitive 
Geltendmachung  materieller  Rechte,  desEigenthums,  eines  Forderungs- 
rechts u.  s.  w.  handelte ,  meist  in  factum  actiones  aufgestellt  und  die 
anfängUchen  Interdicte  durch  eigentliche  Klagen  ersetzt  wurden,  so 
das  int  Salvianum  durch  die  actio  Serviana,  das  int,  quortun  bonorum 
durch  die  hereditatis  petitio  possessorium  das  int  fraudatorium  durch 
die  actio  Paulidma ,  das  int  de  superficie  durch  die  utilis  in  rem  actio. 
Vergl.  V.  Bethmann-Hollw.  IL  §  98.  Anm.  19. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  das  System  der  Interdicte  sich  vornehmlich 
in  der  2.  Hälfte  der  dritten  Periode,  also  namentlich  seit  der  Revolution 
der  Gracchen  und  infolge  der  Partei-  und  Bürgerkämpfe,  wodurch  der 
Besitzstand  vielfach  in  Verwirrung  kam  und  Gewalt  und  Willkür  wucher- 
ten, ausbildete.  Es  war  dieselbe  Zeit ,  in  welcher  mit  den  quaestiones 
perpetnae  eine  neue  Gerichtsordnung  im  Criminalgebiet  entstand.  Eine 
große  Rolle  mußte  für  Grundstücksverhältnisse  das  int.  quod  vi  aut  clatn 
spielen,  und  aus  fr.  L  4.  5.  7.  §  4,  fr.  J3.  %  4.  5.  fr.  15.  §  L  2.  fr.  22. 
§3.  D.  quod  vi  (43,  24)  ersehen  wir,  daß  von  Scaevola  bis  auf  Labeo 
fast  alle  bedeutenderen  Juristen  sich  lebhaft  mit  ihm  beschäftigten.  — 

III. 
Der  Criminalproceß;  Reform  desselben. 

Zu  §  904]  A.  Die  Centuriat-  und  die  Tributcomitien  waren  die 
regelmäßigen  Instanzen  für  die  criminelle  Jurisdiction  geworden;  da- 
daneben aber  häuften  sich  nun  die  Niedersetzungen  außerordentlicher 
Untersuchungscommissionen,'*'  und  allmählich  begann  die  Thäügkeit  der 
Comitien  zu  verkümmern  (Gelb  Gesch.  d.  Rom.  Grim.-Proc.  S.  216). 
Infolge  einer  kg.  Porcia  (198  v.  Chr.  556  d.  St.) ,  wodurch  nicht  bloß 
die  durch  Prügel  verschärfte  Todesstrafe,  sondern  überhaupt  die  Prü- 
gelstrafe (außerhalb  des  militärischen  Imperium) 'abgeschafft  und  mit- 
hin die  Provocation  für  viele  Fälle  überflüssig  wurde  (Liv.  10,  9;  Cic. 
de  rep.  2,  di;  Fest,  pro  scapulis  p.  234),  kam  es  nur  selten  noch  zu 
Criminalversammlungen  der  Centuriatcomitien,  hauptsächlich  dann, 
wenn  die  alten  (leges  Valeriae)  und  die  ergänzenden  Provocationsge- 
setze  {leges  Porciae)  von  Magistraten  einmal  verletzt  wurden;  zwar 
ward  durch  eine  lex  Sempronia  (des  G.  Gracchus  123  v.  Chr.  631  d.  St.), 
ne  de  capite  civium  Romanorum  injussu  populi  judicaretur,  vorgeschrie- 
ben, daß  vom  Senat  hinfüro  nicht  außerordentliche  Commissionen  mit 
Capitalgewalt  ohne  Bewilligung  der  Conütien  niedergesetzt  werden 
sollten  (CU.  pr.  Cluent  55;  Catil  /,  11;  Verr.  5,  63;  Gell  10,  3),  allein 
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die  der  Volksgerichtsbarkeit  zugrunde  liegenden  Anschauungen  wan- 
delten sich  gänzlich  um;  der  Verfall  der  Genturiengerichtsbarkeit ,  na- 
mentlich infolge  der  Bürgerkriege  und  Sullanischen  Maßregeln ,  zeigte 
sich,  als  in  Cicero's  Consulat  gegen  Rabirius  zwei  duumviri  perduelUo- 
ms  mjussu  populi  vom  Prätor  ernannt  wurden,  und  Clodius  gegen  Cicero, 
statt  einen  Perduellionsproceß  vor  den  Centurien  wegen  Verletzung  der 
lex  Porcia  und  lex  Sempronia  anzubringen ,  durch  eine  gegen  Cicero 
gerichtete  lex  Clodia  (68  v.  Chr.  696  d.  St.)  diesen  ins  Exil  trieb. 
Lange  Alterth.  II.  S.  479—485.  591.  Zumpt  Crimin.-R.  d.  Rom. 
Republik  I.  2.  S.  386ff.  417ff. 

Vor  den  Tributcomitien  waren  es  jetzt,  seitdem  die  Hauptquelle 
der  von  den  Tribunen  betriebenen  politischen  Processe  fast  versiegt 
war,  vorzugsweise  die  Aedilen ,  welche  die  criminelle  Initiative  übten, 
indeB  begnügten  auch  sie  sich  oft  mit  ihrem  beschränkten  Jus  multae 
dictionis,  manche  Verbrechen,  wie  Diebstahl,  Injurie  und  bez.  stuprum^ 
verblieben  dem  Civilproceßwege,  und  bei  weit  verzweigten  Verbrechen, 
wie  Qiftmischerei ,  erwiesen  sich  die  außerordentlichen  Commissionen 
als  praktischer  (Liv.  8,  18;  10,  31 ;  38,  35;  43,  16.    Val.  Max.  6,  1, 
7.  8).   Zwar  lebte  der  Hang  zu  politischen  Processen  und  Anklagen 
durch  Volkstribunen  mit  der  Ausbildung  der  Demagogie  wieder  auf, 
sie  waren  namentlich  gegen  ungerechte  Amtsführungen  gerichtet  und 
galten  als  ein  dem  Wahlrecht  verwandtes  Symptom  der  Volkssouverä- 
netat (Polyb.  6, 14);  der  rüstige  Parteikämpe  M.  Porcius  Cato  sen.  ward 
in  zahlreiche  politische  Processe  verwickelt,  als  Ankläger  bei  den  Tri- 
bunen, als  Vertheidiger  und  als  Angeklagter :  44  Mal  angeklagt  ward 
er  immer  freigesprochen  (Liv.  39,  40.  Plin.  H.  Nat.  7,  27.  Plut.  Catil. 
15).   Als  aber  ständige  Untersuchungscommissionen  eingerichtet  und 
namentlich,  als  dieselben  durch  Sulla  erweitert  und  reorganisirt  wur- 
den, nahm  die  Criminalgerichtsbarkeit  der  Tributcomitien  vollends  den 
Earakter  der  Ausnahme  an;  die  Volkssouveränetät  begnügte  sich  fort- 
an mit  dem  Antheil,  welchen  das  Volk  bei  der  Niedersetzung  der  Com- 
missionen hatte ;  überhaupt  hat  das  Rom.  Volk  nie  jene  maßlose  Com- 
petenz  erstrebt,  welche  das  Athenische  Heliastengericht,  und  zwar  so- 
gar für  Civilsachen,  in  Theorie  und  Praxis  besessen  und  leidenschaft- 
lich geübt  hatte.    Lange  ll.  S.  500—511. 

Von  einer  judiciellen  Competenz  des  Senats  kann  auch  in  dieser 
Periode  noch  nicht  die  Rede  seyn,  doch  zeigen  uns  dessen  Mitwirkung 
bei  Niedersetzung  von  Untersuchungscommissionen ,  die  durch  Volks- 
schlüsse erlangten  Vollmachten  zur  Aburtheilung  abtrünniger  Gemein- 
den und  Bürger  (z.B.  Liv.  26,  33.  34),  sowie  die  öftere  Verhängung 
von  Tadel  über  die  oberen  Verwaltungsbehörden  der  Provinzen  An- 
sätze zur  senatorischen  Jurisdiction ,  deren  Ausbildung  in  der  Eaiser- 
«eit  wirklich  erfolgte.  Geib  S.  217.  Lange  II.  S.  384.  587.  Walter 
Gesch.  d.  Rom.  R.  II.  §  830.  Zumpt  1.  2.  S.  374. 

Daß   bei  jeder   Niedersetzung    außerordentlicher  Unter- 
SQchangscommisaionen    (außer  gegen  Nichtbürger)  ein  Volks- 
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Schluß  vorhergehen  mußte,  stand  seit  Beginn  dieser  Periode  fest;  be- 
kannt ist  die  von  Cato  befürwortete  rogatio  Petillia  de  pecunia  regis 
Antiochif  durch  welche  (187  v.  Chr.  567  d  St )  eine  guaestio  extraor- 
dinaria  wegen  pecufatus  über  L  Scipio  Asiaticus  angeordnet  wurde 
(Gell.  7,  19);  die  angeführte  leoc  Scmpronia  sanctionirte  ausdrücklich 
jenes  Recht  der  Comitien  Auch  nach  der  Einführung  ständiger  ünter- 
suchungsb  eh  Orden  wiederholten  sich  oft  noch  Niedersetzungen  außer- 
ordentlicher Commissionen :  aus  der  letzten  Zeit  sind  die  lex  Pompe  ja 
de  vi  (52  v.  Chr.  702  d  St.),  durch  welche  über  die  Ermordung  des 
Clodius  eine  solche  Commission  angeordnet  wurde  (Cic,  pr,  MiL  5,  6; 
Brut  94;  Gell,  10,  20),  und  die  lex  Pedia  de  interfectoribus  Caesaris 
(43  V.  Chr.  711  d.  St.),  welche  von  Octavianus  veranlaßt  wurde  {Jppian 
B,  Civ.  3,  95;  Suet.  Nero  3),  von  geschichtlicher  Berühmtheit.  Lange 
II.  S.  587— 590.  Zumpt  I.  2.  S.  316.  Geib  S.  219— 225.  üeber  den 
eigentlichen  Unterschied  von  extraor dinaria  und  ordinaria  Quaestio  b. 
Rudorff  R.  R.-Gesch.  II.  §  102.  Anm.  3. 

B.  Zuerst  wegen  Erpressungen  der  Oberbeamten  in  den  Provinzen 
(pecuniarum  repetundarum  crimen)  wurde  ein  stehender  Gerichtshof 
{guaestio  perpetua)  durch  eine  lex  Calpurnia  des  L.  Piso  Frugi 
(149  V.  Chr.  605  d.  St.)  niedergesetzt;  für  wichtigere  und  besonders 
häufige  Arten  von  Verbrechen  wurde  dann  in  ähnlicher  Weise  verfah- 
ren, und  oft  mit  einer  lex  über  solche  Vergehen  gleich  die  Anordnung 
einer  ständigen  Untersuchungsbehörde  dafür  verbunden.  Das  geschah 
fvx  ^ord  (guaestio  inter  sicarios ,  de  parricidio?),  Giftmischerei,  Fäl- 
schung, Peculat,  Majestätsverbrechen,  Adulterium,  Gewalt  (Cic. pr, 
Cluent  20.  53.  54;  pr.  Mur.  20;  Verr.  1, 13;  in  Milon.Sb)  u.  s.  w.  Sulla 
nahm  dann  eine  allgemeine  Reform  und  Ergänzung  des  Systems  dieser 
guaestiones  perpetuae  vor  (fr,  2.  §  32,  D,  de  0.  J.  i,  2) ,  doch  blieb  die 
Form  des  Ganzen  immer  nur  ein  Aggregat  vieler  einzelner  Proceßord- 
nungen,  unter  denen  einige,  wie  die  über  Repetunden,  Majestätsver- 
brechen und  Adulterium  immer  ihre  ganz  besonderen  EigenthümUch- 
keiten  behielten  (Geib  S.  169—174). 

Jedem  solchen  Gerichtshofe  präsidirte  einer  der  Prätoren  (Auct,  ad 
Herenn.  4,  35),  daher  deren  Vermehrung  (durch  Sulla  und  Cäsar)  noth- 
wendig  wurde;  sie  hießen  in  dieser  Beziehung  Quaesitores,  Neben 
ihnen  kamen  auch  Judice s  guaestionum  als  Commissions Vorsitzende 
(ohne  Imperium)  vor  (Geib  S.  186 ff.  307).  —  Die  Geschwornen  (Ju* 
dices  selecH ,  Anzahl  derselben?  50?  100?)  wurden  für  die  einzelnen 
Quaestionen  durchs  Loos  und  unter  Berücksichtigung  des  dem  Anklä- 
ger wie  dem  Angeklagten  zustehenden  Verwerfungsrechtes  bestimmt 
(aus  den  Senatoren  bez.  Rittern  und  Aerartribunen.  Geib  S.  178£f. 
306flF.  Walter  II.  §834—6.  Rudorff  R.  R.-Gesch.  II.  §  102.  103. 
Mommsen  Rom.  Gesch.  II.  S.  114.  Die  Theilung  des  RichteramtCB 
zwischen  Prätor  und  Geschwornen  war  gleich  derjenigen  im  Civilpro* 
ceß.  Rudorff  II.  §102. 

Die  Anklage  war  Sache  der  Bürger  überhaupt,  und  nur  ausnahm»- 
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weise  wurde  auf  Anordnung  des  Volks  oder  Senats  von  der  Accusa- 
tionsmaxime  abgewichen  und  inquisitorisch  d.  h.  von  Amtswegen  ver- 
fahren; Ankläger  wie  Angeklagter  mußten  persönlich  erscheinen  (PauL 
S.  R.  5, 16,  11).  Der  Ankläger  hatte  sich  durch  juramentum  calumniae 
Tom  Verdacht  böswilliger  Anklage  (Chicane)  zu  reinigen,  und  durfte 
die  erhobene  Anklage  nicht  ohne  Einwilligung  des  Gegners  wieder  fal- 
len lassen;  Calumniatoren  wurden  bestraft  (Cic,  ad  fam.  8,  8;  pr,  Rose, 
Am,  19.  20;  fr.  7.  §  1.  D.  de  accus,  48,  2).  Der  Angeklagte  ward  regel- 
mäßig in  Untersuchungshaft  {custodia  rei)  genommen,  als  contumax 
(ohne  rechtmäßiges  Exil  ausgebliebener)  aber  verurtheilt  und  bez.  sein 
Vermögen  eingezogen  (Cic,  Ferr.  2,  17.  38.  40.  Liv.  25,  4.  Plut  Brut, 
27,  Fr,  1—4.  D,  de  cust  reor.  48,  3).  Geib  S.  254 flF.  290ff.  Walter 
II.  §854flf.  Rudorff  II.  §  127.  131.  134.  138—141.  Zumptl.  2. 
S.  143ff.  210ff. 

Das  Verfahren  war  öffentlich  und  in  der  Hauptsache  mündlich. 
Nach  geschehener   Anmeldung   der  Anklage   beim    Gerichts  vorstand 
{deiationis  postulatio) ,  wobei  Andere  sich  als  suöscriptores  anschließen 
konnten,  erfolgte  am  angesetzten  Gerichtstermine  die  nominis  dela- 
tio  gegenüber  dem  Angeklagten ;  dieselbe  wurde  schriftlich  abgefaßt, 
auch  in  das  Gerichtsregister  eingetragen  (nomen  rei  recipere),  und  der 
10.  oder  30.  Tag  zur  öffentlichen  Verhandlung  angesetzt  (Cic.  ad  fam. 
S,  6.  8;  de  divin  19.  20;   Verr.  2,  41—43;  in  Vatin.  14).    An  diesem 
Tage  fand  die  ßolenne  accusatio  und  defensio  mit  Fragen  und  Gegen- 
fragen (altercatio)  Statt,  wenn  nicht  comperendinatio  (zweite  actio  in 
einem  weiteren  Termine)  bewilligt  wurde ;  Patrone  hielten  Reden  und 
Gönner  {laudatores,  gewöhnlich  ihrer  10!)  legten  Fürsprache  ein  {Cic, 
Verr,  2,  1,  9;  5,  22;  JHo  Cass.  40,  52,  55).    Das  Befragen  der  (verei- 
deten) Zeugen  war  Sache  des  Producenten,  concurrirend  mit  dem  Recht 
des  Gegners  zu  beliebigem  Kreuzverhör  {Quinct.  V,  7,  9 — 22.  26 — 31); 
die  Zeugenaussagen  wurden  niedergeschrieben.    Geständniß  des  An- 
geklagten war  keine  Bedingung  der  Verurtheilung,  Tortur  gegen  Freie 
unstatthaft.   Die  Abstimmung  der  Geschwornen  geschah  ohne  Debatte, 
geheim  und  durch  Täfelchen;  Stimmengleichheit  galt  als  Freisprechung; 
im  Falle  eines  Non  Liquet  ward   nochmalige   Verhandlung  angesetzt 
(ampliatio).    Cic.  Verr,  II,  /,  9;  Brut.  22.   Liv.  43,  2.    Cic.  pr.  Cluent, 
27.  28.  58.   Appellation  fand  nicht  Statt,  da  die  Quaestionen  im  Namen 
des  Volks  urtheilten.    Vergl.  Eisenlohr   die  Provocatio  ad  populum 
(1858)8.30.    Geib  S.  252-4.  261.266—289.302.317—392.  Wal- 
ter II.  §849—852.859.  Rudorff  II.  §128.  132.  136.  Zumptll.  2. 
8.  168—192. 
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XXV.  Kapitel. 
2)  Der  FormnlarprooeA. 

(Zu  §  218-265) 
I. 

Der  Ursprung  der  ProceBformeln  und  die  lex  Aebuiia, 

Zu  §'914]  Wir  besitzen  über  Zeit  und  Art  der  Entstehung  der 
Farmulae  keine  directen  Quellenzeugnisse.  Gaius  (4,  80)  erzählt:  Istae 
omnes  legis  actiones  paulatim  in  odium  venerunt;  namque  ex  nimia  suh- 
tilitate  Veterum,  qui  iunc  jura  condiderunt,  eo  res  perducta  est,  ut  vel 
gut  minimum  errasset,  litem  perderety  itaque  per  legem  Aebutiam  et  duas 
Julias  sublatae  sunt  istae  legis  actiones,  effectumque  est,  ut  per  concepta 
verba^  id  est  per  formulas  litigaremus.    Unter  diesen  leges  Juliae  konnte 
Gaius  wohl  nur  die  beiden  leges  judiciorum  privatorum  et  publicorim 
des  Augustus  (?)  meinen;  Gellius  (16^  10)  gedenkt  nur  der  lex  Aebutia^ 
woraus  zu  entnehmen  ist,  daß  sie  das  Hauptgesetz  war,  durch  welches 
dem  FormularproceB  Bahn  gemacht  wurde.    Aus  Gaius  und   Gellius 
scheint  übrigens  hervorzugehen ,  daß  durch  die  lex  ÄebuHa  diese  neue 
Proceßart  nicht  eigentlich  eingeführt,  sondern  nur  die  alte  Proceßart  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden  sei.    Eigentliche  und  directe  Ab- 
schaffung durch  ein  Gesetz  lag  zwar  nicht  in  der  Gewohnheit  der  Rö* 
mer,  sie  überließen  Veraltetes  am  liebsten  dem  Naturproceß  stillen  Ab- 
sterbens  und  begnügten  sich  mit  Eröffnung  der  neuen  vollkommneren 
Bahn;  hier  aber  scheint  die  Abschaffung  oder  wenigstens  Einschränkung 
direct  durch  gesetzliche  Vorschrift  geschehen  zu  seyn ,  was  durch  be- 
sondere praktische  Gründe  wohl  gerechtfertigt  seyn  konnte.     Schon 
vor  der  lex  Aebutia  mochte  die  Entwicklung  des  Formularprocesses  be- 
gonnen haben,  rein  auf  dem  Wege  der  Praxis;  in  jener  Stelle  des  Gaius 
ist  es  nicht  nothwendig,  das  ^^effectumque  est^  mit  auf  die  vorherge- 
nannten  Gesetze  zurückzubeziehen,  und  die  darauf  folgenden  Worte 
drücken  auch  nicht  gerade  die   erste  Einführung  der  Formeln  aus, 
sondern  können  bedeuten,  daß  dieselben  nun  zur  vollen  Geltung  und 
ausgebildeten  Herrschaft  gelangt  sind ,  was  möglicherweise  eine  indi- 
recte  Folge  der  lex  Aebutia  war.     Vergl.  v.  Bethmann-Hollw.  II. 
§  55.  Anm.  8.  16.  Rudorff  I.  §  44.  Anm.  1. 

Heffter  Cottm.  ad  Gai.  7F(1827)  p.  28  vermuthet,  daß  die  lex 
Aebutia  nicht  vor  149  v.  Chr.  (605  d.  St.)  gegeben  sei,  wo  die  lex  Cal- 
purnia  repetundarum  noch  ein  sacramento  agere  gegen  den  Uebertreter 
festsetzte,  indeß  ist  von  dem  criminalistischen  Gebiete  aus  kein  Schluß 
zu  machen.  Burchardi  (Wiedereins,  in  den  vor.  Stand  S.  SOOff.) 
nimmt  wegen  der  exceptio  doli,  welche  schon  vor  184  v.  Chr.  (570  d. 
St.)  vorkomme,  und  Puchta  (Cursusl.  §  80  a.  E.)  wegen  der  lex  Cincia 
und  Plaetoria,  welche  Exceptionen  gewährten,  an,  daß  schon  zu  dieser 
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Zeit  durch  Foimeln  prpcessirt  werden  konnte,  und  daher  die  lex  AcbU" 
tiain  die  Zeit  von  254-204  v.  Chr.  (500—560)  fallen  müsse.  Vergl. 
dazu  Ihering  Geist  d.  R.  R.  III.  §  52.  S.  114—117,  Leist  (Gesch. 
d.  Rom.  Rechtssysteme  S.  17),  Rudorff  (I.  §44  a.  E.)  und  v.  Beth- 
mann*H.  (II.  §  55.  Anm.  2)  betonen,  daß  noch  um  204  y.  Chr.  (550 
d.  St.)  die  legis  actiones  bei  Aelius  als  ein  Haupttheil  des  Rechts  her- 
vortreten, und  Letzterer  fügt  speciell  hinzu,  dafi  die  lex  Aebutia  frühe- 
stens in  die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahrh.  d.  Stadt  (204— 154  v.  Chr.) 
fallen  könne,  wo  nach  überstandenem  Kampf  auf  Leben  und  Tod  in  einer 
Zeit  innerer  und  äußerer  Ruhe  Manches  den  erweiterten  Verhältnissen 
gemäß  zu  ordnen  war.  v.  Keller  (Civilproc.  §  23)  gibt  nur  überhaupt 
das  6.  Jahrh.  d.  St.  an,  und  Voigt  {Jus  naturale  d.  Rom.  II.  §  83),  in 
Uebereinstimmung  mit  Puchta  (/.  ^.  §  85  a.  E.)  von  der  Annahme  aus- 
gehend ,  daß  der  Proceß  des  jus  gentium  durchaus  auf  dem  Formular* 
verfahren  beruhte,  nimmt  an,  daß  die  lex  Aebutia  in  die  Zeit  der  ersten 
Reception  des  jus  gentium  fallen  müsse. 

Die  Voraussetzungen  für  eine  endgültige  Beantwortung  dieser  Zeit- 
Frage  fehlen  noch;  während  Rudorff  (II.  §  27)  bemerkt,  daß  in  der 
letzten  Zeit  der  Republik  der  Legisactionen  selten  Erwähnung  geschehe, 
suchtBekker  (Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  V.  S.  341fif.)  zu  zeigen,  daß 
ztt  Cicero's  Zeit  der  Legisactionenproceß  noch  auf  weitem  Felde  zur 
Anwendung  kam,  und  daß  Cicero,  welcher  die  lex  Aebutia  nicht  nament- 
lich nennt  und  nicht  einmal  auf  die  Existenz  eines  solchen  Gesetzes  Be- 
zug nimmt,  Formeln  und  Actionen  nicht  als  Elemente  zweier  wesentlich 
verschiedenen  Proceßformen  betrachtete,  vielmehr  nur  Einen  ordent' 
liehen  Civilproceß  vor  Augen  hatte,  ein  lege  agere,  bei  welchem  zu- 
gleich die  prätorischen  Formeln  schon  in  Gebrauch  waren;  die  lex  AebU' 
tia  sei  danach  entweder  ein  älteres  Gesetz  von  geringerer  Bedeutung, 
oder  etwa  ein  integrirender  Theil  der  Julischen  Proceßgesetzgebung, 
welche  die  Reformen  des  Rechtsganges  zum  Abschluß  brachte;  beide 
Annahmen  aber,  freilich  nicht  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  Gaius, 
drängten  dahin,  der  von  den  Rechtsgelehrten  geleiteten  fast  unmerk- 
lich sich  ändernden  Praxis  größeren  Einfluß  auf  die  Umgestaltung  des 
Processes  zuzuschreiben,  so  daß  die  Gesetze  eben  nur  schließlich  die 
Wandelung,  die  im  allgemeinen  Rechtsbewußtseyn  vollzogen  war,  an- 
erkannt hätten.  —  Diese  historische  Vermittlungsansicht  verdient  wei- 
tere Erwägung;  doch  ist  aus  manchen  Stellen  bei  Cicero  zu  schließen, 
daß  zu   seiner  Zeit  das  System  der  Proceßformeln  ziemlich  entwickelt 
war;  pr,  Rose,  Com.  S.  sagt  er:  „Fraudabat  te  in  societate  Roscius?  Sunt 
jura,  sunt  formulae  de  omnibus  rebus  constitutae,  ne  qui^aut 
in  gener e  injuriae  aut  ratione  actionis  errare  possit,    Expressae  sunt 
enim  ex  uniuscujusque  damno  .  . .  publicae  a  Praetore  formulae ^  ad 
quasprivata  lis  accommodatur,  Formulam  non  noras?  Notissima  erat," 
Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  die  bekannten  Stellen  (de  off. 
3f  17  und  de  nat  deor,  3,  30),  wo  Cicero  die  Gruppe  der  bonae  fidei 
judicia  fast  vollständig  aufführt,  denn  die  Ausbildung  dieser  Gruppe 
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setzt  eine  bereits  fortgeschrittene  Ausbildung  des  Formelwesens  yor- 
aus. 

Was  die  Entwicklung  der  Formulae  anlangt,  so  wird  diese  von 
Manchen  mehr  als  ein  äußerer  Receptionsproceß ,  von  Anderen  mehr 
als  ein  innerer  ümbildungsproceß  gedacht.  Es  wird  nämUch  von  jenen 
darauf  hingewiesen ,  daß  schon  frühzeitig  Rom  in  Bündnissen  mit  an- 
deren Völkern  besondere  internationale  Schieds-  oder  Gastgerichte 
(recuperatores)  zur  Beclamirung  von  Werthsachen  vereinbarte  (s.  C. 
Seil  d.  Recuperatio  d.  Römer;  1837.  Voigt  D.jus  naturale  d.  Römer 
II.  S.  177—228.  Rudorff  IL  §8.  v.  Bethmann-H.  I.  S.  67.  II.  S. 
15.  63.  457).  Solche  Schiedsgerichte  bestanden  in  Rom  zwar  lediglich 
aus  Römern ,  allein  diese  konnten  nicht  das  Jus  proprium  Romanorum 
ihren  Entscheidungen  zu  Grunde  legen,  da  es  den  Peregrinen  nicht  zu- 
gänglich war,  und  die  Prätoren,  welche  dann  nach  diesem  Muster  Ge- 
richte für  unterthänige  Peregrinen  anordneten ,  konnten  dabei  nicht  im 
Wege  der  Legisactionen  verfahren,  welche  gleichfalls  den  Peregrinen 
unzugänglich  waren:  es  blieb  ihnen  hier  nichts  übrig,  als  in  freier 
Weise  den  oder  die  Richter  zu  instruiren,  nach  welchen  Grundsätzen 
zu  entscheiden  sei,  und  dies  geschah  durch  eine  schriftliche  Anweisung 
(jdica  oder  formula) ;  von  dem  Peregrinenprator  und  bez.  den  Provinzial- 
Statthaltern  übernahmen  dann  die  Stadtprätoren  diese  Form  freier  Pro- 
ceßinstruction.  So  hat  Hu  sc  hke  (Analecta  liier  aria  1826.  p.  216  und 
in  Richter's  krit.  Jahrbb.  Bd.  I.  1837.  S.  861  ff.)  den  Ursprung  der  For- 
meln gedacht^  und  Puchta  (Cursus  I.  §  83.  II.  §  163)  ist  ihm  gefolgt, 
indem  er  jedoch  beiläufig  (II.  §  163)  die  zweite  Ansicht  andeutet, 
und  von  der  leg,  act  per  condicHonem*  sagt,  daß  sie  eine  Art  von  Ueber- 
gangsbildung  zu  dem  neuen  Verfahren  gewesen. 

Genauer  ist  dieses  dann  von  Keller  (Civiiproc.  §25)  ausgeführt 
worden,  welcher  speciell  von  der  /.  a.  ex  lege  Calpurnia  {condictio  triti- 
carid)  annimmt,  daß  sie  einfach  in  das  Formularverfahren  übergegan- 
gen sei,  wofern  sie  schon  ohne  Sponsion  das  Judicium  begründet  hatte. 
Von  anderer  Seite  her  und  gleichfalls  im  Anschluß  auHuschke  (krit. 
Jahrbb.  I.  S.  892)  hat  Voigt  (^.  jus  naturale  d.  Rom.  II.  S.  183 ff.)  be- 
sonders auf  die  enge  Verwandtschaft  der  clarigatio  und  recuperatio 
(wobei  Völker  und  bez.  Privaten  Partei  waren)  mit  der  l.  a.  per  condi- 
ctionem  aufmerksam  gemacht  und  hier  Spuren  des  Uebergangs  in  den 
Formularproceß  erkannt.  Damit  war  zunächst  für  alle  certae  obligatio- 
nes  ex  contractu  gesorgt ,  nach  deren  Vorbild  leicht  auch  die  Delicts- 
klagen  behandelt  werden  konnten;  vielleicht  spielten  dabei  die  Proceß- 
fictionen  (ficticiae  actionesy  d.  h.  ad  legis  actionem  expressae)  eine  Rolle 
(Ihering  Geist  d.  R.  R.  III.  §  58.  S.  291).  Der  Executivproceß  mit 
manus  injectio  war  so  gut  wie  abgeschafft,  die  leg.  act.  per  arhitri  postu- 
lationem  fügte  sich  ohne  Schwierigkeit  dem  Formelwesen  (arbitria^  actio- 
nes  bonae  fidei;  vergl.  auch  v.  Bethmann-H.  IL  §  84.  Anm.  2),  und 
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neben  dem  bimae  fidei  Judicium  konnte  die  formula  petitoria  leicht  aus 
dem  Sacramentsproceß  abgelöst  und  zur  Anerkennung  gebracht  wer- 
den, ohne  daß  es  nöthig  und  zur  Erklärung  dienlich  ist,  hier  mit  t. 
Keller*  den  Sponsionsproceß  als  Durchgangsphase  zu  setzen.  Vergl. 
y.  Bethmann-H.  II.  S.  233.  304. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  liegt  die  von  Puchta  (II.  §  163)  aus- 
gesprochene Yermuthung  nahe,  daß  durch  die  lex  Aebutia  zunächst  die 
/.  a.  per  condietionem  (und  vielleicht  die  per  arbitri  posiulationem)  ab- 
geschafft worden  sei.  Bestimmter  drückt  sich  Rudorff  (R.  R.-Gesch. 
II.  §27)  aus:  „Seit  Gn.  Flavius  (304  v.  Chr.  450  d.  St.)  wurden  die 
civilrechtlichen  Formae  Actionum  im  Edicte  proponirt,  und  dies  durch 
die  neuen  Genera  Actionum ,  welche  im  Jus  Aelianum  (um  204  v.  Chr. 
550  d.  St.)  zusammengestellt  waren,  und  noch  in  den  Tripertita  den, 
dritten  Rechtstheil  und  die  Schule  des  Processes  bildeten,  allmählich 
vermehrt;  die  lex  Aebutia  beseitigte  das  Anstößigste  und  Entbehrlichste» 
namentlich  die  Privatexecution,  die  Condictio  mit  30tägiger  Bedenkzeit, 
die  formelle  Judicis  Arbitrive  Postulatio  entweder  direct  oder  indirect 
durch  Fictionen'*. 

II. 

Die  Bedeutung  der  Formeln  im  Rom.  Civilproceß  und 
für  das  Rom.  Ciyiirecht  im  Allgemeinen. 

Zu  §  997]  Jedes  wirkliche  Rechtsverhältniß  (ein  Eigenthumsrecht, 
eine  Obligatio)  ist  ein  lebendiger  Körper,  ein  geistiger  Organismus."^* 
Ein  lebendiger  Körper  aber,  welcher  lebenskräftig  ist,  rüstet  sich  und 
setzt  sich  zur  Wehr,  wenn  er  Störung  erfahrt.  Die  ruhige  Selbstsetzung 
und  Selbstbehauptung,  welche  unablässig  für  das  Da-  und  Eigenseyn 
eintritt,  geht  damit  in  Selbstdurchsetzung  und  Nothwehr  über.  Es 
beruht  diese  Thätigkeit  nicht  in  einer  zweiten  Grundfunction,  welche 
sich  einfach  neben  der  ersten  und  eigentlichen  Vitalfunction  entwickelte ; 
sondern  es  ist  dieselbe  eigentliche  Lebenskraft,  die,  indem  sie  sich  be- 
hauptet, auch  im  Streite  Stand  hält;  die  Reaction  ist  nichts  wesent- 
lich Andres,  als  die  Action.  Gerade  dies,  und  weiter  nichts,  lese  ich 
aus  jener  Aeußerung  des  Celsus  in  fr,  31,  D,  de  0,  et  A,  {44,  7):  Nihil 
aliud  est  actio,  quum  jus,  quod  sibi  debetur,  judicio  persequendi.  Aber 
es  ist  das  Besondere,  daß  diese  Lebens-  und  Thatkraft  im  Streite  sich 
prägnanter  äußert,  zu  präciseren  Formen  zusammenschließt  und  gleich- 
sam ihr  inneres  Wesen  zur  Oberfläche  drängt,  wie  der  Staat  gegenüber 
dem  Feind  das  Mark  seines  Volks  gerüstet  und  geordnet  an  die  Grenzen 
Torschiebt.  So  ist  die  lis  eine  res  (privata)  in  procinctu,  der  Proceß  ein 
zu  Toller  juristischer  Lebens  thätigkeit  angespanntes,  gerüstetes,  präcisir- 
tes,  und  sich  zur  ganzen  Schärfe  und  Wucht  seines  wesentlichen  Gehalts 
zusammenfassendes  Rechtsverhältniß.   So  war  der  ordo  judiciarum  pri" 


*)  t.  ob«a  Bzcurae  m  f  200—212.  No.  I.        «*}  s.  oben  Bscutm  su  $  1—5.  No.  II.  «.  S. 
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vatorum  das  jus  privatorum  militans,  and  in  der  formula  mnSte  sich  das 
GeheimniB  des  juristischen  Wesens  der  Rechtsverhältnisse  enthüllen: 
ihre  Zusammensetzung  resultirte  aus  der  Struetur  des  geltend  za 
machenden  Rechts. 

Solche  Rüstung  des  Rechts  gelingt  nicht  ohne  Anstrengung  und 
Aufschwung  des  Geistes:  darum  offenbart  sich  in  der  Entwicklung  des 
prätorischen  Formelsystems  ein  mächtiges  Ringen  des  Rom.  Geistes, 
und  seine  völlige  Ausbildung  bezeichnet  die  männliche  Reife  des  Recbts- 
bewuBtseyns  der  Römer,  welche  in  den  Formeln  des  Processes  nun 
gleichsam  den  Spiegel  ihres  Rechts  besaßen.  Wir  aber,  indem  wir 
die  von  den  Römern  geschaffnen  Rechtsbilder  bewundernd  überden- 
ken, und  die  Rüstung  des  Civilprocesses  vom  Roste  der  vergraben 
gewesenen  Quellen  zu  befreien  suchen,  bedürfen  wieder  einer  ganz 
ähnlichen  Anstrengung  des  erkennenden  Geistes,  um  die  innerliche 
Fülle  des  Rechtslebens  an  die  Außenseite  der  wahrnehmbaren  Erschei- 
nung und  begrifflichen  Bestimmbarkeit  zu  ziehen.  Diese  Anstrengung 
beschafft  nicht  immer  praktische  Resultate,  und  sie  kann  zu  einer  steri- 
len Liebhaberei  herabsinken,  allein  so  lange  sie  gesund  und  didakti- 
scher Ziele  eingedenk  bleibt,  ist  sie  eine  trefSiche  Gymnastik  des  juri- 
stischen Sinnes ,  und  wer  in  der  ümkörperung  des  Rechtsverhältnisses 
die  einfache  Formula  zu  finden ,  d.  h.  zu  construiren  weiß ,  darf  sich 
freuen,  wie  der  Anatom,  der  sich  ein  reines  und  vollständiges  Gerippe 
losgeschält  und  in  ihm  nun  den  constructiven  Grundriß  des  Organismus 
ohne  Hülle  und  Zutbat  vor  sich  hat.  Die  Disciplin  des  prätorischen  For- 
melwesens ist  eine  civilistische  Anatomie  und  eine  speculative  Civilistik. 

Auch  das  Betonen  und  Distinguiren  einzelner  Worte  und  Wortver- 
bindungen, was  in  den  Rom.  Proceßformeln  wahrgenommen  wird  und 
gelernt  werden  muß,  ist,  obschon  es  oft  ins  Minutiöse  fällt  und  nicht  im- 
mer in  der  (mehr  flüssigen)  Weise  unsrer  deutschen  Sprache  Analogien 
findet,  nicht  ohne  bildende  Kraft  für  den  Jünger  der  Rechtswissenschaft, 
denn  es  weist  ihn  an,  wie  der  praktische  Jurist  bei  jedem  Schritt  und  Tritt 
des  geschäftlichen  Handelns  auf  seiner  Hut  seyn  und  von  jedem  Worte, 
das  durch  Mund  oder  Feder  kommt,  sich  Rechenschaft  geben  soll. 

UL 

Die  Bedeutung  und  Entwicklung  der  Intentio 

in  der  Formula. 

Zu  §  998]  Ich  habe  gesagt,  daß  in  der  Formula  sich  das  Geheim- 
niB des  juristischen  Wesens  der  Rechtsverhältnisse  enthüllen  mufite; 
dies  ist  so  zu  denken. 

In  der  einfachsten  Proceßform  muß  sich  auch  das  geltend  gemachte 
Recht  auf  die  einfachsten  Elemente  reducirt  finden :  eine  solche  engste 
Mündung  hatte  der  Lauf  des  altrömischen  Civilprocesses.  Es  war  da 
ein  Kampf  reiner  Rechtsüberzeugungen:  der  Kläger  trat  mit  der  Be- 
hauptung auf,  Eigenthümer  einer  res  mancipi  zu  seyn,  der  Beklagte  be- 
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stritt  diese  Behauptung,  meistens,  weil  er  selbst  Eigenthümer  zu  seyn 
überzeugt  war ;  der  ganze  Streit  concentrirte  sich  daher  auf  das  meum 
esse  ex  jure  QuiriHum,  und  dabei  kam  immer  gerade  der  Augenblick 
des  Streites  selbst  in  Frage ;  erst  im  Beweisstadium  konnte  sich  diese 
Frage  spalten:  1)  ist  Kläger  denn  überhaupt  je  Eigenthümer  gewor- 
den (gewesen),  und  2)  hat  er  nicht  etwa,  wenn  das,  dann  aufgehört,  Eigen- 
thümer zu  seyn?  jenes  war  Sache  des  Klägers,  dieses  Sache  des  Be- 
kl&gten,  zu  beweisen,  beides  faßte  sich  logisch  in  dem  einen  Streitsatze 
des  meum  est  aliquid  ex  Jure  Quiritium  einfach  zusammen.  Das  war 
die  basis  des  Sacramentsprocesses,  der  sicher  von  Anfang  an  der  Eigen- 
thumsproceB  für  res  mancipi  gewesen  ist.  Schwerlich  galten  von  An- 
fang herein  auch  res  nee  mancipi  als  ächte  Eigenthumsobjecte,  als 
Sachen  im  vollen  civilen  Sinn:  sie  mochten  daher  zuerst  nur  als  Obli- 
gatioDsstoffe  in  Betracht  kommen,  nach  der  Idee,  es  sei  etwas  Fun- 
gibles thatsächlich  im  Vermögen  des  Schuldners,  was  rechtlich  in 
das  Vermögen  des  Gläubigers  gehöre,  und  darum  hafte  der  Er- 
stere  und  sei  zur  Leistung  an  den  Letzteren  gebunden:  als  Gerichts- 
handlung &at  diese  Behauptung  rein  zuerst  im  Condictionsprocesse 
auf,  welcher  recht  eigentlich  für  res  nee  mancipi  galt  und  auf  Geltend- 
machung einer  obligatio  zugeschnitten  war.  Die  Behauptung  des  Klä- 
gers war  hier  die :  Numerium  pecuniam  dare  oportere,  der  Beklagte  be- 
stritt diese  Behauptung ;  erst  im  Beweisstadium  konnte  sich  die  Frage 
spalten:  1)  ist  der  Beklagte  überhaupt  einmal  schuldig  geworden,  und 
2)  ist  er  noch  schuldig  geblieben?  Vergl.  Ihering  Geist  d.  R.  R.  III. 
S.  75.  So  war  also  der  LegisactionenproceB  ein  civilistischer  Destillir- 
apparat,  in  ihm  trat  das  Wesen  des  Rechts,  die  substantia  proprietatis 
\aA  obligationis  nackt  und  rein  hervor,  nicht  die  Erscheinung  (Besitz), 
nicht  der  Körper  des  Rechts  (Obligirungsact),  sondern  die  Substanz  in 
ihren  einfachsten  Lineamenten  und  wesentlichen  Zügen.  Sofort  kam 
das  Wesen  der  dinglichen,  wie  der  obligatorischen  Rechte  zu  Tage,  je- 
der Proceß  war  eine  civilistische  Rechenschaftsabiegung  und  Reflexion, 
eine  feierliche  Enthüllung  des  Rechtsbewußtseyns,  und  das  war  die  Erb- 
schaft, welche  der  Formularproeeß  durch  das  Medium  der  Intentio  antrat. 

So  war  ursprünglich  die  Intentio  in  jedem  Proceß  per  concepta 
verba  in  jus  (ipsum)  gerichtet,  die  formula  in  jus  concipirt.  Aber  diese 
Abstractheit  konnte  nicht  ausreichen,  als  der  Verkehr  sich  mit  neuen 
Motiven  bereicherte  und  individuelle  Intentionen  die  ungegliederte 
Rechtsmasse  durchdrangen.  Ausdruck  dieses  neuen  Reiches  von  recht- 
lichen Erscheinungen  wurden  die  prätorischen  actiones  in  factum. 
Zwischen  den  reinen  in  jus  und  in  factum  actiones  stehen  die  actiones 
ficticiae^  deren  Formula  durch  ein  individuell  karakterisirtes  Factum 
eingeleitet  künstlich  in  eine  civilrechtliche  Kategorie,  ein  jus,  hinüber- 
geleitet wurden. 

Der  Prätor  konnte  diese  Operation  wagen,  seitdem  Civilklagen  auf 
ein  incertum,  d.  h.  aus  einer  Specialobligation,  und  folglich  durch  Demon- 
'(ratio  eingeleitet  {more  Civitatis .%  üblich  geworden  waren;  die  designatio 
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der  in  factum  actio  enthielt  ja  in  ihrem  ersten  Giiede  eine  der  Demon- 
stratio ganz  analoge  Angahe.    Die  actiones  ftcticiae  sind  daher  rechts- 
geschichtlich als  eine  Parallelhildung  der  civilen  Consensualohligatio- 
nen  anzusehen,  und  es  lassen  sich  im  Bereich  des  Formularprocesses 
drei  concentrische  Kreise  von  Rechten  oder  Klagen  unterscheiden :    1) 
Innenkreis  enthaltend  die  altröm.  Rechte,  welche  aus  der  Legisactionen- 
zeit    herühergenommen    waren:    die   dinglichen    und    obligatorischen 
Grundrechte:  Eigenthum  und  Servitut,  Obligationen  auf  certa  pecunia 
und  auf  Naturalquantitäten ;  2)  Umkreis  von  eigenthums-  und  servitut- 
ähnlichen  Rechten,  sowie  von  solchen  Obligationen,  welche  sich  durch 
Analogie  auf  civilrechtliche  Typen  zurückführen  oder  an  solche  anleh- 
nen ließen;  3)  Außenkreis  von  solchen  Rechten,  welche  rein  in  freie- 
ster  aequitüs  wurzelnd  sich  so  individuell  und  mannichfalüg  gestalteten, 
daß  ihr  rechtlicher  Karakter  im  einzelnen  Concretum  aufzugehen,  und 
kein  ,Jus^\  sondern  nur  ein  ,y  factum^  vorzuliegen  schien.    Oft  waren 
freilich  solche  in  factum  actiones  nur  Ausdruck  einer  werdenden  und  un- 
reifen Rechtsüberzeugung:  dieselben  konnten  sich  zu  einem  festen  Typus 
noch  consolidiren  und  waren  insofern  fähig,  in  den  engeren  Umkreis 
überzutreten ;  doch  ist  ersichtlich ,  daß  in  der  Kaiserzeit  die  Römische 
Nomenclatur  der  Klagen  stereotyp  wurde. 

IV. 

Die  Bedeutung  der  Condemnatio  (pecuniaria) 

in  der  Formula. 

Zu  §  999]  A.  Das  Wesen  des  Civilprocesses  ist  aus  der  Natur  des 
Civilunrechts  abzuleiten.  Dieses  besteht  in  der  Nichtanerkennung 
eines  dem  Anderen  zukommenden  Rechts,  welches  vom  Gegner  bestrit- 
ten wird.  Oft  verbirgt  sich  freilich  hinter  der  civilprocessualen  Maske 
des  Beklagten  dessen  absichtliche  Weigerung  und  bewußtes  Unrecht, 
allein  so  lange  der  civilprocessuale  Standpunkt  rein  gehalten  wird,  ver- 
sagt der  Beklagte  nur,  was  er  sich  nicht  gehalten  glaubt  anzuerkennen. 
Hiemach  ist  die  primäre  Tendenz  des  Klägers  die,  die  Anerkennung 
seines  vermeintlichen  Rechts  durchzusetzen,  und  der  Civilproceß  ist 
seinem  innersten  Wesen  nach  ein  Gegeneinander  (controversia)  zweier 
entgegengesetzter  Rechtsüberzeugungen  oder  ein  Zusammenprall  geg- 
nerischer Rechtsbehauptungen,  einer  aggressiven  und  einer  defensiven. 

Solcher  Widerstreit  gestaltet  sich  zum  Wettkampf,  sobald  die 
streitenden  Personen  gleichsam  ihre  ganze  PersÖnlickeit  in  ihre  Behaup- 
tung hineinlegen:  was  ganz  im  Sinne  energischer  Individuen  und  Natio- 
nen ist.  Dieser  Wettkampf  wird  im  Zeitalter  der  Kindheit  immer  eine 
sacrale  Färbung  tragen  und  wird  zugleich  zu  einem  Ehrenpnnkt  aus- 
gebildet werden:  jenes  der  göttliche,  dieses  der  menschliche  Gesichts- 
punkt. Der  Ehrenpunkt  bleibt  dann,  wenn  das  Rechtsleben  sich  profa- 
nisirt,  die  Seele  des  Civilprocesses;  noch  heute,  in  unserer  materialisti- 
schen Zeit,  kann  man  aus  dem  Munde  nüchterner  Geschäftsleute   oft 
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den  Aassprach  hören:  es  komme  ihnen  bei  dem  Proeesse  weniger  auf 
einen  sachlichen  Erfolg,  als  vielmehr  auf  den  Triumph  des  Rechts,  d.  h. 
der  eignen  Rechtsüberzeugung  an;  immer  ist  es  für  den  kräftigen  Gerech- 
tigkeitssinn eine  Genugthuung,  die  Anerkennung,  ja  gerade  und  zu- 
nächst nur  die  Anerkennung  eines  Rechts,  welches  man  sich  mit  Ueber- 
zeugung  zuschreibt,  zu  erzwingen,  und  bekannt  ist,  wie  im  zähen  und 
naiven  Geiste  des  Bauern  ein  Proceß  ein  Ehrenpunkt  und  eine  Sache  des 
Rechtbehaliens  ist. 

Die  praktische  Tendenz  des  Civilprocesses  bleibt  allerdings  hierbei 
nicht  stehen,  sie  geht  zugleich  auf  einen  sachlichen  Erfolg  aus,  und  da- 
mit gestaltet  sich  die  Klage  {querela)  oder  Wettbehauptung  (Judicium, 
lis)  zum  Anspruch  {actio^  persecutio):  Kläger  erwartet  nicht  bloB  An- 
erkennung, sondern  auch  ein  demgemäßes  Handeln  des  Beklagten,  wel- 
ches in  einer  positiven  oder  negativen  Leistung  {dare,  facere^  praesiare) 
bestehen  kann.  Diese  Erwartung  ist  ein  nur  secundäres  Element  im 
Proceß,  nicht  bloß,  weil  es  von  dem  vorhergenannten  (Anerkennung) 
abhängt,  sondern  auch,  weil  es  in  gewissen  Fällen  (bei  den  reinen  Sta- 
tnsklagen)  überhaupt  nicht  auftritt ,  nicht  selten  durch  die  gerichtliche 
Staatsmacht  gar  nicht  erreicht  werden  kann  (Insolvenz ,  Entweichung 
des  Beklagten)  und  überdies  zuweilen  vom  Kläger  selbst  gar  nicht,  oder 
nicht  in  erster  Linie,  angestrebt  und  erwartet  wird.  Allein  im  Laufe  der 
Zeiten  macht  es  sich  mehr  und  mehr  geltend,  und  so  läßt  sich  dann  der 
Grundsatz  für  den  Civilproceß  aufstellen :  er  werde  von  einer  doppelten 
Tendenz  seines  Urhebers  (Klägers)  im  Verhältniß  zum  Gegner  (Beklag- 
ten) bewegt  imd  beherrscht:  1)  Durchsetzung  des  Anerkennens  und 
2)  Erzwingung  eines  angemessenen  Handelns.  Jenes  Element  läßt  sich 
als  das  ideale,  dieses  als  das  naturale  bezeichnen.  Vergl.  v.  Beth- 
mann-Hollw.  L  S.  190.  U.  S.241. 

Auch  von  Seiten  des  Beklagten  entspricht  das  ideale  Element  dem 
idealen  Standpunkt  und  naiven  Zeitalter.  Hier  ist  es  dem  Beklagten 
zunächst  (nur)  um  seine  Ueberzeugung  zu  thun:  er  verweigert,  weil  er 
sich  nicht  gehalten  meint  zu  leisten ;  fallt  aber  der  Entscheid ,  dem  er 
sich  unterworfen,  gegen  ihn  aus,  so  ist  es  Ehrensache  für  ihn,  gutwil- 
lig zu  leisten;  seine  rechtliche  Ueberzeugung  ist  gebrochen,  und  sein 
Leisten  ist  s^bstverständüche  Folge  seines  Unterliegens.  So  wird  es 
immer  imter  Ehrenmännern  gehalten  werden :  wer  sachfallig  nicht  lei- 
stete, würde  als  ein  Frevler  in  der  Rechtsgenossenschafb  vereinsamt 
seyn.  Da  ist  die  Condemnaüo  noch  nicht  indicirt;  indicirt  ist  dieselbe 
erst,  wenn  es  Bedürfniß  wird,  dem  Unterliegenden  zu  drohen:  die 
Condemnaüo  ist  eine  Drohung  mit  der  Zwangsvollstreckung. 

B.  Das  ideale  Element  wird  den  Organismus  des  Civilprocesses 
bestimmen  in  Zeiten  kühner  jugendlicher  Volkskraft,  wo  der  Geist  in 
sich  selbst  und  seinem  Aufschwung  höchste  Genüge  findet;  das  natu- 
rale Element  wird  die  Oberhand  gewinnen ,  wenn  der  Trieb  geschäil- 
Ücher  Prosa  und  ökonomischer  Zweckberechnung  den  Verkehr  be- 
herrscht.  So  sehen  wir  das  naturale  Element  in  unserem  modernen 
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Civilproceß  maBgebend,  und  anderseits  ist  zu  vermuthen,  daß  der- 
einst im  ältesten  Rom.  GivilproceB  das  ideale  Element  die  Seele 
des  Proceßorganismus  gewesen. 

Diese  Vermuthung  rechtfertigt  sich  in  der  Structur  des  altröm. 
Sacramentsprocesses.  Derselbe  war  ein  Kampf  von  Behauptungen, 
der  Auftritt  der  Parteien  eine  religiöse  Ehrensache  für  beide  Theile: 
die  Anerkennung  erschien  als  die  Hauptsache,  der  sachliche  Erfolg  nur 
als  Nebensache;  daher  war  eigentlich,  so  scheint  es,  nur  jene  Seite  im 
Processe  staatlich  geordnet,  und  mit  der  pronuntiatio^  utrius  sacramen- 
tumjtistum  sity  die  Richteraufgabe  erschöpft;*  die  controversia  war  nicht 
ein  Fordern  des  Klägers  (agere  im  spätren  Sinn),  sondern  ein  Behaup- 
ten auf  beiden  Seiten  {contendere  s.  conserere\  der  vindex  hiefi  auch 
adsertor,  und  der  Richterspruch  war  nicht  ein  Condemniren ,  sondern 
bloß  ein  sacramentum  Justum  judicare.    Weiter  ging  die  Ermächti- 
gung des  Richters  nicht.   Die  Parteien  traten  vor  dem  Richter  auf,  jede 
mit  ihrer  Behauptung:  der  Richter  würde  hiernach  über  Heinmunusju- 
dicandi  hinausgegangen  seyn,  wenn  er  außer  der  judicatio  noch  eine 
condemnatio  hätte  aussprechen  wollen;  er  war  durch  den  Kläger  nicht 
dazu  aufgefordert,  und  ohne  Aufforderung  konnte  er  nicht  vorgehen. 
Auf  Qrund  der  staatlichen  Anerkennung  nöthigenfalls  dann  den  sach- 
lichen Erfolg  zu  erzielen,  blieb  dem  Kläger  als  Privatangelegenheit  und 
besonderes  Unternehmen  überlassen,  zu  welchem  die  Obrigkeit  nur  auf 
neue  Veranlassung  hin  ihre  kräftige  Unterstützung  gewährte.  —  Dieser 
knappe  Organismus  des  Processes  entsprach  einem  Leben,  welches 
gleichsam  noch  am  Familiengut  hing  und  in  diesem  das  Maß  der  öjQfent- 
lichen  Stellung  des  Einzelnen  erkannte :  so  ist  der  ursprüngliche  Sacra- 
mentsproceß  zugleich  Ausdruck   der  Natural-  und   Immobiliarwirth- 
schaft;  in  solcher  Zeit  ist  der  Streit  über  Grundeigenthum ,  bez.  res 
mancipi  überhaupt,  implicite  ein  Statusproceß,  und  mit  dem  Wahrspruch 
des  Richters  ist  dem  Kläger  Genüge  geschehen,  da  hier  eine  Aufleh- 
nung der  besiegten  Partei  zweck-  und  sinnlos  seyn  würde:  der  Wider- 
spenstige würde  sich  auf  dem  räuberisch  behaupteten  Grundstück  mitten 
in  der  eng  begrenzten  Genossenschaft  von  dieser  isolirt  und  gleichsam 
exilirt  haben;  und  wir  dürfen  nicht  vergessen,  wie  in  den  ursprünglichen 
Zeiten  genossenschaftlicher  Geschlossenheit  der  Einzelne  sich  so  sehr 
als  Glied  fühlt,  daß  er  nicht  leicht  sich  in  Widerspruch  zu  der  öffent- 
lichen Stimme  setzt:   der  Richter  und  „gute  Mann^'  sprach  aber  als 
Organ  der  öffentlichen  Sitte  und  Meinung. 

Eine  andere  Wendung  mußte  der  Civilproceß  nehmen,  sobald  ein 
mobiler  Vermögenswerth  fungibler  Natur,  eine,  res  nee  mancipi,  eine 
Summe  Geldes,  erstritten  werden  sollte ,  denn  in  der  ältesten  Zeit  gab 
es  kein  präcises  Eigenthum  {jus  Quiritium)  an  diesen,  sie  waren  ver- 
deckt durch  die  Macht  des  persönlichen  Besitzes,  nur  durch  die  Person 
des  Besitzers  hindurch  gab  es  einen  rechtlichen  Weg  zu  ihnen,  und  da- 
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rum  mufite  der  Proceßkampf  sich  um  die  Person  des  Beklagten  drehen: 
er  selbst  galt  als  Object  der  Herrschaft,  als  Objeet  des  Streits,  oder 
eigentlich  hatte  er  sich  schon  zum  Voraus  unterworfen,  und  die  domum 
deduciio  war  nur  die  Folge  der  Obligirung.  Hier  zeigte  sich  zuerst 
mit  Nachdruck,  daß  das  Interesse  des  Klägers  weiter  gehen  könne,  als 
bloß  eine  Anerkennung  seines  Rechts  durchzusetzen ;  diese  lag  eigent- 
lich schon  vor ;  es  galt  hier  weiter,  den  Beklagten  zum  entsprechenden 
Handeln  zu  zwingen,  und  der  Proceß  mußte  diesem  Ausgang  zustre- 
ben. Vom  Standpunkte  des  Wettkampfes  aus  konnte  das  als  ein  neues 
und  fremdes  Moment  erscheinen:  sollte  der  Richter  nicht  bloß  einen 
Wabrspruch  thun,  sondern  daran  ein  Ansinnen  knüpfen  und  den  be- 
siegten Beklagten  auffordern,  den  Sieger  sachlich  zufrieden  zu  stellen? 
Das  konnte  als  ein  Eingriff  in  die  souveräne  Stellung  des  Privatmanns, 
selbst  des  Klägers,  erscheinen,  dessen  Initiative  frei  bleiben,  und  des- 
sen Belieben  nicht  vorgegriffen  werden  sollte.  Es  scheint  darum ,  daß 
die  Römer  diesen  zweiten  Schritt  zunächst  von  einem  neuen  Ausgangs- 
punkte aus  gethan  und  erst  nachher  beide  Elemente  vereinigt  haben. 

Der  Nexumproceß  mit  manus  injecUo  zeigt  uns  diesen  zweiten 
separaten  Schritt.  In  ihm  meldet  sich  die  schüchtern  beginnende  Geld- 
wirthschaft,  der  Keim  der  Obligationsidee  und  jenes  zweite  Proceßele- 
ment,  weiches  das  naturale  genannt  worden  ist.  Hier  ist  kein  Kampf, 
kein  Wettkampf,  sondern  der  Schuldner  ist  es  selbst,  welcher  sich  von 
vorn  herein  unterworfen,  gebunden,  und  für  einen  judicatus  erklärt  hat, 
und  sofort  hat  der  Gläubiger  mit  dem  Ausspruch  Damnos  esto  das  An- 
sinnen eines  bestimmten  sachlichen  Handelns  hinzugefügt:  in  diesem 
altröm.  Executivproceß  kündigt  sich  das  naturale  Element  an. 

Als  dieser  Proceßart  durch  die  lex  Poeteiia  die  Spitze  abgebrochen 
war,  mußte  das  Bedürfniß  einer  Umgestaltung  des  Wettprocesses,  wo- 
-durcb  derselbe  für  Obligationen  geschickt  gemacht  und  neben  dem  Sa- 
cramentsproceß  eine  andere  Form  geschaffen  wurde,  entstehen.  Ob 
dies  die  Grundidee  der  lex  Silia  und  des  Condictionsprocesses 
war?  In  diesem  fanden  sich  das  ideale  (pronuntialio)  und  naturale  Ele- 
ment {condemnatio)  verbunden;  in  ihm  kündigte  sich  der  Formularproceß 
von  Ferne  an. 

C.  Wir  haben  gesehen,  daß  im  Sacramentsproceß  ein  dinglicher, 
im  Nexumproceß  ein  obligatorischer  Grundzug  vorherrschte.  Jener 
ist  der  schwerfalligere,  dieser  der  beweglichere;  jener  mußte  sich  be- 
schränken, dieser  sich  erweitern,  jenem  gehörte  die  Vergangenheit, 
diesem  die  Zukunft:  der  Sacramentsproceß,  (vielleicht  überhaupt  die 
speeifische  Gestalt  der  dinglichen  Klage)  zog  sich  auf  sein  eigentliches 
Gebiet  (in  rem  actiones  und  Statusprocesse)  zurück,  der  Condictions- 
proceß,  (an  der  Stelle  der  Nexumklage,  d.  h.  der  persönlichen  actio)  er- 
weiterte sein  Gebiet  durch  die  lex  Calpurnia  auf  omnis  res  (certa) ,  und 
in  der  Gestalt  der  concepta  verba  ward  er  endlich  zum  Ordinarproceß 
der  dritten  Periode.  Dies  ist  die  Grundbedeutung  der  Formula  mit 
dem  Condemnationspasaus. 
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Indem  das  naturale  Element  (Leistungsansinnen)  in  den  ProceB  ein- 
trat, die  Behauptung  (contentio)  zur  Forderung  (intentio),  der 
Ausspruch  zum  Anspruch,  der  Wahrspruch  zum  Machtspruch, 
das  Erkennen  zum  Gebieten,  die  judicatio  zur  condemnatio 
wurde,  gestaltete  sich  der  Civilproceß  zu  einer  der  Obligatio  ungemein 
ähnlichen  Erscheinung.  Schon  im  SacramentsproceB ,  wo  vadimomum 
und  sonstige  prätorische  Stipulationen  Platz  fanden,  blickte  die  natür- 
liche Neigung  des  Processes  durch ,  sich  zu  einem  obligationsmäfiigen 
Anspruch  zu  gestalten;  es  stehen  sich  ja  im  Procefi,  wie  bei  der  oblt- 
gatiOf  Person  und  Person  gegenüber:  der  Eine  fordert  eine  Verhandlung 
mit  dem  Gegner,  dessen  Gegenwart  und  eine  Anerkennung,  und  im 
Hintergrunde  ruht  die  Erwartung,  daß  Beklagter,  wofern  er  unterliegt, 
thätig  werde,  ihn,  Klägern,  zu  befriedigen.  Im  Condictions-und 
Formularproceß  aber  nimmt  der  ganze  Organismus  ein 
obligatorisches  Gepräge  an:  alles  arbeitet  hier  auf  die  candem- 
naüOy  d.  h.  auf  das  Verlangen  thätigen  Handelns  und  Leistens  des  besieg- 
ten Beklagten  hin:  apud  Veteres  scriptum  est:  ante  litem  cantestatam  dare 
debitorem  oportere,  post  litem  cantestatam  condemnari  apartere 
(Gai.  3,  180);  demgemäß  schied  ülpian  (in  fr,  25,  §2.  D,deprocur.3,  3) 
von  der  actio  (mit  condemnatio)  d&s  praejudicium  (ohne  cond,),  und  wurde 
von  dem  mit  der  Vindication  oder  Erbklage  Belangten  gesagt:  „tene- 
iur  de  proprietate^ y  „tenetur  hereditatis  petitione** ,  Der  Firoceß  ist  nicht 
mehr  Wette  und  Kampf,  sondern  Anspruch  und  Forderung.  Aehnelte 
der  Sacramentsproceß  einer  in  Jure  cessio  und  dinglichen  Rechtsbegrün- 
dung, so  ahmt  der  Formularproceß  den  Act  einer  Obligationsbegrün- 
dung nach  (vergl.  v.  Bethmann-H.  II.  S.  210).  Geld  aber  ist  der  na- 
türlichste Inhalt  einer  obligatorischen  Leistung,  und  darum,  wo  die 
condemnatio  als  Proceßelement  auftritt,  ist  Ae  pecuniaria:  die  pecuniaria 
condemnatio  war  die  natürliche  Form,  unter  welcher  überhaupt  die  Ju" 
dicatio  zur  condemnatio  werden  konnte;  das  Condemnationselement 
mußte  erst  bedeutend  erstarken ,  bevor  eine  condemnatio  in  ipsam  rem 
zulässig  schien;  im  alten  Sacramentsproceß  gab  es  nur  judicatio ^  und 
der  Nexumproceß  hatte  nicht  eine  richterliche  Verurtheilung,  sondern 
eine  außergerichtUche  Selbstverurtheilung  enthalten.  So  läßt  sich  wohl 
behaupten,  der  Formularproceß  habe  aus  dem  Sacramentsproceß  die 
IntentiOj  aus  dem  Nexumyerfahren  die  Condemnatio  entnommen,  eine 
Gombination,  welche  durch  den  Condictionsproceß  vorbereitet  worden. 
Das  Nexum  ging  immer  ZMf  pecunia :  darum  war  es  natürlich  und  histo- 
risch, daß  die  gerichtliche  condemnatio  (im  Formularproceß)  anfanglich 
auch  nur  di\xi  pecunia  ging. 

D.  Die  condemnatio  pecuniaria  im  Formularproceß  war  zugleich 
eine  Consequenz  der  Geldwirthschaft  und  entsprach  der  Herrschafl  des 
Obligationstypus  im  Verkehr.  Außerdem  aber  enthielt  sie  eine  Erwei- 
terung und  Steigerung  der  richterlichen  Macht,  und  insofern  gehörte 
sie  als  ein  wichtiges  Entwicklungsmoment  in  den  Zusammenhang  aU- 
mählicher  publicistischer  Umgestaltung  des  Rom.  Civilproeesses, 
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durch  dieser  der  Officialmaxime  sich  anzunähern  begann.*  Die  condem- 
natio  war  mithin  das  dem  Formularprocefi  specifische  Element.  Im  alten 
Sacramentsproceß  war  der  Kläger  nur  auf  den  Gewinn  der  Wette  aus- 
gegangen, die  Erzwingung  des  erstrittenen  Rechts  zu  weiterer  Erwä- 
gung und  besonderer  Entschließung  sich  vorbehaltend;  im  Formular- 
procefi legte  der  Kläger  den  vollen  realen  Ausgang  des  Processes  in 
die  Hand  des  Prätor,  und  demnach  nahm  dieser  in  die  Formula  die 
Anweisung  an  den  Spruchrichter  mit  auf,  eventuell  der  res  judicata  die 
Spitze  der  condemnatio  hinzuzufügen  und  dadurch  die  Execution  unmit- 
telbar vorzubereiten.  Diese  Vorbereitung  war  aber  nur  dann  eine 
wahre  praktische  Vorbereitung,  wenn  die  Sache  sofort  executionsreif 
gemacht  wurde:  das  geschah  durch  Auflösung  in  Geldwerth  und  Zu- 
sammenfassung in  eine  bestimmte  Geldsumme;  über  eine  solche  war 
dann  nicht  weiter  zu  debattiren,  alle  Gründe  der  etwa  erwünschten  Exe- 
cutionsverzögerung  waren  beseitigt:  die  res  judicata  mit  condemnatio 
war  ^  prompter  Geldanspruch  und  fast  wie  eine  baare  Geldsumme. 
Darum  tendirten  alle  Civilprocesse  nach  dieser  Seite,  zu  einer  Zeit,  wo 
alle  Vermögenswerthe  von  der  Seite  ihres  Geldwerths  angesehen  wur- 
den, und  der  gesammte  Bestand  des  Nationalvermögens  in  raschen  und 
leichten  Fluß  gesetzt  ward.** 

Indem  der  Formularprocefi  eine  der  Obligatio  ähnliche  Er- 
scheinung genannt  wird,  ist  seine  Identificirung  mit  derselben  deut- 
lich genug  abgelehnt.    Es  gibt  in  verschiedenen  anderen  Rechtstheilen 
gewisse  typische  Erschdnungen ,  welche  mit  dem  civilistischen  Körper 
der  Obligatio  verglichen  werden  können,  z.  B.  im  Staatsrecht  der  An- 
spruch des  Staats  an  die  Staatsbürger  auf  (fallige)  Steuern;  in  glei- 
cher Weise  wie  dieses  Hoheitsrecht  ein  publicistisches,  ist  der  BQag- 
anspruch  des  Klägers  ein  processuales  Analogon  der  Obligatio:   alle 
drei  sind  als  Grundtypen  des  Rechts  anzusehen,  die  nur  unter  gewissem 
Gesichtspunkte  vergleichbar  werden.    Der  Vergleich  hat  etwas  Bele- 
bendes für  die  Anschauung  und  verdeutlicht  uns  gut  den  stillen  Zug 
des  Procefiorganismus  in  der  oben  geschilderten  Richtung,  welche  die 
mobilisirende ,  geldwirthschaftliche  Strömung  (in  der  3.  Periode)  nahm 
und  die  elastische  Gestalt  der  Obligatio  zum  herrschenden  Typus  des 
Verkehrsrechts  erhob.    Vergl.  dazu  Ihering  Geist  d.  R.  R.  III.  S.  176 
—185.  203. 

E.  Mit  diesem  obligationsmäfiigen  Zuschnitt  des  neuen  Civilpro- 
cesses  der  Römer  ist  nicht  jener  vertragsmäfiige  Typus  gemeint,  wel- 
cher überhaupt  dem  Rom.  Procefistyl  zu  Grunde  gelegen  hat  (vergl. 
Ihering  Geist  d.  R.  R.  I.  §  12.  Rudorff  IL  §  71);  es  ist  zwischen 
Vertrag  (Rechtsgeschäft)  und  Obligatio  (Rechtsverhältnis)  zu  unter- 
scheiden. Der  Obligati  onskarakter  bildete  sich  erst  jetzt  aus, 
während  der  Verträgst ypusf  dem  Rom.  Civilprocefi  von  jeher. 


*)  8.  Corsas  6  96:  133.  313.  316.  u.  Excarse  xu  §  133-160.  No.  II. 
'*)  8.  Excarse  su  ^  193—199.  No.  I.  t.  ▲ 
t)  8.  oben  Sxears«  aa  {  199— 150.  N«.  II. 
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ja  gerade  in  den  Anfangen  ganz  besonders  eigen  war  und  im  Laufe  der 
Zeiten  vielmehr  eine  Abschwächung  erfuhr.  Ich  meine  dies.  In  der 
früheren  Zeit  war  der  Civilprocefi  gewissermaßen  über  den  Typus  der 
in  jure  cessio  geformt  und  trug  demgemäß  mehr  einen  sachenrecht- 
lichen Earakter,  wie  er  in  der  legis  actio  sacramento  besonders  zu  Tage 
trat:  diesem  entsprach  der  Judicationsstandpunkt ,  von  welchem  aus 
mehr  das  Streitobject  als  der  Streitgegner  in  Betracht  kam.  Dagegen 
erscheint  der  Formularproceß  mehr  über  den  Typus  des  obligatorischen 
Vertrags  geformt,  und  seine  Stadien  gleichen  den  Phasen  einer  Obliga- 
tionsentstehung, bei  welcher  die  andere  Partei  in  wesentlichen  Betracht 
kommt,  und  das  Proceßverhältniß  zu  einer  Schuldverbindlichkeit  der- 
selben wird;  indem  hier  vom  Condemnationsstandpunkt  aus  mehr  der 
Streitgegner,  als  der  Streitgegenstand  aufs  Korn  genommen  wird,  ge- 
lingt eine  weit  freiere  und  den  Umständen  stets  volle  Rechnung  tragende 
Streitbehandlung,  und  der  Proceß  wird  elastisch  in  einer  der  Mobüiar- 
und  Geldwirthschaft  entsprechenden  Weise.  Der  Vertragsk%^kter 
schwindet  mehr  und  mehr  unter  der  publicistisch  - bureaukratischen 
Neigung  der  späteren  Zeit,  wogegen  der  Obligationskarakter  erst  da 
«eine  consequente  Durchbildung  erhält:  es  geschieht  dies  durch  die 
Jurisprudenz,  und  dieser  Obhgationskarakter  gehört  zur  Signatur  des 
Rom.  Civilprocesses  auf  der  Höhe  der  classischen  Jurisprudenz.* 

Im  ersten  Proceßstyl  trat  das  Rechtsverhältniß  (res  in  litem 
deducta)  rein  hervor,  und  da  ein  Rechtsverhältniß  eine  Herrschaft  über 
das  gegebene  Object  ist,  so  mußte  der  Proceß  immer  eine  gerade  Rich- 
tung auf  das  Object  nehmen:  daher  hier  die  ruhige  und  einfache  Ob- 
jectivität  des  ältesten  Rom.  Processes,  und  daher  mit  der  Verschieden- 
artigkeit der  Objecte  (Sachen,  Schuldleistungen  —  res  mancipi,  res  nee 
mancipi!)  eine  Verschiedenheit  der  Proceßarten  (dingliche  Processe: 
sacramentum  —  obligatorische  Processe:  manus  injectio,  condictio)  zu- 
sammenhing. Im  zweiten  Proceßstyl  ist  der  Proceß  zu  einem  selb- 
ständigen Organismus  erstarkt:**  das  Rechtsverhältniß  muß  sich  ein 
Ueber-  und  Eingehen  in  diesen  gefallen  lassen;  die  Person  des  Gegners 
wird  als  Proceßfactor  wichtig,  nicht  bloß  in  obligatorischen,  sondern 
auch  in  dinglichen  Processen:  so  gewinnt  nun  der  Proceß  eine  beweg- 
liche und  dramatischer  Verwicklungen  aller  Art  fähige  Subjectivität, 
und  die  dinglichen  und  obligatorischen  Processe  nähern  sich  einander. 
Diese  Nivellirung  vollzieht  sich  in  der  Formula.  Im  ersten  Proceß- 
styl entschied  der  Richter  viel  mehr  objectiv;  es  dürfte^  danach  kaum 
vorgekommen  seyn,  daß,  wenn  einmal  der  Richter  dem  Kläger  die 
Sache  zugesprochen  hatte,  noch  ein  Dritter  das  Eigenthum  für  sich  be- 
haupten konnte ;  gab  es  doch  in  alter  Zeit  auch  nur  solenne  Erwerbs- 
gründe, die  leicht  vom  Richter  in  absoluter  Weise  constatirt  werden 
konnten.  Im  zweiten  Proceßstyl  dagegen  entscheidet  der  EÜchter 
schlechthin  nur  inter  partes :  er  spricht  nicht  aus ,  daß  Kläger  Eigen- 


*)  Vcrgl.  die  folg.  Periode.  **)  Vergl.  Ourtut  §.  93-96. 
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tbümer  sei,  sondern  daß  er  als  Eigenthümer  dem  Beklagten  gegen- 
über gelten  und  dieser  demgemäß  handeln  solle,  —  oder  daß  Kläger 
ex  causa  obligationis  zu  fordern  berechtigt  und  Beklagter  zu  leisten 
schuldig  sei.  Dingliche  wie  persönliche  Klagen  kommen  gleicherweise 
auf  ein  Leisten  hinaus. 

V. 

Andeutung  einer  innern  Geschichte  des  Römischen 

Ciyilprocesses. 

Zu  §  913]  Immer  wird  es  ein  Wagniß  bleiben,  aus  den  bruchstück- 
weisen Notizen  späterer  Geschichtschreiber  eine  Geschichte  des  altröm. 
Ciyilprocesses  reconstruiren  zu  wollen,  doch  können  vielleicht  einige 
Winke  aus  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  benutzt  werden ,  welche 
sich  zu  einem  Bilde  gestalten  lassen. 

Die  ausgebildete  Proceßformula  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
entfaltete  Proceßorganismus.  Jeder  Organismus  entspringt  aber  einem 
Keim:  dieser  Proceßkeim  muß  die  Intentio  in  ihrer  ursprünglichen  und 
einfachsten  Gestalt  gewesen  seyn,  die  Intentio  ohne  Condemnations- 
zweck,  also  als  reine  Contentio  und  einfacher  Wettkampf.  Noch  sehen 
wir  später  im  ausgebildeten  Formelsystem  eine  Art  Klagen  in  einer  rei- 
nen Intentio  dargestellt :  die  Statnsklagen ,  und  wir  dürfen  davon  rück- 
wärts schließend  annehmen,  daß  ursprünglich  alle  Klagen,  alle  Civil- 
processe  die  Natur  von  Statusklagen  gehabt  haben.  Eine  solche  An- 
nahme entspricht  übrigens  ganz  der  Uranschauung  des  Vermögens, 
welches  danach  noch  gleichsam  in  der  Person  latent  und  durch  das 
corpus  und  caput  verdeckt  war;  da  war  die  Vermögensklage  noch  eine 
Statusklage.  W^enn  Zwei  um  ein  Gut  stritten,  kam  ihr  caput,  ihr  poli- 
tisches (Centurien-)  Recht  mit  in  Frage,  es  handelte  sich  um  das^uj 
Quiritium  der  Parteien.  Dem  ajo  meum  esse  des  Klägers  trat  damals 
das  ajo  meum  esse  des  Beklagten  entgegen :  nur  mit  dieser  Antithese 
wird  der  Angesprochene  sich  als  Proceßgegner  gestellt  haben;  nur  in 
dieser  beiderseits  positiven  Antithese  erscheint  die  V^ette  in  ihrer  natür- 
lichen Gedrungenheit,  nur  so  stehen  beide  Gegner  ganz  gleich:  wahr- 
scheinlich haben  wir  uns  in  dieser  Alternative  die  ursprüngliche  For- 
mation des  Sacramentsprocesses  zu  denken,  und  es  würde  dies  wieder- 
um darauf  hinweisen,  daß  der  Sacramentsproceß  von  Haus  aus  auf  ding- 
liche Klagen,  nicht  auf  Obligationen  zugeschnitten  war ,  denn  bei  die- 
sen ließ  sich  der  klägerischen  Behauptung  gegenüber  nicht  die  entge- 
gengesetzte positive  Forderung  denken. 

Da  nun  zu  jenen  Zeiten  an  res  nee  mancipi  schwerlich  schon  ein  jus 
Quiritium  anerkannt  war,  betraf  der  Sacramentsproceß  nur  res  mancipi, 
und  diese  waren  es  ja  eben,  welche  auf  den  Status  Einfluß  hatten. 
Eigentliche  Obligationen  dürften  kaum  schon  vorgekommen  seyn,  denn 
welche  Geschäftsbedürfnisse  sollten  solche  in  der  Periode  des  Tausch- 
systems  li  er  vorgerufen  haben?    Kauf  auf  Credit  gab  es  eben  noch  nicht, 
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höchstens  Darlehn,  und  dieses  hat  es  mit  Fungibilien,  also  res  nee  man- 
dpi  zu  than.  Am  Darlehn  entwickelte  sich  der  Keim  der  Obligations- 
idee ,  die  sich  im  nexum  zu  gestalten  anfing.  Daneben  mögen  gewisse 
Schädenansprüche  aus  Delicten  im  Sacramentsprocesse  geltend  gemacht 
worden  seyn.  —  Hiermit  stimmt  zugleich  unsere  Annahme,  daB  im  Sa- 
cramentsproce£  die  res  ipsa  vom  Richtet  entschieden  ward,  und  daß 
derProceß  nicht  in  eine  eigentliche  Condemnatio  (oder  Absolutio)  auslief ; 
wo  es  sich  um  Obligationen  und  Leistungen  handelt,  macht  sich  zuerst 
das  Bedürfhiß  des  Condemnationselements  nachdrücklich  geltend. 
St  int  z  in  g  und  ebenso  Mayer  (Comm,  ad  Galt  Institut  IV  ^  48)  be- 
haupten, daß  im  Sacramentsproceß  Verurtheilung  in  ipsam  rem  erfolgt 
sei,  wogegen  v.  Keller  Civilproc.  §  13  u.  16  an  seiner  Ansicht  fest- 
hält, daß  über  die  Sache  selbst  nur  indirect  oder  impUcite  entschieden 
worden:  beide  Ansichten  vereinigen  sich  dahin,  daß  der  Richter  mit 
seiner  Entscheidung  die  Sache  selbst  traf,  aber  allerdings  keine  Gon- 
demnation  (oder  Absolution)  aussprach ,  sondern  nur  eine  pronuntiatio 
gaby  wer  von  den  Streitenden  Recht  habe;  mit  diesem  Ausspruch  war 
über  das  dingliche  (bez.  obligatorische)  Recht  selbst  und  zugleich  über 
die  Wette  entschieden. 

Sollte  aber,  wo  das  eigentliche  Wettverfahren  vor  Gericht,  d.  h.  der 
Streit,  der  nicht  in  die  Bahn  der  Privatexecution  des  nexum  gelenkt 
war,  stattfand,  immer  der  große  Gerichtshof  der  Gentumvirn  in  Thätig- 
keit  gesetzt  werden?  Anfangs  hatte  der  Senat  den  eingeleiteten  Pro- 
ceß  spruchrichterlich  erledigt;  der  Senat  hatte  sich  dann  zum  Gremium 
der  Gentumvirn  zusammengezogen.  Vielleicht  nun  sind  die  Idtwzai 
öixaavai  des  Dionysios  (4,  25)  schon  Einzelrichter,  welche  von  Servius 
Tullius  neben  dem  Gentumviralhof  als  Institution  eingeführt  wurden 
für  res  nee  mancipii  für  Geld,  d.  h.  für  Obligationen  auf  G^ld.  Servius 
Tullius  ordnete  zuerst  das  einheimische  Geldwesen,  durch  ihn  muß  der 
Geld  verkehr  einen  gewissen  Aufschwung  genommen  haben,  er  bestimmte 
den  Gensus  formell  nach  Geld:  so  mochte  auch  die  Neuerung  des  Rich- 
terwesens hiermit  in  Zusammenhang  stehen.  Die  alten  Sacraments- 
processe über  res  mancipi  blieben  vor  dem  GoUegialgericht ,  die  Geld- 
processe  kamen  jetzt  vor  Einzelrichter :  jenes  wie  diese  wurden  aus  den 
Senatoren  bestellt;  jene  Processe  waren  wesentlich  Statusprocesse 
und  insofern  publicistischer  Färbung,  diese  waren,  sofern  sie  dem 
Schuldner  nicht  ans  caput  (höchstens  ans  corpus)  gingen,  und  er  durch 
Geld  (res  nee  mancipi)  sich  löste ,  reine  Privatsachen.  Die  lex  Pinaria 
stellte  dann  auch  die  dinglichen  Sacramentsprocesse  geringem  Werthes 
(1000  As  d.  h.  =  einem  Morgen  Ackerland)  den  reinen  Privatsachen 
gleich  und  zog  sie  vor  Einzelrichter.  Der  Gondictionsproceß  mit  Ein- 
zelrichtern war  der  Erbe  des  obligatorischen  Sacramentsprocesses, 
dessen  praktisches  Gebiet  gewiß  überhaupt  ein  sehr  enges  gewesen 
seyn  dürfte;  der  Gondictionsproceß  repräsentirt  zugleich  eine  höhere 
Stufe  der  Obügationsidee. 

Diese  aber  drängte  auf  den  Gondemnationszweck  hin.     Vor  den 
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Centamvirn  blieb  die  Idee  des  Status  die  herrscbende ;  wo  der  Kläger 
Condemnation  sachte,  mußte  er  eine  Formula  vom  Prätor  erwirken, 
und  bei  Obligationen  überhaupt  war  die  Formula  mit  Condemnations- 
satz  besonders  indicirt.  Die  Condemnatio  ward  das  praktische  Criterium 
für  Gentumyiral-  und  Formularprocesse;  sie  bezeichnete  aber  über- 
haupt eine  neue  Stufe  der  Proceßentwicklung.  Die  Condemnatio  drängte 
zur  Indiyidualisirung  und  Artunterscheidung  der  Klagen ,  vornehmlich 
der  obligatorischen.  Der  Maßstab  und  die  Grenze  der  Condemnation 
konnte  verschieden  seyn,  und  mit  dieser  Verschiedenheit  hing  das  Auf- 
treten der  Demonstratio  zusammen:  die  Inteniio,  indem  sie  nach  der 
einen  Seite  hin  die  Condemnatio  als  neuen  Zweig  aus  sich  entließ,  trieb 
zugleich  nach  der  anderen  Seite  hin  die  entsprechende  Demonstratio 
hervor. 

VI. 

Der  Stellvertreter  im  Proceß,  die  condemnatio  und 

actio  Judicati. 

Zu  §  IMS]  £s  ist  behauptet  worden,  daß  die  Sentenz  nur  auf  den 
Stellvertreter  lauten,  nur  für  und  gegen  diesen  wirken,  folglich  die 
Execution  (actio  Judicati)  nur  den  cognitor  rei  treffen,  nur  dem  cognitor 
actoris  zustehen,  die  Wirkungen  der  Sentenz  nur  indirect  (durch  Defen- 
sionsübemahme,  bez.  Cession,  später  durch  actio  judicati  utilis)  auf  den 
dominus  zurückbezogen  werden  konnten  (s.  namentl.  Bekker  Consumt. 
S.  151  u.  Rudorff  II.  §  72;  vergl.  dazu  die  eigenthümliche  Combina- 
tion  bei  Salpius  Novation  und  Delegation,  S.  367).  Allein  soweit  diese 
Behauptungen  den  Cognitor  betreffen,  gebricht  es  an  jeglichem  Be- 
weise; es  sind  immer  nur  vom  procurator  handelnde  Stellen,  welche 
angeführt  wurden  (die  Annahme  einer  Interpolation  in  einigen  dieser 
Stellen  ist  mindestens  sehr  problematisch);  unverkennbar  aber  war  die 
Stellung  des  cognitor  und  des  procurator  eine  grundwesentlich  ver- 
schiedene :  der  cognitor  übernahm  den  Proceß  auf  fremde  —  der  pro- 
curator  auf  seine  Gefahr;  den  cognitor  hatte  sich  der  dominus  in  litem 
substituirt,  dier  procurator  war  es  selbst,  der  sich  in  litem  substituirte. 
Darum  hatte  es  der  Gegner  dem  cognitor  gegenüber  im  Grunde  immer 
mit  dem  dominus,  dem  procurator  gegenüber  gar  nicht  mit  dem  dominus, 
sondern  lediglich  mit  dem  procurator  selbst  zu  thun.  Dieser  Unter- 
schied mußte  sich  auch  in  der  Sentenz  geltend  machen,  denn  die 
Beziehung  der  condemnatio  auf  den  cognitor  konnte  nur  einen  formalen 
Sinn,  ihre  Beziehung  auf  den  procurator  mußte  einen  materiellen  Sinn 
haben.  Wir  kennen  überhaupt  die  Formulirung  der  Sentenz  nicht,  und 
wissen  nicht ,  in  welcher  Gestalt  besondere  pronuntiatio  und  darauf  be- 
sondere condemnatio  folgte  (s.  v.  Bethm.-H.  II.  S.  240.  288.  446),  und 
wie  die  letztere  specialisirt  war.  Das  in  personam  cognitoris  condemna- 
Haneni  Converter e  kann  recht  wohl  bedeutet  haben:  die  Sentenz  dem 
cognitor  gegenüber  auf  Grund  der  Handlungen  desselben  in  Judicio  ab- 
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geben,  und  dies  kan»  in  einer  Wendung  geschehen  seyn,  welche  das 
eigentliche  Leistungsansinnen  auf  den  dominus  selbst  beziehbar  machte. 
Gegen  die  oben  angeführte  Ansicht  spricht  schon  dies,  daß  danach 
ein  einfacher  cognitor  dem  cognitor  in  rem  suam  glich  und  folglich  die 
Bestellung  eines  einfachen  cognitor  weit  über  das  Ziel  hinausschoß;  so- 
dann ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  /r.  Vatic.  §  317  ausdrücklich  und 
schlechthin  die  actio  judicati  auf  den  dominus  beziehen ,  und  daß  diese 
actio  judicati  nirgends  als  utilis  bezeichnet  wird.    Man  hat  dem  gegen-' 
über  von  einem  dominium  litis  des  Stellvertreters  gesprochen,  und  in 
Einer  Stelle  (von  Macer)  wird  allerdings  dieser  Ausdruck  gebraucht, 
aber  nicht  bezüglich  des  cognitor,  sondern  des  procurator ;  vom  cogni- 
tor sagt  Gaius,  daß  er  nur  hco  domini  habetur,  immer  wird  der  cogni- 
tor dem  dominus  (Vertretenen)  gegenübergestellt,  und  in  vielen  Stellen, 
z.  B.  fr.  30.  31.  I).  de  procurator  {3,  5),  fr.  7.  D.  de  in  litjur.  (12,  3), 
l.  1.  Cod,  de  errore  advoc.  (2, 12)  wird  der  Interessent  selbst  als  dominus 
litis  bezeichnet. 

Wir  haben  festzuhalten,  daß  der  cognitor  Organ  war;  was  er  injw 
difio  that,  galt,  wie  des  dominus  eignes  Handeln ,  die  Sache  {lis)   blieb 
die  des  dominvs,  über  dessen  Recht  sprach  sich  der  Richter  aus  {secun- 
dum  —  contra  eum  judicabatur,  z.  B.  fr.  9,  §  1;  fr.  27  u,  30.  D,  de  exe. 
rei  jud.  44,  2),  freilich  dem  cognitor  gegenüber,  mit  welchem  er  es  fac 
tisch  zu  thun  hatte ,  aber  die  Sentenz  sah  es  doch  auf  den  dominus  ab, 
und  so  konnte  die  actio  judicati ,  welche  auf  intentio  und  condemnatio 
zugleich  beruhte ,  nur  unmittelbar  in  der  Person  des  dominus  Gestalt 
und  Kraft  gewinnen.    Mit  Ertheilung  der  Sentenz  war  die  Function  des 
cognitor  erloschen,  denn  er  war  eben  nur  für  diesen  Proceß  substituirt; 
die  Sentenz  würde  hiermit  in  Widerspruch  getreten  seyn,  wenn  sie  ihre 
Wirkungen  zunächst  auf  den  cognitor  gelenkt  hätte;  die  actio  Judicati 
war  ein  neuer  Proceß,  und  in  diesem  mußte  von  vornherein  auf  die  in 
der  ursprünglichen  Intentio  fixirte  Sachlage  zurückgegangen  werden. 
Es  war  auch  nichts  leichter,  als  diese  actio  judicati  mit  dem  Voraus- 
gegangenen in  Einklang  zu  bringen,  denn  ähnlich ,  wie  bei  einer  actio 
adjecticiae  qualitatis^  z.  B.  quodjussu,  konnte  in  der  demonstratio ,  bez. 
mit  einer  besonderen  praescriptio  vor  der  Intentio  (in  der  Formel  der 
actio  judicati)  der  durch  den  cognitor  erzielten  condemnatio   gedacht 
werden,  (vergl.  Gai.  4,  1 34).    Beim  procurator  lag  Alles  anders :  dieser 
constituirte  ein  selbständiges  Judicium ,  das  zunächst  sein  eigenes  war, 
und  nicht  auf  das  Rechtsverhältniß  des  dominus,  sondern  neben  dieses 
gestellt  wurde  {l.  1.  Cod.  de  sentent.  7,  45;  fr.  lt.  pr,  D.  de  doli  exe. 
44^  4) ;  nur  mittelbar  und  künstlich  konnte  dann  (verum  mandatum  oder 
ratihabitio  vorausgesetzt)  die  Sentenz  auf  den  (i^ommi/^  hinüber  bezogen, 
in  dominum  et  domino  die  actio  judicati  gewährt  werden  (indulgeri). 

Mit  dieser  Ansicht  stimmt  überein,  1)  daß  der  Executionsantrag 
actio  judicati  (nicht  condemnati)  genannt  wurde :  das  judicatum  wies  auf 
die  judicatio  oder  pronuntiatio  (s.  fr,  15,  />.  de  exe,  rei  jud.  44,  2),  diese 
aber  auf  die  intentio  zurück;  2)  sodann  der  Ausdruck  bei  Cie.  pr.  Q, 
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Bosc.  18:  altert  nemo  potest  peiere,  nisi  qui  cognitor  est  f actus,  woraus 
folgt,  daß  cognitor  non  sibi^  sed  domino  petebat,  und  daß  demgemäß  auch 
die  Sentenz  formuürt  worden  seyn  muß ;  3)  der  Umstand,  daß  nicht  dem 
cognitor  rei,  sondern  dem  dominus  selbst  die  cautio  Judicatum  solvi  ob- 
lag; V.  Keller  (Civ.-Proc.  §  57)  bemerkt:  „für  den  Cognitor  hat  der 
Dominus  die  Satisdation  zu  leisten",  und  ähnlich  drücken  sich  v.  Beth- 
mann-H.  u.  Salpius  aus;  man  sieht  aber  nicht  ein,  warum  diese 
Wendung?  denn  der  Natur  der  Sache  nach  lag  jene  Caution  dem  do- 
mtnuf  selbst  ob,  und  nirgends  ist  in  den  Quellen  gesagt,  daß  derselbe 
für  den  cognitor  cavirt  habe.  —  Abgesehen  hiervon  scheint  v.  Kel- 
ler §  32.  53  mit  der  hier  vertheidigten  Ansicht  (s.  Kuntze  d.  Obl.  u. 
Singalarsucc.  S.  35 — 8)  übereinzustimmen,  und  ähnlich  ist  dieselbe 
neuerdings  v.  Bethm.-H.  II.  S.  430.  438  entwickelt  worden, 

VII. 
Beispiele  der  Formelconception. 

Zu  §  9M]    A.  Formeln  mit  civilrechtlicher  Intentio. 

1)  Octavius  judex  esto.  Si  paret,  Numerium  Negidium  Aulo  Agerio 
decem  millia  Sest.  dare  oportere:  N,  N-um  A.  A»o  decem  mil- 
Ha  Sest,  condemna ,  si  non  paret,  absolve  {actio  in  personam^ 
z,  B.  condictio  certi  ex  stipulatu), 

2)  O.  /.  E.  Si  paret,  fundum  Capenatem,  quo  de  agitur,  ex  jure 
Quiritium  P,  Servilii  esse,  neque  is  fundus  P,  Servilio  restitue^ 
tur:  quanti  ea  res  erit,  tantam  pecuniam  N.  N^um  A.  A-o  eonr 
d^mna,  si  non  paret,  absolve  (rei  vindicatio), 

8)  0.  /.  E,  Si  paret,  A,  Agerii  Jus  esse  eundi  agendi  in  fundo  Cor* 
neliano ,  quo  de  agitur ,  neque  N.  N-us  A,  A^o  arbitratu  tuo 
restituat:  quanti  ea  res  erit,  N-um  A-o  condemna j  s,  n,  p,  a. 
{actio  confessoria  s.  vindicatio  servitutis), 

4)  0.  /.  E.   Si  paret,  N-o  jus  non  esse,  invito  A-o  uti  frui  fundo 

Sejano,  quo  de  agitur,  neque  N-us  A^o  restituat:  quanti  ete, 

{actio  negatoria  s.  vindicatio  libertatis  praedii), 

Vergl.  v.Bethmann-H.  II.  S.  221.  242.  252. 

Jene  actio  inpersonam  zeigt  uns  eine  certa  intentio  und  certae  pecuniae 

condemnatio  (s.  auch  Formula  sub  27),  die  übrigen  (dinglichen)  Formeln 

eine  certa  intentio  mit  incertae  pecuniae  condemnatio  (s.  g.  infinita  cond,).* 

Zu  §  »SO]    B.   Formeln  mit  Demonstratio  vor  der  Inten- 
tio: (welchenfalls  die  Intentio  immer  incerta  ist): 

5)  0.  J.  E.  Quod  A.  Agerius  de  N.  Negidio  incertum  (z.  B.  socie- 
tatis  causa)  stipulatus  est:  quidquid  ob  eam  rem  N-um  A-o  dare 
facere  oportet,  ejus  N-um  A-o  condemna,  s.  w.  p,  a.  {actio  ex 
stiptiJatu). 


*)  lin«  condemnatio  praeßnita  s.  cum  ttueatione  a.  unten  Formula  sub  14  u.  83. 
FunfT0,  ExeurS4.  16 
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6)  Quod  A'us  N'O  equum  locavii^  qua  de  re  agitur:  quidquid  ob 
eam  rem  N-um  A-o  dare  facere  oportet  ex  fide  bona,  ejus 
N'Um  A-o  condemnüy  s.  w.  p.  a.  {actio  locati). 

7)  Quod  A-us  apud  N-um  mensam  argenteam  deposuit,  qua  de  re 

agitur:  qutdquid  etc.  (actio  depositi:  s.  Gai.  4,  47). 

8)  Quod  N'US  A'O  furtum  fecit  paterae  aureae,  qua  de  re  agitur , 
si  paret  oh  eam  rem  N-um  A-o  pro  füre  damnum  decidere  (als 
Dieb  die  Beschädigung  büßen)  oporiere:  quanti  paret  eam  rem 
fuisse,  tantae  pecumae  duplum  N-um  A-o  condemna,  s.  n,  p,  a, 
{actio  furti  nee  manifesti:  vcrgl.  v.  Bethm.-H,  II.  S.  300). 

Zu  §  931]    C.  Formel  mit  Adjudicatio: 

9)  0.  J.  E,    Quod  Titio  cum  Sejo  fundus  Campanus,  qua  de  re  agi- 

tur, communis  est,  qua  de  re  alter  alterum  prorocavit:  quanium 
paret  oh  eam  rem  alteri  ab  altera  adjudicari ,  alterumve  alteri 
condemnari  op orter e  ex  fide  bona,  tantum  alteri  ab  alter o  ad- 
judica  tantique  alterum  alteri  condemna,  s.  n,  p,  a.  {Judicium 
divisorium  duplex y  sc.  actio  communi  dividimdo:  s.  v.  Keller 
Civilproc.  §  40.  Anm.  468,  dazu  Dernburg  d.  Compen- 
sation  S.  94). 

Zu  §  838]     D.  Formeln    ohne    Condemnatio   {praejudiciales 
actiones) : 

10)  0.  J.  E.  Si  paret,  L.  Titium  servum  A-i  esse:  eum  servum  videri, 
si  non  paret,  non  videri  pronuntia  (so,  wenn  der  Herr  gegen 
den  im  factischen  Zustande  der  Freiheit  Befindlichen  auftrat). 

11)  Si  paret,  Titium  liberum  esse,  Judex  eum  liberum  videri,  s,  n,  p,, 

eum  liberum  non  videri  pronuntiato  (so,  wenn  der  im  factischen 
Zustande  der  Sklaverei  Befindliche  gegen  den  Herrn  auftrat. 
Vergl.  v.-Bethm.-H.  H.  S.  336-9;  Rudorff  IL  §34. 
Ebenso  konnte  es  sich  darum  handeln,  ob  der  Titius  ein  ingentms 
oder  libertus  (des  Gegners)  sei. 

Zu  §  333]    E.    Formel  mit  fingirter  legis  actio: 

1 2)  Quod  N- US  A-o  furtum  manifestum  fecit  paterae  aureae ,  tum 
(die  Fiction:)  si  ob  eam  rem  N~um  ex  lege  verberari  itemgue 
A-o  adjudicari  pareret:  quanti  ea  res  fuit,   tantae  pecuniae 
Judex  N'Um  A-o  condemna. 

Vergl.  V.  Bethm.-H.  II.  S.  307.  Anm.  17;  abweichend  Rudorff  11. 
S.  351. 

Zu  §  334]    F.  Formeln  zu  actiones  utiles  (d.  h.  mit  entlehn- 
ter und  demgemäß  complicirter,  aber  wirklicher  intentio): 

13)  Si  quem  hominem  A-us  emit  et  is  ei  traditus  est,  si  anno  posse- 
disset,  tum  si  eum  hominem^  d.  q.  a. ,  ex  jure  Quiritium  ejus 
esse  pareret,  neque  is  fundus  A  -  o  restituetur:  quanti  ea  res  erit, 
tantam  pecuniam  N-um  A-o  condemna,  s.  n, p.  a.  {actio  in  rem 
Publiciana). 

14)  Si  paret,  ope  consilio  Dionis  Titio  {civi  Romano)  furtum  factum 
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esse^  si  is  cims  Romanus  esset,  quamobrem  Dionem  Titio  pro 
füre  damnum  decidere  oporteret:  quanti  paret  eam  rem  fuisse^ 
tantae  pecuniae  duphnn    condemna   (actio  furtt  nee   manifesti 
gegen  einen  Peregrinen). 
16)    Si  ex  decreto  duumviri  Q.  Lirinius  eo  nomine ^  q.  d.  r,  «.,  Z.  Sejo 
damni  infecti  repromittere  noluit,  si  antequam  id  Judicium^  q.  d. 
a.j  factum  est,  Q.  Licinius  damni  infecti  eo  nomine,  q.  d.  r.  a., 
eam  stipulationem^  quam  is,  qui  Romae  inter  peregrinos  jus  di- 
dt,  in  albo  propositam  habet  ^  L.  Sejo  repromisisset ,   tum  quid' 
quid  eum  Q.  Licinium  ex  ea  stipulatione  Z.  Sejo  dare  facere 
oporteret  ex  fide  bona:  dumtaxat  Sestertium  centum  millia  ejus 
Q.  Licinium  Z.  Sejo  condemna ^  s.  n,  p,  a,  (actio  damni  infecti), 
„Alle  diese  Formeln  (sub  13 — 15)  enthalten  4  Theile:    1)  die  Er- 
wähnuDg  der  Thatsache,  auf  welche  die  actio  utiiis  sich  wirklich  grün- 
det, insofern  sie  des  Beweises  bedarf;  2)  die  fingirte  rechtliche  oder 
thatsächliche  Voraussetzung;  3)  die  hypothetische  rechtliche  Folgerung 
daraus,  entsprechend  der  Intentio  der  actio  directa;  4)  die  gewöhn- 
liche Condemnatio  derselben,  die  durch  Vermittelung  der  beiden  hypo- 
thetischen Zwischensätze  an  die  im  1.  Theil  ausgedrückte  thatsächliche 
Bedingung  der  actio  utiiis  geknüpft  wird.     Die   Formel   enthält  also 
regelmäßig  zwei  Behauptungen  des  Klägers,  die  auch  den  Gegenstand 
seioes  Beweises  im  Judicium  bilden:  die  erste  unter  1)  auf  eine  That- 
sache gerichtet,  die  zweite  unter  3)  auf  ein  Recht.   Jene  ist  die  wirk- 
liche Intentio  der  prätorischen  actio  utiiis ,  und  diese  selbst  insofern  in 
factum  concepta;  diese  die  entlehnte  Intentio  der  civilen  actio  directa 
und  deshalb  in  jus  concepta,^*  (v.  Bethm.-H.  IL  S.  311.  312).    Dazu 
Lex  Rubria  c.  20,  Uuschke  Gaius  S.  203  ff.  und  v.  Keller  Civil- 
proc.  §  31. 

Zu  §  S35]    G.  Formeln  zu  actiones  in  factum   (d.h.  ohne 
eigentliche  Intentio) : 

16)  0.  /.  E.  Si  paret  y  A'um  a  municipibus  municipii  Venusini  fun- 
dum  Cornelianum  in  perpetuum  conduxisse,  neque  is  fundus  A-o 
resiituetur:  quanti  ea  res  erit,  tantam  pecuniam  municipes  muni- 
cipii Venusini  A-o  condemna,  s.  n,  p,  a.  (actio  in  rem  emphy- 
teuticaria). 

17)  Si  paret,  A'um  a  N'O  super ficiem  in  perpetuum  conduxisse,  ne- 
que is  fundus  etc,  {actio  in  rem  de  superficie). 

18)  Si  paret j  eam  rem,  q.  d.  er.,  ab  eo,  cujus  in  bonis  tum  fuit,  ob 
pecuniam  promissam  (s.  numeratam ,  debitam)  A-o  pignori  obli- 
gatam,  et  neque  eam  pecuniam  solutam ,  neque  eo  nomine  satis- 
factum  esse,  neque  per  A-um  stare,  quominus  solvatur  satisve  fiat, 
nisi  arbitratu  tuo  N^us  A-o  restiiuet:  quanti  ea  res  erit,  tantam 
pecuniam  N-um  A-o  condemna,  s.  n.  p,  a.  (actio  quasi  Serviana 
s.  hypothecaria), 

19)  Quantae  pecuniae  paret  A'i  interesse,  hominem,  q,  d,  a,,  sibi 
exhiberiy  tantae  pecuniae,  si  is  homo  penes  N-um  est,  dolove 

16* 
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N'i  factum  est,  quominus  esset,  neque  arhitratu  tuo  A-o  exhi- 
hehitur,  N-um  A-o  condemna,  s.  n.  p.  a,  {actio  ad  exhibendum). 

20)  Si  paret,  N-ttm  A-o  decem  millia  Sest  soluturum  se  constituisse, 
eamque  pecuniam ,  cum  constituebatur ,  debitam  fuisse ,  et  ettnuy 
qui  constituit ,  neque  solvisse ,  neque  fecisse ,  neque  per  A  -  um 
stetisse,  quominus  fieret^  qnod  constitutum  est:  quanti  ea  res  erii, 
tantam  pecuniam  etc,  (actio  de  pecunia  constituta), 

21)  Licinius,  Sempronius,  Titinius  recuperatores  sunto.  Si  paret 
A'Um  patronum  a  N-o  liberto  contra  edictum  ComeHi  praetoris 
in  jus  vocatum  esse:  recuperatores,  N-um  libertum  A-o  patrono 
Sestertium  quinquaginta  millia  (50  aureos)  condemnate ,  s.  n,  p. 
a.  (reine  Pönalklage  propter  in  jus  vocationetn  patroni). 

22)  Si  paret,  dolo  malo  N-i  factum  esse,  ut  A-us  fundum  Cornelia- 
num  Titio  (oder  auch:  N-o)  mancipio  daret  (u.  dergleichen), 
nisi  arhitratu  tuo  N-us  A-o  rem  restituet:  quanti  ea  res  erit 
N'um  A'O  condemna,  s,  n.  p,  a.  (actio  de  dolo,  als  Beispiel 
einer  reipersecu torischen  Klage  ex  delicto), 

23)  L.  S,  T.  recuperatores  sunto.  Quantae  pecuniae  paret  dolo  malo 
familiae  N-i  hominihus  armatis  eoactisque  damnum  datum  esse 
A'i,  dumtaxat  Sest.  tot  milUum:  tantae  pecuniae  quadruplum 
recuperatores  N-um  A-o  condemnate,  s.  «.  p.  a.  (actio  de  vi 
hominibus  armatis  coactisve,  später  actio  bonorum  raptorum  ge* 
nannt :  als  Beispiel  einer  actio  mixta). 

24)  Si  paret,  metus  causa  factum  esse,  ut  A-us  fundum  Comelianum 
Titio  mancipio  daret:  nisi  arhitratu  tuo  N-us  A-o  rem  restituat, 
quanti  ea  res  erii,  quadruplum  N-um  A-o  condemna,  s.  n.p.  a, 
(actio  in  rem  scripta,  nämlich  quod  metus  causa,  als  zweites 
Beispiel). 

Vergl.  V.  Keller  Civilproc.  §33.  79;    Rudorff  II.  §  60;   v.  Beth- 
mann-H.  II.  S.  313—320;  Ihering  Geist  d.  R.  R.  III.  S.  58. 

Zu  §  Ä^O  und  Ä4Ä]    H.  Formeln    mit  exceptio  und  repli- 
catio: 

25)  0.  J,  E.  Si  paret  illam  rem,  q,  d,  «.,  ex  jure  Quiritium  A-i 
esse :  extra  quam  si  ea  res  N-  o  ususfructus  nomine  tradita  est, 
aut  si  A-o  ususfructus  nomine  satisdatum  non  est,  nisi  eam  rem 
N-us  A-o  arhitratu  tuo  restituet,  quanti  ea  res  erit,  N- um  A-o 
condemna,  si  n,  p,  a.  {rei  vindicatio). 

26)  Si  quem  hominem  A-us  emit,  et  is  ei  traditus  est,  anno  posse- 
disset,  tum  si  eum  hominem,  d.  q.  a.,  ex  jure  Quiritium  A-i  esse 
poreret:  extra  quam  si  is  hämo,  q.  d.  a.,  N-i  est  ex  jure  Qui- 
ritium, aut  si  ea  res  N-o  agente  secundum  A-umjudicata  est^ 
nisi  eam  rem  etc.  (wie  vorher:  actio  in  rem  Puhliciana). 

27)  Si  paret,  N-um  A-o  decem  millia  Sest  dare  oportere:  N-um 
A-o,  si  ea  res  judicata  non  est ,  aut  si  in  ea  re  dolo  malo  N- i 
aliquid  factum  est  sive  ftat,  Sestertium  decem  millia  condemna^ 
s.  n,  p,  a.  (actio  ex  mutuo). 
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Zu  §  9#8]   J.  Formeln  mit  duplicatio. 

28)  0,  J,  E,  Si  paret  illam  rem,  d,  q.  a.,  ex  Jure  Quiritium  A-i  esse: 
si  non  a  Sempronio^  cui  A-us  heres  est,  ea  res  N-o  donandi 
causa  tradita  est,  aut  si  hoc  contra  legem  Cinciam  factum  est, 
neque  in  ea  re  dolo  malo  A-i  aliquid  factum  est  sive  fiat,  nisi 
restituat,  quauti  etc,  (rei  vindicatio), 

29)  5t  quem  hominem  A-us  emitj  et  is  ei  traditus  est^  anno  passe- 
dissety  tum  si  eum  hominem^  d,  q.  a.,  ex  jure  Quiritium  A-i  esse 
pareret:  extra  quam  si  N-i  is  hämo,  d,  q.  a.,  ex  Jure  Quiritium 
est,  aut  si  ab  auctore  N-i  prius  A-o  traditus  et  si  pretium  ab 
A'O  solutum  est,  nisi  restituat  etc.  (actio  Publicianä), 

30)  Quod  N'  US  negoiia  Titii  dementis,  cui  heres  A-us  est,  gessit,  qua 
de  re  agitur:  quidquid  ob  eam  rem  N-um  A  -  o  dare  facere  opor- 
tet ex  fide  bona,  ejus  N'um  A-o ,  si  ea  res  inter  N- um  et  Sem' 
pronium,  Titii  curatorem^  judicata  non  est,  aut  si  is,  qui  egit, 
satis  ex  decreto  non  dedit,  neque  in  ea  re  dolo  malo  A-i  alt- 
quid  factum  est  sive  fiat,  condemna,  s,  n.  p.  a.  (actio  negotiorum 
gestorum  directa). 

Vergl.  V.  Keller  Civilproc.  §  87. 


Vierte  Periode. 

Von  Augu8tu8  und  Labeo  bis  auf  Severus 
Alexander  und  Modestinus. 

(ca.  1-250  n.  Chr.) 


XXVI.  Kapitel. 
I»  Länder  und  Tölker  des  Orbls  Bomanos» 

(Zu  §  266-277) 
I. 

Das  Römische  Weltreich. 

Zu  §  ji69]  Rom  umspannte  den  bekannten  Erdkreis.  Als  Ganzes 
stand  jetzt  zum  ersten  Male  die  civilisirte  Menschheit  geordnet  zwischen 
den  Säulen  des  Hercules  und  dem  Eupbrat,  der  Sahara  und  der  Donau 
vor  dem  Blicke  eines  Jeden.  Wie  im  Ei,  dem  kleinen  Normaltypus  eines 
werdenden  Organismus,  von  kleinstem  Punkte  aus  die  gestaltende 
Lebenskraft  wirksam  wird  und  allmählich  den  ganzen  Stoff,  der  es  um- 
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gibt,  in  den  Umkreis  seiner  Lebensregungen  ziebt:  so  hatte  die  ürhs 
sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte  zum  Orbis  entfaltet  und  aufgebaut.  Der 
Oröis  Terrarum  (oA-r/  i^  oixovfihrf:  Apost.-Gesch.  11,  28)  war  zum  Or- 
bis Romanus  geworden,  und  innerhalb  dieser  enormen  Peripherie 
wogte  ein  reicher  Wechselverkehr  aller  Völker,  knüpfte  sich  eine  Ver- 
bindung aller  nahen  und  entfernten  Länder,  Welches  Bild  an  jenem  er- 
sten Pfingstfest  zu  Jerusalem!  Der  Kämmerer  der  Maurenkönigin  Kan- 
daces  in  Judäa  auf  Reisen  im  offnen  Wagen  durch  fernes  Land,  Männer 
aus  Cyprus  und  Cyrene  in  Antiochien  ( Ap.-Qesch.  1  i ,  20) ,  Römische 
Legionen  in  allen  Provinzen,  und  in  den  Legionen  Landsleute  aus  aller- 
lei Volk  und  Land ! 

Es  ist  den  Römern  der  Vorwurf  gemacht  worden,  daß  sie  auf  der 
Bahn  ihrer  Weltherrschaft  manche  Kraft  aufkeimender  oder  entwickel- 
ter Bildung  zertreten  hätten ;  das  mag  hier  und  da,  aber  nur  ausnahms- 
weise der  Fall  gewesen  seyn.    Vielleicht  wurden  einzelne  Stämme  der 
westlichen  Reichshälfte,  die  damals  noch  auf  der  Stufe  der  Kindheit 
standen,  in  ihrer  normalen  Ausreifung  unterbrochen;  „indeß  störend 
und  vernichtend  haben  nicht  bloß  Römer  auf  sie  eingewirkt.    Spanien 
war  schon  vor  seiner  Berührung  mit  den  Römern  durch  Karthager  und 
durch  die  wechselseitigen  Fehden  der  eigenen  unverbundenen  Stämme 
großentheils  zerrüttet.    Ja  die  innere  Zerrissenheit  macht  es  unwahr- 
scheinlich, daß  hier  aus  heimischen  Elementen  ein  erfreuliches  Cultur- 
leben  sich  würde  entwickelt  haben.    Und  eben  so  fraglich  ist  es,  ob  in 
Gallien,  bei  seiner  Adels-  und  Pfaffendespotie,  freiere  Zustände   des 
Volks  und  höhere  Cultur  jeRaum  gewinnen  mochten.    Was  in  beiden 
Ländern,  ohne  Zuthun  der  Römer,  sich  möglicherweise  entfalten  konnte, 
ist  freilich  ungewiß,  aber  sehr  zweifelhaft  bleibt  der  Werth  jener  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  hier  vor  dem  Rom.  Wesen  so  völlig  verschwanden. 
In  sehr  geringem  Grade  lastet  obiger  Vorwurf  auf  der  Rom.  Unter- 
jochung der  östlichen  Länder.     Ehrenwerthe  Nationalitäten  konnte 
Rom  im  Orient  nicht  vernichten,   denn  sie  waren  schon  durch  eigene 
Schuld  versiecht.  Die  dortigen  Völker  hatten  die  Rollen  ihrer  Geschichte 
längst  ausgespielt;  jedes  gesunde  politische  Leben  war  abgestorben. 
Jugendzeit  uijd  geistige  Schöpferkraft  vermochte  Rom  den   Stämmen 
nicht  wieder  zu  erwecken,  aber  es  verlieh,  was  in  seiner  Macht  stand.* 
Es  bewahrte  Vorderasien  vor  dem  ärgsten  Loose ,  den  östlichen  Barba- 
ren zur  Beute  zu  fallen,  es  rettete  hier  die  Nachblüte  der  hellenischen 
Cultur  und  bereitete  diesen  wie  arideren  Völkern  den  Zustand  eines  er- 
freulichen Privatlebens  am  Abend  ihres  alten  geschichtlichen  Daseyns. 
Dies  letztere  Verdienst  vor  allen  hat  sich  die  RSm.  Monarchie  in  dem 
1.  und  2.  Jahrhundert  um  die  Provinzen  erworben.     Die  Einheit  des 
colossalen  Herrschaftsgebiets  war  freilich  größtentheils  eine  bloß  äußere, 
und  nur  durch  ein  gewaltsames  Band  vermochte  Rom  unter   seinem 
Scepter  die  Nationen  zusammen  zu  halten.    Den  weitgetrennten ,  ver- 
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schiedenartigen  Völkern  fehlte  das  Gefühl  des  Zusammengehörens :  der 
Syrer  konnte  den  Spanier,  der  Afrikaner  den  Gallier  nicht  als  seinen 
Landsmann  betrachten  und  in  dem  Weltreiche  ein  Vaterland  sehen. 
Patriotismus  und  freiwillige  Aufopferung  für  die  Monarchie  mußten  dem 
unterthänigen  Theile  ilirer  Bewohner  fremd  seyn.  Durch  den  guten 
Willen  der  Gehorchenden  bestand  das  Reich  nicht;  also  konnte  es  nur 
vermöge  einer  stets  gerüsteten  Streitmacht  und  durch  eine  Verwaltung, 
die  sich  der  Despotie  näherte ,  gezügelt  werden.  Aber  viele  Nationen, 
namentlich  die  des  Orients,  kannten  keine  andere,  als  despotische  Re- 
gierungsform, und  die  meisten  Provinzen  wurden  durch  die  Verbesse- 
rung der  Verwaltung,  welche  Augustus  herbeifahrte,  mit  ihren  Verhält- 
nissen ausgesöhnt.  Die  Monarchie  heilte  zunächst  die  Wunden,  welche 
der  Freistaat  den  Unterthanenländeru  geschlagen  hatte.^*  Ho  eck  Rom. 
Gesch.  I.  2.  S.  257. 

„In  Spanien  begann  die  eigentliche  Civilisation  erst  mit  Augustus. 
Die  Isolirung  der  Stämme  hörte  auf,  und  der  äußerste  Süden  des  Lan- 
des ward  mit  dem  Norden  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Bevölkerung 
stieg,  der  Wohlstand  hob  sich,  und  schon  im  1.  Jahrhundert  der  Kai- 
serherrschafl  waren  die  Spanier  fast  zu  Römern  geworden  (Strabo  III. 
p.  15t;  Plin,  H.  N.  III^  3),  Dasselbe  gilt  vom  Narbonensischen  Gal- 
lien, welches  nach  Plinius  Ausspruch  (III,  6)  mehr  italisch  als  gallisch 
ist.  Seit  der  Kaiserherrsch afl  schritt  die  Bildung  längs  dem  Rhodanus 
weiter  vor  {Dio  44,  42) ;  Vieuna,  Lugdunum,  Augustodunum  mit  andern 
Städten  erwuchsen  zu  bedeutenden  Sitzen  des  Handels  und  eines  durch 
Wissenschaften  und  Kunst  verschönerten  socialen  Lebens.  Vor  allen 
gewann  Lugdunum,  wo  alle  Straßen  des  Landes  zusammenstießen,  durch 
die  Römer  seine  große  Bedeutung;  es  wurde  im  höheren  Sinn  für  das 
südliche  Gallien,  was  Augusta  Tervirorum  für  das  nördliche  und  für  die 
Rheinländer  war,  der  Mittelpunkt  des  neuen  Lebens.  Durch  allgemei- 
nen Ackerbetrieb  und  durch  Handel  mit  den  Landesproducten  hob  sich 
der  Wohlstand  und  vermehrte  sich  die  Bevölkerung  in  Gallien ,  wie  in 
Spanien.  Beide  Länder  galten  im  1.  Jahrhundert  für  den  kräftigsten 
Theil  des  Reichs  (Tac.  Hist.  3,  53).  Aehnliche  Erscheinungen  gewähr- 
ten die  Donauländer.  Während  die  alte  Kraft  sich  in  Pannonien  erhielt, 
£and  früh  die  Rom.  Kriegskunst  Aufnahme ,  und  mit  ihr  wurden  Rom. 
Sprache  und  ein  gewisser  Grad  geistiger  Bildung  hier  heimisch  {VelL 
Paterc,  2, 110).**  Am  wenigsten  unter  den  Östlichen  Ländern  machte 
das  eigentliche  Hellas  die  Vortheile  der  Monarchie  sich  zu  Nutzen. 
,,Nur  die  Rom.  Golonien  bluten  in  Hellas  und  mit  ihnen  die  wenigen 
Städte,  welche  durch  den  Glanz  alter  Kunstwerke  oder  durch  den  Ruhm 
ihrer  Philosophen  die  Fremden  anlockten.  Aber  das  übrige  Land  hat 
sich  nicht  wieder  aus  seiner  Verödung  erhoben  (Strabo  VI.  p.  322): 
sein  Wohlstand  sank  immer  tiefer  und  die  Bevölkerung  war  in  stetem 
Abnehmen.  Die  Schuld  lag  nicht  an  Rom:  dies  bezeugt  der  Flor  der 
hellenisirten  Länder  Vorderasiens.  500  bevölkerte  Städte  zählte  allein 
die  Provinz  Asia  im  1.  Jahrh.  (Joseph,  bell.  Jud.  2,10),  und  unter  ihnen 
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wetteiferten    an  Reichthum  Smyrna,   Ephesus   und  Pergamus.     Auf 
gleiche  Weise  blute  Syrien  mit  andern  Provinzen  der  Halbinsel.    An- 
tiochien's  Bevölkerung  kam  der  von  Alexandrien  gleich,  und  ihr  ähn- 
lich ragten  Seleucia,  Apamea,  Laodicea  und  andere  Städte  durch  Ein- 
wohnerzahl und  Wohlstand  hervor.    Caesarea  in  Cappadocien  enthielt 
400,000  Einwohner,  und  Nicomedien  in  Bithynien  stand  an  Schönheit 
keiner  Stadt  der  Welt,  an  Größe  nur  Rom,  Eonstantinopel,  Alexandrien 
und  Antiochien  nach.    In  Aegypten  stieg  der  Handel  um  das  Sechs- 
fache seiner  früheren  Bedeutung  (Plin,  //.  N.  5,  43;  Bio  51,  J8)."    „Die 
Güter  der  Erde  wurden  durch  den  geknüpften  Verkehr  zum  allgemei- 
nen Besitz  {Plin,  3,  6\  14,  1),  Die  Gegenstände  der  Nahrung  und  Klei» 
düng  verbreiteten  sich  mit  Leichtigkeit  durch   alle  Theile  der  Rom. 
Herrschaft;  und  namentlich  das  Pflanzenreich  fand  eine  erweiterte  Hei- 
mat.   Schnell  wanderten  Kunstfertigkeiten  und  Erfindungen  mit  ihren 
Urhebern  aus  einem  Lande  ins  andere;  die  alten  und  neuen  Schrift- 
werke der  geistig  hervorragenden  Völker  fanden  Aufnahme  in  den  Cal- 
turstädten  der  entferntesten  Provinzen.    Viele  Meisterwerke  der  alten 
hellenischen  Literatur  wurden  auf  diese  Weise  vor  dem  Untergange  be- 
wahrt.   Die  Cultur  unsrer  Tage  ist  größtentheils  das  Verdienst  der  Ro- 
mer, denn  sie  retteten  durch  Verbreitung,  was  uns  gebildet  hat"  (Hoeck 
Rom.  Gesch.  I.  2.  S.  265—9).    „Was  Wunder'',  so  schließt  Josephus 
{de  bell.  Jud.  3,  5)  seine  Schilderung  des  Rom.  Heerwesens,  „wenn  der 
Euphrat  und  der  westliche  Ocean,  das  innere  Afrika  und  die  Donau  zu 
Grenzen  des  Reichs  wurden;  ist  man  doch  berechtigt  zu  behaupten, 
dieses  Gebiet  sei  kleiner,  als  seine  Herren^,  und  von  einem  noch  höhern 
Standpunkte  aus  sagte    mehrere   Jahrhunderte    nachher  Augastinas 
(de  civ.  Bei  5,  17) :  Humanissime  factum  est,  ut  omfies  ad  romanum  tm- 
perium  pertinentes  societatem  aeciperent  civitatis  et  romani  cives  essent, 

II. 
*^  Occident  und  Orient. 

Zu  §  M3]  Die  Rom.  Action  war  während  der  ersten  Hälfte  der 
vorigen  Periode  auf  Europa  (und  Afrika)  beschränkt  gewesen;'*' je  weiter 
aber  Rom  in  Asien  eingriff,  um  so  mehr  zeigte  sich  der  eigene  Schwer- 
punkt der  hellenistischen  Cultur  des  Orients:  Aegypten  bildete  den 
Schlußstein  der  orientalischen  Reichshälfte.  Während  in  Afrika ,  Spa- 
nien, Gallien  und  längs  der  Donau  lateinische  Sprache  und  Sitte  die 
Oberhand  gewannen,  fand  der  Orient  im  Hellenismus  das  Band  eines 
engeren  Zusammenhangs,  an  welches  er  schon  seit  Jahrhunderten  ge- 
wöhnt war,  und  welches  durch  die  Herrschaft  der  Römer  nicht  zerris- 
sen, unter  ihrer  Obhut  vielmehr  gestärkt  und  bewahrt  wurde.  So  kam 
es,  daß,  als  die  Lebenskraft  des  großen  Reicbsorganismus  zu  schwinden 
begann,  die  orientalische  Hemisphäre  sich  immer  selbständiger  zu  Rom 
und  dem  Occident  stellte. 

*)  0.  Cartu»  I  168. 
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^ten  Regungen  einer  Absonderung  der  Osthälfbe  zeigten  sich 

'^^'s  Zeit:  zuerst,  als  im  Kampfe  zwischen  Sulla  und  Ginna 

'vr^teren  in  Makedonien  Rückhalt  suchte,  und  hier  in  Sul- 

\'.  >  sich  aus  den  geflohenen  Senatoren  gleichsam  ein 

*  *e  (Mommsen  R.  Gesch.  II.  S.  321),  während  das 

rtei  nicht  bloß  Italien,  sondern  sämmtliche  occi* 

'^  eine  Zeit  lang  absolut  beherrschte  (i.  J.  87  v. 

-^        ^  gerade  zu  der  nämlichen  Zeit  war  es,   daß  der 

^  .ch  in  der  Person  des  gewaltigen  Pontischen  Königs 

•>  seiner  letzten  großen  Opposition  erhoben  hatte.     Die 

^ila's  war  keine  geringere,  als  die,  die  Suprematie  £uropa*8 
uicn  definitiv  zu  besiegeln;  Mithridates  hatte  sich  der  asiatischen 
.ider  und  angrenzenden  Meere  bemächtigt,  bereits  richtete  er  seinen 
Angriff  auf  Europa  und  wollte  in  Hellas  selbst  die  Entscheidung  her- 
beiführen, wo  er  „nicht  bloß  mit  den  Waffen,  sondern  zugleich  mit  der 
Dationalen  Propaganda"  wirkte.  „Die  Hellenen  und  die  Asiaten  verei- 
nigten sich  in  dem  Jubel,  der  den  Befreier  empfing;  es  ward  üblich, 
den  König,  in  dem,  wie  in  dem  göttlichen  Indiersieger,  Asien  und  Hel- 
las sich  abermals  zusammenfanden ,  zu  verehren  unter  dem  Namen  des 
neuen  Dionysos*'  (Mommsen  II.  S.  273 — 307).  Sulla  überwand  den 
Gegner,  und  seitdem  mußte  dieser  asiatisch -hellenische  Oeist  inner- 
halb des  Reichsganzen  neue  Bahnen  suchen,  er  nöthigte  Rom  immer 
neue  Rücksichten  ab,  machte  sich  in  Kunst  und  Literatur,  selbst  im 
Rechts-  und  Staatsleben  geltend  und  fand  endlich  im  dualistischen  Im- 
peratorenthum  einen  Ausdruck,  durch  welchen  der  Auseinanderfall  des 
Reichs  gewissermaßen  eingeleitet  wurde.  Schon  in  der  letzten  Zeit  der 
Republik  war  man  so  weit,  „daß  in  der  gesammten  Westhälfte  des 
Rom.  Staates  der  Denarfuß  ausschließlich  herrschte:  denn  Italien,  Sici- 
lien,  Sardinien,  Africa  brauchten  ausschließlich  Rom.  Silbergeld,  und 
das  in  Spanien  noch  umlaufende  Provinzialsilber,  sowie  die  Silbermünze 
der  Massalioten  und  lllyriker  war  wenigstens  auf  Denarfuß  geschlagen. 
Anders  war  es  im  Osten.  Hier,  wo  die  Zahl  der  seit  alter  Zeit  münzen* 
den  Staaten  und  die  Masse  der  umlaufenden  Landesmünze  sehr  ansehn- 
lich war,  drang  der  Denar  nicht  in  größerem  Umfang  ein.  Diese  wesent- 
liche Verschiedenheit  des  occidentalischen  und  des  orientalischen  Münz- 
wesens ist  von  der  größten  geschichtlichen  Bedeutung  geworden:  die 
Romanisirung  der  unterworfenen  Länder  hat  in  der  Annahme  der  Rom. 
Münze  einen  ihrer  wichtigsten  Hebel  gefunden ,  und  es  ist  kein  Zufall, 
daß  dasjenige,  was  wir  in  dieser  Epoche  als  Gebiet  des  Denars  bezeich* 
net  haben, späterhin  zu  der  lateinischen,  dagegen  das  Gebiet  der  Drach- 
me späterhin  zu  der  griechischen  Reichshälfte  geworden  ist"  (Mo mm* 
sen  II.  S.  407). 

Unter  den  Juliern ,  JFlaviem  und  Antoninen  schien  der  Orient  noch 
keine  Selbständigkeitsgelüste  zu  nähren,  dem  Antonmus  Philosophus, 
der  seinen  Bruder  L.  Verus  zum  Mitregenten  annahm  (162 — 165),  lag 
der  Gedanke  der  Reichs vertheilung  noch  fern.   Bedeutsamer  ist,  daß 
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Septimius  Severus,  der  in  Illyrien  zum  Kaiser  ausgerufen  worden,  in 
Pescennius  Niger  einen  in  Syrien  zum  Kaiser  ausgerufenen  Gegenkaiser 
zu  bekämpfen  hatte  (194),  und  daß  seit  Heliogabalus  die  Sitte  der  Mit- 
rQgentschaft  sich  zu  bilden  begann.  Heliogabalus  ernannte  den  Seve- 
rus  Alexander  (221),  dieser  den  Ovidius  Camillus  (229),  Gallus  dann 
den  Hostilianus  und  Volusianus  (251),  nächstdem  Valerianus  seinen 
Sohn  Gallienus  (253)  zu  Mitregenten.  Die  Diocletianische  Reichsver- 
theilung,  diese  erste  ofücielle  Anerkennung  des  Reichsdualismus,  war 
also  nicht  ohne  allen  Vorgang.  Wie  in  vielen  Punkten,  so  hatte  sich 
auch  hier  im  Stillen  und  langsam  der  Umbau  vorbereitet ,  welcher  in 
der  nachclassischen  Zeit  mit  den  Formen  eines  neuen  Baustyls  her- 
vortrat. 

III. 
Der  Soldatenstand. 

Zu  §  WO]    Eine  der  interessantesten  Erscheinungen  der  Kaiserzeit 
ist  der  Aufwuchs  des  Soldatenstandes.   Einen  solchen  hatte  es  —  ab- 
gesehen von  dem  altindischen  und  altägyptischen  Kastenwesen  —  über- 
haupt bis  dahin  noch  nirgends  gegeben;  jetzt  im  Rom.  Weltreich,  ge- 
trieben durch  das  persönliche  Interesse  der  Imperatoren ,  sowie  durch 
das  Vertheidigungsbedürfniß  der  gestreckten  Reichsgrenzen,  löste  sich 
aus  dem  geschwächten  Volksthum  ein    kräftiger  Soldatenstand,  der 
Erbe  des  Römerthums,  ab  und  schuf  sich  eine  neue  imposante  Welt 
eigenthümlicher  Einrichtungen.    Die  Kreise  der  Prätorianer  und  der 
Veteranen,  die  Legionskörper  und  die  Hilfstruppen,  die  MilitärstraSen 
und  die  Standlager  mit  dem  militärischen  Reichsärar  und  der  militäri- 
schen Würdenscala  zeigen  die  Gliederung  dieser  neuen  Welt,  in  wel- 
cher die  straffe  Disciplin   schneller,    als   außerhalb,    Germanen  und 
Kelten,  Hispanier  und  Mauretianier ,  lUyrier  und  Thraker,  Syrer  und 
.Armenier  zu  Einer  Masse  zusammenschmolz.    „Aufgefordert  und  aus 
-eignem  Antriebe  läßt  sich  die  germanische  Jugend,  welche  daheim  ihre 
Kampflust  nicht  befriedigt  sieht,  von  den  Römern  anwerben ;  der  Dienst 
unter  einem  Proconsul  gilt  ihr  dem  heimischen  im  Gefolge  gleich.   Vor- 
züglich drängt  sich  der  deutsche  Adel  zu  den  Rom.  Adlern  und  fühlt 
sich  geschmeichelt  durch  die  Auszeichnungen,  womit  der  Kaiser  Ver- 
dienste um  Rom  belohnt"  (Ho eck  I.  2.  S  87).   Tac,  Am,  2,  9, 10.  58; 
13,  55;  VelL  Pat.  2^118,   Durch  die  Reform  des  Augustus,    welcher 
jeden  Soldaten  zu  einer  bestimmten  Reihe  von  Dienstjahren  ( 1 6  bez.  20  ?) 
verpflichtete,  waren  die  bis  dahin  im  steten  Wechsel  des  Aawerbens 
und  Auflösens  begriffenen  Legionen  zu  einem  stehenden  Heere  und  zu- 
gleich zu  einem  neuen  Stande  im  Reiche  umgeschaffen  worden.    Unter 
Tiberius  gab  es  im  Reiche  25  Legionen  mit  einer  Truppenzahl  von  iiber 
170,000  Mann,  welche  vorzugsweise  aus  den  Provinzen,  d.  h.  aus  den 
jProVinzialen  der  Hilfscohorten,  ergänzt  wurden;  die  Zahl  der  letzteren 
Jcam  der  der  eigentlichen  Legionäre  ungefUhr  gleich.     Oft  wurden  neu 
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in  die  Legion  Aufgenommene  mit  der  Civität  beschenkt,  doch  war  diese 
jetzt  keineswegs  mehr  zum  Legionsdienst  nöthig ,  und  so  wurden  die 
Legionen  bald  mit  vielen  fremden  Völkerbestandtheilen  dermaßen  er- 
fiUlt,  daß  sie  als  der  miles  peregrinus  dem  Rom.  Militär,  d.  h.  den  prä- 
torianischen  und  städtischen  Cohorten  entgegengesetzt  wnr'len.  Bei 
außerordentlichen  Ereignissen  zogen  die  Kaiser  selbst  Sklaven,  welche 
zu  diesem  Behufe  freigelassen  wurden^  zum  Kriegsdienst  (Sueton.  Aug, 
25;  Dio  55,23.24). 

Gleichfalls  von  Augustus  datirt  die  Aussonderung  eines  bevorzug- 
ten Qardecorps ,  der  dem  Prae/ectus  Praeiorio  untergebenen  Prätoria- 
ner,  welchen  neben  kürzerer  Dienstzeit  höherer  Sold  bewilligt  war. 
Diese  sowohl,  als  auch  die  Stadtgarnison,  welche  unter  dem  Praefectus 
Urbi  stand,  wurden  aus  Italikern  ergänzt  {Dio  53,  11;  Tac.  Ann,  4,  5), 
Hoeck  L  2.  S.  174—180;  Marquardt  Rom.  Alterth.  111.  2.  S.  285  bis 
279;  V.  Wietersheim  Gesch.  d.  Yölkerwand.  I.  S.  76 — 84.  ,,Sejanii8 
vermehrte  die  prätorianischen  Cohorten  und  gab  dem  Tiberius  den  Ge- 
danken ,  sie  in  dem  Castrnm  praetorianum ,  einer  Citadelle  außerhalb 
der  Mauer  des  Servius  TuUius,  zusammenzuziehen,  wie  die  italienischen 
Tyrannen.  Das  ist  das  folgenreichste  Ereigniß  in  der  Kaisergeschichte; 
die  Prätorianer  wurden  nun  der  eigentliche  Souverän,  wie  die  Janit- 
scharen,  sie  bestimmen  die  Rom.  Geschichte  bis  Diocietian:  dadurch 
ward  Rom  eine  militärische  Republik,  die  gewöhnlich  schlief  bis  auf 
die  Zeiten  der  Thronveränderung".  Niebuhr  Vorträge  über  Rom. 
Gesch.  ed,  Isler,  III.  (1848)  S.  174.  Dbzu  Hoeck  L  3.  S.  115.  Vergl. 
dazu  Marquardt  Rom.  Alterth.  IlL  2.  S.  349—462. 

IV. 

Der  Verfall  des  Reichs. 

Zu  §  vn]  Im  zweiten  Dritttheil  des  3.  Jahrhunderts  beginnt  die 
Zeit  des  entschiedenen  Sinkens.*  Zur  Verwirrung  im  Innern  kommen 
siegreiche  Barbarenangriffe,  namentlich  ein  gewaltiger  derGothen(251), 
von  Außen ;  zu  den  politischen  Usurpationen  in  allen  Hauptprovinzen 
gesellt  sich  eine  das  Reich  entvölkernde  15jährige  Pest  (252  n.  Chr.). 
—  In  Maximinus  (235 — 238)  besteigt  ein  thrakischer  Hirt,  Sohn  eines 
Gothen  und  einer  Alanin,  somit  reiner  Barbar,  und  ein  solcher  nicht 
bloß  der  Abstammung,  sondern  auch  der  Bildung  nach,  den  Thron,  er- 
hoben von  einer  aus  lauter  Barbaren  bestehenden  Armee  von  der  Ost- 
gränze;  er  geht  auf  planmäßige  Vernichtung  des  Rom.  Wesens  aus. 
Von  da  an  erbebt  das  Reich  unter  zahlreichen  und  fast  unaufhörlichen 
Soldaten-  und  Bauernaufständen.  „Eine  kurze  Zeit  über  geht  das  Reich 
ganz  aus  den  Fugen,  und  planlose  Soldatenwillkür  und  provinziale  Ver- 
zweiflung bekleidet  bald  da  bald  dort  den  Ersten  Besten  mit  dem  Pur- 
pur."   Die  östlichen  Reichsländer  drohen  ganz  abzufallen,  in  Gallien 
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scheint  sich  ein  transalpinisches  Reich  für  sich  bilden  zu  wollen;  Gal- 
lienus  sieht  sich  genöthigt,  einigen  der  „30  Tyrannen*'  Cäsaren-  und 
Augustentitel  zu  ertheilen ;  er  behauptet  mit  Mühe  Italien  tür  sich,  und 
selbst  die  von  ihm  anerkannten  Provinzialkaiser  scheinen  eigene  Dyna- 
stien bilden  zu  wollen.  Burckardt  D.  Zeit  Constantin's  d.  Gr.  (Basel 
1863)  S.  16  —  28.  Bernhardt  Polit.  Gesch.  d.  Rom.  Reich«  von  Vale- 
rian  bis  Diokletian  (Berl.  1 867)  S.  56. 

Zwar  erhebt  Rom  noch  einmal  sein  Haupt  über  die  Fluten,  aber  sein 
Antlitz  ist  ein  anderes;  Illyriker  besteigen  den  Thron,  ihnen  verdankt 
Rom  die  augenblickliche  Rettung,  aber  von  da  an  beginnt  ein  neuer  Zug 
der  Geschichte;  die  Namen  Aurelian  (Restitutor  Orbis),  Diocletian  und 
Constantin  drücken  die  stufenweise  Entvncklung  eines  neuen  orientali- 
'  sehen  Regiments  aus,  durch  welches  das  Römerthum  in  Schatten  ge- 
stellt wird,  und  unter  welchem  die  völlige  sociale  Umbildung  der  Reichs- 
bevölkerung in  Sprache  und  Sitte,  Kunst  und  Recht  sich  vollzieht.  Die 
Geschichte  der  classischen  Jurisprudenz  der  Römer  schließt  mit  der 
Mitte  des  3.  Jahrhunderts  ab,  die  Geschichtschreibung  wird  von  da  an 
eine  völlig  verworrene,  auch  die  Kunst  ist  im  3.  u.  4.  Jahrh.  wie  er- 
storben, barbarische  Trachten  gewinnen  die  Herrschaft:  Römerthum 
und  Griechenthum  scheinen  gleichmäßig  und  gleichzeitig  im  Abgrunde 
dieser  Reichsverwirrung  versunken  zu'  seyn ,  und  durch  den  morschen 
Bau  der  Antike  beginnt  nun  der  Hauch  des  Christenthums  zu  wehen; 
selbst  in  dem  herrschenden  Typus  der  Gesichter  zeigt  sich  eine  Ver- 
änderung (s.  V.  Wietersheim'Gesch.  d.  Völkerwanderung  II.  S.  259£P. 
280ff.;  Burckhardt  S.  291-  7).  „In  der  Mitte  des  3.  Jahrh.  ver- 
sank Rom  schon  in  Allem  unaufhaltsam  in  Barbarei ,  sogar  die  Schrift- 
züge  in  den  Inschriften  nehmen  eine  barbarische  Gestalt  an,  die  Zeilen 
gehen  schief  und  krumm.  '^  „  Sowie  nun  überall  die  Namen  der  Freien 
in  Confusion  kommen,  so  gibt  es  fast  kein  einziges  Grabmal  mehr  von 
der  2.  Hälfte  des  3.  Jahrh.  an,  wo  Libertinen  vorkommen.^  Die  Zufuhr 
der  Sklaven  muß  aufgehört  und  die  Domesticität  daher  ungeheuer  ab- 
genommen, die  Entwicklung  des  Colonats  das  Meiste  davon  verschlun- 
gen haben"  (Niebuhr  Vortr.  ed.  hier,  III.  S.  273.  275.  291). 

„Nicht  ohne  schwere  Unfälle  hatte  die  Rom.  Republik  den  Gipfel 
erklommen,  erschütternden  Gedächtnisses  die  Tage  an  der  AUia  und 
bei  Cannae ,  auf  der  Höhe  seiner  Macht  die  Cimbernschlachten ,  und 
Crassus*  Fall  mit  seinen  Legionen ,  in  der  beginnenden  Monarchie  die 
Varusschlacht.  Nun  aber  bestand  diese  bereits  280  Jahre  lang,  als  zu- 
erst ein  Rom.  Imperator  selbst  (Decius)  mit  seinem  ganzen  Heere  im 
Kampfe  fiel.  Wachsthum  wie  Untergang  der  Völker  lassen  sich  nicht 
nach  festen  Zeitpunkten  abtheilen  und  messen.  Unmerklich  schreitet 
im  Flusse  des  Werdens  der  Naturlauf  vor-  wie  rückwärts.  Unstreitig 
aber  tritt  die  Deciusschlacht  (gegen  die  Gothen  in  Mösien  251  n.  Chr.) 
als  einer  der  wichtigsten  Wendepunkte ,  als  ein  Schlagmoment  in  dem 
Vernichtungsdrama  der  alten,  d.  i.  Rom.  Welt  hervor.  Noch  stand  diese 
hoch,  beinahe  unangetastet,  unter  Septim.  Sever,  selbst  unter  Alexau- 
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der  ward  das  Reich  doch  nur  an  seinen  Rändern  benagt,  ja  durch  neue 
Siege  nach  ihm,  Maximin's  im  Westen,  Gordian's  im  Osten,  schien  der 
Beharrungsstand  wieder  hergestellt,  als  unter  Philippus  die  Krise  ein- 
geleitet, unter  Decius  vollbracht  ward,  von  welcher  ab  der  Rück- 
schritt,  der  siegreichsten  Anstrengungen  großer  Kaiser  ohnerachtet, 
unaufhaltbar  eintrat.  Wohl  darf  man  daher,  um  dem  Gedächniß  ein 
Anhalten,  dem  Verlangen  nach  systematischer  Gliederung  Befriedigung 
zu  gewähren,  Philippus'  und  Decius'  Regierun^^  als  den  Wendepunkt 
zu  Rom's  Untergang  bezeichnen ,  und  wenn  man ,  was  mit  Genauigkeit 
aber  unmöglich  ist,  eine  Jahreszahl  dafür  fordert,  das  Jahr  250  dafür 
annehmen.  Dies  ist  aber  doch  nur  für  das  passive  Rom.  Element  rich- 
tig, währeud  für  den  Aufschwung  des  activen  germanischen  unzweifel- 
haft der  Marcomannische  Krieg  (über  dessen  Planmäßigkeit  und  Ge- 
meinsamkeit: II.  S.  66fif.  77 ;  er  währte  unter  Marc  Aurel  166 — 180  n. 
Chr.)  und  die  Zuwanderung  der  Gothen  den  entscheidenden  Anfangs- 
punkt ihrer  neuen  Weltzertrümmerungsrolle  bilden.  Doch  sind  diese 
Ereignisse  nur  als  Prolog  des  Dramas  zu  betrachten,  dessen  erster  Act 
auch  für  die  Germanen  mit  der  Deciusschlacht  in  Scene  tritt"  (v.  W  i  e- 
tersheim  II.  S.  256). 

XXVn.  Kapitel. 
II.  Bie  BeiehiTerfasinag • 

(Za  \  278-295) 
I. 

Das  neue  Principat. 

Zu  §  9I9S]  Im  imperatorischen  Principat  der  neuen  Aera  zog  eine 
neue  Grundkraffc  des  erweiterten  Reichs  die  Summe  ihrer  Impulse  und 
Consequenzen.  Dieses  Principat  ist  als  kosmopolitische  Institution  zu 
verstehen.  Es  ging  zunächst,  wenn  wir  die  unter  der  Oberfläche  ver- 
borgnen historischen  Wurzeln  verfolgen,  aus  den  Italikern,  die  nicht 
Römer  waren,  hervor:  wir  erkennen  dies  aus  der  Geschichte  der  Grac- 
eben,  des  Marius  und  Ginna  (s.  Mommsen  R.  Gesch.  II.  S.310).  Cae- 
sar stützte  sich  auf  Gallien,  und  seit  August  ruhte  das  Kaiserthum  vor- 
nehmlich auf  dem  Bedürfniß  und  Drange  der  Provinzen,  unter  denen 
wieder  die  orientalischen,  überhaupt  die  peripherischen  Provinzen  am 
meisten  dem  Monarchismus  Nachdruck  gaben. 

Wenn  auch  die  Rom.  Monarchie  nie  eine  eigentlich  dynastische 
(nur  diese  bildet  überhaupt  den  vollendeten  Gegensatz  zur  Republik) 
geworden,  und  dies  am  allerwenigsten  im  1.  Jahrh.  gewesen  ist:  so 
lassen  sich  doch  einige  zusammenhängende  Kaiserreihen  unterscheiden: 
man  nennt  sie  die  Julier,  Flavier  und  Antonine.  Unter  den  Ju< 
liem  kommt  das  Principat  und  mit  ihm  das  Reich  zu  einer  gewissen 
Buhe;  unter  den  Flaviern  geschieht  ein  neuer  Anlauf,  denn  es  gilt 
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gleichsam  die  gewonnene  Position  mit  einem  breiten  Außenwall  zu  um- 
gürten; unter  den  Anton  inen  wird  von  Neuem  eine  gewisse  Ruhe  er- 
langt und  das  Gefühl  dauernden  Genusses  belebt.  Den  SchluB  dieser 
Periode  macht  die  militärische  Wendung  des  Principats  unter  den 
Severen. 

Sievers  (in  Jahn's  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1860.  S.  629)  sagt: 
„Von  großer  Bedeutung  ist  die  Stelle,  welche  die  Zeit  der  Flavischen 
Kaiser  einnimmt :  sie  bildet  den  Uebergang  zu  einer  neuen  Periode  des 
Rom.  Reichs.  Während  derselben  ist  der  durch  die  Gewandtheit  des 
Augustus  und  durch  seine  Begünstigung  der  materiellen  Interessen  in 
den  Hintergrund  gedrängte,  unter  den  folgenden  Kaisem  durch  und 
ohne  ihre  Schuld  wieder  hervortretende  Kampf  «wischen  der  Monarchie 
und  der  senatorischen  Aristokratie  freilich  nicht  von  Grund  aus  zur 
Entscheidung  gebracht,  aber  es  ist  gleichsam  zu  einem  Compromiß  ge- 
kommen: der  Senat  hat  sich  in  die  kaiserliche  Gewalt  gefügt,  und  der 
Kaiser  ihm  dagegen  eine  gewisse  persönliche  Sicherheit  zugestanden. 
Hierdurch  war  zugleich  die  philosophische  Opposition,  die  bis  dahin 
dem  Kaiscrthum  feindlich  gegenüber  gestanden  hatte,  vorläufig  ausge- 
söhnt. Das  erste  Streben  nach  einer  solchen  Ausgleichung  erblicken 
wir  in  den  Regierungen  des  Vespasian  und  des  Titus,  doch  regt  sich 
unter  ihnen,  wenn  auch  nur  noch  in  Zuckungen,  der  Gegensatz :  beson- 
ders während  der  Herrschaft  des  Ersteren  ist  noch  von  häufigen  Ver- 
schwörungen die  Rede.  Det  Regierungsantritt  des  Domitian,  der  nach 
Allem,  was  vorhergegangen  war,  gewiß  unterschätzt  wurde,  erweckte 
neue  Hoffnungen,  und  als  diese  nicht  erfüllt  wurden,  die  alte  Feindschaft. 
Ein  Symptom  derselben,  eine  Verschwörung  kommt  zum  Vorschein  und 
treibt  den  Domitian  zu  tyrannischen  Maßregeln,  welche  freilich  ihn 
selbst  stürzen  sollten,  zugleich  aber  der  Aristokratie  über  die  Folgen 
ihrer  Machinationen  und  da6  Maß  ihrer  Kräfte  die  Augen  werden  ge- 
öffnet haben.  Sie  hat  diese  Lehre  benutzt,  sie  hat  sich  mit  dem,  was 
ihr  geblieben,  zufrieden  gegeben,  sie  enthält  sich  von  nun  an  des 
Kampfes  mit  dem  Kaiserthum,  und  diesem  wird  dadurch  seine  Stellung 
unendlich  erleichtert.  Daß  von  nun  an  die  Herrschaft  so  gehandhabt 
werden  konnte,  wie  es  durch  Nerva  und  seine  Nachfolger  geschah ,  ist 
nicht  allein  in  dem  Karakter  dieser  Männer  begründet,  sondern  auch 
ein  Ergebniß  der  Flavischen  Zeit.** 

In  diesem  Rom.  Principat  gipfelt  die  politische  Entwicklung  des  an« 
tiken  Heidenthums:  Menschen  besteigen  den  Thron  der  Götter.  Die 
Divinität  der  Caesaren  war  das  Finale  der  alten  Welt;  ein  Trajan  und 
Antoninus  Philosophus  strebten  hier  nach  Würdigkeit,  ein  Commodus, 
Caracalla,  Heliogabalus  erlangten  die  Würde  nach  ihnen.  Wie  ist  das 
antike  Culturleben  zu  solchen  Consequenzen  gekommen?  Immer  hat 
der  alternde  und  abgenutzte  Demokratismus  einen  dämonischen  Zug 
zur  Tyrannis  und  eine  buhlerische  Neigung  zum  aufgeklärten  Despotis- 
mus. Die  abstracto  Freiheit  beginnt  in  eine  absolute  praktische  Unfrei- 
heit umzuschlagen.     Die  einzelnen  Individuen  erscheinen  als   völlig 
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werthlos ,  sie  verschwinden  gegen  die  eine  hervorragende  Persönlich- 
keit, in  welche  „die  Idee  ihre  ganze  Fülle  ausgegossen  zu  haben  scheint.^' 
Die  Heldenanbetnng ,  der  Cultus  des  Genius  beginnt.  Nach  Momm- 
sen  erscheint  die  ganze  Rom.  Geschichte  nur  als  Programm  fiir  den 
Cäsarismus;  alles  Andere  ist  zufällig,  das  Werk  eines  dunklen,  unbe- 
wußten Drangs,  erst  mit  ihm  tritt  die  Vernunft  in  die  Geschichte  und 
faßt  die  Dinge  mit  sicherer,  zu  einem  klar  erkannten  Ziele  führender 
Hand  (s.  Deut.  Vierteljahrsschrift,  1864.  Januarheft).  — 

Die  Namen  der  Principes  in  den  juristischen  Quellen, 
d.  h.  die  Namen ,  unter  denen  die  Constitutionen  von  den  Juristen  an^ 
geführt  wurden,  lassen  zuweilen  Zweifel  über  die  Person  zu;  dies  gilt 
namentlich  von  Antoninus  und  Severus:  1)  Antonin  us  heißen  drei 
Principes:  a)  T.  Aurelius  Ant.  Pius  (138 — 161);  derselbe  heißt,  wenn 
er  bei  Lebzeiten  citirt  wird,  Antoninus  schlechthin,  als  Verstorbener 
aber  Divus  Pius;  b)  M.  Aurelius  Ant.  Philosophus,  zusammen  mit  seir 
nem  Bruder  L.  Verus  161 — 169,  allein  bis  176,  mit  seinem  Sohne  Com- 
modus  bis  180;  er  heißt  selten  Antoninus,  in  der  Regel  Marcus,  nach 
seinem  Tode  Divus  Marcus;  er  und  Verus  zusammen  Divi  Fratres; 
c)  Antoninus  Bassianus  Caracalla  mit  seinem  Vater  Septimius  Severus 
198—211,  mit  seinem  Bruder  Geta  212,  allein  bis  217;  er  heißt  in 
den  Quellen  Antoninus  oder  Antoninus  Magnus,  nach  seinem  Tode 
Divus  Antoninus.  2)  Severus  heißen  a)  L.  Septimius  Severus  198 
—  211;  er  wird  schlechthin  Severus  genannt;  b)  M.  Aurelius  Seve- 
rus Alexander  222—285;  er  heißt  nie  Severus  allein,  gewöhnlich  aber 
bloß  Alexander.  Vergl.  Zimmern  R.  Rechtsgesch.  I.  1.  S.  146. 
Puchta  Cursus  I.  §86. 

It. 

Der  Princeps  "und  die  Republik.* 

Zu  §  978.  980.  981]  V.  Wietersheim  sägt  in  seiner  ausdrucks- 
vollen Schilderung  des  Verfassungslebens  der  ersten  Kaiserzeit  (Gesch. 
d.  Völkerwanderung  I.  S.  39):  „Was  Wunder,  daß  Nero,  nach  Sueton 
37,  ausrufen  konnte :  Keiner  seiner  Vorgänger  habe  eigentlich  gewußt, 
was  ihm  freistehe,  und  sich  mit  dem  Gedanken  beschäftigte,  alle  noch 
übrigen  Senatoren  umzubringen,  diesen  Stand  ganz  aufzuheben  und 
das  Reich  durch  Ritter  und  Freigelassene  ganz  selbständig  verwalten 
zu  lassen.  Nichtsdestoweniger  bestand ,  bis  zu  Diocletian  wenigstens, 
ein  mächtiger  Unterschied  zwischen  den  Kaisern  Rom's  und  den  Für- 
sten, selbst  den  kleinsten,  neuerer  Zeit  in  Sitte,  Form  und  Meinung. 
Kein  Geburtsadel ,  kein  höherer  Stand  erhob  den  Herrscher  über  seine 
Ünterthanen.  Der  erste  Bürger  Rom's  blieb  immer  ein  Bürger.  Wenn 
daher  Tiber  (Suet.  31)  die  Consuln  durch  Aufstehen  und  Räumung  des 
Wegs  ehrte,  so  beweist  schon  solche  Möglichkeit,  wie  widrig  auch  die 
Affectation  des  Heuchlers,  uns  berührt,  die  ungeheure  Verschiedenheit 
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Römischer  und  moderner  Etiquette,  wie  denn  auch  Reden  und  Handlun- 
gen gegen  die  Kaiser  berichtet  werden ,  z.  6.  dafi  die  Advocaten  den 
Kaiser  Claudius  bisweilen,  wenn  er  den  Richterstuhl  früher,  als  sie 
wünschten,  verlassen  wollte,  an  der  Toga,  ja  am  Fuße  festhielten  (Suct. 
15),  welche  unsern  modernen  Begriffen  von  Furstenwürde  ganz  unbe- 
greiflich erscheinen.  Ferner  war  der  Kaiser  durch  die  Bande  des 
Bluts  und  der  Verschwägerung,  wie  der  Freundschaft  und  Geselligkeit, 
mit  den  Edlen  Rom's  verknüpft.  Er  empfing  jeden  solchen,  der  ihm 
früh  seine  Cour  machte  {mane  salutnntes) ,  besuchte  persönlich  die 
Kranken  und  aß  bei  ihnen  ohne  Ceremoniell.  Zu  persönlichen  Dienst- 
leistungen hatte  er  nur  Sklaven  oder  Freigelassene.  Während  unter 
den  späteren  Rom.  Kaisem  deutscher  Nation  Churfürsten,  oft  beinahe 
gleicher  Macht  mit  ersteren,  es  als  Ehre  achteten,  deren  Marschall, 
Kämmerer  oder  TruchseS  zu  seyn,  wagte  der  Herr  der  civilisirten  Erde 
nicht,  einen  gemeinen  aber  freien  Bürger  Rom's  zu  seinem  persönlichen 
Dienste  zu  gebrauchen.*' 

So  ist  es  auch  schwer,  da«  neue  Staatsgebilde  in  kurze  Worte  su 
fassen.   Es  war  ein  Mischtypus,  der  nur  etwa  mit  dem  Parlamentaris- 
mus des  heutigen  Englischen  Staatswesens  vergleichbar  ist:  ein  Gemisch 
aus  Republik  und  Monarchie,  in  welchem  diese  die  Idee,  jene  die  Form 
herzugeben  scheint,  aber  so,  daß  jedes  das  andere  temperirt.    Der  Un- 
terschied liegt  dann  darin,  daß  die  schiefe  Ebene,  auf  welcher  damals 
Rom  sich  befand ,  nach  der  absolutistischen  Monarchie  zuführte,  wäh- 
rend England  der  demokratischen  Republik  zustrebt  und  in  aller  Stille 
den  republikanischen  Geist  Riesenfortschritte  machen  läßt.     Auch  in 
Rom  war  der  Uebergang  ein  allmählicher  und  füllte  Jahrhunderte  aus. 
Wir  haben  unsAugustus  nicht  als  den  Souverän  zu  denken,  er  for- 
mulirte  nur  den  Anfang.    Wo  aber  und  wie  zeigte  sich  dieser?    Zu- 
nächst ließ  sich  Augustus   nur  zum  Ober*   und    Generalbeamten   des 
Reichs  erheben,  er  erkannte  noch  den  populus  Romamis  als  den  Souve- 
rän und  Herrn  des  Orhis  Romanus  an ;  er  verhielt  sich  zu  diesem  wie 
der  princeps  filius/amilias  und  wie  ein  suus  her  es  ex  asse.    Alle  anderen 
Beamten  erschienen  nur  als  subordinirte  und  in  zweite  Linie  gedrängte. 
Allein  er  schied  überdem  eine  Sphäre  für  sich  aus  von  derjenigen  des 
populus  Romanus  i  worin  er  nun  loco  patrisfamilias ,  d.  h.  wie  ein  homo 
(regens)  sfd  Juris  und  folglich   einem  Souverän  ähnlich  stand.*     Also 
gleichwie  im  peculium  castrense  eine  private  Sondersphäre  ausgeschie- 
den wurde ,  so  auch  politisch  im  Bereiche  der  militärischen  Machtvoll- 
kommenheit eine  Sondersphäre  eignen  Hoheitsrechts:  dort  geschah  der 
Privatsouveränetät  des  paterfamilias  in  domo,  hier  der  Staatssouveräne- 
tät  des  populus  Romanus  in  imperio  Abbruch.    Es  ward  eine  Nebensou- 
veränetät  im  Privat-  und  im  Staatsrecht  gegründet.    Wie  die  republi- 
canische  Provincia  (im  personalen  und  territorialen  Sinn)  sich  zum  alten 
pecuHumprofeciicium,  so  verhielt  sich  die  kaiserliche  Provinzial-  (Macht- 
und  Amts-)  Sphäre  zum  peculium  castrense;  und  wie  wenn  der  filiusfa- 

•)  s.  Cartus  §.  173.  o.  Ezcurse  S.  174. 
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milias  miles  nicht  über  seinen  Nachlafi  verfQgt  hatte ,  derselbe  jure  pe^ 
culii  an  den  Vater  heimfiel,  so  auch  das  Principat  mit  seinem  Ressort, 
wenn  kein  Nachfolger  designirt  war,'*'  gleichsam  zurück  in  den  Schofi 
des  Populus  Romanusj  den  noch  Tacitus  (^«w.  5,  28)  vvlut  parens  om- 
nium  nennt,  und  in  die  Hand  des  Senats.  Der  Princeps  war  mithin  nicht 
bloßer  Generalmagistrat  (einziger  suus  —  legitimer  Descendent  ersten 
Grades),  sondern  zugleich  anfangender,  theilweiser  Souverän  (ioco  re- 
gis),  und  ward  weiterhin ,  wie  Rom  als  communis  patria  und  urhs  regia 
erschien,  als  pater  patriae  und  dominus  Orbis  proclamirt. 

Von  welchem  Punkte  aus  aber  hob  so  der  erstarkende  Princeps  die 
Welt  der  republikanischen  Geister  allmählich  aus  ihren  Angeln?  von 
dem  Punkte  der  militärischen  Aufgabe  des  Staats,  als  Impera- 
tor,  in  castris.  Diese  Militärsphäre  des  Princeps  zeigte  sich  in  idealer 
und  realer  Richtung  (oder  in  personaler  und  territorialer  Weise):  a)  in 
der  Ausscheidung  eines  militärischen  Aemterkreises;  Or- 
gane der  militärischen  Sorge  für  innere  und  für  äußere  Ruhe  waren 
der  Praefectus  ürbi  und  der  Praefectus  praetorio  gleichsam  linker  und 
rechter  Arm  des  Princeps,  Schild  und  Schwert  des  Reichs.  So  hatte 
ja  auch  der  Senat  vormals  ideale  Provinzen  zeitweilig  ausgeschieden 
und  errichtet;  b)  in  der  Ausscheidung  eines  militärischen  Län- 
dergebiets, wo  die  Rüstung  der  Imperatur  allezeit  blank  und  scharf 
seyn  mußte.  Demgemäß  hatte  der  Princeps  als  Imperator  (perpeiuus) 
seine  Aufgabe  als  Generalissimus  des  Reichs,  als  Feldherr  sämmtlicher 
Armeen,  und  gleichsam  als  erster  Soldat  (|7n'/}^/7^  miles)  sein  abgesonder- 
tes Pro  vi  nzialreich,  sein  j^^rM/it/m  castrense.  Gleichwie  ein  miles  als  solcher 
(in  castris)  nicht  dem  paterfamilias ,  sondern  dem  Imperator  als  seinem 
politischen  Hausherrn  unterworfen  war,  so  war  der  Imperator  selbst 
nicht  dem  Populus  Romanus ,  sondern  nur  sich  selbst  unterworfen,  und 
es  konnte  nun  nicht  anders  seyn,  als  daß  Etwas  von  der  altrepublikani- 
schen majestas  des  Jupiter  Capitolinus  auf  seine  Person  überging.  Die 
Divinität  der  Cäsaren  war  die  antike  Inauguration  der  neuen  Monarchie, 
and  den  Hof  um  diesen  Tempel  bildeten  die  militärische  Territorialität 
(castroy  castella,  viae  militares)^  der  Soldatenstand  ( Veterani,  milites,  laeti) 
und  das  Militärrecht  mit  seiner  Centralidee:  der  castrensischen  Persön- 
lichkeit; 6xe  persona  militaris  war  der  privatrechtliche  Reflex  der  Mo- 
narchie.** 

UI. 

Die  Kaiserfolge  oder  die  monarchische 
Succession  und  Adoption. 

Zu  §  OT9]  „Von  entscheidender  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der 
Kaiserzeit,  zugleich  aber,  weil  den  Fortschritt  des  Christenthums  wenn 
auch  erst  in  späterer  Zeit,  herrlich  offenbarend,  für  die  Geschichte  der 
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Menschheit,  war  der  Mangel  oder  vielmehr  die  Unmöglichkeit  einer  ge- 
setzlichen und  gesicherten  Successionsordnung  in  der  Monarchie.  Usur- 
pation war  die  Wiege,  ward  aber  auch  zugleich  das  Grab  der  Kaiser- 
macht. Wer  keinen  Rechtstitel  für  sich  hatte,  als  eben  nur  die  Gewalt, 
mußte  dem  nicht  die  Furcht  vor  fremder  Gewalt  wie  ein  bleiches  Gespenst 
immer  vor  der  Seele  stehen?  Viele  Hunderte  wußte  er  von  Neid  und 
Geldgier  gegen  sich  aufgestachelt,  keiner  durch  die  Schranke  des  Ge- 
wissens von  Mord  und  Empörung  abgehalten.  Hunderttausende  aber 
als  Werkzeuge  dafür  brauchbar  und  leicht  zu  gewinnen.  Selbst  der 
gute,  ja  der  beste  Regent  war  zwar  relativ  mehr,  aber  keineswegs  voll- 
kommen gesichert.  Wurden  doch  selbst  Vespasian,  Titus,  Trajan  und 
Marc  Aurel  durch  Verschwörer  und  Rebellen  bedroht,  fielen  doch  Per- 
tinax,  Alex.  Severus,  der  jüngere  Gordian,  Aurelian  und  Probus  durch 
Mörderhand.  So  kam  es  denn,  daß  von  etwa  34  Kaisern,  die  bis  Dio- 
cletian  (285  n.  Chr.)  regierten,  20  gewaltsamen,  nur  14  natürlichen  To- 
des oder  im  Kampfe  gegen  die  Feinde  starben.  —  Nie  hat  auch  der 
besten  Kaiser  einer  die  Thronfolge  durch  organisches  Gesetz  zu  regeln 
versucht.  Einmal  würde  schon  in  der  bloßen  Idee  einer,  für  immer  fest- 
zustellenden, förmlichen  Entäußerung  der,  wenn  auch  nur  scheinbaren 
Volkssouveränetät  etwas  sehr  Bedenkliches  gelegen  haben,  dann  aber 
wäre  auch  ein  solches  Gesetz  todter  Buchstabe  geblieben,  ohne  zugleich 
die  Macht  zu  dessen  Handhabung  zu  schaffen.  Wie  aber  diese  herstel- 
len, ohne  zugleich  die  Kaisermacht  selbst  zu  brechen?  Verpflichtung 
der  Heere  z.  ß.  auf  den  Senat,  nach  des  Kaisers  Tode,  wäre  entweder 
eine  nutzlose  Spielerei,  ein  Eidbruch  mehr  durch  Hunderttausende,  oder 
die  Quelle  noch  häufigerer  Bürgerkriege  gewesen.  Zwar  hat  der  Senat 
den  Schein  des  Wahlrechts  immer  behauptet,  einmal  sogar  einmüthig 
und  weise  gewählt,  aber  gewiß  nur,  weil  er  eben  keine  Macht  hatte, 
während  mit  solcher  sofort  Eigennutz,  Zwietracht,  Mißbrauch,  viel- 
leicht noch  schlimmeres  üebel  eingebrochen,  zuletzt  aber  doch  immer 
die  Klügsten  und  Mächtigsten  zur  Herrschaft  gelangt  wären.  —  In  der 
That  gibt  es  nur  Eine  Macht  auf  Erden,  welche  eine  ruhige  Thronfolge 
zu  sichern  vermag.  Es  ist  dies  die  Macht  der  Meinung,  auf  den  Glau- 
ben und  das  hierin  wurzelnde  Rechts-  und  Sittengefühl  gegründet. 
Das  Christenthum  allein,  nach  welchem  alle  Obrigkeit  von  Gott  ver- 
ordnet ist,  hat  den  tiefen  heiligen  Grund  dazu  gelegt.  Aber  nicht  in 
dem  abgetragenen  Boden  Rom's  und  Byzanzes,  nicht  in  knechtischen 
Seelen  konnte  die  reine  Idee  der  Legitimität  Wurzel  schlagen.  Im  freien 
germanischen  ürgefühl  keimend,  in  den  Wirren  des  Mittelalters  auf- 
blühend, hat  erst  die  volle  Reife  politischer  Entwicklung  das  Princip 
der  Legitimität  zu  einer  der  schönsten  Früchte  christlicher  Civiii- 
sation,  zu  einer  der  höchsten  Errungenschaften  der  Neuzeit  erhoben. 
Die  monarchische  Staatsform  hat,  wir  wissen  es,  ihre  Gegner,  Gottlob 
für  Europa  nur  ohnmächtige,  die  Legitimität  innerhalb  der  Monarchie 
hat  deren  keine.  Wo,  und  so  lange  man  noch,  selbst  im  Sturme  der 
Revolutionen,  an  der  Monarchie  überhaupt  festhielt,  bestand  über  die 
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gesetzliche  Erbfolge  in  solcher  kein  Zweifel,  an  Wahlreich  kein  Ge- 
danke." 

„Betrachten  wir  nun'  die  factische  Saccessionsordnung  im  Rom. 
Reiche,  so  ergibt  sich  zwar,  daß  solche  im  Grundsatze  eigentlich  stets 
auf  Wahl  des  Heeres  und  des  Senats  heruhte,  und  zwar  so,  dafi  erste- 
res,  mindestens  die  prätorianische  Garde,  die  factische  Macht  übertrug, 
erst  der  Senat  aber  die  förmliche  Bestätigung  verlieh.  Nach  dem  ge- 
schichtlichen Hergange  aber  läßt  sich  eine  dreifache  Art  der  Thron- 
folge annehmen: 

„1.  Die  erbliche,  die,  wie  überall,  selbst  in  Wahlreichen,  auch 
im  Römischen,  in  der  Natur  der  Verhältnisse  mächtige  Begründung 
fand  (niclit  ganz  richtig  Marquardt  Rom.  Alterth.  II.  3.  S.  302).  Man 
kann  diese  daher ,  wenn  der  Kaiser  einen  Sohn  oder  nahen  Erben  hin- 
terließ, für  die  herrschende  annehmen. 

„2.  Inmitten  dieser  Zeit  indeß  hatte  schon  Galba  versucht,  was  von 
Nerva  bis  zu  Antoninus  Pius  zum  Heile  der  Menschheit  über  80  Jahre 
lang  ausgeführt  ward,  die  Adoptivfolge  einzuführen,  welche  den 
doppelten  Vortheil  gewährte ,  nicht  allein  den  Tauglichsten  zu  wählen, 
sondern  auch  dem  Thronfolger  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  schon  Aner- 
kenntniß  und  Gehorsam  des  Heeres  zu  sichern.  „Von  fürstlichen  Eltern 
gezeugt  und  geboren  werden,  ist  Zufall,  in  der  Adoption  selbständiges 
ürtheil,  und  die  Auswahl  bewährt  sich  durch  die  Zustimmung,**  sprach 
Galba  im  Senat  {Tac.  ttist.  /,  16)\  treffend  für  eine  Zeit,  welcher  der 
tiefe  Grund  und  Sinn  der  Legitimität  noch  nicht  aufgegangen  war. 
Adoption  und  die  spätere  Annahme  eines  oder  mehrerer  Cäsare,  als 
Regicrungsgehilfen,  war  daher  unstreitig  die  richtigste  und  segens- 
reichste Art  der  Thronfolge,  freilich  aber  nur  durch  selbst  gute  Kaiser 
möglich,  weil  der  Tyrann  solche  gefürchtet,  oder  bei  schlechter  Wahl 
der  Thronfolger  nur  den  Sturz  des  Kaisers  getheilt  hätte. 

„Wo  nun  aber  weder  Erbanspruch,  noch  Adoption  entschied,  trat 
3.  reine  Wahl  ein.  Von  einer  legalen,  durch  den  Senat  allein,  findet 
sich  indeß  nur  das  einzige  Beispiel  des  Kaisers  Tacitus  (275 — 276), 
der  würdig,  aber  so  hoch  bejahrt  war,  daß  er  seine  Ernennung  nur 
wenig  überlebte.  Daß  nun  in  der  Regel  die  Armee  wählte,  war  an  sich 
nicht  so  verwerfllich ,  als  es  scheinen  möchte,  nicht  nur  weil  das  Volk 
unter  den  Waffen  der  einzige  versammelte  und  geschlossene  Theil  der 
Nation,  würdiger  immer  noch,  als  der  Pöbel  Rom's,  und  die  Idee  einer 
wirklichen  geordneten  Volksvertretung  der  alten  Welt  überhaupt  noch 
nicht  aufgegangen  war,  sondern  auch,  und  das  ist  die  Hauptsache,  weil 
der  Kaiser ,  mindestens  von  Commodus  an ,  vor  Allem  Feldherr  seyn 
mußte,  zur  Wahl  eines  solchen  aber  das  Heer  am  befähigtsten  erschien. 
Das  Schlimmste  war  dabei  der  Mangel  an  Eintracht  unter  den  Heeren , 
daher  nicht  selten  so  viel  Kaiser,  als  Heere,  und  Bürgerkrieg  unter 
solchen.  Aber  gerade  darin  offenbarte  sich  dann  oft,  wie  durch  Gottes- 
gericht, die  Tüchtigkeit ;  aus  derartigen  Kämpfen  sind  daher  auch  mehr- 
fach ausgezeichnete  Kaiser,  wie  Vespasian,  Sept.  Severus,  Diocletian 
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und  Constantin  d.  Gr. ,  hervorgegangen.  Am  scheußlichsten  der  Ent- 
scheid durch  die  Prätorianer  allein ,  weil  diese  nur  die  Verderhniß  des 
Rom.  Volks,  nicht  aber  auch  die  Beschwerd'jn ,  Gefahren  und  Blut- 
kämpfe  der  Krieger  theilten  —  die  Spitze  der  Niederträchtigkeit  —  der 
öffentliche  Verkauf  des  Thrones  an  den  meistbietenden  Julian,  nach  des 
edlen  Pertinax  Ermordung. 

„Immer  aber  blieb  bei  Wahl,  wie  bei  Adoption,  im  Gegensatze  zur 
erblichen  Thronfolge,  der  große  Vorzug,  daß  Männer  berufen  wurden, 
welche  nicht  in  der  Pestluft  der  Schmeichelei ,  sondern  umgekehrt  im 
Abscheu  der  Tyrannei,  deren  Druck  sie  vorher  selbst  empfunden,  groß 
gezogen  waren.  Betrachten  wir  dagegen  den  Thronerben,  Hätte  er 
nicht  mehr  als  Mensch  seyn  müssen,  um  in  dieser  Zeit  tiefster  Verderh- 
niß —  der  niedrigsten  Schmeichelei,  der  ralfinirtesten  Verführung,  den 
lockendsten  Genüssen  jeder  Art  fortwährend  ausgesetzt  —  dennoch 
gut  und  rein  zu  bleiben?  Daher  waren  denn  auch  die  Adoptivkaiser 
die  besten,  die  gewählten  in  der  Regel  die  nächstguten ,  die  Erbkaiser 
aber  entschieden  die  schlechtesten,  wie  denn  unter  10,  bis  mit  Gallien 
(270),  als  Söhne  oder  Anverwandte  berufenen,  Titus  allein,  der  aber  bei 
des  Vaters  Thronbesteigung  schon  erwachsen  war,  vor  Allem  auch  nur 
2  Jahre  lang  regierte,  den  guten  beigezählt  werden  kann.**  (v.  Wie- 
tersheim,  Gesch.  d.  Völkerwand.  I.  S.  39—41.  42—44). 

Inwiefern  unter  diesen  staatsrechtlichen  Figuren  die  s.  g.  ^adoptio 
regia^*  die  am  meisten  für  das  Rom.  Recht  karakteristische  ist,  hat 
Ihering  (Geist  d.  R.  R.  III.  S.  282—4)  treffend  ausgeführt.  Er  sagt 
über  „die  Adoption  als  Form  der  Ernennung  des  Thronfolgers'*:  „Unter 
den  ersten  Kaisem  eine  wirkliche  Adoption,  die  dem  Adoptirten  ganz 
die  Stellung  eines  Hauskindes  anwies  {Suet  Tib,  15;  Galba  bei  Tacit, 
1,  15)  t  ward  sie  nach  und  nach  eine  reine  Form  für  die  angegebenen 
Zwecke,  deren  Unterschied  von  der  ächten  Adoption  ein  Zeugniß  aus 
der  Zeit  Diocletian's  als  einen  ganz  bekannten  voraussetzt  {Spart/an.  Ael, 
Ver,  /)  . .  .  Es  waren  Verabredungen  rein  politischer  Art,  bei  denen 
die  Adoption  nur  den  Namen  hergab,  um  die  Reihe  der  Regierungs- 
nachfolger zu  bestimmen,  ohne  daß  man  ihr  auf  die  Privatverhältnisse 
weder  einen  hinderlichen  noch  förderlichen  Einfluß  eingeräumt  halte 
{Capitol,  Pius  12),  Es  war  ein  neuer  Begriff:  die  adoptio  regia  (so  be- 
zeichnet sie  CapvtoL  Ant.  Phil.  5),  bei  der  daher  auch  die  alten  Formen 
bald  anderen  Platz  machten  ...  Im  3.  Jahrhundert  fiel  endlich  selbst 
die  formelle  Anknüpfung  an  die  Adoption  hinweg.  Die  Ernennung  er- 
folgte durch  Patent,  welches  den  Titel  eines  Cäsar  verlieh  (donatio  Cae- 
sariani  nominis:  Capit  Clod,  Albin,  2.  5).*'  —  Vergl.  auch  Puchta  Cur- 
8U8  I.  §  88  a.  E.  u.  Walter  R.  Rechtsgesch.  I.  §  272.  Anm.  33. 

In  diesem  Vorherrschen  der  Successionsanordnung  durch  Adoptiv- 
ernennung  des  Cäsar  zeigt  sich  ein  Rom.  Grundzug,  welchem  im  Pri- 
vatrecht analog  ist,  daß  die  Erbfolge  vornehmlich  auf  die  Omnipotenz 
des  Willens  des  paterfamilias  gegründet  ward.'*'    Die  Legalfolge  oder 

*)  Vergl.    Kuntse  Cursus  §  131.  196.   u.    Ders.  (Jeber  den  mot   Civitatis  etc.   in  der 
llfinchener  krit.  Vierteljahrschr.  XZ.  S.  550. 
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Intestaterbordnung  war  bei  den  Römern  wie  im  Privat-,  so  auch  im 
Staatsrecht  dürftig  und  unvollkommen  entwickelt,  das  Testament,  bez.  die 
adoptio  regia  blieb  der  eigentliche  Muster-  und  Normalfall:  nur  so  ist 
die  publicistische ,  wie  die  civilistische  Universalsuccession  des  Rom. 
Rechts  zu  verstehen.  Jene  Adoptivernennung  des  Nachfolgers  (Cäsar) 
war  gewissermaßen  eine  Fortbildung  der  in  der  Ernennung  des  Princeps 
Juventtitis  eingeleiteten  Idee,  und  der  Uebergang  aus  der  hausange- 
legenheitlichen  Adoption  in  den  staatsrechtlichen  Act  der  Thronfolge- 
bestimniung  hat  seine  Parallele  in  der  Entwicklung  des  Fiscos. 

IV. 
Die  lex  regia  de  imperio. 

Zu  §  9^1]  Die  verschiedenen  sich  im  Principat  sammelnden  Gewal- 
ten wurden  anfangs  von  den  Principes  successiv  übernommen,  später 
aber  ihnen  durch  einen  Generalact  übertragen.    Dies  geschah  auf  Se- 
natsantrag;  das  Sctum  ward  dann  in  Form  eines  Volksschlusses   ge- 
bracht und  hieß  danach  Lecc  de  imperio  (Gai,  1,  5;  />io  Cass,  53t  32), 
später  auch  Lex  regia  [fr,  1.  D,  de  const  princ,  1,  4;  l.  L  §  7.  C,  de 
vetjure  enucl  7,  17 ;  §  6,  J.  de  jure  nut  1.  2).    Die  von  Niebuhr  (R. 
Gesch.  I.  S.  880)  aufgestellte  Ansicht,  daß  jene  Li'X  in  Zusammenhang 
mit  der  alten  lex  curiata  de  imperio*  stehe,  ist  nicht  haltbar  (Walter 
Rom.  Rechtsgcsch.  I.  §  273  a.  E.  u.  Marquardt  Rom.  Alterth.  IL  3. 
S.  210.).     „Von  der  lex  de  imperio   Vespasiani  ist  ein  beträcht- 
liches Bruchstück  im  14.  Jahrhundert  in  Rom  gefunden  worden,  wo  es 
noch  jetzt  sich  befindet.    Darin  wird  dem  Vespasian  das  Recht  gege- 
ben, Bündnisse  zu  schließen,  Seta  zu  veranlassen,  Personen  zu  obrig- 
keitlichen Würden  dem  Senat  und  Volk  vorzuschlagen,  das  Pomörium 
zu  erweitern,  Verordnungen  mit  Gesetzeskraft  zu  erlassen,*'*'  alles  die- 
ses, wie  es  August,  Tiberius,  Claudius  gehabt  haben;  von  denselben 
Leges  und  Plebiscita,  von  denen  diese  befreit  waren,  soll  auch  er  ent- 
bunden seyn;  was  er  bisher  schon  verfügt  hat,  soll  so  giltig  seyn,  als 
wenn  es  auf  Befehl  des  Volks  geschehen  wäre.    Endlich  was  Jemand 
kraft  dieses  Gesetzes,  wenngleich  gegen  andere  Gesetze,  thut  oder  un- 
terläßt,  das  soll  ihm  auf  keine  Weise   zum   Nachtheil    gereichen.'' 
Puchta  Cursus  I.  §  87. 

„Als  den  Endpunkt  der  Geschichte  der  legislativen  Competenz  der 
Comitien  kann  man  die  lex  regia  de  imperio  betrachten ,  durch  welche 
die  Kaiser  die  verschiedenen  Gewalten  in  Einem  Acte  erhielten:  ein 
Gesetz,  in  welchem  eben  auch  die  gesetzgebende  Gewalt  des  Volks  dem 
Kaiser  formell  übertragen  wurde.  Es  ist  bemerkenswerth,  daß  somit 
die  gesetzgebende  Gewalt  des  Volks  nach  vollendetem  Kreislaufe  gleich- 
sam zu  ihrem  Ursprung  zurückkehrt.  Denn  die  lex  regia  de  imperio  ist 
2war  nicht  die  lex  curiata  de  imperio,  wie  überhaupt  keine  lex  curiata, 
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aber  doch  ein  unter  gänzlich  veränderten  Verhältnissen,  die  nur  in  der 
Thatsache  der  Monarchie  übereinstimmen ,  entstandenes  Nachbild  der- 
selben. In  der  lex  curiata  de  imperio  der  K^nigszeit  verzichteten  die 
patresfamilias  auf  ihre  familienrechtliche  Souveränetät,  und  eben  dieser 
Verzicht  war  der  Keim  der  Volkssouveränetät;  in  der  lex  regia  de  im- 
perio verzichtete  das  theoretisch  noch  immer  souveräne  Volk  der  Tri- 
butcomitien  auf  die  Ausübung  seiner  Souveränetät.  Da  sich  das  Volk 
gerade  durch  die  Annahme  der  lex  regia  seiner  legislativen  Gewalt  be- 
gab, so  ist  es  natürlich^  daß  die  Kaiser  mit  der  Erstarkung  der  monar- 
chischen Regierungsform  sich  sehr  bald  über  die  Mitwirkung  des  Volks 
bei  diesem  Acte  hinwegsetzten  und ,  während  die  lex  de  imperio  Vesp. 
sich  selbst  als  lex  rogata  bezeichnet,  sich  mit  dem  Sctum  über  die  lex 
regia  begnügten."   Lange  Rom.  Alterth.  11.  S.  617. 

Wir  treffen  auch  hier  auf  ein  unsrcm  monarchischen  Rechtsbe- 
wofitseyn  entgegengesetztes  Moment.  Schon  der  altrömische  König  war 
nicht  im  vollen  Sinn  und  kraft  eignen  Rechts  Souverän,  sondern  die  Fa- 
milienhäupter galten  ursprünglich  als  die  von  selbst  (von  Gott?)  ge- 
setzten Organe  der  obrigkeitlichen  Gewalt  und  ihr  Wille  als  die  Quelle 
des  Imperium  d.  h.  des  Zwangsgebots;  so  war  die  Staatsmacht  ein  Ver- 
trag der  Organe  der  Familienordnung.  Aber  je  mehr  die  Familienord- 
nung in  den  Hintergrund  trat  und  sich  in  den  selbstherrlichen  Willen 
der  einzelnen  Bürger  (patresfamilias  im  spätem  privatrechtlichen  Sinn) 
auflöste,  um  so  entschiedener  trat  der  Demokratismus  hervor.  Zuletzt 
läßt  sich  aber  der  Princeps,  als  die  bürgerliche  Gesellschaft  sich  völlig  in 
Atome  aufgelöst  hatte,  die  obrigkeitliche  Gesammtgewalt  übertragen,  der 
Art,  daß,  insoweit  nicht  dabei  sein  castrensisches  Imperatorenamt  in  Frage 
kam,  es  derconcessio  liberae  administrationis  bei  dem  peculium  pro/ecti-- 
dum  verglichen  werden  könnte.  Noch  gilt  de  jure  der  populus  Romanus, 
gleichsam  die  Eine  große  Familie,  als  Träger  der  Souveränetät,  aber  in- 
dem der  Souverän  auf  fernere  Ausübung  seiner  Souveränetät  verzichtet, 
und  der  Princeps  als  Pater  patriae  proclamirt  wird,  ist  dieser  nun  endgil- 
tiges  Organ  der  obrigkeitlichen  Machtfülle,  und  es  bereitet  sich  die 
Idee  vor,  daß  der  Monarch  auch  Quelle  dieser  Machtfülle  seyn  könne. 
Zur  Vollständigkeit  dieser  Idee  hat  es  freilich  das  Alterth  um  nie  gebracht, 
und  auch  die  Ausdrücke  regia  Urbs,  regia  lex,  regia  adoptio  und  Prae- 
fectus  Aegypti  vice  regis  enthalten  das  nicht;  erst  auf  dem  Boden  christ- 
lich-germanischer Sitte*  und  nur  in  der  Gestalt  des  dynastischen  König- 
thums  konnte  jene  Idee  wirklich  reifen.  Bemerkenswerth  aber  bleibt,  wie 
das  Rechtsbewußtseyn  der  Rom.  Kaiserzeit,  anknüpfend  an  die  Idee  der 
demokratischen  Souveränetät,  anderseits  die  Thronfolge  fast  patriar- 
chalisch-absolutistisch gestaltete.  Soviel  dem  Princeps  genetisch  ab- 
ging, war  ihm  dispositiv  hinzugethan,  indem  so  der  Seele  des  Monar- 
chismus eine  aushilfsweise  Gewähr  der  Dauer  gewonnen  schien.  Der 
Princeps  vereinigte  nicht  nur  i»  sich  eine  größere  Fülle  von  Souvera- 
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netätsrechten,  als  der  alte  Rex  in  der  kargen  Figuration  des  damaligen 
Staatsrechts,'^  sondern  erfreute  sich  auch  legitim  jenes  Rechts  der 
Thronfolgehestimmung,  welches  die  regia  tyrannis  der  zweiten  Königs- 
folge** usurpirte  und  nicht)»  behaupten  konnte.  So  war  das  Principat 
nicht  eine  eigentliche  Rückkehr  zum  Monarchismus  der  Königszeit  und 
eine  bloße  Wiederaufnahme  der  alten  Verfassungsidee,  sondern  deren 
Weiterbildung  und  Fortsetzung  in  der  Richtung  des  wahren  monarchi* 
sehen  Princips,  welches  im  Regenten  nicht  bloß  Organ  ^  sondern  Fülle 
und  Quelle  der  Staatsgewalt  sieht.  Es  fehlte  nur  noch  die  staatsrechtli- 
che  Idee  der  Dynastie,  d.h.  die  Umbildung  der  letztwilligen  in  die  fami» 
lienmäßige  (legale)  Thronfolge.  Zur  Superiorität  des  Intestatprincips 
aber  konnte  es  der  heidnische  Qeist  des  Alterthums,  welcher  nicht  die 
Gottheit  als  wahre  Quelle  nahm,  nimmer  bringen.  So  ist  jene  Adoptio 
regia  auf  dem  Untergrund  der  lex  regia  de  imperio  die  letzte  große 
staatsrechtliche  Ideenschöpfung  des  Alterthums. 

V. 

Der  Reichscensus. 

Zu  §  Ä8D  u.  889]  „Die  unerwarteten  Hilfsquellen,  welche  sich 
den  Römern  durch  die  Eroberungen  der  Provinzen  eröffneten,  veränder- 
ten vollständig  die  Grundlage  der  früheren  staatswirthschaftlichen  Ein- 
richtungen. Nach  der  Eroberung  Macedoniens  wurde  im  Jahre  167 
V.  Chr.  das  tributum  für  immer  aufgehoben  (Plin.  H,  N.  33,  3,  §56), 
Es  sind  zwar  später,  namentlich  während  des  Triumvirats  i.  J.  43,  will» 
kürliche  Auflagen  nach  Art  des  alten  tributum  temerarium  gemacht  wor- 
den, allein  theils  trafen  diese  nicht  die  Bürger  ausschließlich,  theils 
lag  dabei  ein  Census  nicht  zu  Grunde,  da  dieser  seit  dem  Jahre  70 
nicht  gehalten  war.  Während  der  Eaiserzeit  ist  das  alte  tributum  in 
Italien  nicht  gezahlt  worden  (s.  Huschke  Ueb.  d.  Census  d.  Kaiserzeit 
S.  70 — 75);  erst  Diocletian  und  Maximian  führten  das  Provinzialtribu- 
tum  in  Italien  ein  (v.  Savigny  Verm.  Sehr.  II.  S.  109 ff.).  Nach  dem 
Jahre  167  waren  somit  die  Rom.  Bürger  von  directen  Steuern  frei,  und 
seit  89  erstreckte  sich  diese  Steuerfreiheit  auf  ganz  Italien.  Einer  der 
Hauptzwecke  des  Census,  die  Feststellung  des  Vermögens  der  Rom. 
Bürger,  war  dadurch  aufgehoben,  und  als  mit  dem  Beginn  der  Eaiser- 
zeit auch  die  Volksversammlungen  aufhörten,  deren  Organisation  noch 
immer  auf  den  Censuslisten  beruht  hatte,  so  behielt  das  ohnehin  in  sei- 
nem Princip  wesentlich  veränderte  Institut  des  Census  in  Beziehung 
auf  die  Rom.  Bürgerschaft  nur  noch  eine  untergeordnete  Bedeutung. 
Augusttts  ließ  im  Jahre  3  n.  Chr.  nur  diejenigen  Bürger  dem  Census 
unterwerfen,  welche  200,000  Sest.  oder  darüber  besaßen  (Dio  Cass. 
55y  J3),  weil  von  diesem  Vermögen  der  Eintritt  in  die  4.  Richterdecurie 
und 'von  dem  höheren  die  Aufnahme  in  den  ordo  equester  und  senato- 


*)  m.  oben  Ezcurse  S.  60ff.  75 ff.  ***)  s.  Excursc  S    54. 
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rius  abhing ;  auch  mag  für  die  später  von  ihm  eingeführte  Erbschafts- 
steuer der  Gensus  die  Grundlage  gebildet  haben  (Huscbke  a.  a.  O. 
S.  75ff.).''    Marquardt  Rom.  Alterth.  IIJ.  2.  S.  136. 

„Die  Republik  endete  mit  einer  vollkommenen  Erschöpfung  der 
finanziellen  Mittel  des  Staats.    Schon  Cäsar  hatte  bei  dem  Beginn  des 
Bürgerkriegs  die  Staatscasse  bis  auf  den  letzten  Bestand  in  Anspruch 
genommen.    Als  nach  seinem  Tode  der  Krieg  aufs  Neue  entbrannte, 
sahen  beide  kämpfende  Parteien  sich  genöthigt,  sowohl  in  Italien  durch 
die  unerhörtesten  Auflagen  Geld  zusammenzubringen,  als  auch  die  Pro- 
vinzen durch  die  unglaublichsten  Contributionen  zu  ruiniren.   In  Asien 
brach  in  Folge  dessen  ein  allgemeiner  Bankrott  aus,  und  die  schon  vor- 
her drückende  Verschuldung  der  Provinzialen  stieg  auf  das  AeuSerste 
(s.  Marquardt  III.  1.  S.  291),  während  das  Aerarium  zuweilen  aller 
Mittel  beraubt  war  (s.  Bachofen  Ausgew.  Lehren  des  Rom.  Civilr. 
S.  331).    Dabei  vergrößerten  sich  die  Ausgaben  im  Anfange  der  Kaiser- 
zeit namentlich  durch  den  Aufwand  für  das  Heer,  das  theilweise  ent- 
lassen und  versorgt,  theilweise  erhalten  und  bezahlt  werden  mußte,  da 
auf  ihm  die  Sicherheit  der  neugegründeten  Monarchie  beruhte.   Eine 
Steigerung  der  (Provinzial )  Abgaben  war  unter  den  damaligen  Ver- 
hältnissen unmöglich ;  es  mußte  vielmehr  eine  gerechtere  und  gleich- 
mäßigere Vertheilung  der  Staatslasten  bewirkt  werden,  bei  welcher  der 
Wohlstand  der  Provinzen  wieder  gehoben,  und  auch  die  Rom.  Bürger- 
schaft wieder  in  Anspruch  genommen  werden  konnte.    Augustus  löste 
diese  Aufgabe,  und  wie  er  der  ganzen  Verwaltung  eine  neue  Organisation 
gab,  so  hat  er  auch  für  das  Abgabenwesen  eine  neue  Grundlage  geschaf- 
fen (s.  Huschke  Ueb.  den  zur  Zeit  der  Geburt  Jesu  Christi  gehaltenen 
Gensus;  1840.  Petersen  Die  Kosmographie  des  Augustus  und  dieCom- 
mentarien  des  Agrippa,  im  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  1852.  S.  161 — 210)  und 
zuerst  einen  festen  Etat  für  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staats 
aufgestellt,  den  er  am  Ende  seiner  Regierung  in  dem  von  ihm  abgefaß- 
ten Rationarium  oder  ßreviarum  imperii  den  Behörden  und  dem  Senat 
vorlegte  (Böcking  üeb.  d.  noütia  dignitaium,  1834.  S.  77 ff.).     Die 
Grundlage  war   ein    allgemeiner  Reichscensus    nach    einem 
neuen  Princip.    Ihm  ging  voran  eine  statistische  Aufnahme  des  gan- 
zen Reichs  in  dreierlei  Beziehung,  nämlich  1)  eine  geographische  Ver- 
messung, 2)  eine  Ackervermessung  und  3)  eine  Zählung  sämmtlicher 
Einwohner  des  Reichs.    Die  geographische  Vermessung  geschah  unter 
der  Aufsicht  des  Agrippa  (Frandsen,  M.  Vipsanius  Agrippa,  Eine 
bist.  Unters.  1836.  S.  183 ff.).  Nach  ihnen  wurde  in  der  Porticus  Vipsa- 
nia  eine  Weltkarte  entworfen,  welche  waiirscheinlich  wenigstens  mittel- 
bar in   der   Tabula  Peutingeriana  und   dem   Itinerarium  Antonini  zu 
Grunde  liegt  (Ritschi  D.  Vermessung  d.  Rom.  Reichs  im  Rhein.  Mus. 
f.  Philol.  1842.  S.  481  —  523).'*    Marquardt  a.  a.  O.  S.  163.  164, 

„Der  Reichscensus  war  ein  durchaus  neues  Institut,  welches  erst 
möglich  wurde,  nachdem  der  Unterschied  des  herrschenden  Rom.  Volks 
und  der  unterworfenen  Bevölkerung  der  Provinzen  durch  die  Unter- 
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Ordnung  beider  unter  ein  gemeinsames  Oberhaupt  aufgehoben  und  das 
Reich  zu  einem  organischen  Ganzen  vereinigt  war.  Er  beruhte  nicht 
auf  einem  religiösen ,  den  Römern  eigenthümlichcn  Elemente ,  wie  die 
alte  Censur;  er  hatte  nichts  zu  thun  mit  der  praefeviura  morum,  die  sich 
schon  am  Ende  der  Republik  von  der  Censur  gesondert  hatte;  er  hatte 
nicht  den  Zweck,  die  politischen  Rechte  der  Bürger  festzustellen,  son- 
dern er  war  im  Allgemeinen  eine  Üebertragun  g  des  in  den  Pro- 
vinzen eingeführten  Censusverfahrens  auf  das  ganze  Reich 
und  wurde  von  dem  Kaiser  vermöge  seines  Imperium  proconsulare  in 
demselben  abgehalten,  zum  Theil,  und  namentlich  in  den  Provinzen  des 
Volks  durch  die  Statthalter,  in  den  kaiserlichen  Provinzen  auch  durch 
eigne  Beamte  (censitores).  Die  neuen  Censusregister  wurden  nicht 
mehr,  wie  ehedem,  für  die  einzelnen  Communen  unabhängig  von  einan- 
der geführt,  sondern  umfaßten  die  ganze  Provinz  und  wurden  in  Rom 
deponirt.  Der  Zweck  des  Reichscensus  war  ausschließlich  die  Fest- 
stellung des  Vermögens  der  Unterthanen  und  ihrer  danach  zu  zahlen- 
den Abgaben.  Auch  hierin  aber  wurcle  ein  neues  Princip  befolgt.  So- 
wohl der  alte  Census  der  Rom.  Bürger  war  ein  persönlicher  gewesen, 
als  auch  die  Provinzialsteuer  (Stipendium)  eine  persönliche  Abgabe.  Die 
Römer  hatten  sich  in  Rom  zum  Census  zu  stellen  und  dort  ihr  Eigen* 
thum,  auch  wenn  dieses  außerhalb  Italien  lag,  angeben  müssen;  erst 
am  Ende  der  Republik  war  dieser  Grundsatz  nicht  mehr  beobachtet 
worden;  unter  den  Kaisern  ist  er  gar  nicht  mehr  in  Geltung.  Damals 
censirte  man  nach  Ländern,  Jeden  da,  wo  er  sein  Eigenthum  hatte, 
und  die  Eintheilungen  Italiens  in  Regionen  ist  zu  diesem  Zweck  von 
Augustus  gemacht  worden.  Die  Bedeutung  dieses  territorialen  Census 
liegt  darin,  daß  die  Grundstücke  in  ihm  als  selbständige  Bestandtheile 
des  Staats  angesehen  werden,  und  der  Census  von  dem  Grundstücke, 
nicht  von  der  Person  erhoben  wurde.  Da  es  nämlich  nunmehr  nur  auf 
die  Leistungen  der  Unterthanen  an  den  Staat,  nicht  auf  die  Berechti- 
gung desselben  im  Staate  ankam,  so  ist  sein  Eigenthum,  namentlich  in 
liegenden  Gründen,  das  eigentliche  und  alleinige  Object  des  Census 
(s.  Huschke,  Ueber  den  Census  und  die  Steuerverfass.  der  früh.  Kai- 
serzeit. BerL  1847.  S.  60.  62.  88.  MarquardtllL  1.  S.  56.  Wal- 
ter Rom.  R.-Ge8ch.  I.  §  323 — 6).  Aus  dem  territorialen  Princip  des 
neuen  Census  ergab  sich  ferner  eine  Trennung  der  bisher  üblichen  Ver- 
mögenssteuer in  zwei  verschiedene  Abgaben,  nämlich  eine  Grundsteuer 
(tributum  soIi),  welche  allein  auf  den  Landbesitzern  lastete  und  die 
Haaptrevenue  des  Reichs  während  der  Kaiserzeit  blieb,  und  eine  Steuer 
derjenigen,  die  ohne  Grundbesitz  waren  {tributum  capitis,  Kopfsteuer), 
die  als  eine  Ergänzung  der  erstgenannten  Hauptaufgabe  zu  betrachten 
ist  (fr.  8.  §  7.  D.  de  censib.  50,  15),  Die  Grundbesitzer  (possessores) 
bilden  seitdem  einen  eigenen  Stand,  welcher,  wie  er  hauptsächlich  be- 
lastet war,  so  auch  mit  besonderen  Vorrechten  ausgestattet  wurde  (s. 
V.  Savigny  Verm.  Sehr.  II.  S.  37).** 

^Das  neue  Censusver fahren  erstreckte  sich  über  Italien  und  die 
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Provinzen,  zu  welchen  letzteren  in  dieser  Beziehung  auch  die  liberal 
civitatesy  insofern  sie  nicht  ein  besonderes  Privilegium  der  Immunität 
genossen,  und  die  abhängigen  Königreiche  gehörten.  So  wie  die  Römer 
die  Verfassung  dieser  Staaten  selbst  feststellten,  so  führten  sie  in  ihnen 
auch  den  Census  ein,  welchem  die  Provinz  unterworfen  war,  damit 
nach  ihm,  wenn  gleich  durch  einheimische  Beamte,  das  tributum  gleich- 
mäßig erhoben  werden  konnte ;  und  dies  war  in  den  Königreichen  um 
so  nöthiger,  da  dieselben  doppelt  belastet  waren  durch  die  Steuern  an 
die  Römer  un'd  die  daneben  erforderliche  Unterhaltung  eigener  Könige. 
In  Beziehung  auf  die  Abgaben  aber,  die  auf  dem  Census  basirt  wa- 
ren ,  dauerte  auch  in  dieser  Periode  der  Unterschied  Italiens  und  der 
Provinzen  fort.  Die  Rom.  Bürger  wurden  zwar  in  derselben  einer  Be- 
steuerung unterworfen,  aber  der  italische  Boden  blieb  steuerfrei,  bis  zu 
Ende  der  Periode ,  wo  die  Vollendung  der  Monarchie  auch  die  Gleich- 
stellung Italiens  und  der  Provinzen  vollständig  machte  und  Italien  dem 
Provinzialtributum  unterwarf."  (v.  Savigny  Verm.  Sehr.  II.  S.  105. 
lölflf.  Huschke  a.  a.  O.  S.  72ff.).  Marquardt  III.  2.  S.  171— 17ö. 

„Die  neuen  Arten  von  Abgaben,  welche  Augustus  einführte ,  trafen 
vorzugsweise  die  Römer.  Um  den  erhöhten  Bedürfnissen  des  Miütär- 
Wesens  zu  genügen,  verordnete  der  Machthaber  gleich  nach  den  Bür- 
gerkriegen die  Abgabe  eines  Procents  von  allen  in  Rom  und  Italien 
zum  Verkauf  gebrachten  Gegenständen  {centesima  rerum  venalium :  Tac, 
Ann,  1,  7S).  Der  Handel  mit  Sklaven  war  höher  besteuert.  Augustus 
führte  die  Abgabe  von  2  Procent  vom  Werth  des  Sklaven  ein,  welche 
später  auf  4  Proc.  erhöht  wurde  (Dio  C.  55,  31;  vectigal  quintae  et  vice- 
simae  venalium  mancipiorum).  Noch  ergiebiger  war  die  Erbschafts- 
steuer, welche  der  Oberherr  einführte  {vicesima  hereditatum  et  iegato' 
rum)/'  Hoeck  Rom.  Gesch.  I.  2.  S.  291.  Dazu  Marquardt  III.  2. 
S.210. 

Schon  früher  soll  eine  solche  Erbschaftssteuer  angeordnet  gewesen 
seyn  (s.  Bachofen  d.  lex  Voconia,  1843.  S.  121.  Dagegen  Huschke 
Gens.  d.  Kaiserzeit  S.  74).  „Daß  aber  das  Augusteische  Gesetz  als 
eine  neue  Auflage  betrachtet  wurde,  zeigt  der  Widerstand,  den  dasselbe 
bei  seiner  Einführung  fand,  und  den  Augustus  nur  durch  die  Drohung, 
das  tributum  soli  auch  in  Italien  einzuführen,  besiegte.  Aus  dieser 
Drohung  sieht  man,  daß  der  Kaiser  die  Erbschaftssteuer  als  ein  Aequi- 
valent  für  die  Grundsteuer  betrachtete.  Dies  neue  Gesetz  verordnete, 
daß  der  Rom.  Bürger  (nur  solcher:  PlitK  Panegyr.  37 — 39}  von  jeder 
ihm  zufallenden  Erbschaft,  ebenso  von  jedem  Vermächtniß  5  Procent 
an  den  Staat  abzugeben  hatte.  Frei  von  der  Abgabe  sind  indessen  die 
nächsten  Blutsverwandten,  und  die  Erbschaften  unter  100.000  Sest.  (s. 
Bachofen  S.  340).  Die  Steuer  traf  also  ausschließlich  die  Begüterten 
und  nahm  zum  1.  Mal  die  ungeheuren  Reichthümer  in  Anspruch,  welche 
sich  während  der  Kaiserzeit  in  den  Rom.  Familien  angehäuft  hatten. 
Gibbon  (c.  6  a.  E.;  dazu  Bachofen  S.  330)  berechnet,  daß  in  zwei 
bis  drei  GenerationeQ  das  gesammte  Vermögen  der  Privaten  durch  den 
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Staatsschatz  ging.  Unter  Caracalla  wurde  die  Erbschaftssteuer  nicht  nur 
vorübergehend  um  das  Doppelte  erhöht,  sondern  auch ,  um  die  ganze 
Einwohnerschaft  des  Rom.  Reichs  dazu  heranzuziehen,  das  Bürgerrecht 
an  alle  Bewohner  der  Provinzen  verliehen,  welche  nunmehr  neben  dem 
Provinzialtributum  auch  die  Erbschaftssteuer  entrichteten"  (wahrschein- 
lich aber  mit  Ausschluß  des  schon  dem  trihutum  unterworfucn  Grund- 
besitzes).   Marquardtlir.  2.  S.  195.  196. 

Eine  besondere  Einnahmequelle  bildeten  endlich  noch  die  verschie- 
denen Arten  von  Strafgeldern,  die  wegen  Majestäts verbrechen  confis- 
cirten,  wegen  Unwürdigkeit  entrissenen ,  wegen  Erblosigkeit  vacanten 
und  unter  dem  Titel  der  Caducität  eingezogenen  Güter:  ebensoviele 
Verwaltungszweige  unter  besonderen  Beamten.  Vergl.  Marquardt 
a.  a.  O.  S.  211. 

VI. 
Aegypten. 

Zu  §  !B93]  „Die  Provinz  Aegypten  beginnt  ihre  Geschichte  mit 
der  Eroberung  Alexandria's  den  1.  August  30  v.  Chr.  In  Hinsicht  auf 
die  Verwaltung  hat  sie  vielfach  Eigenthümliches,  welches  theils  in  den 
Bodenverhältnissen,  theils  in  dem  Karakter  der  Einwohner,  theils  in 
der  Administration  der  Ptolemäischen  Zeit,  weiche  man  im  Ganzen  bei- 
behielt, endlich  in  der  politischen  Wichtigkeit  des  Landes,  seine  Er- 
klärung findet.  Aegypten  war  ein  dicht  bevölkertes  Land  (7 — 8  Mill. 
Einwohner),  die  Aegypter  entsittlicht,  hartnäckig,  kriechend  und  unzu- 
verlässig. Nirgends  läßt  sich  das  Geschick,  mit  welchem  die  Römer 
ganz  disparate  Nationalitäten  sich  zu  unterwerfen  wußten,  deutlicher 
nachweisen  als  hier.  Officielle  Sprache  blieb  die  von  den  Ptolemäern 
eingeführte  griechische,  der  gesammten  Administration  aber  wurden 
die  bestehenden  Einrichtungen  der  Ptolomäer  fast  durchgängig  zu 
zu  Grunde  gelegt,  und  an  die  Spitze  derselben  ein  Vicekönig  gestellt 
{Tac,  ff  ist.  1,  11:  cquites  obtinent  vice  regum),  der  ohne  die  Insignien  der 
Rom.  Magistrate  und  unmittelbar  dem  Kaiser  untergeben  auf  die  alten 
königl.  Privateinkünfte  angewiesen,  auch  in  Hinsicht  auf  alle  gebräuch- 
lichen Ceremonien  die  Stelle  des  Königs  einnahm.''  Hierzu  veranlaßte 
den  Augustus  namentlich  „die  politische  Wichtigkeit  der  Provinz,  deren 
Getreideproduction  für  die  Rom.  Bevölkerung  seit  dieser  Zeit  unent- 
behrlich war,  und  deren  strategisch  gesicherte  Lage  im  Fall  der  Auf- 
lehnung eines  Statthalters  für  die  Sicherheit  der  Kaiserherrschaft  selbst 
gefahrlich  werden  konnte  (Tac.  Ann.  2,  59).  Augustus  nahm  daher 
Aegypten  als  seine  Domäne  in  Besitz  („reposuit  et  domi  retinuit*'  Tac), 
verbot  den  Senatoren  und  Equites  illustres^  dasselbe  überhaupt  zu  be- 
treten, und  machte  zum  Vicekönig  desselben  einen  Ritter ,  der  im  Ver- 
hältnifi  zu  ihm  als  procurator  zu  betrachten  ist,  weil  er  aber  eine  höhere 
Stellung  als  die  gewöhnlichen  Procuratoren  einnahm,  und  wie  die  Statt* 
halter  der  größeren  Provinzen  ein  Heer  (3  Legionen)  unter  sich  hatte, 
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den  Titel  praefectus  Aegypti^  spater  Augustalis,  und  ein  Imperium  ad  simi» 
litudinem  procomulis ,  d.  \i.  die  Vollmacht  eines  Provinzialstatthalters 
ohne  dessen  äußere  Ausstattung  und  ohne  fasces  erhielt.  Sein  Beam- 
tenpersonal hesteht  aus  Freigelassenen  des  Kaisers.** 

„Die  zweite  Eigenthümlichkeit  war,  daß  das  Land  nicht,  wie  Italien 
und  die  meisten  Provinzen ,  in  eine  Anzahl  neben  einander  bsstehender 
Communalverbände  und  städtischen  Territorien  zerfiel,  deren  Admini- 
stration von  städtischen  Senaten  und  Behörden  ausging,  sondern  zum 
Zwecke  einer  centralisirten  Verwaltung  in  Theile  zerlegt  war,  welche 
einander  untergeordnet,  von  Beamten  verschiedner  Rangstufen  regiert 
wurden.  Es  gab  in  Aegypten  3  große  Bezirke  {Epistrategien):  Ober- 
ägypten (Thebais),  Mittelägypten  (ffeptanomis)  und  Unterägypten.  Je- 
der derselben  war  getheilt  in  Nomen,  die  Nomen  in  Toparchien,  diese 
in  xwfiui  und  lonoi^  in  welchen  das  Land  genau  nach  (x()or()rii  vermes- 
sen war.  Die  großen  Bezirke  standen  jeder  unter  einem  iniaifßuirfyo;^ 
der  ein  Römer  war."  „Von  dieser  Verwaltung  des  Landes  waren  die 
griechischen  Städte,  namentlich  Alexandria,  Ptolemais  und  Antinoe  aus- 
genommen, welche  nicht  unter  der  Regierung  der  Beamten  des  Nomos 
standen,  sondern  eine  griechische  Communalverfassung  hatten."  „Auch 
Alexandria  hatte  unter  den  Ptolemäern  eine  Eintheilung  in  Phylen  und 
Demen;  aus  ihnen  war  ohne  Zweifel  eine  ffwltj  gebildet,  welche  Augu- 
stus  nach  der  Eroberung  der  Stadt  auflöste.  Mit  dieser  Auflösung 
hängt  wahrscheinlich  die  Einsetzung  einer  besonderen  und  viel  bespro- 
chenen Behörde,  des  Juridicus  Alexandriae^  zusammen.  Denn  dafi 
derselbe  einige  Male  auch  Juridicus  Aegypti  genannt  wird ,  und  daß  in 
späterer  Zeit  Juridici  provinciarum  mehrfach  vorkommen,  beweist  noch 
nicht,  was  man  mehrfach  angenommen  hat,  daß  er  eine  Gerichtsbarkeit 
in  ganz  Aegypten  ausgeübt  habe.  Dies  ist  um  so  unwahrscheinlicher, 
da  die  höchste  Gerichtsbarkeit  in  Händen  der  Präfecten,  die  niedere 
aber  in  Händen  der  Ortsbehörden  war  (s.  Ritter  i.  d.  Vorr.  zum  Go- 
thofred.  Cod.  Theod.  Thl.  V.).  Vielmehr  hat  der  Juridicus  eine  Analogie 
in  den  prae/ectis  juri  dicundo ,  wie  sie  in  alter  Zeit  theils  in  eroberten 
italischen  Städten  vorkommen,  deren  Senat  ebenfalls  aufgelöst  wurde, 
theils  in  den  alten  italischen  Colonien,  in  welchen  außer  der  Rom.  An- 
siediung  noc^  eine  ursprüngliche  Einwohnerschaft  fortbestand,  die  zur 
Gemeinde  nicht  mit  gehörte." 

„Die  Augusteische  Organisation  Aegyptens  erhielt  sich  bis  auf  Dio- 
cletian.  Die  Nomeneintheilung  dauerte  indcß  bis  in  das  7.  Jahrhundert 
V.  Chr."  Vergl.  Franz  Corp,  Inscript  Gr.  Fol  III,  fasc.  2.  ]^.  B22  sq. 
Kuhn  d.  städt.  u.  bürg.  Verfass.  des  Rom.  Reichs,  II.  S.  47 6 ff. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Darstellung,  wie  das  Karakteristische  der 
Ausnahmestellung  Aegyptens  im  Röm.  Reichsorganismus,  der  durch 
und  durch  städtisches  Gepräge  trug,  in  der  Beibehaltung  des  territoria- 
len oder  ländlichen  Gepräges  bestand :  eine  Concession  des  politischen 
Occidentalismus  an  den  Orient,  der  in  Aegypten  seine  höchste  politische 
Leistung  besaß. 
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VII. 
Die  Colonien. 

Zu  §  !B9#]  „Was  zuerst  die  äußeren  Verhältnisse  betrifft,  so  unter- 
scheiden sich  die  s.  g.  Bürgercolonien  der  1.  Periode  von  den  Militär- 
colonien  der  letzten  nicht,  wie  man  aus  dem  Namen  schließen  möchte, 
durch  die  Art  der  Golonisten  —  denn  einerseits  hatten  auch  die  alten 
Colonien  rein  militärische  Zwecke  und  dienten  gleichfalls  zur  Versor- 
gung ausgedienter  Soldaten,  anderseits  sind  nicht  nur  die  Soldaten  der 
Kaiserzeit  Bürger ,  sondern  es  sind  auch  die  Colonien  dieser  Periode 
zur  Versorgung  der  städtischen  Plebs,  wie  früher,  angewendet  worden 
—  sie  unterscheiden  sich  ferner  nicht  durch  den  Ritus  der  Ausführung, 
welcher  im  Ganzen  unverändert  blieb,  sondern  ausschließlich  durch  die 
Personen ,  durch  welche  die  Deduction  verfügt  und  vollzogen  wurde. 
Die  älteren  Colonien  wurden  auf  Antrag  eines  Consuls  oder  Tribunen 
und  auf  Grund  eines  Sctutn,  in  welchem  die  Zahl  der  Colonisten,  die 
Landanweisung  und  die  Behörde ,  welche  die  Anlage  ausführen  sollte, 
bestimmt  war,  durch  einen  Volksbeschluß  (lex  colonica)  angeordnet,  und 
die  Wahl  der  Commission,  welcher  dieser  Auftrag  gegeben  wurde,  und 
welche  gewöhnlich  aus  3  Personen  {triumviri  coloniae  deducendae  agro- 
que  dividundo)  bestand ,  ebenfalls  vom  Volke  in  Tributcomitien  vorge- 
nommen.   Die  Commission  empfing  durch  eine  lex  curiata  das  impeinum 
für  die  Dauer  des  Geschäfts,  namentlich  das  Recht,  zu  entscheiden,  was 
als  ager  privatus  anzuerkennen  oder  als  ager  püblicus  in  Anspruch  zu 
nehmen  sei.    Die  Mitglieder  der  Commission  blieben  auch  nach  Vollen- 
dung der  Deduction  als  Patroni  der  Colonie  in  dauernder  Beziehung  zu 
derselben  (Ctc,  pr.  Süll,  21).    Die  Militärcolonien  der  Kaiserzeit 
sind  dagegen  ohne  Mitwirkung  des  Volks  durch  den   Imperator  auf 
Grund  seines  Imperium  angeordnet,  und  nicht  durch  eine  gewählte  Com- 
mission, sondern  durch  einen  Legaten  des  Kaisers  ausgeführt,  so  daß 
die  militärische  Organisation  des  ganzen  Beamtenwesens,  welche  die 
Monarchie  mit  sich  brachte,  auch  in  diesem  Zweige  der  Verwaltung  er- 
kennbar ist.   Dieses  neue  Verfahren  bei  der  Assignation  der  Ländereien 
ist  aber  ebensowenig  plötzlich  entstanden,   als  die  Monarchie  selbst; 
Sulla,  der  als  Begründer  der  Militärcolonien  zu  betrachten  ist,  ließ  sich 
die  Vollmacht  zur  Gründung  seiner  Colonien  noch  durch  die  lex  Valeria 
übertragnen,  und  scheint  die  Ausführung  derselben  einer  Civilcommis- 
sion  überlassen  zu  haben;  Cäsar  setzte  in  seinem  1.  Consulate  (59  v. 
Chr.)  seine  lex  agraria  mit  Gewalt  durch  und  ließ  seine  Colonien  durch 
vigintiviri  deduciren;  erst  während  seiner  Dictatur  bediente  er  sich  zur 
Aeckerassignation  seiner  legaii,  und  hierin  folgten  ihm  die  Triuravirn 
des  Jahres  43  und  später  die  Kaiser"  (s.  Zumpt  Comment  epigr.  p.  249. 
301.  444).     „Der  Soldat  verdankte  seine  Versorgung  nunmehr  nicht 
dem  Staate,  sondern  der  Person  des  Imperators.    Die  Ansiedlungen  sind 
zwar  theilweise  in  Italien  auf  vacant  gewordenen  Ländereien  (zuletzt 
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unter  Nerva)  bewirkt,  allein  seit  Cäsar  auch  in  den  Provinzen,  zu- 
erst namentlich  in  Spanien  und  Gallien  in  größerer  Anzahl  gegründet.'^ 
„Der  ursprüngliche  Bauernstand  Italiens  war  ausgerottet ,  die  großen 
Güter  wurden  durch  Sklaven  bearbeitet,   welchen  die  Provinzen  den 
Unterhalt  liefern  mußten  {Tac.  Ann.  14 y  27).    Die  überall  und  wieder- 
holt angesiedelte  Soldatenmasse,  großentheils  ohne  Frauen  und  Kinder, 
schmolz  so   schnell   zusammen   (Tac.  Ann.  3,  54),   daß   die  italischen 
Städte,  einstmals  die  unerschöpfliche  Quelle  der  Rom.   Militärmacht, 
spärlich  bevölkert,    theilweise  verödet  waren,  und  ein  fortwährender 
künstlicher  Ersatz  durch  neue  Ansiedlungen  für  die  Erhaltung  dersel- 
ben nothwendig  war.    In  den  Provinzen ,  wo  die  Abnahme  der  Bevöl- 
kerung zwar  etwas  später,  aber  seit  Hadrian  in  dem  Grade  merklich 
wurde,  daß  man  barbarische  Stämme  für  die  Zwecke  des  Ackerbaus  in 
dieselben  aufzunehmen  gezwungen  war,  trat  außerdem  das  Bedürfniß 
militärischer  Ansiedlungen  wegen  der  Sicherheit  gegen  äußere  und  in- 
nere Feinde  ein,  welches  bei  den  Colonien  der  Kaiserzeit  bis  zuletzt 
maßgebend  geblieben  ist."    ,,Die  ersten  Städteanlagen  in  neu  gewon- 
nenen barbarischen  Ländern  wurden  nicht  durch   Soldaten,   sondern 
durch  die  Einwohner  des  Landes  selbst  auf  Anordnung  des  Kaisers  vor- 
genommen, von  welchem  sie  häufig  den  Namen  führen,  ohne  daß  sie 
deshalb  für  Colonien  zu  halten  sind;  unter  den  vielen  Ortschaften,  mit 
welchen  Trajan  das  verwüstete  Dacien  neu  bevölkerte,  waren  nur  4 
Colonien.*'   „Als  Colonien  sind  nitr  diejenigen  Ansiedlungen  zu  betrach- 
ten, in  welchen  Rom.  Bürger  zu  einer  neuen  Gemeinde  durch  eine  be- 
sondere lex  coloniae  constituirt  wurden  {Hygin.  de  cond.  agr,  p.  118. 
164).    Seit  Hadrian  ist  das  Privilegium  einer  Colonie,  wie  es  scheint, 
als  bloßer  Titel  auch  an  Städte  übertragen  worden,  in  welchen   eine 
neue  Ansiedlung  nicht  vor  sich  ging.    Daneben  aber  bestehen  die  eigen- 
thümlichen  Colonienanlagen,  besonders  in  den  Grenzprovinzen,  fort.  Die 
letzte  wirklich  ausgeführte  Colonie  ist  Verona,  welches,  von  Trajan 
gegründet,  im  Jahre  265  durch  Gallienus  nochmals  eine  Ansiedlung 
erhielt ;  noch  später,  vielleicht  unter  Diocletian,  ist  Nicomedia  in  Bithy- 
nien  zum  Range  einer  Colonie  erhoben.    Unter  Constantin  ist  das  Insti- 
tut der  Colonien  nicht  mehr  vorhanden"  (Zumpt  /.  ^.,  p.  437).    Mar- 
quardtm.  1.  S.  311—4;  335—341. 

XXVin.  Kapitel 
m.  Bechtsqnellen. 

(Zu  §  296-322) 

I. 

Die  Augusteische  Gesetzgebung. 

A.    Lex  Aelia  Sententia  und  Furia  Caninia. 

Zu  §  999]    Das  Wachsthum  des  Proletariats  in  den  Hauptstädten 
und  das  Zusammenschwinden  des  Rom.  Bluts  in  Italien  uad  den  Pro- 
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yinzen  waren  die  zwei  Dämonen,  welche  den  neuen  Tfaron  umlagerten. 
Augustus,  der  den  Thron  aufgerichtet  hatte,  mußte  ihn  auch  durch  Be- 
schwörung der  Unholde  zu  sichern  suchen:  dies  war  der  eigentliche 
Zweck  der  Augusteischen  Gesetzgehung ,  welche   in  den  Leges  Aelia 
Sentia  und  Furia  Caninia,  sowie  der  lex  Julia  et.Papia  Poppaea  gipfelte. 
Es  galt,  das  Rom.  Blut  möglichst  rein  zu  halten  und  zugleich  möglichst 
zu  mehren.    Diese  Gesetzgebung  griff  tief  ein  nicht  nur  in  die  sociale 
Freiheit,  sondern  auch  in  die  juristische  Nationalsitte  des  Römerthums, 
welches  nicht  gewöhnt  war,  den  souveränen  Privatwillen  unter  die 
Hand  der  Behörde  und  des  Angebers  zu  beugen  und  den  anspruchs- 
vollen Staatswillen  über  die  Schwelle   des   Hauses  zuzulassen.     Wo 
aber  konnte  sich  diese  Freiheit  des  Privatwillens  so  mit  Selbstbewußt- 
seyn  paaren,  als  in  dem  Ehebund,  mit  welchem  der  Römer  sich  ein  eig- 
nes Haus  gründete,  in  der  Sklavenfreilassung,  durch  welche  er  dem 
Staate  neue  Bürger  stellte  und  sich  mit  Creaturen  seiner  Liberalität 
umgab,  und  im  Testamente,  in  welchem  er  die  Rolle  eines  Gesetzgebers 
der  kommenden  Generation  spielte?    An  diesen  Punkten  also  trafen  die 
neuen  Entwürfe  gleichsam  ins  Herz  der  Römer.    August's  Unternehmen 
war  das  Hineintreiben  eines  Keils  in  den  nationalen  Organismus  des 
Rechts  und  eine  Forderung  des  Eingeständnisses,  daß,  um  Rom  zu 
retten,  eine  Bahn  neben  dem  RÖm.  Geist  eröffnet  werden  müsse.    We- 
niger die  tieferen  sittlichen,  als  vielmehr  sociale  und  politische  Gründe 
waren  es,  welche  Augustus  veranlaßten,  zu  diesem  eigenthümlichen 
Wettkampf  in  die  Volksarena  herabzusteigen,  und  wer  sich  wunderte, 
daß  vor  dem  sittlichen  Abgrunde,  an  welchem  die  heidnische  Welt  von 
Damals  stand,  Rom  so  lange  sich  sträubte,  sich  retten  zu  lassen,  der 
würde  kein  Verständniß  für  den  Geist  der  Rom.  Nation  haben.    Es  han- 
delte sich  um  die  Alternative,  ob  Rom  einen  Theil  seines  eigensten 
Wesens  preisgeben  wolle,  um  der  andern  Hälfte  ein  doch  im  Grunde  ge- 
brochnes  Leben  zu  fristen.     Der  sittliche  Bankerott,  der  den  socialen 
und  politischen  im  Gefolge  haben  mußte,  stand  bevor:  August's  Zähig- 
keit erwirkte  ein  Compromiß,  welches  einer  cessio  bonorum  zur  Abwehr 
des  vollen  Bankerotts  verglichen  werden  könnte;  insofern  dieses  Rechts- 
mittel, das  bekanntlich  auch  durch  eine  lex  JuHa  {de  cessione  bonorum) 
far  den  Civilproceß  eingeführt  wurde,  eine  Wohlthat  genannt  werden 
mag,  ist  auch  August  als  der  Wohlthäter  seines  Zeitalters  zu  preisen, 
und  mithin  möchte  ich  nicht  ohne  Weiteres  in  Ihering's  Aburtheil 
über  diese  Bemühung  des  ersten  Princeps   (Geist  d.   R.  R.  HI.  §  57. 
S.  253)  einstimmen.    Das  Christenthum,  als  dieses  in  das  sterbende  Al- 
terthum  eindrang,  griff  freilich  tiefer  und  mußte  sich  in  Gegensatz  zu 
dem  äußerlichen  Regenerationssystem  stellen;  so  fiel  dieses  Stück  für 
Stück,  es  ward  Ruine,  und  Justinian  beseitigte  den  letzten  Schutt:  jene 
Gesetzgebung  erscheint  nun  wie  eine  großartige  Episode  in  der  Rom. 
Rechts-    und   Culturentwicklung;   sie   verschwindet  fast  spurlos  vom 
Schauplatz  der  Geschichte.    Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  der 
Keil,  der  da  hineingetrieben  gewesen,  alle  innersten  Kräfte  der  Juris- 
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prudenz  zur  höchsten  Erregung  und  Schärfung  lockte,  und  daß  in  den 
Convulsionen  dieser  Episode  dem  Forscher  Blicke  bis  ins  feinste  Mark 
des  Römischen  Lebens  und  Wesens  verstattet  werden.  Auch  das  ist 
ein  merkwürdiges  Denkzeichen  der  hiermit  beginnenden  Kaiserzeit,  dafi 
der  Satz  Princeps  legibus  solutus  est  {fr.  31,  D.  de  leg.  /,  3)  mit 
Rücksicht  auf  diese  Gesetze  zur  Geltung  kam ,  und  damit  zum  ersten 
Male  im  civilisirten  Occident  sich  eine  monarchistische  Grundidee  an- 
kündigte; denn  ein  Monarch,  der  Souverän  ist,  kann  nicht  unter  dem 
Zwangsgesetz  stehen,  der  Schöpfer  des  Gesetzes  thront  der  Idee  nach 
über  dem  Gesetz ,  und  seine  Beobachtung  desselben  ist  eine  freie :  so 
ward  der  Princeps,  der  frei  erklärt  war,  damit  auch  als  Schöpfer  aner- 
kannt, und  vom  Monarchismus  hier  die  erste  principielle  Consequenz 
gezogen.  — 

Die  Entsittlichung  der  Bevölkerung  hing  mit  dem  Luxus  aufs  Engste 
zusammen,  der  Luxus  aber  zeigte  sich  vorzüglich  mit  in  dem  Halten 
von  Sklavenmassen  und  in  der  Maßlosigkeit  der  Freilassungen,  man 
prunkte  mit  dem  einen  wie  mit  dem  anderen,  und  so  wurde  die  Skla- 
verei die  Pflanzschule  des  Proletariats,  das  in  immer  gefahrlicheren  und 
widerlicheren  Formen  zu  Tage  trat.     August  schuf  mittels  der  in  der 
Ueberschrifb  genannten  Gesetze   hier  einen  heilsamen  Damm,   durch 
welchen  die  Sklavenhalter  sich  genöthigt  sahen,  besser  als  bisher  für 
ihre  hilfsbedürftigen  Knechte  selbst  zu  sorgen.  Rudorff  (R.  Rechtsg.L 
§  26)  nennt  die  lex  Aelia  Senüa  „ein  sorgfältig  durchdachtes  Gesetz, 
in  welchem  der  Stand  der  Freigelassenen  nach  dem  Verdienst  bestimmt 
wird".   In  gewisser  Weise  schloß  sich  an  sie  ein  unter  Tiberius  erlasse- 
nes Gesetz  über  unförmliche  Freilassungen  an,  die  „lex  Junta  Junia,  be- 
quemer, obwohl  gegen  die  Regel  nach  dem  Cognomen  des  Einen,  Ju- 
nta Norbana ,  nicht  Norbani,  genannt,  die,  indem  sie  auch  die  gegen 
die  lex  Aelia  Sentia  vor  dem  20.  Lebensjahre  des  Herrn  und  30.  Lebens- 
jahre des  Sklaven  Freigelassenen  betraf,  auch  einen  Theil  jenes  Ge- 
setzes umfaßt,  so  daß  beide  Gesetze  soweit  in  willkürlicher  Abwechs- 
lung genannt  werden,  bis  Justinian  der  ganzen  latinischen  Freiheit  ein 
Ende  macht." 

„Die  innern  Schäden,  an  denen  das  öffentliche  und  häusliche  Leben 
der  Römer  beim  Beginn  der  Kaiserher rschaft  krankte,  ergeben  sich  am 
klarsten  aus  den  Veranstaltungen ,  welche  Augustus  zu  ihrer  Abhülfe 
traf.  Viele  Gebrechen  Rom's  waren  die  natürliche  Folge  des  eigen- 
thümlichen  Ursprungs,  den  die  Monarchie  gehabt,  andere  wurden  un- 
mittelbar durch  die  Machthaber  herbeigeführt,  um  die  Alleinherrschaft 
zum  Durchbruch  zu  bringen.  Die  Vermischung  der  Peregrinen  mit 
Römern,  und  ihre  Aufnahme  in  den  Senat  war  ein  Hauptmittel,  wo- 
durch Cäsar  seinen  Zweck  zu  erreichen  strebte  und  welches  auch  sei- 
nen Nachfolger  anfänglich  förderte  (Bio  C,  48,  34).  Jedoch  der  vollen- 
dete Machthaber  suchte  die  Wunde  zu  heilen,  die  auch  er  als  werden- 
der Herrscher  in  dieser  und  anderer  Hinsicht  dem  Römerthum  geschla- 
gen hatte.   Die  von  Augustus  veranlafiten  Gesetze  oder  in  anderer  Form 
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^e^offenen  Verfügungen  umfaßten  alle  Classen  der  Bewohner  seines 
Reichs.   Eine  seiner  Hauptsorgen  war  auf  die  Erhaltung  der  Reinheit 
des  Rom.  Bürgerbluts  gerichtet  (Suet  Ocf.  40).    Nachdem  die  Partei- 
kämpfe der  Machthaber  in  die  Alleinherrschaft  sich  aufgelöst  hatten, 
wurde  die  RÖm.  Civität  freilich  nicht  mehr  in  der  Art,  wie  früher,  gan- 
zen Massen  heimat-   und   habeloser  Peregrinen   ertheilt;   aber  desto 
größer  war  die  Zahl  der  freigelassenen  Sklaven,  welche  man  alljährlich 
zu  Bürgern  erhob.     Dieser  Zuwachs   des  Bürgerstandes  war  um  so 
nachtheiliger,  da  der  Sklave  seine  Freiheit  jetzt  eben  so  oft  schlechten 
Mitteln  als  schlechten  Zwecken  verdankte.     Durch   Schandthaten  er- 
warb er  häufig  das  Geld,  womit  er  sich  freikaufte,  oder  der  Herr  be- 
lohnte durch  Manumission  den  Mitwisser  ftnd  Genossen   seiner  Ver- 
brechen.   Viele  Freilassungen  erfolgten  aus  bloßer  Habsucht,  indem  der 
Herr  die  Bedingung  stellte ,  daß  ihm  der  Freigelassene  seinen  Antheil 
an  den  Getreidespenden  und  Congiarien   abtrete.     Die  zahlreichsten 
Freisprechungen  hatten  aber  ihren  Grund  in  der  Eitelkeit  der  Großen, 
die  nicht  selten  durch  Testaraentsbestimmung  alle  ihre  Sklaven  manu- 
mittirten,  damit  sie  wenigstens  von  ihnen  gepriesen  würden ,  und  ein 
Janger  Zug  Freigelassener  ihr  Leichengepränge  vermehrte.    So  ward 
denn  oft  mit  einem  Male  die  Zahl  der  Bürger  mit  einer  Menschenmasse 
vermehrt,  unter  der  manche  die  größten  Schandthaten  begangen  und 
entehrende  Strafen  erlitten  hatten  {Dion,  4,  24).    Gegen  diese  argen 
Mißbräuche  traf  Augustus  vermittels  der  lex  Aelia  Seniia  (757  d.  St.) 
und  der  lex  Furia  Caninia  (761  d.  St.)  mehrfache  Vorkehrungen.    Das 
erstere  Gesetz  bestimmte,  daß  jeder  Sklave,  den  sein  Herr  eines  Ver- 
brechens halber  in  Fesseln  geschlagen,  gebrandmarkt  oder  zum  Kampf 
mit  wilden  Thieren  hingegeben  habe,  überhaupt  unfähig  sei,  das  Rom. 
Bfirgerrecht  zu  erlangen  (Gai.  /,  13 — 15).    Auch  die  Freilassung  unbe- 
scholtener Sklaven  und  ihr  Eintritt  in  das  Bürgerrecht  ward  mehrfach 
beschränkt,  indem  sowohl  ihr  Alter  und  ihre  Würdigkeit,  als  auch  das 
Alter  des  Herrn  und  seine  Gründe  zur  Manumission  in  Frage  kamen 
(Dio  C.  55,  13;  Gai.  1,  38 sq.).    Den   unbegrenzten  testamentarischen 
Freilassungen  wurde  MRß  und  Ziel  gesetzt  durch  die  lex  Furia  Caninia; 
sie  bestimmte,  wie  viele  von  der  Gesammtzahl  seiner  Sklaven  der  Testa- 
tor freilassen  durfte  {Gai.  /,  42.  43).  —  Welche  Bedeutung  Augustus 
auf  diese  Gesetze  legte,  zeigt  der  Umstand,  daß  er  ihre  Aufrechthal- 
fuog  dem  Tiberius,  in  seinen  hinterlassenen  Rathschlägen,  eifrig  an- 
empfahl (Dio  a  56,  33).''    Hock  RÖm.  Gesch.  I.  2.  S.  312—4. 

II. 
B,    Lex  Julia  et  Papia  Poppaea, 

Zu  §  SOS]  In  der  Familie  wurzelt  die  menschliche  Gesellschaft; 
so  lange  die  Wurzel  gesund  bleibt,  darf  die  Hoffnung  nicht  sinken;  ist 
die  Wurzel  zerrüttet,  so  beginnt  das  Sterben;  den  Krankheiten  der 
Wurzel  maß  am  entschiedensten  begegnet  werden:  es  galt  also  damals 

Kunize,   Excwrsc.  17 
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in  Rom  vor  Allem,  die  Familie  zu  heben.  Die  Familie  aber  ruht  auf  der 
Ehe;  diese  zu  regeneriren,  war  daher  Augustus  beflissen.  £r  suchte 
sie  zu  befördern,  indem  er  bestehende  Ehen  schützte  und  die  Eingehung 
von  Ehen  begünstigte.  Er  that  dies  weniger  durch  selbständige  Stra- 
fen auf  criminellem  Wege,  als  durch  Rührung  des  Egoismus  und  Zu- 
hülfenahme  der  Gewinnsucht;  will  man  Augustus  darum  tadeln,  daß  er 
sein  Geschlecht  an  der  Seite  faßte,  wo  es  allein  noch  zu  fassen  war? 
Man  hat  ganz  richtig  bemerkt,  die  Ehelosigkeit  der  Augusteischen  Zeit 
sei  die  Polygamie  in  der  rohesten  Form  der  verkommenen  Uebercultur 
gewesen:  Augustus  suchte  die  Familienimpotenz  mit  der  Incapacität  zu 
bekämpfen;  galt  doch  von  jeher  den  Römern  die  Familie  wie  ein  Stück 
des  Vermögens,  jetzt  sollte'  die  Familie  vom  Standpunkt  des  Vermögens 
aus  gerettet  werden.  Das  Heidenthum  lieferte  keine  anderen  Mittel 
mehr,  und  Augustus  konnte  unmöglich  neue  Mittel  aus  Nichts  schaffen, 
er  mußte  die  vorhandenen  suchen.  Rom  war  einst  gegründet  nicht 
eigentlich  schon  mit  Stier  und  Kuh  am  Pflug,  sondern  mit  dem  s.  g. 
Raub,  der  Sabinerinnen,  denn  nicht  die  Heerde,  sondern  die  Ehe  ist  das 
Unterpfand  der  Dauer  eines  Gemeinwesens.  Augustus  rettete  durch 
seine  Gesetzgebung  Rom  für  eine  weitere  Frist,  und  wenn  Saliust's 
Ausspruch  wahr  ist,  daß  ein  jedes  Reich  dadurch  erhalten  werde,  wo- 
durch es  gegründet  sei,  so  kann  Augustus  an  dieser  Stelle  ein  zweiter 
Romulus  genannt  werden.  Die  lOjahrige  Bemühung  des  Terentilius 
Arsa  ist  vielleicht  keine  so  glänzende  That ,  als  die  Schlacht  am  See 
Regillus,  die  20jährige  Bemühung  August's  vielleicht  keine  so  glän- 
zende That  als  die  Eroberung  Gallien 's  durch  Cäsar,  und  doch  ein 
schwereres  und  für  des  Reiches  Fortbestand  ungleich  wichtigeres  W^erk. 
„Die  lex  stimtuaria  unterschied  sich  von  früheren  Gesetzen  dieser 
Art  durch  ihre  Strenge  (Suet.  Oct.  34;  GelL  2,  24);  indeß  der  Inhalt  ist 
nur  sehr  mangelhaft  bekannt.  Wir  hören,  daß  Augustus  gewisse  Gast- 
mähler gänzlich  verbot  und  bei  anderen  dem  Aufwand  bestimmte  Gren- 
zen steckte.  Außerdem  beschränkte  er  die  Verschwendung  der  Weiber 
in  Bezug  auf  Kleidung  und  Schmucksachen,  wie  auch  in  anderer  Hin- 
sicht. Schon  früher  hatte  Augustus  durch  verschiedene  Verfügungen 
dem  unanständigen  Betragen  und  der  Sittenlosigkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  Einhalt  zu  thun  versucht.  Den  Standesfrauen  war  das 
Auftreten  auf  dem  Theater  untersagt;  bei  Gladiatorspielen  waren  den 
Frauen  und  Männern  getrennte  Sitze  angewiesen ,  und  zur  Schau  der 
Athletenkämpfe  ward  ihnen  der  Zutritt  versagt.  Die  lex  de  adulte- 
riis  bezog  sich  auf  beide  Geschlechter,  und  war  nicht  bloß  gegen  Ehe- 
bruch, sondern  gegen  Unzucht  in  umfassenderem  Sinn  gerichtet,  wes- 
halb bei  Sueton  (Oct.  43)  das  Gesetz  genannt  wird:  lex  de  adult.  et  de 
pudicitia.  Die  Strafe  des  Ehebruchs  war  jetzt,  neben  bedeutenden 
Vermögensnachtheilen,  Verbannung  auf  eine  Insel  (PauL  S,  R.  26,  12). 
—  Nach  Annahme  dieser  lex  drang  Augustus  auch  mit  seinem  Ehege- 
setz durch,  welches  nach  dem  ersten  Abschnitt,  der  von  den  Ehen  der 
Senatoren  handelte,  lex  de  mariiandis   ordinihus  genannt  wird 
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(Syet  Oct.  34).  Sie  ward  737  (d.  St.)  von  den  Tribus  bestätigt.  Je- 
doch drang  sie  nur  modificirt  durch,  indem  Augustus  die  Strafen  der  ün- 
verheiratheten  theils  gänzlich  strich,  theils  milderte,  die  Belohnungen 
vermehrte  und  zuerst  3,  dann  wieder  2  Jahre  gestattete ,  bis  die  lex  in 
Kraft  trat.  Im  Jahre  752  d.  St.  drangen  die  Ritter  auf  die  Abschaffung 
dieses  Gesetzes,  ohne  jedoch  ihren  Zweck  zu  erreichen.  Augustus  liefi 
es  mit  beschränkteren  Strafbestimmungen  und  erhöhten  Belohnungen 
durch  die  Coss.  M.  Papius  Mutilus  und  Q.  Poppaetis  Secundus  aufs 
Neue  vor  den  Tribus  beantragen,  und  diese  bestätigten  die  Rogatio 
[Dio  C,  56, 10),  Die  lecc  Julia  et  Papia  Poppaea,  vne  sie  nunhiefi, 
ist  ein  System  von  Gesetzen,  deren  Zweck  auf  Beförderung  anständiger 
Ehen  und  ehelicher  Kindererzeugung  geht.  Gleich  im  t.  Abschnitt, 
welcher  von  den  Ehen  der  Senatoren  handelte,  beseitigte  der  Gesetz- 
geber eine  Beschränkung  der  Ehe,  welche  vielfältigen  Anlaß  zu  außer- 
ehelichen Verbindungen  geboten  hatte.  Obgleich  seit  Jahrhunderten 
das  Conubium  der  Stände  bestand,  so  war  es  doch  nie  der  zahlreichen 
Glasse  von  Freigelassenen  ertheilt.  Fortwährend  galt  die  Heirath  zwi- 
schen einem  Freigebomen  und  einer  Freigelassenen  für  anstößig,  und 
ihr  mangelten  die  rechtlichen  Folgen  einer  Rom.  Ehe  {Liv,  39,  19), 
Augustus  untersagte  jetzt  solche  Ehen  bloß  den  Senatoren  und  ihren 
Kindern,  gestattete  aber  den  Freigelassenen  das  Conubium  mit  allen 
übrigen  Freigebornen  {Dio  C.  54,  16;  56,  7).  Der  Hauptinhalt  des 
großen  Gesetzes  war:  Alle  dazu  fähigen  Römer  sind  verpflichtet  zu 
heirathen,  um  Kinder  zu  erzeugen;  die  Verpflichtung  dauert  beim  männ- 
lichen Geschlecht  bis  zum  60.,  beim  weiblichen  bis  zum  50.  Jahre 
(0lp,16,  1).  Wer  dem  Gesetz  nicht  nachkommt,  der  erleidet  Strafen, 
die  jedoch  größer  sind  bei  dem  ünverheiratheten  (caelebs),  als  bei  dem 
Verheiratheten  aber  Kinderlosen  {orbits).  Die  Strafen  bestehen ,  außer 
vielfaltigen  Zurücksetzungen  gegen  Verheirathete  im  öffentlichen  Recht, 
vorzüglich  in  bedeutenden  Vermögensnachtheilen.  Kein  ünverheirathe- 
ter  kann  aus  dem  Testament  des  Erblassers,  der  nicht  nahe  mit  ihm 
verwandt  war,  eine  Erbschaft  oder  ein  Legat  erwerben  und  der  verhei- 
rathete Kinderlose  erhält  nur  die  Hälfte  des  ihm  Zugewendeten  {Gai,  1, 
111,  286) ;  sind  keine  anderen  Erben  im  Testament  genannt,  welche  an 
deren  Stelle  treten,  so  fällt  die  Erbschaft  dem  Aerarium  zu  (Tac,  Ann. 
5,  28),  Die  Belohnungen  derjenigen ,  welche  dem  Gesetz  Folge  gelei- 
stet, bestanden^  neben  der  testamentarischen  Erbfähigkeit,  in  Ehren 
und  Vortheilen  öffentlicher  Art.  Die  Verheiratheten  hatten  ihre  beson- 
deren Reihen  von  Bänken  im  Theater;  unter  den  beiden  Consuln  er- 
hielt derjenige  zuerst  die  Fasces,  welcher  die  meisten  Kinder  hatte; 
Ehe  und  Kinder  verschafften  ferner  dem  Bewerber  um  Staatsämter  den 
Vorrang  vor  ünverheiratheten  und  Vorzüge  bei  der  Besetzung  der 
Statthalterschaften.  Außerdem  gewährte  eine  gewisse  Anzahl  Kinder 
{jus  liberorum:  3,4,5  Kinder  in  Rom,  Italien,  Provinzen)  Befreiuung 
von  manchen  Lasten,  u.  A.  von  der  Pflicht,  eine  Tutel  zu  übernehmen 
oder  Richter  au  seyn."   Hock  R.  Gesch.  I.  2.  S.  335—8. 


200         I.  Theil.  n.  Baoh.  lY.  Periode.   88.  Kap.   Zu  §  296-322.    No.  II. 

„Die  lex  Julia  de  marit  ardin,  und  ihr  Nachtrag,  die  lex  Papia 
Poppaea  ist  das  umfangreichste  Specialgesetz  der  vorchristlichen  Zeit. 
Die  vielen  späteren  Umgeh ungsversuche  wurden  durch  Senatsschlüsse 
abgeschnitten,  das  combinirte  Gesetz  durch  die  Commentare  der  Ju- 
risten Terentius  Clemens,  Jun.  Mauricianus,  Ulpius  Marcellus,  Gaius, 
Ulpian  und  Paulus  in  das  Ehe-  und  Erbrecht  eingefugt  und  zur  Pein 
der  Ehelosen,  wie  zum  Vortheil  des  Staatsschatzes,  unter  Exemtion  des 
Kaiserhauses,  durch  zahlreiche  Delationen  gehandhabt.  Erst  als  das 
politische  Interesse  an  der  Erhaltung  des  Stadtrömerthums  geschwun- 
den war,  hob  Constantin  die  Nachtheile  des  Cälibats  und  der  Orbität, 
Theodosius  II.  die  Capacitätsbeschränkung  der  Ehegatten,  Honorius  die 
dadurch  bedeutungslos  gewordene  Nachsuchung  des  jus  (communium) 
liberorum,  Justinian  die  Caducität  wegen  Deficienz  auf.  —  Die  neueren 
Restitutionsversuche  bedürfen  eben  so  sehr  der  Vervollständigung  als 
der  Kritik.  Die  erheblichsten  sind:  Jac,  Gothofredus  ad  leg.  JuL  et 
P.  P.  (1617  und  in  IV  Fontes,  1653),  Heineccius  ad  leg,  Jul.  et  P.P. 
(1731)  und  van  Hall  (Fontes  111,  1840  p.  31  sq.)."  Rudorff  1.  §  27. 
Dazu  Lange  Alterth.  IL  S.  614.  615.  Huschke  Ueber  d.  Census 
(1847)  S.  188. 

Justinian  erwähnt  in  l.  1.  pr.  Cod.  de  cad.  toll.  (6,  51),  daß  die 
Rechtseinrichtung  der  caduca  ans  der  Zeit  feindlicher  Spaltung  des  Rö- 
mervolks hervorgegangen  und  belli  calamitate  introducta  sei.  Mächtige 
Parteikämpfe  der  damaligen  im  Tiefsten  erregten  Gesellschaft  umwo- 
gen den  Ursprung  der  lex  Papia  Poppaea;  was  ist  da  wahrscheinlicher, 
als  daß  auch  die  Sabinianer  hier  ihren  ersten  Gegensatz  zu  den  Procu- 
lianern  fanden,  welche  sich  anfangs  von  den  Neuerungen  des  Augustus 
gänzlich  fern  hielten  und  gewiß  auch  jener  Gesetzgebung  Opposition 
machten,  während  die  Sabinianer,  die  mit  den  libri  III  Juris  civilis  dann 
gewissermaßen  abschlössen,  sich  nach  einer  neuen  Materie  umsahen.  Das 
neue  Civilrecht  ward  ihre  Domäne,  und  es  scheint,  daß  vorzugsweise 
von  Sabinianern  die  lex  Julia  et  P.  P.  commentirt  ward.  Die  Rechts- 
geschichte muß  vor  dieser  Erscheinung  einen  bedeutungsvollen  Halt 
machen,  denn  wir  haben  anzunehmen,  daß  sie  die  Jurisprudenz  der 
Römer  zu  schärfster  Präcisirung  der  Dogmen  und  fleißigster  Beobach- 
tung der  Consequenzen  anregte,  und  daß  sie,  eine  große  Anomalie  mit- 
ten im  System  eines  wunderbar  einheitlichen  Rechts ,  recht  eigentlich 
zu  einer  Arena  der  Gymnastik  wurde,  auf  welcher  das  juristische  Den- 
ken und  Operiren  zur  vollen  Reife  gedieh.  Um  diesen  Kunstbau  heid- 
nischer Providenz  wogte  der  heißeste  Kampf,  hier  sprühte  das  stäh- 
lerne Recht  seine  hellsten  Funken,  und  aus  der  von  da  auflodernden 
Flamme  entstiegen  die  geläuterten  Gebilde  der  classischen  Jurispru- 
denz. Es  ist  gleichsam  das  contradictorium  Judicium,  worinnen  diese 
Wissenschaft  nun  ihre  eigentliche  Probe  bestand. 
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III. 
Das  System  des  Edicts. 

Zu  §  301]  Die  Rom.  Juristen  waren  bekanntlich  keine  Systema- 
tiker von  Fach;  Leist  aber  in  seinem  Versuche  einer  Geschichte  der 
Rom.  Rechtssysteme  (Rost.  1850.  S.  78)  hat  bemerkt,  daß  das  System, 
welches  als  Ausdruck  unsrer  heutigen  Wissenschaft  des  Privatrechts 
gilt,  im  großen  Ganzen  mit  der  Reihenfolge  zusammentrifft,  welche  die 
Justinianischen  Digesten  darbieten.  Dem  muß  eine  tiefere  Wahrheit, 
welche  diesen  Umstand  über  den  Zufall  hinaushebt,  zugrunde  liegen. 
Die  Wahrheit  ist  folgende. 

Das  Rom.  Recht  war  ein  System  der  Rechte,  nicht  der  Klagen,  d.h. 
von  Anfang  an  trat  im  Rom.  Recht  die  eigentliche  juristische  Substanz 
maßgebend  und  Ausdruck  suchend  auf,    auch  der  Proceß  war  rei- 
ner Ausdruck  des  Rechtsverhältnisses,  und  immer  durch  dessen  innere 
Beschaffenheit  wesentlich  bestimmt.    Es  ist  grundfalsch,  zu  sagen ,  das 
Rom.  Recht  habe  sich  aus   den   Klagen  entwickelt,  und  der  Proceß 
sei  früher  als  das  materielle  Recht  gewesen.    Ein  Blick  in  die  XII  Ta- 
feln belehrt,  daß  von  Haus  aus  im  Rom.  Rechtsbewußtseyn  der  mate- 
rielle Gehalt  der  Rechte  voranstand.    Nur  das  ist  richtig,  daß  die  theo- 
retische  Darstellung  der  Rechte  und  also    die  Reflexion 
über  sie  an  den  Klagformeln  und  Rechtsmitteln  anknüpfte.   Dies  ist 
die  Bedeutung  des  Jus  Flavianum  und  Aelianum,  dann  des  prätori sehen 
Edicts  und  der  Julianischen  Ordination,  sowie  aller  großen  Gommentare 
desselben.   Nur  die  Darstellung  der  Rechtsmasse,  nicht  die  Rechtsmasse 
selbst,  war  eine  Ordnung  von  Klagen,  und  so  erklärt  es  sich  deutlich, 
wie  es  geschehen  mußte ,  daß  in  der  Ordnung  der  Klagen  das  inwoh- 
nende System  des  Rechts  selbst  zum  Vorschein  kam.   Die  legis  actio- 
nes  knüpften  direct  oder  indiarect  an  den  XII  Tafeln  an,  und  an  diesen 
Grundbau  der  Rechtsmittel  dann  wieder  das  Edict,  und  auf  dem  Plane 
des  Edicts  endlich  ruht  der  Plan  der  Digesten  Justinian's.    Was  Wun- 
der, daß  da  noch  die  Uranlage  des  Rom.  Rechts  hindurchblitzt  und  vom 
Auge  einer  Wissenschaft  erkannt  wird,  welche  durch  die  Schichten  der 
Jahrhunderte  hindurch  zu  dringen  gelernt  und  sich  mit  der  Milch  der 
Rom.  Jurisprudenz  von  Kindheit  auf  genährt  hat.     „In  der  That  ist 
auch  zwischen  unserem  System  und  der  Digestenordnung  der  historische 
Zusammenhang,  daß  Hugo,  der  zuerst  jenes  System  aufgestellt  hat, 
welches  dann  besonders  von  Heise  angenommen  und  verbreitet  wurde, 
—  dabei  allerdings  sich  an  die  Digestenordnung  anzulehnen  beabsich- 
tigte^ (Leist  h  c,  S.  79).    Der  Faden  ist  dünn,  welcher  das  Heise'sche 
System  mit  den  Tripertiten  Aelian's  verbindet,  aber  wir  finden  ihn  doch 
noch  erkennbar;  so  gut  wie  Rom  die  ürbs  aeterna^  ist  auch  das  Zwölf- 
tafelrecht ein  Stück  irdischer  Ewigkeit ;  unter  dem  Schutt  von  Jahrtau- 
senden begraben  lebt  es  für  die  und  in  denen  wieder  auf,  welche  das 
Glück  haben,  die  Wiederaufgrabung  zu  erleben.   Solche  Wiederaufgra^^ 
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bun^^sacte  sind  die  Entdeckung  des  achten  Gaius  in  Verona,  dem  Orte 
der  allerletzten  Colonie  Rom's ,  und  auch  diese  Leist'sche  Gratulations- 
schrifk  zum  50jährigen  Doctorjubiläum  des  Mannes,  welcl^er  mit  Nie- 
buhr,  Göschen  und  y.  Bethmann-Hollweg  zusammen  am  mei- 
sten bei  dieser  Entdeckung  betheiligt  war. 

Leist  erörtert:  Der  juristische  Gehalt  der  vier  wichtigen  Lehr- 
stücke: Testanient,Legat,EheundTutelwar  von  jeher  und  blieb  auch  ein 
vorwiegend  civilrechtlicher,  denn  der  Prätor  hat  in  die  letzteren  beiden 
verhältnißmäßig  wenig  eingegriffen,  über  die  Legate  ist  sein  Edict  so- 
gar noch  geringer,  und  wenn  in  Bezug  auf  die  Erbfolge  allerdings  der 
Prätor  sein  Recht  zu  großem  Umfang  entwickelte,  so  führte  er  doch 
auch  hier  im  Grunde  nur  die  vom  Civilrecht  gewobenen  Fäden  fort  und 
schuf  kein  eigentlich  selbständiges  Gebiet,  welches  in  die  übrigen  Theile 
des  Edictssystems  (actiones  w.  s.  w.)  gepaßt  hätte,  denn  nicht  an  die 
hereditatis  petitio  knüpfte  er  die  bonorum  possessio  an ,  sondern  es  liegt 
deren  Grund  in  einer  selbständigen,  im  prätorischen  Imperium  noch 
außer  der  Handhabung  der  actiones  enthaltenen,  Regulirungsbefugniß. 

Gaius  nun  wollte  in  den  drei  ersten  Büchern  seiner  Institutiones  eine 
übersichtliche  Darstellung  des  Civilrechts  geben ,  wobei  er  die  präto- 
rischen Artikel  nur  als  Nebenpunkte  anknüpfte;  hierauf  folgt  im  4. 
Buche  eine  kurze  Uebersicht  der  Haupttheile  des  Edictssystems ,  näm- 
lich der  actiones,  excepiiones,  iriterdicta^  und  als  Anhang  Einiges  Allge- 
meine über  die  judicia  (z.  B.  in  jus  vocatio ;  das  Nöthige  über  satisda- 
tiones  schiebt  er  gelegentlich  ein).  Derselbe  Gesichtspunkt  einer  Com- 
bination  des  Civilrechts  mit  den  Actiones  (der  wohl  auch  von  Uipian  in 
seinem  Liber  regularum  adoptirt  wurde)  läßt  sich  schon  in  den  Triper- 
titen  Aelian's  nachweisen,  wo  die  Actionen  noch  die  alten  legis  actiones 
waren.  Gaius  freilich  systematisirte  dsisjus  civiie  nicht  mehr  so  äußer- 
lich nach  den  Quellen,  sondern  seiner  inneren  Art  nach  in  jus  quod  ad 
personas  und  ad  res  pertinet.  Dieser  Gedanke  eben  findet  sich  dann  in 
den  Digesten  wieder. 

Hier  ist  das  1.  Buch  (abgesehen  von  den  Endtiteln  9 — 22  über 
das  Officium  der  einzelnen  Magistrate,  die  man  als  Vorläufer  der  gleich 
im  folgenden  Buche  placirten  Jurisdiction  sichre  nirgends  besser  hinzu- 
bringen wußte)  nach  dem  Gaianischen  Institutionensystem  eingerichtet: 
die  Titel  de  statu  hominum  etc.  entsprechen  dem  Personenrecht,  der 
Titel  de  rerum  divisione  dem  Sachenrecht.  Vom  2.  Buch  an  gehen 
die  actiones,  ganz  nach  dem  Edictssystem  eingerichtet,  so  daß 
Justinian  die  ganze  Rom.  Literatur  im  3.  Theil  des  Gaianischen  Systems 
unterbrachte.  Auch  darin  stimmen  Digesten  und  Institutionen  überein, 
daß  am  Schluß  hinter  den  Actiones  noch  die  publica  judicia  folgen. 

Daß  nun  mitten  in  den  Actiones ,  und  zwar  zwischen  dem  Gebiete 
der  legis  actio  per  condictionem  und  /.  a,  per  manus  injectionem  die  /  V 
libri  singulares  sich  gestellt  finden,  bei  denen  die  Klagmittel  aiem- 
lieh  im  Hintergrunde  bleiben,  erklärt  sich  nur  so :  die  Zusammenstellang 
dieser '4  Lehren  war  allgemeine  und  herkömmliche  systematische  Aja- 
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schauung  der  Römer,  und  sie  wurden  als  geschlossene  Masse  in  das 
Edictssystem  von  Außen  her  hineingestellt.  Die  Zachariä*sche  Epitome 
legum  nennt  als  Urheber  dieser  Composition  den  Salv.  Julianus,  welcher 
also  den  Theii  des  nachherigen  Edicts,  dessen  Stoff  die  libri  IV  sing, 
bilden,  sammelte.  Warum  er  dabei  Ehe  und  Tutel  voranstellte  ?  viel- 
leicht weil  bei  diesen  die  Klagen,  wenn  auch  nicht  als  Hauptgesichts- 
punkt, doch  wenigstens  noch  vorkommen,  während  sie  in  den  beiden 
anderen  gänzlich  fehlen,  und  so  jene  Lehren  im  Edict  sich  natürlicher 
an  die  vorausgehenden  dem  Gebiete  der  Condictiones  angehörigen 
Klagen  anschlössen  (s.  dagegen  Rudorff  in  der  Zeitschr.  fiu*  Rechts- 
gesch.  lil,  S.  39   56). 

Auch  im  ausgebildeten  Edictssysteme  sind  die  alten  Legis  actiones 
mit  Sicherheit  wieder  zu  erkennen :  1 )  die  Edictslehren  aus  Hb,  5 — 11 
der  Dig.  repräsentiren  die  Klagen,  welche  sich  aus  der  /.  a.  sacramento 
und  per  judicis  postulationem  herausbildeten  (s.  ülp,  ad  Ed.  Hb.  15 — 25; 
PauL  Hb,  15 — 27);  2)  die  Condictiones  der  Hb,  11 — 19  Dig,  sind  an  die 
Stelle  der  alten  /.  a.  per  condictionem  getreten  (ülp,  Hb,  26 — 32;  Pauh 
Hb.  28^-34) ;  3)  die  Klagen  der  Hb,  39—42  Dig,  stellen  das  Gebiet 
der  /.  a.  per  manus  injectionem  dar  (ülp.  Hb.  52 — 66;  Paul.  Hb.  48 — 62), 

Die  selbständigen  Grundbestandtheile  des  Edicts  sind  nämlich  fünf: 
1)  de  jurisdictione,  2)  de  judiciis,,  d.  h.  die  Actiones  (ursprünglich  legis 
actiones),  3)  de  interdictis  {et  extraordinariis  cognitionibus),  4)  deprae^ 
scripHonibus,  exceptionibus  {et  praejudiciis?) ,  5)  de  stipulationibus  prae- 
toriis  et  satisdationibus.*  Nun  bieten  uns  in  den  Digesten  lib. 
2 — 46  bekanntlich  das  Edictssystem  dar:  davon  fallen  auf  den 
1.  Theil  die  libri  2 — 4,  auf  die  letzten  3  Theile  zusammen  die  libri 
43 — 46;  das  ganze  große  Gebiet  der  libri  5 — 42  wird  von  den  Actio- 
nes ausgefüllt.  Aus  diesem  Actionengebiete  der  Digesten  aber  sind 
wieder  zurückzustellen  der  s.g.  Antipapinian  {Hb.  20 — 22)  und  die  IV 
libri  singulares.  Besonders  sind  es  die  zwei  ersten  Theile  des  Actionen- 
abschnitts  {lib.  5 — 19),  welche  in  den  Digesten  ausgebildet  erscheinen, 
indem  gerade  hier  die  Weiterentwicklung  des  Rechts  von  Statten  ging. 
Der  erste  Theil  bewahrte  sich  den  früher  in  allgemeinerem  Sinn,  näm- 
lich als  Einleitung  in  den  Civilproceß  überhaupt  verstandenen  Titel  de 
judiciis,  der  2.  Theil  erhielt  von  der  darin  an  erster  Stelle  behandelten 
Lehre  den  Titel  de  rebus.  Demgemäß  traten  nun  die  zwei  materiellen 
Hauptgattungen  der  Actionen,  deren  wissenschaftliche  Durchführung 
für  die  ganze  Gestalt  des  Rom.  Rechts  von  entscheidender  Wichtigkeit 
geworden  ist,  die  in  rem  und  in personam  actiones  auch  äußerlich 
als  verschiedene  Hauptabschnitte  hervor.  —  Daß  wir  in  den  in  rem 
actiones  {Hb.  5 — 8  Dig.)  die  Competenz  der  Centumvirn,  vor  denen  sa- 
cramento processirt  ward,  vor  uns  haben,  ist  unzweifelhaft;  nicht  so 
strict  nachweisbar,  doch  wahrscheinlich  und  durch  Heffter  (Rhein. 
Mus. I.  S.  51)  als  sehr  natürlich  gezeigt,  ist  der  Zusammenhang  der 


*J  Vtrgl.  Cursuf  §  317.  318.  366. 
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/  «^  tnjV^/fo  endlich 
bungsacte  sind  die  Entdeckung  des  ächten  Gaiu^ '-'  .  der  res  judicata  des 
der  allerletzten  Colonie  Rom*8 ,  und  auch  diese  ichts  dem  Edict  selbst 
Schrift  zum  50jährigen  Doctorjubiläum  des  '  jh  an  dieselben  anknüpft, 
buhr,  Göschen  und  v,  Bethmann-P  .*  von  Anfang  an  sehr  sin- 
sten  bei  dieser  Entdeckung  betheiligt "  Edictssystem  ohne  alle  ma- 

Leist  erörtert:  Der  juristische  /lohe  müßten  zwischen  der  res 

stücke:  Testament, Legat, Ehe un(^  '  Leider  ist  die  Ausführung  des 
vorwiegend  civil  rechtlicher,  di»  ^tgnoris  capto  nur  theilweise  lesbar, 

verhältnißmäßig  wenig  ein^  ^agten,  daß  der  die  Actiones  umfassende 
gar  noch  geringer,  und  v  ^^jlea  Elemente  der  4  eigentlichen  legis  actio- 
Prätor  sein  Recht  zu  j^flOJ^g  festhielt.  —  In  dem  Zusammenhange, 
auch  hier  im  Grund'  yy^^jjfcinus-  und  Edictssystem  in  Bezug  auf  die  IV 
schuf  kein  eigentl'  -i^^,  ficgt  wohl  der  Grund  davon,  daß,  als  man  zum 
des  Edictssyst^ .  '^^j^S  ^^^^  Theil  der  Edictswerke  zur  Sabinusmasse 
hereditaUs  p  ^^^P^^^^^"^  «^en  das  mittlere  Dritttheil  nahm.  Die  Bücher 
deren  G*"*  >|^jV^^e  bei  den  Sabinusfragmenten  stehen,  gehen  nämlich 

außer  ^    z^'^^^'^m  ^^^  ^^^  ^^  ^'^'*'  *"*^w^'*^^-    Doch  wäre,  wenn  man 
r     y^^ ^^  herausgenommen  hätte,  der  Stoff  zu  gering  geblieben, 

^^       S^^'^^iM  '"*°  ^^^  ^^°  ^^^  ^^^  ^^  rebus  handelnden  Bücher  hinzu. 

^        u^^Lei»^  "  ^^""^^  ^^^^  ^^So  Rom.  Rechtsgesch.  {ed,  //.)  S.310 

/  %!mg^^  "•  S.  93  u.  VI.  S.  447.     Blume  Zeitschr.  f.  gesch. 

ti^^  ^^iss,  IV.  S.  409.   Böcking  Pandekten,  AnhangL  RudorffBom. 

/2^^ch.  I.  §  97  u.  110.     Letzterer  (S.  270  u.  302)  tadelt,  unter 

^^fljung^<^°^°*sen's  im  Jahrb.  d.  gem.  deut.  R.  IL  S.  323,  an  der 

^e«^"  ^*^^^®^'^°^'  ^^  ®*®  ^^®  ^*^^*^  ««  ^ona  ganz  ignorire,  dem- 
'J^  die  Actiones  viel  zu  weit  ausdehne  und  überall  den  historischen 
Elementen  zu  viel,  den  systematischen  Gedanken  zu  wenig  einräume. 
^pas  System  des  neuen  Reichscivilrechts  {Ordo  Edicti  perpetui)  war 
iesea*^^^*^  edictal,  d.h.  ein  System  des  Rechtsschutzes,  welches  auf 
jie  einzelnen  Schutzmittel :  Actiones,  Missioties,  Interdicia,  Exceptiones, 
Siipulationes  praetoriae  und  aediliciae  gegründet  ist.    In  dem  Actionen- 
abschnitte,  dem  vornehmsten,  ist  das  veraltete  System  der  drei  nicht- 
executiven  unter  den  5  Legis  actiones  billig  schon  der  rationellen  Ein- 
theilung  in  actiones  in  rem  (mit  angehängten  arhitriis:  Pars  dejudiciis) 
und  formulae  in  personam  (Pars  de  rebus)  und  dieser  letzteren  wieder 
in  Condictiones  und  Actiones.  m.  a.  W.  der  Verfolgung  eigener  Güter 
und  der  Ansprüche  auf  Rück-  und  Neuerwerb  fremder,  die  man  erst 
bekommen  soll ,  also  Haben  und  Habensollen  ,  untergeordnet.    Die  bei- 
den executiven  Legis  actiones  per  pign.  cap,  und  per  tnan.  inj,  sind  in 
den  Missionen  aufgegangen,  einem  wichtigen  Schutzmittel,  welches  in 
die  erbrechtiichen  (bonorum  possessio)  und  processualen  zerfällt,  die  sich 
wiederum  m  specielle  {in  rem)  und  generelle  (tu  bona)  scheiden."    Der 
Actionentheü  (Hb,  2^46  Dig,)  „ist  nach  dem  Hadrianischen  Edict  ge- 
ordnet    nur  ist  das  diesem  angehängte  Aedilenedict  zum  Kauf  hinauf- 
geruckt und  im  Anfang  (Big,  /,  9  u.  22),  wie  in  der  Mitte  (Dig.  20—22) 
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Ti  Ende  (Big.  47  —  50,15)  Jus  extraordinarium   hinzugefügt/* 

'orff  in  d.  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  111.  S.  1  ff.  u.  IV.  S.  1  ff. 

e  Bemerkungen,  welche  das  Rechtsmittel  der  Missiones  (Big, 

2),  sowie  die  Ansätze  des  Jus  extraordinarum  zur  Geltung 

'en  der  pignoris  capto  entsprechenden  Raum    angeben, 

e  Arbeit  wesentlich  vervollständigt  worden,  und  dem 

Horis  capto  und  manns  injectio  ein  Ausdruck  gewährt, 

'.n  Auffassung  der  manus  injectio  entspricht.*    Es 

^cli  folgende  Uehersicht  des  Systems: 

I.  Tafel: 

(Vergl.  L eist  6.  44  u.  66;  Radorff  I.  S.  302.  303.) 


Edict: 


A.  Jüngere  Edicts- 
masse. Proceß- 
grundsätze: 

(Leist  S.  27.) 

B.  Aeltere  Edicts- 
masse: 

I .  Aetiones  s.  Judleia  s 

(Leist  8.  21.  23.  ^6.) 

1.  1.  a.  sacramento: 

2.  1.  a.  per  jud.  postul. 

3.  1.  a.  per  condict. 


11.  Missiones  in  poBB«: 

4.  1.  a.perpign.cap.(?) 

(Leist  8.  39?  8.  Radorff.) 

5.  La.  per  man.  inject. 


A  rtikel: 

Compilatoren  -  Einleitung 
{personae  und  res)  nach 
dem  Vorbild  des  Gaius. 

Jurisdiction,  in  jus  vocatio, 
editio,  pacta  de  non  pe- 
tendo, postulatio,  procu- 
ratio,  in  integrum  re- 
stitutio. 


Dingliche  Klagen  (Sachen- 
und  Erbschaftsrecht). 

Obligationen.  j 


«S^.  g.  Antipapinian,  enthal- 
tend Accessionen  der  For- 
derungsrechte {durch  die 
Compilatoren  eingeschal- 
tet) und  namentlich  auch 
das  hierher  umgestellte** 
aedilicium  edictum  (Dig. 
XXI,  1), 

S.  g.  IV  libri  singulares 

{durch  Julian  eingejagt  f) : 
I.  Ehe. 
IL  Tutel 


III.  Testament. 

IV.  Legat. 

Bonorum  Possessio ,  Präto- 
rische Erbfolge  undNach- 
barschaftsveniältnisse . 


Digesten: 

Pars  1  (ÜPoiTa): 
I,  1-9. 

I,  10— IV. 


Pars  2  (dejudiciis): 
V-VIII. 

IX— XI. 

Pars  3  (de  rebus): 

XII— XIX. 
Pars  4  (Umbilicus 
s.  de  pignoribus): 

XX- 


XXIII -XXX VI,  3. 
xxm — XXV. 

XXVI.  XXVII. 

Pars  5  (detestamen- 
tis): 

XXVIII.  XXIX. 
XXX — XXXVI. 

Pars  6  (de  Bon.  Pos- 
session*): 

xxxvn-xxxix,  4. 


*)  8.  obea  Excurse  8.  149—161. 


**}  t.  Garsttt  §  301.  8.  221. 
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Edict: 


III.  Interdlcta: 

(Leist  8.  21  I 


lY.  Exceptiones    und 
praeseriptioness 

(Leist  8.  24.) 

y.  Stipulationes: 

(Leist  8.  25.) 


Artikel: 

Weitere  Einschaltung  civil- 
rechtlicher  Materien:  do- 
natio^ manumissio^  Singu- 
larerwerb. 

Urtheil  u.  Vollstreckung. 

Gebiet  des  öffentlichen!!  rie- 
dens  (ursprüngliqjh  im 
Edict  von  bedeutendem 
Umfang!). 

Defensive  Geltendmachung 
eigner  Rechte. 

Processuale    Sicherstellun- 
gen. 
Anhänge  der  Compilatoren: 
Die  s.  g,  Lihri  terribiles^  jus 
exträordinarium     enthal- 
tend, 

Processuale  Bestimmungen. 
Appellation,  Fiscal-  und 
Militairrecht. 

Puhlicistische  Bestimmun- 
gen: 

Municipäl-  und  Steuer- 
recht. 

„Register  «.  Gemeinplätze.'''' 


Digesten: 
XXXIX,  6-XU. 


XLU. 
XLin. 


XLIV. 


Pars  7: 
XLV.  XLVI. 

XLVII.  XLVIII. 


XLIX. 


L,  1  - 15. 


L,  16. 17, 


I.  Allgemeine 
Lehren: 


II.  Sachenrecht: 


III.  Obligationen- 
recht: 


IV.  Familienrecht 


V.  Erbrecht: 


II.  Tafel: 

(Vergl.  Leist  8.  79.) 

Rechtsquellen. 

Personen. 

Sachen. 

(Proceß.) 

In  integr.  restitutio. 

In  rem  actiones  (heredit. 
petitio). 

In  personam  actiones. 
Accessionen    der    Obliga- 
tionen. 

Ehe  und  dos. 
Vormundschaft. 

Testament. 

Legat. 

Bon.  Poss.  u.  Hereditas. 

Anhänge. 


Dig.  I— IV. 


Dig.  V— XI. 

Dig.  Xn— XIX. 
XX— XXU. 


Dig.  xxm-xxv. 
XXVI.  xxvn. 

Dig.  xxvm.  xxix. 

XXX— XXXVI. 
XXXVILXXXVIDL 

Dig.  XXXIX— L. 
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IV. 

Die  Proculianer  und  Sabinianer. 

Zu  §  316]  A.  Der  Schulengegensatz  der  beiden  von  Labeo  und 
Capito  ausgehenden  Richtungen  gilt  in  unsrer  Wissenschaft  noch  als 
ein  Problem.  Wir  wollen  dasselbe  zu  lösen  versuchen.  —  Zuvörderst 
könnte  man  darauf  hinweisen,  daß  Gegensatz  als  eines  der  vitalen 
Grundgesetze  des  Rom.  Geistes  von  Anfang  an  sich  erwiesen  hat*:  in 
der  Rom.  Jurisprudenz  aber  wiederholte  und  spiegelte  sich  gewisser- 
maßen der  Geist  Rom's,  wie  im  contemplativen  Geiste  eines  Greises 
dessen  ganzes  und  volles  Leben  noch  einmal  recapituHrt  wird.  Man 
könnte  noch  weiter  bemerken,  daß,  wenn  ein  tief  angelegter  Volksge- 
nius aus  der  Tiefe  seiner  culturgeschichtlichen  Mission  hervor  ringt 
und  schafft,  die  innersten  Principien  menschlichen  Wesens,  Lebens  und 
Schaffens  hervortreten  und  in  den  Chorführern  persönliche  Gestalt  ge- 
winnen müssen,  und  daß  mithin,  weil  das  irdische  Leben  seinem  inner- 
sten Wesen  nach  ein  Kampf  ist,  auch  aller  Fortschritt  und  alle  Ent- 
wicklung sich  als  ein  Kampf  von  Lebensgegensätzen  darstellt.  Das 
Römische  Volk  aber  war  ein  streitbares  Volk  im  eminenten  Sinn:  sollte 
ein  solches  ohne  Kampf,  ja  ohne  harten  Kampf,  die  Höhe  des  wissen- 
schaftlichen Bewußtseyns  erglommen  haben?  Doch  wir  wollen  nicht  bei 
diesen  Allgemeinheiten  stehen  bleiben. 

Wir  bereiten  unare  eigentliche  Deduction  durch  zwei  Betrachtungen 
vor,  zu  welchen  uns  die  Widerlegung  entgegenstehender  Ansichten  An- 
laß gibt:  1)  Es  ist  behauptet  worden,  daß  der  Schwerpunkt  der  wissen- 
schafllichen  Entwicklung  des  Rechts  bei  den  Römern  nicht  in  der  s.  g. 
classischen  Jurisprudenz,  sondern  in  den  Leistungen  der  Veteres  liege; 
2)  und  man  hat  jenem  Schulengegen satze  überhaupt  alle  tiefere  Be- 
deutung absprechen  wollen.  Es  erhellt  sofort,  daß,  wenn  diese  beiden 
Ansichten  —  was  übrigens  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist  —  in  Zusam- 
menhang gebracht  würden,  die  letztere  an  der  ersteren  eine  namhafte 
Stütze  haben  würde.  Fassen  wir  diese  beiden  Ansichten,  die  uns  gleich- 
mäßig irrig  erscheinen,  näher  ins  Auge. 

B.  Jacob  Grimm,  der  Ahnherr  der  germanistischen  Wissenschaf- 
ten, hat  in  einer  lehr-  und  sinnreichen  Abhandlung,  welche  zu  v.  Sa- 
vigny's  50jähr.  Doctorjubiläum  erschien  („Das  Wort  des  Besitzes. 
Eine  linguistische  Abhandlung."  Berlin,  1850.  S.  14.)  Folgendes  aus- 
gesprochen: „Könnten  verlorne  Bücher  herbeigebracht  werden,  ich 
griffe  gern  eben  nach  solchen;  die  Maniliae  venalium  vendendorum  le- 
ges**  wie  sie  Cic.  de  orat.  i,  58  nennt,  zögen  mich  mehr  an,  als  die 
Commentare ,  Quästionen  und  Digesten  hadrianischer  Rechtsgelehrten ; 
in  den  verworrenen  Schriften  der  Agrimensoren,  weil  sie  noch  am  volks- 
mäßigen Element  hangen,  liegt  ein  Reiz,  den  die  klare,  aber  trockne, 


*)  8.  Oortus  §  61—64  a.  Bxcqtm  8.  41—46.  80.  81.  **)  ■.  «ben  Bzcorse  8.  189. 
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unbehagende  Bündigkeit  des  Gaius,  Ulpian  und  Paalus  entbehrt.  "Wie 
die  Männertugend  unter  den  Kaisern  stufenweise  abnahm,  vergingen 
auch  Blut  und  Safl  der  Sprache  des  alten  Rechts,  und  mit  ihnen  schwan- 
den wesentliche  Theile  seines  Gehalts.  Das  Augustische  Zeitalter  er- 
hebt sich  noch  ebenso  weit  über  dem  hadrianischen,  wie  dies  über  dem 
Byzantinischen.  Haben  doch  die  kaiserlichen  Juristen  nicht  einmal  da* 
für  gesorgt,  daß  das  heilige  Alterthum  der  XII  Tafeln  und  der  übrigen 
Gesetze  gesammelt  und  der  Nachwelt  überliefert  würde.  Von  Labeo 
soll  es  einen  Commentar  zu  den  XII  Tafeln  gegeben  haben,  den  Rechts- 
gelehrten lag  bald  mehr  daran,  ihre  Ansicht  aufzustellen  und  zu  ver- 
theidigen,  als  des  Rechts  Grundlage  zu  erforschen;  wo  in  der  Wissen- 
schaft Seelen  sich  erzeugen,  hat  ihr  Geist  seinen  Höhepunkt  verlassen, 
und  die  Räder  der  Gelehrsamkeit  verfahren  sich  auf  den  Holwegen  der 
Praxis. 

Selten  ist  wohl  aus  einem  ehrwürdigeren  Munde  ein  untrifftigeres 
Wort  gekommen.  J.  Grimm  war  in  seiner  ganzen  Anlage  und  For- 
schung mehr  Culturhistoriker  und  Linguist,  als  Jurist,  und  hier  hat  er 
eben  nur  als  Philolog  gesprochen.  Für  den,  welcher  SachkenntniB  hat, 
ist  es  unbegreiflich,  wie  Jemand  dem  Paulus  Trockenheit  vorwerfen, 
und  wo  es  sich  um  eine  Karakteristik  der  classischen  Jurisprudenz  han- 
delt, die  elegante  und  edle  Behandlungsweise  Papinian*s  unerwähnt 
lassen,  oder  die  trocknen  Manilianae  leges  über  die  geistreiche  Fülle  eines 
Labeo,  Julian  oder  Papinian  stellen,  an  den  langathmigen  Formeln  der 
archaistischen  Cautelarjurisprudenz  mehr  Behagen,  als  an  der  männ- 
lichen Gedrungenheit  der  Sätze  eines  Celsus  jun.  und  eines  Cerv.  Scae» 
vola  finden,  und  die  enorme  Kluft,  welche  den  schwächlichen  und  ver- 
worrenen Byzantinismus  von  der  classischen  Jurisprudenz  des  Ulpian 
und  Papinian  trennt,  auf  so  Geringes  reduciren  kann.  Und  Grimm  ta- 
delt die  juristischen  Koryphäen,  daß  sie  nicht  an  die  philologischen 
Interessen  deutscher  Gelehrten  des  19.  Jahrhunderts  zum  Voraus  ge- 
dacht haben,  und  vertauscht  mit  dem  Begriff  der  Schule,  welche  das 
Symptom  aller  wahrhaft  großen  Guiturfortschritte  ist,  den  leidigen 
Wechselbalg  der  Secte!  Mag  seyn,  daß  für  den  Alterthumsforscher 
eine  Aegyptische  Sphynx  mehr  Interesse  bietet,  als  eine  Statue  von 
Phidias,  denn  jene  zieht  unseren  Blick  in  entlegenere  Zeiträume,  und 
Manchen  reizt  das  Geheimniß  der  Knospe  so,  daß  er  keine  Zeit  behält 
zum  bewundernden  Genuß  der  entfalteten  Fülle;  aber  ist  denn  wirklich 
die  Stufe  mehr  werth  als  die  Höhe,  und  der  Embryo  interessanter  als 
der  Mensch,  der  zur  Welt  geboren  ist?  Auch  wir  interessiren  uns  für 
die  Aegineten,  aber  wir  halten  dafür,  daß  nur  der  sie  recht  zu  würdigen 
vermag,  der  sie  als  eine  Vorstufe  des  Phidias  würdigt.  Die  „  Veteres** 
der  Republik  waren  die  Archaisten,  und  es  bleibt  dabei,  daß  Muc.  Scaevola 
und  Servius  Sulpicius  nur  die  Vorstufe  der  classischen  Jurisprudenz  bil- 
deten. Dies  muß  Jeder  zugeben,  welcher  nicht  die  Rechtswissenschaft 
mit  dem  Recht  selbst,  und  nicht  Jurisprudenz  mit  Philologie  verwech- 
selt.  Auch  hier  an  dem  berühmten  Forscher  sehen  wir  wieder,   wie 
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schwer  es  noch  immer  den  deutschen  Gelehrten  fallt,  zu  einer  richtigen 
Würdigung  des  Römerthums  zu  gelangen.*   Nach  Allem,  was  wir  von 
der  Jurisprudenz  der  Veteres  wissen,  ist  zu  urtheilen,  daß  wenn  hier  die 
Rom.  Wissenschaft  stehen  gehlieben  wäre,  ihr  Verdienst  ein  unverstan- 
denes Räthsel  und  verlornes  Gut  geblieben  wäre,  und  daß  erst  durch 
Labeo,  Julian  und  Ulpian  die  Rom.  Wissenschaft  des  Rechts  zu  einer 
Weltwissenschaft  geworden  ist.    Richtiger  ist  demnach,  als  jener  Aus- 
spruch, der  eines  anderen  Historikers  und  besseren  Kenners  Rom*s; 
Hock  (Rom.  Gesch.  I.  2.  S.  362.  366)  sagt:  „unter  allen  Wissenschaf- 
ten war  keine ,  welche  so  vielseitig  die  Lebensverhältnisse  der  Römer 
berührte,   als  die  ihres  Rechts,  und  in  diesem  Umstände  liegt  der 
Hauptgrund  der  eifrigsten  Pflege ,  welche  diese  Disciplin  bei  ihnen  ge- 
funden hat.    Mit  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  ihres  Rechts  kann 
kein  andrer  Zweig  der  Literatur  der  Römer  an  Gediegenheit  und  Reich- 
haltigkeit wetteifern,  und  keine  Gattung  ihrer  poetischen  und  prosai- 
schen Erzeugnisse  hat  sich  einer  so  langen  literarischen  Blüte  erfreut. 
Das  Rom.  Civilrecht  ist  das  eigenthümlichste  und  großartigste  Erzeug- 
nis des  Rom.  Geistes:  innere  Giltigkeit,  systematische  Ordnung,  scharfe 
Bestinunung  und  folgerechte  Begriffsentwicklung  sind  seine  Vorzüge; 
und  die  Periode  der  großen  juristischen  Schriftsteller  begriff  wenigstens 
drei  Jahrhunderte,  von  der  Mitte  des  siebenten  (d.  St.)  an  gerechnet. 
Die  neuen  Anregungen,  welche  dieser  Disciplin  das  Augusteische  Zeit- 
alter bracht«,  übten  ihre  nachhaltigen  Wirkungen ;  während  alle  übri- 
gen Literaturzweige  allmählich  verdorrten,  oder  nur  ein  sieches  Leben 
kümmerlich  fortschleppten,  hat  das  Rom.  Civilrecht  durch  die  Classi- 
ker  des  2.  christlichen  Jahrhunderts  erst  seine  Vollendung  erhalten." 

C.  Es  ist  allerdings  wahr,  daß  mit  dem  Anfang  der  Kaiserzeit  die 
ursprüngliche  Einfachheit  und  Folgerichtigkeit  des  Rechts  der  Römer 
allmählich  Platz  machen  muß  der  Mannichfaltigkeit  eines  pragmatischen 
Ütüitarismus ;  es  ist  oben**  von  mir  selbst  hervorgehoben  worden,  daß 
durch  die  Augusteische  Gesetzgebung  ein  Keil  aus  fremdem  Holz  in  das 
System  des  Rom.  Rechts  hineingetrieben  wurde;  mit  dieser  Gesetzge- 
bung begann  jener  imperatorische  Zug  juristischen  Experimentirens 
und  juristischer  Mengerei,  welcher  in  der  nachclassischen  Zeit  bis  auf 
Justinian  in  fortwährendem  Wachsen  war  und  ein  Stück  der  Antike 
nach  dem  anderen,  zum  Theil  in  heilloser  Art  —  man  denke  an  das 
nachclassiscbe  Hypotheken wesen!  —  verbildete.  Allein  in  unsrer  Frage 
handelt  es  sich  um  die  Wissenschaft  des  Rechts,  und  von  dieser  be- 
haupte ich,  daß  sie  erst  durch  Labeo  auf  die  Höhe  klaren  und  männ- 
lichen Selbstbewbßtseyns  erhoben,  durch  Julian,  Papinian  und  Ulpian 
zur  Vollendung  gebracht  worden  ist.  Die  Wissenschaft  zeugt  nicht  aus 
dem  Nichts,  aber  indem  sie  die  Vorschriften  in  Lehren,  die  Rechtssätze 
in  Lehrsätze  umsetzt,  das  gedankenmäßig  Verwandte  zusammen, 
das  gedankenmäßig  Fremde  auseinander  stellt  und  aus  dem  Princip  der 


*)  Yergl.  ob«n  Bzcurse  S.  43.  ••)  s.  8.  255  u.  260. 
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freien  Intelligenz  ihre  Synthese  undAbalyseübt:  arbeitet  sie  schöpferisch 
und  vermehrt  den  geistigen  Vorrath  der  Menschheit.    Das  aber  hat  die 
Rom.  Jurisprudenz  namentlich  erst  seit  Labeo  geleistet,  und  der  Schu- 
lengegensatz ist  für  diese  Arbeit  von  eminenter  Bedeutung.    Indem  die 
beiden  Schulen  mit  der  Einseitigkeit  der   vollen  Energie  die  beiden 
großen  Pole  der  Bewegung  festhielten,  die  Proculianer  vornehmlich  den 
Grund,  die  Sabinianer  den  Zweck  der  Dinge  betonten,  jene  am  Fir- 
mament  der    suhtiliias   die    festen  Linien  der   Rechtsidee  mit  uner- 
schrockner  Gonsequenz  zogen,  und  diese  auf  dem  Boden  der  u^7tto^  die 
freie  an  alle  Interessen  sich  anschmiegende  Beweglichkeit  proclamir- 
ten:  entwickelte  sich  im  freien  Streit  und  Spiel  der  Kraft  und  Gegen- 
kraft gleichsam  eine  mittlere  Strömung  ruhigen  Schaffens,  auf  welcher 
mit  vollen  Segeln  und  majestätisch  jene  aequitaSj  die  viva  voxjuris^  da- 
hintrieb.    So  kam  das  Recht  zum  Bewußtseyn,  und  das  immanente  Sy- 
stem trat  aus  der  Masse  hervor,  das  historische  Chaos  fügte  sich  zur 
wunderbaren  Ordnung,  und  was  Scaevola  und  Sulpicius  geahnt  hatten, 
das  verwirklichte  sich  von  nun  an;  die  Casuistik  ward  zur  Plastik,  die 
Technik  zur  Kunst.   Cicero  (de  orat  3,  45)  sagt  von  der  menschlichen 
Gestalt:  Referie  nunc  animum  ad  hominum  formam  et  figuram;  nullam 
pariem  corporis  sine  aliqua  necessitaie  affictam  iotamque  formam  quasi 
perfectam  reperieiis  arte,  non  casu.   Eine  solche  Gestalt  ward  mit  und 
seit  Labeo  das  System  des  Rom.  Rechts  im  Spiegel  der  Jurisprudenz; 
es  trat  hier  nun  zu  Tage,  wie  eines  sich  ans  andre  reiht,  alles  bedingt 
durch  alles,  nichts  überflüssig  und  willkürlich,  jegUches  an  seinem  Platze 
und  eben  da,  wohin  es  gehört,  ist,  ein  kräftiger  Gliederbau  ohne  üeber- 
ladung  und  voller  Schwung,  einfach  und   ebenmäßig,  wie  es  einer 
Schöpfung  des  classisch  -  antiken  Genius  ziemt  und  eignet.    Auf  dieser 
Gestalt  ruhte  das  Augenpaar  der  Rom.  Jurisprudenz,  bis  es  gelungen 
war,  sie  in  ihrer  vollen  Plastik  zu  ergreifen  und  vom  nebelhaften  Hin- 
tergrunde des  nationalen  Instinctes  abzuheben:  zwei  Augen  gehören 
dazu,  um  eine  reale  Lebensfülle  in  ihrer  plastischen  Perspective  zu  er- 
und  begreifen,  diese  Augen  waren  die  zwei  Schulen.    Wer  ihre  Noth- 
wendigkeit  nicht  versteht,  wird  auch  nicht  verstehen,  warum  wir  mit 
zwei  Augen  und  lücht  als  Polypheme  geboren  werden. 

D.  Weil  man  die  innere  Bedeutung  der  beiden  Schulen  nicht  zu  er- 
gründen vermochte,  hat  man  sie  geleugnet.  „Nach  der  gangbaren  An- 
sicht soll  die  Opposition  der  Schulen  lediglich  durch  die  Individualität 
von  Labeo  und  Capito,  namentlich  durch  die  Verschiedenheit  des  poli- 
tischen und  philosophischen  Glaubensbekenntnisses  derselben,  herbei- 
geführt worden  seyn"  (Dirks e n  Beiträgez. Kunde  d.R:R.1825.  S.  126); 
Alles  sollte  darauf  beruhen,  daß  Labeo  ein  Republikaner  Wieb,  oder 
daß  er  ein  Stoiker  war.  „Auf  die  mannichfaltigen  inneren  und  äußeren 
Widersprüche  dieser  Hypothese  ist  schon  von  Anderen  aufmerksam  ge- 
macht worden. '  Heinecciua  (ÄiVi.ywr.  Rom,  I.  §  195)  erinnert,  daß  die 
angebliche  politische  Richtung  der  beiden  Sectenhäupter  mit  der  lite- 
rarischen durchaus  nicht  zusammentreife,  indem  Labeo  als  Politiker  un- 
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bedingt  dem  Alten,  als  Literator  dagegen  dem  Neuen  gehuldigt  haben 
soll ;  während  in  Capito's  öffentlichem  Treiben  das  gerade  entgegenge- 
setzte Yerhältniß  sich  darbiete.  Man  kann  hinzufügen,  daß  schon  der 
nächste  Nachfolger  Labeo's,  nämlich  Nerva,  dem  politischen  System 
seines  Lehrers  untreu  wurde,  und  dies  in  noch  ungleich  höherem  Grade 
bei  Pegasus  der  Fall  gewesen  seyn  soll.  Der  Ansicht,  daß  die  Anhäng- 
lichkeit an  die  Lehrsätze  der  Stoa  ein  Kriterium  der  Ansichten  Labeo's 
und  seiner  Schüler  sei  (welche  Meinung  man  irrig  dem  Cujacius  zuge- 
schrieben hat,  indem  dieselbe  vielmehr  erst  durch  Merillius  recht  eigent- 
lich begründet  worden),  ist  bereits  von  Masco v  (Diatr.  de  sectis  Sabin, 
et  ProcuL  Lips,  1728,  c,  /.  §-2)  widersprochen  und  dargethan  worden, 
daß  in  den  Ansichten  der  Anhänger  beider  Schulen  der  Einfluß  der, 
zur  Zeit  der  Blüte  derselben  in  Rom  allgemein  herrschenden.  Stoischen 
Philosophie  unverkennbar  sei**  (Dirksen  S.  128).  Hugo  endlich  (Ge- 
schichte d.  R.  R.  9.  Aufl.  S.  764. 775)  erklärt  mit  mehreren  Anderen  die 
Sabinianer  zu  strengen  Verfechtern  desjenigen,  was  sie  in  den  Werken 
der  älteren  Rechtsgelehrten  vorfanden. 

E.  Unter  Denen,  welche  einen  tieferen  Gegensatz  und  zwar  im  Be- 
reiche des  Rechts  selbst  annehmen,  ist  bisher  diejenige  Ansicht  am 
meisten  verbreitet  gewesen ,  nach  welcher  Labeo's  Schule  sich  überall 
an  die  Consequenz  des  strengen  Rechts,  Capito's  Schule  lediglich  an 
die  Billigkeit  gehalten  habe;  am  ausführlichsten  ist  diese  Ansicht  von 
Hommel  (IHsp.  de  principali  causa  dissensionum  tnter  Lab.  et  Cap.  Lips. 
1750.  §  2,7.)  verfochten  worden,  und  ihm  sind  Terrasson,  Bach 
und  Mühlenbruch  gefolgt  (s.  Dirksen  S.  42);  aber  freilich  bei  der 
mangelhaften  Schärfe  dieses  Kriteriums  ist  es  kaum  zu  verwundern, 
daß  von  Einigen,  die  es  adoptirten,  gerade  entgegengesetzt  die  Procu- 
lianer  zu  Vertretern  der  Billigkeit  gemacht  werden  konnten  (Dirksen 
S.  45). 

Nach  Dirksen  (S.  46 — 49.  124)  liegt  das  Kriterium  überhaupt 
nicht  in  der  Sache,  sondern  in  der  Methode:  „Nach  meinem  Dafürhal- 
ten bestand  die  Grundverschiedenheit  beider  Juristenschulen  darin,  daß 
die  Secte  der  Sabinianer  die  Prämissen  zu  ihren  Entscheidungen  haupt- 
sächlich aus  der  Erfahrung  entlehnte,  während  die  andere  mehr  auf 
den  inneren  Grund  der  Erscheinungen  einging,  und  ihr  Raisonnement 
vornehmlich  auf  die  genauere  Berücksichtigung  der  eigentlichen  Be- 
schaffenheit, d.  h.  des  Zweckes  und  Zusammenhanges,  eines  jeden  posi- 
tiven Rechtsinstituts  stützte.  Zu  dem  Ende  hielten  sich  die  Sabinianer 
mit  einseitiger  Strenge  an  den  Buchstaben  des  positiven  Rechts,  in 
dessen  Ermangelung  aber  an  eine  analoge  Bestimmung  der  einheimi- 
schen Rechtsverfassung,  und  nur  in  subsidium  recurrirten  sie  auf  das 
natürliche  Gefühl  für  Recht  und  Billigkeit.  Die  Proculianer  dagegen 
ließen  der  Speculation  freieren  Spielraum;  nicht  aber,  wie  man  häufig 
geglaubt  hat,  um  diebestehenden  positiven  Regeln  zu  umgehen  und 
andere  an  deren  Stelle  zu  setzen,  sondern  umgekehrt,  um  jene  Regeln 
ihrem  eigentlichen  Zwecke  und  der  Absicht  ihres  Begründers  gemäß 
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zu  erklären  und  anzuwenden.  Sie  sahen  überall  auf  die  ra^to  jeder  Ge- 
setzesYorschrift,  und  recurrirten,  in  Ermangelung  einer  ausdrücklichen 
positiven  Entscheidung ,  auf  die  Idee  des  vorliegenden  Rechtsinstituts, 
nicht  aber  auf  entfernter  liegende  Analogien,  und  noch  ungleich  selte- 
ner auf  die  schwankende  Billigkeit.  In  der  Anwendung  ihrer,  auf 
diesem  V\^ege  gewonnenen  juristischen  Resultate  ließen  es  übrigens 
beide  Parteien  nicht  an  der  erforderlichen  Consequenz  fehlen,  und  ein 
Gegensatz  von  Strenge  und  Billigkeit  ist  in  dieser  Beziehung  am  wenig- 
sten bei  ihnen  zu  erweisen."  „Die  Ueberheferung  der  Gelehrten  war 
wohl  beiden  Juristen  mehr  Nebensache,  und  alles  drehte  sich  bei  ihnen 
um  die  eigenthümliche  Art,  den  positiven  Stoff  zu  würdigen  und  zu  be- 
handeln. Die  Vorzüge  eines  blendenden  Scharfsinns  sind  fast  überall 
das  Eigenthum  der  Ansichten  der  Proculianer  .  .  .*'  aber  manche  An- 
sichten der  Sabinianer  „geben  genugsam  zu  erkennen,  wie  das  mehr 
der  Erfahrung  und  dem  Leben  zugewendete  Raisonnement  dieser  Schule 
bisweilen  zu  zweckmäßigeren  Resultaten  geführt  hatte,  als  die  ungleich 
schärfere  Syllogistik  ihrer  Gegner."  Diese  Ansicht  wird  von  Zimmern 
(Gesch.  d.  Rom.  Privatr.  1.  S.  243)  vollständig  adoptirt  und  so  zusam- 
mengefaßt: die  ganze  Verschiedenheit  liege  nur  in  der  Art  und  Weise, 
den  positiven  Stoff  zu  behandeln  und  auszubilden,  und  keineswegs  habe 
jede  Schule  irgend  einen  festen  LehrbegrifiT  gehabt. 

Ich  meinerseits  nun  will,  indem  ich  mich  durch  diese  zwei  Ansich- 
ten, die  HommeTs  und  Dirksen's,  als  nicht  befriedigt  erkläre»  doch 
keineswegs  in  Widerspruch  mit  ihnen  treten ;  ich  acceptire  sie  beide 
gleichermaßen  und  meine,  daß  sie  in  keinem  eigentlichen  Widerspruche 
stehen,  vielmehr,  wenn  sie  vertieft  werden,  zusammenklingen.  Sie  sind 
auf  den  richtigen  Linien  nach  Unten,  aber  nicht  in  der  Tiefe  angelangt, 
und  daher  ist  erklärlich,  daß  sie  in  neuerer  Zeit  wieder  verlassen ,  und 
die  Stellung  unsrer  Wissenschaft  zu  dem  Problem  des  Schulengegen- 
satzes eine  immer  verzweifeltere  geworden  ist.  Strenge  und  Ungebun- 
denheit  des  Speculirens  gehören  allerdings  zum  Kriterium  der  Schulen, 
allein  ich  möchte  die  letztere  nicht  als  Billigkeit  bezeichnen,  da  das  ent- 
sprechende Wort  aeguitas  im  hohem  Sinn  etwas  ausdrückt,  was  den 
Proculianern  eben  so  gut  eignet,  als  den  Sabinianern;  ich  habe  oben 
schon  angedeutet,  daß  ich  den  Gegensatz  in  der  subtiliias  und  utilitas 
ausgedrückt  finde.  Das  Ausgehen  vom  inneren  Grund  der  Erscheinun- 
gen und  die  bloße  Rücksicht  auf  die  Erfahrung  drücken  ebenso  einen 
Gegensatz  der  beiden  Schulen  aus,  allein  wenn  dann  wieder,  was  erst 
als  Grund  der  Erscheinung  bezeichnet  vrar,  Zweck  der  Regel  genannt 
wird,  fühle  ich  mich  auf  keinem  sicheren  Boden  der  Betrachtung,  denn 
ich  halte  Grund  und  Zweck  der  Rechtsinstitute  für  die  zwei  auseinan- 
derliegenden Pole  der  Construction  und  Theorie. 

F.  An  Dirks en  schließen  sich  an,  ohne  Neues  hinzuzuthun,  Bar- 
chardi  (Lehrb.  d.  R.  R.  I.  §  115),  Erxleben  (Einleit.  in  d.  Rom.  Pri- 
vatr. §  83)  und  Walter  (Gesch.  d.  Rom.  R.  IL  §  436).  Noch  Puchta 
(Cursus  I.  §  98),rwelchem  Vering  (Gesch.  u.  Instit.  d.  Rom.  Privatr. 
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S.  18)  folgt,  hält  daran  fest,  dafi   ein  gewisser  Unterschied   beider 
Schalen  bestehe:    „Aeufierlich  ist  es   der  Gegensatz    zwischen   dem 
Vertrauen  auf  überlieferte,   durch   bewährte  Autoritäten   unterstützte 
Sätze  und  Meinungen,  und  dem  der  eigenen  Kraft  bewußten,  auf  die- 
Noth wendigkeit  des  Fortschreitens  sich  berufenden  Neuerungstrieb,  wel- 
cher jene  Juristen  trennte.    Aber  daß  die  Neuerungen  Labeo*s  einen 
aoderen  Gehalt  hatten,  daß  sie  sich  in  einer  wirklichen  Fortbildung  der 
Jurisprudenz  zu  größerer  Vollkommenheit  concentrirten,  das  ergibt  sich 
schon  aus  dem  Erfolg,  den  seine  Ansichten  auf  eine  Zeit  hinaus  hatten. 
Der  Kern  der  Thätigkeit  Labeo's  liegt  nicht  in  einem  speciellen  philo- 
sophischen Princip,  das  er  für  die  Rechtswissenschaft  in  Bewegung  ge- 
setzt hätte,  sondern  darin,  daß  er  die  Jurisprudenz  dem  Einfluß  der 
übrigen  Wissenschaften  öffnete  und  ihr  durch  die  rechte  Anwendung 
seiner   vielseitigeren,    historischen    und    philosophischen   Bildung   ein 
neues  Leben  einflößte.    Es  ist  klar,  daß  diese  Richtung  Labeo  auf  viele 
neue  Ansichten  über  einzelne  Punkte  des  Rechts  führen  mußte,  die  zu 
Controversen  zwischen  ihm  und  Capito  wurden,  da  dieser  die  bisher 
geltenden,  und  namentlich  die  von  seinem  Lehrer  gebilligten  Meinun- 
gen festhielt.    Diese  Controversen  pflanzten  sich  auf  ihre  Anhänger 
und  Nachfolger  fort,  und  veranlaßten  unter  diesen  die  Unterscheidung 
zweier  Schulen,  unter  denen  sie  sich  noch  vermehrten.    Der  Fortbe- 
stand der  Schulen  ruhte  keineswegs  auf  einer  steten  Erneuerung  jener 
Grundverschiedenheit  in  der  Behandlung  des  Rechts  zwischen  Labeo 
und  Capito,  so  daß,  was  von  dem  wissenschaftlichen  Karakter  des  einen 
und  des  anderen  gesagt  worden  ist,  auch  den  Gegensatz  zwischen  allen 
Proculianem  und  Sabinianem  bezeichnete.    Was  diese  Schulen  zusam- 
menhielt, war  eine  Art  Pietät  gegen  die  Lehrer,  im  Zweifel  die  Ansicht 
derselben  zu  vertheidigen ,   und   das   Bedürfniß,    das   der  Anhänger 
empfand,   sich  an  eine  etablirte  Autorität  anzuschließen.     Nicht  die 
Schulen  machten  die  Controversen,  sondern   die   Controversen  mach- 
ten die  Schulen/'   Es  erhellt  sofort,  daß  auch  in  dieser  Auflassung  eine 
Abschwächung  des  Gegensatzes  enthalten  ist.    Nur  der  allgemeine  phi- 
losophische Zug  des  Labeo  soll  den  Anstoß  gegeben  haben,  neue  An- 
sichten über  einzelne  Punkte  des  Rechts  sollen  daraus  hervorgegangen 
seyn,  persönliche  Pietät  und  nicht  sachliche  Principmäßigkeit  soll  die 
Schulen  fortgeführt,  und  an  dieser  Pietätsschnur  sollen  die  Controver- 
sen wie  einzelne  angereihte  Perlen  gehangen  haben.    Es  erhellt,  sage 
ich,  sofort,  daß  damit  die  historisch-organische  und  tiefere  juristische 
Bedeutung  des  Schulengegensatzes  in  der  That  geleugnet  ist,  und  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  daß  hiernach  Rein  (Privatr.  d.  Römer.  1858. 
S.  77)  auf  die  Aufstellung  eines  Kriteriums  verzichtet.    Wichtiger  und 
bezeichnender  als  diese  ablehnende  Haltung  eines  Philologen  aber  ist, 
daß  die  zwei  Juristen,  welche  zuletzt   sich    selbständig   über    unsre 
Frage  erklärt  haben ,  in  die  rückhaltloseste  Negative  zurückgesunken 
sind.    Esmarch  (Rom.  Rechtsgesch.  S.  272.  273;  dazu  S.  304)  be- 
merkt: „Ein  trexmendes  Grandpjincip  ist  nicht  zu  entdecken,  und  über- 
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hanpt  ein  wesentliches  Einwirken  dieser  Spaltung  anf  den  Gang  der 
Wissenschaft  nicht  nachzuweisen.  Was  feststeht,  kommt  darauf  hinaus, 
daß  gewisse  zweifelhafte  Fragen,  meist  untergeordneter  Bedeutung, 
Ton  der  einen  Schule  so,  Ton  der  anderen  anders  beantwortet  sind. 
Neigung  oder  Zufall  trieb  den  Einen  in  des  Proculus,  den  Anderen  in 
des  Cassius  Hör-  und  Sprechsaal.  So  erklärt  sich  leicht  die  Fortpflan- 
zung. Wer  mehr  hinter  der  Sache  suchen  will,  verläßt  den  Boden  des 
Beglaubigten.^  ]V1it  Esmarch  stimmt  Rudorff  (R.  Rechtsgesch.  §66. 
71),  so  verschieden  sonst  die  rechtsgeschichtliche  Arbeit  beider  Rechts- 
lehrer ist,  hier  überein,  wenn  er  sagt,  daß  jene  Parteien  durch  die  fort- 
erbende Autorität  bestimmter  Lehrer  gebildet  wurden,  indem  gewisse 
Rechtssätze  unter  ganzen  Successionen  von  Juristen  streitig  wurden, 
und  über  „die  ganze  Erscheinung,  ihr  Verblassen  und  Verschwinden** 
nichts  weiter  zu  sagen  weiß,  als  daß  sie  „mit  dem  Abschluß  des  Rechts 
der  absterbenden  Republik  im  engen  Zusammenhang'*  stehe. 

G.  Knüpfen  wir  nun  gerade  an  dieser  letzten  Aeußerung  an.  Wir 
beginnen  mit  dem,  womit  die  bisherige  Jurisprudenz  aufhören  zu  wol- 
len scheint.  Allerdings  hängt  unzweifelhaft  der  Ursprung  der  Schulen 
mit  der  Wendung  der  Dinge  unter  Cäsar  und  Augustus  eng  zusammen. 
Wie  konnte  das  auch  anders  seyn!  Die  Rom.  Juristen  standen  mitten 
in  der  Strömung  des  Volksthums,  sie  waren  ebenso  Praktiker  als  Theo- 
retiker, ihre  wissenschaftliche  Stellung  mußte  zugleich  eine  Stellung  zu 
den  großen  Nationalangelegenheiten  seyn,  und  die  tieferen  Fragen  der 
Nationalwissenschaft  der  Römer  mußten  eng  zusammenhängen  mit  den 
Fragen  des  nationalen  Rechts-  und  Staatsiebens.  Dieses  nun  erlitt  ge- 
rade damals  einen  höchst  bedeutenden  Umschwung.  Alle  fremden  Ein- 
flüsse, denen  Rom  seit  2 — 3  Jahrhunderten  ausgesetzt  gewesen,  wurden 
zu  einem  einheitlichen  GesammtresuUat  formulirt,  hiermit  ein  neuer  Bo- 
den geschaffen  und  eine  Summe  neuer  Ausgangspunkte  aufgestellt;  das 
Neue  war  also,  daß  das  fremde  Element  nun  als  System  auftrat,  und 
daß  alles  weitere  Neue  sofort  in  ein  geschloßnes  System  eintretend 
besondere  Wucht  erhielt.  Dieses  System  stand  im  Widerspruch  mit 
dem  eigentlich  nationalen  Geist  des  Römerthums,  und  darum  konn- 
ten viele  Rom.  Geister  sich  nicht  in  dasselbe  finden  und  fügen.  Das 
neue  Principat  mit  seiner  Begünstigung  peregrinischer  Elemente,  mit 
seinen  militärischen  Neuerungen  und  materialistischen  Legislations- 
Experimenten  machte  Ansprüche  an  die  Denkweise  der  Römer,  welche 
deren  occi dentalen  Geist  an  der  Wurzel  antasteten  und  nur  Ton 
leichtlebigen,  principlosen,  materialistisch  gesinnten  Geistern  mühelos 
befriedigt  werden  konnten.  Wie  tief  griff  die  Augusteische  Gesetzge- 
bung hinein  in  das  nationale  System  der  privatrechtlichen  Machtvoll- 
kommenheit des  paterfamilias!  Solchen  Ansprüchen  gegenüber  flüch- 
teten sich  die  ächtrömischen  Seelen  in  das  ideale  Gebiet  der  Philosophie, 
gewannen  hier  einen  Centralpunkt  der. Anschauung,  von  welchem  aus 
sie  nicht  in  Widerspruch  zu  den  nationalen  Elementen  des  Rechts  ge- 
riethen,  vielmehr  aur  Möglichkeit  gelangten ,  den  Römergeist  im  natio« 
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naüexk  Sinn  und  doch  den  Anforderungen  des  fortschreitenden  Verkehrs 
gemäß  fortzubilden  and  die  Wissenschaft  des  Rechts  zu  vervollkomm- 
nen, ohne  deren  nationales  Gepräge  zu  opfern.  Ein  Zug  des  Idealis- 
mus beherrscht  das  ganze  Rom.  Recht,  diesen  Grundzug  für  die  Juris- 
pradenz  geltend  gemacht  und  auf  lange  Zeit  gerettet  zu  haben ,  ist  das 
Verdienst  derjenigen  Schule,  deren  Stifter  wohl  der  gröfite,d.  h.  ursprüng- 
lichste und  fruchtbarste  Denker  unter  allen  Rom.  Juristen  gewesen  ist. 

H.  Der  Dualismus  der  beiden  Rom.  Juristenschulen  hat  mir  immer 
den  Eindruck  einer  der  erhabensten  cultur-  und  wissen  schaftsgeschicht- 
lichcn  Erscheinungen  gemacht.  Durch  drei  oder  vier  Generationen  gehen 
die  beiden  Schulen  wie  zwei  Dynastien  nebeneinander  hin,  gleich  jenem 
spartanischen  Doppelkönigthum ,  durch  welches  zwei  selbständige  Eö- 
nigsgeschlechter  gleichzeitig  den  Thron  besetzten,  —  auch  darin  dieser 
einzigartigen  Institution  ähnlich,  daB,  wie  die  Dynastien  der  Ägiden 
und  der  Eurypontiden  nicht  nach  ihren  eigentlichen  Stiftern  (Eurysthenes 
and  Prokies),  sondern  nach  Abkömmlingen  derselben  genannt  waren, 
so  auch  die  Schulen  des  Capito  und  Labeo  nicht  von  diesen  ihren  Na- 
m^  trugen.  In  jenem  Dualismus  der  Dynastien  müssen  zwei  tief  wur- 
zelnde politische  Principien  ihren  Ausdruck  gefunden  haben ,  und  erst 
neuerdings  ist  gezeigt  worden,  wie  dieser  Dualismus  in  den  nationalen 
Elementen  des  Spartanerthums  begründet  war.  Ebenso  müssen  wir 
auch  in  die  Tiefe  des  Rom.  Nationalgeistes  herabsteigen,  um  den  eigent- 
lichen Qucilpunkt  des  Schulen dualismus  aufzugraben. 

Der  Gegensatz  kann  nicht  ein  Gegensatz  der  Personen ,  etwa  wie 
der  des  Cujacius  und  Donellus  im  16.  Jahrhundert,  gewesen  seyn, 
denn  wie  wir  z.  B.  aus  fr,  28.  D.  de  rer,  dorn,  (41, 1)  sehen,  gingen  zu- 
weilen Labeo  und  Sabinus  zusammen,  während  Proculus  von  seinem 
Meister  abwich.  Es  kann  auch  nicht  der  abstracto  Gegensatz  des 
Stehenbleibens  und  des  Fortschreitens  gewesen  seyn,  denn  Sabinus,  der 
sonst  sich  den  Augusteischen  Neuerungen  bereitwillig  hingab,  hielt  an 
der  Mißachtung  der  Arbeit  fest,  während  Labeo  deren  Beachtung  in  die 
Jurisprudenz  einführte.  Der  Dualismus  war  also  nicht  ein  zufälliges  Ge- 
flechte persönlicher  Befehdungen  und  nicht  eine  politische  Parteiung; 
es  war  auch  nicht  der  Gegensatz  irgend  welcher  damals  gerade  herr- 
schender philosophischer  Systeme,  sondern  ein  zugleich  bestimmteres 
und  allgemeineres  Lebensgesetz  der  Art,  wie  es  bei  großartigen  Evolutio- 
nen, wo  es  sich  um  Erschließung  einer  mächtigen  zur  Formulirung 
drängenden  Geistesfülle  handelt,  unausbleiblich  zu  Tage  kommt.  Der 
Gegensatz  war  im  Grunde  ein  nationaler,  insofern  Römer-  und  Pere- 
grinenthum  mit  einander  rangen,  und  im  letzten  Grunde  ein  allge- 
mein menschlicher,  insofern  dabei  das  Grundverhältniß  des  Men- 
schen zu  seinen  letzten  und  höchsten  Culturaufgaben  in  Frage  kam:  es 
war  also  mit  einem  Wort  ein  culturgeschichtlicher  Gegensatz 
im  tiefsten  Sinn,  und  ein  Gegensatz,  der  eben  darum  auf  jedem  Haupt- 
blatt der  Culturgeschichte  wiederkehrt.  Anderwärts  ist  er  begriffen 
worden^  sollte  er  auf  Rom.  Boden  ein  ungelöstes  Siegel  bleiben? 
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J.  Wir  sehen,  wie  die  Geschiebte  der  hellenischen  Plastik ,  als  sie 
darch  die  Entzweiung  des  hellenischen  Geistes  aus  den  Banden  der 
Tradition  sich  befreit  fühlte  und  so  zum  Vollbewußtseyn  ihrer  Aufga- 
ben und  Kräfte  gelangte,  durch  Phidias  und  Myron  in  die  zwei  Strö- 
mungen des  Idealismus  und  Naturalismus  auseinanderging,  um 
jenes  fruchtbare  Eiland  zu  bilden,  aus  dessen  Boden  so  zahlreiche  und 
herrliche  Denkmäler  der  plastischen  Phantasie  emporwuchsen.     Der 
eine  Strom  entsprang,  so  könnte  man  sagen,  einem  innersten  Lebens- 
punkte des  hellenischen  Yolksthums,  er  war  die  eigenste  Nationalthat 
des  hellenischen  Genius,  und  ein  Aufblitzen  der  inneren  Geisteswelt;, 
der  andere  Stom  entsprang  an  der  Peripherie  des  Geistes ,  da  wo  die- 
ser sich  mit  der  Fläche  des  äußeren  Lebens  berührt.    Wir  können  jenes 
die  Intuition  und  dieses  die  Imitation  nennen.    Jene  gab  das  Sa- 
menkorn, das  in  den  Boden  der  Imitation  gesenkt  werden  maßte,  diese 
gab  den  Nährstoff  zum  Wachsthum  und  leistete  Ammendienst.    Nicht 
anders  war  es  in  Rom;  nur,  daß  hier  an  die  Stelle  der  Phantasie  die 
Welt  der  Energie  getreten  war.     Als  der  nationale  Boden  durch  die 
Revolution  der  Bürgerkriege  hinreichend  gelockert  war,  nun  das  Ge- 
witter in  Ruhe  überging,  und  die  Reflexion  die  Arbeit  jener  Wissenschaft 
der  Energie  begann :  mußte  die  Rom.  Jurisprudenz  es  zu  einer  geson- 
derten Vertretung  des  Idealismus  und  des  Naturalismus  bringen. 

Was  Phidias  für  die  Skulptur,  war  Polygnotos  für  die  Malerei,  und 
der  Polygnotenschule  trat  wieder  die  von  Zeuxis,  Parrhasios  und  Timan- 
thes  vertretene  Richtung  gegenüber:  wie  Polygnotos  der  Geistesver- 
wandte des  Labeo,  war  Zeuxis  der  des  Capito  und  Parrhasios  der  des 
Sabinus  in  mehr  als  Einer  Beziehung.    Wolfg    Heibig  (Fleckeisen's 
Neue  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1867.  S.  649  fl:)  sagt  über  diesen 
Gegensatz:  „Wie  in  wenigen  späteren  Werken  trat  in  den  Schöpfungen 
des  Polygnotos  der  ganze  Ideengehalt  der  gleichzeitigen  Epoche  zu 
Tage.   Der  Erhabenheit  der  Gedanken  entsprach  die  Form,  welche  ideal 
war  im  höchsten  Sinn  des  Wortes.     Aristoteles  (Poetik  6)  nennt  den 
Polygnotos  tfOoy^nqog  und  behauptet,   daß,  wie   den  Tragödien  der 
Neueren  im  Verhältniß  zu  den  Aelteren,  so  den  Werken  des  Zeuxis 
gegenüber  denen  des  Polygnotos  das  Ethos  abgehe.   Ethos  ist  nach 
der  Aristotelischen  Definition  der  Elemente  der  Tragödie  der  unverän- 
derliche, von  den  einzelnen  Situationen  durchaus  unabhängige  Grund* 
karakter  der  Personen,  der  bei  der  jedesmaligen  Situation  die  Affecte 
des  Individuums  und  seine  Handlungsweise  bestimmt.    In  großartiger 
Weise  stellte  sich  dieses  Ethos  in  der  Malerei  des  Polygnotos  dar  und 
üeß  Affect  und  Handlung  als  ihr  organisch -noth wendiges  Product  er- 
scheinen.   Wie  Dion.  Hai.  (Rhetorik  10.  II)  in  der  Beredtsamkeit  als 
Consequenz  des  Ethos  das  f,uyuhin()intg  bezeichnet,  so  erschienen  die 
Gestalten  des  Polygnotos,  wie  Aristoteles  (Poetik  2)  sagt,  großartiger 
als  die  Wirklichkeit.    Frei  von  allen  Zufälligkeiten  und  Mängeln   der 
Wirklichkeit  waren  sie  vom  Künstler  der  Idee  nach  geschaffen,  welche 
sie  zu  verkörpern  hatten.   Polygnotos   stellt  in  der  Entwicklung  der 
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Malerei  ein  ähnliches  Stadium  dar,  wie  Phidias  in  der  Skulptur.  Beide 
erhoben  sich  zur  höchsten  Idealität  in  Gedanken  und  Form.  Der 
Ausdruck  ruhiger  Großartigkeit  war  eine  Grundbedingung  der  Schö- 
pfungen beider  Künstler.  Einerseits  trug  dieses  Kunstprincip  nicht 
wenig  dazu  bei,  die  Gestalten  der  Künstler  wie  einem  höheren  Daseyn 
angehörig  erscheinen  zu  lassen,  anderseits  aber  beeinträchtigte  dasselbe 
einen  allseitigen  und  unmittelbaren  Ausdruck  der  psychologischen 
Entwicklung  und  die  Darstellung  mannichfacher  Karaktereigen  seh  aften, 
die  mit  ihm  in  Widerspruch  standen.  Kamen  doch  mehrere  Götter- 
typen, deren  Idee  diesem  Principe  widerstrebte,  wie  die  der  Aphrodite 
und  des  jugendlichen  Dionysos,  in  der  damaligen  Skulptur  zu  keiner 
vollständig  klaren  und  ihr  Wesen  erschöpfenden  Entwicklung,  und  ord- 
nete sich  selbst  im  Portrait  die  Darstellung  der  Karakterindividualitäten 
diesem  Kunstprincip  unter.  Erst  einer  folgenden  Periode  der  Malerei, 
und  einer  beträchtlich  später  eintretenden  Entwicklung  der  Skulptur 
war  es  beschieden,  die  mannichfaltigsten  psychologischen  Affecte  und 
Karakterindividualitäten  zu  freiem  und  unmittelbarem  Ausdruck  zu 
bringen.  Was  Aristoteles  über  das  Verhältnifi  des  Polygnotos  zu  Zeuxis 
bemerkt,  kann  auf  das  Verhältniß  angewendet  werden,  in  welchem  Phy- 
<Uas  zur  jüngeren  Attischen  Schule  steht. ^' 

Wer  erkennt  nicht  in  dieser  BloBlegung  der  Wurzeln  eines  grund- 
sätzlichen Unterschieds  den  Gegensatz  der  Proculianer,  welche  das  be- 
harrende Ethos  und  die  der  gravitas  entsprechende  subtilitas  vertraten, 
und  der  Sabinianer,  welche  sich  dem  Wechsel  individueller  Situationen 
hingaben  und  der  der  venustas  entsprechenden  utilitas  huldigten,  wie- 
der? In  Polygnotos  wie  in  Labeo  offenbarte  sich  der  streng  natio- 
nale Geist  und  die  reinste  Seele  der  classischen  Antike,  welche  den 
strikten  Gegensatz  zum  orientalischen  Barbarenthum  formulirten;  Par- 
rhasios,  der  leichtblütige  und  empirisch  beobachtende  Jonier,  ver- 
trat die  örientalisirende  Naturalistik;  was  die  Jonier  aber  für  Hellas, 
eben  das  waren  die  Sabiner  für  Rom ,  und  es  ist  ein  glücklicher  Zu- 
fall, daß  auch  der  Jurist,  welcher  zuerst  mit  Entschiedenheit  dem  Rom. 
Geiste  in  der  Jurisprudenz  die  große  Heerstraße  nach  dem  Orient 
eröffnete  und  den  Naturalismus  zum  System  erhob,  den  Namen  Sabi- 
nas  trug. 

Sollen  wir  noch  fortfahren  in  der  Aufführung  cultur-  und  kunstge- 
schiehtlicher  Parallelen  und  etwa  an  die  gleichfalls  mit  großartiger  Ge- 
setzmäßigkeit sich  vollziehende  Scheidung  zweier  Grundrichtungen  in 
der  italienischen  Malerei  des  Mittelalters  erinnern?  Auch  hier  kommen 
wir  schließlich  auf  den  Gegensatz  des  Idealismus  und  Naturalismus, 
wie  wir  überall,  bei  allen  großen  Culturschöpfungen  und  Culturwende- 
punkten,  auf  diesen  tiefen  Gegensatz  treffen  und  in  ihm  die  Lösung 
vieler  Räthsel  finden.  Auch  in  der  Geschichte  der  Philosophie  und  der 
Wissenschaft  überhaupt  wird  an  denselben  Gegensatz  das  tiefere  Ver* 
ständniB  der  Gesetze  ihrer  Entwicklung  immer  und  immer  wieder  an- 
knüpfen müssen.   Auch  ich  komme  auf  diesen  Gegensatz,  den  wir  in 
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der  hellenischen  Kunst  so  deutlich  erkannt  haben ,  in  der  Öeschichte 
der  Rom.  Jurisprudenz  an  dieser  Stelle  zurück. 

K.  Wie  eine  jede  schöpferische  That  ihren  Grund  und  ihren  Zweck 
hat,  so  auch  die  Erzeugung  des  Rechts.'^   Der  Grund  des  Rechts  aber 
liegt  im  Geiste  des  Menschen:  so  geht  denn  der  Rechtstrieb  yon  einem 
inneren  Geisteskern  aus  und  strebt,  das  Gebiet  der  Energie  nach  den 
derselben  in  wohnenden  Gesetzen,  nach  den  im  Wesen  des  reinen  Rechts 
gegebenen  Regeln  zu  organisiren;  er  durchmißt  gleichsam  einen  erha- 
benen lichten  Raum  und  spinnt  seine  Fäden  aus  sich  selbst,  schaffend 
wie  aus  dem  Nichts,  unbekümmert  um  alles  Nichtwesentliche,  Aeußer- 
liche  und  Zufallige,  ja  die  in  Raum  und  Zeit  gesetzten  Mannichfaltig- 
keiten  gern  verachtend.    Ist  doch  der  persönliche  Geist  in  seinem  in- 
nersten Kern  in  der  That  ein  über  Raum  und  Zeit  erhabenes  und  in  sich 
selbst  ruhendes  Wesen.     Stolz  überschaut  der  Rechtstrieb  von  dieser 
Aetherhöhe  herab  die  Niederungen  des  wirklichen  Alltagslebens,  und 
also  beherrscht  er  sie.    Ohne  solchen  Aufschwung  würde  kein  Schaffen 
im  großen  Styl  gelingen,  und  auch  das  Recht  und  die  Wissenschaft  des 
Rechts  müssen  diese  reine  und  freie  Luft  geathmet  haben,  wenn   sie 
nicht  eine  bloße  Magd  der  gemeinen  Wirklichkeit,  sondern  Königin  des 
Lebens  seyn  wollen.   Wie  die  Kunst,  so  würde  auch  das  Recht  herab- 
gewürdigt und  seines  edlen  Marks  beraubt,  wenn  es  bloß  zum  Dienst 
für  die  Interessen  des  Lebens  da  seyn  sollte;  denn  macht  nicht  das 
Rechtauch  Ansprüche  ans  Leben,  an  die  Menschen,  an  die  Gesellschaft, 
und  hat  es  nicht  auch  den  Stimmungen  Maß  und  den  Strebungen  Rich- 
tung und  Halt  zu  geben,  Leidenschaften  zu  zügeln  und  den  Trägen  ond 
Bequemen  wach  zu  rufen?    Und  muß  es  nicht  Manches  versagen ,  was 
der  Tagesströmung  als  wichtiges  Interesse  gilt,  ja  wohl  gar  als  eine 
Lebensfrage  proclamirt  wird  und   vor  dem  oberflächlichen  Blick  als 
eine  Nothwendigkeit  erscheint? 

Aber  freilich  das  Recht  darf  nicht  in  solcher  Höhe  verharren,  es 
muß  sich  herablassen,  um  den  Windungen  des  Lebens  nachzugehen, 
und  die  Wirklichkeit  in  ihren  verwickelten  Falten  aufzusuchen ,  um  sie 
allmählich  zu  durchdringen  und  den  berechtigten  Individualismen  ge- 
recht zu  werden.  So  gewinnt  auch  das  Zweckmoment  seine  Bedeu- 
tung, die  Empirie  kommt  zu  ihrem  Recht,  das  Recht  erfüllt  sich  mit 
den  realen  Stoffen  des  Lebens  und  spiegelt  nun  mehr  oder  weniger 
dessen  Mannichfaltigkeit  und  Beweglichkeit  wieder ;  es  senkt  sich  wie 
ein  lebenskräftiger  Keim  in  den  Boden,  und  gedeiht  so,  indem  es  etwas 
von  der  Art  der  localen  Bodenschichten  in  sich  aufnimmt,  aus  den  Wel- 
len temporaler  Neigungen  und  Moden  trinkt  und  sich  anfriseht.  So  sät- 
tigt es  seinen  Körper  mit  Motiven  und  Interessen  aller  Art,  welche  das 
Recht  in  Zusammenhang  mit  den  verschiedenen  Selten  des  GuItarlebeiiB 
bringen.  —  Stammte  das  Recht  nicht  von  Oben,  aus  jener 
idealen  Höhe,  so  würde  es  sicher  in  der  gemeinen  Wirk- 
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lichkeit  sich  und  seine  Aufgabe  verlieren;  von  dort  hat  es 
seinen  Schwung,  wie  es  von  Unten  seine  Fülle  empfängt. 

Wo  diese  Richtungen  des  Grundes  und  des  Zweckes  einseitig  auf- 
treten, erscheinen  sie  als  Idealismus  und  Naturalismus  *  Ich  habe  sie 
zunächst  als  Gegensätze  des  schöpferischen  Rechtstriebes  aufgezeigt, 
allein  was  von  der  praktischen  Arbeit  des  Rechtstriebes  gilt,  hat  sich 
bei  den  Römern  dann  im  theoretischen  RechtsbewuBtseyn  der  fi[aiser- 
zeit  fortgesetzt :  war  doch  die  Jurisprudenz  der  Römer  zugleich  auch 
eine  schöpferische  Triebkraft  des  nationalen  Geistes.  Was  im  Gegen- 
satz des  jus  Chile  und  honorarium  vorgebildet  schien ,  wiederholte  und 
spiegelte  sich  in  dem  Gegensatze  der  Proculianer  und  Sabinianer;  die 
Ersteren  vertraten  den  idealistischen  Geist  des  Römerthums,  die  An- 
deren den  naturalistischen  Sinn  des  Peregrinenthums  in  der  Wissen- 
schaft und  Speculation«  und  da  das  Principat  sich  vornehmlich  auf  das 
Peregrinenthum  stützte,  so  war  es  eben  natürlich,  daß  die  Sabinianer 
am  raschesten  sich  mit  der  neuen  imperatorischen  Entwicklung  be- 
freundeten. Der  Sabinianismus  im  Rom.  Recht  ist  der  Blick  nach  dem 
Orient,  im  Osten  aber  wog  der  Hellenismus  vor:  so  könnten  wir  auch 
fiagen,  daB  mit  Capito  und  Sabinus  die  hellenistische  Wendung  der  Rom. 
Rechtswissenschaft  ihren  Anfang  nahm,  und  die  Bahn  eröffnet  ward,  auf 
welcher  das  Rom.  Recht  schließlich  über  sich  selbst  hinauskam.  Es 
fuhrt  eine  Kette  von  Sabinus  bis  Hermogenian ,  welche  ganz  parallel 
läuft  der  Kette  von  Augustus  bis  Diocletian. 

L.  Was  eben  angedeutet  wurde,  ist  nicht  ohne  Weiteres  durch 
die  bisherigen  Leistungen  unserer  dogmengeschichtlichen  Jurisprudenz 
beglaubigt,  und  auch  an  dieser  Stelle  ist  es  unmöglich ,  die  eigentliche 
Beweisführung  hinzuzufügen.**  Hier  mögen  nur  einige  Spitzen  kurz 
berührt  werden,  welche  gleich  Signalstangen  dem  vorläufigen  Blick 
die  rechte  Richtung  geben.  Die  Linie  im  Großen  und  Ganzen  ist  ja 
dadurch  vorgezeichnet,  daß  vom  allgemeinen  Gesichtspunkt  aus  festge- 
stellt werden  konnte,  wie  eben  jener  Gegensatz  des  Idealismus  und 
Naturalismus  durch  die  ganze  damalige  Entwicklung  bedingt,  und  wie 
er  ein  solches  Postulat  der  Zeit  war,  daß  er  von  uns  vermuthet  und  er- 
sonnen werden  müßte ,  wenn  es  an  allem  positiven  Anhalt  fehlte .  Ist 
die  Jurisprudenz  der  Römer  wirklich  von  der  culturgeschichtlichen 
Bedeutung  gewesen,  wie  immer  angenommen  worden  ist,  so  muß  auch 
ihre  Geschichte  Erscheinungen  von  solcher  Höhe  und  Tiefe  aufweisen, 
wie  sie  im  Obigen  angenommen  und  durch  culturgeschichtliche  Paral- 
lelen ins  Licht  gestellt  wurden. 

Die  menschliche  Phantasie,  Idee  und  That  ist  ein  ideales  Moment 
gegenüber  dem  von  der  Natur  gebotenen  Material:  Labeo  hat  es  in 
seiner  Specificationstheorie  und  dann  in  seinem  Lehrsatze  vom  daoit' 
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**)  Es  muA  diese  Beweiaführung  für  ein  selbst&udiges  Werk  vorbehalten  bleiben ,  in  wel- 
chem alle  bekannten  und  vermutblicben  Cootroversen  der  beiden  Schulen  einer  inneren  Wnr* 
digaag  im  Zasaaroenhaag  su  nntefwerfen  gind. 
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der  hillem.chc!n  K«n.l  so  deutlich  etkanol  h.bi-.'  -  Ei«  idcaltt  Zi| 

der  Rom.  Jotiepiude™  an  dieiei  Stolle  mrtet  .'"  "»'  »«nli  ™  '"'•"• 

K   Wie  eine  jede  .ehBpferi.ehe  Th.t  ihr."'«  Kraftwirkeng  dotth  die 

hat  .0  «nch  die  Erienfnig  de»  Reehl..'  V"  «""•.  KtaM"Set»ng  p.ra- 

Uep  1„  Gei«e  de.  M.n.ehen:  .o  gehl  '  '«•■'""''«'  '^''^"'■'J"", 

inneren  Gel.le.kern  .«.  nnd  .Irebl.  ,„  »  A-  ""■  •>■  *  '"'■    'VI 

dereelben  mahnenden  Ge.etzen.  -  -/<*»  "">•■">•  «■»  »»«»'  'l"  S"'™'- 

geg.benen  Hegeln  ,u  organi.ir.  .yV."» .  •!•  TOll.r  Tilguns.Brnnd  .ner- 

benen  lichten  Raum  nnd  .pir  ,  ,;i<.g<Sr«nHe  >patei  .ogar  jorange.tellt 

me  au.  dem  Nicht.,  unbei    ;i.."agen  drucken  uch  lypi.ehe  Ideen  au., 

liehe  und  ZnBUige,  ja  :.Ä>"V'"'  T""  "'"r^.";.  '?  "J*^ 
.    ..  .  _.ii__  .  y-.^'jioer  Terminologie  ein  idealiatiacher  Zug; 

schuf,  freilich  figuram  vtrhortim 

r  Procuiua  setzte  die  Arbeit  fort, 


keiten  gern  verachter  ^'>;^  «»er  lerm 
nersten  Kern  .n  de  >^^rmmolog.e 
a.lbat  r.hendes  ,,  .  O- *' .f.^^' ^^Z 
Aetherhohe  b    .    '  'S'"^  ""'  dem  Wahl 


Aetherhohe  b   ^    '  -JJ.«^  "■"•  "-■"Wahlspruch:  «o«m-*  appellatio.,e  rm 
also  beheiT      -^     '^''■'-  *"*  ^'■''°''  "  ^'°  apptUaUo  zum  «omen,  im  ne- 
a  Li^^^'  '*'*  Gattung  zu  Tage,  eingerahmt  gleichsam 

_    r  j,^  terminologische  That  der  Proculianer  war  zugleich 

.  ,  Tliat.  —  wahrend  der  Naturalismus  immer  den  Dm- 

-   ,  lig  zu  tragen  bereit  ist,  hebt  der  Idealismus  Frincipien 

!     1  ''  ""''  Zusammenhang:  in  einem  wahrhaft  groflarti- 
r'  '"'',/!  [i'tt  dieses  BedürAiiB  eines  inneren  Bandes  hervor  ii 


r  -^"""ü^""!  fhen  Ansicht,  daß  eine  verlasBene  Sache  erst  mit  frem- 

^/*^^ahTae  dem  bisherigen  Eigenthümer  zu  seyn  aufhöre  (fr.  2. 
jif^gr  '  ^'''  ^^  ^y>  offenbar  trugen  Labao  und  Proculus  in  sieb 
#/    ,j  '-""-'  vollständigen  Continuitat  des  Rechtsverkehrs,  wichtigiD 
d>-   i^i  ill^t.meiner  GesellschaftBauflösung  und   coromercieller  A(D- 
«^  Diit  diesem  Bilde  schien  der  Gedanke  unverträglich,  daß  Sachen, 
^"^iiiiial  hereingehoben  in  die  Rechtowelt  den  Stempel  des  Recht»- 
jjjects  empfangen  haben,  ohne  Weiteres  dieses  Stempels  wieder  ver- 
lud''^  gehen  könnten;  solches  könnte  nur  durch  Laune  oder  aus  Bös- 
willigkeit beabsichtigt  seyn ,  was  unberechtigte  Motive  sind ;  pralitisch 
«ichtig  erwies  sich  diese  Ansicht,  wenn  es  sich  um  Oereliction  einea 
besteuerten  oder  mit  Servituten  belasteten  Grundstücks,  oder  eines  von 
einer  Noxalklage  begleiteten  Sklaven  (fr.  3S.  §  1.  D.  de  nox.  act.  9,  ^ 
handelte,  und  nicht  bloß  fiir  das  Civilrecht,  sondern  auch  für  das  Cri- 
minalrecht  (/r.  43.  §  5.  D.  de  furt.  47,  2)  war  das  wichUg;  allein  Sa- 
binus,  Cassius  und  Julianus  setzten  das  DerelicIioDsdogmR  durch,  wel- 
ches in  seiner  gewöhulicben  Anwendung  zu  billigeren  Conseq^aenzen 
führte  und  das  Band  der  Verantwortlichkeit  minder  straff  machte.  — 
Die  lex  Julia  et  Papia  Poppaeu,  das  Sctum  Felliyanum  und  Maeedonta- 
tmm,  die  iex  Cincia  und  das  prohibitive  Gewohnheitsrecht  dtf  donü  int. 
F.  et  U.   waren  dagegen  das  rechte  Feld  für  die  Zweckmäßigkeitser- 
wägungen der  Sabinianer,  die  hier  sich  um  die  pragmatischen  Katego- 
flen  der  causa  detalis,  intereessio,  credita  peeurtia  und  donatio  beroab- 
ten.  —  Ferner  scheint  mir  unzweifelhaft,  daß  die  processuale  ConsuD- 
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'"^j  in  welcher  das  alte  Spruch  wort  „n^  bis  de  eadem  re  sit 
Ssch  gestaltet  wurde ,  ein  Verdienst  des  Labeo  und  seiner 
eiche  damit  der  obligationsmäBigen  Natur  des  ProceB- 
Vuck  verlieh  und  den  Novationskarakter  der  Litiscon- 
und  auch  hier  war  es  dann  wieder  das  Verdienst  der 
Ige  Consequenz  zu  temperiren  durch  ihr  Dogma 
aturalis  Judicio  inclusa,  sowie  durch  ihre  Absolutions- 
1  naupt  ist  Alles,  was  mit  der  naturalis  ratio  zusammen- 
'  agsweise  auf  Rechnung  der  Sabinianer  zu  schreiben ,  aber 

.iiit  scharfer  Sonderung  ein  selbständiges  System  des  Jus  natu- 
.  herausgehoben  ward,  konnte  auch  der  subtilitas  Rechnung  getra- 
gen und  die  elegantia  juris  gewahrt  werden,  und  das  ist  es,  was  zuletzt» 
zu  betonen  ist,  daß  die  dauerhaften  Wahrheiten  beider  Schulen  allmäh* 
lieh  ihren  Extremen  entnommen  wurden,  und  so  aus  dem  Gleichge- 
wicht der  Kräfte  ein  großes  allgemein  gültiges  Resultat  entsprang.  Zu 
diesen  Resultaten  gehört  vor  allen  die  Erhebung  der  Sklaven  in  den 
Rechtsstand  der  Personen;  die  subtilitas  und  die  utilitas  hatten  sich 
gleichsam  in  die  höhere  aequitas  aufgehoben,  und  diese  war  ctie  Mutter 
jener  humanen  Theorie,  welche  den  Sklaven ^t^r^  naturali  frei  erklärte. 

V. 

Labeo  und  Gaius. 

Zu  §  318.  319]    Labeo  und  Gaius  sind  die  beiden  Namen,  mit 
welchen  die  Schulenkette  anhebt  und  schließt.    Wir  nennen  beide  hier 
zusammen,  nicht  weil  sie  auf  gleicher  Wage  gewogen  werden  könnten, 
sondern  weil  der  Reiz  des  Gegensatzes  dazu  treibt.    Labeo  steht  im 
Centrum  des  Rom.  Geistes,  Gaius  ganz  draußen  an  der  Peripherie  und 
mitten  in  der  Atmosphäre  des  Hellenismus.   Labeo  war  ein  Genius,  der 
eine  Welt  von  Ideen  in  sich  trug  und  mit  mannhaftem  Selbstbewußt- 
seyn  dafür  eintrat;  Gaius  war  ein  Kopf  ohne  alle  eigne  Ideen  und  hielt 
zu  einer  Zeit,  wo  keiner  sonst  mehr  von  den  Schulen  sprach^  mit  ängst- 
licher Gespreiztheit  den  Schild  des  Sabinus  vor  sein  Lehrbuch.     Von 
Labeo's  Leben  und  Karakter  wissen  wir  verhältnißmäßig  viel,  von  Gaius 
80  gut  wie  gar  nichts:  wir  erkennen  daraus,  welchen  Werth  die  Zeit- 
genossen auf  jenen  und  diesen  Juristen  legten.  Aber  die  nachclassische 
Zeit  ließ  den  Labeo  in  Schatten  sinken  und  erhob  den  Gaius  auf  das 
glänzende  Piedestal  der  Koryphäen:  wir  erkennen  daraus,  wie  diese 
spätere  Zeit  sich  von  dem  Wesen  der  classischen  Antike  entfernte ,  und 
das  Peregrinenthum  die  Oberhand  über  das  Römerthum    gewonnen 
hatte.    Kein  Jurist  ist  so  viel,  wie  Labeo,  und  kein  Jurist  so  wenig,  wie 
Gaius,  von  den  classischen  Juristen  der  Römer  selbst  citirt  worden,  und 
wenn  mit  Ijabeo's  Namen  das  volle  Sonnenlicht  über  dem  Hochland  der 
Jurisprudenz  hervorzubrechen  scheint,  so  möchte  Gaius  nur  als  ein  sil- 
bernes Mondlicht  an  demselben  Firmamente  geachtet  werden.    Es  ist 
mithin  von  Aehnlichkeit  fast  nichts  weiter  zu.  merken,  als  daß  beide 
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Juristen  einen  Commentar  zu  den  XII  Tafeln  geschrieben  haben,  und 
es  wäre  interessant  zu  wissen,  wie  yiel  dabei  Gaius,  der  so  oft  mit  Em- 
phase die  Sabinianer  als  die  Seinigen  auffuhrt,  aus  dem  Werke  des 
Hauptes  der  Gegenschule  abschrieb. 

Labeo  hatte  nicht  bloß  bei  Trebatius,  als  dessen  Schüler  er  vor- 
zugsweise gelten  kann,  sondern  auch  bei  Ofilius  gehört ;  allein  er  hielt 
sich  durchaus  frei  von  dem  Schwören  in  verba  magistri;  nicht  bloß  von 
dem  Letzteren  (z.  B.  bei  Gau  3,  140) ,  sondern  häufig  auch  von  dem 
Ersteren  (s.  z,B,  Gell.  4,  2  und  Zimmern  Rechtsgesch.  I.  §80.  Anm. 
10)  wich  er  ab.    Dies  folgte  aus  der  Selbständigkeit  seines  Karakters, 
die  nicht  bloß  in  der  politischen,  sondern  ebenso  in  der  wissenschafl- 
.  liehen  Haltung  sich  bewährte.    Capito  galt  als  sein  Gegner,  aber  feind- 
lich oder  neidisch  können  die  Beiden  nicht  gegeneinander  gestanden 
haben,  denn  Labeo  citirt  den  Capito  (s. />.  79.  §L  D,  de  jure  dot 
23,  3;  fr,  30.  §  ult  D.  de  leg.  IIL)y  und  dieser  sagt  in  einem  bekannt 
gewordenen  Briefe  über  Labeo  aus,  legum  atque  morum  populi  Romani 
jurisque  civilis  doctum  apprime  fmsse  (Gell.  13,  i2)\  freilich  hält  sieb 
in  eben  diesem  Briefe  Capito  darüber  auf,  daß  Labeo  einmal  dem  Be- 
fehl eines  Yolkstribunen  nicht  gewillfahrt  habe ,  „quoniam  moribus  ma- 
jorum  tribuni  plebis  prensionem  haberent,  vocationem  non  haberent;  posse 
igitur  eos  venire  et  prendi  se  jubere,  sed  vocandi  absentem  jus  non  ha- 
bere/* und  Gellius  beistimmend  nennt  das  eine  vana  fiducia  und  rufl: 
„qu£te  auiem  ratio  fuit,  vocantibus  twlle  obsequi,  quos  confiteare  jus  ha- 
bere prendendi?  namjure  prendi  qui  potest,  eiiam  in  vincula  duei  po- 
iest^   Wir  wundern  uns  nicht,  daß  der  epigonische  Antiquar  GeUios 
kein  Verständniß  hatte  für  den  conservativen  und  scharfen  Rechtsstand- 
punkt  eines  Juristen  derjenigen  Zeit,  in  welcher  so  Yieles  umgestürzt 
wurde,  und  alle  Grundlagen  der  alten  Rechtsordnung  in  Frage  gestellt 
schienen,  und  ebenso  begreiflich  ist»  daß  Capito  selbst,  der  eifrige  An- 
hänger des  neuen  Regimes,  in  jenem  Briefe  hinzufügt:  „Sed  agitabtU 
hominem  libertas  quaedam  nimia  atque  vecors,  usque  adeo  ut  D.  Augusto 
jam  principe  et  rempublicam  obtinenie  ratum  tarnen  pensumque  nihil  habe- 
ret,  nisi  quodjustum  sanctumque  esse  in  Romanis  aniiquitatibus  legisset^ 
Es  gibt  ja  Leute,  die  es  schwer  verstehen,  wenn  ein  kräftiger  und  ge- 
wissenhafter Geist  nicht  jedem  Erfolge  eines  Rechtsbruchs  zujauchzt, 
aber  uns  gebührt,  neben  dieser  ehrenwerthen  Üngefügigkeit  Labeo's 
überdies  zu  würdigen,  wie  derselbe  Geist  in  seiner  Wissenschaft  Neues 
über  Neues  zu  Tage  forderte,  während  Capito  unfruchtbar  am  Alten  hän- 
gen blieb.  Trebatius  hatte  demAugustusMuth  gemacht,  der  neuen  Sitte 
freier  Fideicommisse  durch  seinen  Yorgang  Sanction  zu  ertheilen,  und 
es  wird  von  Labeo  berichtet  (pr,  J.  de  codic,  2,  25),  daß  auch  er  dieses 
Institut  thatsächlich  anerkannt  und  so  den  wirklichen  Ausschlag  gege- 
ben habe :  „post  quae  tempora,  cum  et  Labeo  eodicillos  feeisset,  jam  nsmm 
duöium  erat,  quin  codicilli  jure  optimo  admitierentur ;^  die  Autorität  des 
Labeo  entschied  diese  Frage  des  Privatrechts,  über  welches  er  mehr 
als  selbst  Aagustus  zu  gebieten  schien. 
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Es  war  übrigens  wohl  nicht  bloB  Widerwille  gegen  die  Flut  der 
Staatsneuerungen,  sondern  auch  das  BedürfniB  der  ruhigen  Sammlung 
für  die  wissenschaftliche  Arbeit,  was  den  Labeo  bestimmte,  die  Offerte 
öffentlicher  Ehrenämter  abzulehnen  (Pomp,  in  fr.  2  §  47,  D,  de  0.  /.); 
uns  beweist  diese  Offerte  nur,  welches  Gewicht  vom  neuen  Machthaber 
auf  die  Anerkennung  des  Civilisten  gelegt  wurde.    Labeo's  Leben  war 
von  juristischer  Thätigkeit  in  Theorie  und  Praxis  angefüllt,  wie  selten 
eines  Mannes  Leben;  ^^reliquitquadringentavolumina,  ex  quibus plurima 
inier  manus  versantur,**  sagt  Pomponius  und  faßt  sein  Urtheil  über  die- 
sen Mann  im  Vergleich  mit  seinem  Gegner  also  zusammen:  y^Capito'in 
his^  quae  ei  tradita  fueränt,  perseverabat^  Labeo  ingenii  qualitate  et  fidu- 
cia  doctrinae,  qui  et  ceteris  operis  sapientiae  operam  dederat,  plurima  in- 
novare  insHtuit^ :  gewiß  ein  beträchtliches  Lob  in  dem  Munde  eines  Be- 
richterstatters, welcher  sich  selbst  zur  Gegenpartei  zählte!    Es  war  ein 
schönes  Bild,  dieses  neidlose  Nebeneinanderstehen  zweier  solchen  Cele- 
britaten,  welche  von  Tacitus  {Ann.  3,  75)  mit  Recht  als  die  zwei  Frie- 
denszierden dieser  eigenthüm liehen  Zeit  gepriesen   wurden:   .^Capito 
Atejus  Principem  in  civitate  studiis  civilibus  assecutus;  consulatum  ei  aecC" 
ieraverat  Augustus,  ut  Labeonem  Antistium,  iisdem  artibus  praecellentem, 
iignaiione  ejus  magistratus  anteiret;  namque  illa  aetas  duo  pacis  decora 
iimul  tulit;  sed  Labeo  incorrupta  libertate,  etobidfamüy  celebratior,  Ca- 
pitonis  obsequium  dominantibus  magis  probabatur;  Uli,  quod  praeturam 
intra  stetit,  commendatio  ex  injuria^  huic ,  quod  consulatum  adeptus  est, 
odium  ex  invidia  oriebatur.^*    Eine  Illustration  dieses  bedeutenden  Ur^ 
theils  ist  der  Umstand,  daß  Capito  verhältnißmäBig  selten,  Labeo  sehr 
häufig  bei  den  Digestenjuristen  citirt  wird ,  und  daß ,  während  von  Ca- 
pito*s  Schriften  keine  in  den  Digesten  benutzt  worden  ist,  aus  zwei 
Werken  Labeo's  nicht  weniger  als  63  Stellen  dort  Aufnahme  gefunden 
haben.    Auch  Capito  war  im  Besitze  einer  nicht  gewöhnlichen  Gelehrt 
eamkeit:  Tacitus  {Ann,  3,  70)  bezeichnet  ihn  als  humani  divinique  juris 
sdens,  Gellius  (tO,  20)  sAs  publiei  privatique  juris  peritissimuSy  und  Ma- 
crobius  {Sat.  7,  13)  als  pontificii  juris  inter  primos  peritus;  aber  weit 
über  ihm  ragte  an  Unabhängigkeit  des  Earakters  und  .Höhe  des  Ge- 
nius sein  Parteigegner  hervor.    Als  Labeo  bei  der  von  Augustus  ver- 
statteten  freien  lectio  Senatus  den  verbamaten  Lepidns  erkor,  antwor- 
tete er  dem  Princeps  auf  dessen  Bemerkung^  ob  es  nicht  würdigere  Rö- 
mer gebe,  stolz:  suum  quemque  Judicium  habere  (Suet,  Octav.  54) y  und 
Gellius  (13,  10)  verbreitet  sich  über  die  Thätigkeit  Labeo's  also:  „Juris 
quidem  civilis  disciplinam  prineipali  studio  exercuit,  et  consulentihus  de 
Jure  publice  responsitavit.    Ceterarum  quoque  bonarum  artium  non  expers 
fuit,  et  in  grammaticam  sese  atque  dialecticam  literasque  antiquiores  aliio- 
resque  penetraverat ,  latinarumque  vocum  origines  rationesque  percallue" 
rat:  eaque  praeeipue  scientia  ad  enodandos  plerosque  juris  laqueos  utehär 
tut.    Sunt  adeü  Hbri  post  mortem  ejus  editij  qui  „Posteriores*^  inseribm^ 
tur;  quorum  librorum  tres  coniinui  {38 — 40)  pleni  sunt  id  genus  rerum 
ad  enmrrandeun  et  illustrandam  linguam  latinam  conducentium.   Praeterea 
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in  libris,  quos  ad  Praetoris  E dictum  scripsitj  multa  posuit  partim  kpide 
atque  argute  reperta,  sicut  hoc  est,  quod  in  IV.  ad  Edictum  libro  scriptum 
legimus:  Soror^  inquit,  appellata  est^  quod  quasi  seorsum  nascifur^  sepit- 
raturque  ab  ea  domOy  in  qua  nata  est,  et  in  aliam  famiiiam  transgreditur. 
(Fratris  autem  vocabulo  P,  Nigidiusj  homo  impense  doctus^  non  minus  ar- 
guto  subtilique  iivfiu)  intcrpretatur :  Frater,  inquit^  est  dicius  quasi  fcre 
alter' \  — 

VergL  Neuber  Die  Jurist.  Classiker;  ein  Beitr.  z.  civil.  Biographie. 
Thl.  I.  (Beri.  1806.)  S.  76—92.  Zimmern  Rechtsgesch,  I.  §66.82. 
83.  Puchta  Curs.  1.  §  98.  Rudorff  Rechtsgesch.  1.  §  66.  70. 

Die  wirksamste  Folie  dieses  ausgezeichneten  Edelsteins  des  Röme^ 
thums  ist  der  Name  desjenigen  Rechtsgelehrten,  mit  welchem  Momm- 
sen's  glänzende  Conjectur  neuerdings  die  bisher  unbeicannte  Classe  der 
Provinzialjuristen  inaugurirt  hat  Wohl  über  keinen  einzigen  un- 
ter sämmtlichen  Juristen  Rom*s,  selbst  vielleicht  den  alten  Q.  Mucius 
Scaevola  und  den  gefeierten  Papinian  nicht  ausgenommen,  besitzen  wir 
eine  solche  Fülle  persönlicher  Notizen,  wie  über  Labeo,  was  sich  durch 
den  Eindruck  der  Größe  dieses  Mannes  auf  seine  Zeit  erklärt;  das  ge- 
rade Gegentheil  gilt  von  Gaius.  So  steht  denn  dessen  Name  über  einem 
fast  leeren  Räume ,  welcher  hinlänglichen  Reiz  zu  Conjecturen  bietet. 
Diesen  Raum  hat  Mommmsen  auszufüllen  versucht,  indem  er  aaf- 
steilt,  daß  Gaius  ein  Provinzialjurist  zu  Troas,  einer  dercJidu- 
öHukoi  h  inagyja  ätöflaxopieg  (Modest,  in  fr.  6.  §  12.  D,  de  ea:€us.27J) 
gewesen  sei. 

/  Denn  daß  er  unter  den  Griechen  lehrte  und  angesehen  war,  be- 
weist die  Vulgärnennung  nach  dem  bloßen  Vornamen,  die  sich  nur  in 
griechischen  Kreisen,  d.  h.  in  der  lateinischen  Diaspora  des  Orients,  ge- 
bildet haben  konnte,  und  mit  jener  Annahme  wird  erklärlich ,  daß  von 
ihm  trotz  seiner  sonst  alle  Seiten  umfassenden  schriftstellerischen  Thä- 
tigkeit  keine  Responsa  vorliegen ,  daß  er  in  der  praktischen  Literatur 
nicht  allegirt  worden  ist,  und  daß  seine  Schriften  erst  lange  Zeit  nach 
seinem  Tode  durch  das  Citirgesetz  nachträglich  unter  die  Jura  einge- 
reiht worden  sind ;  daß  ferner  Gaius  unter  allen  uns  bekannten  Juristen 
«ich  durch  eine  bemerkenswerthe  Berücksichtigung  des  Provinzialrechts 
auszeichnet,  namentlich  allein  das  Edict  zwei  Mal  bearbeitet  hat,  theils 
als  Edictum  praetoris  urbani,  theils  als  Edictum  provinciale.  Daraus 
aber,  daß  Gaius  hier  den  edicirenden  Magistrat  ohne  Ausnahme  pro^ 
consul  (nicht  proconsul  legatusve  Caesaris)  nennt,  ist  zu  vermutheUi  daB 
er  das  Edict  einer  einzelnen  unter  einem  Proconsul  stehenden  Provinz 
commentirte;  es  „bleibt  die  abgesonderte  Bearbeitung  des  Magistrats- 
rechts  einer  bestimmten  Provinz  eine  für  uns  einzig  dastehende  und 
sehr  merkwürdige  Erscheinung.  War  aber  Gaius  unter  allen  uns  be- 
Jtannt  gewordenen  juristischen  Schriftstellern  der  einzige  provinziale 
Jurist,  so  haben  wir  auch  dazu  den  Schlüssel.^  Hierzu  kommt  des 
Gaius  Richtung  auf  die  älteren  Quellen  des  Rechts,  die  zu  einer  dem 
hauptstädtischen  Rechtebetrieb  und  dem   täglichen  Rescripten-  und 
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Gatachten  <  Regen    entrückten  Professorenexistenz  recht  wohl   paBte, 
and  daß  Gaius  keinen  jüngeren  Juristen,  als  Julian,  anführte;  femer 
daß  erder  einzige  nachaugusteische  Jurist  ist,  welcher  die  XII  Tafeln 
commentirte,  wobei  er  eine  Darstellung  der  Rechtsentwickiung  von  EnU 
stehang  der  Stadt  als  Einleitung  vorausschickte  {fr.  1.  D.  de  0,  J,  1,  2), 
während  es  ihm  anderseits  widerfahren  ist,  daß  er  neuere  Verordnun- 
gen übersah,  die  er  hätte  berücksichtigen  müssen :  so  in  den  Institutio- 
nen das  schon  unter  Hadrian  erlassene  Sctum  Tertullianum  (das  jeden- 
falls vor  161  erlassen  war).    Dazu  kommt  die  treffende  Herbeiziehung 
einzelner  Wörter  der  griechischen  Umgangssprache'"   (fr,  25.  J).  loc. 
19,  2;  fr.  30.  233.  §2;  fr.  236.  §  1.  D.  de  V,  S.)  und  die  Berücksich- 
tigung des  nichtröm.  Rechts,  die  so,  wie  bei  Gaius,  nirgends  wieder  be- 
gegnet, indem  er  mit  den  XII  Tafeln  die  Solonischen  Gesetze  vergleicht 
(fr.  13.  D.  fin.  reg.  10,  l;fr.  4.  D,  de  colleg.  41,  22),  und  nicht  bloß  im 
Allgemeinen  das  abweichende  Recht  der  Peregrinen  {Gai.  5,  96 ,  iS4), 
sondern  auch  im  Besonderen  das  der  Qalater  und  Bithyner  erwähnt 
(/,  55. 193).   In  fr.  7.  D.  de  cens.  (50, 15)  endlich  benennt  er  3  Städte 
der  griechischen  Reichshäifle  und  Troas  an  der  Spitze:  diese  Spuren 
leiten  nach  Kleinasien,  und  überdies  führt  Obiges  uns  in  eine  procon- 
sularische  Provinz,  also  Asia,  wenn  von  der  zu  weit  abliegenden  lykisch- 
pamphylischen  abgesehen  wird.    „So  ging  denn  seine  Bearbeitung  des 
Provinzialrechts  wahrscheinlich  auf  denselben  Juristen  zurück ,  den  er 
seiner  Darstellung  des  Civilrechts  (diese  schloß  sich  nicht  an  das  Com- 
pendium  des  Sabinus,  sondern  an  die  libri  XVIII  des  Scaevola)  zu- 
grunde gelegt  hatte;  denn  es  ist  guter  Grund  anzunehmen,  daß  das 
von  Q.  Mucius  Scaevola  als  Statthalter  von  Asien  erlassene  Edict  für 
die  Folgezeit  in  dieser  Provinz  maßgebend  blieb;  der  Senat  gab  dea 
Nachfolgern  Scaevola's  die  Instruction,  sich  durchaus  nach  dessen  Ver- 
fahren zu  richten  [VaL  Max.  8,  15,  6;  dazu  Cic.  ad  Att  6,  /,  15);  auch 
das  seitdem  in  Asien  gefeierte  Mucische  Fest  mag  damit  in  Verbindung 
gebracht  werden  (Drumann  Rom.  Gesch.  VI,  S.  53).   Nun  war  Troas 
eine  der  namhaftesten  Städte  der  Proconsularprovinz  Asia,  seit  August 
Rom.  Colonie  mit  italischem  Bodenrecht  und  mit  der  lateinischen  als 
officieller  Sprache,  wie  ihre  Münzen  und  Municipalinschriften  beweisen. 
So  endlich  ist  es  begreiflich,  wie  die  constantinopolitanischen  Juristen 
dazu  gekommen  sind,  auf  diesen  Localjuristen  Rücksicht  zu  nehmen." 
Mommsen  in  Bekker's  Jahrb.  des  gem.  R.  111.  S.  1 — 15. 

Einigen  Bedenken,  die  namentlich  in  Betreff  des  allerletzten  Glie- 
des dieser  sinnreichen  Conjectur  auilauchen  könnten,  begegnet  Asher 
(in  Rudorff's  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  V.  S.  87—100).  Außerdem  ist 
die  Conjectur  auch  von  Bluhme  (ebendas.  lll.  S.  452)  gebilligt,  da- 
gegen von  Huschke  entschieden  und  wiederholt  bekämpft  worden 
(Jurispr.  antefust.  ed.  I.  p.  77  q.  und  i.  d.  angeführten  Zeischr.  VII.  S, 
161 — 163),  so  daß  die  Frage  augenblicklich  ohne  Abschluß  ist.    Eine 


*)  Yergl.  auch  d«a  folg.  Bzcnrs. 
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hohe  Wahrscheinlichkeit  finde  ich  auf  Mommsen's  Seite,  und  die 
Entdeckung  eines  orientalischen  Provinzialjuristen  so  werthvoU  für  die 
Schatürung  unsrer  Anschauung  vom  Rom.  Juristenwesen,  daß  man  oft- 
gern  wieder  auf  sie  verzichten  würde.  Vielleicht,  daß  die  Gaius-RAge 
sich  bald  auf  die  literarische  Werthschätzungsürage  reducirt,  was  'von 
den  Verdiensten  dieses  Juristen,  der  jedenfalls  nicht  zu  den  Respondir- 
jttristen  gehörte,  zu  halten  sei.  Vergl.  hierüber  Rudorff  R.  Rechts- 
gesch.  I.  §  68.,  Asher  a.  a.  0.  S.  86  —  88  und  v.  Beth  mann -Holl- 
weg ebendas.  S.  370—5. 

VI. 

Die  schriftstellerischen  Leistungen   der 
classischen  Juristen. 

Zu  §  SSO]   A;  Wenn  unter  „classischen  Juristen'^  oft  wohl  sämmt- 
liehe  in  den  Digesten  benutzten  Schriftsteller  begriffen  worden  sind, 
80  wird  doch  darunter  im  engern  Sinn  hauptsächlich  die  nach  Ueberwin- 
düng  des  Schulengegensatzes  beginnende  Reihenfolge  —   von  Julian 
bis  Modestinus  —  verstanden.   Bei  ihnen  sind,  kann  man  sagen,  die 
Factoren  der  subtiliias  und  uti Utas  ins  Oleichgewicht  gekommen, 
und  es  ist  daraus  die  formelle  Blüte  der  elegantia  und  die  materielle 
Blüte  der  aequitas  hervorgegangen.*   Es  gab  eine  Zeit,  und  es  gibt 
auch  zu  jeder  Zeit  Geister,  welche  für  das  der  Mathematik  verwandte 
dialektische  Element  im  Recht  eine  besondre  Neigung  haben:  diesem 
z.  B.  Leibnitz  im  vorigen  Jahrhundert,  bewunderten  die  snbfilitas  der 
Rom.  Juristen;'*'*  mehr  Sympathie  finden  wir  bei  vielen  Heutigen  für  die 
pragmatische  Gewandtheit  und  hermeneutische  Sagacität  der  späteren 
Juristen  unter  den  Classikem,  welche  dem  Utilitätscultus  ihrer  Zeit  da- 
bei Rechnung  zu  tragen  hatten.   Aber  weder  jenes  mathematische,  noch 
dieses  pragmatische  Element  der  Rom.  Julrisprudenz  macht  deren  das- 
sisches  Gepräge  und  ewigen  Werth  aus,  sondern  jene  eben  so  freie  als 
maßvolle  Intuition,  welche  mit  sichrer  Haltung  und  würdevoller  Leich- 
tigkeit gestaltet  und  darstellt,  und  indem  sie  lehrt  und  ordnet,  zugleich 
schafit,  indem  sie  formulirt,  zugleich  läutert   und  erleuchtet  (vergl. 
dazu  y.  Bethmann-HoUweg  Rom.  Civilproc.  U.  S.  84).     Das  stad- 
iische Gepräge t  war  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  zur 
Herrschaft  gelangt:  man  darf  sagen,  daß  dieser  Gang  des  Rechts  nun 
fortgesetzt  wurde  von  der  Rechtswissenschaft,  welche  die  Urbanität 
dem  ganzen  System  in  vollendeter  Weise  aufprägte  und  den  gesamm- 
.ten   ursprünglich    so   rohen    und  kargen   Rechtsstoff  von    Stufe  za 
Stufe  zu  höherer  Civilisation  und  reicherer  Entfaltung  brachte.    Ob 
auch  manche  Wissenschaft  schöne  Züge  geschichtlichen  Werdens  auf- 
zuweisen hat,  so  läßt  sich  doch  nichts  mit  Rom  vergleichen :  wie  dieses 


•)  Vergl.  Curstts  $  19  u.  Bxcurse  8.  17  s.  A.  **)  s.  SzcarM  8.  20. 

t)  1.  BxeurM  6.  196--801. 
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^T^leichlich  ausdrucksvolle  Geschichte  hat,  so  ist 
d.er  Rom.  Jurisprudenz  von  Coruncanius  bis  Mo- 
^/<^  ^       Appius  Claudius  Centimanus  bis  Hermogenianus 

\^.  ^etische  Perspective  und  Gliederung.    Sie  erinnert 

%^       ^      ^V  <^*ß  R<^^  ^*°®  historische  Größe  im  eminenten 


^ 


^^       \ 


«. 


^*^^^^|i        ♦--^  worauf  die  neuere  Mathematik  stolz  ist:  die 

%^y^^'  4^^t*       ^^^  '  Resultate  und  die  Eleganz  ihrer  Methode. 

^^^^^  ^*^^/'* ^  ^^^  classischen  Jurisprudenz  der  Römer. 

V>^    '  ¥^^%  %j^  nitum''  (fr,  2.  D.  de  jur.  et  facti  ign. 

'y     ^^^*\  ^>  ^'^**  ^^  ^  Fäden  des  Systems  festgestellt  und 

,.  "^'z^-'  ^  ^'V^^^  *^^  H-  sichrer  war  das  Einzelne  im  Gan- 


^^^^ 


y» 


.^  V  "^i»*^     *3ft       ^,  "folgen  und  aufzuzeigen:  diese 

/r^^'^<^  ^  ''^^^  '^  Gedankens  war  es,  welche 

.^^  ''V^. -'^^-- ^  '*^'  ^^'  ^^'  gewöhnlich  und 

'^'';i^  ^»/^   ^  .usdruck,  welcher  nur  zu- 

'^  '        ..iguis  utilitas  {fr,  7.  #  2.  D.  de 

*2,  1;  fr.  12.  14.  §  1.  A  de  exe,  rei 
«,  20),  oder  benignitas  {fr,  38,  D,  de  her, 
,  eh,  cred,  12, 1) ,  oder  humanitas  {fr,  13,  pr,  D, 
,  ^;  fr.  12,  S  5,  D,  de  captiv,  49,  5)  den  Beigeschmack 
oen  und  des  Subtilen  (in  unserm  Sinn)  erhielt.    Solche  Prä- 
vxes  Denkens  hat  aber  von  selbst  im  Gefolge  die  Reinheit,  Glätte 
^^d  Gewähltheit  der  Gedankenform.    Alles  erscheint  innerlich  gebun- 
den» Iiicenz  (eleganter  —  Ucentius:  Cic.  de  orat,  3,  43)   und  triviale 
freite  {usitaim  —  elegantius:  fr,  137,  §  7,  D,  de  V,  0,45,1)  werden 
geflohen ,  jeder  Gedanke  erhält  seinen  Platz  und  jeder  Ausdruck  seine 
Function,  damit  nie  zu  viel  oder  zu  wenig  gesagt  werde:    auf  diese 
Weise  nimmt  das  Definiren  (fr,  3,  §  11,  D.  ad  exh,  10 ,  4;  fr,  12.  pr, 
/>.  de  cond.  fürt  13,  1;  fr,  21.  §  1,  D,  de  dupl  stip,  21,  2)  und  das  Di- 
stingoiren  (fr,  85.  D.  de  legat,  3)  die  Eigenschaft  der  elegantia  an, 
welche  im  Munde  der  Rom.  Juristen  so  häufig  genannt  wird ,  daß  man 
erkennen  muß,  wie  sie  auf  diese  formale  Schwester  der  aequitas  in  der 
Thtt  ein  besonderes  Gewicht  legten.    Vornehmlich  findet  sich  jener 
Ausdruck  in  Stellen  des  Pomponius,  Julianus,  Gaius  und  Scaevola;  und 
unter  diesen  scheint  es  vor  allen  der  Erstgenannte  zu  seyn ,  welchem 
diese  Eleganz  von  Ulpian  (z.  B.  fr.  9,  §  1.  D,  quib.  mod.  caus,  4,  2;  fr, 
7.  pr.  D.  de  dolo  4,  3;  fr.  23.  pr,  D,  de  cond,  ind.  12,  6;  fr.  19.  D.  mand. 
17, 1;  fr.  14,  §  1,  D,  sol,  matr,  24,  3)  nachgerühmt  wird.    Mit  Julianas 
und  Pomponius  begann  die  Zeit  der  classischen  Jurisprudenz  im  engem 
Sinn,  und  dies  war  auch  die  classische  Zeit  der  civilistischen  Eleganz, 
^ur  Eleganz  gehört  aber  vorzugsweise    das  bene  distinguere^  das 
Markiren  von  Unterscheidungen  und  Schattirungen,  das  Vermeiden  der 
£atscheidung  im  Gtoben,  wie  wir  es  z.  B.  in  den  elegantes  distinctitmes 
m/r.  85.  86,  D.  de  legat,  111.  oder  in  fr.  1,  §  16.  D.  de  dot  coli,  {37,  7) 
ftiden.    Ich  nannte  die  elegantia  die  Schwester  der  aequitas:  man  könnte 
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diese  Verwandtschafl  sogar  in  einem  mehrfach  wiederkehrenden  Quel- 
lenausdruck angedeutet  finden,  welcher  im  Allgemeinen  wohl  als  gleich- 
bedeutend  mit  eleganter  anzusehen  ist,  aber  doch  zugleich  auch  ety- 
mologisch auf  das  bonum  et  aeguum  (fr.  32.  D.  de  reb,  cred.  J2,  1;  frjl, 
§  9;  fr.  45,  §  2,  D,  de  negot  gesi,  3,  5;  fr.  6.  §  2,  D.  de  jure  dot.  23,3; 
fr.  14.  pr.  D.  de  temp.  praescr.  44^  3)  hinweist:  ,, helle*'  (von  bene)  oder 
„bellissime**  {%.  z.B.  fr,  53.  §2.  D.  de  legat.  IL;  fr.  1,  §  13.  D.  ut  le- 
gator,  36,  3;  fr.  2.  §  7.  D.  de  suis  38,  16;  fr.  7.  §  3.  D.  quod  vi  43,  24). 
—  Es  läßt  sich  das  Gepräge  der  classischen  Jurisprudenz ,  so  schlies- 
sen  wir,  mit  den  eignen  Worten  derselben  nicht  kürzer  denn  also 
wiedergeben:  es  war  die  schöpferische  Kraft  der  aequitas  in  dem 
Gewände  der  elegantia,  mit  den  Dienerinnen  subtilitas  und  utili- 
tas  zur  Seite,  oder  die  juristische  Intuition  mit  dem  Schwünge  des  ar- 
ticulirenden  Rhythmus  und  Accents,  in  den  Schranken  des  logischen 
oder  dialectischen  Metrum  und  ausgestattet  mit  der  realistischen  Fülle 
räumlicher  und  zeitlicher  Individualisirung. 

B.  Diese  classische  Jurisprudenz  ist  eine  der  anziehendsten  und 
merkwürdigsten  Erscheinungen  der  Weltgeschichte.  Ein  Volk  der 
Energie*^  hat  in  ihr  auf  der  Bahn  der  Intelligenz  die  höchste  Höhe 
erstiegen,  und  sie  war  mitten  im  allgemeinen  Verfall  des  Römerthums 
und  der  Welt  das  letzte  (eine  Zeit  lang)  Stand  haltende  Asyl  des  Hei- 
denthums  für  männliche  Römerseelen  und  edle  heidnische  Karaktere. 
Auf  allen  anderen  Gebieten  der  Speculation  war  das  herrschende  Volk 
nur  empfangend,  hier  war  es  gebend,  und  während  alle  anderen  Disci- 
plinen  der  Literatur  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  die  Maalzeichen  des 
traurigen  Verfalls  trugen,  bewahrte  die  Jurisprudenz  sich  wunderbar 
viel  von  der  alten  Römerkraft,  volksthümlichen  Frische  und  sittlichen 
Lauterkeit.  Der  Name  eines  Labeo  hat  hier  symbolische  und  proto- 
typische Bedeutung,  denn  dieser  Jurist  ächtrömischen  Blutes  rettete 
sich  und  seinen  Karakter  vor  dem  Anschwall  unrömischer  Neuerungen 
in.  das  ideale  und  umhegte  Reich  des  bürgerlichen  Rechts.  Wie  die 
classische  Philosophie  der  Hellenen  eine  Nachblüte  auf  den  Frühling 
der  Poesie  und  Plastik  gewesen,  so  die  classische  Jurisprudenz  der 
Römer  eine  Nachblüte  auf  den  FVühling  ihrer  praktischen  Staatskunst, 
welche  schon  mit  Cäsar  in  die  breitere  Weltbahn  eingebogen  war. 

Wollen  wir  aber  die  Bedeutung  dieser  classischen  Jurisprudenz  für 
die  damalige  Welt,  den  letzten  Act  der  Antike,  überhaupt  verstehen,  so 
müssen  wir  sie  in  Zusammenhang  mit  der  damaligen  ebenso  geistrei- 
chen als  fruchtbaren  Rhetorik  stellen.  Ebenmaß  und  Einklang  in  der 
Bildung  des  Bürgers,  das  war  das  Ideal  der  classischen  Antike,  der  heid- 
nischen Civilisation.  Aber  zur  Harmonie  des  veredelten  Menschen  und 
zur  vollendet  schönen  Selbstdarstellung  und  „Darlebung^^  gehörten 
noch  die  gedankenmäßige  Bestimmtheit  des  Handelns  und  die  selbst- 
bewußte Schönheit  des  Redens.    Auch  in  Handlung^und  Wort,  Action 
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und  Diction  sollte  der  freie  Mann  vollkommen  seyn ,  und  wir  können 
uns  schwer  eine  auch  nur  annähernde  Vorstellung  machen  von  den 
grundsätzlichen  und  sifinreichen  Anforderungen ,  welche  die  damalige 
höhere  Bildung  an  die  männliche  und  consequente  Lebensbestimmtheit, 
sowie  an  die  wunderschöne  Gefeiltheit  und  rhythmische  Gemessenheit 
der  nnündlichen  und  schriftlichen  Rede  stellte.  Auf  diesem  Felde  nun 
wirkten  zuletzt  Römische  und  Hellenische  Begabung  zusammen.  Mit 
der  bis  ins  Allerfeinste  entwickelten  literarischen  Sprachkunst  helleni- 
stischer Grammatiker  und  Rhetoren  verband  sich  die  wählerische  Sorg- 
falt und  Eleganz  der  großen  Rom.  Juristen,  um  so  den  reichen  Kreis 
der  Culturradien  zu  schließen,  welche  in  dem  Centrum  des  antiken 
Menschheitsideals  zusammentrafen,  und  einen  Weltbürger  erster  Classe 
im  neuen  Styl  zu  Stande  zu  bringen.  — 

C.  Der  Juristenstand  dieser  Zeit  nimmt  seine  Stellung  über  allen 
daneben  genannten  Rechtsquellen  ein.  Zwar  sind  die  Rescripte  der 
Principes  in  gewisser  Beziehung  den  Responsen  der  Juristen  nahe  ver- 
wandt; man  vergleiche  z.  B.  die  Anfrage  des  Nesennius  (in  fr.  22.  pr, 
D.  ad  leg,  Faic,  35,'2)y  welcher  den  Paulus  sogar  mit  Domine  anredet; 
es  gibt  Rescripte  und  Episteln  der  Rechtsgelehrten,  wie  der  Regenten ; 
mehrmals  werden  die  Constitutiones  et  Sententiae  auctorum  zusammen 
genannt  (z.  B.  in  fr.  4,  §  14,  D.  de  doli  exe.  44,  4;  selbst  in  einem  Re- 
script  des  Ant.  Plus:  fr,  32,  pr.  D.  de  usur,  22,  /),  und  die  meisten 
Edicte,  Rescripte  und  Decrete  aller  tüchtigen  Principes  sind  unter  dem 
unmittelbaren  Einflüsse  der  angesehensten  Juristen  zu  Stande  gekom- 
men. Allein  mit  diesem  Vergleich  ist  die  Stellung  der  classischen  Juris- 
pnidenz  der  Römer  noch  gar  nicht  eigentlich  gekennzeichnet. 

f,  Dieselbe  war  jetzt  der  eigentliche  Lebensodem  des  Rechts.  Die 
alten  Leg  es  imd  das  prätorische  Edict  würden  zu  todten  Schlacken  ge- 
worden seyn,  die  neuen  Strömungen  der  Scta  und  Constitutiones  wür- 
den sich  uferlos  und  schädlich  ausgebreitet  haben,  wenn  nicht  die  immer 
thätige,  ebenso  fein-  als  starksinnige  Jurisprudenz  dort  befruchtet  und 
hier  gebändigt  hätte.  Bald  wie  Thau  oder  Regen,  bald  wie  heller  war- 
mer Soimenschein  ist  sie  überall  und  schwebt  hoch  über  allem  Detail, 
welches  vom  Absolutismus  der  Herrscher  und  vom  Materialismus  der 
Unterthanen  im  Reiche  des  Rechts  gezeugt  wird.  Die  Jurisprudenz  die- 
ser Zeit  steht  auf  deren  Höhe ;  sie  warnt  und  ordnet,  sie  beleuchtet  und 
verbindet,  und  in  aller  helfenden  Arbeit  offenbart  sie  so  viel  Kraft 
schöpferischen  Thuns  und  kämpfl  in  ihrem  eignen  Schöße  so  harte 
Kämpfe  des  wissenschaftlichen  Triebes  durch,  daß  wir  meinen,  hier 
noch  einmal  die  unerschöpfliche  Energie  des  alten  Römerthums  er- 
stehen zu  sehen.  In  einer  Zeit,  in  welcher  alles  Leben  zu  hohlen  For- 
men erstarren  wollte ,  waren  die  juristischen  Notabilitäten  noch  Capa- 
citäten  im  vollen  Sinn.  Das  durch  pietätvolles  Wahren  des  guten  Alten 
geforderte  gemeinsame  Werk  wirkte  erklärlicher  Weise  veredelnd  auf 
den  Sinn  der  Arbeiter,  die  es  förderten.  Die  Sprache  blieb  edel  und 
lange  ein  Abbild  und  Denkmal  des  im  Uebrigen  erlöschenden  Genius. 
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Wir  wissen  nicht,  ob  wir  mehr  den  ämsigen  Fleiß ,  der  in  der  That 
inmitten  der  allgemeinen  Abspannung  und  Genußsucht  der  hohen  Ge- 
sellschaft von  damals  fast  wie  ein  Wunder  erscheint,  oder  mehr  die 
Frische  und  Tiefe  der  Intuition  bewundern  sollen.    Der  innere  Reicb- 
thum,  die  lebendige  Bildsamkeit  des  Rechts  der  Römer,  die  Durchsich- 
tigkeit des  ganzen  Systems  und  das  vollendete  Ebenmaß  seiner  Grund- 
linien traten  nun  unter  dem  Weckruf  der  Wissenschaft  erst  recht  her- 
vor, und  es  war,  als  wenn  das  Bewußtseyn  hiervon  die  Juristen  selbst 
mit  Eifer  erfüllte  und  ihnen  zur  Sicherheit  ihres  Auf-  und  Umblicks  ver- 
half.   Schon  in  jener  alten  Definition  des  Jus  als  Ars  hont  et  aequ\\i% 
die  Idee  dieser  Harmonie  der  Theile  angedeutet  vor:  dem  feinen  Ge- 
wissen eines  Papinian  erschien  es  als  ein  inneres  Besitzthum  der  Per- 
sönlichkeit, welche   von  diesem  wie   von  dem   eignen  Lebensgesetz 
regiert  werde  {fr.  15.  D,  de  condit  instit  28,  7),  und  dem  Ulpian  stand 
es  vor  dem  Auge  als  ein  heiliger  Tempel,  in  welchem  die  Juristen  als 
die  Priester  der  Gerechtigkeit  dienten  (/r.  1.  §  /.  D.  de  J.  et  J,  l,t). 
Wir  dürfen  solche  Aussprüche  nicht  als  Einfälle  des  Augenblicks  und 
wie  Phrasen  eines  heutigen  Scribenten  ansehen,  denn  für  Phrasen  geht 
man  nicht  in  den  Tod:   beide,  Papinian  und  Ulpian,  auf  die  höchste 
Stufe  unter  dem  Kaiser  gestellt,  haben  den  Adel  ihrer  Anschauung  und 
die  Strenge  ihrer  Sitten  mit  dem  Tode  gebüßt  und  besiegelt. 

D.    Rom  war  Mittelpunkt  und  Spitze  der  Welt;  in  der  Metropole 
liefen  fast  immer  alle  politischen  und  commerciellen  Fäden  zusammen, 
und  von  da  aus  erschloß  sich  die  Umschau  über  alle  Länder  und  Meere; 
man  brauchte  nur  die  Augen  offen  zu  halten,  um  alle  Adern  und  Falten 
des  menschlichen  Verkehrs  gewahr  zu  werden.    Und  auf  dieser  Hoch- 
wart des  Weltverkehrs  standen  die  Juristen  Rom's  an  höchster  Stelle, 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Princeps  und  betraut  mit  den  ein- 
flußreichsten Aemtern;  nie  ist  es  der  Theorie  wieder  irgendwo  so  leicht 
gemacht  geworden ,  sich  mit  allen  Realitäten  des  Lebens  zu  erfüllen. 
Alles  was  auf  den  Höhen  der  Gesellschaft   und  in  den  Niederungen 
des  Volkes  keimt  und  stirbt,  in  Fluß  kommt  und  starr  wird,  lag  frei  vor 
dem  Blicke  dieser  Juristen ;  wie  die  ganze  Welt  dem  Willen  des  Princeps 
zur  Verfügung  stand,  so  spiegelte  sich  auch  die  ganze  Welt  in  der  Intel- 
ligenz seines  Consilium.    Wer  eine  Welt  bestimmen,  halten  und  gestalten 
will,  muß  sich  in  ihrem  Centrum  befinden;  keine  Welt  läßt   sich   von 
der  Peripherie  oder  von  der  Einsamkeit  aus  bewegen:   und  wahrlich  die 
Reichsjuristen  residirten  im  Centrum  der  damaligen  Welt,  sämmtliche 
großen  Rechtslehrer  lebten  in  der  Metropole:   darum  war«n  ihre  ju- 
ristischen Ideen  wahre  Centralideen,  und  die  Tragweite  ihrer  Impulse 
durchdringt  die  weitesten  Zeiträume.   So  haben  die  Röm.  Juristen,  was 
ihnen  durch  eine  seltene  Gunst  der  Umstände  gegeben  ward,  mit  Zin- 
sen reichlich  zurückerstattet:  sie  wurden  die  Lehrer  ihres  Volkes  und 
der  ganzen  Welt.    Berathend  und  belehrend  wirkten  sie  mit  Mund  und 
Schrift  und  wurden  dadurch  die  Choragen  ihrer  Generationen.     Sie 
waren  die  Rathgeber  des  Princeps ,  wie  des  Plebejers ;  als  Beisitzer  in 
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den  Gerichten  halfen  sie  den  Magistraten,  wie  den  Geschwornen;  wer 
zu  ihnen  kam,  dem  ward  ihr  Rath  gespendet ,  und  zugleich  gingen  sie 
selbst  in  ihren  veryielfältigten  Schriften  hinaus  zu  den  Entfernten  ins 
weite  Reich ,  und  sie  reden  noch  heute  zu  uns  und  zeigen  und  lösen 
ans  die  Geheimnisse  des  Rechts. 

In  ihrer  Behandlungsweise  entfalten  sie  die  mannichfachsten  Reize, 
und  nicht  der  unwichtigste  unter  diesen  ist,  daß  zu  der  Kraft  der  Selbst- 
beschränkung auf  den  einzelnen  Fall  sich  der  Blick  universeller  Ver- 
gleichung  aller  Art  gesellt.    Wir  lesen,  wie  Sabinus  (fr.  /.  Z>.  de  contr, 
emt,  18,  1),  Africanus  (fr,  13.  §  1.  D.  ad  Ug.  Jul  dt  adulU  48,  5),  Gaius 
{fr.  226.  D,  de  V,  S.) ,  Marcianus  (fr,  65.  §  4,  D.  de  legai.  III;  fr.  L 
D.  de  m.  c.  dort.  39,  6),  Papinianus  (fr.  9.  §  1.  D.  de  supeil.  leg.  33, 10), 
Modestinus  (fr.  4.  §  6.  D.  de  gradib.  38,  10) ,  Claudius  Saturninus  (fr, 
16.  §8.  D,  de  poen.  48,  19)  auf  den  Homer  —  Gaius  {fr.  233.  D.  de 
V.  S.)  auf  den  Xenophon  —  Gaius  und  Ulpian  (fr.  13.  D.  fin.  reg. 
10, 1;  fr.  4.  D.  de  colleg.  47,  22\fr.  23.  pr.  D.  ad  leg.  Jul.  de  adult.  48, 5) 
auf  Drakon  und  So  Ion  —  Callistratus  {fr.  2.  D.  de  nundinis  50, 11) 
auf  Piaton  —  Julianus  (fr.  36.  D.  de  solut  46,  3)  auf  den  Aristo- 
teles —  Paulus  und  Ulpian  (fr.  12.  D.  de  statu  hom.  1,  5;  fr.  3.  §  12, 
D.  de  suis  38,  16)  auf  den  Hippokrates  —  Pomponius  und  Paulus 
(fr.  3,  6.  D.  de  legib.  1,  3;  fr.  3.  D.  si  pars  her  ed.  5,  4)  auf  den  Theo- 
phrastos  —  Marcian  und  Claudius  Saturninus  (fr.  2.  D.  de  legib.  1,3; 
fr.  16.  §6.  D.  de  poen.  48,  19)  auf  den  Demosthenes  —  Marcian 
{fr.  2.  />.  de  legib.  1,3)  auf  den  Chrisippos  Bezug  nehmen;  wir  er- 
fahren, daß  Labeo  und  Gaius  die  zu  ihrer  Zeit  schon  5  und  6  Jahrhun- 
derte alten  XII  Tafeln  hervorholten ,  um  sie  durch  ihre  Commentare  zu 
verjüngen,  und  daß  Modestin  (Pomponius?)  ein  Werk  des  Mucius  Scac- 
vola,  welches  vor  300  Jahren  geschrieben  war ,  gleichsam  von  Neuem 
ZQ  Tage  förderte;  wir  bemerken,  wie  Ulpian  provinzielle  Volksitten 
Arabiens  und  Aegyptens  (fr.  9.  10.  D.  de  extrao,  crim.  47,  11;  fr.  55. 
§  5,  D.  de\legat  III.)  und  die  Sprachweise  Galliens  (fr.  9.  §  2.  D.  de  jure 
dot.  23,  3),  oder  Gaius,  Julian,  Paulus,  Vorkommnisse  im  Peloponnes 
and  in  Aegypten  {fr.  7.  pr.  D.  de  reb.  dub.  34,  5;  fr.  36.  D.  de  solut. 
46,  3;  fr.  3.  D.  si  pars  kered.  5,  4;  dazu  fr.  15.  16.  D.  de  statu  hom. 
1,  5)    oder  Javolen    und   Ulpian    Naturerscheinungen    Galliens    und 
Asiens  (fr.  18.  D.  de  fundo  dot.  23,  5;  fr.  7.  §  13.  D.  sei.  matr.  24, 3)  ins 
Auge  faßten,  und  wie  sie  in  ihrer  Casuistik  alle  drei  Welttheile,  bald 
Rom  und  Ephesus,  bald  Capua  und  Karthago  figuriren  ließen  (fr.  2.  §  8; 
fr.  8,  D.  de  eo  quod  certo  loco  13,  4;  fr.  5.  pr.  D.  de  pec.  const.  13, 
5;  fr.  11.  pr.  D.  de  legat.  HI;  fr.  137.  §  2.  4.  D.  de  V.  0.  45,  1;  fr. 
98.  §  6.  D.  de  solut.  46,  3),    Wenn  wir  das  Alles  erwägen,   so  müs* 
sen  wir  bekennen,  den  Eindruck  zu  empfangen,  daß  wir  da  in  einen 
Horizont  eintreten,  welcher  alle  Größen  und  Weiten  des  menschlichen 
Geistes  begreift  und  nichts,  was  im  Erdenleben  wichtig  scheint,  aus- 
schließt. 

£.    Ueberblicken  wir  nun  diese  weite  Fläche,  so  muß  uns  Bewun- 

19* 
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derung  ob  der  reichen  Fülle  zusammentreffender  literarischer  Erschei- 
nungen erfassen;  diese  Fülle  war  nicht  eine  Ausgeburt  krankhafter  Ge- 
schwätzigkeit und  Vielschreiberei,  sondern  das  großartige  Ergebniß 
schöpferischer  Regsamkeit.  Es  ist  nicht  bloß  nebensächlich,  daß  die 
juristische  Literatur  dieser  Periode  so  reich  ist,  denn  mitten  in  der 
socialen  Entkräflung  und  sittlichen  Verwilderung  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Masse  der  Vornehmen  wie  der  Geringen  sich  an  den  Genuß  des 
Augenblicks  hingab,  ragen  jener  literarische  Fleiß  und  die  pietätvolle 
Ausdauer  der  Juristen  wie  Oasen  in  der  Wüste  hervor.  — 

Aber  so  gern  der  Blick  länger  auf  solchen  Punkten  weilte,  rasch 
verschwinden  sie,  ja  überraschend  schnell»  gleich  Oasen  im  Flugsand 
der  Wüste.   Wie  die  Sprache  der  kaiserlichen  Constitutionen  sofort  in 
der  nachclassischen  Zeit  an  Einfachheit,  Prägnanz  und  Correctheit  be- 
trächtlich einbüßt^  so  fällt  auch  die  Wissenschaft  des  Rechts  von  ihrer 
Höhe.   Es  kam  ja  die  Zeit  des  allgemeinen  Verfalls.   Aber  wie  ist  es 
zu  erklären,  daß  der  Fall  so  ein  Fall  zum  Tode  war?   Die  Erscheinung 
ist  fast  ohne  Gleichen,  daß  eine  so  hoch  erhobene  Wissenschaft  so 
plötzlich  in  Nichts  zusammensinkt  und  alle  folgenden  Juristen  der  Ver- 
gessenheit verfallen  sind,  gleich  als  wenn  dieser  Wissenschaft  das  Epi- 
gonenthum  erspart  werden  sollte.   War  der  Stoff  mit  seinen  zahllosen 
Fragen  wirklich  so  erschöpft?  oder  waren  die  Talente  der  alten  Welt 
zu  Ende?    So  müßten  wir  fragen,  wenn  wir  nicht  wüßten,  daß  inmittels 
still,  aber  siegreich  ein  frischer  aus  anderem  Anfang  quellender  Gei- 
stesstrom hereingetreten  wäre  in  die  alternde  sterbende  Welt,  und  eine 
junge  Welt  voll  neuer  Ideen  ihre  Höhen  und  Tiefen  aufgethan  hätte. 
Was  Wunder,  daß  da  der  Aufwurf  aus  dem  neugegrabenen  Strombett 
das  alte  Bett  verschloß,  und  alle  erhabnen  und  tiefen  Seelen,  welche 
noch  erwuchsen,  jetzt  dorthin  blickten  und  wirkten.    Wenn  es  wahr  ist, 
was  von  Manchen  angenommen  wird,  daß  Tertullian  (s.  Rudorff 
R.  Rechtsgesch.  I.  §  91)  der  Jurist  und  der  Kirchenvater  Eine  Person 
sei,  so  sähen  wir  in  ihm,  dem  Classiker  und  Patristen,  wie  das  Heiden- 
thum  seine  Talente  ans  Christenthum  verlor. 

F.  „Den  Juristen,  gleichsam  den  Erben  des  Prätors,  wurde  zwar 
nicht  die  Gesetzgebung,  wohl  aber  die  Rechtsauslegung,  die  Monothesie 
(auctoritas  conscribendarum  interpretandarumque  legum)  von  dem  Princi- 
pat  förmlich  übertragen  und  soweit  mit  ihnen,  als  den  Repräsentanten 
der  Nation,  die  Legislatur  gleichsam  getheilt.  Durch  diese  Einrichtung 
erhielt  das  Juristenrecht,  welches  sich  früher  auf  die  Grenzen  der  Rom. 
Gemeinde  beschränkt  hatte,  die  höhere  Bedeutung  eines  allgemeinen 
Reichsrechts,  aus  ihren  Responsen  erwuchs  ein  drittes,  auch  das 
Jus  Extraordinarium  vertretendes  Rechtselement,  in  ihre  Rechts- 
bücher löste  sich  die  gesammte  antike  Rechtsbildung  {anü- 
qua  prudentia)  auf,  bis  endlich  auch  diese  Delegation  der  immediaten 
und  einheitlichen  Staatsgesetzgebung  der  christlichen  Kaiser  weichen 
mußte"  (Rudorff  R.  Rechtsgesch.  I.  §  62). 

Es  lassen  sich  drei  Kategorien  dieses  juristischen  Schriftthums  un- 
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terscheiden :  1)  Exegetische  Werke.  Dahin  gehören  die  zahlreichen 
Commentare  üher  a)  die  XII  Tafeln  (z.B.  von  Labeo  und  Gaius), 
b)  wichtige  Einzelgesetze  (z.B.  lexCincia,  Falcidia,  Papia  Poppaea, 
Äelia  Sentia),  c)  einzelne  Scta  (z.  B.  ad  Sctum  Tertullianum),  d)  einzelne 
Constitutionen  (z.  B.  ad  OraHonem  D.  Severi  etc.)^  e)  ad  Edictum  Prae- 
toris  urbanty  oder  Aedilium,  f)  über  einzelne  Hauptwerke  berühmter 
Vorgänger  (z.  B.  lihri  ad  Q,  Mucium,  ex  Posterioribus  Labeonis,  ad  Sa- 
binum,  ex  Cassio,  Plauiio^  Notae  ad  Marcellum ,  ad  Papinianum  von  U 1- 
pian  und  Paulus). 

2)  Sysfematische  Werke,  und  zwar  theils  a)  dogmatische  Hand- 
bücher des  gesammten  Rechts:  s.  g.  Digesta,  z.B.  von  Julian,  Ul- 
pian,  Paulus;  theils  b)  Lehrbücher  und  zwar  mit  vorherrschender 
Systematik  (Institutiones,  z.B.  von  Gaius,  Marcianus,  Ulpia- 
nus)  oder  mit  vorherrschenden  praktisch- didaktischen  Zwecken  {Ee- 
gulae,  Deftnitiones,  Memorialia ,  Differentiae ,  Sententiae  recepiae,  Quae- 
stiones,  Disputationes ;  z.B.  die  QuaesHones  des  Africanus,  Cerv. 
Scaevola,  Papinianus  und  Paulus,  dfie  Disputationes  ^e^  Ulpia^ 
nus);  c)  Monographien,  entweder  kurz  zusammengedrängt  (libri  singu- 
lares)  oder  in  Abschnittsreihen  (libri)  gegliedert  (z.B.  des  Neratius 
Über  de  nupiiis,  des  Pomponius  libri  VI  fideicommissorum^  desMode- 
stinus  Über  singularis  de  manumissionibus). 

3)  praktische  Werke,  namentlich  die  Zusammenstellung  von 
Rechtsfällen  und  Entscheidungen  enthaltend,  unter  dem  Titel  von  Re^ 
spotisa^  Epistolae,  Casus  etc,  z.B.  desProculus,  Celsus  jun.,  Nera- 
tius Epistolae,  des  Cerv.  Scaevola,  Papinianus,  Paulus  und 
Mode  st  in  US  Responsa. 

Daneben  stellt  Rudorff  (Rom.  Rechtsgeschichte  I.  §  68)  noch  eine 
Misehgattung  auf,  wozu  er  die  Enchiridia,  ManuaUa,  Res  quotidia- 
nae  einzelner  Juristen  rechnet.  —  Yergl.  Danz  Lehrb.  d.  Gesch.  d. 
Rom.  R.  I.  §  76. 

VII. 

Ueberreste  und  Ausgaben  positiver  Rechtsquellen. 

Zu  §  909— -303]  1.  Monumentum  Ancyranum  d.  h.  die  latei- 
nisch-griechische Copie  eines  von  Augustus  seinem  Testamente  beige- 
fügten Anhangs,  nämlich  der  Index  rerum  a  se  gestarum  aus  dem  Jahre 
14  n.  Chr.  Dasselbe  ist  eine  der  drei  Testaments -Zugaben,  welche 
der  Kaiser  in  Gemäßheit  seiner  Amtspflicht  als  Pontifex  Max.,  die 
öffentlichen  Begebenheiten  aufzuzeichnen,  entworfen  und  vor  seinem 
Mausoleum  in  Erztafeln  aufzubewahren  angeordnet  hatte ;  die  beiden 
anderen,  darunter  das  Breviarium  Imperii,  eine  Statistik  der  Wehr-  und 
Steuerkraft  des  ganzen  Reichs,  sind  leider  verloren,  jener  /«rf^a:  aber  wurde 
in  mehreren  Städten  Asiens  nebst  griechischer  Uebersetzung  öffentlich 
ausgehängt;  ein  solcher  hat  sich  im  Tempel  von  Angora  in  Galatia  er- 
halten, eine  Anzahl  Bruchstücke  bloß  von  der  griechischen  Ueber- 
setzung auch  zu  AppoUonia.    S.  Bökh  Corp.  Inscr.  graec,  T.  III.  No. 
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397L  4040.  Suet  Oct  101,  Tac.  Ann.  1,  II.  Dio  C.  56,  33.  Fran- 
zins  u.  Zampt,  Caesaris  Augusti  Index  rerum  a  se  gestarum  s.  Monu- 
mentum  Afwyranum  (1845). 

2.  Sciwn  Hostdeaman  v.  J.  48  n.  Chr.,  welches,  um  die  Alterthümer 
zu  wahren,  Kaufgeschäfte  über  Gebäude  auf  Abbruch  verbietet  und 
den  Käufer  mit  dem  Doppelten  des  Preises  (zu  Gunsten  des  Aerars),  den 
Verkäufer  mit  Nichtigkeit  des  Geschäfts  bedroht.  Tac.  Ann.  6  ^  17; 
Suet.  Tib.  48.  49.  Unter  den  Trümmern  von  Herculanum  aufgefun- 
dene Bronzetafel,  jetzt  zu  Neapel,  verbunden  mit  einer  Dispensaticm 
von  jenem  Verbot  (durch  ein  Set.  Volusiannm  v.  J.  56).  Haenel  Cor- 
pus Legum  p.  53.  Mommsen  Abhandl.  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1852. 
S.  272ff.   Bachofen  Ausgew.  Lehren  S.  185ff.  Rudorff  I.  §  50.  84. 

3.  Lex  de  imperio  Vespasiani^  v.  J.  70 n.  Chr.,  ein  Senatns- 
consult  über  Gewährleistung  der  dem  Kaiser  reservirten  Souveranetäts- 
rechte,  mit  zugehöriger  Sanctio  durch  eine  Lex  [cnriata?).  Wir  haben 
das  Endstück  derselben  auf  einer  im  14.  Jahrhundert  gefundenen  Capi- 
tolinischen  Erztafel.  Gegen  die  Aechtheitsbezweiflung  s.  Nie  buh  r 
Rom.  Gesch.  I.  S.  381.  —  Haenel  Corpus  Legum  57. 

4.  Lex  {Flavia)  de  Salpensanis  et  de  Malacitanis  v.  Jahre 
82 — 84,  d.  h.  eine  lateinische  Gemeindeordnung  in  Gestalt  zweier  Lo- 
calstatute ,  von  Domiüan  den  hispanischen  Städten  Salpensa  und  Ma- 
laca  in  der  Provinz  Baetica  verliehen.  Der  in  bedeutenden  Bruch- 
stücken wohlerhaltene  Text  befindet  sich  auf  zwei  beträchtlichen ,  zu- 
sammen 264  kastih  Pfund  wiegenden  Bronzetafeln  {aes  Salpensanum  in 
2,  €ies  MalacitanuM  in  5  Columnen),  welche  1851  zu  Malaga  in  Spa- 
nien ausgegraben  in  dortigen  Privatbesitz  kamen.  Zuerst  durch  den 
Spanischen  Juristen  de  Berlanga  (Malaga  1553)  veröffentlicht,  dann 
von  Mommsen  in  den  Abhandl.  d.  sächs.  Ges.  (III.  1855.  S.  363  — 
507)  mit  Erläuterungen,  Abdruck  und  krit.  Nachträgen  herausgege- 
ben, von  Laboulaye  (Paris  1856)  als  acht  angezweifelt,  von  Giraud 
(Paris  1856.  1857)  vertheidigt,  dann  von  Asher  {Notice  sur  —  les 
tables  de  Malaga;  Paris  1866)  wieder  angegriffen  und  von  Arndts  in 
Rudorff's  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  VI.  S.  393  ff.  dagegen  in  Schutz  ge- 
nommen^ ist  noch  ein  Hauptgegenstand  kritischen  Streites.  Vergl.  Dirk- 
sen  Academ.  Abhandl.  1857.  Rudorff  I.  §  12.  81.  Krit.  Ueberschau 
d.  deut.  Gesetzg.  u.  Rechtswiss.  IV.  S.  130 ff.  4i2ff.  Beide  Gemeinde- 
ordnungen sind  Kaisergesetze,  welche  nicht  nur  „auf  die  so  dunkle  Frage 
von  der  Geltung  der  Lex  unter  den  Kaisern  einen  Lichtstrahl  fallen 
lassen,'*  sondern  auch  überraschende  Aufschlüsse  geben  über  die  lalä- 
nische  Städteverfassung,  das  Recht  der  Latini  coloniarii  und  dtLSjus 
Italicum;*^  „die  ältere  Literatur  über  das  jus  Italicum  wird  hierdurch 
guten  Theils  unbrauchbar.  **  — 

Ueber  verschiedene  kaiserliche  Edicte  und  s.  g.  Leges  agrariae,  Ta- 
bulae  honestae  missionis,  Gesellschaftsstatute  und  PrivatorkundeB  s. 
Rudorff  L  §81—87. 

*j  ■.  Cursiu  §  281.  304.  808.  ••)  a.  Carius  {998. 
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Ein  großer  und  werthvoUer  Theil  kaiserlicher  Constitutionen*  ist 
ans  mit  größerer  oder  geringerer  Worttreue  iu  den  Codices  (Gregoria* 
Dus:  von  Hadrian  an?  Hermogenianus  mit  Nachträgen?  Theodosianus: 
von  Constantin.  M.  an;  Justinianeus:  mit  Hadrian  anhebend),  sowie  in 
einigen  Privatarbeiten  andrer  Art  (z.  6.  in  den  Vaticana  fragmenta,  der 
Collatio  Legum  und  Consultaiio)  erhalten.  Außerdem  findet  sich  zer- 
streut in  den  mannichfachsten  Quellen  eine  große  Anzahl  von  Kaiser- 
erlassen; ein  höchst  verdienstliches  Werk  ist  daher  HaeneTs  Corpus 
Legum  ab  Imperatoribus  Romanis  ante  Justinianum  latarum^  quae  extra 
Constitutionum  Codices  supersunt,  in  2  Fascikeln»  Leipzig  1857.  1860. 
Dasselbe  soll  eine  die  Rom.  Codices  (u.  Novellen)  ergänzende  Samm- 
lung kaiserlicher  Constitutionen  von  August  bis  zu  Justinian's  Regie- 
rungsantritt seyn,  und  enthält  aus  einem  558jährigen  Zeiträume  (von 
31  v.  Chr.  bis  527  n.  Chr.)  Alles,  was  außerhalb  jener  Codices  in 
den  Schriften  Rom.  Juristen,  in  den  sonstigen  Ueberresten  der  griechi- 
schen und  Römischen  Literatur,  besonders  der  Profan-  und  Kirchenge- 
schichte, auf  Monumenten  in  Stein  oder  Erz  vorkommt,  sei  es  nun,  daß 
es  in  der  Vollständigkeit  des  Originals  aufbewahrt,  oder  nur  im  Aus- 
zug angeführt  ist.  Das  Griechische  ist  dabei  mit  einer  lateinischen 
Uebersetzung  begleitet,  auch  sind  nicht  bloß  die  eigentlichen  Kaiser- 
Constitutionen,  sondern  zugleich  die  demselben  Zeitraum  angehörenden 
Leges  camitiales  und  Scta  aufgenommen.  Vergl.  dazu  Schletter's  Jahr- 
bücher VI  (1860),  S.  193. 

VIIL 
üeberreste  und  Ausgaben  wissenschaftlicher  Werke. 

Zu  §  318 — 899]  Nachdem  mancherlei  Privatunternehmungen 
sammelnder  Art,  in  denen  auch  kleinere  Gruppen  von  Excerpten  wissen- 
schaftlicher Werke  (des  Jus  im  engern  Sinn)  zusammengestellt  wurden 
(fragmenta  Vaticana ,  Collatio  Legum ,  Consultatio) ,  sowie  verschiedene 
Erlasse  von  Gesetzbuchern  germanischer  Könige  im  Westen  (Lex  Ro- 
mana Visigothorum ,  Burgundionum ,  Edictum  Theodorici)  vorausgegaiv- 
gen  waren :  verwirklichte  Justinian  i.  J.  533  den  Plan  einer  umfassen- 
den Zusammenstellung  des  Wichtigsten  aus  allen  Römischen  Juristen- 
schriften von  Mucius  Scaevola  bis  Charisius  in  so  umfassender  Weise, 
daß  wir  ihm  einen  beträchtlichen  Theil  vom  gesammten  Römischen 
Juristenrecht  verdanken.  Dieser  in  Justinian's  Digesten  werk  be- 
wahrte Schatz  Ton  über  9000  Fragmenten  enthält  so  Tiel,  daß  daneben 
die  sonst  uns  erhaltenen  Bruchstücke  aus  Rom.  Juristen  fast  verschwin- 
den. Es  kann  daneben  eigentlich  nur  ein,  durch  besonders  glücklichen 
Zufall  in  Verona  erhaltenes  Bruchstück,  nämlich  das  Institutionen- 
werk des  Gaius  als  selbständiger  Werth  genannt  werden,  weil  es  nahe- 
zu Tollständig  gerettet  ist,  und  so  das  einzige  Werk  eines  Römischen 


*)  V«rgl.  oben  Ezoors«  8.  39  (LiUratar  No.  VI:    Sohulting  —  Demdiai  —  Bruna). 
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JurißteD  ist,  welches  uns  als  Ganzes  vorliegt,  und  zugleich  unsrem  Blick 
Tiefen  erschließt,  welche  im  Digestenwerk  Justinian's  ehen  nur  geahnt 
worden  sind.  Wir  können  diesen  Yeroneser  Qaius  (etwa  in  Verhindung 
mit  dem  bedeutenden  historischen  Fragment  aus  Pomponius'*'  ImDige- 
stentitel  de  origine  juris)  fast  wie  den  unterirdischen  Grundbau  zu 
dem  dem  Tageslicht  angehörigen  Aufbau  des  Digestenrechts  ansehen. 
—  Außerhalb  jenes  y^omnejus  antiquum,  confusum  et  quasi  quodam  muro 
vallatum^^  **  hat  uns  das  Glück  folgende  extramuralen  Vorstadtgebäude 
und  zerstreut  umherliegenden  Ruinen  aufbehalten. 

Von  dem  ersten  großen  Römischen  Sammelwerke  des  Aufidius  Na- 
musa  ist  uns  Nichts  erhalten  ;t  von  den  Juris  conditores  aus  der  Zeit 
des  Schulenkampfes  besitzen  wir  nur,  was  uns  Justinian  gerettet  hat, 
außer  Wenigem,  was  bei  Gellius,  Festus,  Plinius  (Eist,  nat)  und  einigen 
anderen  Antiquaren  mitgetheilt  wird  (s.  Rudorff  I.  §  88).  ff 

1.  Gaii  Institutionum  commentarii  IV,  die  Grundlage  der 
Institutionen  Justinian's,  und  außerdem  bis  zum  Jahre  1816  fast  nur 
aus  der  gothischcn  Epitome  und  den  in  die  Digesten  Justinian's  aufge- 
nommenen Fragmenten  bekannt.  Von  Niebuhr  zu  Verona  auf  einem 
Palimpsest  entdeckt,  von  Goeschen  und  v.  Bethmann-Hollweg 
entziffert,  zuerst  von  v.  Savigny  auf  die  wahrscheinliche  Urheberschaft 
zurückgeführt,  ist  dieses  Werk  des  Gaius  dann  namentlich  von  Goe- 
schen, Bluhme,  Heffter,  Lachmann,  Huschke  und  Böcking 
kritisch  festgestellt,  ergänzt  und  commentirt  worden.  Nie  buhr  schrieb 
damals  an  v.  Savigny  über  mehrere  in  der  Bibliothek  des  Yeroneser 
Domcapitels  gemachte  Funde:  ,,Nun  aber  kommt  erst  die  rechte  Bot- 
schaft, welche  ich  Ihnen  zu  verkündigen  habe:  nämlich  daß  zu  Verona 
von  einem  alten  Juristen  so  Viel  erhalten  ist,  als  einen  mäßigen  Octav- 
band  anfüllen  würde :  davon  aber  habe  ich  nur  1  Blatt  zur  Probe  und 
zum  Beweis  abschreiben  können.  Ich  hatte  schon  zu  Würzburg  ange- 
fangen, mich  nach  rescriptis  umzusehen  ....  Zu  Verona  ging  mir  ein 
andrer  Glücksstern  auf.  Nämlich  der  Codex  13.,  Briefe  des  h.  Hierony- 
mus,  ein  ziemlich  starker  Quartband,  aus  dem  9.  Jahrhundert,  ist 
rescript  bis  auf  höchstens  ^/^  der  Blätter,  die  neu  genommen  sind.  Von 
dem  rescribirten  Theil  ist  Etwas  theologischen  Inhalts,  bei  Weitem  aber 
das  Meiste  juristisch.  Es  ist  von  der  nämlichen  Hand  geschrieben,  wie 
das  Fragment  des  Gaius  . .  .  Den  Namen  des  Verfassers  und  den  Titel 
des  Buches  habe  ich  vergebens  gesucht.  Nach  meiner  Vermuthang, 
die  sich  auf  die  Manier  und  Gitationen  gründet,  ist  es  ein  Werk  Ulpian's 
(v.  Savigny  Verm.  Sehr.  III.  S.  160 — 3).  v.  Savigny  selbst  rieth 
aus  einer  Vergleichung  des  Blattinhalts  mit  §  4.  /.  de  succ,  libertor, 
(3,  8)  alsbald  auf  die  Institutionen  des  Gaius  (ebendas.  S.  203).  „Die 
Veroneser  Handschrift  des  Gaius  stammt  natürlich  noch  aus  dem 
Rechtszustande  vor  Justinian*s  Gesetzgebung ,  dem  5.  oder  spätestens 


*)  8.  Osannue,  Pomponii  de  Origine  jurte  fragmiuum  (Oiesf.  1848).    Bi  ist  der  Sneki- 
ridii  liber  singularis.  **J  s.  Cursus  §  Jl. 

t)  8.  Cursus  §  187  (S.  139).  ff)  s.  x.  B.  oben  Exourse  8.  283(&ber  Lab«o). 
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6.  Jahrhundert,  und  enthielt  ursprünglich  129  Blätter,  von  denen  3  aus 
der  Mitte  verloren,  eines  (von  den  Interdicten)  schon  im  18.  Jahrh.  gefun- 
den und  (von  M äffe i  1742  und  von  Haubold  1816)  edirt,  63  Blätter 
ein  Mal,  62  zwei  Mal  überschrieben  sind.''  Die  erste  und  zweite  Aus- 
gabe des  Ganzen  verdanken  wir  Goeschen  (Berl.  1820  und  1824). 
Hierzu  kommen  die  Ausgabe  von  Heffter  (Berl.  1827),  Lachmann 
(Berl.  1842),  von  Huschke  (Leipz.  1861),  von  Böcking  (Bonn  1841; 
ed,  5,  Leipz.  1866);  ferner  literarische  Nachweisungen  bei  D eurer 
Grundriß  f.  Gesch.  u.  Inst.  (1849)  S.  10.  11.,  kritische  Ausführungen 
bei  Huschke  „Gaius  Beiträge  z.  Kritik  u.  z.  Verständn.  seiner  Instif 
(Leipz.  1855),  bei  Pöschmann  Studien  zu  Gaius,  3  Hefte.  Leipz.  1854 
— 1862  und  bei  van  Assen  Adnotatio  ad  Gaii  Insiituiionum  Com- 
mentarü;  2  Abtheil.  (Lugd.  Bat.  1826.  1849.  1855).  Dazu  Böcking 
Gai  Institutiones ;  Codicis  Veronensis  apograplium ;  acc,  Goescheni  de  co- 
dice  Veronensi  praefatio  et  incerti  auctoris  de  jure  fisci  quae  supersunt 
(Lips.  1866),  Rudorff  Ueber  die  lexical.  Excerpte  aus  den  Instit.  des 
Gaius  (i.  d.  Abb.  d.  Berl.  Acad.  Berl.  1866.  45  S.),  u.  v.  Bethmann- 
Hollweg  zu  Böcking  s  Apographum  1866  (i.  d.  Zeitschr.  f.  Rechtsge- 
schichte V.  S.  357 — ^379).  —  Der  Text  der  Gaianischen  Institutionen 
findet  sich  endlich  auch  bei  Gneist  Institutionum  etc.  syntagma  und 
bei  Huschke  Jurispr,  antejustin.*  und  eine  Uebersetzung  ins  Deutsche 
hat  Beckhaus  (Bonn  1857)  geliefert. 

Außerdem  ist  von  Gaius  ein  kleines  Bruchstück  aus  seinem  Zwölf- 
tafelcommentar  bei  Lydus  (de  magistr,  i,  34)  erhalten. 

2.  Pomponii  Über  singularis  Regularum:  ein  unbedeutendes,  im 
16.  Jahrhundert  in  Frankreich  aufgefundenes  Fragment,  welches  von 
der  Untheilbarkeit  der  Servituten  handelt.  Vergl.  Gramer  in  Hugo's 
civil.  Magaz.  VI.  No.  1.  Bonner  Corp.  jur.  antej,  p.  169  und  die  Bö- 
cking'schen  Ausgaben  des  Ulpian. 

3.  Papiniani  Responsorum  liö.  I.,  d.  h.  ein  kleines  Fragment  de 
pactis  inter  virum  et  uxorem,  am  Schluß  der  lex  Romana  Visigothorum 
befindlich.   Vergl.  die  Böcking'sche  Ausgabe  des  Ulpian. 

4.  ülpiani  Über  singularis  Regularum  in  29  Titeln,  zuerst  von 
Jean  Dutillet  (Tilius)  im  Jahre  1549  aus  einer  Vaticanischen  Hand- 
schrift, seitdem  ofl  wieder,  namentlich  von  Hugo  (1788  u.  s.  w.), 
Böcking  (1834  u.  s.  w.),  Vahlen  (Bonn  1856),  Gneist  (in  seinen 
syntagma  1858),  und  Huschke  (in  s.  Jurispr,  antej.,  und  auch  abge- 
sondert, Lips.  1861)  herausgegeben,  von  Schilling  {Änimadv.  crit, 
Spec.  1—4:  1830.  1831),  G.  E.  Heimbach  (üeber  ülpian's  Frag- 
mente,  1834),  Lachmann  (Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswiss.  Bd.  9. 
S.174ff.),  Klenze  (ebendas.  S.  231fF.)  und  Röder  (Versuche  der  Be- 
richtigung von  Ulpian's  Fragm.  Gott.  1856)  kritisch  behandelt.  Vergl. 
auch  Puchta  in  Schunk's  Jahrbb.  Bd.  25.  S.  47flF.,  v.  Savigny  Verm. 
Sehr.  UI.  No.  23  und  Böcking  in  der  Präfatio  seiner  Ausgabe  des 
Ulpian  {ed.  4.  1855).  —  Dieses  Werk  ist  sonst  nach  der  üeberschrift 

*)  8.  Excnrse  S.  S9. 
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des  Titelyerzeichnisses  fälschlich  oft  als  Tiiuli  ex  corpore  ülpiani  citlrt 
worden;  daß  es  eine  Compilation  aus  verschiedenen  Juristen  (Gaius, 
Ulpianus?)  sei,  ist  von  Hei mh ach  und  Pöschmann  aufgestellt,  yod 
allen  Anderen  aber  festgehalten  worden,  daß  es  ein  (spätrömisches) 
Excerpt  aus  ülpian's  Regulae  sei  (cf.  ülp.  20,  6  =  fr.  17.  D.  de  lest 
22,  5;  ülp,  5,  6.  7  =  CoUat  6,  2),  Da  es  Excerpt,  aber  nicht  Bruch- 
stück ist,  so  kann  die  Bezeichnung  als  „Ulpian's  Fragmente**  nicht  als 
correct  gelten,  doch  ist  es  üblich  geblieben,  so  zu  citiren. 

Außerdem  enthält  das  s.  g.  Endlicher'sche  Fragment  einige 
Stücke  aus  dem  1.  Buche  von  Ulpian's  Institutiones ,  entdeckt  von 
Steph.  Endlicher  im  Jabre  1835  auf  4  kleinen  (zum  Einband  einer 
Papyrushandschrift  verwendeten)  Pergamentstreifen  in  der  Wiener 
Bibliothek;  zuerst  vom  Entdecker  {De  ülpiani  Imtitutionum  fragmento. 
Vindoh.1835),  dann  von  Böcking  (in  seiner  Ausgabe  desUlpian,  1855. 
p.  129 sq.)  mit  Facsimile  herausgegeben.  Vergl.  v.  Savigny  und 
Rudorff  in  der  Zeitschr.  f.  gesch»  Rechtswiss.  IX.  S.  Iff.,  Mommsen- 
ebendas.  XV.  No.  11. 

Kleine  Bruchstücke  aus  ülpian*s  libri  ad  Edictum  {VI,  u.  XLVI.) 
finden  sich  noch  bei  Pacatus  {Saec.  5)  und  Prisci^n  {Art.  gramm.  Hb.  3. 
p.  607.  Putsch).  Endlich  berichtet  Rudorff  in  den  Abhandlungen  der 
Berl.  Acad.  (1866.  89  S.)  über  8  Auszüge  eines  Lexicographen,  viel- 
leicht aus  jenem  Werke  Ulpian's,  von  welchem  Lactantius  erzählt,  daß 
im  7.  Buche  die  gegen  die  Christen  erlassenen  kaiserlichen  Rescripte 
zusammengestellt  gewesen  seien ;  diese  Auszüge  befinden  sich  in  einem 
griechisch  -  lateinischen  Glossar  der  Pariser  Bibliothek. 

5.  Pauli  Receptae  SentenUae  m  5  Büchern,  vorzugsweise  durch 
den  ausführlichen  Auszug  in  der  Lex  Romana  Visigothorum  erhalten. 
Ed.  L  Paris  1525,  ed.  Cujacius  Paris  1558;  ed.  Arndts  Bonn  1833. 
Abdruck  im  Bonner  Corp.  Juris.  Dazu  Haenel,  Epitomae  Leg.  Rom. 
Visig.  p.  338 — 444.  Kleine  Ergänzungen  geben  a)  ein  Bruchstückchen 
des  Titels  de  quaestionibus  habendis ,  welches  in  einer  Handschrift  der 
lex  Visig,  eingeschaltet  ist:  abgedruckt  in  Böcking's  Ulpian  1855. 
p.  171.  —  b)  Das  s.  g.  fragmentum  de  jure  fisci,  welches  von 
Niebuhr  (zugleich  mit  Gaius)  entdeckt  ward ;  es  scheint  gleichfalls  den 
Sententiae  anzugehören;  abgedruckt  in  den  Göschen'schen  GaiusrAus- 
gaben  (im  Anhang),  im  Bonner  Corp.  Jur.  (p.  161  sq.)  und  in  Böcking's 
ülpian  (1855.  p.  150  sq.). 

Pauli  Regularum  libri  VII,  gewöhnlich  als  fragmentum  Dost- 
theanum  de  juris  speciebus  et  manumissionibus  citirt;  es  ist  die  latei- 
nische Rückübersetzung  einer  griechischen  Uebersetzung  jenes  Werks 
in  einem  Schulbuch  (Interpretamenta)  des  Dositheus.  Zuerst  von  P. 
Pithou  (1578),  dann  von  Schulting  (in  s.  Jurispr.  vet),  auch  im 
Bonner  Corp,  Jur,  (p.  214—227)  und  in  Böcking*s  ülpian  (1865. 
p.  158 sq.)  abgedruckt.  Vergl.  Schilling  Diss.  crit.  de  fragm.  Losith, 
{Lips.  1821). 

Unbedeutende  Fragmente  aus  Pauli  Imtitutionum  libri  IL  üt,  de 
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dodbus,  M  od  es  Uni  Regularum  libri  IlL  iit  de  bonis  libertorum  et  de 
testamentis,  Mod^stini  Differentiarum  Hb,  I,  und  eines  Incertus  auctor 
degradibus  s.  in  Böcking's  ülpian  (1855)  p.  173.  179 -- 184.  Vergl. 
Rudorff  Rom.  Rechtsgesch.  I.  §  89  a.  E.  — 

Aufierdem  sind  utas  größere  und  zum  Theil  sehr  werthvoUe  Bruch- 
stücke aus  Papinian,  Ulpian,  auch  aus  Gaius  und  Modestinas  in  einigen 
Priyatsammlungen  der  christlichen  Kaiserzeit  (in  den  Fragmenta  Vati- 
cana,  der  Collatio  Legum,  der  Consultatio  veteris  Icti  und  in  Hygini  Gro- 
matici  Ubellus  Constitutionum)  erhalten ,  worüber  unten  die  Darstellung 
der  Quellen  der  nachclassi sehen  Zeit  zu  vergleichen  ist. 

XXIX.  Kapitel. 
IT.  BecMsfählgkeit. 

(Zu  §  323-330) 

I. 
Der  Ursprung  des  Golonats. 

Zu  §  3M]  Der  Ausdruck  Coloni  kam  in  dnem  zwiefachen  Sinn  vor: 
in  einem  publicistischen  und  einem  civilistischen,  denn  coloni  hiefien 
die  mit  dem  gehörigen  Gründungsritus  angesiedelten  Römer  und  Lati- 
ner, welche  im  Ausland  oder  in  den  Provinzen  seßhaft  gemacht  wur- 
den ,  und  sodann  auch  die  Bewirthschafter  von  Landgütern ,  welche 
diese  pachtweise  inne  hatten.  Seit  dem  2.  Jahrhundert  nach  Christo 
traten  aber  in  größerem  Mafistab  Verhältnisse  ein,  in  denen  jener  Doppel- 
sinn zu  verschwimmen  schien:  nicht  Colonisten  im  technischen  Sinn"" 
und  auch  nicht  Pachter  im  eigentlichen  Sinn  waren  es ,  die  nun  oft  mit 
diesem  Namen  belegt  wurden,  sondern  Massen  barbarischen  Volks, 
welche  in  das  Reich  aufgenommen  zur  Hebung  des  Landbaus  und 
Gompletirung  der  Einwohnerschaft  beitragen  sollten.  Sie  konnten  nicht 
als  Sklaven  behandelt  werden  und  bewegten  sich  mindestens  eben  so 
frei,  wie  die  öffentlichen  und  Privatsklaven ,  welche  auf  den  entfernten 
Latifundien  vom  Kaiser  und  den  Großen  des  Reichs  angestellt  waren, 
und  denen  das  eigne  Interesse  der  Herren,  sowie  die  festgewurzelte 
Sitte  völlig  freie  Hand  ließ.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  der  Ursprung 
des  räthselbaft  erschienenen  Golonats  der  späteren  Zeit;  dasselbe 
beruht  theils  auf  ethnischen ,  theils  auf  socialen  Bedingungen,  welche 
neu  und  der  Kaiserzeit  eigenthümlich  waren;  es  gehört  zu  denjenigen 
Erscheinungen,  die  bereits  von  der  alten  Rom.  Heerstraße  seitab  führen, 
als  Vorboten  der  nachherigen  feudalistischen  und  romanogermanischen 
Umbildung  des  occidentalen  Völkerlebens  gelten  können  und  dem  Halb- 
dunkel weltgeschichtlicher  Uebergangszeiten  angehörig  einen  beson- 
deren Reiz  auf  den  Forscher  ausüben. 

Wir  haben  einen  inneren  und  einen  äußeren  Impuls  zur  Entwick- 


*)  Vergl.  dun  oben  Bzeurs«  8.  863.  2M. 
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lung  des  bodenhörigen  Colonats  unterschieden:  jenen  hebt  Kuhn  (Die 
städt.  und  bürg.  Verfass.  d.  Rom.  Reichs,  I.  S.  259)  hervor,  indem  er 
zeigt,  wie  aus  den  Ständen  der,  ländlichen  Arbeit  allmählich,  und  zwar 
im  Zusammenhang  mit  der  damaligen  allgemeinen  Neigung  zur  „Ge- 
bundenheit*' wirthschaftlicher  und  politischer  Classen,  eine  glebae  ad- 
scriptio  sich  entwickelte;  Zumpt  (Ucb.  d.  Entsteh,  d.  Colonats  i.  Rhein. 
Mus.  III.  1845.  S.  12ff.;  dazu  Huschke  Gensus  d.  Eaiserzeit,  1847. 
S.  158)  macht  vornehmHch  die  wiederholten  Ansiedlungen  von  Barba* 
renmassen  geltend  und  sieht  diese  als  den  eigentlichen  Entstebungs- 
grund  des  spätrömischen  Colonats  an.  Gewiß  hat  Beides  zusammen- 
gewirkt ,  und  vielleicht  können  die  kaiserlichen  Colonieustiflungen  die 
Vermittlung  gespielt  haben. 

Hock  (Rom.  Gesch.  I.  2.  S.  130)  sagt:  „Die  Gallier,  länger  als  die 
übrigen  Itali^er  staatsrechtlich  von  den  Römern  geschieden ,  bewahr- 
ten sich  eine  Lebensrichtung,  die  nicht,  gleich  der  Römischen,  bloß  auf 
Krieg  und  Eroberung  gestellt  war ,  sondern  auch  dem  Handel,  Gewerbe 
und  Ackerbau  zugewendet  blieb.  Das  Unglück  der  Ackeranweisungen 
wirkte  in  den  Po  -Ländern  weniger  vernichtend,  weil  man  hier  mehrere 
Erwerbszweige  hatte,  und  weil  sich  hier  eine  Ackercultur  erhielt, 
welche  die  Quelle  eines  regelmäßigen  Lebensunterhalts  für  die  Bürger 
war.  Plinius  der  Jüngere  hielt  auf  seinen  Gütern  bei  Comum  keine 
Sklaven,  sondern  nur  freie  Leute  und  Kleinpächter;  er  bemerkt,  daß 
diese  Art  der  Bewirthschaftung  der  Grundstücke  in  dortiger  Gegend 
die  allein  übliche  sei  (Epist  3y  19)/^  Vergl.  dazu  Zumpt  Stand  der 
Bevölkerung,  S.  36.  —  Rodbertus  (in  Hildebrand*s  Jahrbb.  f.  Nat.- 
Oec.  u.  Stat.  I.  S.  209.  222.  228)  sagt:  „Zwischen  dem  älteren  und 
jüngeren  Plinius  beginnt  eine  rückläufige  Bewegung,  indem  die  Lati- 
fundien wirthschaftlich  parcellirt  werden;  die  Eigenthumscomplexe 
mochten  sich  noch  vergrößern,  aber  das  Land  ward  parcellenweise 
meist  an  eigne  Sklaven  in  Naturalpacht  ausgethan.  In  Italien  ward  die 
Bodencultur  immer  intensiver  und  gartenmäßiger,  und  so  konnte  sie 
nur  in  Parcellenwirthschaft  betrieben  werden.  Ueberdies  fand  man 
tüchtige  Administratoren  und  angemessene  Pächter  für  Latifundienwirth- 
schaften  nicht  mehr  wie  ehemals.  Es  waren  gewöhnliche  Landbau- 
Sklaven,  denen  man  eine  Ackerparcelle  in  Pacht  überließ;  so  war  zur 
Zeit  der  classischen  Juristen  der  Colonat  noch  ganz  in  der  alten 
Rechtsform  der  Sklaverei  verborgen/ 

Nicht  ganz  —  sondern  nur  theilweise,  denn  anderntheils  gab  es 
auch  freie  Ackerpächter;  noch  Severus  Alex,  braucht  das  Wort  colonus 
von  solchen  ( /.  5.  P.  C.  de  loc,  et  cond.  4,  65).  Aber  anderseits  scheint 
^uch  bereits  der  Zeit  der  classischen  Jurisprudenz  der  Gedanke  der 
Bodenhörigkeit  nicht  fremd  gewesen  zu  seyn,  denn  Marcian  spricht  aus: 
„Si  quis  inquilinos  sine  praediis ,  quibus  adhaerenty  legaverit,  inutile 
est  legaium/*  und  jener  selbe  Kaiser  rescribirt:  „Si  inviio  vel  ignorante 
te partus  anciUae  vel  adscripticiae  tuae  expositus  sity  repetere  eum 
non  prohiOeris"   Wir  sehen  eben  Freie  und  Sklaven  in  eine  euizige 
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wirthschaftliche  Bahn  zusammentreffen.  Im  Land-  und  Ackerbau  Italiens 
und  der  Provinzen  hatte  sich  ein  allgemeiner  Umschwung  eingeleitet; 
die  Bevölkerung  ward  aus  Eigenthümern  zu  Pächtern,  indem  infolge  des 
Aufkaufs  von  Gütern  und  der  Ansammlung  ganzer  Länderstrecken  in 
derselben  Hand  deren  Bewirthschaftung  theils  durch  Sklaven,  theils 
durch  gedungene  Arbeiter,  theils  durch  Pächter  geschehen  mußte. 
Massen  von  Armen  und  Freigelassenen  traten  in  solche  Pachtverhält- 
nisse ein ,  und  in  verschiedenen  Formen  gestalteten  sich  diese  Rechts- 
verhältnisse. Theils  waren  sie  auf  Zeit,  theils  auf  die  Dauer  berechnet, 
und  diese  Perpetuitätsverhältnisse  oder  Erbpachte  bildeten  die  Wurzel 
der  Emphyteuse,  des  ager  vectigaHsy  zum  Theil  auch  der  superficies  und 
gewifi  auch  des  bodenhörigen  Colonats.  Nicht  ohn6  Einfluß  mag  hier- 
bei die  Frage  der  Steuerleistung  gewesen  seyn ;  daß  es  eine  in  den  Pro- 
vinzen ventilirte  Frage  war »  ob  die  domini  oder  die  conductores  die 
Steuern  zu  entrichten  hätten,  ersehen  wir  aus  einer  Bemerkung  Mode- 
stin's  (/r.  32.  §  6,  D,  de  adm.  iutor.  26,  7),  Es  mögen  aber  auch  die 
Mischverhältnisse  der  kaiserlichen  Colonien  zu  den  einheimischen  und 
sonst  etwa  angesiedelten  Bewohnern  beigetragen  haben,  die  Ausbildung 
eines  Misch typus  des  Colonats  zu  fördern.  Seit  Hadrian  geschah  es 
häufiger,  daß  barbarische  Stämme  für  die  Zwecke  des  Ackerbaus  in 
einzelne  Striche  der  Grenzprovinzen  aufgenommen  wurden ,  die  ersten 
Städteanlagen  in  neugewonnenen  barbarischen  Ländern  wurden  nicht 
durch  Rom.  Soldaten,  sondern  durch  die  Einwohner  des  Landes  selbst 
vorgenommen;  so  berichtet  Eutrop.  8,  3  von  Trajan:  ex  toio  orbe  Ro- 
mano infinitas  eo  copias  hominum  transiulerat  ad  agros  et  urhes  colendas; 
Dada  enim  diuturno  hello  Decebali  viris  fuerai  exhausta,  Vergl.  Zumpt 
Comment  epigraph,  p.  404.  441;  Marquardt  Alterth.  III.  1.  S.  338 
—  340;  Voigt  d.jus  naturale  d.  Rom.  II.  S.  886.  Aber  erst  seit  Dio- 
cletian  und  Constantin,  so  scheint  es,  tritt  das  entscheidende  Moment 
der  Bodenhörigkeit  hervor:  in  demselben  war  eine  Beschränkung,  aber 
zugleich  auch  ein  Recht  des  colonus  gegeben,  denn  der  Grundbesitzer 
durfte  ihn  nicht  vom  Boden  trennen,  und  somit  war  der  glebae  adscriptus 
sieber  gestellt  und  theilweise  wie  ein  Freier;  aber  eben  damit  hing 
wohl  auch  das  zweite  Moment  von  Wichtigkeit  zusammen,  daß  der  ad* 
scriptus  zugleich  tributarius,  d.  h.  zur  Entrichtung  einer  Kopfsteuer  ver- 
pflichtet war.  Mit  diesen  Momenten  treten  wir  bereits  in  die  nachclas- 
sische  Zeit  ein.  Vergl.  v.  Savigny  Verm.  Sehr.  II.  S.  tff.;  Kuhn  a.  a. 
0.  8.261.284. 

II. 

Die  militia. 

Zu  §  aaO]  In  dem  Maße,  als  der  Soldatenberuf  sich  zu  einem  wirk- 
lichen Stande,  abgelöst  vom  einfachen  Volksthum,  herausbildete,  mußte 
auch  ein  gleichsam  concentrischer  Kreis  von  rechtlichen  Bestimmun- 
gen innerhalb  des  allgemeinen  Reichsrechts  entstehen.    Dieser  engere 
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Kreis  erschien  zunächst  als  ein  jus  singulare  ^  allein  von  einem  festen 
Centram  ausgehend  trug  er  die  Lebenskraft  in  sich,  zu  einem  dem^uf  pa- 
ganorum  ebenbürtigen  und  coordinirten  Reichsrecht  anzuwachsen.  Die 
treibende  Grundidee  war  dieselbe,  von  welcher  aus  das  nationale  Civil- 
recht  sich  entwickelt  hatte :  die  Idee  des  souveränen  Privatwiliens,  das 
Recht  eines  paterfamiUas ;  im  jus  militare  galt  der  miles  als  selbständig, 
auch  der  filiusfamiUas ;  und  wie  im  nationalen  Civilrecht  die  Privatsphäre 
gleichsam  im  Recht  der  ultima  voluntas  gipfelte ,  so  ward  auch  im  jas 
militare  ganz  vorzugsweise  das  Testiren  des  miles  in  vorzüglicher  und 
freiester  Weise  sanctionirt.    Der  Wille  des  Soldaten  ging  nun  über  die 
XII  Tafeln  (s.  Brinz  Pand.  I.  S.  771),  die  Privilegien  des  tesiamentum 
militare  gebührten  den  Soldaten  standesmäßig  (bis  auf  Justinian,  der 
sie  zuerst  auf  das  in  expeditione  beschränkte).    Die  Heere  waren  nicht 
mehr  fliegende  Heersäulen,  sondern  communale  Institutionen,  stehende 
Körper,  ihre  Standlager  und  Castelle  sammt  Heerstraßen  und  Wällen 
formirten  ein  ideelles  Territorium  im  Reich ,  und  die  zum  System  ent- 
faltete Qrundidee  zog  nach  allen  Richtungen  hin  ihre  Consequenzen. 
Die  einfachen  Bürger  hießen  fortan  im  Gegensatz  der  Soldaten:  pagani 
oder  privat i  (ülp.  in  fr,  7,  §  6,  D.  de  donat.  39,  5  und  fr,  3,  §  I.  D, 
de  muner,  50,  4),  und  das  allgemeine  Recht  im  Gegensatz  des  Militär- 
rechts: jus  commune,  jus  paganorum   oder  juris  civilis  regula 
{fr.  17,  §  2,  4,  D,  de  fest,  mil.  29,  1;  dazu  Scaev.  in  fr,  96,  D,  ad  leg. 
Falc,  35,  2), 

Persönlich  und  sachlich  erweiterte  sich  d&s  jus  militare  s.  mili- 
tum,  Anfangs  ein  jus  castrense  (peculium  castrense!)  nahm  es  immer 
entschiedener  das  Gepräge  der  Permanenz  an.  Die  Testirerleichterung 
ward  auf  alle  erstreckt ,  qui  in  hosticulo  deprehunduniur  s.  in  procinctn 
versantur  (ülp.  in  fr,  1.  D.  de  B,  P,  ex  test.  mil,  37, 13);  betreffs  der  Ex- 
cnsationsbefugniß  wurden  neben  den  milites  diejenigen  genannt,  gui 
eidem  ordini  communicaverunt  (Mod.  in  fr,  8,  pr,  D,  de  excus,  27,  1), 
Rechtsirrthum  ward  den  Soldaten  verziehen,  das  beneficium  competen- 
tiae  ihnen  gewährt.  Seit  Cons tantin  endlich  beginnt  der  favor  vetera- 
norum  zum  System  zu  werden ,  und  die  Geschichte  der  verpfändbaren 
militia  zeigt  uns,  wie  das  System  des  militärischen  Bureaukratismus 
auch  im  Privatrecht  schöpferische  Wirkungen  äußerte. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  das  lange  problematisch  ge- 
wesene Institut  der  Laeti,  Auch  sonst  war  das  Militär wesen  ein 
Hayp^canal  für  das  Eindringen  peregrinischer  Elemente  und  Ideen,  aber 
es  wurden  diese  zum  großen  Theil  völlig  intussuscipirt  und  romanisirt; 
f  an  den  Laeti  nun  sehen  wir,  wie  Rom  die  peripherischen,  barbarischen 
Einflüsse  nicht  mehr  allenthalben  innerlich  zu  bewältigen  vermag.  Auch 
hier,  wie  beim  Colonat,  sind  es  ackerbauliche  Interessen,  welche  Be- 
rücksichtigung heischten ,  aber  indem  mit  dem  ländlichen  Bodenbesitz 
militärischer  Reichsdienst  organisch  verknüpft  ward,  entstanden  typische 
Verhältnisse,  welche  lebhaft  an  die  spätere  Entstehung  des  Beneficial- 
und  Feudalwesens  erinnern.    Die  früheste  ausdrückliehe  Erwähnimg 
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fallt  allerdings  erst  in  die  nachclassische  Zeit  (a.  295  bei  Eumen,  Paneg, 
Constantio  Caes,  2J,  1),  aber  sein  aus  germanischen  Elementen  and 
auf  gallischem  Boden  erwachsenes  Daseyn  im  3.  und  4.  Jahrhundert 
läßt  vermuthen,  daß  seine  Keime  bereits  unsrer  Periode  angehören. 
Vergl.  Böcking  Notiiia  Dignitat,  II,  2,  p.  1043sq,  und  Voigt  Das 
jus  naturale  d.  Römer  II.  S.  891 — 8. 

XXX.  Kapitel. 
y.   Prlyatsphire. 

(Zu  §  331-840) 
I. 

Zur  Dogmengeschichte  der  classischen  Jurisprudenz. 

Zu  §  383.  836]  Erst  seit  mehreren  Jahrzehenden  ist  der  Anfang 
gemacht,  in  das  flache  Bild  der  Rom.  Jurisprudenz^  wie  es  uns  in  den 
Digesten  Justinian's  vorzuliegen  scheint,  dogmengeschichtliche  Per- 
spective hineinzutragen,  doch  steht  unsre  Wissenschaft  mit  dieser  neuen 
Arbeit  noch  am  ersten  Anfang,  und  die  genetische  Vertiefung  des  rei- 
chen Dogmengehalts  wird  nicht  eher  im  großen  Styl  gelingen ,  als  bis 
wir  uns  allgemein  entschließen,  das  Rom.  Recht  vornehmlich  als  System 
des  classischen  Rechts  vorzutragen.  Es  ist  -*  wenn  wir  von  einzelnen 
Specialleistungen,  vne  natürlich,  absehen  —  ein  eigenthümlicher  Wider- 
spruch, welchen  die  historische  Schule  in  und  mit  sich  herumgetragen 
bat,  daß  sie  das  Rom.  Recht  Justinian's  für  uns  als  eine  geschichtliche 
Thatsache  ergriffen,  aber  dieses  Recht  für  sich  fast  gar  nicht  in  seiner 
geschichtlichen  Bewegung  aufgefaßt  hat.  Wie  erklärt  sich  dies?  nicht 
lediglich  aus  der  Allmählichkeit  der  geschichtlichen  Forschung,  denn 
nicht  einmal  in  den  größten  und  allgemeinsten  Zügen  hat  jene  Schule 
etwas  für  die  civilistische  Dogmengeschichte  geleistet;  sondern  ganz 
hauptsächlich  daraus,  daß  die  historische  Schule  der  letzte  Act  und 
Ausdruck  eines  Bewußtseyns  war,  welches  dem  recipirten  Recht  gegen- 
über unfrei  und  selbstlos  dastand.  IVIan  nahm  das  Justinianische 
Recht  als  ein  überkommenes  Recht,  und  nahm  es  eben  so,  wie  es  über- 
kommen war;  man  reflectirte  nur  darüber,  was  geworden,  nicht  wie 
es  geworden  war.  Das  freie  Selbstbewußtseyn  beginnt  erst,  wenn  man 
nach  der  Entstehung  dessen  fragt,  was  man  hat  und  die  Herrschafli)  die 
fertig  dasteht,  in  ihrem  Werden  rückwärts  belauscht.  Die  civilistische 
Dogmengeschichte  ist  ein  solches  Belauschen ,  sie  ist  die  That  und  Be- 
währung einer  freigewordnen  Wissenschaft.  Der  volle  Muth  der  Frei- 
heit kann  erst  dann  kommen,  wenn  das  Rom.  Recht  nicht  mehr  als  dag 
Recht  Justinian's  Qeltung  behauptet,  denn  Justinian's  Ordnung  hat 
sich  wie  eine  Eisdecke  über  das  breite  Bett  gelegt,  und  erst  wenn  das 
Fruhlingswehen  einer  durch  das  erstarkte  NationalbewuBtseyn  im 
Recht  befreiten  Wissenschaft  die  Decke  gesprengt  hat,  kann  die  leben«. 
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dige  Strömung,  welche  in  der  Tiefe  der  Vorzeit  Justinian's  gegangen 
ist,  dem  Auge  offen  werden.  — 

A.  Das  Römische  Recht  ist  lange  durch  das  straffe  Band  unbe- 
dingter Einfachheit  zusammengehalten  worden;  es  war  der  Gürtel  je- 
nes Eriegskleids ,  in  welchem  Rom  die  Welt  und  ihre  Völker  besiegte 
und  einte.  Aber  Civilisation  und  Luxus  erheben  Ansprüche,  mit  denen 
solche  Einfachheit  und  Knappheit  auf  die  Dauer  unverträglich  ist;  so 
kam  Gliederung,  Mannichfaltigkeit,  Verwickelung,  Verschlungenheit 
über  das  System  des  Rechts,  und  zu  den  einfachen  Originaldogmen  ge- 
sellten sich  complicirtere  ReChtsideen  und  combinatorische  Formeln. 
Zuerst  Labeo  scheint  diese  Arbeit  unerschrocken  in  Angriff  genommen 
zu  haben. 

Gleichwie  im  Sachengebiet  universiiates  rerum  aufgestellt  (s.  z.  B. 
Pomp,  in  />'.  17.  §  4,  D.  commod.  13,  6)  und  gar  die  Stücke  einer  Heerde, 
die  schon  genitalisch  und  wirthschaftlich  eine  Einheit  bilden,  als  eine 
Sacheinheit  geachtet  wurden,  um  compresse  Rechtsverhältnisse  zu  ge- 
winnen :  so  entstand  auch  im  Obligationengebiet  das  Verkehrs-  und  Rechts- 
bedürfniß,  gegliederte  Massen  zu  einheitlichen  Rechtsobjecten  zu  com- 
primiren.   Dieses  Bedürfniß  mochte  sich  zunächst  nach  zwei  Seiten  hin 
geltend  machen:  1)  die  bei  onerosen  Verträgen  in  Betracht  kommenden 
Leistungen  waren  zum  Theil  complicirter  Natur,  und  namentlich  galt 
es  hier,  das  Moment  der  Wechselseitigkeit  zur  civilistischen  Qeltang  zu 
bringen.   Offenbar  ist,  dies  gethan  zu  haben,  Labeo's  Verdienst.     Er 
setzte  für  die  s.  g.  Innominatcontracte  diesen  Gedanken  durch,  und  aus 
seinen  Betrachtungen  über  agere,  gerere  und  conträhere  (fr.  19.  D.  de 
F.  S.)  ersehen  wir,  welche  Aufmerksamkeit  er  dem  reichen  Gebiete  ob- 
ligatorischer Leistungen  schenkte,  und  wie  er  hier  civilistisch  aufzuräu- 
men beflissen  war.   Dieses  Aufräumen  war  wichtig  theils  für  die  nego- 
tiorum gestio  (s.  fr,  17.  §2.  Z>.  commod.  13 ,  6),  theils  für  die  (wesent- 
lich und  unwesentlich)  gegenseitigen  Contractsobligationen.   Unter  letz- 
teren scheint  die  locatio  conductio  ein  Lieblingscontract  des  Labeo  ge- 
wesen zu  seyn  (fr.  5S.  60.  D.  locati  19,  2),  und  bei  diesem  lag  ea  be- 
sonders nahe,  die  beiderseitigen  Leistungen  als  ein  wirthschaftlich  in- 
einander geschlungenes  Ganzes  aufzufassen.    Ich  schließe  aus  fr.  19. 
D.  de  V.  S.t  daß  es  schon  Labeo  und  zuerst  er  besonders  war,  welcher 
mit  principieller  Entschiedenheit  die  Idee  der  ,yUltro  citroque  obligatio^* 
aufstellte   und   dafür  auf  den   im  Worte  avvdXXayfia  ausgedrückten 
Wirthschaftsgrund  verwies ;  aus  fr.  7.  §  2.  D.  de  pact.  (2, 14)  erkennen 
wir,  daß  unter  Celsus  und  Aristo,  Proculianern  und  Sabinianem,  die 
Idee  des  avvuX'kayfAa  verhandelt  und  die  Ansicht  der  letzteren  deijeni- 
gen  des  Labeo  conformirt  wurde.  —   2)  In  Verbindung  mit  dem  Ge- 
danken der  Wechselseitigkeit  mußte  aber  auch  die  Wichtigkeit  des  Qe- 
dankens,  daß  die  verdungene  Leistung  eine  wiiiihschaflliche  Einheit 
sei,  2um  Bewußtseyn  kommen,  und  wem  lag  dieser  Gedanke  näher,  als 
dem  Begründer  der  Specificationstheorie?    Es  galt  hier,  juristisch  mit 
einem  Wirthschaftsmoment  zu  rechnen,  und  Paulus  (in/r.  5.  D.  de  F.  S.) 
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erzählt  uns,  daB  Labeo  bei  der  locatio  conductio  zwischen  kQyov  und 
anoiCkiüf.ta  unterschieden  und  mithin  angenommmen  habe,  daß  in  man- 
chen Rechtsverhältnissen  ein  aus  mehrfachen  Leistungen  und  Werken 
gebildetes  Wirthschaflsganzes  als  solches  in  Betracht  komme,  und  also 
gleichsam  der  Plan  selbst  das  zu  leistende  sei.  Javolen  (fr,  5L  §  1,  D, 
locaii  /P,  2)  adoptirte  diesen  Gedanken;  er  drückte  die  Idee  des  Unter- 
nehmens, welche  einer  Reihe  verwickelter  und  verschiedenartiger  Lei- 
stungen das  Gepräge  eines  einzigen  abgeschlossenen  Leistungsobjectes 
gibt  und  mithin  einen  besonderen  Rechtstypus  herstellt,  mit  dem 
Worte  ,juniversitas  consummationis**  aus,  und  Gaius  {fr.  80.  §  i.  D,  ad 
leg,  Falc,  35^  2)  machte  davon  Anwendung  auf  Legate. 

Labeo  gab  mit  seinen  terminologischen  Distinctionen  viele  neue 
Impulse.  Vielleicht  war  es  minder  erheblich,  daß  er  vom  gewöhnlichen 
ostenium  das  quiiaa^uu  (prodigiosum) ^  oder  ope  und  consilio  factum^ 
locus  und  praedium  unterschied  ( s.  fr,  3S,  53.  §  2,  fr.  60,  §  1.  D,  de 
V.  S,);  wenn  er  aber  vom  agere  das  contrahere  und  vom  «'pyov  das  „^ar 
opere  facto  corpus  aliquod perfectum*^  unterschied,  so  drücken  uns  die 
fremden  Worte  avvd^lnyfAa  und  unotiXeofMa  neue  schöpferische  Ideen 
aus  und  führen  uns  auf  einen  interessanten  Zusammenhang  des  Neuen 
hin,  welches  hier  geschaffen  ward. 

B.  Eine  ähnliche,  aber  großartigere  Compression  von  Momenten, 
welche  für  den  oberflächlichen  Blick  getrennt  liegen  und  äußerlich  aus- 
einanderfallen, zeigt  sich  in  drei  Instituten  von  eminenter  Bedeutung: 
ich  meine  die  dos,  dza  peculimn  (theils  profecticium^  theils  castrense)  und 
die  herediiasjacens.  Hier  kam  es  darauf  an,  wirthschafUich  verschlunge- 
nen, künstlich  combinirten,  theils  latenten,  theils  gemeinsamen  Interes- 
sen einen  angemessenen  juristischen  Ausdruck  zu  geben. 

Die  Schwierigkeit  der  constructiven  Aufgabe  bestand  hier  zunächst 
darin,  daß  mehrere  Personen:  Vater,  Tochter  und  Ehemann,  oder  Va- 
ter und  Sohn,  oder  Erblasser  und  Erbfolger ,  sich  um  die  betreffende 
Masse  gruppiren.  Paulus  sagt,  die  Ehe  sei  eine  vitae  societas,  welche 
die  Ehefrau  gewissermaßen  zur  Herrin  des  Hauses  mache  (fr.  1.  D,  de 
act.  rer.  am.  25,  2),  und  doch  stand  die  Frau  als  selbständige  Persön- 
lichkeit neben  dem  Gatten;  Julian  sagt,  die  res  castrenses  und  ceierae 
„quasi  duorum  hominum  duas  hereditates  inteUigV'  (fr.  17.  §  1,  D.  de  test 
mil,  19,  1);  Javolen  sagt;  ,,heres  et  hereditas,  tametsi  duas  appellatio- 
nes  recipiunt,  unius  personae  tarnen  vice  funguntur**  (fr.  22.  D,  de  usurp. 
41,  3),  und  doch  bemerkt  Tryphonin:  „occurrit,  non  passe  dominium 
apud  duas  pro  soUdo  esse^  (fr.  19.  §  3.  D.  de  castr.  pec.  49,  17).  Im 
Leben  flössen  dos  und  pecuUum  mehrfach  ineinander  (s.  z.  B.  fr.  65. 
§  1.  D.  de  rei  vind.  6,1;  fr.  16.  D.  de  relig,  11,  7;  fr,  9.  D.  de  jure 
dot.  23,  3;  fragm.  Fat.  §  112).  Sodann  zeigte  sich,  daß  innerhalb  des 
Vermögenskreises  allerhand  Veränderungen  vorgehen  könnten,  deren 
Complication  die  Einheit  der  Rechtsidee  nicht  beeinträchtigen  durfte. 
Paulus  bemerkt:  ^accessione  ususfructus  incrementum  videiur  doHs,  non 
alia  dos,  quemadmodtm  si  quid  aUuvione  accessisset**  (fr,  4.  D.  de  jure 

^^%tz§,  Mweune.  20 
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dot,  23j  3) ;  Pomponius  und  Tryphonin  sprechen  Ton  accessio  ei  acces- 
sio und  incrementum  peculii  {fr,  3,  D,  quando  de  pecuL  15 ,  2;  fr.  57. 
D,  de  pecuL  15,  i),  Ulpian  hehandelt  die  accessio  et  decessio ,  augmen- 
tum  et  diminutio  hereditatis  {fr.  178.  D.  de  V,  S,;  fr.  20.  §  5.  D.  de  her. 
pet  5,  3).  Wie  war  also  die  Stellung  der  um  diese  Erscheinungen 
gruppirten  Personen  zu  ordnen  und  zu  formuliren?  Betrachten  wir  zu- 
nächst die  dos. 

1.  Die  dos  war  ein  wichtiges  Entwicklungsmoment  inder  Consensual- 
ehe;*  am  Dotalinstrument  erkannte  man  die  achte  und  die  ebenbürtige 
Ehe.  Die  dos  war  ein  Zuschuß  zur  Ehe  und  galt  insofern  beiden  Gatten 
Ursprünglich  nun  mag  man  nicht  an  einen  Rückfall  der  (/^^  gedacht  haben: 
der  Satz,  daß  dieselbe  dem  Manne  verbleibe,  knüpfte  die  Consensualebe 
gewissermaßen  an  die  alteManusehe  an,  die  alles  Frauengut  dem  Gatten 
gab.  Wir  müssen  annehmen,  daß  in  der  praktischen  Gestaltung  des  Dotal- 
rechts  sich  ein  allmählicher  Uebergang  von  derManusehezurConsensual- 
ehe  vollzog.  Ist  nun,  wie  neuerdings  glaubhaft  gemacht  ist,  der  Satz  „do- 
tis  causa  perpetua  est^*  für  die  ältere  Zeit  Grundsatz  gewesen,  so  finden  wir 
in  ihm  die  vermuthete  Brücke:  wie  bei  der  Manusehe  der  Ehemann  alles 
Vermögen  der  BraLui  per  u?mersitatem  erhielt  und  behielt,  so  bei  der 
Consensualebe  das  dotis  causa  Eingebrachte.    Der  Gatte  ward  Eigen- 
thümer  auch  des  fundus  dotalis,  und  es  war  von  vorn  herein  selbstver- 
ständlich, daß  Eigenthum  definitives  Eigenthum  war.   Der  künstliche 
Gedanke  eines  entziehbaren  und  rückfalligen  Eigenthums  konnte  nicht 
sofort  fertig  entstehen.    Zuerst  trat  die  Entziehung  in  der  Gestalt  einer 
actio  und  obligatio  auf;  in  der  lex  Julia  de  fundo  dotali  tauchte  wahr- 
scheinlich zuerst  die  Idee  eines  der  Frau  verbleibenden  Rechtes  auf, 
indem  ihr  rücksichtlich  des  Grundstücks  Verkaufs  ein  Veto  eingeräumt 
wurde  {Gai.  2,  63);  immer  mehr  Cautelarbefugnisse  wurden  dann  der 
Ehefrau  gesichert,  und  endlich  mußte  die  Frage  entstehen,  ob  denn 
diese  der  dos  gegenüber  während  der  Ehe  noch  als  Fremde  gelten 
könne.    Der   Gatte  mußte   die   Verfügung   in   der  Hauptsache    doch 
behalten,  aber  auch  der  Gattin,  schien  es,  sollte  das  Eigenthum  nicht 
völlig  entzogen  seyn,  und  durch  solches  Anrecht  der  letzteren  galt  des 
Gatten  Eigenthum  als  beschränkt.   Aber  wie  war  diese  Beschränkung 
zu  denken?   Das  war  eine  zunächst  durch  Rücksichten  der  utilitas  zu 
lösende  Frage. 

Offenbar  lag  hier  eine  für  Römische  Juristen  überaus  schwielige 
Frage  vor,  den  socialen  Verschränkungen  und  organischen  Verbindun- 
gen Einzelner  waren  von  jeher  die  Römer  abhold;  ihre  corporative  Nei- 
gung beschränkte  sich  auf  das  Gebiet  des  Jus  publicum,  und  die  Rechts- 
frage der  ehelichen  Gütergemeinschaft  ist  zu  allen  Zeiten  eine  der 
schwierigsten.  Auch  war  das  ganze  Institut  der  dos  ein  raffinirtes  Er- 
zeugniß  des  mit  dem  Familiensinn  kämpfenden  Egoismus.  Wir  dürfen 
uns  daher  nicht  wundem,  wenn  wir  hier  die  Römischen  Juristen  im 
Grenzgebiet  ihrer  Meisterschail  anlangen  sehen. 

*)  ■.  Cttrsui  §  186. 
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Daß  der  Ehemann  wirklicher  Eigenthütner  sei,  ist  in  zahlreichen 
Stellen  direct  und  in  Folgerungen  anerkannt,  so  von  Ulpian  in  fr,  7. 
§3,  D.  de  jure  dot  {23,  3)  und  fr.  13.  §  2.  D.  de  fundo  dot,  {23,5),  von 
Paulus  in  fr.  14.  §  1.  D.  eod.  und  fr.  21.  §  4.  D.  ad  munic.  {50, 1).  An- 
derseits bezeichnet  ülpian  (in  fr.  7.  §  12.  D.  sah  mair.  24,  3  und  fr.  24. 
§  5.  eod.)  die  dos  mit  Rücksicht  auf  den  Ehemann  als  ein  quasi  alienum 
oder  geradezu  als  alienum,  und  es  wird  auch  sonst  in  mannichfachen 
Wendungen  das  rechtlich  geschützte  Interesse  der  Ehefrau  an  der  dos 
anerkannt  und  von  den  um  deB willen  gewährten  SicherheitsmaBregeln 
gehandelt;  Tryphonin  spricht  der  Ehefrau  mit  Hinblick  auf  die  emohc 
mmti potestas ,  die  ihr  zustehe,  auch  die  Evictionsklage  zu  {fr.  75.  D. 
de  jure  dot  23,  3).  Mann  und  Frau  also  vereinigen  sich  im  Recht  der 
Mitgift-,  Macer  hebt  (in/r.  15.  §  3.  D.  qui  saHsdare  2,  8)  hervor,  daß  mit 
Rücksicht  auf  einen  fundus  dotalis  beide  als  possessores  gelten  und  da- 
her im  Proceß  cautionsfrei  sind,  und  Ulpian  gewährt  aus  der  Person 
der  Gattin  dem  Gatten  die  accessio  temporis  zur  Ersitzung  {fr.  7.  §  3. 
D.  de  jure  dot.  23,  3).  Der  Unterschied  der  Stellung  aber  konnte  etwa 
so  gedacht  werden,  daß  der  Ehefrau  Eigenthum  ein  schlummerndes 
oder  latentes,  das  des  Ehemannes  ein  waches  und  wirksames,  doch 
aber  beschränktes  sei:  ein  Verhältniß,  welches  in  gewisser  Hinsicht  an 
den  Dualismus  des  quiritarischen  und  bonitarischen  Eigenthums  erin- 
nern konnte,  nur  daß  dieser  Dualismus  von  anderen  Verkehrsmotiven 
aus  sich  entwickelt  und  einen  mehr  formalen ,  als  sachlichen  Eararakter 
hatte.  Unverkennbar  entspricht  die  von  Tryphonin  gewählte  Wen- 
dung: dos  muHeris  und  in  honis  mariii  est  (fr.  75.  D.  de  jure  dot. 
^3,  3)  jenem  älteren  juristischen  Dualismus  in  schlagender  Weise.  Noch 
African  sagte  von  der  Gattin:  in  honis  ejus  est  {fr.  4.  D.  de  coli,  bonor. 
37,  6);  aber  dann  bei  Koryphäen  ist,  wie  es  scheint,  die  von  Tryphonin 
aufgestellte  Formel  angenommen:  so  bei  Ulpian  in  fr.  7.  §  3.  D.  dejwre 
dot.  {23,  3)  und  bei  Paulus  in  fr.  21.  §  4.  D.  ad  munic.  {50,  1).  Wir 
können  dieses  in  bonis  mariti  est  als  die  classische  Formulirung  des  Do- 
talverhältnisses  betrachten  und  daneben  die  Paulinische  Umschreibung 
in  fr.  14.  §  1,  D.  de  fund.  dot.  {23,  5)  stellen:  propter  uxorem  pertinet  dos 
ad  maritum.  Vergl.  dazu  noch  6 ech  mann  Rom.  Dotalrecht  S.  464 — 8. 

2.  Peculium.  Wenn  die  Tochter  von  den  Eltern  ein  Hochzeits- 
gut erhielt,  so  war  dies  für  sie  ein  Voraus,  wie  wenn  ein  Sohn  mit  einem 
peculium  ausgestattet  wurde.  Jene  und  diese  Ausstattung  aber  konnte 
in  doppelter  Weise  vorkommen:  entweder  so,  daß  der  Geber  sich  die 
eigentliche  Gewalt  vorbehielt,  odei^  so,  daß  die  Gabe  eine  Veräußerung 
war;  ersternfalls  ward  das  Hingegebene  einfaches  peculium  {profectici- 
um)^  letztemfalls  kam  es  als  dos  in  die  bona  tnariti  oder  als  bona  castren- 
sie  in  das  freie  Vermögen  des  Sohnes.  So  berührte  sich  die  dos  mit 
dem  peculium,  und  kann  das  peculium  militare  ein  Analogen  der  eigent- 
lichen dos  genannt  werden;  das  einfache  peculium  an  Tochter  oder 
Sohn  war  für  persönliche  Zwecke  bestimmt  und  diente  dem  individuellen 
Betiehen ,  die  eigentliche  dos  und  das  castrensische  Gut  war  Ausstat- 
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tong  für  den  socialen  Lebensberaf :  matrifnonii  onera  (fr.  16,  pr.  D.  de 
castr.  pec.  49,  17),  duritia  militiae  [fr.  L  §  1.  Z>.  de  test  mtl.  29, 1);  seit 
Hadrian  kam  es  sogar  auf,  die  dos  im  Todesfall  der  Frau  an  den  Witt- 
wer,  der  noch  fiUusfamilias,  aber  miles  ist,  als  Erbschaft  gelangen  zu 
lassen  und  zum  peculium  castrense  desselben  zu  rechnen  (fr.  16,  D.  de 
castr,  pec,  49, 17),  und  von  Pomponius  hören  wir,  wie  es  vorkam,  daB 
Töchter  von  ihrem  peculium  (pro f.)  dotes  bestellten,  und  wiefern  die 
verschiedene  Art  von  peculium  und  dos  juristisch  vereinbar  sei  (fr,  24. 
D,  dejuredot.  23,3). 

Das  Wort  „pecuHum^^  war  offenbar  ein  sehr  beliebter  und  weit  ver- 
breiteter Volksausdruck.'''  Der  strenge  Jurist  zwar  sagte :  (paterfami- 
lias)  liber  peculium  non  potest  habere ,  quemadmodum  nee  servus  bona 
(ülp,  fr,  182.  D,  de  V.  S,),  aber  Celsus  erzählt  aus  des  Proculus 
Munde:  audisse  eum,  rusticos  senes  iia  dicentes:  pecuniam  sine peculio 
(Reservefond !)  fragilem  esse,  peculium  appellantes,  quod  praesidii  causa 
seponerentur  (fr,  79.  §  1,  D.  de  legat.  HI);  ülpian  berichtet  von  einer 
Sitte  in  gallischen  Gegenden:  Si  res  dentur  in  ea,  quae  Graeci  7iagaq>tQva 
dicunt,  quaeque  Galli  peculium  appellant,  videamus^  an  statim  efftciantur 
mariti  (fr,  9,  §  3.  D.  de  Jure  dot,  23,  3);  anderwärts  sagt  Ulpian:  etsi 
„peculium  meum^*  testator  dixerit,  quin  plerique  vnoxgionxwg  (diminu- 
tive) Patrimonium  suum  peculium  dicunt,  cogendus  erit  restituere  (fr.  16, 
pr,  D,  ad.  leg,  Falc,  36, 1);  Papinian  erwähnt  gleichfalls  des  eheweib- 
lichen Nebengutes:  species  extra  dotem  a  matre  filiae  nomine  viro  tradi- 
tae  , .  ,  peculium  a  dote  puellae  disiinguitur  (fr.  31,  §1,  D,  de  donat.  39, 5), 
So  konnte  Ulpian  gewissermaßen  alle  Anwendungen  zusammenfassend 
sagen :  Peculium  dictum  est  quasi  pusilla  pecunia  s,  Patrimonium  pusil- 
lum  (fr,  5,  §  3,  D,  de  pecul,  15, 1). 

Das  Peculium  ist  sonach  eine  der  bezeichnendsten  Figuren  des 
Rom.  Rechts.  An  ihm  arbeitete  sich  die  civilistische  Persönlichkeit  des 
fiUusfamilias,  so  gut  wie  die  des  servus,  aus  ihrer  ursprünglich  völligen 
Gebundenheit  zu  relativer  Geltung  empor.  Anfangs  mochte  das  Pecu- 
lium nur  als  ein  Aggregat  von  bestimmten ,  durch  ausdrückliche  und 
specielle  Separation  bezeichneten  Sachen  angesehen  werden;  dann 
fingen  Forderungen  und  Schulden  an,  dabei  eine  Rolle  zu  spielen,  und 
mit  deren  Hinzuschlagung  war  die  Idee  eines  peculiaren  Vermögens- 
kreises  gesetzt,  welcher  sich  wie  eine  (relativ  selbständige)  Provinz  im 
Reiche  des  Privatwillens  aufthat  und  ein  eigenes  untergeordnetes  Gen* 
trum  zur  inneren  Voraussetzung  hatte.  Man  gelangte  zu  den  Sätzen, 
daß  auf  Grund  des  Peculium  dem  Vater  ohne  sein  Wissen  possessio  er- 
worben werden  konnte ,  daß  es  keines  positiven  Concessionsactes  mehr 
zur  Begründung  der  Peculiareigenschaft  der  Sachen  bedurfte,  daß 
Supplirung  des  Peculium  zulässig  war,  daß  nicht-zurückgezogenes  Pecu- 
lium durch  Emancipation  des  Kindes  ipso  jure  Patrimonium  desselben 
werde,  daß  der  Sohn  (Sklave:  fr.  7.  §  I,  i.f,  D.  de  pecul,  15,  1)  im 
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Zweifelsfalle  die  libera  pecuHi  administraiio  haben  sollte,  und  es  war  an 
diesem  letzten  Punkte,  wo  der  dem  jus  naturale  entsprechende  Gedanke, 
daß  Söhne  am  Hausvermögen  kraft  ihrer  Familienstellung  Antheil  haben 
(Paul,  in  fr.  IL  D.  de  Hb.  inst  28,  2),  zum  Durchbruch  kam. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  daß  die  treibende  Lebenskraft  in  alle- 
dem die  Idee  des  Peculium  als  eines  dem  Patrimonium  nachgebildeten 
Vermögenskreises  (vergl.  Florent.  in  fr.  39,  D.  de  pecul,  15,  i)  und 
einer  eigenen  Persönlichkeit  des  filiusfamilias  und  servus  war.   Im  Pecu- 
lium arbeitete  sich  die  gebundene  und  niedergehaltene  Persönlichkeit 
zur  Helligkeit  des  Rechtsbewußtseyns  heraus,  und  die  ohligationes  natu- 
rales zwischen  Gewalthaber  und  Gewaltuntergebenen  verkündigten,  daß 
hier  ein  jus  naturale  im  Hintergrunde  sei,  mit  welchem  gerechnet  wer- 
den müsse.   Diese  Rechnung  ward  mit  Consequenz  fortgesetzt:  die  Idee 
eines  Unterpeculium  der  servi  vicarii  entwickelte  sich,  also  eine  abbild- 
Uche  potestas  des  servus  Ordinarius  (Proculus  und  Atilicinus  in  fr.  27. 
D.  de  pecuL  15^  1) ;  man  nahm  an,  daß  der  Vater  auch  schon  vor  Aus- 
setzung eines  Peculiargutes  belangt  werden  konnte,   indem  nur  die 
nachherige  Execution  durch  ein  solches  bedingt  seyn  sollte  {fr.  30.  D. 
cod.),  daß  der  Vater  Gläubiger  des  Sohnes,  unabhängig  von  dem  Vor- 
handenseyn  eines  Peculiargutes,  werden,  daß  ein  Forderungsrecht  Drit- 
ter am  Peculium,  auch  wenn  kein  Gonnex  mit  demselben  stattfand,  und 
selbst  wenn  gegen  des  Vaters  Willen  contrahirt  war,  entstehen,  endlich 
daß  ein  futurum  peculium  gültig  legirt  werden  konnte  (fr.  11.  D.  de  pe^ 
cul.  leg.  33,  S).   Hiermit  war  die  Unterscheidung  der  Peculiarsphäre 
(peculium,  peculii  nomen)  von  demPeculiargut  (id,  quod  inpeculio  est) 
entschieden.    Ein  weiterer  Schritt  geschah  aber  durch  Ausbildung  des 
Hand  eis  peculium,  in  welchem  die  Persönlichkeit  des  Untergebe- 
nen noch  weit  bestimmter  abgegrenzt  und  verselbständigt  erschien,  und 
der  Gewalthaber  „velut  extraneus"  war.    Die  Ausbildung  dieses  Insti- 
tuts scheint  hauptsächlich  Labeo*s  Verdienst  gewesen  zu  seyn  (s.  z.  B. 
fr.  5.  §  7.  13;  fr.  7.  §  4.  D.  de  trib.  act.  14,  4;  fr.  65.  §  1.  D.  fie  legat 
III.),  und  wir  haben  anzunehmen,  daß  überhaupt  diese  Ausbildung  vor- 
zugsweise in  die  Kaiserzeit  fällt.    Aus  fr.  1.  3.  5.  D.  eod.  ersehen  wir, 
daß  das  Handelspeculium  vorwiegend  für  Sklaven  gebräuchlich  war, 
gewissermaßen  ein  Seitenstück  dazu  war  das  Militärpeculium  der 
Haussöhne.    Wie  jenes  durch  Labeo,  so  ward  dieses  durch  Augustus 
geschaffen ;  anch  das  letztere  kann  als  eine  Fortbildung  der  Grundidee 
des  peculium  geachtet  werden.    Auch  an  dem  Militärpeculium  arbeitete 
sich  der  Gedanke  der  Selbständigkeit  nur  allmählich  durch,  das  Mili- 
tärp'eculium  war  immer  ein  Peculium,  d.  h.  die  Obergewalt  des  Gewalt- 
habers anerkannt ,  wenn  auch  dem  fiUusfamüias  miles  ein  jus  testandi 
eingeräumt  war ;  Augustus  sah  es  noch  durchaus  als  ein  peculium  an ; 
dann  erst  ward  dem  Sohne  das  Freilassungs-  und  sonstige  Dispositions- 
recht zugestanden;  endlich  aber  galt  dieser  schlechthin  als  loco pairis' 
familiasj  void  nur,  wofern  er  von  seinem  Rechte  inter  vivos  oder  mortis 
causa  keinen  Gebrauch  gemacht  hatte,  erwachte  das  Peculiarrecht  des 
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wirklichen  pater/amilias.  So  war,  ähnlich  wie  bei  der  dos  zwischen 
Gatten  und  Qattin,  hier  zwischen  Sohn  und  Vater  ein  gewisses  Gleich- 
gewicht der  Rechte  hergestellt,  das  Recht  des  Einen  wirksam,  abet 
teniperirt,  das  Recht  des  Andern  schlummernd,  aber  geschützt. 

3.   Hereditas,    Aus  der  schon  angeführten  Stelle   des  Papinian 
in  fr.  16.  D,  d4  casti\  pec,  (49^  17)  sehen  wir,  wie  dos,  peculium  {ca- 
strense)  und  hereditas  in  casuistischer  Gemeinsamkeit  auftreten  konn- 
ten ;  ihr  Zusammenhang  ist  aber  auch  eine  innere  Verwandtschaft  In 
der  dos  klang  die  alte  Universalsuccession  der  Manusehe  nach ;  bei  dem 
peculium  handelte  es  sich  um  Schöpfung  einer  zweiten   Vermögens- 
sphäre, die  gleichfalls  in  die  Lage  eines  successionsähnlichea  Rück- 
falls kommen  konnte ;  in  der  hereditas  gelangte  endlich  die  geistreiche 
und  kühne  Idee  der  Universalsuccession  zu  vollendeter  Ausbildung,  nnd 
durch  den  engen  Lauf  dieser  Idee  ward  nun  die  ganze  Fülle  der  erb- 
rechtlichen Situationen  hindurch  getrieben.    Alles  kam  hier  auf  den 
Gedanken  hinaus,  dafi  ein  persönliches  Vermögensganzes  als  solches 
überging  in  die  Vermögenssphäre  einer  anderen  Person,  um  hier  nun 
gewissermaßen  eine  Provinz  zu  bilden  und  allmählich  mit  dem  eignen 
Vermögen  zu  verschwimmen.    Weniger  schwierig  war  die  Vermittlung 
dieser  Metamorphose  bei  hausunterthänigen  Erben,  indem  diese  schon 
bei  Lebzeiten  jure  naturali  am  Familienvermögen  theilnahmen,  und  ihr 
nun  erworbenes  Vollrecht  nur  ein  Erwachen  schon  zuständigen  schlum- 
mernden Rechtes  schien.    Schwieriger  mochte  es  scheinen,  die  civili- 
stische Continuität  der  Generationen  zu  retten,  wo  die  Succession  auf 
dem  reinen  Privatbelieben  des  Testators  stand. 

Da  den  Römern  die  Einheit  der  Familiengenossenschaft  in  der  Per- 
son des  Familiicnhauptes  aufging,  so  mußte,  um  jenen  erbfolgemäßigen 
Zusammenhang  zu  gewinnen,  ein  besonderer  Weg  eingeschlagen  wer- 
den: wir  erkennen  ihn  am  deutlichsten  in  dem  wichtigen  Dogma  von 
der  hereditas  jacens.  Galt  die  Person  des  Erblassers  mit  dem 
Tode  als  wirklich  und  völlig  vernichtet,  so  mußte  eigentlich  der  Nachlaß 
auf  seine  körperlichen  Elemente  einschrumpfen  und  bez.  in  sie  zerfallen. 
Allein  das  entsprach  einmal  nicht  dem  Nationalsinn,  dessen  Energie 
dem  Willen  des  paterfamilias  die  Macht  eines  schöpferischen  Fortwal- 
tens  zusprach,  und  auch  das  praktische  Bedürfniß  forderte  den  Gedan- 
ken der  civilistischen  Unsterblichkeit  des  Römers,  d.  h,  das  Fortwirken 
seiner  Person  im  binterlassenen  Vermögen,  welches  durch  diese  Macht 
zusammengehalten  und  dirigirt  wurde. 

Das  juristische  Nachdenken  konnte  achwanken  zwischen  dem  ab* 
geschiedenen  Erblasser  und  dem  künftigen  Erbfolger:  wer  sollte'  als 
-Träger  der  bona  defuncü  inmittels  gelten,  und  wessen  Persönlichkeit 
die  hereditas  jacens  beleben,  so  daß  Nachlaß  sklaven  ex  persona  domini 
contrahiren  könnten?  Auch  die  Rom.  Jurisprudenz  scheint  lange  ge- 
schwankt zu  haben.  Zu  Labeo*s  Zeit  war  hier  noch  ein  Chaos,  die  here- 
ditas jacens  galt  wie  res  nullius^  Labeo  sagte,  f^eo  tempore  netno  domp- 
nus  est**  (fr.  1.  pr.  D.  de  rer.  div.  ly  3;  fr.  S.  pr.  §  /.  JD.  de  pecuL  15,  1; 
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fr.  13.  §  5.  D.  quod  vi  43,  24;  fr,  L  §  1.  2>.  si  is  gut  fest  47 ,  4)\  aber 
man  nannte  auch  die  herediias  selbst  domina:  dies  war  die  positive 
Wendung  jenes  ersten  Gedankens,  aber  sie  war  noch  ohne  reale  und 
civilistische  Bestimmtheit,  denn  wenn  die  Erbmasse  als  Rechtsganzes 
gelten  sollte ,  nxußte  dieses  doch  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit  be- 
zogen^ fundirt  werden.  Die  Einen  blickten  nun  nach  dem  künftigen 
Erbfolger  aus,  während  die  Anderen  sich  nach  dem  defuncius  umschau- 
ten, und  dieser  letztere  Rückhalt  mußte  als  der  bessere  erscheinen,  da  er 
der  civilistische  Reflex  jener  nationalen  und  idealen  Anschauung  vom 
geistigen  Fortleben  und  Fortwalten  des  Ahnen,  des  pater/amilias ,  des 
testator  war  (fr,  195.  §  2.  4;  fr.  220.  §  3.  D.  de  V,  S.).  Daß  der  Nach- 
laß nicht  res  nullius^  dasSubject  aber  auch  nicht  eine  abstracto  Potenz  sei, 
daß  ferner  als  das  Subject  nicht  der  künftige  (noch  ungewisse)  Erbfol- 
ger, sondern  der  dem  Irdischen  entrückte  und  doch  noch  im  Nachlaß 
fortlebende  und  ihn  beseelende  defuncius  herus  zu  gelten  habe:  dies 
ward  zuletzt  allgemeine  Theorie,  und  nach  Ulpian's  Angabe  hat  Julian 
das  Verdienst  dieser  dogmatischen  Schöpfung  {fr.  33,  §  2.  D.  de  acq. 
dorn.  41,  /).  Florentinus  adoptirte  das  Dogma  {fr.  116.  §  3.  D.  de  legaU 
I.) ;  Gaius  zeigt  noch  den  üebergang  vom  Früheren  auf  dieses  Dogma 
(fr.  31.  §  /.  D.  de  her.  inst  28,  5:  creditum  est,  hereditaiem  dominam 
esse,  defuncii  locum  obUnere),  Ulpian  aber  fußt  vollständig  in  dem  Satze 
Julian *8,  denn  er  sagt:  herediias  non  heredis  personam ,  sed  defuncii  su- 
stinei,  ui  multis  argumeniis  juris  civilis  comprobatum  est  {fr.  34.  D.  de 
rer,  dorn.  41,  1).  Damit  war  die  umhergetriebene  herediias  jacens  end- 
lich zu  ihrer  Ruhe  in  der  Dogmatik  gekommen,  und  die  Doctrin  im  Ein- 
klang mit  der  Volksanschauung,  der  zufolge  der  Erbfolger  (eben  nur) 
als  Repräsentant  des  Erblassers,  dessen  Persönlichkeit  er  in  sich  aufzu- 
nehmen und  fortzusetzen  Beruf  und  Ehre  habe,  die  Erbschaft  erwerbe 
und  behalte.  — 

Es  geht  durch  die  Entwicklung  der  aufgeführten  drei  Rechtsinsti- 
tute {dos,  peculium,  herediias)  ein  bestimmter  Faden:  die  Idee  der  Span- 
nung; es  ist  der  besondere  Typus  eines  civilistischen  Schlummer-  oder 
Pendenzzustandes,  wie  er  in  demy«^  postliminii  und  dann  in  der  Litis- 
pendenz so  markirt  zum  Ausdruck  gelangt  ist.  Die  lis  pendens  ist  die 
dogmatische  und  historische  Schwesterfigur  der  herediias  jacens.  Diese 
Idee  der  Pendenz  erscheint  am  schwächsten  in  der  doiis  causa,  am  voll- 
kommensten entwickelt  in  der  herediias  jacens ;  sie  kann  in  zwiefacher 
Richtung  gehen ,  welche  der  Idee  der  Suspensiv-  und  Resolutivbedin- 
gung entspricht.  Bei  dem  peculium ,  wie  bei  der  herediias  lassen  sich 
beide  Richtungen  wohl  unterscheiden.  —  Ich  habe  oben  das  Dotal- 
recht  der  Ehefrau  ein  schlummerndes  Recht  genannt:  dem  entspricht 
die  von  Julian  in  fr.  7.  §  1,  D.  de  fundo  doi,  (23,  5)  behandelte  Frage, 
^e  eine  durch  confusio  verlorne  Prädialservitut  der  Frau  wieder  ver- 
flchaffk  werde,  wenn  die  dos  zu  restituiren  ist:  officio  de  dote  judicaniis 
continebiiur,  ut  redintegraia  serviiute  jubeai  fundum  reddi;  man  kann 
Auch  sagen,  der  Gewalthaber,  welcher  seiner  Tochter  eine  dos  aussetzte, 
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habe  eine  Anwartschaft  auf  Rückfall  der  dos  bei  Ehetrennung  gehabt, 
in  ähnlicher  Weise ,  wie  ein  paterfamilias  eine  Anwartschaft  hatte  auf 
Rückfall  des  Militarpeculium,  wofern  der  ßliusfamilias  nnles  intestatus 
verstarb.    Schon  im  ausgebildeten  profecticium  pecuHum  mit  libera  ad- 
ministratio  lag  die  Idee  einer  Spannung,  insofern  im  Fatle  der  Emanci- 
pation  das  nicht  zurückgezogene  Peculium  freies  Eigenyermögen  des 
Sohnes  ward ;  es  war  dieser  Fall  eine  Analogie  des  Erbschaftserwerbs 
Seiten  eines  voluntarius  heresy  d.  h.  es  cessirte  oder  schwebte  gewisser- 
maßen das  Recht  des  Erben,  indem  dieser  erst  erwarb ,  wenn  er  sich 
durch  einen  Rechtsact  dafür  entschied:  der  Yergleieh  mit  dem  Rechts- 
begriff  der  Suspensivbedingung  lag  nicht  fern.    Auch  das  Militarpecu- 
lium erinnerte  an  die  Bedingung,  aber  an  die  Resolutivbedingung,  denn 
das  castrensische  ward  Eigengut,   resolutiv   bedingt   durch    Nichtge- 
brauch des  Testirrechts  des  Sohnes ;  derselbe  Tryphonin ,  welcher  die 
Formel  des  Dotalrechts  feststellte,  scheint  auch  diese  Idee  des  Militar- 
peculium formulirt  zu  haben,  indem  er  die  similitudo  postliminii  cujusdam 
herbeizog  (/r.  19.  §  3.  D.  de  castr,  pec.  49,  17),    Aebnlich  erscheint 
die  Erbfolge  des  suus  heres  als  eine  durch  das  beneficium  abstinendi 
gewissermaßen  resolutiv  bedingte.  —  Aus  Gaius  2,  195.  200  und  4,78 
erkennen  wir,   wie  gerade   unter  den  Proculianern   und   Sabinianem 
solche  Quiescenz Verhältnisse  in  Frage  und  Streit  waren;  möglich  daher, 
daß  auch  die  obigen  Anschauungen  Resultate  des  die  Dogmen  vertie- 
fenden Schulen  Streites  waren. 

C.  In  dem  Bisherigen  ist  Einiges  von  dem  berührt,  was  wahrschein- 
lich in  den  Bereich  der  libri  IV  singulares  gehört.  Ebendahin  ist  Fol- 
gendes zu  rechnen. 

In  mancher  Beziehung  ging  der  Zug  des  Erbrechts  darauf,  den 
souveränen  Willen  des  Erblassers  zu  beschränken.  Ein  solches  Gesetz 
von  höchster  Wichtigkeit  war  die  lex  Falcidia  (40  v.  Chr.)  gewesen, 
wodurch  gewissermaßen  ein  Pflichttheilsrecht  des  Testamentserben  ge- 
schaffen wurde;  darauf  folgte  die  Anerkennung  des  Pflichttheilsrechts 
der  gesetzlichen  Erben  durch  die  Centumviralpraxis.  Hiermit  war  be- 
deutend hineingegriffen  in  das  „Himmelreich  der  Römischen  Freiheit^*, 
und  jener  Ciceronianische  Satz:  „in  publicis  nihil  est  lege  graviuSy  in 
privatis  firmissimurn  est  tesiamenium'^  {Philipp,  11  y  42)  war  gefährdet. 
Daher  galt  es,  innerhalb  der  gezogenen  Schranken  die  ultima  voluntas 
nach  allen  denkbaren  Richtungen  hin  zu  entfalten  und  zu  wahren;  war 
doch  das  Testament  eine  testatio  mentis  (Serv.  Sulpicius  bei  Gell,  6^  12)1 
Und  die  classische  Jurisprudenz  hat  sich  dieser  Aufgabe  in  einer  Weise 
unterzogen,  daß  noch  Constantin  zu  sagen  berechtigt  war:  Nihil  est, 
guod  magis  hominibus  debeatur,  quam  ut  supremae  voluntatis,  postqueun 
jam  aliud  velle  non  possunt,  Über  sit  Stylus,  et  licituni,  quod  itervan  non 
redit  arbiirium  (/.  1,  C  de  sacros,  eccles,  1,  2),  Die  heredis  instOuHo 
konnte  eine  scriptio  oder  nuncupatio  seyn.  Der  Testator  konnte  Einen 
(heres  ex  asse)  oder  mehrere  Erben  neben  einander  {coheredes)  oder 
nach  einander  (substituti)  erneimen ;  er  konnte  die  coheredes  zu  gleichen 
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oder  angleichen  Theilen,  einzeln  oder  gruppenweise  einsetzen ,  so  daß 
letzternfalls  durch  die  conjunctio  gewissermafien  mehrere  Linien  for- 
mirt  wurden;  er  konnte  die  suhstituti  einfach  und  wechselseitig  substi- 
tuiren  und  durch  die  Aufstellung  mehrerer  Substituten  gewissermaßen 
nähere  und  entferntere  Grade  der  Succession  formiren.  Er  konnte  einen 
oder  auch  mehrere  Erben  mit  einem  modus,  oder  mit  Damnationslega- 
ten, Singular-  und  Universalvermächtnissen  belasten;  er  konnte  die 
mehreren  Erben  zu  proportionalen  oder  zu  gleichen  Theilen  belasten; 
er  konnte  auch  Intestaterben  Vermächtnisse  auferlegen.  Er  konnte  so- 
gar durch  institutio  ex  re  certa  und  Prälegat  eine  höchst  merkwürdige 
Verbindung  und  Verschlingung  der  Universal-  und  Singulars uccession 
herbeiführen.  Er  konnte  Vormünder  ernennen  und  über  das  künftige 
Vermögen  seiner  unmündigen  Kinder  Bestimmung  treffen.  Er  konnte 
die  Veräußerung  von  Mündelgütern  durch  den  Vormund  verstatten, 
Accrescenz  verbieten  und  von  der  CoUationspflicht  entheben.  Weniges 
blieb,  was  der  Testator  nicht  vermochte,  und  die  hermeneutische  Juris- 
prudenz kam  dem  letzten  Willen  allenthalben  mit  ebenso  viel  Ausdauer, 
als  Feinheit  zu  Hülfe.  Paulus  sagte:  In  testamentis  plenius  voluntates 
testantium  interpretantur  {fr,  12,  D.  de  R,  J.);  es  ist,  als  ob  man  die 
Sprache  des  Apostels  Paulus  hier  vernähme,  welcher  sagte:  „Verach- 
tet man  doch  eines  Menschen  Testament  nicht,  wenn  es  bestätiget  ist, 
und  thut  auch  nichts  dazu**  (Gal.  8,  15).  Die  Nation  wachte  über  der 
Heiligkeit  letzter  Willen,  wie  Aegypten  über  den  Mumien  seiner  Vor- 
fahren. 

II. 
Der  dogmatische  Höhepunkt  der  Jurisprudenz. 

Zu  §  388]  Man  hat  es  als  die  höchste  That  der  classischen  Juris- 
prudenz gepriesen,  daß  sie  die  Freiheit  de$jus  gentium  in  das  System 
des  Rom.  Rechts  hineingearbeitet  hat.  Mir  scheint  aber,  dafi  die  Rom. 
Jurisprudenz  noch  höher  gestiegen  ist.  Sie  hat  die  tiefsten  Wurzeln 
des  Rechts  aufgegraben  und  gleichsam  in  das  Paradies  des  Rechts- 
lebens zurückgegriffen.  So  ist  es  ihr  gelungen,  für  eine  Anzahl  der 
feinsten  und  edelsten  Rechtsbezüge  civilistische  Fundamente  zu  schaffen, 
das  Recht  dem  wahren  Ideal  beträchtlich  anzunähern  und  die  Welt 
des  Rechts  mit  den  werthvollsten  Ideen  zu  bereichern.  Es  gehörte 
alier  Adel  und  Schwung,  dessen  das  Heidenthum  überhaupt  fähig  war, 
dazu,  um  dem  Sklaven  eine,  wenn  auch  gebundene,  Persönlichkeit 
zuzuschreiben;  so  weit  in  dieser  Richtung  vorgegangen  werden  konnte, 
ohne  das  System  des  nationalen  Rechts  über  den  Haufen  zu  werfen, 
sind  hier  die  Koryphäen  gegangen;  es  scheint,  daß  Ulpian  die  letz- 
ten denkbaren  Consequenzen  zog,  und  es  ist  klar,  daß  über  ihn  hin- 
aus nur  noch  ein  Fortschritt  mit  den  Mitteln  und  in  den  Bahnen  des 
Christenthums  möglich  war.  Vielleicht  dürfte  der  Colonatals  eine 
solche  fortsetzende  Arbeit  des  Christenthums  verstanden  werden,  und 
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dieses  eigenthümliche  Institut  nicht  lediglich  von  politischen  und  wirth- 
schafblichen  Gesichtspunkten  aus  zu  begreifen  seyn.  —  Ich  habe  oben 
schon  gewagt,  unsere  rechtsgeschichtliche  Frage  durch  eine  kunstge- 
schichtliche Analogie  aus  dem  Hellenenthum  zu  illustriren,  und  möchte 
hier  nochmals  darauf  zurückkommen.  Heibig  (in  Fleckeisen*s  Neuen 
Jahrbb.  f  Philol.  u.  Pädag.  1867.  S.  649flF.)  sagt  u.  A.:  „In  der  jün- 
geren attischen  Bildhauerschule  begegnen  wir  einer  Richtung,  die  nied- 
rigeren halbthierischcn  Gestalten  der  Mythologie  zu  vermenschlichen 
und  in  das  Reich  der  Schönheit  zu  erheben:  eine  Richtung,  die  in  der 
Satyrbildung  des  Praxiteles  ihre  herrlichste  Blüte  entfaltete.  Auch 
hiefür  ünden  wir  ein  Uebergangsglied  in  der  Kentaurenfamilie  des 
Zeuxis,  wo  die  Kentauren,  bisher  im  Allgemeinen  als  rohe  sinnliche 
Geschöpfe  aufgefaßt,  zu  menschlichen  Empfindungen  erhoben  erschei- 
nen.^' Die  Kentauren  nahmen  die  gleiche  Stelle  im  System  der  helle- 
nischen Kunstwelt  ein ,  wie  die  Sklaven  im  socialpolitischen  Verkehrs- 
system der  Römer.  Auch  diese  erhoben  allmählich  die  Sklavenwelt  in 
eine  höhere  wirthschaftliche  Region,  und  indem  sie  die  Idee  der  {domi- 
nica)  potestas  ausbildeten  (Ulp.  in  fr.  1,§  5.  B.  depecuh  15,  i),  gelangten 
sie  zu  Sätzen,  in  deren  letzter  Consequenz  jener  schließliche  Grundsatz 
lag,  daß  yur^  naturali  Sklaven  frei  und  alle  Menschen  gleich  seien. 
Nicht  die  Thierwelt,  aber  eine  Menschenclasse,  welche  ehedem  de  jure 
den  Thieren  fast  gleich  stand  —  dies  der  eigentliche  Sinn  der  merkwür- 
digen Definition  des  jus  naturale^  —  ward  so  gleichsam  vermenschlicht, 
und  eine  der  schönsten  Blüten  der  ausgehenden  heidnischen  Civilisation 
zur  Frucht  gebracht.  Diese  commercielleEmancipation  des  Sklaventhums 
war  aber  nur  der  Gipfel  eines  ganzen  Systems  bedeutungsvoller  Dogmen. 

Die  classische  Jurisprudenz,  wie  sie  die  oblfgationes  civiles  verfei- 
nerte und  erweiterte  und  die  honorariae  aus  den  im  Edict  formulirten 
Klagen  entwickelte,  gestaltete  und  umrahmte  auch  gewisse  aequitaUs 
vincula  dermaßen,  daß  sie  das  Gepräge  von  obligationes  erhielten;  das 
y^&Ten  die  naturales  obligationes,  d.h.  solche,  denen,  gleichwie 
den  Sklaven,  die  persona  standi  in  judicio  mangelte,  oder  Obligationen, 
die  gleich  den  Sklaven  untergeordnet,  gefangen  und  unselbständig 
waren.  Es  war  das  eine  Gedankenarbeit  von  der  größten  Schwierig- 
keit und  Wichtigkeit,  und  schwer  ist  zu  sagen,  von  wo  sie  anhob.  Viel- 
leicht war  der  Punkt,  wo  eingesetzt  ward,  der  naturale  Zahlact  und  das 
Bedürfniß,  im  Civilproceß  die  Obligation  durch  den  Kampf  und  Verzeh- 
rungsact  der  Litiscontestation  hindurch  zu  retten.  Eine  Naturalobli- 
gation war  eine  Obligation ,  welche  Zahlung  zuließ,  aber  außerhalb  des 
Urnen  judicii  blieb:  so  ward  sie  nicht  angetastet  durch  den  Givilact  der 
Litiscontestation  und  blieb  auf  Naturalacte  angewiesen.  Sehen  wir 
also  zu! 

Pomponius  unterschied,  ob  eine  Obligation  naturaliter  oder  cimliter 
resolvirt  werde  {fr.  107,  Z).  de  soh  46,  5);  entsprechend  wurden  auch 
naturale  und  civile  Begründungsarten  (datio,  sttpulatio)  unterschieden, 
und  sonach  hießen  naturales  obligationes  solche,  welche  durch 
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einen  reellen  Vorgang,  durch  eine  Leistung  von  Vermögenswerth  be- 
gründet wurden.  Von  diesen  ging  Paulus  {fr.  10,  Z>.  de  0.  ei  A*  44,  7) 
in  seiner  Schrifl  ad  Sabinum  aus :  Sabinus  mochte  eben  nur  diese  Be- 
deutung, welche  durch  die  nicht  lange  vorher  begründete  Theorie  der 
condicHones  sine  causa*  vorbereitet  war,  hingestellt  haben.  Allein  seit- 
dem hatte  die  Jurisprudenz  noch  in  einem  anderen  feineren  Sinn  von 
naturales  ohligationes  zu  sprechen  angefangen ,  und  der  Umstand ,  dafi 
Paulus  dort  mit  den  Worten  des  Julian,  welche  in  /r.  16.  §  4,  D,  de 
fidej,  (46,  I)  aufbewahrt  sind^  den  Uebergang  von  den  Naturalobliga- 
tionen im  alten  äußerlichen  oder  materiellen  Sinn  zu  den  formalen  Na- 
turalobligationen macht,  regt  die  Vermuthung  an ,  daß  durch  Julian's 
Autorität  der  Begriff  der  naturales  ohligationes  als  klagloser  oder  un- 
vollkommener durchgesetzt  worden  seyn  möge.*"'  Daß  zu  des  Servius 
Sulpicius  Zeit  solche  Naturalobligationen  noch  gänzlich  außer  der  ju^ 
ristischen  Denkmöglichkeit  lagen,  sehen  wir  aus  einer  Angabe  des  Na- 
ipusa,  welche  uns  von  Javolen  (in  fr.  40.  §  3.  D.  de  condit.  35,  1)  auf- 
bewahrt ist;  wir  sehen  aber  auch  aus  dieser  Mittheilung,  wonach 
ein  Römer  seinem  freizulassenden  Sklaven  „aureos,  quos  in  tabulis  de- 
beo^  legirte,  daß  in  der  Volksanschauung  schon  damals  Sklaven  Schuld- 
verhältnisse hatten,  und  daß  die  Jurisprudenz  zuerst  durch  die  Inter- 
pretation letzter  Willen  auf  die  Idee  von  Sklavenobligationen  geführt 
werden  mußte.  Javolen,  der  Zeitgenosse  und  Lehrer  Julian's,  sprach 
seine  Anerkennung  dieser  Naturalobligationen  aus;  er  that  dies  in  sei- 
nem Auszuge  des  von  Labeo  hinterlas senen  Civilrecbtssystems,  woraus 
wir  vielleicht  schließen  dürfen,  daß  Labeo,  der  Urheber  der  Specifica- 
tionstheorie,  der  Erfinder  der  loeaüo  operis^  der  Förderer  des  Handelspecu- 
liuna  und  der  Prophet  so  vieler  wirthschaftlicher  Neuerungen,  auch  das 
Verdienst  hatte,  den  ersten  Anstoß  zur  Entwicklung  der  Naturalobliga- 
tionen zu  geben ;  es  würde  dieses  Verdienst  gut  stimmen  zu  jener  Rich- 
tung der  Proculianer,  welche  die  Idee  der  Proceßobligation  und  Proceß- 
consumtion  zur  Geltung  brachte;  was  die  Sabinianer  etwa  zur  Ausbil- 
dung der  werthvoUen  Theorie  der  Naturalobligationen  beitrugen,  mag 
seinen  Ausgangspunkt  in  jenen  Naturalobligationen  im  alten  Sinn  ge- 
habt haben.  Julian  würde  somit,  wie  so  ofl,  auch  in  dem  Dogma  der 
Naturalobligation  das  durch  Labeo  Begonnene  zu  einem  gewissen  Ab- 
scbluß  gebracht,  Proculianer  und  Sabinianer  vereinigt  und  die  letzte 
Stufe,  die  in  Ulpian  sich  verwirklichte,  vorbereitet  haben. 

Der  praktische  Werth  dieser  Naturalobligationen  bestand  für  den 
Verkehr  im  Allgemeinen  zunächst  darin ,  daß.  sichernde  Accessionen, 
z-  B.  Pfand  oder  Bürgschaft,  hinzukommen  konnten,  in  denen  dann  die 
an  sich  so  gut  wie  leblose  Obligation  auf-  und  fortlebte,  und  wenn  man 
sich  zur  Anerkennung  der  Compensabilität  der  Naturalobligationen  er- 
hob, so  waren  diese  sogar  den  klagbaren  um  ein  Bedeutendes  praktisch 


*)  8.  Kuntse  Ueb.  d.  mos  Civitati*  i.  d.  Manoheiier  krit.  Uebersohau  IX  (1867)  8.524. 
**)  8.  Kantie  ebend.  S.  5f2. 
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angenähert ,  denn  der  Gompensationsweg  ist  gewissermaßen  eine  he- 
schränkte  Actio:  es  scheint  aber,  daß  erst  von  Ulpian  {fr.  6,  D.  de 
comp.  16,  2:  ad  Sabinum)  das  Wagniß  dieser  Anerkennung  ausging. 
Vergl.  Schwanert  d.  NaturalobUgat.  S.  218.  239  und  Dernburg 
Pfandrecht  II.  S.  576.  So  entstand  eines  der  sinnreichsten  Gebilde, 
welche  das  Römische  Rechtsbewußtseyn  zu  Tage  forderte ,  und  noch 
heute  können  wir  den  dort  entwickelten  Grundgedanken  (in  freier 
Weise)  verwerthen  für  gewisse  nur  die  fortune  de  mer  ergreifende  see- 
rechtliche Obligationen.'^ 

Die  Verkehrsstellung  der  Sklaven  legte  es  besonders  nahe,  sie  als 
Subjecte  naturaler  Obligationen  anzuerkennen;  je  häufiger  Freilassungen 
vorkamen ,  um  so  mehr  ward  überhaupt  der  Blick  auf  die  Eventualität 
künftiger  Freilassung  hingelenkt,  und  gerade  Sklaven  von  wirthschaft- 
lichem  Unternehmungsgeist  waren  solcher  Eventualität  näher  gerückt 
Mit  der  Annahme  naturaler  Obligationen  aber  war  auch  die  Idee  einer 
naturalen  Rechtspersönlichkeit  gegeben.  An  verschiedenen  Punkten 
tauchte  die  Frage  auf,  ob  den  Sklaven  eine  rechtliche  Macht  zuzuge- 
stehen sei,  so  in  dem  von  Ulpian  mit  ökonomischen  Folgerungen  ver- 
bundenen Satze :  licet  servis  naturaliter  in  suum  corpus  saevire  {fr.  9. 
§  7.  D.  de  pecul  15, 1),  Besonders  wichtig  war  es,  auf  Grund  der  Pecu- 
lienconcession  zwischen  Gewalthabern  und  ihren  Sklaven  oder  Haus- 
söhnen Naturalobligationen  anzunehmen  und  so  den  gegenseitigen  Ab- 
rechnungen eine  klare  und  sichere  Basis  zu  schaffen. 

Den  Sklaven  und  Haussöhnen  standen  die  capite  minuti  xindpupilU 
zur  Seite:  auch  auf  diese  also  ward  jener  ergiebige  Begriff  angewen- 
det; insonderheit  gehörte  die  Frage,  welche  Wirkung  das  Contrahiren 
des  Mündels  ohne  Vollwort  seines  Vormundes  habe,  zu  den  wichtig- 
sten und,  wie  es  scheint,  zu  denen,  wo  die  Juristen  am  feinsten  distin- 
guirten  und  zuspitzten.  Nicht  in  allen  Fällen  sollte  da  eine  Natural- 
obligation entstehen,  sondern  (?)  vornehmlich  nur  dann,  wenn  re  con- 
trahirt  d.  h.  die  Voraussetzung  eben  einer  Naturalobligation  in  jenem 
Sabinianischen  Sinn  gegeben  war  (s.  Brinz,  krit.  Blätter,  No.  3.  S.  15. 
47.),  und  die  Naturalobligation  sollte  hier  auch  nicht  sämmtliche  Wir- 
kungen haben,  sondern  gleichsam  nur  in  einer  anderen  (Neben-)  Per- 
son wirksam  werden  können  (s.  Schwanert,  d.  Naturalobl.  S.  388). 
Neben  der  Theorie  der  bedingten  Novation  (s.  z.  B.  Kniep  Einfluß  d. 
bed.  Nov.  a.  d.  urspr.  Obl.  1860.  S.  4.  14.  49ff.  94ff.  121;  Römer, 
d.  bed.  Nov.  1863.  S.  103.  172—187)  ist  vielleicht  kein  Stück  des  Rom. 
Obligationenrechts  so  fein  und  elegant,  wie  diese  pupillarische  Natural- 
obligation, und  nur  die  obligatio  judicio  inclusa,  d.  h.  die  auf  ihren  Na- 
turalbestand reducirte  und  gleichsam  in  die  Proceßobligation  gebor- 
gene Obligation,  die  selbst  das  (ungerecht  freisprechende)  ErkenntniB 
sollte  überdauern  können,  wäre  noch  daneben  anzuführen. 


*)  6.  Kuntse  i.  •.  Aa»g.  d.  f.  HolMehuher'sdien  Theorie  u.  CMAiftik  d.  gem.  GiTll- 
reoht«  (ed.  3.  1864)  m.  8.  48. 
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III. 
Particuläres  jus  gentium. 

Zu  §  340]  Von  einem  dem  Jus  Romanorum  coordinirten  d.  h.  all- 
gemeinen und  als  ein  Reichsrecht  geltenden  jus  peregrinorum  konnte 
jetzt  immer  weniger  mehr  die  Rede  seyn,  denn  das  Verhältniß  der  Rom. 
Bürger  ward  an  Zahl  so  überwiegend,  dafi  die  Peregrinen  die  Aus- 
nahme bildeten.  Entschieden  war  dies  seit  Caracalla  der  Fall.  Allein 
auch  sachlich  hatte  das  peregrinische^u^  gentium  aufgehört,  eine  eigene 
Rechtsroasse  darzustellen^  seitdem  Alles,  was  dieses  jus  gentium  an  all- 
gemeinem und  bleibendem  Werth  hatte,  durch  die  Römersitte,  den  Prä- 
tor und  die  Jurisprudenz  dem  System  des  Römischen  Rechts  zugeführt 
und  einverleibt  worden  war  (vergl.  v.  Bethmann-Hollweg  Rom. 
Giyilpr.  II.  S.  15. 134).  In  dem  jus  militum,  welches  jetzt  als  zweite 
Hemisphäre  des  Reichsrechts  aufkam,  waren  vollends  alle  nationalen 
Bande  gesprengt:  seitdem  konnte ^Mf  gentium  nur  noch  als  particuläres 
Provinzial-  und  Localrecht  in  Frage  kommen.  Wir  treffen  in  den  Ab- 
handlungen und  Gutachten  der  classischen  Juristen  gar  nicht  selten 
auf  Andeutungen  particularrechtlicher  Phänomene,*  allein  sie  haben 
für  das  VerständniB  der  damaligen  Verkehrswelt  keinen  andern  Werth, 
als  die  kleinen,  fliegenden  Wolkenschatten,  welche  über  ein  sonniges 
Hochland  den  Reiz  des  spielenden  Wechsels  streuen.  Es  zeigen  sich 
hier  und  da  barbarische  Sitten,  welche  kaum  etwas  Mehreres  als  ver- 
schwindende Dissonanzen  im  großen  Rom.  Völkeraccorde  sind,  und  nur 
etwa  Aegypten  mit  seiner  geologischen  Eigenthümlichkeit  un(^  poli- 
tischen Ueberlieferung  behauptete  noch  das  Ansehn  eines  Gestirns, 
welches  nicht  bloß  von  der  Rom.  Centralsonne  Licht  empfing,  sondern 
Quelle  eignen  Lichtes  war. 

Es  hat  kein  speciell  juristisches,  sondern  mehr  nur  ein  culturge- 
schichtliches  Interesse,  zusammenzustellen,  welche  particularrechtlichen 
Regeln  noch  im  Reiche  bestehen  blieben ;  theils  waren  es  einheimische 
Gewohnheiten,  theils  ausdrücklich  gewährte  kaiserliche  Privilegien. 
Dahin  gehörten  das  im  proconsularen  Edict  begründete  Privileg  Bithy- 
niens,  welches  den  Gemeinden  einen  Concursvorzug  gewährte  (Plin,  Ep. 
10, 108. 109\  das  von  August  an  Nicaea  verliehene  Privileg,  vacante 
Erbschaften  der  Bürger  an  sich  zu  nehmen  {Plin,  Ep,  10,  87),  die  Zu- 
lässigkeit  der  Ehe  mit  der  Wittwe  des  Bruders  in  Aegypten  (/.  8.  C  de 
ine.  nupi.  5,  5),  die  Polygamie  der  Juden  (/.  7.  C,  de  Judaeis  1,9),  die 
Capitalstrafe  gegen  lapidum  positio  in  Arabien  und  chomatum  ruptio  in 
Aegypten  (/r.  9.  10,  D,  de  extrao,  crim.  47,  11),  Vergl.  Voigt  das 
jus  naturale  und  gentium  d.  Römer  IL  S.  788^-829.  —  Im  Großen  und 
Ganzen  war  an  die  Stelle  des  Gegensatzes  Yon  jus  Romanorum  und  pere- 
grinorum der  deBjus  militum  und  privatorum  getreten. 


*)  •.  «bra  fixeuiM  S.  801. 
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XXXI.  Kapitel. 
Tl.  Beohtspflege. 

(Zu  i  841-851) 
I. 

Der  Criminalprocefi  in  der  Kaiserzeit. 

A.  Die  Capitalgerichtsbarkeit  über  Hausangehönge ,  welche  von 
den  Familienhäuptern  unter  Zuziehung  der  Verwandtschafl  geübt 
wurde,  ging  in  der  Kaiserzeit  an  den  Senat  über  {Senec,  de  clem.  1^  15; 
Tac.  Ann.  2,  50;  Suet  Tib,  35\  fr,  5.  D.  si  apar,  37, 12),  doch  ward 
den  Familienhäuptern  und  Cognaten  eine  gewisse  Mitwirkung  auch 
fortan  eingeräumt  (/.  3.  C.  de  patr.  pot  S,  47),  und  Tödtung  eines  (eig- 
nen) Hauskindes  galt  nicht  als  parricidium.  In  minder  schweren  Fällen 
blieb  das  häusliche  Zuchtrecht  anerkannt.  Dagegen  ward  den  Privaten  die 
Capitalgerichtsbarkeit  über  ihre  Sklaven  genommen  (Spartian.  Hadr,  17), 
und  Ant.  Pius  stellte  die  willkürliche  Tödtung  des  eignen  Sklaven  der 
eines  fremden  gleich  {Gai.  /,  53).   Rudorff  II.  §  99. 

Die  bereits  sehr  eingeschränkte  Oriminalgerichtsbarkeit*  der  Comi- 
tien  ging  an  den  Senat,  kaiserliche  Beamte  und  den  Princeps  selbst  über. 
Indem  nicht  selten  von  dem  Letzteren  solche  Fälle,  die  eigentlich  vor  eine 
(vom  Senat  anzuordnende)  quaestio   extraordinaria  oder  vor  eine  der 
quaestiones  perpetuae  gehörten,  dem  Senat  zur  Entscheidung  überwie- 
sen wurden,  gestaltete  sich  eine  gewisse  Criroinalcompetenz  dieiser  Be- 
hörde.   Dieselbe  erstreckte  sich   1)  auf  völkerrechtliehe  und  hochver- 
rätherische  Fälle  (Bundesbruch,  Aufruhr  in  Italien,  Majestäts verbrechen 
gegen  das  Kaiserhaus);  2)  auf  Amtsmißbrauch,  Erpressung,  Bestechung 
u.  s.  w. ;   3)  auf  alle  Anklagen  wider  Mitglieder  des  Senatorenstandes. 
Bio  C,  52,  3t;  53,  33;  Tac.  Ann.  3,  12,  66.    Bald  kam  die  Provocation 
vom  Senat  an  den  Princeps  auf  (fat^.  Ann.  6,5)^  und  seit  Trajan  ver- 
kümmerte die  Competenz  des  Senats ;  nur  seine  Standesjurisdiction  er- 
hielt sich  bis  ins  8.  Jahrh.  (Spartmn.  Sev.  7.  Bio  C,  74,  2).    Lange 
Rom.  Alterth.  IL  S.  386. 

Die  durch  die  legesJuliae  erheblich  vermehrten  quaestiones  per- 
petuae mit  ihren  Prätores  und  Richterdecurien  **  blieben  für  Rom,  Ita- 
lien und  die  Provinzen  alten  Datums  in  Wirksamkeit,  doch  erfuhren  sie 
wegen  ihrer  Schwerfälligkeit  Einschränkung  durch  die  kaiserlichen  Ge- 
richte; so  kommen  sie  noch  in  der  Zeit  der  classischen  Juristen  vor 
(Plin.  Ep.  5,  21;  Quinct.  3,  10, 1;  fr.  1.  pr.  D.  de  offxe.  ej.  1,  21).  Ru- 
dorff 1.  §  30  a.  E.  §  39.  IL  §  103. 

Den  republikanischen  Beamten  ging  dfk»  jus  gladii  und  die  animad- 
versio  major  verloren;  dagegen  erhielten  der  Praefrctus  ürhi  über  Rom 


*)  8.  oben  BxGurse  8.  306.  **)  s.  Ezcurse  6.  906  nnd  Qiurras  §  348 
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und  den  Umkreis  bis  auf  100  Meilen,  der  Praefectus  Praetorio,  später 
die  Correctores  über  Italien ,  in  den  Provinzen  der  Praeses  oder  Procu" 
rator  (vice  Praesidis)  die  böhere  Criminaljustiz  (CoUat.  14,  2.  3,),  Da- 
neben entschied  auch  der  Princeps  selbst  unmittelbar  auf  Vortrag  der 
Statthalter ;  Deportationsstrafe  über  vornehme  Private  und  höhere  Be- 
amte zu  verhängen,  behielt  er  sich  überhaupt  vor,  und  außerdem  war 
er  für  alle  Fälle  oberste  Appellationsinstanz  mit  dem  Recht  der  Straf- 
müderung  und  -Schärfung  (fr.  6.  §  5.  D,  de  injusio  28,  3;  fr,  IS.  §L  D, 
de  int  48,  22;  fr.  1,  pr.  Z>.  quando  app.  49,  4),    Rudorff  II.  §  104. 

Das  alte  Anklageprincip  galt  auch  jetzt  noch  als  Regel  {Galli- 
can.  Avid.  Cass,  2;  fr.  6.  §  2.  D.  de  muner.  50,  4).  Mit  dem  Tode  fiel 
jede  Strafe  hinweg,  außer  der  damnatio  memoriae  und  fiscalischen  Con- 
fiscation  bei  Majestätsverbrechen  {exHnguitur  crimen  mortalitate:  fr.  IL 
D.  ad  leg.  Jul.  maj.  48,  5;  fr.  20.  D.  de  poen.  48,  19;  fr.  20.  D.  de 
accus.  48,  2;  §  5.  J.  de  her.  Hb.  int.  3,1).  Gegen  Sklaven  trat  zufolge 
eines  Senatsconsults  vom  Jahre  7  n.  Chr.  die  crirainalprocessuale  Fi- 
ction  der  Freiheit  ein,  und  im  Mangel  einer  ordentlichen  Strafe  ward 
dann  zu  einer  außerordentlichen  gegriffen.  Rudorff  II.  §127.  — 
Die  Oeffentlichkeit  blieb  im  Ganzen  bestehen,  nur  bei  Capitalsachen 
der  Senatoren  ward  sie  im  kaiserlichen  Consist-orium  bisweilen  be- 
scbränkt.  Rud.  I.  §  132  a.  E.  Mit  Ausnahme  einiger  Verbrechen,  die 
nur  5  Jahre  lang  der  Bestrafung  ausgesetzt  seyn  sollten ,  galt  20jäh- 
rige  Verjährung.   Rud.  I.  §  52.  II.  §  129. 

B,  Strafrechtlich  sind  fünfClassen  von  Personen  zu  unterschei- 
den: nämlich  1)  die  Mitglieder  des  Senatorenstandes  (s.  oben),  2)  die 
mlites  (und  veterani) ,  3)  die  Vornehmen  {Honestiores) ,  4)  die  niedere 
Volksmasse  (Humiliores)  und  5)  die  Sklaven.  —  Die  poenae  militum 
waren  besonders  Todesstrafe  durch  das  fusiuarimn  supplicium  der  Ka- 
meraden oder  Beil  der  Lictoren,  ignominiosa  missio  und  Disciplinarstra- 
fen  (fr.  3.  §  1,  D.  de  poen.  48,  19;  Tac.  Ann.  3,  21;  Val.  Max.  2,  7,  6). 
Rud.  IL  §  126.  —  „In  der  vorchristlichen  Kaiserherrschaft  wird  das 
Strafrecht  wesentlich  von  einer  socialen  Scheidung  getragen,  die  in  der 
republikanischen  Jurisdiction  der  Triumviri  capitales  kaum  im  Keime 
vorgebildet  war.  Die  neue  Staatsordnung  hatte  die  Gesellschaft  in  die 
beiden  großen  Classen  der  höheren  und  niederen  Stände  zersetzt.  Die 
„Honestiores**  sind  durch  Herkunft,  Amt,  Rang,  Besitz  mit  der  Kaiser- 
herrschaft verflochten,  ihr  Kern  ist  die  (anfangs)  republikanisch  ge- 
sinnte Aristokratie  des  Senatorenstandes ,  dem  sich  die  Befehlshaber- 
schaft des  abhängigen  Heeres  und  der  Municipaladel  der  gedrückten 
€remeinden  anschloß.  Ihnen  gegenüber  stand  die  große  Masse  der 
Humiliores,  um  so  drohender  und  gefürchteter ,  je  gehässiger  und  ver- 
einzelter die  Stellung  ist,  welche  rein  äußerliche  Rangunterschiede 
ohne  entsprechende  politische  Selbständigkeit  den  bevorrechteten  Clas- 
sen anzuweisen  pflegen.  Nirgends  tritt  die  Ungleichheit  bei  den  Kate- 
gorien vor  dem  Strafgesetze  und  dem  Strafrichter  schroffer  hervor,  als 
in  der  Strafe."  Rud.  II.  §98.  —  Sklaven  waren  der  Folter  ausge- 
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setzt.  „Ordentlicher  Weise  sollte  die  Folter  eines  Sklaven  nur  in  eige- 
ner Sache  oder  im  Strafprocefi  des  Herrn  angewendet  werden ,  allein 
das  Edict  Augnst's  vom  Jahre  8  n.  Chr.  ließ  in  schweren  Capitalfällen 
auch  das  Foltern  fremder  Sklaven  geschehen.  Freie  durften  nach  repub- 
likanischem Rechte  weder  als  Angeklagte  noch  als  Zeugen  gefoltert 
werden  {fr.  1.  §  9, 10;  fr,  15.  D.  de  probat,  22,  3);  in  der  Kaiserzeit 
wurde  dies  ein  Vorrecht  der  höheren  Classen,  und  seihst  diese  blieben 
bei  dem  Majestäts verbrechen  gegen  die  Person  des  Princeps  und  ye^ 
wandten  Unternehmungen  nicht  verschont.**  Rud.  II.  §  133.  Die  Ent- 
stehung des  Rechtssatzes,  daß  durch  Verurtheilung  zu  schweren  Stra- 
fen eine  servitus  poenae  begründet  werde,  gehört  gleichfalls  der  Kaiser- 
zeit an :  hiernach  hörte  ein  verurtheilter  Sklave  auf,  seinem  Herrn  zu 
seyn  {servus  sine  domino:  fr,  8.  §12,  D.  de  poen.  48,  19).  Rudorff 
I.  §  123.  Dazu  Hoeck  Rom.  Gesch.  I.  1.  S.  403 ff.  und  Gelb  Gesch. 
d.  Rom.  Crim.-Pr.  S.  393 ff. 

II. 
Die  processuale  Obligatio  und  Novatio. 

Zu  §  349]  A.  Aller  Verkehr  ist  ein  Austausch  der  Güter  und 
Wettstreit  der  Interessen ;  darum  je  energischer  die  Nationalität,  um  so 
streitbarer  müssen  auch  die  Formen  der  Geltendmachung  dieser  Inter- 
essen seyn.  Verkehr  und  Proceß  waren  ursprünglich  in  Rom  nahezu 
identisch  gewesen  *  dann  hatten  sich  Friede  und  Krieg  geschieden,  und 
der  Proceß  war  seine  eigne  Bahn  gegangen.  Alle  Elemente  streitbarer 
Lust  lagerten  seitdem  im  Processe  sich  ab.**  Der  Civilproceß  war  das 
Kriegswerk  im  Frieden,  das  Turnier  der  Rom.  Bürger,  die  im  Sommer 
ihre  Feldzüge  machten  und  im  Winter  dem  Kriegsspiel  oblagen:  die 
Processe  waren  ihre  Wett-  und  Ringkämpfe  im  Winter;  denn  immer 
strotzt  die  naive  Volkskraft  von  einem  Uebermaß  von  Energie,  welches 
im  Spiel  sich  Luft  macht  und  hart  an  den  Ernst  streift.  So  war  das 
Processiren  ein  wichtiges  und  beliebtes  Geschäft  der  Bürger  und  konnte 
als  noble  Passion  gelten;  die  juristische  Plastik  der  Römer  hat  darum 
den  Civilproceß  zu  einer  der  interessantesten  Schöpfungen  des  antiken 
Geistes  ausgeprägt.  Zuerst  lehnte  sich  der  Civilproceß  an  den  Typus 
des  Sachenrechts  an,  dann  aber,  als  alles  sich  mobilisirte,  nahm  auch 
der  Civilproceß  eine  obligationsmäßige  Wendung,  und  in  demselben 
Maße,  als  er  aus  der  Conventionalmaxime  zur  Instructions maxime  über- 
ging, nahm  er  mehr  und  mehr  das  Gepräge  der  Obligatio  auf:  die 
Obligatio  ward  der  civilistische  Typus  des  Rom.  Civilprocesses  im  For- 
mularverfahren. Aber  freilich,  diese  Proceßobligation  konnte,  sachlich 
betrachtet,  im  Grunde  nur  eine  Form,  ein  Gewand  seyn,  in  welches  das 
Rechtsverhäitniß ,  indem  es  in  Streit  gezogen  wurde,  eingekleidet  er- 
schien; sie  war  gewissermaßen  das  sagum,  welches  dem  Rechtsverhält- 


•J  8.  Curtu«  §  98.  132.  •*)  •.  Szettr«t  «.  1429.  211.  214.  216.  222. 
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niB  angethan  wurde;  so  wurde  die  res  zur  lis,  das  commercium  zum 
Judicium. 

In  die  Form  einer  Obligatio  läfit  sich  jedes  VermÖgensverhältniß 
bringen,  die  Obligatio  ist  dann  eben  nur  eine  Form.  Allein  die  Römer 
machten  doch  mit  dieser  Idee  Ernst,  und  daher  kam  es,  daß,  wo  die  res 
in  litem  deducta  selbst  eine  Obligatio  war,  die  Wissenschaft  mit  beson* 
derer  Präcision  und  Eleganz  die  Folgerungen  der  Idee  der  Proceßobli- 
gation  abzuwägen  und  auszufeilen  hatte.  Diese  Idee  zur  wissenschaft- 
lichen Reife  gebracht  zu  haben,  ist  eines  der  Hauptverdienste  der  clas- 
sischen  Jurisprudenz,  die  Civilproceßobligation  eines  der  interessan- 
testen Monumente  der  antiken  Welt,  und  nirgends  so  schön,  wie  hier, 
läßt  sich  der  Fortschritt  der  civilistischen  Eleganz  studiren,  durch  wel- 
chen die  Juris|irudenz  der  Eaiserzeit  ihre  Vorgängerschaft,  die  VetereSj 
überflügelte.  Hier  kann  der  Kampf  des  Naturalismus  mit  dem  Idealis- 
mas oft  schrittweise  verfolgt  werden,  und  Combinationen  treten  dabei 
auf,  welche  Ueberladungen  seyn  würden,  wenn  sie  nicht  so  correct 
durchgeführt  und  so  durchsichtig  gehalten  wären. 

B.  Auf  drei  hervorragende  Punkte  des  Proceßphänomens  mußte 
der  Blick  concentrirt  werden:  1)  die  Rückwirkung  des  Processes  auf 
das  geltend  gemachte  Rechtsverhältniß,  2)  die  neue  Grundlegung  zum 
Austrag  des  Streites  und  3)  die  Zusammenfassung  des  Zeitraumes, 
welchen  die  Aufeinanderfolge  der  Proceßacte  anfüllt,  in  einen  entschei- 
den Punkt.  Es  ist  das  Verdienst  v.  Keller *s  (Litiscontestation  und 
ürtheil,  1827.  §  7 — 23),  die  zwei  ersten  Punkte  gewürdigt  und  dog- 
matisch verarbeitet  zu  haben,  in  einer  Weise,  die  trotz  mancher  Män- 
gel (s.  V.  Bethmann-Hollweg  Civilproc.  II.  S.  494.  Anm.  39)  für 
alle  Zeiten  maßgebend  bleiben  wird.  Der  Genannte  hat  diese  zwei 
Punkte  als  die  negative  und  die  positive  Function  der  Litiscon- 
testation bezeichnet ,  worin  ihm  von  Bethmann-Hollweg  (a.  a.  O. 
S.  510.  512)  folgt.  Auch  v.  Savigny  (System  VI.  S.  23)  verkennt 
diese  Functionen  keineswegs,  denn  er  sagt:  „Auf  zweierlei  Weise  greift 
die  L.-C.  in  das  bestehende  Rechtsverhältniß  ein :  nach  der  Vergangen- 
heit und  nach  der  Zukunft.  Nach  der  Vergangenheit,  indem  die 
vorhandene  Klage  in  Judicium  deducirt  und  dadurch  consumirt,  d.h. 
für  jede  neue  Verfolgung  unbrauchbar  gemacht  wird;  nach  der  Zu- 
kunft, indem  die  L.-C.  eine  wesentliche  Modification  für  den  Inhalt 
des  künftigen  Urtheils  begründet."  Vorzugsweise  aber  lenkt  v.  Sa- 
vigny unsern  Blick  auf  den  dritten  Punkt,  d.  h.  auf  die  Gestalt  des 
Processes  als  eines  schwebenden  Verhältnisses,  denn  er  sagt  (S.  48): 
„Indem  nunmehr  die  Wirkungen  der  L.-C.  dargestellt  werden  sollen, 
sind  dieselben  an  den  Grundsatz  anzuknüpfen,  nach  welchem  die  Auf- 
gabe dieses  Rechtsinstitutes  auf  die  Ausgleichung  der  nachtheiligen 
Folgen  geht,  welche  aus  der  an  sich  nicht  wünschenswerthen,  aber  un- 
vermeidlichen Dauer  des  Rechtsstreits  entspringen",  v.  Savigny  er- 
gänzt hiennit  gewissermaßen  die  Keller*sche  Construction.  v.  Keller 
ist  der  Idee  der  Litispendenz  nie  ganz  gerecht  geworden;  indem  er 


322         I.  Tbl.  II  Buch.  IV.  Periode.  81.  Kapitel.  Zu  §  341—351    No.n. 

auch  dem  ürtheil  eine  novatorische,  Kraft  beilegte,  verflachte  er  die 
Bedeutung  der  L.-C.  und  verzerrte  die  Gestalt  der  Procefiobligation ; 
die  L.-C.  ist  nicht  aus  der  res  judicaia^  sondern  diese  aus  jener  zu 
erklären,  v.  Savigny  selbst  war  hier  auf  der  falschen  Fährte  gewe- 
sen (System  V.  S.  325),  allein  er  corrigirt  sich  später  (System  VI.  S.26) 
unter  Berufung  auf  Wächter  (Erörterungen  a.  d.  Rom.,  Deut.  u.  Würt- 
temb.  Privatr.  1846.  Heft  3.  S.  47),  indem  er  sagt:  „Insbesondere  muß 
ich  auch  jetzt  die  neue  Novation  aufgeben,  die  ich  früher  als  im  Urtheil 
liegend  angenommen  habe,  verleitet  durch  die  Fassung  des  alten  Rechts- 
sprüchworts bei  Gai.  3,  180  und  fr.  29.  D.  de  neu.  46,  2.  . . .  Der 
praktische  Erfolg  ist  hier  auch  gewiS  derselbe,  wie  bei  einer  wirklichen 
Obligation,  indem  der  Kläger  nicht  mehr  sein  früheres  Recht  neben 
dem  Urtheil  und  wider  dasselbe  geltend  machen  kann.  |^ur  bezweifle 
ich ,  daß  jemals  ein  alter  Jurist  den  Ausdruck  novatio  von  dem  Urtheil 
gebraucht  haben  möchte;  die  Tilgung  ipso  Jure,  die  der  eigentliche 
Karakter  der  Novation  ist,  war  ja  mit  der  L.-C.  schon  vollendet,  und 
für  eine  neue  Novation  war  kein  Raum  vorhanden.**  Indem  nun  aber 
V.  Savigny  (VI.  §  260 — 279)  vorzugsweise  die  Litispendenz  ins  Auge 
faßt,  verliert  er  gleichsam  den  durch  v.  Keller  gelegten  Boden  unter 
den  Füßen:  die  Savigny 'sehe  Idee  eines  fingirten  Vertrags,  welcher 
in  der  L.-C.  enthalten  seyn  soll,  und  wogegen  schon  Donellus  (XII, 
14.  §  6 — 9)  sich  erklärt  hatte,  trägt  ein  geschraubtes  Wesen  in  das 
Proceßbild  hinein  und  verführt  zu  mißbräuchlicher  Verbindung  der  L.-C. 
mit  der  stipulatio  judicatum  soloi;  dasConsumtionsdogroa  (s.  oben  sub  1) 
wird  in  einer  viel  zu  engen  Bedeutung  gefaßt,  und  dadurch  das  Proceß- 
bild unvollständig  (System  VI.  S.  29.  307);  endlich  kommt  v.  Savigny 
an  anderen  Orten  (z.  B.  VIII.  S.  510.  Obl.-R.  L  S.  191)  auf  die  res  jw 
dicata  in  einer  Weise  zurück,  daß  es  scheint,  als  ob  er  derselben  noch  im- 
mer eine  selbständige  und  gleichsam  schöpferische  Bedeutung  beilege. 
—  So  blieb  denn  der  Doctrin  manche  Zweifelhaftigkeit  zu  beseitigen 
übrig ;  in  neueren  Schriften  ist  dies  insoweit  gelungen ,  daß  wir  nun 
ein  im  Ganzen  zutreffendes  und  lehrreiches  Bild  von  der  antiken  Proceß- 
Obligation  und  Proceßnovation  besitzen.  Vergl.  Buchka  Einfluß  des 
Processes  (1846.  1847).  Römer  d.  Erlöschen  d.  klag.  Rechts  nach 
der  Einl.  d.  Proc.  (1852).  v.  Keller  Rom.  Civilproceß  1852ff.  §59 
— 62.  Bekker  d.  process.  Consumtion  (1853)  SrSff".  Kuntze  die 
Obligation  und  Singularsuccession  (1856)  S.  180—186.  210—217. 
Rudorff  II.  §71.  78  —  81.  Krüger  PrcÄessual.  Consumtion  und 
Rechtskraft  (1864)  §  9.  v.  Bethmann-HoHweg  IL  S.  483—529. 

C.  Es  sind  zunächst  die  zwei  Ideen  der  processualen  Obliga- 
tion und  der  proc e SS ualen  Novation,  mit  welchen  zu  operirenist. 
Diese  an  sich  civilistischen  Figuren  treten  hier  als  Proceßphänomene 
auf,  und  es  ist  klar,  daß  eine  solche  Anwendung  oder  Transposition 
nicht  ohne  erhebliche  Mod!ficationen  zu  bewerkstelligen  war.  Eine 
Proceßobligation  ist  eben  keine  Verkehrsobligation,  eine  Proceßnova- 
tion keine  einfache  Geschäftsnovation,  denn  Krieg  ist  nicht  Frieden, 
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das  sugum  keine  toga,  uad  der  Procefi  nicht  Selbstzweck,  sondern  Mit- 
tel zum  Zweck;  der  Proceß  dient  dem  Verkehr,  er  ist  eine  Episode, 
und  seine  Aufgabe  muß  sich  in  vorübergehenden  Thatsachen  erschö- 
pfen. Der  Civilproceß  war  mithin  eine  durch  diese  Aufgabe  modifi- 
cirte  Obligation  und  Novation,  und  die  Frage  drängt  uns,  in  welchen 
Momenten  diese  Modificationen  hervortreten. 

Jene  durch  v.  Keller  und  v.  Savigny  herausgearbeiteten  drei 
Punkte  sind  es,  welche  die  Antwort  der  Dogmatik  enthalten.  Diese 
Punkte  sind  aber  im  Orunde  nur  neue  Formuli rungen  dreier  Sprüch- 
wörter, in  welchen  die  Rom.  Veteres  ihr  Proceßbild  gleichsam  einrahm- 
ten*: 1)  vetus  proverbium ,  ne  bis  de  eadem  re  sit  actio ,  2)  apud  Vete- 
res  scriptum,  dcbitorem  post  litem  con testa tarn  condemnari  oportere , 
3)  Julian*8  Satz:  causa  ejus  temporis,  quo  lis  contestabatury  repraesen- 
tari  debet  actori  (fr,  91.  §  7.  D,  de  leg.  /.),  was  auch  so  ausgedrückt 
wuide:  post  litem  contestatam  actori  causa  praestanda  est  (Papin.  in  fr,  3, 
§1.  D,  de  usur,  22, 1)  oder:  puto  hoc  nos  jure  uti,  ut  post  Judicium 
ucceptum  causa  omnis  restituenda  sit^  i.  e,  omne  quod  habitui^s  esset 
actor,  si  litis  contestandae  tempore  solutus  fuisset  (Paul,  in  fr,  31,  pr,  D, 
de  reb.  er.  12^  1;  dazu  Gai.  in  fr,  20,  D,  de  rei  vind*  6^  1  und  in  fr, 19, 
§  7,  D.  de  usur,  22, 1),  Diese  drei  Sätze  fassen  das,  worauf  es  im  CiviU 
procefi  ankommt,  gewissermaßen  von  der  äußeren  und  materiellen  Seite 
auf;  so  scheinen  sie  unvermittelt  neben  einander  zu  stehen;  allein  wenn 
sie  in  ihre  Wurzeln  verfolgt  werden,  ergibt  sich  ihr  Zusammenhang. 
Sie  sind  im  Grunde  der  mehrseitige  Ausdruck  des  einen  plastischen 
Zuges,  welcher  durch  den  Organismus  des  Rom.  Civilprocesses  hin- 
durchgeht. V;  Keller  (Civilproc.  §  60)  hat  denselben  eine  „rechtliche 
Verarbeitung  des  Klagrechts",  Rudorff  (II.  §71.81),  die  positive 
Function  mehr  betonend,  eine  „Umbesserung  der  Lage  des  Klägers*^, 
oder  eine  „Rechts Verjüngung**,  und  v.  Bethmann-Hollweg  (II.  S. 
488)  eine  „Umgießung  in  eine  andere  obligatorische  Form**  genannt. 
Essoll  damit  zunächst  im  Allgemeinen  ausgedrückt  werden,  daß  der 
Rom.  Civilproceß  (anders  als  unser  heutiger  Civilproceß, 
der  kein  civilistisches,  sondern  ein  publicistisches  Phänomen  ist,  und 
daher  keine  innere  Metamorphose  der  res  in  litem  deducta  zu  Wege 
bringt,  vielmehr  nur  in  ein  äußerliches  oder  mechanisches  Verhältniß 
zu  derselben  tritt  und  sich  neben  und  außerhalb  derselben  abspinnt) 
civilistisch  influirt  und  eingreift  in  das  geltend  gemachte 
Bechtsverhältniß,  so  daß  dieses  organisch  umgebildet  und 
gewissermaßen  erneuert  wird.  So  weit  der  Civilproceß  reicht, 
so  weit  durchdringt  er  das  fragliche  Recht :  das  Rechtsverhältniß  wird 
ein  Streitverhältniß,  das  Recht  empfängt  seine  Wehr  und  Rüstung,  und 
diese  Einkleidung  und  Ausstattung  ist  zugleich  eine  innere  Verände- 
rung und  Kräftigung.  Der  Proceß  verbirgt  und  trägt  in  sich  die  Seele 
des  verfolgten  Rechts,  rettet  und  sichert  also  den  in  der  Rüstung  ver- 
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borgenen  Körper,  indem  er  denselben  erneuert  und  verjüngt.  So  er- 
scheint m.  e.  W.  das  Proceßpbänomen  als  eine  Wiedergeburt  des 
Rechtsyerhältnisses.    Es  ist  aber  selbstverständlich,  daß  diese  Umbil- 
dung und  Palingenesie  sich  auf  die  durch  den  Proceß  selbst  gegebe- 
nen Grenzen  beschränkt:  weil  nun  der  Proceß  ein  Zusammenhandeln 
bestimmter  Personen  ist,  so  kann  er  wesentlich  nur  für  diese  selbst 
eine  umbildende  Bedeutung  haben,  d.  h.  die  Umbildung  ist  relativer 
Natur  und  ergreift  daher  nicht  das  Rechtsverhältniß ,  wenn  dieses  den 
E[arakter  absoluter  Dinglichkeit  hat ,  völlig ,  d.  h.  nicht  das  dingliche 
Recht  selbst,  sondern  nur  die  Klage  gegen  das  bestimmte  Proceßsub- 
ject  wird  umgebildet.    So  nimmt  der  Proceß  über  dingliche  Rechte  in 
der  That  einen  obligationsähnlichen  Karakter  an,  und  es  läßt  sich  recht 
wohl  hier  von  einer  Proceßobligation  reden,  welche  im  Rom.  Recht 
noch  darin  ihren  karakteristischen  Ausdruck  fand ,  daß  der  Proceß  im- 
mer der  pecuniaria  condemnatio  zustrebte.   Weit  tiefer  aber  noch  greift 
folgeweise  der  Civilproceß  in  Obligationen  ein ,  die  ja  gewissermaßen 
sich  in  der  Klage  erschöpfen ,  und  dem  Proceß  homogene  Existenzen 
sind.    Daher  ist  das  Bild  einer  obligatio  in  litem  deducta  ein  ganz  beson- 
ders prägnantes,  und  hier  spitzen  sich  die  Gonsequenzen  der  Proceß- 
obligation ins  Allerfeinste  zu.    Für  die  obligatio ,  vornehmlich  für  die 
actio  in  jus  concepta  im  Judicium  legitimum  (Gai.  3y  181;  4^107)^   aber 
dann  auch  im  Judicium  imperio  continens*  ist  der  Civilproceß  in  Wahr- 
heit eine  civilistische  Wiedergeburt,  und  dieses  Phänomen  ist  durch 
die  ganze  Organisation  des  classischen  Givilprocesses  so  mit  Nothwen- 
digkeit  gesetzt,  daß  es  eine  fast  unbegreifliche  Philisterhaftigkeit  ist, 
nicht  zu  sehen,  daß  das  Prätorische  Exceptionensystem  im  Grunde  ganz 
dasselbe  leistet,  und  die  Idee  der  processualen  Novatio  durch  die  Idee 
der  processualen  Obligatio  nicht  bloß  unter  gewissen,  sondern  unter 
allen  Umständen  bedingt  und  gefordert  ist. 

D.  Das  Wesentliche  der  (civilistischen)  Wiedergeburt  ist,  daß  das 
Rechtsverhältniß  so,  wie  es  im  Streitbeginn  dargestellt  und  solenn  zu- 
sammengefaßt ist,  geläutert  und  fixirt  wird,  um  mit  neuem  Körper 
(schließlich  mit  der  actio  Judicati:  Gau  4, 180)  überkleidet,  und  so  sal- 
virt,  verjüngt  und  verewigt  zu  werden.  Geht  der  Streit  in  Sieg  über, 
so  ist  die  Umkörperung  und  Umgestaltung  zugunsten  des  Klägers  ent- 
schieden und  vollendet;  es  ist  aber  eine  Durchgangsstufe,  und  mitbin 
der  Proceß  ein  Verhältniß  der  Spannung  (s.  unten  sub  3) :  dies  muß  in 
Rechnung  kommen,  wenn  die  Entscheidung  da  ist.  —  Diese  Wesenheit 
des  Givilprocesses  stellt  sich  in  drei  Dogmen  der  classischen  Jurispru- 
denz deutlich  dar,  welche  die  vollendeten  Ausdrücke  jener  alten  drei 
Proceßregeln  sind  und  kurz  als  das  Gonsumtions-,  Inclusions-  und  Pen- 
denzdogma  bezeichnet  werden  mögen.  Eingehendere  Erörterungen 
dürften  ergeben,  daß  die  Ausbildung  der  ersten  hauptsächlich  ein  Ver- 
dienst der  Proculianer,  die  der  dritten  ein  Verdienst  der  Sabinianer,  und 


*)  ■.  Cnniu  §  896. 


ä.  1-250:  litUooniestatLon  tind  TTrChoil  326 

die  Vervollkommnaog  des  zweiten  durch  Benutzung  der  Idee  der  Natu- 
ralobligation ein  Verdienst  der  versöhnten  classischen  Jurisprudenz  war. 

1.  Consumtion.  Wie  die  Novation  sich  logisch  in  die  zwei 
Seiten  einer  Rechtsauf  Hebung  und  Rechtsbegründung  zerlegen  läfit, 
80  auch  der  Givilproceß.  Wir  ergreifen  ihn  zunächst  von  der  ersten 
Seite,  in  seiner  negativen  Function ;  hier  erscheint  er  als  eine  verzeh« 
rende,  läuternde,  abschließende,  excludirende  Kraft.  Dies  ist  ein  Vor- 
theii  des  Beklagten.  Der  Beklagte  darf  nicht  willkürlich,  sporadisch, 
tropfenweise  behelligt  werden;  ein  Proceß  soll  eine  Summirung  und 
Abrechnung  und  die  Lit.-Cont.  der  Anfang  des  wirklichen  Endes  seyn.* 
Es  ist  nicht  leicht,  die  widerstreitenden  Interessen  der  Proceßgegner 
in  organisches  Gleichgewicht  zu  bringen.  Zuerst  handelt  es  sich  um 
einen  Punkt  formalen  Gleichgewichts :  Kläger  hat  den  Vortheil  des  An- 
griffs, er  wählt  Zeit,  Form  und  Maß;  dafür  ist  Beklagter  frei  von  der 
Last  und  dem  Risico  der  Beweisführung.  Wichtiger  sind  für  unsere 
Betrachtung  hier  folgende  zwei  materielle  Punkte:  a)  der  Beklagte 
wird  sicher  gestellt  gegen  willkürliche  Wiederholung  und  Ergänzung 
des  Anspruchs;  dagegen  wird  dem  Kläger  aller  Inhalt  seines  Anspruchs 
gewährleistet  und  für  den  Fall  des  Sieges  dessen  Frucht  auf  die  Dauer 
gesichert  (v.  Bethmann-HoUweg  II.  S.  525).  b)  Kläger  soll  alles 
haben,  was  er  ohne  Störung  und  Verzögerung  hätte  haben  können, 
aber  auch  Beklagtem  soU  das  Interim  zu  Gute  kommen,  wenn  Verände- 
rungen eingetreten  sind^  die  zu  seinen  Gunsten  reden.  Die  Gleichge- 
wichtsmomente sub  b)  gehören  in  den  Bereich  des  Pendenzdogma,  die- 
jenigen sub  a)  zeigen  uns  das  Nebeneinander  des  Consumtions-  und 
des  Inclusionsdogma. 

Der  Givilproceß  consumirt  den  Anspruch:  dies  ist  der  stehende 
Ausdruck  in  den  Quellen,  und  in  ihn  ist  das  (seitdem  unter  den  Juristen 
fast  verschollene)  Proverbium  „n^  bis  de  eadem  re  sit  actiq^*^  (zum  Theil 
wenigstens)  übergegangen.  Der  Uebergang  ist  noch  zu  erkennen  in 
einem  von  Julian  bebandelten  Falle  der  institoria  actio  uUUs,  worüber 
ülpian  (in  fr.  13.  pr.  D.  de  inst.  act.  14,  3)  berichtet,  und  die,  zwei  Wen- 
dungen verbindenden,  Worte  gebraucht  werden:  licet  consumta  est  actio, 
necamplitis  agere  poterit,  tarnen  sq.,  ebenso  bei  Gai.  3,  130:  protinus 
totius  iUitis  juris  obligatio  per  Htiscontestationem  consumitur ,  ut  postea 
agere  nobis  volentibus  nulla  supersit  actio,  und  in  §10.  J.  de  except. 
(4)13):  nee  post  tempus  olim  agere  poterant,  cum  temer  e  rem  in  Judicium 
deducebant  et  consumebant.  Nicht  selten  wird  das  in  litem  deducere  mit 
dem  consumere  so  verbunden,  daß  man  erkennt,  die  Consumtion  gelte 
als  eine  wesentliche  Kraftäußerung  des  Civilprocesses  oder  der  Lit- 
Cont.;  so  sagt  Julian:  sipetierit,  non  consumet  stipulationem  {fr.  18.  D. 
^  0.  et  A.  44,  7),  Papinian:  faciU  ut  res  in  Judicium  deducta  videatur, 
^  stipulationem  consumit  (fr.  66.  D.  de  procur.  3,  3),  und  Uipian:  an, 
^ut  hae  actione  egit,  sortis  obligationem  consumat?  (fr,  18.  §3,  D.  de 
pec.  const.  13,  5). 

*)  I.  Curtiia  §  3ft6. 
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Diese  Consumtionswirkung  ist  aber  in  doppelter  Beziehung  genauer 
zu  bestimmen:   a)  Es  ist  darunter  nicht  bloß  die  directe  Bestttigung 
der  actio  ipso  jure,  sondern  auch  die  indirecte  ope  exceptionis\it' 
griffen.    So  sagt  Gai.  4, 123:  adhuc  ei  potesias  agendi  super  est  re  in 
Judicium  deducta  et  per  exceptionem  peremta;  Ulpian  (fr.  14.  §13.  D. 
quod  met  c.  4^  2) :  consumi  alteram  actionem  per  aiteram ,  exceptione  in 
factum  opposita;  Paulus  {fr.  34,  pr.  D.  de  0.  et  A.  44^  7):  altera  electa 
alteram  consumi.   Ausdrücklich  faßt  Paulus  (in  fr.  34.  cit.  §2)  beide 
Arten  der  Consumtion  zusammen :  altera  actio  alteram  peremit  out  ipso 
jure  aut  per  exceptionem ,  und  Scaevola  reducirt  diese  Formel  auf  deo 
Noyationsbegriif:  cum  gener e  novationis  transeat  obligatio,  fidejusso- 
rem  aut  jure  aut  exceptione  liberandum  (fr.  60.  D.  de  fidej.  46 ,  1).  Die 
praktische  Leistung  der  consumtio  actionis  zeigte  sich  darin,  daß  der 
mit  nochmaliger  Klage  Auftretende  ipso  jure  den  Proceß  verlor ,  oder 
der  Beklagte  sich  mit  der  exceptio  rei  in  litem  deductae ,  bez.  reijudi- 
catae  (falls  der  erste  Proceß  bereits  entschieden  war)  wehren  konnte. 
Rudorff  II.  §  79.    v.  Bethmann-Hollweg  II.  S.  489. 

b)  Es  ist  darunter  keine  eigentliche  Vernichtung,  sondern  nur  eine 
Zurückdrängung  und  Verdeckung  zu  verstehen.  Zwar  wird  von  Julian 
und  Ulpian  (in  fr.  5.  D.  de  fidej.  46, 1)  der  Ausdruck  consumere  iden- 
tisch mW,  perimerc  gebraucht,  womit  Venulejus  (in /r.  3L  §  1.  D.  de 
nov.  46,  2)  die  zerstörende  Wirkung  der  acceptilatio  bezeichnet;  allein 
sollte  das  wörtlich  genommen  werden,  so  würde  der  Kläger  erhebliche 
Beeinträchtigung  erfahren,  und  der  Staat,  indem  er  die  Gunst  des 
Rechtsschutzes  gewährt,  dem  Berechtigten  unbillige  Opfer  ansinnen. 
Dem  Kläger  muß  die  Füglichkeit  bleiben,  sein  Sachenrecht  aus  ande- 
ren Gründen  und  gegen  andere  Personen  durchzufechten,  und  dem 
Gläubiger  müssen  die  zur  ursprünglichen  Obligatio  gehörigen  Acces- 
sionen gewahrt  werden.  Vergl.  Rudorff  II.  §  79.  Anm.  8.  v.  Beth- 
mann-Hollweg S.  497.  510.  Wie  aber  ist  danach  Wesen  und  Bedeu- 
tung der  Lit.-Cont.  näher  zu  bestimmen?  Die  Antwort  hierauf  ist  in 
dem  zweiten  Dogma  enthalten. 

2.  Inclusion.  Die  in  litem  deductio  entzieht  der  Obligatio  ihren 
Körper,  ihr  Organ,  entkräfbet  und  desorganisirt  sie  insofern,  aber 
rettet  ihren  substantiellen  Kern  in  den  Proceßkörper  hinüber,  wo- 
durch das  Recht s VC rhältniß  gleichsam  mit  einem  neuen  Körper  oder 
Organ  ausgestattet  und  der  Verjüngung  fähig  wird.  Paulus  nennt  ein- 
mal (in  fr.  63.  D.  de  don.  i.  v.  ei  u.  24,  1)  das  tignum  junctum  ein  in- 
clusum;  bekanntlich  war  dies  ein  schwebendes'^  Verhältniß;  ähnlich 
sagt  Gaius  (in  fr.  139.  pr.  D.  de  R,  J.):  Omnes  acUones,  semel  inclusae 
judicio,  salvae permanent.  Wir  können  hiernach  die  hiervon  Statten 
gehende  Transtiguration  eine  inclusio  nennen.  Nach  dieser  An- 
schauung wird  die  geltend  gemachte  Obligatio ,  indem  sie  ihrer  bishe- 
rigen Form  entkleidet  wird,  in  eine  neue,  zunächst   die  processuale, 
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Form  übergetragen.    Wie  der  defunctus  nach  einer  höheren  und  idea- 
len Anschauung  als  beseelendes  Princip  in  der  hereditas  [jacens)  fort- 
lebt,* so  die  Substanz  der  Obligatio  in  der  Proceßobligation.     Diese 
Proceßobligation  ward  ehedem  als  ein  condemnari  oportere  aufgefaßt, 
und  vom  Beklagten  sagte  man:  tenetur  Utiscontestatione  (Gai.  3,180); 
dann  wurde  geradezu  eine  obligatio  judicü  angenommen,  und  nun  mußte 
deren  Karakter  deutlich  bestimmt  werden.    Der  Karakter  der  Proceß- 
obligation aber  war  streng  positiver  Art,  und  also  sie  mit  ihren  Wirkun- 
gen auf  die  Region  des  Civil-  und  Honorarrechts  {ipsum  jus  und  excep* 
tio)  beschränkt,  gleichwie  auch  die  cap.  diminutio  nur  die  agnatio  con- 
sumirte ,  quia  civilis  ratio  naiuraiia  Jura  corrumpere  non  potest  (Gai,  1^ 
15S):  hieraus  folgte,   daß,  wenn  es  einen  naturalen  Bestandtheil, 
einen  gleichsam  überirdischen  Rest  und  einer  höheren  Region  ange- 
hörigen    Kern  der  Obligatio   gab,   dieser  unangetastet   fortbestehen 
mußte.    Also  blieb  die  obligatio  in  litem  deductajure  naturali  sammt 
ihren  Accessionen  aufrecht ;  embryonenhafb  gebunden  und  doch  fort- 
lebend beseelte  und  bestimmte  sie  von  Innen  den  im  Werden  begriffe- 
nen und  durch  den  Proceß  eingeleiteten  neuen  Körper.  Deutlich  spricht 
dies  Papioian  (in  fr.  50.  §  2.  D.  de pecuL  15, 1)  aus:  naturalis  obligatio^ 
quam  etiam  servus  suscipere  videtur^  in  litem  translata  non   est;  aber 
offenbar  hat  schon  Julian  diesen  Satz  begründet,  denn  sowohl  Paulus 
(in  fr,  60.  pr.  D,  de  cond,  ind.  J2,6)t  als  Ulpian  (in  fr.  8.  §  3.  D.  de 
fidej.  46, 1)  berufen  sich  dafür  auf  jenen  Glassiker.    Das  Rechts  verhält - 
niß  ist  hiernach  dies,  daß  y^et  civilis  et  naturalis  subest  obliga- 
tio^, und  dies  eben  sind  die  Worte  Ulpian's  in  der  zuletzt  citirten 
Stelle.   Diese  naturalis  obligatio  überdauerte  selbst  die  Sentenz,  falls 
dieselbe  ungerechtermaßen  freisprach  (fr.  60,  pr.  D.  de  cond.  ind.  12, 6), 
und  nur  einem  liberatorischen  Eide  erlag  sie ,  denn  dieser  als  ein  reli- 
gionis  vinculum  hatte  höhere  Autorität  als  der  positivrechtliche  Proceß- 
spruch  {fr,  2.  D.  de  jurej.  12,  2)  und  ergriff  gleichsam  die  überirdische 
Seele  der  Obligatio;   s.  Schwanert  Naturaloblig.   S.  426.  439.  444. 
Der  Hinzutritt  der  civilis  obligatio  aber  war  auch  eine  Verstärkung,  und 
so  führte  die  Entkräfbung  zur  Erneuerung,  durch  welche  die  Obligatio 
perpetuirt  erschien:  eine  sich  anschließende  Wirkung,  auf  deren  Zu- 
sammenhang mit  der  inclusio  Gaius  {fr.  139  cit.)  hinweist.     „Durch 
die  neue  Proceßobligation  wird  der  bisherige  Anspruch  des  Klägers 
(die  Actio),  soweit  er  in  das  Judicium  deducirt  ist,  also  zur  Zeit  der 
Lit.-Cont.  schon  existirte ,  und  nach  richtig  interpretirter  Absicht  des 
Klägers  deducirt  werden  sollte,  gegen  Erlöschen  durch  Tod,  Klagver- 
jähning,  Usucapion,  Verlust  des  Eigenthums  des  Beklagten  bei  Noxal- 
klagen, Untergang  der  streitigen  Sache  durch  Dolus,  Culpa,  Zufall, 
Entbehrungen  an  Früchten,  Zinsen  und  sonstigen  Accessionen  (omnis 
causa),  wegen  nothwendiger  Zeitdauer  des  Processes  sicher  gestellt.*^ 
Rudorffll.  §80. 

Indem  sich  uns  herausstellt,  daß  die  Gonsumtion  keine  vollständige 
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ist,  vielmehr  eine  TransfiguratioD  enthält,  kann  die  Litiscontestation 
auch  nur  eine  unvollständige  Novation  genannt  werden.    Es 
kommt  aber  hinzu,  daß  das  neue  Rechtsverhältnis,  d.  h.  die  obligatio 
condemnari  oportere,  auch  nur  ein  bedingtes,  nämlich  vom  Ausgange 
des  Beweises  und  Processes  abhängiges  ist.     Wenn  daher  in~den/r. 
Vatic,  §  263  die  lis  inchoata  eine  novatio  aciionis  genannt  wird,  so  muß 
doch  mit  Paulus  hinzugefügt  werden :  aliam  causam  esse  novaiionis  vo- 
luntariae,  aliam  judicii  accepti^  mulia  exempla  ostendunt  {fr,  29.  D,  de 
nov.  46,  2),   Die  in  litem  deductio  ist  in  der  That  eine  der  novatio  gleich- 
artig organisirte  Rechtsfigur,  womit  zusammenhängt,  daß  Papinian  wie 
m  litem  deducere,  so  auch  in  ohligationem  deducere  sagt  (/r.  95»  pr.  D. 
de  sol.  46,  3) ;  und  es  ist  kein  leeres  Spiel,  wenn  die  Rom.  Classiker  so 
oft  und  gern  accepUlatio  j  novatio ,  jusjurandum  und  litiscontestaüo  za- 
sammenstellen :  aber  die  letztere  ist  eben  eine  qualificirte  Nova- 
tion, sie  ist  eine  theils  civile,  theils  prätorische  Novation,  sie  ist  eine 
unvollständig  consumirende  und  vorläufig  nur  bedingte,  d.  h.  eine  bloße 
Hofihung  gewährende  Novation. 

3.  Litispendenz.   In  der  Lit.-Gont.  liegt  der  Ursprung  derPro- 
ceßobligation  und  der  Rechtsgrund  der  Proceßnovation.    Es  ist  in  die- 
sem Act  bestimmt,  daß  Kläger  und  Beklagter  dies  ürtheil  entscheiden 
lassen  müssen:  keiner  kann  fortan  einseitig  zurücktreten  (sentenüae  se 
subdiderunt:  ülp.  fr,  3.  pr.  D,jud.  solvi  46^  7);  der  Eine,  der  Andere 
hat  die  Folgen  seines  Unrechts ,  die  Proceßstrafen,  zu  tragen ,  und  ob 
er  im  Unrecht  sei,  bestimmt  sich  nach  dem  Moment  der  Lit.-Cont*  Da 
aber  die  formelle  Entscheidung  erst  zukünftig  und  mithin  von  dem  ma- 
teriell entscheidenden  Zeitpunkt  zeitlich  getrennt  ist,  so  schwebt  das 
Rechtsverhältniß,  genau  wie  bei  der  hereditas  jacens^  und  die  kommende 
Entscheidung  muß  auf  den  Zeitpunkt  der  Lit.-Cont.  zurückbezogen,  die 
Zwischenzeit  künstlich  negirt  werden,  wiederum  genau  wie  bei  der  he- 
reditas jaeens.   a)  Zuerst  bestimmt  sich  danach,  was  der  siegreiche 
Kläger  in  der  Execution  verlangen  kann:  Alles,  was  er  gehabt  haben 
würde,  wenn  das  Urtheil  im  Augenblick  der  Lit.-Cont.  gesprochen  und 
realisirt  worden  wäre !    Wie  aber,  wenn  Leistungsstücke  inmittels  ohne 
Schuld  des  Beklagten  untergegangen  sind?    Nach   strengem    Recht 
würde  auch  hier  der  Beklagte  dafür  aufkommen  müssen ;  die  Sabinia* 
ner  vertheidigten  aber  als  der  Billigkeit  angemessen:   absolvi  debere 
eum,  cum  quo  actum  est,  quia  aequum  esset,  naturalem  interitum  ad  acta- 
rem  pertinere  (Gai.  in  fr.  14.  §  L  D.  depos.  16,  3) ;  Gaius  temperirte  dies 
mit  den  Worten:  utique  cum  interitura  esset  ea  res,  etsi  restituta  esset 
actori.  Dazu  Paul,  in  fr.  40.  pr.  D.  de  her.  pet  (5,  3) ,  Ulp.  in  fr,  15. 
§  3.  D.  de  rei  vind.  {6, 1),  und  von  Bethmann-Hollweg  U.  8.521 — 3. 

b)  Hiervon  lag  die  (von  Gaius  in  einer  leider  lückenhaften  Stelle 
—  4,  114  —  berührte)  Frage  nicht  weit  ab,  ob  die  kommende  Ent- 
scheidung eine  innüttels  bewirkte  Befriedigung  des  Klägers  zu  ignori- 
ren  oder  zu  berücksichtigen  habe.  Auch  hier  standen  die  Sabinianer 
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der  anderen  Schule  gegenüber,  wieder  die  Billigkeit  betonend.  Man 
streitet  über  den  wahren  Sinn  dieser  Controvers;  Rudorff  (IL  §80) 
sagt:  „Gewiß  sollte  auch  nach  jener  ersteren  Meinung  (der  Proculianer) 
nicht  der  Kläger  2  Mal  befriedigt  werden ,  sondern  der  Beklagte  nur 
den  schon  verwirkten  Bußen  und  Leugnungsstrafen  (sponsio  tertiae  oder 
dimidiae  partiSj  Litiscrescenz)  nicht  mehr  durch  verspätete  Leistung  im 
Judicium  entgehen,  und  der  Richter  bei  einer  Wette  sich  nicht  über 
die  bestimmte  Anweisung  der  Formula  hinwegsetzen :  zu  condemniren, 
wenn  der  Beklagte  im  Augenblicke  der  judicii  accepHo  schuldig  war". 
V.  Bethmann-HoUw.  II.  S.  517  sagt:  „Daß  durch  Annahme  der  Be- 
friedigung von  Seiten  des  Klägers  der  Rechtsstreit  selbst  aufgehoben  ist, 
versteht  sich  von  selbst;  die  Frage  kann  also  nur  seyn,  ob  auch  die  zu- 
fallig dem  Kläger  gewordene  Befriedigung  oder  das  Anerbieten  der 
Zahlung  von  Seiten  des  Beklagten,  eventuell  die  gerichtliche  Deposition, 
seine  Absolution  zur  Folge  haben  müsse.** 

Ich  gestehe,  durch  diese  Erklärungsversuche  nicht  befriedigt  zu 
sejrn.  Verstehe  ich  Rudorff  recht,  so  trennt  er  die  sachliche  Entschei- 
dung von  der  Wettentscheidung  in  ungehöriger  Weise;  v.  Bethmann- 
Hollweg  aber  übersieht  den  Wortlaut  der  oben  citirten  Stelle  bei 
Gaius,  wo  ausdrücklich  gesetzt  ist,  daß  Beklagter  selbst  (nicht  ein  Zu- 
fall) Klägern  befriedigt  habe.  Offenbar  bezeichnet  das  y^satisfaciat  actori*^ 
ein  Handeln  des  Beklagten,  aber  auch  nicht  bloß  des  Beklagten,  son- 
dern zugleich  ein  Mithandeln  des  Klägers,  d.  h.  eine  Annahme  des  An- 
gebotenen; ich  halte  es  für  schlechterdings  unvereinbar  mit  dem  alten 
Proceß Organismus,  anzunehmen,  daß  Beklagter,  nachdem  er  es  zur  Lit.- 
Cont.  getrieben  hatte,  noch  durch  nachträgliche  einseitige  und  will- 
kürliche Zahlungsofferte  den  Kläger  habe  klaglos  stellen  können.  So 
reducirt  sich  die  eigentliche  Controvers  auf  den  Fall  freiwilliger  Zah- 
lungsannahme, und  es  ist  zu  bemerken  —  worauf  auch  der  Ausdruck 
„satisfaciaV*  hinzudeuten  scheint  — ,  daß  jede  Art  Befriedigung  (natür- 
liche Zahlung,  Hingabe  an  Zahlungsstatt,  Delegation)  dabei  in  Frage 
war.  Warum  bestritten  also  die  Proculianer  die  Befugniß  des  Spruch- 
richters, bei  strengen  Klagen  auf  Grund  inmittels  erfolgter  Befriedigung 
Absolution  zu  erkennen? 

Bevor  wir  diese  Hauptfrage  beantworten ,  wollen  wir  uns  deutlich 
machen,  welches  wohl  nach  der  Proculianischen  Ansicht  der  Ausgang 
eines  strengen  Processes  war.  Ich  denke ,  wenn  der  Kläger  nachträg- 
lich, aber  vor  dem  ürtheil  Befriedigung  erlangt  hatte ,  gewann  er  zwar 
durch  die  (trotzdem  erfolgende)  Yerurtheilung  des  Beklagten  die  actio 
judicati,  allein  er  hatte,  falls  er  sich  einfallen  ließ,  dieselbe  geltend  zu 
machen,  die  Einhaltung  der  exceptio  doli  (generalis)  zu  gewärtigen.  Es 
handelte  sich  also  im  Grunde  zwischen  Proculianern  und  Sabinianern 
nur  um  die  Frage  directer  odet  Indirecter  Wirkung  der  Satisfaction  — 
eine  derjenigen  verwandte  Frage,  ob  in  solutum  datio  ipso  jure  oder  ope 
exeepiionis  wirke.  Den  Sabinianern,  welche  ersteres  behaupteten,  lag  es 
nahe,  mit  dem  Ausdruck  saiisfacere  für  die  strengen  Klagen  die  Frage 
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gleich  ganz  allgemein  zu  stellen,  und  nicht  bloß  von  solutio ,  sondern 
von  jeder  satisfactio  zu  behaupten ,  daß  durch  sie  die  condemnaüo  ver- 
hütet werde.  Jene  zwei  berühmten  Schulcontroversen  von  Aenjudicia 
absolutoria  und  der  in  solutum  datio  hängen  in  der  That  eng  zusammen, 
wenn  meine  Ueberzeugung  begründet  ist,  daß  die  erstere  Controvers 
eine  zugleich  civilistische  und  processuale  Seite  hatte. 

Wir  müssen  feststellen,  welche  Wirkung  an  sich  der  natürliche 
Zahlungsact  hatte,  und  welcher  Art  die  Proceßobligation  war. 
Von  Haus  aus  galt  im  Rom.  Recht  das  Princip  des  contrarius  actus,  d.  h. 
nur  eine  Realcontracts-  und  Consensualobligation  ward  durch  freie  Erfül- 
lung ipso  jure  getilgt;*  so  wenig  ein  nexum  durch  formlosen  Zahlungs- 
act getilgt  wurde,  ebensowenig  konnte  eine  Proceßobligation  durch  einen 
bloßen  Naturalact  aufgehoben  werden.    Die  obligatio  civilis  ging  hier 
überhaupt  nicht  auf  ein  solvere,  sondern  auf  ein  condemnari  oportere, 
und  die  „eingesponnene''  obligatio  naturalis  konnte  als  eine  inclusa  nicht 
selbständiges  Zahlungsziel  seyn.    Als  nun  die  Idee  zur  Herrschaft  kam, 
daß  der  natürliche  Zahlungsact  allgemein  (insonderheit  also  bei  Stipu- 
lationen) die  Kraft  des  Tilgens  ipso  jure  habe :  mag  wohl  der  Proceß- 
organismus  sich  am  längsten  gesträubt  haben,  diese  Herrschaft  anzu- 
erkennen, denn  jene  Idee  ist  naturalistischer  Tendenz,  und  der  Proceß- 
organismus  trug  ein  sehr  idealistisches  Gepräge;  die  ganze  Präcision 
des  Römischen  Civilprocesses  beruhte  eben  auf  der  durch  die   Lit- 
Cont.  gegründeten  Proceßobligation  und  der  organischen  Einheit  von 
Anfang  [lit.-cont)  und  Schluß  (sententia).    Die  Proculianer  aber  gerir- 
ten  sich  als  die  Ausbildner  und  Wächter  der  nationalen  Proceßidee. 
Wo  der  Prätor  die  Instruction  ausdrucklich  darauf  gegeben  hatte  (bei 
arbitrariae  actiones),**  und  wo  der  Spruchrichter  durch  die  Art  der 
Klage  ex  officio  auf  freie  Berücksichtigung  aller  individuellen  Momente 
angewiesen  war,  da  war  kein  Hinderniß,  sich  über  die  Retrotractivkrafl 
der  Sentenz  hinwegzusetzen  und  den  Befriediger  zu  absolviren,  wie 
wenn  er  schon  vorher  befriedigt  gehabt  hätte ;  allein  wo  der  Spruch- 
richter einfach  auf  der  Formel  fußte,  und  diese  ihm  keine  arbiträre  Ab- 
solutionsermächtigung gewährte,  da  mußte  Bedenken  seyn,  die  Billig- 
keit auf  Kosten  der  reinen  Proceßidee  walten  zu  lassen,  und  es  lag  um 
80  näher,  die  alte  nationale  Strenge  festzuhalten,  da  die  condemnato- 
rische  Sentenz  zugleich  das  Anrecht  des  Siegers  auf  die  Proceßstrafen 
zu  verwirklichen  hatte ,  und  anderseits  —  wie  wir  oben  sahen  —  im 
Erfolg  der  Unterschied  eigentlich  nur  ein  formaler,  kein  sachlicher  war. 
Uebrigens  war  es  für  den  Rom.  Nationalsinn  nicht  gleichgiltig,  ob  die 
Sentenz  formell  verurtheilend  oder  freisprechend  lautete,  denn   der 
Freigesprochene  erschien  als  Sieger,  und  es  klang  verletzend,  wenn  zu 
erzählen  war,  daß  der  Kläger,  der  doch   bei  der  Klaganstellung  im 
vollen  Recht  gewesen,  unterlegen  sei.    Also  haben  die  Proculianer 
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festgehalten ,  da£ ,  wie  foloBes  Zahlangssurrogat  nicht  ipso  jure  befreie, 
so  auch  verspätete  Satisfaction  den  Spruchrichter  nicht  zur  Absolution 
berechtige,  und  ihre  Theorie  konnte  erst  dann  überwanden  werden, 
als  die  Idee  der  ProceBobligation  zu  verkümmern  und  die  Verbindung 
der  Sentenz  mit  der  Lit.-Cont.  locker  zu  werden  anfing.  Dann  konnte 
gesagt  werden,  was  Juatinian  (in  fr.  13.  pr.  D,  jud.  solvi  46 ^  7)  den 
ülpian  (Interpolation?)  sagen  läßt:  lis  finitur  solutione,  d.h.  durch  Zah- 
lung werde  der  Streit,  der  Proceß,  beseitigt,  und,  weil  nun  keine  Schuld 
mehr  vorhanden,  dürfe  keine  Verurtheilung  erfolgen;  freilich  war  dann 
streng  genommen  überhaupt  keine  Sentenz ,  auch  keine  absolutorische 
mehr  indicirt.    Vergl.  übrigens  v.  Keller  Civilproc.  §  67. 

E.  Es  istjetzt  auch  genauer  noch  zu  erörtern,  was  die  negative  und 
die  positive  Function  der  exceptio  rei  judicaiae  genannt  wird. 
Jene  ist  im  Cursus  §  256,  diese  §  259  berührt;  jene  fallt  mit  dem  Be- 
reich der  exceptio  rei  in  litem  deductae  zusammen  und  entspricht  dem 
Consumtionsdogma;  diese  gibt  besondere  Wirkungen  noch  neben 
der  actio  judicati  und  bildet  insofern  einen  Theil  des  Dogmas  von  der 
Rechtskraft,  v.  Keller  hatte  zuerst  auf  diese  beiden  Functionen 
aufmerksam  gemacht  (Lit.-Cont.  und  UrtheU  §  27 — 30)  und  die  Unter- 
scheidung späterhin  exacter  festgestellt ,  obwohl  er  da  jene  technisch 
gewordenen  Bezeichnungen  zurücktreten  ließ  (R5m.  Civilproc.  §  60.72); 
V.  Bethmann-Hollweg  bemerkt,  er  finde  keinen  Grund,  von  Keller's 
Bezeichnung  der  beiden  Functionen  abzugehen,  doch  werde  er  der 
Kürze  halber  auch  von  Consumtion  und  Rechtskraft  sprechen ,  und  er 
führt  die  Verschiedenheit  „des  objectiven  Umfangs  der  beiden  Function 
nen*'  genauer,  als  dies  wenigstens  in  Keller^s  erster  Schrift  geschehen 
war,  aus  (s.  v.  Bethmann-Hollweg  in  Schrader's  krit.  Zeitschr.  V. 
S.  81  ff.,  Rom.  Civilproc.  II.  S.  494.  636),  indem  er  sagt:  „Durch  die 
Condemnation  und  Absolution  ist  der  Inhalt  des  Urtheils  nicht  er- 
schöpfend bezeichnet  und  deshalb  seine  positive  Wirkung  nicht 
auf  die  obligatio  und  actio  judicati  beschränkt.  Bei  Präjudicialklagen, 
durch  welche  Standes-  und  Familienrechte  verfolgt  werden ,  wird  die 
Behauptung  des  einen  oder  anderen  Theils  durch  eine  Pronuntiatio 
anerkannt  oder  verworfen;  bei  den  in  rem  aciiones  findet  eine  solche 
Pronuntiatio  regelmäßig  neben  der  Condemnation  oder  Absolution  statt; 
und  bei  Klagen  aller  Art  kann  der  Geschwome  mehr  oder  weniger  Ele- 
mente des  Rechtsstreits  in  seinem  Urtheil  berühren.  Auch  in  diesen 
Fällen  muB  das,  was  er  im  Namen  des  Staats  ausgesprochen  hat,  fortan 
wenigstens  unter  den  Parteien ,  die  dazu  mitgewirkt  haben ,  für  wahr 
gelten;  es  ist  ihnen  das  Recht  erworben ,  sich  später  darauf  zu  berufen, 
die  Pflicht  für  sie  begründet,  es  anzuerkennen.  Das  Rechtsmittel ,  wo- 
durch dies  bewirkt  wird,  ist  nicht  die  actio  judicati ,  überhaupt  keine 
Klage,  sondern  die  exceptio  rei  judicatae  in  ihrer  positiven  Function. 
Diese  positive  Function  wird  freilich  bestritten  und  behauptet,  die  nega- 
tive, das  Consumtionsprinzip ,  nach  der  Regel:  bis  de  eadem  re  ne  sit 
actio,  reiche  für  das  praktische  BedürfniB  und  zur  Erklärung  allw  in 
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den  Qaellen  yorkommenden  Anwendungen  dieser  Einrede  ans;  auch 
sei  es  undenkbar ,  daB  die  Römischen  Juristen  den  unterschied  beider 
Functionen,  wenn  er  begründet  wäre,  nicht  bemerkt  und  ausgespro- 
chen haben  sollten,  und  daß  die  Formel  für  beide  dieselbe  gewesen  sei 
(Schon  Puchta  Gursus  II.  §  175  identificirt  beide  Functionen,  ohne 
merkwürdiger  Weise  Keller  zu  berücksichtigen.  B  ekke  r  d.  proc.  Cons. 
S.  13.  182  beschäftigt  sich  ausführlich  mit  dessen  Widerlegung,  muB 
aber  dennoch  in  einzelnen  Fällen  die  positive  Function  zulassen  —  wo- 
gegen im  Allgemeinen  v.  Keller  Civilproc.  §  72  und  Krüger  Con- 
sumt.  §  20  zu  vergleichen  ist.)    Allein  wer  aus  Gaius  die  negative  Fun- 
ction der  exe.  reijud.  kennen  gelernt  hat,  kann  bei  unbefangener  Lesung 
der  auf  dieselbe  Einrede  bezüglichen  Pandektenstellen  sich  unmöglich 
der  Wahrnehmung  entziehen,  daß  einige  derselben  zwar  eben  jene  vom 
Inhalt  des  Urtheils  unabhängige  Wirkung  der  res  jtLdicata^  die  Consum- 
tion  des  Klagrechts,  andere  aber  ebenso  bestimmt  diese  zweite,  durch 
welche  der  Inhalt  des  Urtheils  in  weiterem  Kreise  geltend  gemacht 
wird,  bezeugen.   Eine  andere  Fassung  der  exceptio  war  auch  in  der 
Regel  nicht  nothwendig,  und  der  Gegensatz  dadurch  hinreichend  be- 
zeichnet, daß  im  ersten  Fall  die  exe,  rei  in  jud.  deductae  mit  ihr  concur- 
rirt,  während  sie  im  2.  Fall  für  sich  allein  steht.    Nach  Beseitigung 
dieser  2.  Einrede  in  ihrer  selbständigen  Bedeutung  aber  waren  die  Gom- 
pilatoren  der  Pandekten  veranlaßt,  jede  Spur  derselben  zu  tilgen,  ohne 
freilich  zu  bedenken ,  daß  der  Unterschied  der  beiden  Functionen  der 
exe,  reijud,  in  dem  überlieferten  Rechtssystem  unvertilgbar  war,  und 
daß  durch  Nichtbeachtung  desselben  viele  Excerpte  aus  den  Schriften 
der  alten  Juristen  unverständlich  oder  widersprechend  werden  mußten. 
^—  Zur  Geschichte  des  Gegensatzes  ist  zu  bemerken,  daß  er  in  der  Zeit 
der  Legisactiones  nicht  bestand,  weil  vermöge  der  Duplicität  aller  ding- 
lichen Klagen  die  Consumtion  durch  die  einmalige  Legisactio  für  beide 
Theile  eintrat,  eine  von  dieser  verschiedene  Berufung  auf  den  Inhalt 
des  Urtheils  also  keinen  Raum  fand  (Krüger  Cons.  S.  152  fr.),  und 
auch  bei  persönlichen  Klagen,  namentlich  wegen  Mangels  aller  Ex- 
ceptionen ,  davon  keine  Rede  war.     Im  Formularproceß  aber  konnte 
der  Unterschied  deshalb  längere  Zeit  unbemerkt  bleiben,  weil  der  all- 
gemeine Begriff  von  j?ra^WiWMm  und  die  Autorität,  welche  jeder  frühere 
Ausspruch  eines  Geschwomen  auf  andere  ausübte,  die  positive  Fun- 
ction der  exe.  rei  jud.  deckte.   Der  Unterschied  von  praejudieium  als 
Beweismittel  {QuincUL  5,  2)  xm^  praejudieium  9]&  Wirkimg  der  res  ju- 
dieata  mittels  der  exe.  reijud.,  welche  den  Beweis  überflüssig  macht 
{fr.  63,  D,  de  re  jud.  42,  i),  mußte  den  Juristen  zum  Bewußtseyn  kom- 
men, sobald  sie  den  Umfang  der  letzteren  zu  bestimmen  veranlaßt 
waren.   So  schon  Q.  Muc.  Scaevola  und  nacb  ihm  Labeo  (fr.  29» 
§  1.  D.  de  statu  lib.  40,  7).   Den  allgemeinen  Grundsatz  sprach  am  be- 
stimmtesten Julianus  aus  in  fr,  3.  7.  §  4.  D.  de  exe.  reijud.  (44,  2); 
auch  das  Princip  der  aequitas,  welches  ihr  vor  der  Consumtion  den 
Vorzug  gibt,  in  fr.  16,  D.  eod."^   (v.  Bethmann-H.  II.  S.  636—8). 
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Ulpian  berichtet  in  fr.  7,  §  3,  cit:  JuKanus  definii:  ,^exceptio  reiju- 
dicatae  obstat,  guoties  inter  easdem  personas  eadem  quaesiio  revocatur, 
wlalio  genere  judicii.**  Nach  dieser  ,y generalis  definitio**  kann  der  mit 
der  actio  confessoria  siegreiche  Kläger,  falls  er  nachher  von  seinem 
Proceßgegner  mit  der  negatoria  belangt  wird,  sich  auf  die  Rechtskraft 
des  früheren  ürtheils  berufen,  wobei  doch  weder  die  Consnmtion,  noch 
die  actio  judicati  in  Frage  kommt;  ferner  wenn  dem  Kläger  das  Erb- 
recht in  der  hereditatis  petitio  aberkannt  wird,  so  steht  ihm  die  resju- 
dicata  in  der  etwa  nachher  versuchten  Klage  auf  einzelne  Erbschalts- 
stücke  (in  rem  oder  in  personam)  entgegen,  obschon  jene  und  eine  die- 
ser Klagen  nicht  im  Verhältniß  gegenseitiger  Consumtion  stehen  (/r.  7. 
§  4,  5.  D.  eod.) ;  oder  sind  die  Zinsen  unter  Vorbehalt  der  Kapitalfor« 
derung  eingeklagt,  so  wird  res  judicata  für  die  Kapitalsfrage  begrün- 
det, nicht  aber  die  darauf  gehende  Klage  consumirt  {fr,  23,  D,  eod,) ; 
oder  wenn  der  Gewalthaber  (Herr,  Patron,  Vater)  in  einer  status  quaestio 
ein  Urtheil  erlangt  hat,  so  greift  die  exe,  rei  jud,  gleichfalls  weiter,  in- 
dem das  Urtheil  (zwar  nicht  gleichstehenden  Extraneem  gegenüber, 
die  vielleicht  dann  ein  Gewaltrecht  behaupten  könnten,  aber  wohl)  für 
alle  von  dem  Stande  des  Gegners  abhängigen,  untergeordneten  Verhält- 
nisse Dritter  zu  ihm  gilt  {fr.  9,  pr,  —  §2.  fr,  42,  D,  de  Hb,  causa  40y  12), 
Vergl.  V.  Bethmann-Hollw.  IL  S.  636.  641.  645.  647.  652. 

In  diesem  über  den  Bereich  der  Consumtion sidee  hinausragenden 
Umstände  lag  der  fortdauernde  Werth  des  Proceßspruchs  der  Veteres: 
ne  bis  de  eadem  re  sit  actio.  Hierin  war  der  sachliche  Gehalt  festge- 
halten, während  das  Consumtionsdogma  mehr  das  formale  Element 
betonte.  In  dieser  Betonung  lag  ein  Fortschritt  der  civilistischen  Ele- 
ganz, aber  der  Fortschritt  war  nicht  eine  erschöpfende  Fortbildung, 
sondern  ließ  einen  Rest  processualen  Interesses  zurück,  wobei  die 
praktische  Zweckmäßigkeit  in  Frage  kam.  War  nun  jene  formale  Con- 
struction  des  Proceßorganismus  eine  der  Proculianischen  Richtung  vor- 
zugsweise zusagende  Aufgabe,  so  mag  in  dieser  UtilitätsiVage  der  Sabi- 
nianismus  sich  bethätigt  und  bewährt  haben.  Diese  Frage  kam  auf  den 
Gedanken  hinaus,  daß,  was  processuell  erledigt  sei,  nicht  von  Neuem 
als  streitig  behandelt  werden  könne,  ein  Gedanke,  welcher  jenem  nahe 
verwandt  ist,  daß  eine  gezahlte  Obligation  aufhöre,  eine  bestrittene 
und  bestreitbare  zu  seyn  (s.  oben  S.  331).  Gaius  (2,  43),  der  sich  auch 
dabei  als  ein  Sabinianer  erweist,  motivirte  das  Ersitzungsinstitut  durch 
den  Zweck  der  endlichen  Abschneidung  der  Ungewißheit  (d.  h.  Bestreit- 
barkeit) :  so  konnte  auch  die  positive  Wirkung  der  res  judicata  mit  einem 
solchen  Zweckhinweis  passend  motivirt  werden.  In  der  classischen 
Jurisprudenz  aber  wurde  diese  umfangreiche  Wirkung  in  dem  präg- 
nanten Satze  zusammengefaßt,  daß  das  Urtheil  als  (relative)  Wahrheit 
gelte  (Ulpian:  res  judicata  pro  veritate  accipitur,  fr,  25,  D,  de  statu  hom, 
1,5),  Vergl.  V.  Bethm.-H.  II.  S.  653. 
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III. 
Berufung  und  Nichtigkeitsbeschwerde. 

Zu  §  850]  A.  Appella  tio.  Der  wichtigste  Unterschied  des  Civil- 
processes  der  Kaiserzeit  von  dem  früheren  war  die  Zulässigkeit  der 
Appellation;  dieselbe  trug  einen  ganz  neuen  Gedanken  in  den  Proceß- 
Organismus  herein.  Aeußerlich  anknüpfend  an  die  republikanischen 
Rechtsmittel  der  Cassation  durch  Anrufung  der  Intercession  eines  gleich 
oder  höher  berechtigten  Magistrats  {collega  paris  majorisve  potestatis) 
oder  eines  Volkstribunen,  gestaltete  er  sich  zu  einer  eigenthümlichen 
Institution.  Diese  republikanische  Anrufung  war  mehr  ein  politischer, 
als  civilistischer  Schritt  gewesen,  und  es  hatte  sich  bei  ihm  nur  um  Gas- 
sation des  angefochtenen  Urtheils  gehandelt,  während  die  Appellation 
des  neueren  Rechts  zu  einem  inneren  Stück  und  Bestandtheil  des  Civil- 
processes  selbst  wurde  und  auf  eine  Reformirung  des  Urtheils  aus- 
ging (Keller  Civilproc.  §82  sub  3). 

Dieser  Gedanke  hing  eng  zusammen  mit  der  im  Principat  anerkann- 
ten Obergewalt,  durch  welche  gesetzt  schien,  daß  alle  übrige  Gewalt  im 
Staate  keinen  völligen  Abschluß  in  irgend  einer  Angelegenheit  bewir- 
ken könne;  nur  wenn  der  Kaiser,  oder  wer  unmittelbar  von  ihm  dazu 
ermächtigt  war,  gesprochen,  lag  eine  Definitivum  vor.  Es  ist  mithin 
glaublich,  obschon  nicht  erwiesen,  daß  die  Appellationsidee  bereits  in 
der  Proceßgesetzgebung  August's  (leges  JuUae  judiciariae?)  anerkannt 
wurde;  wie  auch  sonst  unter  den  Antoninen  legislative  Regsamkeit  er- 
scheint, ist  dann  jene  Idee  namentlich  durch  Rescripte  dieser  Kaiser 
ausgebildet  worden  (v.  Bethmann-Hollw.  II.  S.  39 ff.  S.701.  Anm.6). 

Durch  das  Appellationsprincip  der  Reformirung  hat  die  resjudicata 
eine  wesentliche  und  ihr  bis  heute  gebliebene  Umgestaltung  erfahren, 
denn  danach  gilt  der  Proceß  durch  die  Sentenz  nicht  ohne  Weiteres  als 
erledigt,  sondern  die  Möglichkeit  bleibt,  daß  in  der  höheren  Instanz, 
falls  an  diese  die  Streitsache  gebracht  wird,  eine  andere  Sentenz  ge- 
sprochen wird.  Die  erste  Sentenz  ist  daher  nicht  immer  auch  die  letzte 
und  endgiltige,  die  Sache  bleibt  ein  Streit,  bis  die  endgiltige  Sentenz 
gesprochen,  oder  bis  gewiß  ist,  daß  keine  Appellation  und  keine  Refor- 
mirung mehr  stattfinden  kann.  Dies  versteht  man  nun  insonderheit 
unter  „Rechtskraft"  des  Erkenntnisses. 

Die  Appellationsordnung  ist  ein  Theil  der  Proceßordnung:  zu  ihr 
gehört  außer  der  näheren  Real-  und  Personalbegrenzung  die  Bestim- 
mung der  Instanzen,  d.  h.  der  übergeordneten  Justizautoritäten,  so- 
dann der  Fristen,  Folgen  und  Formen. 

1)  In  den  Schriften  der  Koryphäen,  namentlich  in  Ulpian's  libri  IV 
de  appellationiäus,  liegt  das  System  der  Appellation  in  der  Hauptsache 
vollendet  vor.  Danach  kann  gegen  Interlocute  über  Incidenzpunkte  so 
gut  wie  gegen  die  sachliche  Endentscheidung  appellirt  werden  (/r.  P. 
D.  de  app,  recip.  49,  5;  fr.  39,  pr.  D,  de  minor.  4^  4).    Die  Appellation 
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an  den  Princeps  ist  an  eine  AppeUationssumme  gebunden;  in  dringlichen 
Sachen  Ist  Appellation  überhaupt  versagt  {fr,  10,  §  5,  D,  de  app,  49, 1; 
fr  7.  pr,  D,  de  app,  rec,  49,  5).  Appelliren  kann  nicht,  wer  durch  Eides- 
antrag oder  Eid  Verweigerung  den  Proceß  beendet  hat,  oder  gegen  wen 
in  contumaciam  erkannt  ist  (Paul.  V,  5a  und  V,  32,  §  1).  Sonst  wird  das 
Princip  der  Appellation  in  freiester  Weise  gehandhabt,  und  namentlich 
jeglicher  Sachinteressent  als  Partei  zugelassen,  z.  B.  ein  Litisconsort, 
Bevollmächtigter,  negotiorum  gestor,  naher  Angehöriger  (vermöge  des 
%,  ^,  mandaium  praesumtum):  denn  die  Appellationsordnung  gehört  zu 
dem  freien ^MJ  extraordinarium  (v.  Bethmann>Hollw.  II.  S.  704). 

2)  Die  Appellation  muß  an  die  zunächst  übergeordnete  Gerichts- 
behörde (Mittelinstanz)  gehen,  appellatio  per  snlfum  wird  durch  Ab- 
gabe an  die  übersprungene  Instanz  verbessert.  Mittelinstanz  ist  der 
Praefectus  ürbi  oder  Praetorio  oder  ein  Consularis;  der  Princeps  ist 
höchste  Instanz  {fr,  38.  pr,  D,  de  minor,  4 ,  4;  fr,  21,  pr,  §  1.  D,  de 
appelL  49^  1);  et  quidem  stultum  est,  illud  admonere:  a  Principe  appel- 
lare  fas  non  esse  sagt  der  höfliche  Praef,  Praet.  Ulpian  (in  fr,  1,  §  t. 
d.  a  quib,  app.  49,  2).  „Die  Civilappellation  an  den  Senat  ist  eine  pre- 
cäre  Anomalie ,  die  Appellabilität  der  Centumvirn  aber  ohne  Grund  be- 
stritten. Inappellable  Commissare  ernennt  nur  der  Princeps.  Die  In- 
appellabilität  des  Praef.  Praetorio  und  die  Supplication  gehört  erst 
der  christlichen  Periode  an."    Rudorff  §  85.  Anm.  11.  13. 

3)  Die  Füglichkeit  des  ^ppellirens  ist  nur  binnen  verhältniß mäßig 
kurzer  Fristen  (tempora)  gegeben,  denn,  sagt  Paulus  (V,  33,  §  1),  ne 
liberum  quis  et  solutum  haberet  arbitrium  retractandae  et  revocandae  sen- 
tentiae,  tempora  appellatoribns  praestituta  sunt.  Versäumniß  der  Appel- 
lationsfrist  begründet  eine  pra^^^rip^tö,  und  das  bis  dahin  appellable 
Erkenntniß  wird  nun  unanfechtbar,  rechtskräftig  (Big.  quando  appcUan- 
dum  49,  4), 

4)  Den  unterliegenden  Appellanten  trifft  eine  poena  appellationis, 
nämlich  ein  Dritttheil  des  Streitobjeets  und  das  Vierfache  des  Proceß- 
aufwandes,  welches  alles  dem  Gegner  zqfällt  (Paul.  V,  33  u.  37). 

5)  Sowohl  die  Einlegung  {interpositio)  der  Appellation  vor  dem  er- 
kennenden Richter  (libeili  appellatorii:  fr.  1,  §4,  D,  quando  app, 
49,  4),  als  auch  die  späteren  Acte  der  Appellationsäusführung  pflegen 
schriftlich  zu  geschehen.  Die  Ueberweisung  an  die  höhere  Instanz 
geschieht  formell  durch  die  literae  dimissoriae  oder  apostoli  des 
lüchters,  bei  welchem  die  Appellation  eingelegt  ist  {Dig.  de  libell,  dimiss, 
49,  6)\  der  Appellant  übermittelt  dieselben  binnen  gesetzter  Frist 
dem  Appellationsrichter  (Paul.  V,  34.  §  2),  und  es  findet  darauf  vor  die- 
sem neue  und  vollständige  Verhandlung  der  Sache  statt  {cognitio  — 
causas  appellationis  reddere  s,  agere). 

B.  Nullitätsquerel.  Abgesehen  von  den  besonderen  Fällen,  da 
eine  in  integrum  restitutio  gegen  Litiscontestation  oder  Urtheil  indicirt 
ist  (8.  Rudorff  IL  §  87  und  v.  Bethmann-Hollw.  IL  S.  712—720) 
—  kann  eine  gesprochene  Sentenz  rescindirt  werden,  wenn  ein  wesent* 
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liches  Erfordemiß  derselben  fehlt,  d.  h.  dann  ist  die  Sentenz  an  sich 
null  und  nichtig,  und  es  bedarf  nur  eines  formellen  Ausspruchs,  daB 
dies  der  Fall  sei  {sententiam  nullius  momenti  esse:  fr.  L  §  L  /).  deferiis 
2,  12;  fr,  1.  pr,  D.  quae  sententiae  sine  appelL  rescindantur  49 j  8). 

Die  Gründe  der  Nichtigkeit  liegen  entweder  im  Verfahren ,  worauf 
das  fragliche  Urtheil  ruht,  oder  im  Urtheil  selbst,  und  können  aus  der 
Person  des  Richters  oder  der  Parteien ,  aus  der  Form  oder  dem  Inhalt 
des  Urtheils  hergenommen  seyn.  So  ist  ein  Urtheil  nichtig ,  das  von 
einem  absolut  incompetenten  Richter  gesprochen ,  oder  auf  eine  ganz 
unbetheiligte  Person  gerichtet,  oder  ohne  gehörige  Instruction  erfolgt 
ist  oder  einer  früheren  res  judicata  widerspricht. 

Ein  besonderes  Rechtsmittel,  eine  eigentliche  guerela  nuUitatiSj  wo- 
durch klageweise  und  in  selbständigem  Rechtsgange  das  nichtige  Ur- 
theil umgestoßen  würde,  fand  regelmäßig  nicht  Statt,  sondern  „wo  und 
wie  eine  Partei  sich  vor  Gericht  auf  das  Urtheil  beruft,  kann  das  recht- 
liche Nichtdaseyn  desselben  vom  Gegner  behauptet  (und  bewiesen) 
werden",   v.  Bethmann-HoUw.  II.  S.  723. 

Ueber  das  eigenthümliche  Rechtsmittel  der  revocatio  in  duplum 
s.  Rudorff  i.  d.  Zeitschr.  f.  gesch.  R.-W.  XIV.  S.  311  ff.  Puchta 
Cursus  II.  §  181.    V.  Bethm.-H.  II.  S.  726. 

IV. 

Die  Execution. 

Zu  §  350]  Was  uns  heutzutage  das  Nächstliegende  und  Einfachste 
zu  seyn  scheint,  daß  nämlich  der  Staat,  wenn  er  dem  siegreichen  Klä- 
ger seine  Zwangshilfe  gewährt,  mittels  der  HilfsvoUstreckung  dem  Ver- 
urtheilten  gerade  und  nur  so  viel  an  Werth  abnimmt,  als  zur  Befriedi- 
gung des  Siegers  erforderlich  ist:  das  erscheint  einem  naiven  und  ener- 
gischen Rechtssinn  als  kaum  denkbar,  weil  jede  Zwangsvollstreckung 
den  Willen  und  die  vermögensrechtliche  Persönlichkeit  des  Widerspen- 
stigen im  Princip  und  sonach  im  Ganzen  bricht  und  negirt.    Ausdruck 
dieser  Totalnegirung  war  die  Personal  execution^  welche  gewisser- 
maßen die  Person  des  Besiegten  dem  Sieger  preisgab,  und  dann  dane- 
ben, seitdem  der  Rechtssinn  sich  dazu  verstand,  das  Vermögen  von  der 
leiblichen  Persönlichkeit  getrennt  vorzustellen,  die  universelle  Ver- 
mögensexecution,  welche  in  der  sie  begleitenden  Infamie  gleichsam 
noch  den  Nachglanz  des  Personalmoments  an  sich  trug.     So  riskirte 
jeder  Widerspenstige   seine   bürgerliche   Stellung   und  ökonomische 
Eustenz ,  und  was  wir  heute  nur  etwa  als  eine  Folge  des  Concurses, 
d.  h.  eines  Zusammentreffens  mehrer  Gläubiger,  denken,  das  war  das 
Ende  eines  jeden  Civilprocesses  im  alten  Rom,  wofern  der  Verurtheilte 
dem  Urtheil  nicht  nachkam.    Freilich  litt  hier  der  Leichtsinnige  und 
Unglückliche  mit  dem  Böswilligen,  allein  der  Nationalsinn  scheute  das 
nicht,  und  der  Nationalcredit  verlangte  es.     Auf  das  Vermögen  des 
Verurtheilten  als  ein  Ganzes  strebte  daher  der  Römische  Civüprocefi 


a.  1-250:    Die  Ezecutionsarten.  337 

los,  und  diesem  Streben  diente  auch  die  Stellung  der  Gondemnation 
auf  Geld ;  eine  Geldschuld  haftet  ja  ihrer  Natur  nach  nicht  an  einzelnen 
Stücken  des  Schuldnervermögens,  sondern  am  Vermögensganzen ; 
so  mußte  es  als  ein  künstlicher  Gedanke  erscheinen,  gleichsam  um 
die  Person  des  Verurtheilten  herum  und  von  dem  Vermögensganzen 
absehend  direct  auf  einzelne  Stücke  des  Vermögens  loszugehen  und 
diese  willkürlich  herauszugreifen.  Eine  solche  Specialexecution 
hat  etwas  Zweckdienliches  und  Naturalistisches  an  sich,  zu  ihr  konnte 
der  Römische  Rechtssinn  erst  dann  gelangen,  als  der  nationale  idea* 
listische  Grundzug  des  Civilprocesses  sich  abzuschwächen  begann: 
dies  geschah  in  der  Kaiserzeit  und  zwar  in  der  2.  Hälfte  der  4.  Pe- 
riode; die  Specialexecution  ist  die  ältere  Schwester  der  Natur al- 
execution,  und  sie  ist  die  erste  principielle  Abkehr  von  der  in  der 
ursprünglichen  Personalexecution  ausgeprägten  Executionsidee ;  erst 
nachdem  diese  Executionsart  überhaupt  verfiel,  konnte  daher  jener 
zweite  Schritt  geschehen;  so  wurde  die  Einführung  der  Specialexecu* 
tion  gewissermaßen  vorbereitet  durch  das  Institut  der  Güterabtretung. 

A.    Cessio  bonorum,    ürsprünghch  hatte  es  nur  Personalexecu- 
tion gegeben;*  dieselbe  war  durch  die  XII  Tafeln  normirt,  dann  durch 
die  lex  Poetelia  gemildert ,  endlich  war  durch  das  Prätorische  Edict 
der  Weg  der  Realexecution  gebahnt  worden.    Personal-  und  reale  Uni- 
versalexecution  bestanden  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik 
neben  einander,  und  weder  diese  noch  auch  jene  wurde  in  der  Kaiser* 
zeit  principiell  abgeschafft  (v.  Bethmann-H.  II.  S.  547.  662,  667). 
jr.  Keller  (Civilproc.  §  83)  sagt:  „Es  ist  klar,  wie  die  Vermögensexe- 
cution  im  Privatrechte  da,  wo  die  Petsonalexecution  nicht  möglich  (in* 
defensus)  oder  aber  abgewendet  war  (cessio  bonorum  u.  dergl.),  zur  Aus- 
hülfe  diente :  wie  aber  die  übrigen  Fälle,  wo  die  Möglichkeit  der  einen 
wie  der  anderen  stattfand ,  nach  fester  Regel ,  oder  mit  electiver  Con- 
currenz  unter  beide  sich  theilten,  und  welchen  Einfluß  die  eingetretene 
Personalexecution  auf  das  Vermögen  des  addictus  ausübte,  das  sind 
Fragen,  dfe  im  höchsten  Grade  bestritten  (v.  Savigny  Verm.  Sehr.  IL 
S.  403;  Huschke  Nexum  S.  81;  Puchta  Curs.  II.  §  179;  Rudorff 
i.  d.  Zeitschr.  f.  gesch.  R.-W.  XIV.  S.  309)  nach  dem  gegebenen  Stande 
der  Quellen  einer  sicheren  Lösung  Trotz  bieten.    Gewiß  ist  nur ,  daß 
die  Gewährung  der  Personalexecution  als  das  Ordentliche  fortwährend 
zu  den  Attributen  auch  der  neueren  (geschmälerten)  jurisdictio  gehörte, 
die  missio  in  bona  dagegen  dem  Imperium  vorbehalten  wurde.** 

Allerdings  fing  die  Personalexecution  an,  gehässig  zu  werden,  den 
Peregrinen  mag  sie  nie  geläufig  gewesen  seyn,  und  der  humanistische 
Trieb  der  Zeit  begann  darüber  zu  reflectiren,  daß  doch  „di^  Freiheit 
nicht  ein  dem  Eigenthum  commensurables  Gut  sei,  sondern  ein  ewiges 
Menschenrecht,  welches  der  Staat  nur  dem  Schuldigen,  nicht  dem 
Schuldner  abzuerkennen  das  Recht  habe,*'  und  „daß  die  persönliche 
Freiheit  principiell  vom  Capital  zu  emancipiren  sei*'  (Mommsen  Rom. 

*)  I.  Curstts  §  143.  147.  263.  u.  Esottnt  8.  130.  148. 
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Gesch.  III.  S.  520).  Ausdruck  fand  dieser  moderne  Gedanke  in  dem 
Institut  der  Güterabtretung,  welche,  wenn  der  Schuldner  sie  freiwillig 
und  rechtzeitig  der  Gläubigerschafb  anbot,  ihn  zwar  nicht  liberirte,  aber 
vor  der  Personalexecution  und  Infamie  bewahrte;  qui  bonis  cesserint, 
nisi  solidum  creditor  receperit,  non  sunt  Uberati;  in  eo  enim  tantummodo 
hoc  beneficium  prodesty  ne  detrahantur  in  carcerem  —  licet  ex  ea  causa 
bona  eorum  venierint,  infames  non  fiunt  (Rescripte  des  SetK  AI.  a,  224 
in  L  1.  C,  qui  bonis  7,  71  und  /.  IL  C.  ex  quib.  c.  infamia  2,  11).  Die 
Einfuhrung  dieser  Rechtswohlthat  geschah  durch  eine  lex  Julia  {Gai.  5, 
78;  l.  4.C.qui  bonis  7^31);  ob  durch  Cäsar  (so  Mom rasen  a.  a.  0.)  oder 
durch  Augustus  (so  v.  Bethmann-H.  II.  S.  688  wegen  Edict  Tib. 
Alex,  §4.  Haubold  p.  212)?  Offenbar  gehört  sie  ganz  in  das  Augu- 
steische Reformirungssystem,  denn  wie  Augustus  überhaupt  mit  seinen 
schwergeborenen  Gesetzen  tief  in  den  nationalen  Organismus  einschnitt,* 
so  war  auch  diese  Abkehr  von  der  Personalexecution  eine  Entfremdung 
vom  Römerthum  und  ein  peregrinisch  naturalistischer  Zug. 

Die  cessio  bonorum  beseitigte  nicht  schlechthin  die  Personalexecu- 
tion, sondern  machte  sie  nur  zu  einem  seltneren  Vorkommniß :  dieselbe 
konnte  noch  eintreten,  wenn  der  Schuldner  mit  dem  Anerbieten  zögerte 
(s.  V.  Bethm.-H.  II.  S.  690);  noch  weniger  beseitigte  sie  die  präto- 
rische  Vermögensexecution,  sie  war  vielmehr  nur  eine  neue  Einleitungs- 
art derselben,  indem  sie  an  die  Stelle  des  obrigkeitlichen  (pratorischen) 
Decrets  den  eignen  Privatact  des  Schuldners  setzte :  bonis  cedi  non  tan- 
tum  in  jure,  sed  etiam  extra  jus  potest,  et  sufficit^  et  per  nuntium  vel  per 
epistolam  id  declarari  {fr,  9.  D.  de  cess,  bon.  42y  3) ;  sonst  hatte  sie  die 
Voraussetzungen  und  das  weitere  Verfahren  mit  der  gewöhnlichen 
Universalexecution  gemein,  daher  sie  nur  nach  erfolgtem  ErkenntniB 
oder  solennem  (gerichtlichem,  außergerichtlichem)  Zugeständniß  zuläs- 
sig war,  und  zur  Gewährung  des  Mitbesitzes  für  die  Gläubiger ,  sowie 
zur  bonorum  venditio  führte  (Gai.  3,  78,  79;  fr,  8.  D,  de  cess.  bonor. 
42,  3;  l.  4.  C,  qui  bonis  7,  71).  Doch  in  den  Wirkungen  unterschied 
sich  die  cessio  bonorum^  indem  sie  die  bürgerliche  Ehre  unversehrt, 
auch  den  nothdürfligen  Lebensunterhalt  ließ  (beneficium  competentiae: 
fr,  4.  D.  de  cess,  bon.  42,  3) :  durch  ersteres  trug  sie  zur  Denationa- 
lisirung,  durch  das  zweite  zur  Humanisirung  der  pratorischen  Execu- 
tionsordnung  bei. 

B.  Der  Uebergang  von  der  Universal-  zur  Specialexecution  scheint 
vermittelt  worden  zu  seyn  durch  eine  Regel  (nicht  ein  Generalsenats- 
consult  wie  v.  Bethm.-H.  IL  S.  690  annimmt),  welches  den  claraeper- 
sonae  (d.  h.  von  Senatorrang)  die  Rechtsgunst  gewährte,  daß,  wofern 
die  Gläubigerschaft  nicht  ausdrücklich  auf  der  eigentlichen  (entehren- 
den) bonorum  venditio  bestand  (re  integra  potestas  ipsorum  est  eligendi), 
der  Senat  um  Autorisation  zur  Ernennung  eines  curator  bonis 
disirakenßis  angegangen  werde.  Ex  Scto  (d.h.  permissu  Senatus) 
erfolgte  die  Ernennung  des  curator  durch  den  Prätor  oder  Statthalter, 

*)  s.  Bxcarse  S.  266. 
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und  der  curator  hatte  dann  das  Vermögen  im  Einzelnen  zu  verkaufen 

und  den  Erlös  zur  Befriedigung  der  Gläubiger  zu  verwenden.  Eine 
üniversalsuccession  fand  hier  nicht  Statt,  obschon  dem  Schuldner  alle 
seine  bisherigen  Ansprüche  genommen  wurden.  {Fr.  5.  9.  D.  de  curat 
dandis  (27,  10);  l  4.  €.  de  cur,  hon.  42,  7.) 

Der  Gedanke  der  Special execution  kam  aber  erst  im  Folgen- 
den zum  vollen  Durchbruch :  „Durch  kaiserliche  Rescripte  seit  Antoni- 
nus  Pius  (fr,  3L  D.  de  re  jud.  42,  1;  l.  1.  7.  S.  9.   C,  si  in  causa  Jud, 
8,  23),  «ilso  durch  das  ;us  extraordinarium ,  wutde'neben  der  allgemei- 
nen Vermögensexecution  durch  missio  in  bona,  wodurch  es  zum  Con- 
cors kam,  die  individuelle  Beitreibung  einer  Geldschuld  durch  Pfan- 
<lung  einzelner  Vermögensstücke  (pignoris  capio)  sowohl  gegen  den 
geständigen,  als  den  verurth eilten  Schuldner  eingeführt"  (fr:  31.  D,  de 
re  jud.  42,  1;  Paul  V,  5a.  §4;  L  9.  C.  de  exec.  sent.  7,  53),    v.  Be  th- 
raann-H.  IL  S.  547.    „Es  war  den  Rom.  Begriffen  durchaus  zuwider*, 
einen  Bürger  im  Interesse  eines  anderen  Bürgers  durch  den  Magistrat 
stückweise  seines  Eigenthums  zu  berauben,  gleichsam  ihm  die  Federn 
eine  nach  der  anderen  auszurupfen  und  also  an  seiner  Ehre  beschädi- 
gen zu  lassen  .  . ,    Zuerst  in  der  Kaiserzeit,   wo  die  bürgerliche  Frei- 
heit keine  Macht  mehr  war,  und  der  kaiserliche  Absolutismus  die  Mit- 
tel nur  nach  Zweckmäßigkeit  berechnete,  ging  man  von  jenem  Grund- 
satz ab"  (v.  Bethmann-H.  II.  S.  692.  693).    Erleichtert  wurde  dieser 
Schritt  jedenfalls  dadurch,  daß  jetzt  im  Verkehr  mehr  und  mehr  Ge- 
wicht auf  den  Realcredit  gelegt  und  demgemäß  das  Pfandwesen  ausge- 
büdet  wurde.    Der  Personalcredit  mit  seinen  zwei  Steigerungsformen: 
Personalhaft  und  Bürgschaft,  war  das  eigentlich  nationale  Creditsystem 
der  Römer  gewesen;   als  aber  „utilitas  pignorum  irrepserit"  (ülp.  in 
fr.  14.  §  1,  D.  de  pec.  c,  13,  5),  lag  es  nahe,  die  verwandte  Idee  des 
pignus  in  causa  judicati  captum  zu  einem  Executionssystem  auszubilden; 
hatte  doch  der  Personalcredit,  der  schon  in  der  lex  Poetelia  wesentlich 
geschwächt  worden,  mit  der  cessio  bonorum  den  Stich  in*s  Herz  bekom- 
men, und  war  doch  der  Idee  einer  Pfändung  schon  in  der  missio  inpos- 
sessionem  rei  servandae  causa  (mit  der  Bedeutung  eines  pignus  praetor 
rium*)  vorgearbeitet  gewesen!     In  dem  Grundgedanken  dieses  neuen 
Systems  lag  aber  einmal  ein  Gegensatz  zur  Üniversalsuccession  und  eine 
völlige  Ablösung  von  der  Persönlichkeit  des  Schuldners,  aber  zugleich 
kündigte  sich  darin  auch  der  Gedanke  der  directen  Naturalexecution 
an;  in  jenem  Executionsprivileg  der  Senatspersonen   war   dieser  Ge- 
danke noch  nicht  gegeben,  wie  dasselbe  denn  auch  sonst  noch  der  Uni- 
versalexecution  sehr  nahe  stand;   allein  in  der  neuen  Pfand  execution 
wegen  Geldschulden  war  schon  vorgebildet,   daß   es   die  eigentliche 
Leistung  (Geldsumme,  Pfanderlös)  sei,  welche  erzwungen  werden  solle. 
So  lag  denn  diese  pignoris  capio  in  der  That  ganz  außerhalb  des  natio- 
nalen Proceßsystems ,  und  dem  entsprechend  galt  es  als  ein  Verfahren 
extra  ordinem  (fr.  50.  D.  de  emct.  21,  2),    Dieselbe  Zeit,  welche  durch 

*)  0.  Cttrtiif  I  I6ft. 
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das  moderne  Institut  der  liiis  denuntiatio  die  alte  in  Jus  vocatio  za  Tcr- 
drängen  anfing,*  verkümmerte  auch  mittels  der  Special-  und  Naturalexe- 
cution  den  Raum  der  alten  personellen  und  universellen  Executionsidee. 

Diese  piynoris  capto  oder  Beschlagnahme  einzelner  Werthstiicke 
fand  auf  Grund  (durch  ürtheil  oder  Geständniß)  liquider  Geldschuld 
und  nach  Ablauf  der  richterlich  gewährten  Zahlungsfrist  durch  die 
Band  der  Gerichtsdiener  (apparitores ^  exevutores)  statt,  und  begrün- 
dete ein  mit  der  Abpfändung  beginnendes  Pfandrecht  (/.  /.  C.  ^  tn  c. 
jnd.  8,  23;  i  2,  L.  qui  potior,  8y  18).  Binnen  der  traditionellen  (alten 
Addictions-  und  Venditions-J  Frist  von  2  Monaten  erfolgte  öffentlicher 
Verkauf  (licitatio  et  adffirtio  pignoris:  l.  2.  C  si  in  c,jnd.  8j  23;  fr.  15, 
§  6.  D.  de  rejud.  42, 1)  durch  die  Gerichtsdiener  (fr,  50.  74.  §1.  D, 
de  evict  21,  2)  und  Auszahlung  an  die  Gläubiger  (/r.  31,  D.  eod,). 

G.  Die  eigentliche  Naturalexecution.  Die  Entwicklung  der 
civil processualen  Executionsmittel  im  Rom.  Recht  ist  eines  der  schön- 
sten Beispiele  normalen  und  stufenweisen  Ganges ;  innerhalb  deräufieren 
Contoure,  d.h.  mit  Beibehaltung  der  (zweimonatlichen)  Hauptfrist,** 
fand  der  allmähliche  Uebergang  vom  idealistischen  Institut  der  Perso- 
nalexecution  zu  dem  vollendeten  Naturalismus  der  directen  Specialexe- 
cution  statt:  die  XII  Tafeln,  die  lex  Poetelia,  das  Prätorische  Edict,  die 
Augusteische  Gesetzgebung,  endlich  das  auf  den  EdictsabschluB  fol- 
gende Zeitalter  der  Antonine,  also  die  Hauptquellen  und  Hauptstofen 
der  allgemeinen  Rechtsgeschichte,  sind  auch  an  jener  Entwicklung  vor- 
nehmlich betheiligt:  in  diesem  engen  Rahmen  scheint  sich  der  Geist 
des  ganzen  Rechts  der  Römer  zu  spiegeln ,  und  darum  als  Rom  dem 
humanistischen  Peregrinenthum ,  die  idealistische  Energie  der  utiliia- 
rischenj9t>i^ttt^»^0  zu  erliegen  begannen,  zahlte  auch  der  CivilproceB 
der  Zeit  seinen  Tribut,  diese  flachte  den  Gedanken  der  Execution  ab, 
aber  gestaltete  sie  freilich  auch  handlicher,  zweckdienlicher  und  milder. 

In  der  pignoris  capio  war  der  idealistische  Faden  und  der  Stand- 
punkt der  condemnatio  pecuniaria  noch  nicht  völlig  aufgegeben,  denn  der 
Gedanke  blieb,  daß  der  Beklagte  eine  Geldsumme  leisten  müsse,  und 
daß  darauf  seine  Person  verpflichtet  und  in  Anspruch  zu  nehmen  sei; 
es  wurde  nur  diese  Obligation  künstlich  mit  einem  Pfandnexus  ausge* 
stattet,  d.h.  zu  der  Proceß-  oder  Jadicatsobligation  eine 
Proceßhypothek  gefügt,  die,  wenn  sie  einmal  begründet  war,  das 
Verfahren  im  gewöhnlichen  Pfandwege  verlaufen  ließ.  Selbst  wfenn  es 
eine  haare  Geldsumme  war,  die  abgepfändet  wurde,  galt  diese  immer 
zunächst  als  Pfandobject,  nicht  als  direct  erzwungene  Leistung;  die 
Ausführung  eines  unmittelbaren  Zahlungsbefehls  galt  als  ineiviiis 
{fr.  23.  §  3.  D.  quod  met  c.  4,  2). 

Dennoch  trat  hier  bei  Geldsummen  die  Abpfandung  praktisch  der 
Naturalexecution  so  nahe ,  daß  kaum  ein  Unterschied  blieb,  und  kein 
Bedürfniß  war,  hier  zum  Princip  der  Naturalexecution  übersugehen. 
Eher  mußte  dieses  Bedürfniß  da  entstehen,  wo  der  Elaganspruch  auf 

•)  8.  Carstts  f  918.  **)  s.  Carsus  $  266.  f)  8.  Corsas  §  266^ 
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Sach-  und  Werthleistungen  anderer  Art,  z.  B.  Nataralrestitation  eines 
Depositum,  Exbibition,  gerichtet  war.  Im  OrdinarproeeB  aber  scheint 
die  Zeit  der  classiscben  Jurisprudenz  diesen  Schritt  noch  nicht  gewai^t 
za  haben  {ülp.  fr,  3.  §2.  />.  de  reo.  eor  27 ^  9)\  entgf^ genstehende  Di- 
gestenstellon  (ülp.  fr.  6$,  D  de  rei  find.  6,  1;  fr.  21.  §4  D.  di*  op. 
n,n»39yl}  enthalten  wohl  interpolirtes ,  d.  h  Justinianisches  Recht. 
Nur  da,  wo  öffentliche  Interessen  eine  schleunige  Rechtshülfe  heisch- 
ten, wie  in  gewissen  Interdictstallen  und  manchen  extra  ordmem  zu  er- 
ledigenden Streitfragen,  mag  der  Magistrat  direct  auf  Hie  fragliche 
Sache  losgegangen  und  auf  Antrag  zur  Anordnung  eines  Zwanges  manu 
mihtari  bereit  gewesen  seyn.  v.  Bethmann-Hollw.  IL  S.  697 — 9. 
Dazu  V.  Savigny  System  V.  8.  123.  Dem  bürg  Pfandrecht  IL 
S.  810.  So  lange  die  condemnatio  pecvniaria  bestand  und  Regel  blieb, 
konnte  der  Gedanke  einer  directen  Specialexecution  nicht  zur  wirklichen 
Anerkennung  gelangen:  es  wäre  das  eine  Ablösung  der  Executioii  von 
der  Formel  und  der  condemnatfo  gewesen.  Erst  mit  dem  Bruch  des 
bisherigen  Condemnationssystems  konnte  das  Princip  der  unbedingten 
Naturalexecution  zum  Durchbruch  kommen:  eine  That  des  nachclassi- 
schen  Rechtssinns. 

V. 

Das  außerordentliche  Verfahren. 

Zu  §  351]  A.  Extraordinaria  eogniiio.  Es  hatte  von  jeher 
im  imperium  mixtum  der  höheren  Magistrate  gelegen,  daß  sie  in  sol- 
chen Fällen,  die  ohne  eigentlichen  und  selbständigen  Proceß  zu  einer 
raschen  Erledigung  drängten,  ohne  Instruction  eines  Judicium  brevi 
manu  durch  Decret  entschieden  (stipulationes  praetoriae^  missiones  in 
possessioneftt,  in  integrum  restitutiones).  Der  Kreis  dieser  Cognitional- 
sachen  inoi  alten  Sinn*  erweiterte  sich  in  der  Kaiserzeit  so  beträchtlich, 
daß  der  Prätor  für  sie  besondere  Gerichtstage  (sessiones  pro  tribunali, 
dies  cognitionum:  fr,  2.  §2,  B.  guis  ordo  38,  15)  einrichten  mußte,  v. 
Bethmann-Hollw.  IL  S.  175.  759.  Dahin  gehörten  namentlich 
solche  (zuweilen  mit  Interdictsanlässen  zusammentreffende)  Sachen, 
bei  denen  eine  Staatspflicht  der  Bevormundung  und  Aufsicht  anerkannt 
Warde:  nämlich  1)  Adoptionssachen,  wobei  die/ti^to  causa arroga- 
Honis  und  Interessen  Dritter  in  Frage  kommen  konnten  (fr.  15.  17. 22. 
39.  D.  de  adopt.  i,  7;  Rescript  des  D.  Marcus);  2)  Alimentensachen, 
indem  eine  Oratio  D.  Marci  bestimmte:  ne  aiiter  aiimentorum  transactio 
rata  esset,  quam  auctore  Praetore  facta  (fr,  8.  pr.  D.  de  transact  2, 15), 
um  leichtsinnigen  Abkommen  und  Uebervortheilungen  derer  vorzubeu- 
gen, welchen  Alimente  vermacht  waren  (fr.  8.  §  1.  6. 11.  20.  D.  eod.); 
3)  Vormundschaftssachen  vermöge  der  durch  Scta  und  Constitu- 
Uones  sehr  ausgebildeten  Competenz  der  Praetor  es  tutelares;  zu  der 
jurisdietio  pupiilaris  gehörten  die  Erörterung  bei  der  Vonnundsbestel- 
lang  (inquisitio),  Bestimmung  über  Erziehung^  Unterhalt,  Grundstücks- 
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Veräußerung ,  Excusation,  potioris  nomnatio  und  Rechnungsablegotig 
{/r.  Vatic.  §  173.  232;  fr.  6.  7.  D.  de  eonf.  tut.  26 ,  5;  fr.  L  5.  D.  vH 
pup.  27,  2;  fr.  L  3.  §  9;  fr.  5.  §  10.  D.  de  reb.  eor.  qui  suh  tut  27,  9), 
T.  Bethm.-Hollw.  II.  S.  98.  761;  4)  Miethumzugs-  und  Be- 
gräbnißsachen  (fr,  1.  §  2.  D.  de  migrando  43^  32;  fr.  12.  pr.  fr.ti. 
§2.  D.  de  relig,  11,  7;  fr,  43.  D.  de  rei  vind.  6,  1),  ö)  Communal- 
suchen  (de  honoribus  et  muneribus:  fr.  5.pr,  D.  de  extrao,  cogn,  50^13; 
fr.  8,  D.  depoüic.  50,  12);  6)  Fiscalsachen  (fr.  23.  §  1.  D.  deapp. 
49,  /);  8.  y.  Bethm.-Hollw.  II.  S.  183.  760;  hier  sowohl,  als  zuwei- 
len auch  in  Alimentationssachen  (fr.  8.  §  19.  />.  de  transact.  2, 15)  war 
es  der  Procurator  Caesaris,  welcher  cognoscirte.  Rudorff  IL  §  60.  — 

Neben  diesem  erweiterten  Kreise  von  uueigentlichen  Jurisdictions- 
Sachen  wurden  nun  aber  in  der  Kaiserzeit  auch  gewisse  Processe, 
welche  wirkliche  Civilstreitigkeiten  betrafen,  und  daher  sachlich  zur 
Behandlung  im  ordo  judiciorum  geeignet  gewesen  wären,  nicht  dem- 
selben zugewiesen,  sondern  nach  Art  jener  Cognitionalsachen  dem  Magi- 
strat zu  kurzer  Erledigung  durch  eigenen  Entscheid  überlassen,  und 
hieraus  bildete  sich  ein  besonderer  Kreis  processualer  Cognitionalsachen. 
Diese  wurden,  da  sie  Rechtsfragen  des  neueren  jus  extraordinaritan* 
enthielten,  extraordinariae  cogniiiones  genannt,  und  obwohl  die 
Rechtsmittel  wirkliche  Klagen  waren,  doch  nicht  den  eigentlichen  actuh 
nes  gleich  geachtet  und  daher  meistens  als  persecutiones,  remeäia, 
auxilia,  oder  petiüones  extraordinariae  bezeichnet  (fr.  10.  34,  49. 178. 
§  2.  D,  de  V,  S.),  oder  noch  mit  extra  ordinem  stUfvenitur,  interpellatur 
ausgedrückt  {fr.  43.  D.  de  rei  v.  6, 1);  doch  kommt  schon  bei  Scae- 
vola,  Ulpian  und  Paulus  auch  der  Ausdruck  actio  (extraordinaria)  vor 
(fr.  52.  §  2.  D.  de  act.  emti  19,  1;  fr.  52.  pr.  D.  dejudic.  5. 1;  fr.  34. 
D.  de  V.  S.). 

Diese  Gognitionalprocesse  betrafen  Vermögens-  und  andere  An- 
sprüche, Yornehmlich  folgende  Streitsachen:  l)Fideicommißsachen 
—  seit  Augustus  und  Labeo  —  d.  h.  Ansprüche  aus  freien  letztwilligen 
Zuwendungen^  worüber  die  Consuln,  besondere  Prätoren  und  die  Statt- 
halter judicirten  (Gai.  2,  278;  ülp.  25, 12;  fr.  9Z.  D.  de  condit.  35, 1; 
fr.  41.  44.  D.  de  fideic.  libert.  40 j  5).  2)  Alimentensachen  zwischen 
Eltern  und  Eandern,  Patron  und  Libertus  vor  den  Consuln,  Praefectus 
ürbi  und  Statthaltern  —  hauptsächlich  durch  Rescripte  der  beiden 
Antonine  und  in  der  Zeit  ausgebildet,  als  man  anüng,  die  naturalis  ratio 
genauer  zu  bestimmen:  denn  die  Emährpflicht  wurde  nicht  auf  die j'^- 
testas,  sondern  auf  die  naturalis^  cognatio  und  das  officium  pietatis  ge-> 
gründet  (Ulp.  fr.  5.  pr.  —  §9.  14. 16.  D.  de  agn.  et  al.  Hb.  25,  3).  De 
alimentis  patroni  arbiter  solet  dari,  arbitraturus  quantum  sit  in  facuUati- 
bus;  ut  perinde  possint  alimenta  moderari  (fr.  5.  §25.  ciU).  3)  Eman- 
cipations-  und  Manumissionssachen  zwischen  dem  Gewalthaber 
und  seinem  Sohn  oder  Sklaven,  worin  nicht  bloß  Ersterem,  sondern 
selbst  Letzterem  eine  Art  persona  standi  in  Judicio  eingeräumt  wurde 

*)  8.  Cursut  §  997.  306.  339. 


(Coli,  leg.  2,  3;  fr.  5.  D,  siapar,  37,  12;  GaL  i,  55;  ^.  5.  pr.  D.  de 
manum,  40,  3;  fr.  7.  D.  de  lege  Com.  de  falsis  48,  10;  fr.  53.  D.  deju- 
die.  5,  1).  4)  Honorar-  und  Salärfragender  Sachwalter,  Aerzte, 
Lehrer ,  Feldmesser ,  Unterhändler,  Comites  und  Assessoren  in  den  Ge- 
richten {fr.  1.  3.  4.  D.  de  extrao.  eogri.  50,  13;  fr.  1,  pr.  D.  si  mensor 
It,  6;  fr.l.  D.  de  proxen.  50, 14;  fr.  19.  §  10.  fr.  3S.  §  1.  D.  locaü  19, 2), 

Alle  diese  Sachen  wurden  als  wirkliche  Rechtsstreite  zwischen  zwei 
Gegnern  contradictorisch  yerhandelt,  dagegen  fiel  hier  sowohl  die  m 
jus  vocatio,  als  die  formula  und  Htiscontestatio  weg,  da  die  Pietäts-  und 
Anstandsrücksichten  jene  verhoten,  und  die  summarische  Erledigung 
durch  den  Magistrat  selbst  der  Constituirung  eines  Judicium  überhob. 
Statt  dessen  erließ  der  Magistrat  auf  gestelltes  Ansuchen  des  Implo- 
ranten  (postulatio  und  impetratio  cognitionis)  eine  Citation  an  den  Geg- 
ner (evocatio),  welche  entweder  durch  den Imploranten  selbst  (^^nun- 
tiatio  ex  auctoritate)  oder  auch  durch  den  Ortsmagistrat  (literae)  zu 
übermitteln  war,  und  die  Streiteinlassung  des  Gegners  (susceptio  litis 
s.  cognitionis)  war  kein  processuell  kritischer  Punkt  (fr.  1.  pr.  fr.  7.  §  3. 
D.  de  Susp,  tut  26,  10;  fr.  3.  §  9;  fr.  13.  pr.;fr.  29.  §  2.  D.  de  minor. 
4,  4;  fr.  39.  §  6.  D.  de  procur.  3,  3;  fr.  39.  pr.  D.  de  evict.  21,  2;  fr. 
26.  §  7.  9.  D.  de  fideic.  libert.  40,  5).  War  der  Wohn-  und  Aufenthaltsort 
unbekannt,  so  erfolgte  die  Ladung  durch  öffentlichen  Anschlag  im  Album 
des  Prätor  (propositio  trium  edictorum,  tribus  edictis  evocare,  edictum  pe- 
remtorium  impetrare:  fr.  73.pr.§  1;  fr.  75.  D.  dejudic.  5, 1;  fr.  53.  §  1. 
D.  de  rejud.  42,  /);  im  Gontumazfall  ging  die  Verhandlung  ohne  den 
Gegner  vor  sich,  wenn  der  Implorant  dies  beantragte  (fr.  73.  §  1.  D.de 
judic.  5,  1;  fr.  27.  §  1.  D.  de  üb.  caus.  40, 12).  In  Mangel  der  L.-C. 
wurde  die  Ladungszufertigung  als  entscheidender  Procefianfang  ange- 
sehen {fr.  20.  §  6.  D.  de  her.  pet.  5,  3;  fr.  33.  D.  de  0.  et  A.  44,  7).  — 
Die  Verhandlung  wurde  protocoUirt  und  das  Urtheil  aus  dem  Concept 
verlesen  (recitatum  ex  periculo :  /.  1.  C.  de  sentent.  7, 44) ;  Appellation  war 
zulässig,  die  Execution  wurde  direct  auf  den  Klagzweck  gerichtet  {fr. 
41.  D.  de  minor.  4,  4;  fr.  4.  1k  ad  Set.  Treb.  36,  1).  v.  Bethmann- 
Hollwegll.  S.  194.  760.  763—781. 

B.  Rescriptsproceß  und  Statussachen.  Während  in  der 
extraordinariß  cognitio  ein  sachlich  neues  Gebiet  sich  aufthat  und  durch 
Einführung  eines  neuen  Verfahrens  für  solche  Sachen  das  Gebiet  des 
ordo judiciorum  nur  negativ  begrenzt,  d.h.  seine  natürliche  Erweite- 
rung verhindert  wurde ,  erfuhr  dieses  Gebiet  eine  positive  Beeinträch- 
tigung durch  das  Aufkommen  des  Rescriptsprocesses,  denn  in  demsel- 
ben fanden  solche  Sachen  Erledigung,  welche  der  Regel  nach  in  ordent- 
licher Klage  (durch  prätorische  Formula)  zu  verfolgen  waren.  Dieser 
Rescriptsproceß  gründete  mithin  nicht  ein  Nebengebiet  des  ordo  judi- 
ciorum, sondern  brach  in  dessen  Gebiet,  selbst  ein  und  nahm  einen  Theil 
desselben  in  Besitz.  Die  Kraft  solcher  Eroberung  konnte  nur  vom  Prin- 
ceps  ausgehen,  allein  als  man  sich  an  diesen  Bruch  durch  den  Princeps 
gewohnt  hatte,  schritt  man  auch  dazu  fort,  den  Consuln  und  Prätoren 
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eine  analoge  Ausnahmecompetenz  einzuräumen ,  und  insofern  die  Aus- 
nahme zu  einer  stehenden  Institution  zu  machen. 

1 .  Der  Rescriptsproceß  trat  ein ,  wenn  ein  Implorant  sich  an 
den  Princeps  als  ohersten  Reichsmagistrat  wendete,  damit  dieser  in 
erster  Instanz  (in  seiner  Kanzlei)  selbst  cognoscire  und  erkenne,  oder 
durch  den  von  ihm  instruirten  ordentlichen  Richter  (per  judicem  ordi- 
narium),  bez.  durch  einen  von  ihm  eigens  ernannten  außerordentlichen 
Commissar  (per  judicem  datum)  cognosciren  und  erkennen  lasse.    Das 
Gesuch  mußte  schriftlich  an  den  Princeps  gerichtet  werden  (supplicaUo, 
Ubellus),  worauf  entweder  —  selten  —  die  Ansetzung  eines  Termins  und 
Ladung  des  Gegners  von  der  Kanzlei  besorgt  (/r.  21,  D,  rat  rem  46,  8\ 
oder  mittels  kaiserlichen  Rescripts  dem  Richter  eine  Anweisung  er- 
theilt  wurde,  welche  der  Implorant  dann  zu  übermitteln  hatte.  Die  im" 
petratio  rescripti  vertrat  hier  die  Formula  und  bez.  Lit.-Cont.  (/.  tO.  C. 
Th,  de  div,  rescr.  i,  2;  /.  1.  C.  quando  üb.  4,  20).    Dem  Gegner  mußte 
bei  der  denuntiatio  gleichfalls  das  Rescript  vorgelegt  werden,  damit  er 
sich  behufs  seiner  Sireiteinlassung  informiren  konnte  {exceptio  sub-  und 
obreptioniSy  praescriptio  mendacii  d.  h.  Einrede  des  durch  Verschweigong 
oder  Fälschung  von  Thatsachen  erschlichenen  Rescripts :  /.  / — 5.  C.  si 
contra  jus  /,  22).  Nach  Schluß  der  Verhandlung  entschied  der  Richter, 
ob  der  erwiesene  Sachverhalt  den  im  Rescript  vorausgesetzten  Dmstän- 
den  entspreche  (^t  preces  veritate  nitantur),    Appellation  blieb  ausge- 
schlossen, falls  der  Princeps  selbst  entschied  oder  den  ernannten  Rich- 
ter für  inappellabel  erklärte  {fr,  1,  §4.  D,a  quib.  app,  49,  2;  fr.  18.  §  4, 
D.  de  minor.  4,4).    v.  Keller  Civilproc.  §  81.     Rudorff  II.  §  62. 
V.  Bethm.-H.  II.  S.  113.  767.  773.  III.  S.  239.  262.  350. 

2.  Statussachen  wurden  wegen  des  Interesses  der  Reinhaltung 
der  Stände  den  Consuln  und  Statthaltern  zu  eigner  Cognition  über^ 
wiesen :  dies  geschah  rücksichtlich  der  ingenuitas  und  iibertinitas  seit 
einer  Oratio  D,  Marci,  also  desselben  Princeps ,  welcher  auch  die  Inap- 
pellabilität  der  durch  Rescript  ernannten  Richter  beliebte  {fr.  4.  D.  si 
ingenuus  40,  4;  fr.  1.  §  3.  D.  ne  de  statu  def.  40,  15).  Die  Familia 
(d.  h.  patria  potestas  und  Agnalion)  betreffende  Rechtsstreite  kamen 
häufig  zur  eognitio  Praetoria  und  wurden  so  gleichfalls  den  Geschwor- 
nengerichten  entnommen  (fr.  1.  §  2.  D.  de  rei  vind.  6,1;  l.  2.  C.  si 
adv.  remjud.  2,  27).    v.  Bethm.-H.  II.  S.  766. 

Indem  in  allen  diesen  Cognitions-  und  Rescriptsprocessen  der  Rah- 
men der  Schriftlichkeit  immer  breiter  wurde ,  die  Theilung  des  Verfah- 
rens in  Jus  und  Judicium  wegfiel,  nicht  mehr  geschworne  Spruchrichter, 
sondern  die  Magistrate  (darum  nun  selbst  Judices  genannt)  cognoscir- 
ten  und  entschieden,  daher  auch  weder  Formula  ertheilt,  noch  eigentlich 
Us  contestirt,  überdies  das  System  der  pecuniaria  condemnatio  verlas- 
sen, und  directe  Special-  (oder  Natural-)  Execution  verhängt  wurde:  ist 
hier  die  Bahn  zu  erkennen,  auf  welcher  dann  die  Proceßumgestal- 
tung  in  der  Diocletianischen  Epoche  grundsätzlich  von  Statten  ging. 
V.  Bethm.-H.  II.  S.  782. 


Zweiter  Theil. 


Das  System 

des  Bömischen  Privatrechts 


zur  Zelt  der  elassiselien  Jurisprudenz. 


ERSTES  BUCH. 

Die  Gattung  der  Friyatrechte 

oder 

die  allgemeinen  Lehren  des  PriTatrechts. 

Einleitung. 

L  Kapitel. 
üebersiclit  des  Systemau 

(Za  §  85S.86S) 

I. 

Der  Paterfamiliasy  die  Hauptgestalt  des 
Römischen  Privatrechts. 

Zu  §  353]  Das  Privatrecht  der  Römer  hat  sein  besonderes  Ge- 
präge durch  die  Energie  empfangen,  mit  welcher  die  reine  Privatrechts- 
idee durchgeführt  ist.  Dieser  specifisch  privatrechtliche  Typus  oder 
civiUstische  Styl  ist  in  dem  älteren  streng  nationalen  Recht,  worunter 
im  Allgemeinen  das  in  den  XII  Tafeln  gegründete  und  unter  Leitung 
der  Pontifices  entfaltete  verstanden  werden  mag,  in  eminenter  Weise 
zu  Tage  getreten ;  aber  auch  später,  nachdem  mancher  genossenschaft- 
liche Zug  in  das  System  des  Privatrechts  Eingang  gefunden ,  herrscht 
der  Gesichtspunkt  der  isolirten,  concentrirten  und  selbstgenugsamen 
Privatpersönlichkeit  so  entschieden  vor,  daß  das  gesammte  Privatrecht  > 
iu  der  Hauptsache  dadurch  bestimmt  bleibt. 

Im  Mittelpunkte  dieses  Baues  steht  die  classische  Gestalt  des 
paterfamilias;  die  juristische  Seele  dieser  Gestalt  ist  eben  die  civili- 
stische Centralidee  der  Römer  gewesen.  Von  dieser  Centralidee 
aus  baut  sich  die  ganze  Welt  des  Römischen  Privatrechts 
auf,  und  bestimmt  sich  das  innere  Verhältniß  aller  Theile 
desselben.  Man  könnte  fürwahr  diese  Idee  die  Centralsonne  Rom's 
nennen;  sie  bestrahlt  alle  Theile  jenes  Baues  und  durchleuchtet  dessen 
gesammtes  Fachwerk:  nur  was  in  ihr  Licht  gerückt  und  in  demselben 
angeschaut  wird ,  kann  wahrhaft  verstanden  werden.  Durch  die  Ge- 
stalt des  paterfamilias  im  Mittelpunkte  der  res  privata  ist  dieser  Sphäre 
eine  so  vollkommene  Plastik  zu  Tbeil  geworden,  daß  kein  Privatrecht 
einea  anderen  Culturvolks  sich  mit  dem  Römischen  messen  kann,  und 
selbst  das  Römische  Staatsrecht  an  Plastik,  Einheit  und  Durchsich- 
tigkeit dem  Römischen  Privatrecht  nachsteht.   Auch  das  Jus  publicum 
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der  Römer  ist  eine  noch  lange  nicht  erschöpfte  Quelle  großartiger 
staatsrechlicher  Motive  und  eine  noch  gar  nicht  genügend  benutzte 
Schule  staatsmännischer  Bildung,  allein  wie  schon  in  den  XII  Tafeln 
das  Staatsrecht  vom  Privatrecht  überflügelt  war,  so  ist  auch  nach* 
gehends  das  Privatrecht  zu  größerer  Reife  gediehen ,  als  das  Staats- 
recht, und  man  wird  in  den  meisten  Punkten  der  Forschung  am  sicher- 
sten daran  seyn,  wenn  man  nicht  da,%  jus  privatum  als  einen 
Reflex  des  ju^  publicum,  sondern  umgekehrt  dieses  als  ei« 
nen  Reflex  von  jenem  betrachtet.  Wenn  der  altromische  Staat 
ein  Vertrag  der  Geschlechtshäupter,  der  Regierungsantritt  seiner  Könige 
und  Consuln  eine  Wahlcapitulation  mit  der  Gesammtheit  der  Geschlechts- 
häupter, das  Tributum  ursprünglich  ein  Anlehn,  jedes  Gesetz  eine 
Sponsio  war:  wer  erkennt  da  nicht  das  Abbild  des  privatrechtliehen 
Grund  willens,  und  wer  möchte  da  nicht  den  patfrfamilias  das  Urbild 
des  civis  nennen!  Was  originell  im  Römischen  Staatsrecht  war,  war 
militärisch,  alles  Andere  im  Staat  war  nur  der  Reflex  des  Hauses.  Dür- 
fen wir  uns  wundem,  daß  die  Privatmacht  sich  länger  ihre  Spitze ,  das 
jus  vitae  ac  necis^  erhielt,  als  die  Staatsmacht  der  Republik  es  ver* 
mochte  (leges  Porciae!),  daß  das  Privatrecht  eine  lebhaftere  Expansions- 
kraft  (in  dem  Institut  der  Latinität)  im  Reiche  entwickelte,  als  das 
Staatsrecht,  daß  dB.s  jus  publicum  weit  früher  seine  praktische  Bedeu- 
tung und  Römische  Art  verlor,  als  das  jus  privatum,  denn  der  Römische 
paterfamilias  bewahrte  sich  auch  in  der  Kaiserzeit  noch  ein  gutes  TheU 
seiner  Ehrwürdigkeit,  und  daß  selbst  die  militärischen  Staatsideen  sich 
in  häuslichen  Privatideen,  die  provmcia  im  peculium,  das  Imperium prih 
consulare  in  der  Ubera  peculii  adminisiratio,  das  Principat  im  pecuUum 
castrense  spiegelten?  — 

Es  ist  ein  Irrthum,  zu  denken,  daß  die  Geschichte  der  menschliehen 
Gesellschaft  vom  Individuum  zur  Genossenschaft  aufsteige;  zwar  ist 
der  Keim  der  selbständigen  Individualität  in  alle  genossenschaftlichen 
Lebenskreise  gelegt,  aber  lange  pflegt  er  da  zu  schlummern,  bevor  er 
eine  Macht  im  Leben  wird   und  gar  zum  gestaltenden  Princip  der 
Menschheit  erstarkt.   In  der  Kindheit  der  Natur  herrscht  allenthalben 
die  Idee  der  Gattung,  und  das  Ganze  ist,  wie  Aristoteles  sagt,  vor  sei- 
nen Theilen  da.    Nur  allmählich  geht  die  Massenwirkung  in  Articula- 
tion  über,  nur  langsam  emancipirt  und  löst  sich  das  Individuum  von 
der  Gattung,  das  Familienglied  von  dem  Familienkörper,  der  Stamm- 
genosse vom  Stamm,  der  Bürger  von  der  Nation,  der  Einzelwille  vom 
Gemeinwillen,   die  freie  PersönUchkeit  des  Einzelnen,  der  ein  Eben* 
bild  der  Urpersönlichkeit  Gottes  ist,  von  den  Ordnungen  der  Natur  und 
Banden  der  Ueberlieferung,  in  die  er  hineingeboren  ist  und  als  deren 
Resultat  und  Theil  er  sich  vorerst  fühlt  und  denkt.    Nun  aber  bemer- 
ken wir,  wie  überaus  scharf  die  Lmie  ist,  welche  vom  Römischen  Rechts- 
sinn  gezogen  wurde  zwischen  der  res  publica  und  res  privata,  ja  man 
kann  sagen,  zwischen  dem  civis  und  paterfamilias.   Wie  in  Himmel  und 
Erde,  haben  die  Römer  ihre  Rechtswelt  auseinander  gelegt,  man  könnte 
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iAsjus  publicum  ihren  Himmel,  dM  Jus  privatum  ihre  Erde  nennen;  ihr 
Gapitol  mit  der  Staatsgottheit  war  ihr  Olymp,  ihr  Privathaus  war  ihr 
irdisches  Reich,  und  wie  es  eben  die  Art  des  antiken  Heidenthums 
war,  seine  wahre  Heimat  sachte  es  auf  Erden  und  nicht  im  Himmel; 
in  der  vollen  Sinnlichkeit  irdischer  Verhältnisse  fanden  die  classischen 
Männer  der  Antike  ihr  Genüge,  und  da  waren  sie  Meister.  Der  Aus- 
druck dieses  Gefühls  irdischer  Machtvollkommenheit  war  die  mit  grofi- 
artigen  Linien -umzirkte  Privatsphäre  des  Römers;  im  Mittelpunkte  die- 
ser Sphäre,  9\9  paterfamilias ,  als  Souverän  des  Hauses,  in  seiner  der 
Staatsmacht  gleichartigen  und  ebenbürtigen  Macht  fühlte  er  sich  als 
Schöpfer,  Erhalter  und  Regierer  und  erblickte  er  den  Repräsentanten 
der  monarchischen,  centralisirenden  Idee,  welcher,  wenn  er  überhaupt 
je  im  Römerthum  gegeben  gewesen,  jedenfalls  infolge  der  Vertreibung 
der  Könige  für  das  Gemeinwesen  abhanden  gekommen  und  im  capito- 
linischen  Jupiter  mehr  nur  wie  ein  Schatten  erhalten  war. 

Mit  dieser  Vertiefung  und  Ausarbeitung  der  Privatsphäre  hatte 
eine  herrliche  und  großartige  Idee,  die  dann  im  Christenthum  eigent- 
lich vollendet  werden  sollte,  zunächst  ihren  irdischen  Ausdruck  und  ju- 
ristische Anerkennung  gefunden:  daß  zuletzt  aller  Werth  im  persön- 
lichen Geiste  des  einzelnen  Menschen  ruht,  und  alle  Bildung  auf  die 
Vervollkommnung  der  menschlichen  Seele  abzweckt.  Das  Individuum 
als  Ebenbild  Gottes  ist  der  letzte  Zweck  aller  Veranstaltungen  und  Ein- 
richtungen, und  das  Allgemeine  hat  Werth  nur  nach  Maßgabe ,  als  es 
sich  in  dem  Individuum  spiegeln  und  verwirklichen  kann.  Der  Staat 
ist  ja  doch  nur  eine  irdische  und  vergängliche  Institution,  während  die 
Seele  des  Individuums  auf  Ewigkeit  angelegt  ist:  so  dient  im  letzten 
Grunde  der  Staat  immer  dem  Individuum.  Alle  Entwicklung  strebt  da- 
rum auf  das  Individuum  hin,  und  die  Römer  haben  etwas  Großes  ge- 
leistet, indem  sie  mit  ihrem  Privatrecht  dem  Individuum  einen  Kreis 
eignen  Waltens  sicherten  und  formulirten.  Das  Individuum  als  leben- 
diger Mittelpunkt  eines  solchen  Kreises  nun  ist  der  paterfamilias 
in  quellenmäßiger  Auffassung;  Ulpian  (in  />.  4,  D.  de  his  qui  suij\  1,  6 
and  fr.  195.  §2.  D,  de  V,  S.)  sagt:  patresfamiliarum  sunt,  qui  suntsuae 
potestatis,  sive  puberes  sive  impuberes,  und  paterfamilias  appellatur,  qui 
in  domo  dominium  habet,  recteque  hoc  nomine  appellatur,  quamvis  filium 
non  habeat;  non  enim  solam  personam  ejus,  sed  et  Jus  demonstramus^  d.h. 
paterfamilias  ist  die  Privatperson  in  reinster  Idee,  in  rechtlicher  Isolirt- 
heit,  die  Person,  welche  unbedingte  Herrin  in  ihrer  Sphäre  ist,  die 
Person  also  ohne  alle  Rücksicht  auf  genossenschaftlichen  Zusammen» 
hang,  und  als  Souverän  eines  Reichs  von  Beziehungen,  die  sämmtlich 
im  Lebenszweck  und  Eigenwillen  des  Einzelnen  zusammenlaufen,  die 
Person,  welche  Alles  unter  sich  zusammenfaßt  und  als  ihre  Pertinenz 
betrachtet,  was  nicht  dem  Staatswillen  abgetreten  und  zugefallen  ist, 
und  welche  mithin  auch  die  häuslichen  Familienbeziehungen  als  ein 
Attribut  und  Monopol  des  Hauptes,  das  Familienrecht  als  ein  Privatrecht 
und  analog  dem  yermögenstecht,  ja  fast  als  ein  Vermögeiisr^cht  selbst 
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oder  als  eine  Vermögensgewalt  ansieht,  karz  die  verwirklichte  a^ 
stracte  Person. 

Paterfamiltas  war  Privatmann;  wie  aber  unterscheidet  sich  das 
Wort  von  fdiwirfg?  Im  politischen  Volksbewußtseyn  der  Hellenen  wog 
das  Gemeinwesen  noch  dermaßen  vor,  daß,  wer  sich  als  Einzelwesen 
gerirte  und  isolirte,  als  Ungebildeter  und  Plebejer  im  schlimmen  Sinn, 
als  Laie  oder  Philister  galt;  erst  in  Rom  gelangten  die  Selbstzwecke 
der  Privataction  zu  voller  Würdigung.  Wie  matrona,  war  auch  pater- 
familias  eine  Ehren gestalt,  und  man  merkte  es  seiner  Haltung  an,  da£ 
er  sich  nicht  bloß  als  positives  Glied,  sondern  ebenso  als  negative 
Grenze  des  Staates  fühlte.  Daß  das  Haus  die  Burg  des  Privat- 
manns sei,  und  an  der  Schwelle  des  Hauses,  wie  vor  dem  Thor  der 
Burg,  der  Staatswille  Halt  machen  und  schweigen  müsse,  weil  er  hier 
auf  eine  gleich  ihm  originale  Autorität  treffe,  dies  ist  nicht  erst  an  den 
Burgen  mittelalterlicher  Ritter  oder  den  Häusern  britischer  üntertha- 
nen,  sondern  zuerst  und  in  vollstem  Maße  im  alten  Rom  erkannt  und 
anerkannt  worden.  Schon  die  XII  Tafeln  proclamirten :  Privilegia  nie 
irroganto  und  Vti  nuncupassit  et  legassit,  ita  jus  esfo;  noch  Cicero 
(pr.  Caec.  33)  erklärt:  non,  quicqidd  populus  jusserit ,  ratum  esse  opor- 
tet', wieder  mußten  die  Kaiser  anerkennen:  ut  rata  esset  voluntas  milf- 
tis  quoquo  modo  testantis*,  und  wie  gern  und  oft  provocirten  die  Rom. 
Juristen  auf  den  mos  patrisfamilias ! 

Wir  haben  das  Recht  als  einen  Ausfluß  und  Ausdruck  der  persön- 
lichen Energie  definirt**:  im  Römischen  paterfamilias  nun  haben  wir 
die  fleischgewordene  höchst  persönliche  Energie  vor  uns.  Von  diesem 
ideell-reellen  Centrum  aus  ist  die  Lehre  des  Römischen  Privatrechts 
auf*  und  auszubauen. 

n. 

Der  Idealismus  des  Römischen  Rechts. 

Zu  §  353]  A.  Es  ist  oben  in  den  Excursen  der  allgemeinen  Ein^- 
leitungt  schon  vom  Idealismus  in  unserer  Wissenschaft,  und  dann 
wieder  ff  vom  Idealismus  in  der  Jurisprudenz  der  Römer  die  Rede  get 
wesen;  als  Gegensatz  dazu  ist  der  Naturalismus  genannt  worden. 
Absichtlich  ist  der  Ausdruck  Realismus  dabei  vermieden,  denn  unter 
diesem  verstehen  wir  einen  solchen  Grundzug,  welcher  keinen  eigentt 
liehen  Gegensatz  zum  Idealismus  bildet :  Ideen  sind  uns  reale  Größen, 
d.  h.  wirkliche  und  wirksame  Kräfte  des  Geisteslebens:  so  unterschei- 
den wir  reelle  und  unreelle  Ideen  und  können  die  Realität  an  sich  nicht 
als  Gegensatz  der  Idealität  denken.  Beispielsweise  ist  die  Idee  der 
christlichen  Kirche  eine  die  Menschheit  beeinflußende  und  durch wat; 
tende  Geistesmacht  mit  einer  Fülle  realer  Wirkungen;  oder  die  Stif^ 
tung  ist  eine  Rechtsidee,  von  welcher  im  einzelnen  Fall  eine  Sumihe 

*)  8.  Excurse  S.  114.  118.   Cursu»  §  39.    Sxcurse  S.  224.   •  **)  s.  Ciir8iis.§  3... 
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realer,  in  das  Leben  bedeutsam  eingreifender  und  mit  dem  übrigen  Ver- 
kehr sich  yerschÜDgender  Wirkungen  ausgeht;  oder  die  Firma  ist 
Ausdruck  einer  merkantilen  Potenz,  welche  die  Quelle  der  wichtigsten 
realen  Werthe  im  Verkehr  wird;  auch  jedes  einzelne  Rechtsverhältniß 
ist  ganz  abgesehen  von  seiner  äußerlichen  Darstellbarkeit  ein  ideal-' 
reales  Lebensverhältniß ,  das  nicht  ein  abstractes  Gedankending ,  son- 
dern eine  Ursache  concreter  Erscheinungen  wird.* 

Der  Naturalismus  also  ist  es,  welcher  uns  als  der  richtige  Gegen- 
satz zum  Idealismus  erscheint.    Unter  jenem  aber  verstehen  wir  den- 
jenigen Grundzug  des  menschlichen  Geistes,  welcher  diesen  so,  wie  es 
im  Kinde  vorherrschend  zu  seyn  pflegt,  der  natürlichen  Umgebung,  der 
unfreien  Naturordnung  und  der  überkommenen  Tradition  hingibt  und 
unterordnet.    Wo  dies  der  Fall  ist,  erscheint  der  Geist  des  Individuums, 
des  Volks,  mehr  oder  minder  wie  ein  Reflex  der  Natur,  abhängig  von 
den  Eigenschaften  des  Klimas,  unterthan  den  Eindrücken   der  Land- 
schaft und  Witterung,  und  theils  sklavisch  hangend  an  dem   Ange- 
bornen und  Gewohnten,  theils  schwimmend  auf  dem  Strome  der  wech- 
selnden Zeit  und  getragen  von  der  Welle  des  Augenblicks.     Das  ist 
das  Wesen  des  Kindes  mit  seinem  vorwaltenden  Phantasieleben  ohne 
Karakter  und  persönliche  Sammlung;  das  ist  das  Wesen  des  Orients, 
wo  das  Menschengeschlecht  seine  Kindheit  verlebt  hat.    Naturalismus 
und  Orientalismus  könnten  als  identisch  gelten.     Mit  dem  Hellenen- 
thum  treten  wir  in  das  Zeitalter  der  Jugend  ein,  wo  die  Persönlichkeit 
sich  sammelt  und  concentrirt,  sich   gleichsam  von  der  Außenwelt  zu- 
rückzieht, ja  ihr  fast  entfremdet  sich  eine  Innenwelt  errichtet  und  aus- 
baut and  so  zu  jenem  Aufschwung  des  Seelcnadels  gelangt,  welcher 
im  Gegensatz  des  Barbaren-  und  Peregrinenthums  bei  den  Hellenen 
und  Römern  zu  Tage  tritt.    Dieser  Idealismus  ist  der  Geist  des  classi- 
schen  Alterthums  und  identisch   mit  dem    antiken    Occidentalismus. 
Wir  wollen  jetzt  nicht  erörtern,  ob  das  die  letzte  Stufe  der  Entwick- 
lung, und  ob  es  nicht  die  weitere  Aufgabe  der  Menschheit  sei,  den  in 
sich  gesammelten  und  karaktcrvoll  befestigten  Geist^  welcher  sich  von 
dem  Naturgrunde  des  Lebens  entfernt  und  fast  entfremdet  hatte,  zu 
diesem    Grunde    zurückzuleiten,    um    eine    nützliche  Herrschaft    des 
Geistes  über  die  Natur  aufzurichten  und  zu  vollenden:  das  wäre  eine 
noch  höhere  Stufe  der  Cultur,  als  die  classische  Antike  erreichte,  und 
ein  Fortschritt  in  der  weltgeschichtlichen  Mission  des  Menschengeistes, 
der  nach  dem  Urgebot  Gottes,  zu  herrschen  über  die  ganze  Erde,  alles 
Irdische  persönlich  durchdringen,  vergeistigen  und  alles  unpersönliche 
Leben  auf  Erden  an  die  persönlichen  Herrscher  der  Erde  knüpfen  soll, 
uns  kommt  es  hier  aber  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  inwiefern  jener  Idea- 
lismus, welcher  insgemein  als  ein  Monopol  des  Hellenenthums  ange- 
sehen wird,  genau  in  derselben  Weise  dem  Römerthum  eignet  und  ge- 
radezu dessen  universalhistorischen  Grundzug  ausmacht:  mit  Absicht 


*)  1.  oben  Bxcurt«  8.  8  u.  311. 
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lautet  die  Ueberschrifb  nicht:  Idealismus  im  Römischen  Recht,  son* 
dern:  des  Römischen  Rechts. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten ,  daß ,  wenn  wir  vom  Idealismus 
und  Naturalismus  reden ,  wir  an  sich  nicht  einen  sittlichen  oder  gar 
religiösen  Werth  und  ünwerth  meinen.   Das  Kind  kann  in  seinem  natu- 
ralistischen Phantasieleben  ebenso  sittlich  und  religiös  seyn,  als  der 
Jüngling  im'  idealistischen  Aufschwung  seiner  Energie,  und  es  ist  wie- 
der nicht  die  Moral  in  Frage,  wenn  die  Ehre  der  Arbeit  proclamirt 
wird,  und  der  moderne  Geist  es  als  seinen  Beruf  erkennt,  zu  dem  Natur- 
grunde des  Volks-  und  Verkehrslebens  sich  zurückzuwenden,  um  ihn 
zu  beherrschen  und  zu  durchgeistigen.    Es  kann  nur  von  Stufen  des 
Geistes  überhaupt  oder  von  den  verschiedenen  Lebensaltem  der  mensch- 
heitlichen Entwicklung  geredet,  und  darf  dabei  nicht  vergessen  werden, 
daß  ein  gebildeterer  Mann  recht  wohl  sittlich  niedriger  stehen  kann, 
als  ein  noch  im  Naturleben  befangenes  naives  Kind.   Mit  Einem  Worte: 
der  bezeichnete  Gegensatz  ist  ein  Gegensatz  der  Cultur,  nicht  der 
Moral,  und  nicht  eine  Frage  der  Ewigkeit,   sondern  des   irdischen 
Daseyns.    Wir  lassen  demnach  die  Frage  der  Moralscala  hier  ganz  bei 
Seite,  wenn  wir  behaupten,  daß  der  Idealismus,  gleichwie  er  der  Grund- 
zug des  hellenischen  Phantasielebens,   so   auch   der  des  Römischen 
Energielebens  ist,  und  daß  in  derselben  Weise,  wie  das  hellenische 
Kunstwesen  sich  vom  orientalischen  und  germanischen  Naturalismus 
unterscheidet,  auch  das  Römische  Rechts-  und  Staatswesen  im  Gegen- 
satz zum  orientalischen  und  germanischen  Naturalismus  steht.     Wir  er- 
örtern hierbei  nicht  weiter ,  in  wieferli  der  orientaUsche  und  der  ger- 
manische Naturalismus  sich  unterscheiden,  jener  in  der  Kindheit  starr 
geworden  ist,  und  dieser  es  auf  Grund  der  Reception  der  Antike  zu 
einer  Versöhnung  von  Natur  und  Geist  gebracht  hat  oder  noch  bringen 
soll :  unsre  hiesige  Aufgabe  beschränkt  sich  eben  darauf,  das  bonum  et 
aequum  der  Römer  als  einen  dem  hellenischen  y.a'kov  Kuyu&ov  gleich- 
artigen und  ebenbürtigen  Grundzug  und  als  den  wahren  Geist  des 
Römischen  Rechts,  d.h.  als  denjenigen  Karakterzug  aufzuzeigen, 
durch  welchen  die  Rolle  des  Römischen  Rechts  in  der  Weltgeschichte 
des  Rechts  überhaupt  markirt  wird. 

Wir  stellen  diese  Anschauung  vom  Römischen  Recht  entgegen  der- 
jenigen, welche  im  Egoismus  den  Geist  des  Römerrechts  ergründet 
zu  haben  meint  (I bering  Geist  d.  R.  R.  I.  §  20),  und  ebenso  derjeni- 
gen, welche  im  Römischen  Recht  einen  Gegensatz  zur  Hellenischen 
Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  wahrnimmt  (Mommsen  Rom.  Gesch.  I. 
S.  457— -460).  Nicht  Egoismus,  sondern  Energie  war  das  Lebensceii- 
trum  des  Römischen  Rechts ,  und  diese  Energie  nicht  egoistischer  als 
die  Phantasie  der  Hellenen.  Die  Peripherie  aber,  welche  um  die  Rom. 
Rechtswelt  vom  Idealismus  gezogen  wurde,  war  der  Zug  karakter- 
voUer  Individualität  und  freier  Persönlichkeit,  und  dieser  schuf  su- 
nächst  im  Privatrecht  eine  solche  Welt  der  Freiheit,  daß  nur  eben  in 
der  hellenischen  Mythenwelt  Aehnliches  gefunden   wird.    Nicht  der 
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Feind,  sondern  der  Bruder  von  Hellas  war  Rom,  wie  in  der  Sprache, 
80  darch  sein  Recht  * 

B.  Wir  haben  oben  die  Proculianer  als  die   Repräsentanten  des 
Idealismus  bezeichnet,**  woraus  erhellt,  daß  wir  sie  vorzugsweise  als 
die  Römischen  Juristen  ansehen:  wir  würdigen  in  der  That  den  Lab  eo, 
wenn  wir  die  Fülle  und  Originalität  des  juristischen  Denkens  nehmen, 
als  den  eminentesten  Juristen  der  Römer,  und  wir  halten  dafür,  daß  in 
dem  späteren  üeberwiegen  des  Sabinianismus  der  Abfall  vom  Römer- 
thum  beginnt,  und  die  Wendung  zum  orientalischen  Byzantinismus  sich 
ankündigt.    Am  ausführlichsten  im  Bisherigen  haben  wir  den  Idealis- 
mus des  Römischen  Rechts  in  dem  rechtsgeschichtlichen  ersten  Theil 
am  Civilproceß  gezeigt.    Im  alten  nationalen  Sacramentsproceß  war 
die  reine  Idee  des  Privatstreits,  ohne  durch  das  naturalistische  Interesse 
des  äußeren  Erfolgs ,  des  damnum  und  der  damnatio  getrübt  zu  seyn, 
aasgeprägt  und  durchgeführt;  noch  im  Formularproceß,  welcher  mit  dem 
Condemnationspassus  allerdings  schon  ein  naturalistisches  Element  intus- 
suscipirte,  drückten  doch  das  System  der  pecuniaria  condemnatio  und 
die  Sponsionen  des  Interdictverfahrens  jenen  idealistischen  Grundzug 
aas;  erst  in  dem  Satze  der  Sabinianer,  omnia  judicia  esse  absolutoria, 
beginnt  der  entschiedene  Ansatz  einer  naturalistischen  Umgestaltung 
des  Römischen  Proceßorganismus.***     Einen  ganz  ähnlichen  Entwick- 
iongsgang  hat  die  Römische  Executionsordnung  durchgemacht.f    Der 
Römische  Civilproceß  ist  aber  eben  nur  ein  Stück  aus  dem  Gesammt- 
verhalten  des  Römerthums  zur  Welt,  Natur  und  allen  s.  g.  natürlichen 
Bedingungen  und  Grundlagen  des  Lebens.    Allenthalben  ist  die  Ge- 
schichte des  Römerthums  gewissermaßen  ein  Protest  gegen  die  heutige 
Nationalökonomie  und  moderne  naturalistische  Staats- und  Rechtslehre. 
Die  Modernen  sagen:  die  Natur  des  Landes  (des  Bodens)  mache 
die  Geschichte  des  Volkes,  und  darum  seien  Frankreich  und  Rußland 
central! stisch,  Deutschland  und  die  Schweiz  aber  particularistisch ;  und 
Rom?!    Es  hat  nie  ein  Reich  gegeben,  das  geographisch  so  gegliedert 
and  zerstückelt,  politisch  und  historisch  so  einheitlich  und  central  war, 
wie  das  Römische  Weltreich.    Es  hat  nie  einen  Staat  gegeben ,  der  so 
ans  sich  selbst,  d.  h.  aus  der  persönlichen  Kraft  der  Bürgerschaft  her- 
vorgewachsen wäre  und  so  rein  auf  dem  Geiste  der  Genossen  beruhte. 
Rom  ist  wie  eine  Selbstschöpfung  aus  dem  Nichts ,  und  so  erscheint  es 
auch  im  Spiegel  der  Römischen  üeberlieferung.ff   Nicht  im  „Lande**, 
sondern  in  den  „Leuten*^  lag  der  Ausgangspunkt,  und  alle  weitere  Ent- 
wicklung Rom's  war  nicht  territorialer,  sondern  nationaler  und  perso- 
naler Art ,  wie  noch  der  ursprünglich  rein  personale  Begriff  der  Pro- 
vincia  beweist.   Nicht  das  Land  machte  den  Staat,  wie  auf  germani- 
schem Boden,   wo  alle  Rechts-  und  Staatsbildung  wesentlich  localer 
und  territorialer  Natur  war,  sondern  der  Staat,  d.  h.  die  Bürgerschaft 


*)  s.  Excarse  8.  42.  43.         **)  s.  SzcurM  S.  379.       ***)  8.  Ezcurse  8.  210.  217.  219.  831* 
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(civitas ,  populus ,  exercitus)  machte  das  Land  {res  popuii,  respublm). 
Unabhängig  vom  räumlichen  Zusammenhang  und  Karakter  erstreckte 
Born  sein  ideelles  Gebiet  über  beliebige  Punkte  Italiens  —  dies  waren 
seine  Colonien ,  exterritoriale  und  doch  integrirende  Theile  Rom's  — , 
übersprang  Gebirgszüge  und  Meere,  spannte  sein  Netz  um  die  manmch- 
faltige  Culturwelt,  schuf  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  überseeische 
Provinzen,  brachte  fast  allenthalben  den  Typus  der  Stadtverfassung 
und  damit  eine  gewisse  ideale  Urbanität  zur  Herrschaft  über  die  Klimate 
und  Rassen,  und  machte  gewissermaßen  —  selbst  den  Seekrieg  in  die 
Formen  des  Landkriegs  zwingend  —  auch  das  Meer  zum  Land.  Bom's 
Genius  unterjochte  sich  die  Natur  wie  die  Cultur,  in  freier  Weise  und 
so,  wie  es  der  nationalen  Eigenart  entsprach,  Alles  gestaltend.  Rom, 
die  eine  Stadt,  galt  jederzeit  als  Vaterland  und  Heimat  aller  Römer,* 
der  Census  beruhte  bis  zum  Ende  der  Republik  auf  dem  Personalsystem, 
und  ebenso  war  das  System  der  internationalen  Privatrechte  nicht  das 
territoriale,  sondern  nationale.**   So  wenig ,  wie  die  Hellenische  Kunst- 
weit  eine  Imitation  der  sinnlichen  Welt,  war  die  Römische  Staats-  und 
Rechtswelt  eine  Imitation  der  geologischen  und  ethnologischen  Na- 
tur; wenn  unsere  naturalisirende  Nationalökonomie  und  Jurisprndenz 
von  Heute  ihr  Fahrzeug  historischer  Forschung  nicht  vorsichtig  steuert, 
so  muß  es  an  dem  starken  Felsen  jenes  Römischen  Idealismus  gar  zer- 
schellen; und  wie  dieser  Idealismus  sein  Scepter  schwang   über  der 
Reichsentwicklung  im  Ganzen ,  so  auch  über  dem  Bau  der  Welt  des 
Privatrechts. 

Die  natürliche  Anschauung  laßt  alle  Menschen  in  den  Grundbe- 
ziehungen der  Persönlichkeit  gleich  seyn ;  aber  Rom  (wie  Hellas)  er 
kannte  den  Barbaren,  den  Sklaven  diese  Persönlichkeit  ab,  scheidend 
zwischen  Mensch  und  Person,  den  Bürger  über  den  Menschen  erhe- 
bend ,  den  Sklaven  unter  dem  Menschen  und  gleichsam  in  der  Thicr- 
welt  (Jus  rtßturale!)  haltend.  —  Nach  natürlicher  Anschauung  stehen 
Mann  und  Frau  einander  gleich,  denn  in  ihnen  ergänzen  sich  die  Ge- 
schlechter, und  sie  zusammen  wirken  die  Völligkeit  des  Gattungsve- 
sens;  aber  die  Nationalanschauung  der  Römer  negirte  im  Privatrecht 
die  Subjectqualität  der  Frau ,  sie  zum  Object  der  Manusgewalt  erklä- 
rend. Nach  der  Naturordnung  ist  die  Frau  die  Gefährtin  des  Mannes 
und  Gebärerin  seiner  Kinder,  aber  in  Rom  galt  die  materfamilias  als 
die  (erste)  Haustochter  des  Ehemanns  und  die  conventio  in  manum  nut- 
riti  als  ein  agnasci;  freilich  war  es  ein  Culturfortschritt,  daß  sie  Haus- 
kind, nicht  Sklavin  war,  allein  eine  Negation  des  NatürÜchen,  daß  die 
Ehe  sich  unter  die  Formel  der  Verwandtschaft  beugen  mußte,  und  daB, 
während  das  Eheband  die  Bedingung  der  Zeugung  und  der  Täterlichen 
Gewalt  ist ,  diese  Gewalt  zum  Prototyp  der  Ehe  gemacht  ward.  Die 
Ehe  ist  natürlicherweise  ein  Band  neben  der  Zeugungs-  und  Blutsein- 
heit, aber  den  Römern  galt  sie  als  Agnation,  und  mit  der  Adoption  zn- 
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sammen  bildete  sie  so  eine  künstliche  Verwandtschaftssphäre  neben  der 
aaf  Blatseinheit  ruhenden  Verwandtschaft;  diese,  wie  sie  einerseits  über 
das  Naturband  der  Cognation  hinausragte,  war  anderseits  wieder  enger 
als  dieselbe ,  weil  sie  weder  unrömische  und  außereheliche  Verbindung, 
noch  die  Verbindung  durch  Personen  weiblichen  Geschlechts  begriff;  die 
Römische  Verwandtschaft  war  also  etwas  Anderes  als  die  natürÜche.  — 
Consens,  nicht  Concubitus  machte  die  Ehe,  väterlicher  Wille,  nicht 
wirtbschaftliche  Selbständigkeit,  emancipirte  den  Sohn:   so  wurde 
alles  Natürliche  ignorirt,  anders  als  im  germanischen  Recht.  —  Wo 
das  Recht  im  Bande  der  Natur  hängt,  wird  der  Unterschied  des  Immo- 
biliars  und  Mobiliars  maßgebend,  weil  nur  der  Grund  und  Boden  natu* 
rale  Selbständigkeit  dem  Menschen  gegenüber  bewähren  kann:  aber 
im  Römischen  Recht  ist  die  Prävalenz  der  Grundstücke  fast  ver- 
schwindend, praedium  wurde  von  praes  genannt,  Vermögen  hieß  schlecht- 
hin Geld  ipeetmiä)^  während  unser  „Gut**  und  „Realität^  vorzugsweise 
das  Grundstück  bedeutet,  und  die  Unterscheidung  von  urbana  und  ru- 
stica  praedia  ward  nicht  auf  die  natürliche  Lage^   sondern  auf  die 
menschliche  Zweckbestimmung  gegründet.  —  Die  natürliche  Basis  des 
Credits  muß  in  objectiven  Realitäten  gesucht  werden ,  aber  die  Römer 
kannten  lange  nur  den  Personal  credit  und  dessen  personelle  Steigerung 
(Personalarrest,  Bürgschaft);  ilir  Realcredit  und  Hypothekenwe- 
sen hat  immer  dem  Personalcredit  nachgestanden,  und  der  natürliche 
Vorzug  der  Grundstücke  ist  im  Römischen  Hypothekenwesen  nie  zur 
Anerkennung  gelangt. 

Der  menschlichen  Herrschaft  bietet  sich  vor  Allem  die  natürliche 
Umgebung,  also  die  Welt  sinnlicher  Objecte,  als  Gebiet  dar,  und  diese 
Welt  ist  im  germanischen  Recht  einseitig  und  fast  allein  entfaltet  wor- 
den; aber  der  Römische  Rechtssinn  schritt  frühzeitig  darüber  hinaus, 
entdeckte  in  der  freien  Willenssphäre  der  Menschen  eine  neue  ^Velt 
übersinnlicher  und  doch  ungemein  werthvoUer  und  trefflich  verwend- 
barer Herrschaftsobjecte,  und  in  dieser  übersinnlichen  Welt  ist  der  an- 
tike Rechtssinn  dergestalt  heimisch  geworden,*  daß  wir  hier  seine  ge- 
nialsten Schöpfungen  zu  bewundem  haben.  Die  O  bligati  o  der  Römer 
ist  eine  durchaus  ideale  Gestalt,  wie  voll  sie  auch  von  realen  Verkehrs- 
effecten  ist.  Von  zartester  Constitution  ist  die  Obligatio:  die  Römer 
aber  haben  es  verstanden,  ihre  Umrisse  so  scharf  zu  prägen ,  und  sie 
für  ihre  Functionen  zugleich  so  beweglich  zu  organisiren ,  wie  es  eben 
nur  der  vollendete  Idealismus  in  der  idealen  W^clt  des  Willens  vermag. 
Während  der  Germanische  Rechtssinn  das  Schuldverhältniß  mit  dem 
Pfand  verschwimmen  ließ  und  es  in  die  Urkunde,  wie  die  Seele  in 
ihren  Körper,  versenkte:  hielt  sich  die  Römische  Obligatio  immer  selb- 
ständig und  aufrecht  in  ihrer  absoluten,  übersinnlichen  Eigenart;  ja  man 
könnte  sagen,  daß,  während  im  germanischen  Recht  das  Forderungs- 
^cht  gewissermaßen  sich  im  Sachenrecht  verlor,  im  RömiBchen  Recht 
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umgekehrt  der  Typus  der  Obligatio  zur  Herrschaft  kam,  das  Vormund- 
sehaftsverhältniß  zum  großen  Theil  in  das  Element  der  Obligatio  ver- 
setzt ward,  und  die  rei  vindicaiio  so  gut  wie  die  hereditatis  peütio  {Sctum 
Juventianumf),  ja  das  dingliche  Recht  der  Hypothek  etwas  von  der  ela- 
stischen Natur  der  Obligatio  erhielten.  —  Nach  natürlicher  Betrach- 
tung beginnt  und  schließt  das  irdische  Daseyn  der  Person  mit  Geburt 
und  Tod ;  aber  der  Römische  Rechtssinn  anticipirte  gleichsam  dieses 
Daseyn  durch  die  Fiction  des  nasciturus  superstes  mit  Hinblick 
auf  dessen  kommende  Existenz,  und  salvirte  gleichsam  das  beendete 
Daseyn  durch  die  Fiction  des  defunctus  superstes,  welchem  die 
hereditas  jacens  beseele  und  in  seinem  Nachlaß  unsterblich  sei.   Vom 
Standpunkt  der  natürlichen  Familienordnung  aus  stellt  sich  die  Intestat- 
erbfolge  als  der  Normal-  und  Musterfall  dar,  aber  nach  Römischer 
Sitte  war  die  testamentarische  Erbfolge  prototypisch,  und  nicht 
das  Blut,  sondern  der  freie  und  souveräne  Wille  des  Erblassers  kettete 
das  Band  der  Generationen. 

Also  hatte  der  energische  Rechtssinn  des  Römervolks  eine  ideale 
Welt  rechtlicher  Einrichtungen  und  Verhältnisse  geschaffen,  in  welcher 
man  sich  heimisch  und  sicher,  erhaben  und  frei  fühlte;  erhaben  über 
alle  niederen  Zufölligkeiten  und  Aeußerlichkeiten  und  frei  vom  Zwange 
alles  dessen ,  was  mit  der  Natur  und  ihrem  Drucke  zusammenhängt. 
So  verstanden  die  Römer  ihr  Jus ,  wenn  sie  es  die  Ars  Boni  et  Aeqtti 
nannten. 

Aber  es  ward  dieser  Idealismus  im  Laufe  der  Zeiten  abgeschwächt 
und  mit  modernen  naturalen  Nützlichkeits-  und  Humanitätselementen 
umkleidet.  Aus  dem  jus  gentium  drangen  durch  das  Edict  der  Prätoren 
solche  Elemente  ein;  noch  wurden  dieselben  assimilirt  und  römisch 
verklärt.  Allein  als  mit  dem  Kaiserthum  das  Peregrinenthum  breitere 
Bahn  gewann,  ward  auch  der  souveräne  Privatwille  eingeschränkt,  er- 
füllte sich  die  ideale  Welt  des  Rechts  mit  tausend  Rücksichten  prak- 
tischer Zwecke,  ward  dem  Personalcensus  das  territoriale  System  sab- 
stituirt,  trat  der  Realcredit  mehr  in  den  Vordergrund,  erhielt  der  Gmnd 
und  Boden  —  so  der  fundus  dotalis  —  besondere  Bedeutung,  ward  der 
ürkundenverkehr  entwickelt,  und  mußte  der  letzte  Wille  manche  Con- 
cession  an  die  Naturordnung  der  Familie  machen.  Dieses  Erwachen  na- 
turaler Kräfte  war  ein  Fingerzeig  auf  den  Orient.  Noch  hielt  sich  das 
Recht  auf  der  Höhe,  es  zog  nur  des  Irdischen  Vieles  an  sich ;  aber  end- 
lich nahm  es  so  Vieles  davon  auf,  daß  es  der  y^pinguitudo*^  erliegen 
und  im  nachclassischen  Byzantinismus  erstarren  mußte.* 

III. 
Der  Genossenschaftstypus  des  Germanischen  Rechts. 

Zu  §  8M]  Wir  haben  gesehen,  inwiefern  Idealismus  gleichsam 
die  Peripherie  der  Römischen  Rechtswelt  bildete,   und  daß  im  Cen- 
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trum  derselben  die  majestätische  Gestalt  des  PaUrfamilias  thronte. 
Alle  Rechtstypen,  welche  dieser  Welt  angehören,  sind  mithin  von  der 
abstracten  Person  aus  zu  cdnstruiren;  Nichts  im  strengen  (Privat-) 
Recht  der  Römer  ist  genossenschaftlich  bedingt,  es  ist  eben  reines  Pri- 
vatrecht. Anders  das  Germanische  Recht,  denn  hier  ist  Alles  genos- 
senschaftlich bedingt  und  bestimmt,  die  Scheidung  des  |7K^/f- 
cum  uüd  privatum  jus  unToUzogeu,  und  jede,  selbst  die  scheinbar  pri- 
vatrechthche ,  Figur  trägt  ein  publicistisches  Element  in  sich;  alle 
Rechtsverhältnisse  sind  nicht  Verhältnisse  von  Privaten,  sondern  vod 
Familien-  und  Geschlechts-,  Lehns^  und  Hof-,  Gemeinde-  und  Zunft-, 
Mark-  und  Deich-,  Stamm-  und  Reichsgenossen.  Jedes  Individuum  ist 
Glied  eines  Ganzen,  auch  gleichzeitig  Glied  an  mehreren  Körpern,  zu- 
gethan  und  angehörig  solchen  oft  ineinander  treibenden  und  verschlun- 
genen Lebenskreiben;  es  hängt,  wie  es  am  Grund  und  Boden,  am  Stamm- 
gut und  Weichbild  hängt,  so  auch  an  der  Genossenschaft;  was  es  hat, 
das  bat  es  als  Genosse,  das  erhält  es  als  Glied  eines  größeren  Ganzen; 
nicht  aus  seiner  abstracten  und  für  sich  gesetzten  Persönlichkeit,  son- 
dern aus  dem  organischen  Zusammenhang  des  betreffenden  Lebens- 
kreises und  aus  dem  verfassungsmäßigen  Herkommen  ist  seine  Rechts?* 
Sphäre,  ist  jedes  einzelne;  Rechtsverhältniß  zu  verstehen  und  zu  con- 
struiren.  Das  System  der  Rechte  ist  genossenschaftlich  geglie- 
dert.* 

Die  großartigste  Anwendung  dieses  Genossenschaftstriebes  erblicken 
wir  im  Feudalismus  des  früheren  Mittelalters ;  denn  er  erbaute  jene  auf 
aufs  Reichste  gegliederte  und  von  eminenten  Lebenszwecken  gleich- 
sam strotzende  Welt  socialpolitischer  Beziehungen  und  schuf  durch  die 
Stufen  der  Vasallen  und  Lehnsherren  empor  eine  Verwicklung  von  Gon- 
figurationen  und  eine  Fülle  der  Ornamentik,  welche  den  diametralen 
Gegensatz  zur  Einfachheit  der  classischen  Antike  bildet;  fast  karg 
und  kümmerlich  erscheint-daneben  diese.  Die  breite  Basis  jenes  pyra- 
midalen Auf  baus  des  christlichen  Weitreichs  mit  den  Schwertern  Christi 
auf  der  Spitze,  ist  sie  nicht  das  gerade  Gegenbild  des  ausgedehnten 
Weltreichs  der  Römer,  das  auf  das  Capitol  basirt  gewissermaßen  auf 
einer  einzigen  Spitze  zu  baJanciren  scheint?  Auch  hier  wieder  werden 
wir  den  Idealismus  des  Römerthums  inne. 

Es  kommt  hinzu,  daß  bei  den  Germanischen  Stämmen  frühzeitig 
die  Factoren  des  wirthschaftlichen  Berufslebens  sich  im  Rechte  geltend 
machten.  Der  Ritter  hatte  andere  Lebensaufgaben  als  der  Bauer,  wie- 
der andere  der  Handwerker  und  Städter,  der  Bergmann  und  der  See- 
mann, der  Cleriker  und  der  Gelehrte,  der  Geld-  und  der  Waarenhänd- 
1er,  der  Effecten-  und  der  Buchhändler.  So  wurde  das  Recht  auf  ger- 
manischem Boden  von  den  Elementen  der  Berufsehre,  der  socialen 
Stellang  und  der  wirthschaftlich  getheilten  Arbeit  dermaßen  durchdrun- 
gen und  ständisch  geschieden,  daß  auch  dem  gegenüber  das  immer 
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und  immer  wieder  bloß  vom  Paterfamilias  (und  vom  Miles)  aus  con- 
struirbare  Recht  der  Römer  die  Erscheinung  eines  höchst  knappen  und 
einfachen  Systems  bietet. 

IV. 

Das  System  der  Rechte  nach  Römischer  Anschauung. 

Zu  §  859]  In  diesem  Röijiiscben  Rechtssystem  haben  wir  es  haupt- 
sächlich nur  mit  der  abstracten  Person,  mit  dem  Paterfamilias  und 
seinen  Beziehungen  zu  thun;  denn  der  Peregrine  war  doch  im  Grande 
nichts  weiter  als  das  negative  Gegenbild,  der  Latine  eine  beschränkte 
Copie  des  Römers,  und  der  daneben  auftretende  Miles  nur  der  Anfang 
eines  neuen  Standesprincips,  das  eigentlich  erst  auf  christlichem  Boden 
und  im  mittelalterlichen  Miles,  d.  h.  im  Ritter  des  Lehnssystems,  seine 
volle  Entfaltung  und  Weihe  empfing. 

Wie  nun  gliederte  sich  von  jenem  einfachen  Centralpunkt  aus  die 
Welt  des  Römischen  Privatrechts?  Das  Gliederungsprincip  muß  da 
hauptsächlich  in  der  verschiedenartigen  Natur  des  Objects  gegeben 
seyn,  welche  mit  Nothwendigkeit  dem  Subject  gewisse  Modalitäten  und 
Differenzirungen  der  Herrschaft  abgewinnt. 

Man  hat  gefragt,  ob  das  Recht  als  ein  System  der  Rechtsver- 
hältnisse oder  der  Rechte  aufzufassen  sei  (s.v.  Savigny  System 
I.  S.  8.  Puchta  Curs.  d.  Instit.  I.  §  21.  22.  Stahl  Philos.  d.  R.  IL  1. 
S.  293.  294.  Ne  uner  Wesen  und  Arten  der  Privatrechtsverhältnisse 
{Kiel  18d6]  S.  2.  6--8).  Wenn  unter  „Rechtsverhältnissen"  die 
socialen  Stellungen  des  Subjects,  die  Beziehungen  der  Menschen  auf 
einander,  verstanden  werden,  so  ist  darin  das  erste  Moment  der  Syste- 
matisirung  zu  sehen,  insofern  für  die  Art  der  Rechte  zuvörderst  wich- 
tig ist,  ob  das  Subject  als  Einzel-  oder  als  Gemeinwesen,  und  als  Glied 
welcher  Gemeinwesen  es  in  Betracht  kommt.  Wir  haben  eben  gefun- 
den, daß  die  Römer  den  paterfamilias  und  den  civis  unterschieden,  und 
das  gesammte  Privatrecht  ursprünglich  rein  als  die  Rechtssphäre  des 
einzelnen  paterfamilias  auffaßten.  Von  da  aber  schreiten  wir  sofort 
weiter  zu  den  „Rechten*'  insofern,  als  nun  innerhalb  der  Rechtssphäre 
des  paterfamilias  alle  Hauptkriterien  dem  Gebiete  der  Rechtsobjecte 
entnommen  werden.  Demgemäß  sagen  wir:  insofern  im  Germanischen 
Recht  die  mannichfache  Stellung  des  Subjects  hervortritt,  erscheint  es 
mehr  als  ein  System  der  Rechtsverhältnisse  (in  jenem  Sinn),  und 
insofern  im  Römischen  Recht  mehr  die  mannichfache  Art  der  Objecte 
zur  Geltung  kommt,  erscheint  dieses  mehr  als  ein  System  der  Rechte 
(in  jenem  Sinn). 

Im  Germanischen  Recht  ist  es  nie  zu  einer  klaren  Unterscheidung 
der  Rechte  nach  der  Verschiedenartigkeit  der  Objecte  gebracht  wor- 
den: das  Subject  und  seine  Verschiedenartigkeit  nahm  so  sehr  die  Ar- 
beit des  Rechtssinns  in  Anspruch,  daß  derselbe  nicht  über  die  bloße, 
rohe  Ergreifung  des  wirthschaftlichen  Werthes  hinauskam.  Germanisches 
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Pfand-  und  ürkundenwesen  zeigen,  wie  Sachen-  und  Forderungsrecht 
gleichsam  ineinanderschwamm.  Anders  im  Römischen  Recht,  wo  die  eine 
ondvoUe Herrschaft  de8|>a^^/am.  allmählich  sich  in  Sachen-,  Forderungs-, 
Gewalt-  und  Erbrecht  sonderte,  und  noch  weiter  innerhalb  jeder  Gat- 
tung untergeordnete  Arten  unterschieden  wurden.  Das  Object  kam  auf 
diese  Weise  zu  seinem  vollen  Recht,  und  die  Linien  des  Rechtssystems 
bewahrten  demzufolge  jene  Ruhe,  welche  in  der  fließenden,  drängenden, 
wogenden  Fülle  der  german.  Elemente  jeden  Augenblick  vermißt  wird. 
Rom's  Genius  hat  mit  jener  ruhigen  Mannichfaltigkeit  gewissermaßen 
wieder  gut  gemacht,  was  der  von  Haus  aus  etwas  gewaltsame  und  rück- 
sichtslose Idealismus  versäumt  zu  haben  schien. 

Das  einzelne  Privatrechtsverhältniß  ist  nach  Rom.  Rechtsanschauung 
schlechthin  ein  Verhalten  zwischen  Subject  und  Object:  wie  die  übrige 
Welt  dazu  steht  und  sich  dabei  zu  benehmen  hat,  ist  eine  Frage  zweiter 
Linie.  Alle  Rechte  sind  absolut,  und  daß  sie  von  der  übrigen  Welt  an- 
zuerkennen sind,  bildet  nicht  das  Wesen,  sondern  nur  eine  Consequenz 
und  nicht  den  civiUstischen,  sondern  denprocessualen  Inhalt  der  Rechte. 
Nur  scheinbar  ist  die  Ausnahme,  welche  die  Obligationen  hiervon  ma- 
chen; es  scheint,  als  ob  hier  das  einzelne  bestimmte  verpflichtete  In- 
dividuum zum  Wesen  des  Rechts  gehöre,  allein  die  Reduction  der 
geschuldeten  Handlung  auf  Geld  löst  die  Obligation  vom  Individuum  als 
natürlicher  Erscheinung,  und  in  dem  Uebergange  der  Schuld  auf  den' 
Erben  vollendet  sich  dieser  Earakter  der  civilistischen  Absolutheit. 

Auch  das,  was  wir  Familienrecht  nennen  und  als  solches  mit  genos- 
senschaftlichem Wesen  verwachsen  denken,  haben  die  Römer  unter 
denselben  privatrechtlichen  und  absoluten  Gesichtspunkt  gebracht. 
Im  reinen  Römerrecbt  war  das  Familienverhältniß  ein  einseitiges  Ge- 
waltrecht des  |?a^^r/amt7ta^  über  Kinder,  Gattin,  Clienten^  Freigelassene, 
Sklaven  (jure  naturalt).  Die  familia  war  seine  Pertinenz,  ein  Theil 
seines  Vermögens.  Dieses  Gewaltrecht  bildete  den  systematischen  Ue- 
bergang  zu  dem  Repräsentationsrecht  des  Erben,  welches  dieser  durch 
die  Universalsuccession  erwarb. 

V. 

Die  drei  Tafeln  des  Römischen  Rechtssystems. 

I.  Tafel: 
[Persona] 

(Zu  §  363.366) 

Jus  commune  (s,privatorum)»      |  Jus  militiae  {s.militum), 

I.  Aeliere  Trias: 

1.  Praetoriani. 

2.  Milites  (Jegionarii). 

3.  Qfficuües  quasi  castrenses, 

n.  Jüngere  Triat: 

i.  Veterani, 

2,  MüUes   (castrenses    et    quasi 
castrenses), 

3.  Isoeti. 


I.  Aeltere  Trias: 
i.  does, 

2.  LoHrd  {quasi  cdUmiarii), 

3.  Ltxtini  Juniani. 

n.  Jöngere  Trias: 

i.  SenaUnü. 
2.  Gves, 
3-  Coloni. 
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Nachdem  seit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  die  Latinitat 
künstlich  auf  viele  Gemeinden  und  ganze  Länderstriche   ausgedehnt 
wurde,  bildeten  Latini  im  2.  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  geradezu  die 
eigentliche  Masse  der  Reichsbevölkerung  und  das  Niveau  des  Incolats; 
Cives  waren  die  über  das  Niveau  erhabenen,  Latini  Jtmiani  die  an  das- 
selbe nicht  hinanreichenden,  die  unterste  Stufe  der  Reichsbürger  dar- 
stellenden* Einwohner.    Die  letzteren  können  daher  mit  den  Halbsol- 
daten verglichen  werden,  deren  Dienst  auch  als.miVt^m  aufgefaßt,  deren 
Recht  aber  nur  nach  Analogie   des  eigentlichen  Militärrechts  sAsjus 
quasi  castrense  betrachtet  wurde.    Die  Hauptmasse  des  Militärstandes 
bildeten  die  einfachen  (aber  wirklichen)  mililes,  während  die  Prätoria- 
ner  und  dann  namentlich  die  Veteranen  einen  ausgezeichneten  Rang- 
kreis darstellten.    Auch  geschichtlich  gehörten  die  Ciies  und  veieratd 
insofern  zusammen  oder  neben  einander,  als  alle  neueren  Bürgercolo- 
nien  {cives)  in  den  Provinzen  aus  Veteranen  gebildet  wurden.  —  Jene 
Civiltrias  verkümmerte  allmählich,  indem  der  oberste  Kreis  (Cu^^)  die 
übrigen  gleichsam  absorbirte,  und  so  sich  eine  Nivellirung  herausstellte, 
welche  durch  Caracalla  vollendet  wurde.     Seitdem  traten  die  Rang- 
classe  des  Senatorenstandes  und  die  niedere  Stufe  der  Colani  glebae 
adscripti  deutlicher  hervor,  gleichsam  als  Nimbus  und  als  Folie  der  Civi* 
tat;  das  Seitenstück  dieser  Coloni  bildeten  die  LaeiL**    In  demselben 
MaBe  aber,  als  jene  ältere  Trias  verkümmerte,  verstärkte  und  belebte 
sich  die  Militärtxias,  denn  immer  entschiedener  arbeitete  sich  der  Vete- 
ranenstand zu  einer  ausgezeichneten  Reichsclasse  empor,  und  immer 
deutlicher  ward  der  militärische  Karakter  des  kaiserlichen  Beamten- 
beers  ausgeprägt. 

U.  Tafel: 

[Res] 

(Zu  §  357-359) 

Allgemeiner  Theil. 
/.  Personae  (Rechtssphären). 
//.  Res  (Rechtsverhältnisse). 
///.  Actiones  (Rechtsmittel). 

Besonderer  Theil. 


11.  Universalrecbte. 

1.  Häusliche  Vermögensgewalten: 
potestas^  manus,  mancipii  causa. 


I.  Singularrechte. 

1.  Körperliche  Welt  der  Sachen- 

rechte: 
proprietasy  servituSy  hypotheca. 

2.  ünkörnerliche  Welt  der  Schuld- 

rechte: 

obligaiiones  ex  contractu^  delicto 
et  ex  variis  causarum  figuris»  • 

In  dieser  durch  die  Rechtsobjecte  gegebenen  Systemsentfaltnng 
spricht  sich  die  nationale  Rechtsanschäuung  der  Römer  aus.    Die  Uni- 

*)  8.  Cursua  §  100.  324.  *•)  s.  Coraus  §  330.  a.  B.  u.  Bzcurse  8.  302. 


2.  Künstliche  Vermögensgewalten: 
patronatus^  manus  fidudaria,  hß- 
reditas. 
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yersalrechte  stellen  sich  insofern  den  Singularrechten  zur  Seite,  als  sie 
gleichfalls  auf  die  Unterscheidung  eines  körperlichen  und  unkörper- 
lichen Typus  hinauskamen :  nehen  den  Sachenrechten  standen  die  mit 
häuslicher  Unterordnung  verbundenen  Vermögensgewalten  (potesias, 
manus,  mancipii  causa),  neben  den  Schuldrechten  aber  das  Patronat,  die 
fiduciaria  manus  et  mancipii  causa ,  sowie  die  hereditas.  —  Das  Gebiet 
der  häuslichen  Vermögensgewalten  hat  seit  den  letzten  Jahrhunderten 
der  Republik  allmähhche  Einschränkung  erfahren,  in  deinselben  Maße, 
als  die  Bedeutung  der  Sachenrechte  zurücktrat  hinter  den  immer  wich- 
tiger werdenden  Schuldrechten;  insbesondere  ging  die  tutelare  vis  ae 
potestas  theils  in  das  Obligationenrecht,  theils  in  die  fiduciaria  manus 
über,  und  der  manus  matrimonialis  nahm  das  liberum  matrimonium  einen 
Theil  ihres  Bereichs;  so  blieben  vorzüglich  stehen  nur  die  potestas,  der 
patronaius  und  die  hereditas, 

ni.  Tafel: 

[Actio] 

(Zu  §  360) 

Dogmen.  Quellen. 

/.  Jus  civile,  L    i.  Jus  strictum  ac  solenne, 

IL  Jus  honorarium  ^.praetorium.       i\2.  Jus  gentium^  bonum  et  aeguum. 
III.  Jus  extraordinarium  s.  novum.       {)  3.  Jus  nattträle. 

Bis  ins  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  herrscht  das  streng  nationale  Rechts- 
bewuStseyn  (Jus  strictum  ac  solenne)  ausschließlich ;  seitdem  beginnt 
das  Einströmen  des  jus  gentium  in  das^W  civile^  in  das  Edict  und  end- 
lich aucp  in  das  kaiserliche  Eechtssystem;  im  1.  Jahrhundert  der  Kai- 
serzeit zeigen  sich  die  Anfänge  des  jus  naturale.  Wie  das  jus  civile 
neben  dem  jus  strictum  allmählich  Elemente  des  jus  gentium  xxndjus 
naturale^  so  haben  dann  das^t^f  honorarium  und  extraordinarium  neben 
dem  jus  gentium  Elemente  des  jus  naturale  in  sich  aufgenommen.  Auf 
diese  Weise  vertheilen  sich  die  geschichtlich  auftretenden  Elemente  1. 
2.  3.  unter  die*  stehen  gebliebenen  Systemskreise  I.  II.  III.,  und  das 
classische  Recht  formirt  eine  concentrische  Figur,  dessen  innersten 
Kreis  das  jus  civile  und  dessen  äußersten  Kreis  das  jus  novum  darstellt. 
T^SLSjtts  strictum  bildet  den  Grundstock  des  jus  civile,  das  jus  gentium 
den  des  jus  honorarium,  ds^jus  naturale  den  des  jus  novum. 

Beide  Reihen  gehören  in  den  Umkreis  des  positiven  Rechts  der 
Römer,  und  stellen  also  das  jus  proprium  Romanorum  her  im 
Gegensatz  des  jus  peregrinorum  (s,  merum  jus  gentium^)  und  des  bloß 
idealen  Naturrechts. 

Im  Civilproceß,  d.h.  im  praktischen  Spiegel^  tritt  vorzugsweise 
die  dogmatische  (/r.  10.  D.  de  V.  5.),  in  der  Jurisprudenz,  d.  h.  im 
theoretischen  Spiegel,  die  genetische  Unterscheidung  hervor  (fr.  5.  pr, 
^.depignor.  20,  1;  fr,  1.  §L  D.  de  nov.  46 y  2).  Beides  zusammen 
macht  den  Römerspiegel. 

*)  •.  Carsiw  §  183. 
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Erster  Abschnitt. 
Elemente  der  Privatpersönlichkeit 

(Rechtssphären.) 


n.  Kapitel. 
L  Die  Persönlichkeit  der  Indiridaen. 

A.    Natürliche  Voraussetzungen. 

I. 

Die  unmittelbaren  Rechte  der  Person. 

Zu  §  809]  Was  für  die  Körperschaft  der  Kreis  der  Verfassungs- 
reehte,  das  ist  für  die  individuelle  Person  der  Kreis  der  Ur rechte 
oder,  wie  sie  auch  genannt  werden,  der  angebornen  oder  absolaten 
Rechte.*  Sie  entstehen  für  die  Person  ohne  Vermittlung  einer  beson- 
deren Thatsache  als  zeitlichen  Erwerbsgrundes,  indem  sie  durch  die 
Urthatsache  der  Personexistenz  von  selbst  und  ursprünglich  gesetzt 
sind:  aus  diesem  Grunde  können  sie  unmittelbare  Rechte  der  Person 
genannt  werden.  Der  Kreis  dieser  Rechte,  welchen  der  Mensch  gleich- 
sam mit  auf  die  Welt  bringt,  kann  durch  positive- Satzungen  eingeengt 
und  dann  auch  wieder  erweitert  werden ,  und  es  kann  manches  auf  der 
bisherigen  Stufe  des  Rechtsbewußtseyns  latente  Urrecht  auftauchen- ond 
zur  ausdrücklichen  Anerkennung  gelangen:  dennoch  tragen  sie  ihrem  We- 
sen nach  den  Karakter  der  üeberzeitlichkeit,  d.  h.  sie  verhalten  sich  in- 
nerlich indifferent  zu  der  zeitlichen  Stellung  und  Bewegung  der  Person, 
woher  es  kommt;,  daß  die  Gesetzgebung  sich  in  Betreff  solcher  Rechte 
die  Zurückdätirung  eines  neuen  Gesetzes  erlauben  darf,  während  Ge- 
setze, die  auf  mittelbare  (erwerbliche  oder  wohlerworbene,  hypothe* 
tische)  Rechte  gehen,  nicht  auf  frühere  Thatsachen  zurückbeziehbar 
sind.  Vergl.  Schilling  Lehrb.  f.  Instit.  u.  Gesch.  I.  §  14.  Lassalle 
System  d.  erworb.  Rechte,  Bd.  I. 

Das  System  der  unmittelbaren  Rechte  gehört  in  das  Privatrecht» 
ist  aber  in  den  Lehrbüchern  des  positiven  (bez.  Römischen)  Privat- 
rechts bisher  unverzeihlich  vernachlässigt  worden.  Leib,  Seele  und 
Eigenname  bilden  die  drei  Hauptstücke  des  Gebiets  dieser  Rechte.  Es 
ist  wichtig  festzustellen,  welche  Herrschaft  die  Person  über  sich  selbst, 
d.  h.  zunächst  über  ihren  creatürlichen  Bestand,  über  Leib  und  Seele 
auszuüben  hat,  u&4  inwiefern  dieselbe  vom  positiven  Recht  direct  oder 


*)  Vergl    Excurse  S.  p. 
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indirect  anerkannt  ist.  Hat  der  Mensch  Freiheit  der  Tracht  und  des 
Aufenthalts,  des  Berufs  und  des  Benehmens?  Kann  er  thun  und  lassen 
was  er  will,  Wachen  und  Schlafen,  Arbeit  und  Erholung  einrichten  nach 
seinem  Belieben?  Kann  er  durch  Vertrag  oder  auf  andere  Weise  seine 
natürliche  Freiheit  belasten  und  einschränken,  durch  Unterordnung  un- 
ter fremde  Autorität  und  sonstige  Bindung  an  fremden  Willen  (Ehe, 
Adoption,  Gesinde-  und  Lehrcontraet  u.  s.  w.)?  Und  welche  Stellung 
nimmt  das  Attribut  des  Eigennamens  ein,  welches  ein  künstliches 
und  doch  beinahe  natürliches,  weil  unumgängliches,  Attribut  ist?  Das- 
selbe bildet  gleichsam  den  Uebergang  zu  den  Momenten  der  gattungs- 
mäßigen Verbindung  (Verwandtschaft  und  Ehe)  und  der  Ehre,  in  wel- 
chen noch  der  Stand  der  Privatpersönlichkeit  festgehalten,  aber  dieser 
doch  eine  gewisse  sociale  Ausstattung  zufließend  gedacht  wird.* 

Der  Eigenname  ist  zunächst  Ausdruck  der  Identität  des  Handeln- 
den, also  der  alle  einzelnen  Willensäufierungen  durchwaltenden  Macht 
[mmen) ,  und  bezeichnet  namentlich  die  Identität  des  Subjects  gegen- 
über der  Mannichfaltigkeit  seines  Gebiets  und  dem  Wechsel  seiner 
Herrschaf tsobjecte  (Anwendung:  fundus  Comelianus,  Semproniantis); 
dann  aber  erhält  er  von  selbst,  im  Zusammenhange  der  socialen  Stel- 
lung der  Person,  die  Bedeutung,  daß  die  bestimmte  Person  durch  ihn 
als  Individuum  aus  der  Gattung  gesondert  und  an  ihm  erkannt 
wird  (noscere ,  noscimen,  wie  specimen!).  Indem  der  Name  so  als 
sociales  Unterscheidungszeichen  fungirt,  ergibt  sich  der  Ansatz  von 
Familien-  und  Geschlechtsnamen.  Zuerst  wird  das  Geschlecht,  in 
diesem  wieder  die  einzelne  Familie  ausgesondert,  und  insofern  das 
Individuum  immer  zugleich  Geschlechts-  und  Familiengenosse  istj 
und  durch  diese  Angehörigkeit  auch  für  entferntere  Lebenskreise 
und  unter  allgemeineren  Gesichtspunkten  signalisirt  wird,  gestaltet 
sich  die  Eigenbenamung  zu  einem  Namensystem,  welches  im  Rönü- 
sehen  Patricierstande  und  analog  dann  auch  in  den  anderen  Ständen 
(s.  Mo  mm  seh  Rom.  Forsch.  Berl.  1864.  S.  27  fr.)  auf  ausgezeichnete 
Weise  entwickelt  war.  Aber  eben  wegen  dieses  Zusammenhangs  mit 
Gens  und  Familia  hat  das  Nomen  im  älteren  Römerrecht  keine  selbstän- 
dige Rolle  als  privatrechtliches  Moment  gespielt.  Später  trat  der  pii- 
vatrechtliche  Gesichtspunkt  entschiedener  hervor,  und  es  scheint,  daß 
dann  das  Princip  vollkommner  Wahlfreiheit  anerkannt  wurde,  wie  es 
endlich  in  einer  Constitution  Diocletian*s  unmittelbar  ausgesprochen 
vorliegt:  Ubera  est  privatis  naminis  impositio  et  mutatio  secundum  ea^ 
quae  saepe  statuta  sunt,  (l,  un,  C,  de  mut,  nominis  9,  25).  Daß  heutzu- 
tage in  unserem  Rechtsleben  diese  Freiheit  der  Namenwahl  durch  pub- 
licistische  Einrichtungen  und  deutsches  Herkommen  wesentlich  be- 
schränkt sei,  zeigt  Hermann  im  Arch.  f.  dv.  Prax.  Bd.  45.  (1862) 
8. 164  fr. 


*)  s.  aalen  Kap.  IV.  u.  V. 
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n. 

Abnormitäten  der  Geburt. 

Zu  §  86#]  Förster,  die  Mißbildungen  des  Menschen,  systema- 
tisch dargestellt  (Jena  1861)  läßt  sämmtliche  Mißbildungen  in  drei  Ab- 
theilungen  zerfallen:  1)  Mißbildungen,  welche  darin  bestehen,  daß  die 
Bildung  über  das  gewöhnliche  Maß  der  Größe  und  Zahl  hinausgeht 
und  daher  größere  oder  kleinere  Abtheilungen  des  Körpers  oder  der 
ganze  Körper  übergroß  oder  überzählig  gebildet  sind.  Es  ist 
dies  BischofTs  2.  Classe:  ^Mißbildungen,  die  etwas  mehr  besitzen,  als 
ihnen  der  Idee  ihrer  Gattung  nach  zukommt '^.  2)  Mißbildungen, 
welche  dadurch  karakterisirt  sind,  daß  die  Bildung  defect  oder  un* 
vollständig  ist,  so  daß  größere  oder  kleinere  Abtheilungen  des  Kör- 
pers fehlen  oder  verkümmert  oder  abnorm  klein  sind.  £s  ist  dies 
BischofTs  1.  Classe:  „Mißbildungen,  denen  zur  Realisation  der  Idee 
ihrer  Gattung  etwas  fehlt^.  3)  Mißbildungen  der  Art,  daß  die  Umbil- 
dung der  Keimanlage  oder  der  ersten  embryonalen  Form  in  die  reifere 
fötale  Form  in  abnormer  Weise  vor  sich  geht,  so  daß  die  Theile  eine 
q^ualitativ  andere  Beschaffenheit  erhalten,  während  eine  Veränderung 
der  q^uanütativen  Verhältnisse  nicht  stattfindet  oder  wenigstens  hinter 
jenen  zurücktritt.  Es  ist  dies  BischofTs  3.  .Classe :  „Mißbildungen, 
deren  Organisation  der  Idee  ihrer  Gattung  nicht  entspricht,  ohne  daß 
ihnen  hierzu  etwas  fehlte  oder  sie  etwas  zu  viel  besäßen.**  —  In  der 
Hauptsache  entsprechen  die  ersten  2  Classen  quantitativer  Abnornutät 
dem  Begriffe  des  pqrtentum,  die  Classe  der  qualitativen  Abnormität 
dem  Begriffe  des  monstrum. 

Ob  im  einzelnen  Falle  bloße  Mißgestalt  oder  förmliche  Ausartung 
sei,  ist  manchmal  schwer  zu  entscheiden.  Am  nächsten  liegt  es,  die 
menschliche  Bildung  des  Kopfes  als  ausschlaggebend  anzunehmen, 
weil  in  diesem  Hauptgliede  der  Sitz  der  Regierung  der  geistigen  Thä- 
tigkeit  ist;  mit  Unrecht  hat  man  sich  dafür  auf  eine  in  ganz  anderen 
Zusanunenhang  gehörige  Aeußerung  des  Paulus  berufen :  Cum  in  diver- 
sk  locis  sepultum  est,  uterque  quidem  locus  religiosus  non  fit,  qttia  una 
s^pultura  phtra  sepulcra  efficere  non  potest;  mihi  autem  videtur^  iUum 
religiosum  esse,  ubi,  quod  est  principale,  conditum  est,  id  est  caput,  cw 
jus  imago  sit^  unde  cognoscimur  (fr.  44.  D,  de  relig.  11  ^  7);  eher  läßt 
sich  daiür  geltend  machen,  daß  die  Römer  den  Begriff  der  Persönlich- 
keit mit  Caput  (Individuum)  und  persona  (Physiognomie)  ausdrückten, 
durch  jeiies  das  Moment  der  Einheit  und  Identität,  durch  dieses  das  der 
Unterscheidung  und  Erkennung  andeutend:  heide  Ausdrücke,  sowohl  der 
sinnliche  als  der  künsUiche^  zeigen  an,  daß  das  Haupt  das  Entschei- 
dende für  die  Frage  der  berechtigten  Individualität  und  individuellen 
Berechtigung  seyn  müsse. 
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IIL 
Die  drei  Vitalfictionen  des  Römerrechts. 

Zu  §  366]  Es  gehört  zum  idealistischen  Grundzug  des  Römer- 
rechts *  daß  es  nicht  einfach  und  schlechthin  den  natürlichen  Umfang 
der  menschlichen  Lebensgrenzen  für  die  Persönlichkeit  hinnimmt,  son- 
dern sie  theils  zusammenzieht  f  theils  ausdehnt.  Drei  Fictionen  bezie- 
hen sich  auf  diese  Eigenheit  (s.  Kuntze  die  Oblig.  und  Singularsucc. 
S.  379) ;  die  Verkürzungsfiction  ist  die  älteste  und  beruht  auf  der  Na- 
tionalanschauung, daß  der  in  feindliche  Gewalt  gerathende  Römer, 
welcher  nach  dem  auch  vom  Jus  civile  respectirten /ii^  gentium  als  der 
Sklaverei  verfallen  galt,  quasi  in  orco  sich  befand ,  denn  servitus  mar- 
talitati  comparatur  {fr,  32.  §  6.  /?.  de  don.  f.  v.  et  ux,  24, 1;  fr,  59.  §2, 
D,  de  condit.  35^  I  und  fr.  209.  D.  de  R.  /.).  Gesetzlichen  Ausdruck 
fand  diese  Anschauung  zuerst  in  einer  lex  Cornelia  (81  v.  Chr.?),  und 
das  Dogma  ward  danach  fictio  legis  Cornelia e  genannt.  Dieselbe 
scheint  nach  Paulus  zunächst  nur  in  beschränktem  Sinn,  nämlich  zur 
Aufrechthaltung  der  Erbfolge  und  Vormundsernennung,  aufgestellt  ge- 
wesen zu  seyn:  valet  testamentum  id,  quod  ante  captivitatem  factum  est, 
s%  ibidem  decedatj  beneficio  legis  Comeliae,  qua  lege  etiam  legitimae  tute- 
he  hereditatesque  firmantur  —  fictio  legis  Corneliae  et  hereditatem  et 
heredemfacit  (Paul  S.R,  III,  4A.  §  S;  fr.  18, pr,  D,  ad  leg.  Falc,  35,2), 
Diese  Fiction  ward  dann  so  weit  ausgedehnt,  daß  Ulpian  sagen  konnte: 
In  Omnibus  partibus  juris  is,  qui  reversus  npn  est  ab  hostibus,  quasi 
tunc  decessisse  indetur,  cum  captus  est  (fr.  18,  D,  de  captiv.  49, 15),  und 
nee  enim  creditur  in  rebus  humanis  fuisse,  cum  in  ea  causa  decedat  (fr, 
6.§1.  D.  de  inj.  test.  28,  3).  Ans  fr.  22.  D.  de  captiv.  (welche  die  Haupt- 
stelle über  die  Fiction  ist)  Jet.  fr.  15.  pr.  D.  de  usurp.  (41,  3)  und  fr,  12, 
I>.  qui  test.  fac.  poss.  (28, 1)  ist  zu  vermuthen,  daß  Julian  es  war,  wel- 
cher diese  Fiction  vorzüglich  ausbildete  —  Gaius  (1,  129)  mit  seinem 
Zweifel  hinkt  auch  hier,  wie  so  manchmal,  hinterdrein  — ,  und  daß  er 
dies  im  Zusammenhange  mit  der  fictio  defuncti  superstitis  that. 

Diese  (und  mit  ihr  die  Schwesterfiction  des  nasciturus  superstes) 
kann  mithin  das  Tochterdogma  jener  aus  der  Zeit  der  Republik  dati- 
renden  Fiction  genannt  werden,  und  auch  sie  beruht  auf  Römischer 
Nationalanschauung,  nämlich  auf  der  Idee  des  Fortwaltens  des  Willens 
der  Ahnen  in  ihrem  Haus  und  ihrer  Nachkommenschaft  (ex  prole  diu- 
turnitatis  memoria  in  aevum  relicta:  fr.  220.  §3,  D.  de  V.  S,).  Nach 
langem  Schwanken  der  Doctrin  ward  dieses  Dogma,  ebenso  wie  der 
nahe* verwandte  Gedanke  vom  Fortdauern  der  obligatio  naturalis  im 
Falle  der  consumtioper  litiscontestaiionem**  gleichfalls  durch  Juli  an' s 
Autorität  festgestellt,  wie  wir  von  Ulpian  erfahren :  Quotiens  servus  here- 
ditarius  stipulatur  vel  per  traditionem  accipit,  ex  persona  defuncti  vires 
consumit,  ut  Juliano  placet:  cujus  et  valuit  sententia ,  testantis  personam 

*)  s.  Bzcurt«  S.  361  ff.  **)  s.  Bxenrst  •.  337. 
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spteUmdam  esse  opinantis,  Hereditas  enim  non  heredis  personam,  sed 
defuncü  sustinet,  ut  multis  argumentts  juris  civilis  comprobatmn 
est**  (fr.  33,  §  ult,  fr.  34.  D.  de  acq.  dam.  41,  1).  Auch  hier  war  Gaius 
(fr,  55.  §  1,  D.  de  leg.  II.)  hinter  der  neuesten  Entwicklung  zurück  (s. 
Ihering  Abh.  a.  d.  R.  R.  1844.  S.  206). 

Es  ist  klar,  daß,  nachdem  die  fictio  legis  Corneliae  verallgemeinert, 
und  die  fictio  defuncti  super stitis  festgestellt  war,  auch  die  Schwierig- 
keit einer  Anticipation  des  persönlichen  Lebensbeginns  überwindlich 
erscheinen  mußte,  sobald  ein  Interesse  ersichtlich  war,  den  favor  em- 
bryonis  auszubilden.  Im  Edict  war  für  die  werdende  Person  (spes  na- 
scendi:  fr,  1.  D.  de  venire  37,  9)  schon  mannichfach  gesorgt,  und  nach- 
dem auch  Celsus,  obwohl  vorsichtig,  ausgesprochen  hatte  „conceptus 
quodammodo  in  rerum  natura  esse  existimatur^  (fr,  7.  D,  de  suis  38,16), 
konnte  es  Julian,  dem  Edictsordner,  nicht  schwer  fallen,  auch  hier  die 
entsprechende  Fiction  zum  allgemeinen  Dogma  zu  erheben ;  er  that  es 
mit  den  Worten:  Qui  in  utero  sunt,  in  toio paene  jure  civili  intelli- 
guntur  in  rerum  natura  esse;  nam  et  legitimae  hereditates  his  resUtuun- 
tuTt  et  si  praegnans  mulier  ab  hostibus  capta  sit,  id,  quod  nattim  erit,  post-^ 
liminium  habet  {fr.  26.  D.'de  statu  hom.  1,  5),  Daß  zu  dieser  Fiction 
zuerst  der  Prätor  den  Anstoß  gegeben  hatte,  finden  wir  von  Ulpian 
angedeutet:  . , .  ut  in  omnibus  partibus  edicti  pro  superslite  habeaUar 
is,  gut  in  utero  est  {fr.  7.  pr,  D,  de  venire  37,  9) ,  und  wahrscheinlich 
wurde  Julian  Angesichts  der  libri  IV  singulare s  zu  jener  Verallgemei- 
nerung gefuhrt. 

Es  macht  uns  jenes  fr,  26  cit,  auf  das  praktische  Ineinanderspielen 
der  Fiction  und  desjuspostliminii  aufmerksam:  gleichwie  auf  dem  hart- 
kantigen Stahl  des  Concurses  alle  Rechtsfragen  geschärft  werden,  so 
spitzen  sie  sich  auch  im  Falle  des  jus  postliminii  zu,  und  gerade  im  2. 
und  3«  Jahrhundert  mochte  dieses  jus  postliminii  unter  dem  Andränge 
der  Germanen  und  Gothen  (s.  Ulp.  nebst  Javolen  in  fr,  24.  27.  D.  de 
captiv,  49, 15)  neue  Wichtigkeit  gewinnen.  Wie  Julian  der  Vater  jener 
Fictionenfamilie  genannt  werden  kann,  scheint  Tryphonin*  den  Typus 
der  juristischen  Schlummer-  oder  Pendenzzustände  (similitudines  post- 
liminii) besonders  entfaltet  zu  haben  (fr,  28.  D.  de  Hb,  inst,  28,  2;  fr, 
50.  i,  f  D.  de  jure  fisci  49,  14;  fr.  12,  D.  de  captiv,  49, 15;  fr.  19.  §3, 
D,  de  castr.  pec.  49, 17;  dazu  ülp.  in  fr.  1,  §  7,  D,  ad  Set.  Tert.  38, 17). 
Uebrigens  ist  der  casuistische  Zusammenhang  jener  Fictionen  mit  die- 
sen Pendenzverhältnissen  keineswegs  auch  als  eine  civilistische  Ver- 
wandtschaft zu  verstehen,  denn  so  wenig  das  Schweben  und  die  Er- 
füllung einer  Bedingung  Fiction  ist,  so  wenig  ist  die  Rctrotraction  des 
Erbantritts  identisch  mit  jener  Fiction  des  defunctus  superstes  (v. 
Scheurl  Beitr.  z.  Bearb.  d.  R.  R.  1852. 1.  S.  51),  oder  kann  —  wie 
Hase  d.  jus  posüiminii  1851.  S.  5.  und  v.  Scheurl  a.  a.  O.  S.  28  es 
thun  —  das  postfiminium  eine  Fiction  genannt  werden. 


•)  s.  Bzourse  8.  312. 
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B.   Juristische  Voraussetzungen. 

I. 
üeber  caput,  Status  und  capitis  diminutio,* 

Zu  §  869]  Die  juristische  Terminologie  der  Römer  ist  nicht  über- 
reich an  sinnlichen  Ausdrücken  (vergl.  Kuntze,  der  Wendepunkt  der 
Rechtswissensch.  1856.  S.  74.  75),  denn  die  Reflexion,  zersetzte  früh- 
zeitig das  Körperhafte  der  Anschauung;  um  so  tiefer  ins  Alterthum 
lassen  uns  die  geringen  Reste,  welche  geblieben  sind,  blicken.  Solche 
Reste  einer  kindlich -sinnlichen  Anschauung  sind  die  Worte  caput*^  und 
manus,^  Welche  Centrum  und  Peripherie,  den  Herrscher  und  seinen  Be- 
reich, Ausgangspunkt  und  Umkreis  des  Handelns,  also  Person  und  Ver- 
mögensgebiet auszudrücken  scheinen.  Scheint  manus  den  Umkreis  der 
privaten  vis  ac potesias  anzugeben,  so  führt  uns  caput  auf  die  genos- 
senschaftliche Stellung  der  Person  zurück,  und  darum,  wenn  man  ge- 
wagt hat,  in  der  manns  die  Urform  der  plebijischen  Privatsphäre  zu 
suchen,  so  darf  sich  daneben  recht  wohl  die  Vermuthung  hören  lassen, 
daß  caput  ursprünglich  die  sacral-gentilicische  Stellung  des  Patriciers 
bezeichnete.  Caput  überhaupt  ist  eia  Individuum  (Stück,  corpus,  foi^ma) 
als  Theil  einer  nach  Köpfen  berechneten  gemeinheitlichen  Menge  (««i- 
versitas  ex  distanübus  constans  et  uni  nomini  subjecta:  fr.  30,  pr,  D,  de 
usurp,  41,  3):  so  wird  caput  namentlich  von  den  eine  organische  Ein- 
heit bildenden  Stücken  einer  Heerde  {fr,  70.  §  3.  D,  de  usufr,  7,  1), 
desgleichen  von  den  Genossen  eines  menschlichen  Gemeinwesens  gesagt, 
und  in  diesem  Sinn  werden  von  Pomponius  und  Paulus  (in/r.  30,  cit, 
und  fr.  23,  §  5,  D,  de  rei  vind.  6,  1)  populus,  legio  und  grex,  homines 
und  oves  zusammengestellt.  Das  erinnert  an  die  Zeit  des  Hirtenthums 
—  gleich  jener  üreheformel:  nhi  tu  Gaius,  ibi  ego  Gaia  —  und  mithin 
an  die  Vorzeit  der  patricischen  Urgemeinde  mit  ihrem  noijttfiv  Xa(Zv.ff 
Da  bedeutete  caput  die  Stellung  im  Gemeinwesen  und  die  Rechtsper- 
sönlichkeit überhaupt,  wonach  durch  das  Genossenthum  das  Recht 
jedes  Einzelnen  bedingt  und  bestimmt  war.  So  hatte  ein  caput  jeder 
Genosse,  welcher  im  Gemeinwesen  mitzählte  und  es  mit  bilden  half; 
in  diesem  Sinn  steht  es  noch  in  der  alten  Tuteldefinition:  vis  ac  potesias 
in  capite  libero  (fr,  1.  Z>.  de  tut.  26 ^  /),  sowie  in  der  gleichfalls  wohl 
überlieferten  Definition  der  datio  in  arrogationem  als  ein  cum  capite  for^ 
tunas  Suas  in  familiam  et  domum  alienam  transferri  (fr,  11,  §2,  D,  de 
B.  P.  s.  t  37,  11);  auch  der  Client  und  später  der  Plebejer  zählte  mit 
und  war  rechtlich  keineswegs  nullus;  noch  später  wird,  wie  von  Böc- 


*)  8.  Ezcarse  8.  81.  82.  und  über  die  Form  diminutio  (statt  deminutio)  s.  Bocking  Pand.- 
iDititat.  I.  §  £8.  Anm.  10. 

**)  s.  Corsas  §  88.      f)  s.  Cursus  §  89  u.  Sxcurse  S.  91.  131.       ff)  s.  Carsus  §  56.  60. 
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klng  Pandekten •  Institut.  I.  2.  Aafl.  §  58.  Anm.  7  bemerkt  ist,  weder 
vom  Latinen  noch  Peregrinen  geradezu  gesagt,  daB  er  kein  caput  habe 
(sei).    Hiemach  muß  ed  im  ältesten  Rom  drei  Stufen  der  Rechtsyer- 
kürzung  gegeben  haben:  die  geringste,  welche  den  Römer  der  patrici- 
schen  Herrenstandschaft  verlustig  machte  —  durch  emancipatio  (Ver- 
stoßung), exheredatio  (licet  exheredare,  quos  et  occidere:  fr,  11.  D,  de 
Hb.  inst.  28,  2),  transitio  in  plebem?  vergl.  Th.  Mommsen  Rom.  For- 
schungen. 2.  Aufl.  S.  77.  — ,  die  mittlere,  welche  der  Civität  beraubte, 
endlich  die  äußerste,  welche  den  Römer  zum  Sklaven  degradirte.  Diese 
Trias  entspricht  der  alten  Rechtsgliederung  und  zeigt  uns ,  wenn  wir 
in  ihr  die  Urform  der  drei  capitis  diminutiones  annehmen ,  eine  völlige 
Harmonie  der  Begriffe.    Wenn  caput  den  Platz  in  der  Bürgerrolle  oder 
im  censorischen  Register  bedeutete  {Heineccius  Antiqu.  Rom.  synt.  /, 
16.  §  /),  war  die  Streichung  oder  Löschung  des  Namens  die  capitis  di- 
minutio  überhaupt.    Insofern  aber  die  Sklaverei  dem  Tod  oder  Orcus 
gleich  galt  —  denn  erst  später  ward  rechtlich  anerkannt,  daß  Sklaven 
füre  naturali  nicht  nulli  seien:  fr,  32,  D.  de  R.  J.  und  von  persona  servi 
oder  servile  caput  gesprochen:   Gai.  /,  123;  fr.  3.  §  1.  fr.  7.  §  1.  D.  de 
cap.  min.  {4,  5)  — ,  ward  vorerst  die  cop,  dim.  maxima  dem  Untergänge 
gleich  geachtet;  doch  auch  die  cap,  dim,  media  und  selbst  minima  mußte 
in  alter  Zeit,  wo  nur  der  patricische  Bürger  sich  als  Vollperson  ansah, 
wie  ein  Untergang  angesehen  werden,  und  die  Worte  capitis  dimi- 
nutio  drücken  in  der  That  diesen  Gedanken  mit  sinnlicher  Unmittel- 
barkeit aus  (similitudo  mortis:  fr.  29.  §5.  D,  de  lib,  inst.  28,  2;  dazu 
vergl.  V.  Scheurl  Beitr.  z.  Bearb.  d.  R.  R.  I.  S.  238.  242.  257). 

Allein  mit  Wegfall  der  alten  dienten,  mit  Ausgleichung  der  patri- 
cischen  und  plebejischen  Standesrechte,  endlich  mit  völliger  Auflösung 
der  alten  Gentilverbände  (in  dem  ersten  Jahrh.  der  Kaiserzeit)  konnte 
die  cap,  dim.  min.  nichts  mehr  von  ihrer  alten  Bedeutung  behalten  und 
selbst  die  Erinnerung  davon  ging  verloren  (s.  Puchta  Cursus  II.  §219). 
Es  lag  nahe,  um  die  Trias  aufrecht  zu  halten,  daß  der  publicistischen 
Idee  der  gens  die  civilistische  der  familia  substituirt  wurde :  freilich  er- 
hielt damit  diese  niedrigste  Stufe  der  cap.  dim.  einen  den  oberen  Stu- 
fen nicht  correspondirenden  Sinn,  allein  die  Rom.  Juristen  setzten  sich 
darüber  mit  gewohnter  Naivität  hinweg:  ihr  Tact  bewahrte  sie  vor  fal- 
schen Consequenzen ,  und.  so  erklärten  sie  denn  unangefochten,  die 
min.  cap.  dim.  sei  keine  diminutio,  sondern  nur  eine  mutatio. 

Weniger  sinnlich  und  mehr  abstract,  als  caput,  ist  das  Wort^^fl- 
tus;  Gaius,  ülpian  und  Paulus  nennen  die  min.  cap,  dim.  eine  „Status 
mutatio^,  und  danach  ist  von  Böcking  (a.  a.  a.  Anmfl  u.  §  31.  S.  138) 
behauptet  worden,  daß  ^Status'*  xAahi  technisch  von  libertas  oder  civi- 
tos  gesagt  werde.  Das  ist  nicht  richtig ,  denn  ülp.  in  fr.  12.  D.  ex 
quib.  c.  maj.  (4,6)  n.  fr.  1.  §  8.  D.  ad  Set.  Tert,  (38,17)  versteht  unter 
Status  die  libertas  und  civitas,  in  fr.  20.  D.  de  statu  hom.  (1,5)  verbindet 


*)  s.  Cursus  I  66.  60. 
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er  offenbar  Status  mit  Civitätsrechten,  Modest,  in  fr,  21,  eod,  bezieht  ^^a- 
tus  in  erster  Linie  auf  die  Hbertas,  und  wenn  auch  Paul,  in  fr,  14.  Z>. 
qvi  iest  fac.  poss.  (2S,1)  zunächst  nur  an  familia  denkt,  spricht  doch 
ülpian  in  dem   folg. /r.  offenbar  allgemein.     Dazu  vergl.  Qai,l  §  89 
{„statum  sumere**),  §  159  und  in  fr.  1.  D.  de  cap.  min,  {4, 4)  und  pr,  J.  de 
cap.  min,  (1,16),  sodann  den  Ausdruck  ingenmiatis  Status  bei  Scaevola 
in/r.  5.  D,  de  jure  anul.  (40,10)  und  Paul.  V,l.  §  1.     Es  steht  sonach 
der  Annahme  nichts  entgegen,  daß  das  Wort  Status  die  stufenweisen 
Elemente  der  Rechtspersönlichkeit  ausdrückt  und  gleichsam  die  reflec- 
tirte  Zerlegung  (Analyse)  des  caput  enthalt.  Jenes  Wort  war  besonders 
geeignet,  nach  der  jetzigen  Umgestaltung  der  Scala  das  Gesammtbild 
derselben  zu  geben,  denn  auch  die  capitis  dim.minim.  obwohl  sie  ei- 
gentlich keine  Verkürzung  der  Persönlichkeit  (im  Ganzen)  mehr  war, 
konnte  doch  als  eine  den  Status  treffende  Thatsache  gelten,  ja  es  mag 
seyn,  daß  eben  aus  diesem  Grunde  bei  „Status"  vorzugsweise  an  die 
Familienstand  Schaft  gedacht  wurde.  Daneben  mag  zugegeben  werden, 
daß  das  Wort  caput  jetzt  vorzugsweise  nur  von  den  Elementen  der  li- 
bertas  und  civitas  gebraucht  wurde  —  denn  Pomp,  sagt  in  fr,  63.  §  10, 
D.pr.  soc,  (17^2):  intereunt  homines  maxima  aut  media  cap.  diminutione, 
aut  morte  {Jet,  Gai.  3,153),  und  Modest,  in  fr.  103.  D.  de  V,  S.:  appellatio 
„capitalis^*  mortis  vel  amissionis  civitatis  intelligenda  est  (dazu  /V*.  131 
eod.  und  Callistr.  in  fr,  28.  §  1.  D.  de  poen,  48,19).^ 

Oben  sind  wegen  ihrer  sinnlichen  Anlage  caput  und  manus  zu- 
sammen genannt  und  gesagt  worden,  daß  status  (Stehen,  Stellung!) 
den  üebergang  zur  Abstraction  zeige:  wir  können  hinzufügen,  daß  sta-' 
tus  sich  zu  Caput  etwa  so  verhält,  wie  potestas  zu  manus  (vergl.  I bering 
Geist  d.  R.  R.  II.  S.  168).  Status  und  potestas  sind  historisch  und  be- 
grifflich parallele  Rechtstypen.  Den  drei  status  (libertas,  civitas,  for 
milia)  entsprechen  die  drei  potestates:  dominica,  publica  und /ami* 
liaris  (patria  potestas,  manus,  mancipium) ;  vergl.  Paul,  in  fr.  215,  D,  de 
V,  S.  —  Die  Abstraction  ist  die  Schwester  der  Reflexion ,  und  Reflexion 
liebt  zu  analysiren,  darum  wie  potestas  gleichsam  die  entfaltete,  analy- 
sirte  und  differenzirte  manus  ist,  so  status  das  analysirte  caput. 

II. 

Der  Statusbegriff  des  Usus  modernus. 

Zu  §  369]  In  einem  anderen,  vom  strengen  Begriff  des  Rom. 
Rechts  weit  abweichenden  Sinn  wird  Status  in  der  Schule  des  Usus 
modernus  verstanden,  indem  darunter  alle  natürlichen  und  rechtlichen 
Eigenschaften  und  Zustände,  welche  von  Einfluß  auf  die  Handlungs- 
und  Dispositionsfähigkeit  der  Person  sind,  begriffen  werden,  unter  die- 
sen finden  sich  die  status  libertatis,  civitatis  und  familiae  mit  aufge- 
zählt, allein  auch  viele  andere  Zustände,  deren  Einfluß  die  Persönlich- 


*)  Vergl.  unten  den  E^cura  la  Kap.  V. 

Kunig$,  Mmwss,  24 


370        n.  Theil.  I.  Buoh.  I.  Absehnitt.  3.  Eap.  Zn  f  367-369.   No.  m. 

keit  nicht  im  Ganzen ,  sondern  nur  in  ihrer  Thätigkeit  und  im  Bezug 
zu  einzelnen  Arten  von  Rechtsyerhältnissen  treffen,  und  daher  von  uns 
erst  da  zu  berühren  sind ,  wo  die  Person  als  Subject  einzelner  Rechts- 
verhältnisse in  Betracht  kommen  wird  (s.  Kap.  VIII).   Vergl.  Höpfner 
Commentar  d.  Instit.  {ed.  S)  §  62.    Glück  Erläut.  d.  Fand.  Thl.  II.  S.  52 
— 9.   Mühlenbruch  Lehrb.  d.  Pand.-R.  I.  §  182.  Letzterer  gibt  fol- 
gende Classification:    Die  Neueren  thcilen  den  Status  ein  in  1)  natu- 
ralis, d.h.  die  physischen  Gründe  der  Rechtsfähigkeit  und  rechtlicbeT 
Verschiedenheiten,  wozu  die  Status  humanitatis  {monstrum!),  nativitatis 
{embryo),  aetatis  (impubesl),  seocus  (femina!),  integritatis  (sanitaSy  morbus, 
Vitium!)  gehören;  2)  civilis,  welcher  wieder  entweder  a)  publicus  ist, 
die  Status  principales:  libertas  und  civitas,  und  minus  principa- 
lis:  existimatio,  religio,  ordo  begreifend,  oder  h)  privatus:  familia. 

Für  Status  in  diesem  Sinn  läßt  sich  nur  etwa  anführen,  dafi  schon 
in  den  Quellen  dieses  Wort  zuweilen  in  anderem  freierem  Sinn,  u.A. 
auch  mit  Bezug  auf  die  existimatio  (dignitatis  Status)  gesagt  wird.* 

III. 
Die  Sklaverei  im  Römischen  System. 

Zu  §  393]  Es  gehört  zu  den  interessantesten  Betrachtungen ,  zu 
sehen,  wie  das  Institut  der  Sklaverei  im  Rom.  Recht  verarbeitet  wor- 
den ist.  Sie  bildet  die  Folie  der  berechtigten  Persönlichkeit 
und  leistet  gleichsam  die  Dienste  des  Schattens  im  Licht-  und  Farben- 
glanz der  Rom.  Rechtswelt;  sie  bildet  die  Brücke  vom  Thierreich  zur 
Menschheit,  aber  wie  in  der  Hellenischen  Phantasie  die  Centauren  immer 
mehr  vermenschlicht  und  veredelt  wurden,  so  gelangten  auch  die  Sklaven 
in  der  Rom.  Rechtsanschauung  zu  einer  höheren  rechtlichen  Anerken- 
nung. Von  dem  Gedanken  aus ,  daß  die  mancipia  eigentlich  manu  capti 
(captivi  ex  bello) ,  die  servi  servati  und  so  in  die  Bevölkerung  des  Terri- 
toriums Auf-  und  Angenommene  seien,  arbeitete  sich  endlich  der  Ge- 
danke, daß  das  Wesen  der  Sklaven  dem  der  Herren  gleichartig  sei,  zu 
der  Gestalt  heraus,  daß  ihre  Persönlichkeit  nicht  vernichtet,  nur  un- 
terdrückt sei,  daß  sie  embryonisch  fortlebe,  daß  sie  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Herrnwillens  (potestas)  wirksam,  nämlich  zum  Besten  des 
Herrn  thätig,  ja  daß  sie  durch  den  Willen  desselben  entbunden,  d.  h. 
zur  vollen  Person,  und  sogar  durch  Geschenk  des  Princepö  so  völlig 
rehabilitirt  werden  könne,  daß  sie  der  Persönlichkeit  eines  Ingenuns 
gleichsteht. 

D]es  Alles  wird  in  dem  Satze  zusammengefaßt,  daß  jure  naturali 
alle  Menschen  frei  und  gleich  seien.**  Mit  diesem  Satze  war  anerkannt, 
daß  im  Hintergrunde  der  historischen  Perspective,  wie  der  systema- 
tischen Reflexion  ein  Element  ursprünglicher  Rechtsideen  verborgen 
sei,  welches  von  der  Humanität  gefordert  werde  und  von  der  Theorie 
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zu  entfalten  und  aufzuklären  sei.  Ulpian  hat  dieses  Element  ßis  natu- 
rale ^ensinnt,  und,  es  schSLTf  vom  Jus  gentium  unterscheidend,  eine  drei- 
gliedrige Eintheilung  der  jus  privatum  aufgestellt,  welche  von  v.  Sa- 
vigny  System  d.R.R.  I.  S.418.  420  als  „eine  unschuldige  Speculation" 
und  „eine  Curiosität^'  bezeichnet  worden  ist.  Dies  ist  ein  in  die  Augen 
springender  Irrthum,  denn  mit  Beseitigung  dieser  Eintheilung  fällt  ein 
ganzes  System  rechtlicher  Typen  in  Splitter.  Nach  altnationaler  An- 
schauung war  die  Sklaverei  nicht  bloß  eine  Folie,  sondern  auch  der 
Keim  der  vollkräftigen  Persönlichkeit.  Dieser  Keim  lag  gebor- 
gen in  der  Einrichtung  der  Maqumission,  die  immer,  gewissermaßen 
bloß  erweckend,  was  schlummernd  schon  da  war,  den  Sklaven  zum 
Römer  erhob  {grande  beneficium  von  Servius  genannt:  fr,  1.  D.  de  bon, 
lib.38,  2);  der  Keim  sprosste  dann  hervor  in  der  Berufung  der  Sklaven 
zur  Theilnahme  am  rechtsgeschäftlichen  Verkehr  (zum  repräsentativen 
commercium) ,  in  der  Anknüpfung  der  potestas  an  das  dominium  und  zu- 
letzt am  höchsten  in  der  Ausbildung  des  Handelspeculium  {merx  pecu- 
liaris).  Es  blieb  nur  Ein  großer  Schritt  noch  übrig:  die  wissen- 
schaftliche Entdeckung  jenes  sprossenden  Keimes;  die  latente  Idee 
mußte  theoretisch  offenbar,  d.  h.  zu  einem  System  entwickelt  werden, 
und  das  erfolgte  durch  die  Jurisprudenz  der  Kaiserzeit:  der  Abschluß 
dieser  Entwicklung  liegt  in  der  Formulirung  des  Jus  naturale  neben 
dem  Jus  gentium. 

An  dem  inneren  Recht  und  wahren  Ernst  dieser  Danebenstellung 
dürfen  wir  nicht  dadurch  irre  werden ,  daß  die  heidnischen  Römer  das 
jus  naturale  nicht  so,  wie  wir  es  wünschen  mögen,  und  wie  es  das 
Christenthum  vermag,  zu  begründen  wußten.  Ulpian  nimmt  zu  der  Na- 
turordnung der  Thierwelt  seine  Zuflucht,  um  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt zu  finden;  dieser  Gesichtspunkt  ist  unvollkommen,  und  doch 
birgt  er  ein  richtiges  Moment:  das  der  üngestörtheit;  gleichwie  die 
Thierwelt  sich  in  ursprünglicher  Ungestörtheit  der  Naturordnung  zu 
bewegen  scheint,  so  hat  auch  das  Menschengeschlecht  von  Anfang 
einen  Zustand  des  Friedens  und  der  Unzerrissenheit  gehabt,  von  wel- 
chem manche  Nachklänge  vorhanden  und  zu  wahren  sind.  Von  An- 
fang hat  es  keine  Sklaverei  gegeben  (servitus  incognita:  ülp.  in  fr,  4, 
D,  de  J,  et  J,  1, 1) ,  aber  dann  servitus  invasit,  und  das  ist  geschehen 
kraft  des  Jus  gentium  (dQminatio  ex  Jure  gentium  introducta:  Tryp/h  in 
fr,  64,  D,  de  cond,  ind,  12,  6),  Dieses  Jus  gentium  ist ,  wie  schon  der 
Ausdruck  deutlich  genug  besagt,  nicht  das  Recht  der  unzertrennten, 
sondern  der  zertrennten  Menschheit,  nicht  Menschenrecht,  sondern 
Volksrecht;  das  Jus  gentium  hat  die  discretio  gentium  (Her mag.  in  fr.  5. 
D.eod,)  zur  Voraussetzung,  und  es  liegt  in  der  geschichtlichen  Conse- 
quenz,  daß  die  discretio  zur  hostilitas,  und  die  Feindseligkeit  der  Völ- 
ker zur  Feindseligkeit  und  Sklaverei  der  Individuen  führt.  So  entsteigt 
die  Sklaverei,  die  Aem  Jus  naturale  entgegen  ist,  dem  Element  des  jW 
gentium,  und  beide  sind  eigenartige  Elemente.  Es  liegt  System  in  der 
Entwicklung  dieses ^ti^  gentium:  die  Scheidung  geht  in  Absonderung, 
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Entfernung,  Entfremdung,  Entzweiung,  Feindseligkeit,  zuletzt  in  Be- 
kriegung über;  dann  aber  gesellt  sich  zum  Krieg  die  Kriegsgefangen- 
schaft, die  für  den  Besiegten  als  Rettung  eine  Wohlthat  ist;  die  Kriegs- 
gefangenschaft befestigt  sich  weiterhin  von  selbst  zur  Sklaverei,  und 
diese  führt  zu  einer  Reaction  durch  das  beneficium  manumissionis.  In 
der  servatio  captivi  so  gut,  wie  in  der  manumissio  und  dann  in  der  po- 
testas  und  der  peculii  adminisiratio  reagirt  einzeln  der  stille  Trieb  des 
jus  naturale  gegen  das  jus  gentium,  bis  endlich  diese  Reactionen  selbst 
zu  einem  System  werden,  und  das  jus  naturale  als  Dogma  auftritt. 
Wie  ist  nun  das  fertige  Dogma  begründet  worden? 

Ich  nannte  schon  den  unvoUkommnen  und  theilweise  verkehrten 
Begründangs -Versuch  Ulpian's;  an  anderer  Stelle  aber  trifft  ülpian 
näher  an  die  Wahrheit,  indem  er  mit  den  Worten:  cum  uno  naturali 
nomine  homines  appellaremur  {fr,  4,  D.  eod,)^  die  natürliche  Einheit  des 
ganzen  Geschlechts  andeutet,  denn  die  Römer  erkannten  im  nomen  die 
res  {fr,  4.  D.  de  V,  S,).  Noch  deutlicher  drückt  Florentin  dasselbe  Mo- 
ment in  den  Worten  aus:  inter  nos  cognationem  quandam  natura  consti- 
tuit  {fr,  3.  D.  eod.). 

Dieser  Idee  entsprechend  arbeitet  das  Rechtsbewußtseyn  der  Kai- 
serzeit von  allen  Seiten  her  auf  die  Erhebung  der  Sklavenpersönlich- 
keit hin*:  schon  Aristo  stellte  den  Satz  auf,  locum,  in  quo  servus  sepul- 
tus  est,  religiosum  esse  {fr,  2,  pr,  D.  de  relig,  11, 7) ,  wodurch  die  Grab- 
stätte zu  einer  Pertinenz  der  Sklavenreliquie  erklärt  ward  nach  dem 
Grund satze:  naturaliter  videtur  ad  mortuum  pertinere  locus,  in  quem  in- 
fertur  (Ülp.  in  fr,  4.  D,  eod,).  In  den  Zusammenhang  derselben  Idee  ge- 
hört das  jus  extraordinarium  der  latini  Juniani,  die  ohne  solennen  Act 
frei  und  berechtigt  wurden,  und  der  Freiwerdungen ,  welche  ohne  jeg- 
liche Manumission  eintraten.** 

Der  Rechtsbegriff  der  Sklaverei  ist  ein  sehr  ergiebiger  für  die  Dog- 
matik.  Er  bestimmt  sich  negativ  dahin,  daß  der  Sklave  keine  Rechte 
(ausgenommen  yt^r^  naturali)  haben  kann,  positiv  aber  dahin,  daß  er  Ob- 
ject  dinglicher  Rechte,  also  Sache  im  rechtlichen  Sinn  seyn  kann.  Nicht 
ist  jeder  Sklave  an  sich  Rechtsobject,  denn  es  gibt  herrenlose  Sklaven, 
und  ein  Sklave,  welcher  Rechtsobject  ist,  ist  dann  nicht  bloß  wie  eine 
unvernünftige  Sache  Object  dinglicher  Rechte,  sondern  zugleich  Object 
einer  potestas.  Es  ergibt  sich  hiernach  ein  dreifaches  Merkmal  des 
Sklavenbegriffs:  1)  Negation  der  eignen  Rechtssphäre  (nach  jus  civile 
und  getttium),  2)  Fähigkeit,  Object  dinglicher  Rechte,  und  3)  Object  der 
potestas  zu  seyn. 

Es  ist  von  dogmatischem  Interesse,  zu  verfolgen,  mit  welcher  Fein- 
heit von  der  Rom.  Jurisprudenz  diese  drei  Momente  zur  Geltung  ge- 
bracht und  in  ihren  Consequenzen  verbunden  worden  sind;  in  den 
Quellen  liegt  das  Institut  der  Sklaverei  mit  der  ganzen  Breite  seiner 
praktischen  Bedeutung  und  in  Tausenden  von  Consequenzen  Tor,  die 
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auf  manche  allgemeine  Frage,  z.  B.  auf  die  Frage,  ob  die  Servitut  eih 
Eigenthum  zur  Voraussetzung  habe  (s.  ülp.  1,  19),  helles  Licht  werfen; 
endlich  hat  die  Menschenwürde  und  die  Idee  des  Jus  naturale  an  man- 
chem Stück  des  alten  Instituts  umgestaltend  gewirkt  und  merkwürdige 
Rechtssätze  gezeugt,  wie  die  possessio  servi  fugitivi^  der  partus  ancillae 
und  die  Testirfähigkeit  der  servi  publici  zeigen  (yergl.  dazulhering 
Geist  d.  R.  R.  II.  §  32).  So  bleibt  noch  heute  die  Römische  Sklaverei 
ein  juristisch  werthvoUer  Typus,  und  wir  müßten  ihn  kennen  und  ver- 
stehen lernen,  auch  wenn  er  uns  nicht  durch  sein  Vorkommen  auf  jeder 
Seite  des  Corpus  juris  zu  solchem  Studium  nöthigte. 

IV.  Kapitel. 

C.    Gattungsmäßige  Beziehungen  der  Persönlichkeit. 

(Zu  §  385-395) 
I. 

Familia. 

Zu  §  393]  Es  gibt  in  der  juristischen  Terminologie  der  Römer, 
außer  persona,  res  und  actio,  kaum  ein  Wort  von  so  umfassender  Bedeu- 
tung, wie  familia.  Das  Reich  dieses  nomen  reicht  so  weit,  als  die 
Welt  des  Privatrechts,  und  wie  diese  Welt  sich  mannichfach  gliedert, 
so  zweigen  sich  von  der  Stammbedeutung  jenes  Wortes  allerhand  Neben- 
bedeutungen karakteristisch  ab.  Familia  drückt  die  erhabene  Verwandt- 
schaflsstellung  des  Römers  im  Kreise  der  Agnaten  aus,  und  familia  lei- 
stet den  niederen  Dienst,  identisch  mit  pecunia  gebraucht  zu  werden. 
Alles  das  erklärt  sich  aus  der  Wurzelbedeutung  des  Wortes. 

Familia,  von  dha  (setzen,  stellen)  oder  famus  (das  Gesetzte,  Wohn- 
stätte, Wohnsitz)  ableitbar,  ist  ursprünglich  identisch  mit  domus  (domi- 
cilium)  und  bedeutet  Hausangehörigkeit,  d.  h.  den  durch  Gemeinsam- 
keit des  Wohnsitzes  gegebenen  Lebenskreis.  Dem  entsprechend  be- 
zeichnete famulus  im  alten  Sinn  jeden  zum  Haus  Gehörigen,  Freien  wie 
Sklaven  (Fest.  v.  familia  und  Roßbach  Untersuch,  üb.  d.  Römische 
Ehe  S.  14. 15.  Anm.  42;  Ihering  Geist  d.  R.  R.  II.  §  32.  Anm.  214; 
Neuner  Wesen  und  Arten  d.  Privatrechtsverhältnisse  1866.  S.  29). 
Immer  zeigt  sich  der  Gedanke,  daß  das  Haus  die  Peripherie  der  Privat- 
sphäre ausdrückt,  welche  sich  gegen  die  res  publica  abgrenzt.  Dieser 
Gedanke  lebt  als  Grundgedanke  in  allen  Zweigbedeutungen  des  Wor- 
tes fort,  welche  in  fr.  195.  D.  de  V.  S.  zusammengestellt  sind ;  ülpian 
sagt  da:  familiae  appellatio  varie  accepta  est,  nam  et  in  res  eiinperso- 
nas  deducitur,  1 )  Die  Privatsphäre  in  ihrer  Personalbezi^hung  cor- 
respondirt  dem  Nationalinstitut  der  potestas:  hiernach  bedeutet  familia 
entweder  die  unter  einem  lebenden  paierfamilias  vereinten  Angehpri- 
gen  (sammt  ihrem  Haupte:  fr.- 196,  pr.  D,  eod,),  oder  im  weiteren  Sinn 
den  Verband  aller  Agnaten;  2)  die  Privatsphäre  in  ihrer  Vermögens«' 
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beziehang  trifft  mit  dem  Begriff  des  pa/nmomi/m  zusammen;  familia 
in  diesem  Sinn  {res  familiaris)  hat  ursprünglich  wohl  den  Kreis  der  res 
fnancipi  begriffen,*  jemehr  aber  Fungibilien  eine  Rolle  im  Vermögens- 
bestand spielten,  verschwamm  jener  Begriff  mit  dem  des  Vermögens 
überhaupt  (bona,  res  privata) ,  und  familia  und  pecunia  wurden  gleich- 
werthige  Ausdrücke  für  das  Vermögensganze  (t/nu'^r^it^^  bonorum,  cor- 
pus patrimonii);  so  bedeutete  familia  Vermögen,  sei  es  eines  Lebenden 
(Gai.  2,  1 02)  oder  (gewöhnlich)  eines  Verstorbenen  (XII  Taf. :  uti  kgas- 
Sit  super  familia  pecuniave ;  Cic.  de  invent.  2,  50  —  agnatus  proximus  fa- 
miliam  habetOt  familiae  herciscundae  actio) ,  die  Juristen  stellten  auf:  Si 
quis  bona  rogatus  sit,  vel  familiam,  vel pecuniam  rogetur ,  veluni- 
versam  rem^  vel  omni a  sua:  cogi poterit  (hereditatem  ex  Scto  Trehell 
restituere);  hoc  idem,  et  si  Patrimonium  fuerit  rogatus,  et  si  facul- 
tateSy  et  si  quidquid  habeo  et  si  censum  meum,  et  si  fortunas 
meas,  et  si  peculium  meu?n  testator  dixerit  (fr,  14,  §8 — fr.  16,  pr, 
D,  ad  Set,  Treb,  36, 1),  und  wir  erkennen  aus  dem  Eingang  dieser  her- 
meneutischen  Darlegung,  daß  noch  zu  Hermogenian's  Zeit  familia  auch 
für  „Vermögen,  Nachlaß"  gebraucht  wurde. 

Besondere  Begriffsabzweigungen  sind  es,  wenn  familia  1)  in  ganz 
abstractem  Sinn,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  eine  Hausgenossenschaft  und 
einen  Vermögensbestand,  schlechthin  die  Römische  Familienstellung, 
den  Status  familiae  einer  Person  bezeichnet  und  so  identisch  mit  nomen 
patrisfamilias  ist  {fr,  195.  §  2.  D.  de  V.  S.);  2)  dem  Worte  fanudus 
entsprechend  corpus  quoddam  servorum,  d.h.  eine  Mehrheit  von  minde- 
stens drei  zu  einem  bestimmten  Zwecke  und  im  Dienste  Eines  vereinig- 
ten Sklaven  bezeichnet  (/;•.  195,  §  3.  eod.jct,  fr.  40,  §3.  cod.);  3)  im 
späteren  volksthümlichen  Sinn  alle  näheren  Angehörigen,  auch  die 
Emancipirten  umfaßt,  sofern  es  sich  um  Zuwendung  eines  Fideicommis- 
ses  handelt  {fr.  69.  §  4,  D,  de  legat,  II). 

Reminiscenzen  dieses  weiten  Reichs  des  Wortes  familia  erhielten 
sich  bis  in  die  Zeiten  Justinian's,  welcher  auf  ergangene  Anfrage  feier- 
lich bestätigte:  familiae  nomen  tale  habere  vigorem,  parentes  et  liberos 
omnesque  propinquos  et  substantiam ,  libertos  etiam  etpatronos,  nee  nun 
servos  per  hanc  appellationem  significari,  et  si  quis  per  suum  elogium  fiäei- 
commissum  ^ familiae  suae^*  reliquerity  non  solum  propinquos,  sed  eüafity 
his  deficientibus^  generum  et  nurum.  In  aliis  autem  casibus  nomen  fami- 
liae pro  substantia  oportet  intelligi,  quia  et  servi  et  aline  res  in  patritno- 
nio  uniuscujusque  esse  putantur  {l.  5.  C.  de  F.  S.  5,  38),  —  Vergl. 
Huschke  Studien  des  Rom.  R.  I.  S.  101 — 4.  Schilling  Instit. II. 
S.  110.  Zusatz  L    Böcking  Pand.-Instit.  I.  §  42.  Anm.  1.  6.  7. 

II. 

Verwandtschaftsbild. 

Zu  §  399]  Immer  hat  sich  das  Bedürfniß  gezeigt,  die  verwickelten 
Beziehungen  größerer  Verwandteokreise  durch  sinnliche  Darstelloag 

*)  8.  Excurse  S.  67if.  88ff. 
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za  veranschaulichen;  daß  die  Entfernungen  dabei  in  mehrere  Dimen- 
sionen auseinandergehen,  ist  deutlich  genug,  aber  in  welches  Bild  läßt 
sich  die  Verwicklung  am  besten  fassen?  Seneca  {de  henefic.  3y  28)  er- 
zählt als  von  einer  Sitte  ruhmsüchtiger  Vornehmer:  imagines  in  atrio 
exponunt  et  nomina  familiae  suae  longo  ordine  ac  multis  stemmatum  illi' 
gata  flexiiris  in  parte  prima  aedium  collocant  Dazu  PHn,  ff,  N,  35,  2, 
und  Mommsen  Rom.  Gesch.  I.  S.  467.  Diese  durch  auf-,  nieder-  und 
seitwärts  gehende  Blumenflechten  oder  Eranzgewinde  verbundene  Bil- 
dergruppe hieß  stemma  cognationis;  von  den  Römern  wurde  sie  un- 
ter dem  Bilde  einer  Treppe  oder  Terrasse  gedacht,  denn  ihr  techni- 
scher Ausdruck  gradus  ist  davon  hergenommen,  und  Paulus  sagt:  gra- 
dus  autem  dicti  sunt  a  similitudine  scalarum  locorumve  proclivium,  quos 
ita  ingredimur^  ut  a  proximo  in  proximum ,  id  est  in  eum,  qui  quasi  ex 
eo  nascitur,  transeamus  {fr,  10.  §  10,  D,  de  grad,  38,  10), 

Dieses  Bild  gemahnt  an  den  antiken  Baustyl,  auch  ist  es  deutlich, 
aber  nicht  sinnige  wie  das  Unzutreffende  des  gradus  quasi  ex  gradu 
nascens  zeigt.  Sinniger  und  dem  germanischen  Triebe  besser  entspre- 
chend ist  das  im  canonischen  Recht  und  sonst  im  Mittelalter  herkömm- 
liche Bild  eines  Baumes  (Stammbaumes),  welcher  in  seinen  vom  Stamme 
ausstrebenden  Verzweigungen  unvergleichlich  treffend  die  wachsthüm- 
liche  Entfaltung  eines  Verwandtschafksorganismus  darstellt.  Böcking 
Pand.-Inst  I.  §  52.  (S.  202)  und  54  (S.  206). 

Neben  Terrasse  und  Eichbaum' stellt  der  Sachsenspiegel  ein  drittes: 
die  Gestalt  des  Menschen ;  er  wählt  als  Verwandtschaftsbild  den  mensch- 
lichen Oberkörper,  an  welchem  er  eine  Siebenzahl  (überhaupt  seine 
Lieblingszahl)  von  Gelenken  oder  GUedern  (Sippen)  herausbekommt, 
indem  er  den  Kopf  (Vater),  den  Hals  (Sohn),  das  Schultergelenk  (Enkel) 
als  erste  Sippzahl,  welche  zum  „Magen^'  gerechnet  wird,  den  EUn- 
bogen ,  die  Handwurzel  und  die  drei  Glieder  des  Fingers  als  die  fünf 
anderen,  endlich  den  Nagel  als  eine  Art  siebenter  Sippe  (immer  die  7. 
Stufe  die  unvollkommne  und  gleichsam  zerrinnende  —  wie  auch  der 
7.  Heerschild)  aufzählt.  Homeyer,  die  Stellung  des  Sachsenspiegels 
zur  Parentelenordnung  (Zueignung  an  v.  Savigny,  1860).  S.S. 

m. 

Der  Römische  Agnationsverband. 

Zu  §  393]  Je  weiter  der  Blick  zurückdringt  in  die  Vorzeit  der 
Völker,  findet  er  Verengerung  der  Conubialschranken  oder  Heiraths- 
kreise:  man  nähert  sich  dem  Ursprungsquell  der  Gattung,  welche  von 
einem  Urpaar  aus  —  um  so  die  ganze  Entwicklung  der  Gattung  zur 
eignen  That  des  Menschen  zu  machen  —  durch  Begattung  der  näch- 
sten Seitenverwandten  sich  entfalten  mußte,  auch  darin  die  Adamitische 
Urformel  (das  ist  Fleisch  von  meinem  Fleisch !)  in  unmittelbarer  Voll- 
sinnigkeit  verwirklichend.  Demgemäß  fielen  von  Anfang  her  die  Bän- 
der der  Ehe  und  der  Verwandtschaft  in  Eins,  und  man  könnte  geradezu 
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die  Epoche  der  primitiv- patriarchalen  Entwicklung  danach  bezeich- 
nen, daß  innerhalb  der  Familie  („der  Freundschaft")  gefreit,  geehe- 
licht ward:  das  ist  der  einfachste  Ausdruck  der  Legitimität  und  Eben- 
bürtigkeit; die  Gattung  erkennt  sich  zunächst  nur  innerhalb  der  Familie, 
und  Weiber  anderer  Rasse  können  nur  Sklavinnen  seyn.  Ein  erstes 
Durchbrechen  dieser  alten  Schranke  liegt  in  Genes.  6,  1 — 4  angedeu- 
tet: es  erscheint  als  ein  Frevel,  und  wir  sehen  noch  zu  Abraham*s  Zeit 
(Genes.  12,  13;  16,  3;  20,  12;  24,  4.  37—40;  28,  2),  da  es  sich  um 
die  Neugründung  eines  besonderen  Volkes  (Israel)  handelte,  besonde- 
res Gewicht  auf  Haltung  der  Ehe  innerhalb  engster  Verwandtschaft 
legen. 

Nur  allmählich  vollzieht  sich  die  Scheidung  des  Ehebandes  vom 
Blutsband,  da  der  Kreis  patriarchaler  Befangenheit  sich  nicht  mehr 
selbst  genügt,  und  die  erschöpfte  Ti'iebkraft  des  Blutes  durch  den  Reiz 
des  Fremden  und  Gegensätzlichen  künstlich  gesteigert  werden  muB. 
So  durchbricht  der  Paarungstrieb  die  Schranke  der  Blutseinheit  und 
sprengt  den  Bann  der  gens,  hinausblickend  in  die  weiten  Räume  der 
Gattung  (genus),  unter  die  benachbarten  Geschlechter  und  Stämme; 
es  gründet  sich  ein  intermunicipales  (internationales)  conübium^  erst 
enger,  dann  immer  weiter,  und  jede  fortschreitende  Erweiterung  ist 
eine  Revolution,  eine  Lebensfrage,  ein  Fortschritt  der  Cultur*  Dies  ist 
die  tiefere  Bedeutung  des  urthümlichen  Sabinerinnenraubes  und  dann 
des  harten  Kampfes  der  Plebs  um  das  conubium  mit  den  patricischen 
Geschlechtem.  Die  Ehe  tragt  ein  Moment  der  Freiheit  in  sich ,  da  sie 
auf  der  Möglichkeit  freier  Wahl  beruht;  aber  anfangs  ist  auch  sie  im 
Naturbann  der  Blutseinheit  gebunden.  Der  Mensch  hat  mit  der  Kraft 
der  Freiheit  seine  Verhältnisse  noch  nicht  durchdrungen.  In  der  aus 
dem  Geschlechterwesen  losgerissenen  Plebs  aber  sehen  wir  zuerst  eine 
Bürgermenge  dieser  Freiheit  hingegeben,  und  es  ist  Rom  eigenthüm- 
lich ,  daß  es  mit  dem  Siege  der  Plebs  in  verhältnißmäßig  früher  Zeit, 
d.  h.  in  der  Zeit  naiver  und  unerschöpfter  Volkskrafl,  den  Standpunkt 
der  Conubialfreiheit  erglommen  hat.  Seit  der  lex  Canuleja*  hat  sich 
das  Eheband  principiell  los  und  frei  gemacht  von  der  Basis  der  Bluts- 
einheit ,  fortan  ist  erfahrungsmäßig  festgestellt ,  daß  die  Gattung  der 
Menschheit  zusammengehalten  wird  durch  zwei  Grundbänder,  das 
freie  der  Ehe  und  das  angeborne  der  Verwandtschaft;  beide  Linien 
gehen  nicht  mehr  parallel,  sondern  divergiren  immer  mehr,  um  sich 
kreuzweise  zu  verflechten,  und  so  ist  die  Bahn  betreten,  welche  das 
Eheband  immer  mehr  in  Gegensatz  zum  Blutsband  stellt  und  die  Mensch- 
heit durch  Paarung  gar  nicht  Verwandter  am  besten  zu  conserviren 
scheint.  Das  Band  der  Zeugung  allein  würde  die  Gattung  allmählich 
in  lauter  kleine  Geschlechtskreise  isoliren  und  die  Menschheit  spalten; 
die  freie  Ehe  kommt  dann  ausgleichend  zu  Hülfe,  indem  sie  Fremdge- 
wordene wieder  zusammenführt,  Nichtangehörige  frei  verknüpft  und  so 
von  Neuem  in  größeren  Kreislinien  Bänder  um  die  Gattung  schlingt. 

*)  8.  Cttrsiu  $  116.  119.  u.  Bzoarte  S.  104. 
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Aus  dieser  frühzeitigen  Secernirung  des  Ehebandes  von  dem  Bluts- 
band ist  die  ernste  und  strenge  Aufrechthaltung  der  verwandtschaft- 
lichen Ehehindernisse,  wodurch  die  Römer  sich  vor  allen  Völkern  nam- 
haft auszeichnen,  erklärlich;  das  Chris tenth um,  auch  hier  so  leicht  an 
der  Römischen  Ordnung  anknüpfend,  hat  dann  in  seinem  neuen  Geiste 
bestätigt,  dafi  Ehe  und  Verwandtschaft,  als  die  zwei  Grundordnungen 
Gottes,  aufweichen  die  Gattungseinheit  beruht,  nicht  vermengt,  son- 
dern möglichst  rein  gehalten  werden,  sollen.  Aber  im  Römerrecht  hat 
sich  lange  ein  bedeutungsvoller  Nachklang  jener  Ureinheit  von  Ehe 
und  Verwandtschaft  erhalten:  das  ist  das  Rechtsinstitut  der  tnanus.  Die 
manus  ist  das  Abbild  der  potestas  ^  die  axor  in  manu  steht  in  der  Haus- 
gewalt des  Mannes  wie  dessen  Hausklnd ,  sie  ist  gewissermaßen  erst- 
gebome  fiUafamilias  und  consanguinea  ihrer  eignen  ehelichen  Kinder; 
auf  manus  beruht  ein  Theil  der  Agnation ,  und  manus  ist  die  unter  den 
Gesichtspunkt  der  Verwandtschaft  gestellte  Ehe.  Das  ist  eine  recapi- 
tulirende  Ahnung  jener  patriarchalen  Urphase  der  Menschheit:  auch 
hier  scheint  Rom  gleichsam  von  vorn  begonnen  zu  haben.'*'  Freilich  hat 
mit  dieser  Einordnung  des  Ehebandes  unter  die  Verwandtschafbsidee 
diese  selbst  eine  abstractere,  idealere  Gestalt  erhalten,  und  war  der 
Anfang  zu  dem  Institut  der  üngirten  oder  Adoptivverwandtschaft  ge- 
macht: die  Heimfuhrung  der  Gattin  ist  gewissermaßen  die  primitivste 
und  naivste  Art  der  Adoption.  Auf  diesem  Wege  idealisirte  sich  also 
der  Verwandtschaflskörper  zum  freien  Organismus  hausunterthänigen 
Zusammenhangs,  Alles  führte  sich  auf  den  gestaltenden  Willen  des 
freien  Menschen,  also  vor  Allem  des  autonomen  Bürgers,  deB  paierfa' 
milias,  zurück:  als  verwandt  galt  Alles,  was  durch  potestasartige  oder 
potestasähnliche  Gemeinschaft  verbunden  ist,  gleichviel  ob  Blutsein- 
heit zugrunde  liegt  oder  nicht. 

Bei  den  Römern  hat  sich  diese  Ausdehnung  des  Gonubialkreises 
immer  innerhalb  des  Bürgerthums  gehalten ,  die  familia  blieb  gebannt 
in  den  Umkreis  der  Civität,  und  nur  in  dem  Maße,  als  die  Civität  sich 
ausdehnte,  ward  auch  das  conubium  allgemeiner.  Dies  lag  in  der 
Grenze,  welche  das  Heidenthum  der  Menschheit  gab.  Der  entschei- 
dende Schritt  war  geschehen  mit  der  Losreißung  des  conubium  vom 
Geschlechterwesen,  und  damit  war  dem  status  familiae  seine  alte  publi- 
cistische  Capitalbedeutung  genommen  und  die  Umgestaltung  des  Be- 
griffs der  minima  cap,  diminutio  vorbereitet;'*'*  im  Princip  konnte  das 
heidnische  Alterthum  nicht  darüber  hinaus:  auch  als  die  alte  Manus^ 
ehe  nicht  mehr  Regel  war  —  in  der  Eaiserzeit  — ,  wurde  doch  die 
Civität  als  Conubialschranke  festgehalten,  und  in  diesem  Sinne  blieb 
das  conubium  die  Bedingung  und  Grundlage,  wie  der  pcttria  potestas^  so 
der  agnatio ;  aber  freilich,  die  agnatio  hatte  durch  die  Anerkennung  des 
naturale  nomen  cognationis  eine  gefährliche  Nebenbuhlerin  erhalten, 
und  damit  war  ein  weiterer  Schritt  geschehen  zur  völligen  Trennung 

*)  t.  ^utu  §  66.  66.  ••)  •.  SseuM  8.  Sl.  89.  868. 
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der  Ehe  von  der  Verwandtschaft:  die  Ehe  war  selten  noch  manus 
nation)  and  die  Verwandtschaft  durchaus  nicht  mehr  bloß  Agnation. 
Die  freie  Römerehe  und  das  Edictum  unde  cognati  sind  parallel  gehende 
Begriffs-  und  Lebensentwicklungen  und  zusammenhängende  Stufen  der 
Entfernung  vom  Römischen  Nationalwesen. 

Das  conuhium  hatte  ursprünglich  an  der  gens  gehangen,  gens  und 
agrtatio  waren  zusammengehörige  Begriffe,  der  Kreis  der  gentiles  war 
der  weitere  die  eigentlichen  agnati  umgebende  Kreis  und  trat  in  Erman- 
gelung von  Agnaten  als  erbberechtigt  ein;  aber  die  Bedeutung  und 
Nachweislichkeit  der  Gentilverbände  schwand,  und  in  demselben  MaBe 
wuchs  die  Bedeutung  der  Gognation,  welche  gleichsam  an  Stelle  der 
gens  sich  nun  als  ein  weiterer  Kreis  um  die  Agnatenschaft  zog,  das 
gentis  cognatorum  (fr,  /.  pr.  D.  de  liberali  causa  40,  12)  ersetzte  nun 
gewissermaßen  die  gens  im  alten  Sinn;  als  Gaius  (3,  17)  von  dem  Gen- 
tilverbande  als  einer  antiquirten  Einrichtung  erzählte,  war  die  Cogna- 
üon  und  das  freie  Gonubium  (auch  mit  Libertinen)  in  zahlreichen  An- 
wendungen anerkannt,  und  Papinian  (in  fr,  1.  D,  de  probat,  22,  3) 
scheint  genus  und  gens  als  gleichbedeutend  zu  verstehen. 

Der  Ausdruck  Agnaten  ist  in  unser  Lehn-  und  Staatsrecht  über- 
gegangen, der  Begriff  ist  ein  analoger,  aber  nicht  identischer.  Wir 
verstehen  jetzt  unter  Agnaten  die  durch  Männer  verbundenen  ehelichen 
Blutsverwandten  ohne  Mißheirath;  die  Idee  der  j^^/^^t^^  fehlt,  dagegen 
werden  meist  nur  Personen  männlichen  Geschlechts  darunter  begriffen. 

V.  Kapitel. 
D.   Die  sociale  Ausstattung  der  Persönlichkeit. 

(Zu  §  396-400) 

Zu  §  396]  Bei  der  Begriffsbestimmung  der  Ehre  verfallt  man  ge- 
wöhnlich in  zwei  Irrthümer:  daß  man  sie  wesentlich  als  eine  sittliche 
Idee  auffaßt,  und  daß  man  sie  auf  die  genossenschaftliche  Ver- 
bindung der  Menschen  gründet.  Die  Ehre  verhält  sich  vielmehr  ihrem 
Wesen  nach  sowohl  zur  Moral,  als  zum  Genossenschaftsband  gleichgül- 
tig, denn  sie  tritt  nicht  selten  in  sehr  unsittlichen  Erscheinungen  auf, 
die  darum  nicht  minder  energisch  und  verbreitet  sind,  und  sie  findet 
sich  häufig  als  eine  ganz  gleichartige  bei  verschiedenen  Genossenschaf- 
ten vor. 

Die  Ehre  ist  ein  Ergebniß  der  socialen  Gonstellation ,  in  welche  ein 
Mensch  theils  durch  Geburt,  theils  durch  Wahl,  nämlich  durch  freien, 
seinem  Leben  eine  dauernde  Richtung  gebenden  Entschluß  zu  stehen 
konmit.  Eine  solche  Stellung  des  Menschen  hängt  von  der  Lebensauf- 
gabe ab,  welche  er  zu  erfüllen  hat,  und  welche,  indem  der  Mensch  mit 
seiner  persönlichen  Kraft  ihr  sich  hingibt,  ihm  ein  bestimmtes  typisches 
Gepräge  verleiht,  ihn  von  dem  Lichte  des  Ganzen,  welchem  er  dient, 
umstrahlt  werden,  oder,  wofern  dieses  Licht  sich  in  verschiedenea  Fla- 
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chen  bricht,  in  einer  karakteristischen  Färbung  erscheinen  läßt.  Diese 
Lebensaufgabe  nennt  man  Beruf;  der  Beruf  des  Menschen  ist  die 
Quelle  seiner  Ehre.  Darum  je  allgemeiner  der  Beruf  ist,  welcher  an 
den  Menschen  unterschieden  wird ,  um  so  abstracter  ist  die  ihnen  mit 
Rücksicht  darauf  zukommende  Ehre;  je  mannichfacher  die  Berufe  sind, 
welche  in  einem  mehr  oder  weniger  reichen  Volksthum  sich  gliedern 
und  entfalten,  um  so  reicher  und  yielgestaltiger  ist  das  Feld  der  Ehren, 
und  nach  der  Höhe  des  Berufswerthes  stufen  sich  die  Grade  der  Ehre 
ab ,  welche  im  Volksbewußtseyn  gemessen  und  unterschieden  werden. 
Der  Proceß  aber,  durch  welchen  die  Ehre  so  aus  dem  Berufe  hervor- 
geht, vollzieht  sich  nach  Gesetzen,  welche  außerhalb  des  freien  Willens 
der  Einzelnen  liegen  und  selbst  nicht  durch  den  augenblicklichen  Be- 
schluß der  betheiligten  Gesammtheit  willkürlich  geändert  und  bestimmt 
werden  können.  Dergestalt  ist  die  Ehre  immer  wesentlich  das  Ergeb- 
niß  naturproceßartig  wirkender  Kräfte  des  socialen  Lebens ;  die  Ehre, 
welche  auf  diesem  Wege  den  Individuen  zufließt,  gibt  dem  natürlichen 
Daseyn  derselben  seinen  socialen  Abschluß,  und  sie  gesellt  sich  zu  den 
originären  Factoren  der  Persönlichkeit  (Leib  und  Seele),  wie  der  Name, 
als  ein  halb  künstliches  halb  nothwendiges  Element  hinzu. 

Der  abstracte  Mensch,  wenn  es  einen  solchen  gäbe,  hätte  nur  die 
Ehre,  welche  ihm  vermöge  seiner  Gottebenbildlichkeit  der  Thierwelt 
gegenüber  zukäme,  und  welche  er  zu  wahren  nur  sich  selbst  und  Gott 
schuldig  wäre.  Diese  abstracte  Ehre  war  den  heidnischen  Völkern 
fremd  und  hat  erst  im  vollen  Lichte  des  Christenthums  Anerkennung 
gefunden:  die  Römer  der  classischen  Zeit  kannten  nur  eine  Römerehre, 
wir  kennen  und  betonen  eine  Menschenwürde  und  Menschenehre«  Auf 
diesem  Untergrunde  ruhen  alle  Kreise  und  Stufen  der  besonderen  Ehre* 
welche  sich  von  dem  allgemeinen  Menschenberufe  abheben. 

Das  erste  die  Ehre  scheidende  Moment  ist  das  Geschlecht,  denn 
der  Mann  hat  im  Allgemeinen  einen  anderen  Beruf  als  das  Weib ,  und 
demgemäß  ist  die  männliche  Ehre  im  Grunde  eine  andere,  als  die  weib- 
liche, ja  bei  den  Orientalen  hat  eigentlich  nur  der  Mann  eine  Ehre,  das  , 
weibliche  Geschlecht  entbehrt  dort  der  eignen  Ehre.  Bei  den  occiden- 
talen  Culturvölkern  ist  aber  diese  anerkannt;  die  weiblichen  wie  die 
männlichen  Volksgenossen  sind  der  Ehre  des  Bürgerthums  theilhaft. 
Alle  Bürger  haben  gleiche  Ehre ,  nur  gibt  es  gewisse  Ehrenschmäle- 
rungsgründe,  in  denen  nicht  Abstufung,  sondern  Verletzung  der  Ehre 
zu  Tage  kommt.  Zu  eigentlichen  Abstufungen  der  Ehre  gab  es  im 
Römerthum  nur  unvollkommne  Ansätze ,  verschwimmend  mit  den  Ele- 
menten des  Etiketten- Rangs  und  Staats -Amtes.  Vergl.  Arnold  Gul- 
tar-  und  Rechtsleben  (1865)  S.  136. 

Diese  Gleichheit  des  Berufs ,  des  Standes  und  der  Ehre  aller  Bür- 
ger kehrt  analog  im  Gesellschaftswesen  des  heutigen  Nordamerika  wie- 
der, wo  weder  stehende  Berufsbahnen,  noch  strenge  Standesabstufun- 
gen unterschieden  werden,  Jeder  vom  Hinterwäldler  bis  zum  Unions- 
präsidenten der  gleichen  Ehre  genießt,  und  von  der  allgemeinen  und 
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gleichen  Ehre  weiter  Niemand  ausgeschlossen  ist,  als  solche,  in  denen 
sich  yerrathendes  Indianer-  öder  Negerblut  fließt. 

Neben  jener  Römischen  und  dieser  nordamerikanischen  Ehre  nimmt 
sich  das  Culturleben  des  germanischen  Mittelalters  wie  das  unendliche 
Ineinanderspiel  farbiger  Kreise  aus ,  welche  da  durch  die  wechselvoUe 
Mannichfaltigkeit  der  typisch  gesonderten  Berufs  bahnen,  Standeskreise, 
Ehrenstufen  gebildet  wurden.  Stand  und  Ehre  sind  die  correlaten  Be- 
griffe, darum  so  viele  Stände,  so  viele  Arten  und  Stufen  der  Ehre,  und 
je  höher  die  Aufgabe  und  Leistung  eines  Standes  für  das  gesellschaft- 
liche Ganze  in  der  Volksschätzung  gewürdert  wird,  um  so  höher  steht 
die  Ehre  der  Standespersonen,  Mit  dem  Begriffe  der  Genossenschaft 
hat  an  sich  der  Ehrenpunkt  nichts  zu  thun,  sondern  nur  insofern,  als 
aus  den  Elementen  des  Standes  das  Genossenschafbsgebilde  seine  Haupt- 
nahrung zieht,  hängen  Ehre  und  Genossenschaft  mittelbar  zusammen; 
Beruf  und  Stand  sind  die  Vermittlungsglieder.  So  gab  und  gibt  es  auf 
germanischem  Boden  eine  Ehre  des  Geistlichen  und  des  Ritters,  des 
(freien)  Landmanns  und  des  Bürgers,  des  Gelehrten  und  des  Kaufmanns, 
am  höchsten  rangirt  die  Ehre  der  Personen ,  welche  den  regierenden 
Häusern  angehören,  d.  h.  auf  derselben  Hochfläche  stehen,  auf  welcher 
die  Throne  errichtet  sind,  denn  der  Beruf,  Staatsoberhaupt  zu  seyn,  ist 
der  oberste  unter  allen  irdischen  Berufen.  —  Mancher  der  mittelalter- 
lichen Berufe  ist  erloschen  oder  gesunken ,  Wandelungen  des  Berufs- 
lebens haben  sich  vollzogen  und  vollziehen  sich  noch,  und  mit  ihnen 
wandelt  sich  auch  die  Staffel  im  Reich  der  Ehre ;  in  allen  diesen  Wan- 
delungen aber  ist  ein  Zug  der  Nivellirung  unverkennbar,  welcher  unser 
Gesellschaftswesen  in  gewisser  Weise  dem  allgememeinen  und  abstrac- 
ten  Ehrbegriff  der  Römer  wieder  annähert. 

Der  Römische  Typus  der  abstracten  Bürgerehre  konnte  sich  erst 
nach  Ueberwindung  des  alten  Gegensatzes  des  Patricier-  und  Plebejer- 
thums,  also  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik,  feststellen,  und 
das  Edict  des  Prätor  ward  das  eigentliche  Laboratorium  dieses  Ent- 
wicklungsprocesses.    Der  prätorische  dignitatis  Status  trat  neben  die 
Statusscala  des  Civilrechts;  in  gewissem  Sinn  läßt  sich  sagen,  daß  er 
diese  Scala  krönte  und  im  lebendigen  Aufbau  des  Gesellschaftswesens 
geradezu  an  die  Stelle  des  alten  statits  familiae  trat.    v.  Savigny  (Sy- 
stem n.  S.  199)  hat  die  Infamie  eine  Art  von  capitis  diminutio,  eine 
halbe  und  unvollständige  media  capitis  diminuiio  genannt,  als  solche 
aber  scheint  sie  sich  weit  verwandtschaftlicher,  als  die  capitis  diminuUo 
minima^  an  die  magna  capitis  diminutio  anzuschließen.    Man  möchte  be- 
haupten ,  daß ,  wenn  es  je  einen  den  zwei  anderen  Status  adäquaten 
Status  /amiliae  gegeben  hat  ,*  dieser  infolge  der  Ablösung  des  Bürge^ 
thums  vom  Gentilorganismus  gewissermaßen  zerschlagen  in  die  zwei 
Status  der  familia  (Civilrecht)  und  der  dignitas  (Honorarrecht)  sich  ver- 
loren habe.   Die  publicistischen  Elemente,  welche  dem  (späteren)  Status 
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famiUae  fehlten,  und  also  für  das  Civilrecht  fallen  gelassen  waren,  wur- 
den Yom  Prätor  aufgegriffen  und  im  Geiste  der  neuen  Zeit  verwerthet 
and  placirt.  Jedenfalls  nähert  man  sich,  wenn  man  den  Status  dignitaüs 
einen  Erhen  des  altnationalen  Status  familiae  (gentis)  nennt,  der  älteren 
Römischen  Anschauung,  welche  offenbar  die  Artikel  von  der  capitis 
diminutio  und  eocistimationis  minutio  in  Verbindung  zu  bringen  beflissen 
war.  Cicero  {pr,  Rose.  6,  8.  9.  15  u.  s..w.)  rechnet  infamirende  Pro- 
cesse  geradezu  zu  den  capitis  causae ,  in  einem  Rescripte  des  Severus 
(/r.  3,  D.  de  Senator,  1,  9)  wird  der  Gedanke,  daß  Remotion  eines  Sena- 
tors keine  Infamirung  sei,  durch  capite  non  minui  ausgedrückt^  und 
noch  Modestin  (/>•.  103,  D,  de  V.  S.)  bemerkt,  daß  nach  allgemeinem 
(und  namentlich  vormals  herrschenden)  Sprachgebrauch  unter  capitalis 
causa  auch  die  causa  existimationis  begriffen  sei,  und  daß  nur  in  der 
strengeren  Terminologie  der  Juristen  jetzt  das  Wort  capitalis  auf  mors 
und  amissio  civitatis  beschränkt  werde.  Dieser  strengere  Gebrauch 
findet  sich  in  der  That  bei  Callistratus  (fr,  28,  §  1,  D.  de  poen,  48, 19), 
bei  ülpian  {fr,  2,  pr.  eod,  und  fr,  14,  §3,  D,  de  bon.  libert,  38,  2)  und 
in  §  2,  J,  de  publ,  judic.  (4,18).  Vergl.  Mar e? oll  üeb.  d.  bürgerl. 
Ehre  (1824)  S.  112ff.  und  v.  Savigny  System  II.  S.  209--214. 

VI.  Kapitel. 
TL.  Die  Persönlichkeit  der  Körperschaften« 

(Zu  §  401-406) 

Zu  §  401]  Folgende  Erwägungen  gehören  zur  genaueren  Wesens- 
bestimmung der  juristischen  Personen. 

I.  Die  juristischen  Personen  sind  Personen ,  sie  bilden  in  der  Gat- 
tung der  Personen  eine  besondere  Art  neben  den  Individuen;  diese 
sind  creatürliche ,  jene  aber  sociale  Einheiten;  dort  ist  es  ein  Einzel- 
wesen, hier  ein  Gemeinwesen,  an  welchem  Persönlichkeit  anerkannt  ist. 
Mit  einer  Fiction  haben  wir  es  bei  beiden  Arten  regelmäßig  nicht  zu 
thun,  denn  auch  das  körperschaftliche  Gemeinwesen,  welchem  Persön- 
lichkeit im  Privatrecht  ertheilt ,  eine  Vermögensfahigkeit  zugeschrieben 
und  eine  Vermögenssphäre  geschützt  wird,  ist  eine  lebendige,  reale  Po- 
tenz, eine  Willensmacht  eigner  Art.  Um  diese  Art  zu  verstehen,  dürfen 
wir  nicht  vom  Privatrecht  ausgehen ,  denn  die  privatrechtlichen  Attri- 
bute der  Körperschaften  sind  diesen  so  wenig  wesentlich,  daß  dieselben 
vielmehr  insgemein  längst  bestehen  und  ins  Leben  thatkräftig  und  wirk- 
sam eingreifen,  bevor  sie  aus  ihrem  primitiven  Verfassungswesen  eine 
Vermögenssphäre  zeugen  und  mit  Bewußtseyn  solche  Zwecke  verfol- 
gen, welche  sie  auf  gleiche  Linie  mit  Privaten  stellen.  Das  eigentliche 
Leben  und  Wesen  der  Körperschaften  besteht  in  ihren  publicistischen 
Functionen;  aus  dem  Schöße  des  Gemeinwesens  in  historisch- organi- 
schem Processe  entwickelt  sich  eine  durchgehende  Tendenz,  gleichsam 
eine  traditionelle  Seele,  unter  deren  Impulsen  jedes  einzelne  Glied  und 
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Organ  des  Gemeinwesens  steht,  so  zwar,  dafi  der  Gemeinwille  mcht 
einmal  blpBes  Erzeugniß  sämmtlicher  jeweiligen  Genossen,  sondern  zu- 
gleich der  vergangenen  Generationen  ist;  und  selbst,  wenn  in  der  ein- 
fachsten Form  des  Majoritätsbeschlusses  der  Gemeinwille  auftritt,  for- 
mirt  sich  eben  in  der  Herrschaft  der  Majorität  eine  Potenz,  welche  alle 
Einzelnen  überragt  und  von  ihnen  sich  unterscheidet  (^^refertur  ad  um- 
versosy  quod  publice  fit  per  majorem  partem^ :  ülp,  fr.  160.  §  1.  D,  de 
Ä.  J.jct  Scacv,  fr.  19.  D.  ad  munie.  50,  1).  Aber  freilich  kommt  es  zu 
solcher  körperschaftlichen  Geschlossenheit  nur  da ,  wo  die  Mitglied- 
schaft eine  wirkliche  Lebensgemeinschaft  in  sich  begreift,  und  nicht 
bloß  einzelne  willkürliche,  äußere  oder  zufällige  Interessen  als  Zwecke 
des  gegründeten  Gemeinwesens  gesetzt  wurden.  Je  naiver  das  Gemein- 
wesen entstanden  und  geworden  ist,  um  so  näher  und  gleichartiger 
ist  die  in  ihm  sich  erzeugende  und  forterbende  Wiliensmacht  derjeni- 
gen einer  individuellen  Person,  uiid  je  künstlicher  der  Verein  gemacht 
und  je  reflectirter  er  weiter  geführt  wird,  umsomehr  entfernt  er  sich 
von  der  Art  individueller  Wesen,  und  um  so  näher  liegt  das  Bedürfnifi 
der  Zuhülfenahme  einer  Fiction,  um  ein  Substrat  zu  gewinnen  für  die 
Annahme  einer  Willensmacht  und  die  Setzung  einer  Persönlichkeit: 
nur  darf  von  diesen  Ausläufern  und  gleichsam  zerfließenden  Grenzge- 
bieten her  nicht  das  eigentlich  constructive  Princip  abgeleitet  werden. 

Unter  den  juristischen  Personen  des  Rom.  Rechts  sind  es  die  Mu- 
nicipalsenate  und  die  Legionskörper,  welche  ohne  rechte  Naturwüch- 
sigkeit schon  auf  der  Grenze  zwischen  Realität  und  Fiction  stehen  und 
insofern  als  Mischtypen  zu  bezeichnen  sind;  noch  mehr  neigen  nach 
der  Seite  der  Fiction  die  Vereine  für  vorübergehende  Geselligkeit  und 
egoistischen  Erwerb ,  denn  hier  ist  das  Moment  der  Lebensgemeinschaft 
so  spärlich,  daß  von  der  Entwicklung  eines  einheitlichen  Kollectivwil- 
lens,  der  zu  einer  Macht  über  den  Einzelnen  würde,  überhaupt  kaum 
noch  gesprochen  werden  kann,  und  hier  beruht  daher  die  ganze  Gel- 
tung der  abgegrenzten  Sphäre  auf  staatlicher  Schöpfung.  Unsere  mo- 
derne Zeit  ist  in  dieser  Richtung  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen, 
indem  sie  in  den  Actienvereinen  Persönlichkeiten  ohne  alle  reelle  Le- 
benseinheit anerkannt  hat:  hier  würde,  sofern  nicht  die  Idee  der  Stif- 
tung zu  Hülfe  genommen  werden  kann ,  die  Fiction  unumgänglich  seyn. 

II.  Es  gibt,  wenn  von  der  Classe  der  Actienvereine  abgesehen 
wird,  nur  zwei  Hauptclassen  juristischer  Personen,  nämlich  Körper- 
schaften und  Stiftungen.  Die  Seele  der  Körperschaft  bildet  der 
aus  dem  Gemeinschaftswesen  sich  entwickelnde  Gesammtwille  der  Mit- 
glieder, die  Seele  der  Stiftung  aber  der  aus  der  Willensfreiheit  eines 
Einzelnen  sich  in  schöpferischer  Bethätigung  abzweigende  und  so  ver- 
selbständigende Wille  des  Stifters:  Beides  entspringt  aus  der  Zeugungs* 
kraft  individueller  Willen,  aber  dort  liegt  eine  organische  Verbindung 
mehrer  Willen ,  hier  eine  schöpferische  Aussonderung  aus  Einem  Wil- 
len vor,  wodurch  das  von  den  zeugenden  Willen  verschiedene  Wesen 
gebildet  wird;  bei  der  Körperschaft  wird  der  Wille  der  Mitglieder,  in- 
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soweit  er  sich  dem  Gemeinzweck  hingibt  und  ihm  angehört,  der  Träger 
der  Sphäre,  bei  der  Stiftung  ebenso  der  Wille  des  Stifters,  insoweit  er 
sich  mit  dem  gesetzten  Zwecke  identificirt  und  sich  ihm  mit  dauernder 
Wirkung  hingibt:  in  beiden  Fällen  ist  es  schöpferische  Emanation  in- 
dividueller Personen.  Die  Stiftung  aber  ist  das  schwierigere  Product, 
denn  sie  setzt  eine  eminente  Tragweite  dis  Willens  Einzelner  voraus, 
und  es  erscheint  in  ihr  ein  schöpferischer  Willensact  mit  der  Kraft  ver- 
ewigten Wirkens;  während  sonst  der  Privatwille  nur  Rechtsverhält- 
nisse zeugt,  zeugt  der  Wille  eines  Stifters  eine  Rechts sphäre.  Rom 
besaß  nur  Ein  Rechtsinstitut,  welches  dieser  eminenten  Idee  verwandt 
ist,  die  manumissio,  sofern  hier  der  Römer  durch  einen  solennen  Rechts- 
act  eine  Person  in  die  Welt  setzte ,  also  eine  Rechtssphäre  schuf,  wel- 
che bis  dahin  Jure  civili  et  gentium  noch  nicht  bestanden  hatte.*  Aus 
einem  Willen,  so  daß  dieser  völlig  frei  einen  Zweck  setzte,  eine  Sphäre, 
eine  juristische  Person  zu  schaffen,  das  konnte  auf  heidnisch-römischem 
Boden  noch  nicht  gelingen:  dazu  gehörte  vielmehr  die  junge  und  un- 
gemeine Triebkraft  der  christlichen  Kirche;  erst  als  diese  Triebkraft 
verjüngend  und  schaffend  in  die  Gesellschaft  eindrang,  begann  die 
reiche  Saat  miläer  Stiftungen  (piae  causae)  emporzusprossen**,  welche 
dann  auf  germanischem  Boden  so  mächtig  und  segensreich  sich  entfal* 
tete.  Im  classischen  Recht  der  Römer  gab  es  noch  nicht  Stiftungen, 
nur  Körperschaften  (urtiversitates  personarum). 

Indem  von  mir  den  Stiftungen  die  Körperschaften  (im  weitem  Sinn) 
gegenübergestellt  werden,  reiht  sich  der  Fiscus,  d.  h.  die  privatrecht- 
liche Seite  des  Staats,  den  Körperschaften  ein:  der  Fiscus  gehört  zu  die- 
sen so  gut,  wie  die  Gemeinde  (anders  v.  Savigny  System  II  S.245). 
Beide  politischen  Lebenskreise,  der  größere  und  der  kleinere,  beruhen 
auf  einer  territorialen  Genossenschaft,  welche  ein  historisches  Leben  führt, 
sie  unterscheiden  sich  qualitativ  nur  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  so- 
cial-politischen  Aufgaben,  in  ihrem  inneren  begrifflichen  Verhältniß  zu  ih- 
rer Vermögenssphäre  stehen  sie  auf  ganz  gleicher  Linie,  und  nicht  dies, 
sondern  pur  die  positivrechtlichen  Privilegien  des  Fiscus  geben  Anlaß, 
denselben  innerhalb  des  Privatrechts  abgesondert  von  den  anderen 
Körperschaften,  zunächst  den  Gemeinden,  darzustellen.  An  sich  ge- 
hört der  Fiscus  so  gut  einer  Körperschaft,  wie  das  Aerarium:  dort  der 
Volksgenossenschaft,  hier  der  engeren  Localgenossenschaft;  es  ist  da- 
her inconcinn,  den  Fiscus  nicht  den  universitates  personarum  einzu- 
reihen, und  ungenau,  diesen  Begriff  auf  bestimmte  Classen  der  Kör- 
perschaften einzuschränken.  • 

III.  Hauptsächlich  nach  zwei  Seiten  hin  (abgesehen  von  den  gleich- 
falls von  Manchen  personificirten  Staatämtern)  hat  man  die  Zahl  der 
juristischen  Personen  vermehren  wollen,  bald  durch  Ungenauigkeit, 
bald  durch  Spielerei  des  Denkens  verführt  (vergl.  z.B.  Böcking  Pand.- 
Instit.  I.  §  62).    Ich  meine  die  Ansichten,  daß  die  herediias  jacens  unter 
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die  juristischen  Personen  gehöre,  und  daß  auch  Grundstücke  mögliche 
Rechtssuhjecte  seien.  Die  kereditas  jacens  kann  nicht  juristische 
Person  seyn,  weil  der  ganze  Typus  derselben  durch  den  Unterschied 
von  dem  individuellen  Willen  (von  der  einem  Individuum  gehörigen 
Willenssphäre)  bedingt  ist;  daher  wo  eine  Rechtssphäre  sich  mit  dem 
Willenskreise  eines  Individuums  völlig  deckt,  wäre  es  nicht  rationell, 
den  Begriff  der  juristischen  Person  herbeizuziehen.  Nun  wird  zwar  die 
her editas  jacens  in  den  Quellen  domina  genannt,  Und  von  Florentin  ge- 
sagt, daß  sie  personae  vice  fungitur,  ja  mit  municipium,  decuria  und 
societas  (publicanorum?)  zusammengestellt  {fr,  22,  D.  de  fidej,  46^1)\ 
allein  offenbar  wollte  da  der  Rom.  Jurist  dieser  Vergleichung  nicht  die 
Tragweite  eines  civilistischen  Dogmas  beilegen,  und  von  anderen  Jn- 
risten  ist  es  wiederholt  und  deutlich  genug  ausgesprochen  worden, 
daß  die  hereditas  jacens  nicht  die  Kraft  eigner  Persönlichkeit,  nicht 
eine  eigne  civilistische  Seele,  sondern  die  Seele  des  defunctus  in  sieb 
trage  und  folglich  dessen  bestimmte  individuelle  Person  fortsetze.  Der 
Zweck  der  hereditas  jacens  liegt  theiis  in  der  Rücksicht  auf  des  Erblas- 
sers Willen,  Namen  und  Ehre,  theiis  in  dem  Hinblick  auf  das  Interesse 
des  Erbfolgers,  immer  also  sind  es  bestimmt  gegebene  Individuen,  in 
deren  Zwecken  sich  der  Zweck  der  hereditas  jacens  erschöpft*,  und  es 
kann  von  anderer  Verwendbarkeit,  als  im  Dienste  des  künftigen  Erb- 
folgers, keine  Rede  seyn  (s.  Brinz  Lehrb.  d.  Pand.  S.  1001).  Somit 
könnte  es  nur  die  ganze  Lehre  von  der  juristischen  Person  in  eine  schiefe 
Stellung  bringen,  wenn  die  hereditas  jacens  als  eine  solche  dargestellt 
würde.  Die  ächte  juristische  Person  ist  eine  nichtindividuellc 
reelle  Person,  ^\q  hereditas  jacens  dagegen  eine  individuelle  fin- 
girte  Person. 

Wenn  Grundstücke  (/?ra^rfi<3r)  den  juristischen  Personen  einge- 
reiht werden,  so  beruht  das  zunächst  auf  einer  Verwechselung  der  Be- 
griffe: Person  und  Rechtssubject.  Der  Person  correspondirt  immer 
eine  Rechtssphäre,  d.h.  ein  Umkreis  von  Rechtsbeziehungen,  der  sich 
erfüllen  und  entleeren  kann,  indem  er  immer  ein  juris  nomen  vertritt; 
allerdings  kommt  dann  die  Person  auch  als  Subject  einzelner  Rechts- 
verhältnisse in  Betracht**,  aber  darum  ist  noch  nicht  der  Begriff  der 
Person  gegeben,  wenn  an  das  Subject  eines  einzelnen  einzigen  Rechts- 
verhältnisses gedacht  wird.  Es  ist  nun  wohl  zuzugeben ,  daß  nach  der 
herkömmlichen  Anschauung  immer  nur  Personen  als  Rechtssuhjecte 
vorkommen ,  aber  eben  darum  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  ein  Grund- 
stück als  Subject  eines  Rechtsverhältnisses  (z.  B.  einer  Prädialservitut) 
gelten  könne ,  wenn  eben  nichts  weiter  als  dieses  eine  Rechtsverhältniß 
vorliegt,  und  von  einer  ganzen  Rechtssphäre  daneben  keine  Rede  ist, 
Eine  Person,  die  nichts  weiter  als  ein  einziges  Rechtsverhältniß  unter 
sich  hätte ,  wäre  fürwahr  eine  dürftge  Person ,  eine  auf  eine  Linie  redu- 
cirte  Gestalt,  d.h.  ein  Unding,  und  das  wäre  ein  schwerfalliger  Rechts- 
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trieb,  welcher,  um  ein  einzelnes  Rechtsyerhältniß  zu  formiren,  dazu 
eine  ganze  Person  künstlich  schaffen  müsste:  das  Rom.  Recht  ist  frei 
von  solcher  Künstlichkeit,  Schwerfälligkeit  und  Hypertrophie,  die  bild- 
lichen Ausdrücke:  praedinm  dominansy  pracdium  debet,  fundus  amittit 
juSfpraediam  oneratur,  praedium  liberum,  praedinm  convenitur  und  prae- 
dio  sententia  debetur  können  ebensowenig  als  Beweise  des  Gegentheils 
angeführt  werden^  als  der  Ausdruck  fundus  optimus  maximus  uns  an 
die  Person  Jupiters  erinnern,  oder  Ausdrücke  wie  ager  itineri  servit  und 
appulsus  pecori  debetur  uns  zu  dem  Gedanken  einer  Fußsteigs-  oder  Vieh- 
Person  verleiten  dürfen  (vergl.  Kuntze  in  d.  Heidelb.  krit.  Zeitschr.  L 
1863.  S.  550).  Auch  im  germanischen  Recht  hängen  die  hervorragen- 
den Functionen  der  Familien  und  sonstigen  Güter  mit  ganz  anderen 
Ideen  und  Constructionen  zusammen,  und  es  ist  gewißlich  an  der  Zeit, 
das  Gespenst  prädialer  Personen  endlich  zum  Tempel  unsrer  Doctrin 
hinauszujagen;  es  kann  diesen  Tempel  nur  verunreinigen. 

IV.  Andere  erklären  gar  die  juristischen  Personen  überhaupt  für 
Gespenster,  ein  leidiger  Nachhall  jener  Theorie,  welche  den  Begriff 
auf  eine  Fiction  gründet.  Es  kommt  ein  materialistischer  Gedanke 
hinzu,  stammend  aus  der  Anschauung,  welche  überhaupt  des  Rechts- 
ßubjects  entbehren  zu  können  sich  vermißt,  und  alle  rechtlichen  Er- 
scheinungen in  materielle  und  in  ihrem  eignen  Schwerpunkt  ruhen  sol- 
lende Interessen  auflöst.  Wer  ohne  Rechtssubject  construirt,  bedarf 
auch  keiner  Personen,  und  entledigt  sich  daher  selbstverständlich  zu 
allererst  der  juristischen  Personen,  denn  wer  operirte  gern,  wenn  nicht 
ein  wirklicher  Zwang  dazu  besteht,  mit  Fictionen?  und  nach  der  ge- 
meinen Meinung  sollen  ja  die  juristischen  Personen  fingirte  Personen 
seyn.  Wir  aber  haben  erkannt,  daß  sie  dies  nicht  sind,  wir  meinen, 
daß  die  juristischen  Personen,  so  wenig  wie  die  Obligationen,  Fictio- 
nen seien:  jene  sind  personae  incorporales ,  diese  res  incorporales,  dort 
ist  der  Wille  als  besonderes  Rechtssubject,  hier  als  besonderes  Rechts- 
object^  gebildet;  übrigens  halten  wir  daran  fest,  daß  das  Rechtssubject 
zu  den  logischen  Elementen  der  Rechtssphären  und  Rechtsverhältnisse 
gehört,  und  daß  mithin  die  Frage  der  Persönlichkeit  im  letzten  Grunde 
eine  Frage  der  civilistischen  Construction  ist. 

Von  dem  angegebenen  Standpunkt  aus  kann  auch  der  neuerdings 
mit  Emphase  proclamirte  Versuch,  die  Formel  „Zweckvermögen" 
zu  substituiren ,  uns  unmöglich  genügen.  Anlaß  dazu  hat  vielleicht 
V.  Savigny's  Wendung  gegeben,  die  juristische  Person  sei  eine  bloß 
zu  juristischen  Zwecken  angenommene  Person  (System  IL  S.236 ;  dazu 
S.  243);  es  ist  dann  viel  von  „personificirten  Zwecken"  gesprochen 
worden,  und  endlich  hat  neuerdings  Brinz  (Lehrb.  d.  Pand.  S.XI  u, 
979ff.),  unter  Nachfolge  vonBekker,  Demelius  und  Randa,  eine 
umfassende  Theorie  der  Zweckvermögen  entwickelt  (vergl.  dagegen 
Windscheid  Pandektenrecht!.  §49.Anm.2. 3.  Arndts  Lehrb. d. Pand. 
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§  41.  Anin.3  und  Euntze  in  d.  Heidelb.  krit.  Zeitschr.  V.  1858.  S.359 
— 365).    Er  hat  uns  von  der  „Vogelscheuche"  der  juristischen  Person 
befreien  wollen,  und  hat  uns  dafür  in  das  Dämmer-  und  Nebelland  des 
„Zweckvermögens**  geführt.   Ein  Zweckvermögen  ist  ein  unausgedacht 
gebliebener  Gedanke,  denn  kein  Zweck  ohne  Zwecksetzendes,  uhdnur 
die  Person,  die  Selbstzweck  ist,  kann  Zwecke  setzen:  wir  kommen  also 
von  dem  Begriffe  des  Z weckvermögens  aus ,  wenn  wir  logischen  Ernst 
damit  machen,  hinwiederum  auf  den  verfehmten  Begriff  zurück,  d^ 
nun  eben,  weil  er  keine  Fiction,  sondern  eine  Realität  enthält,  ebenso 
unausweichlich  als  unentbehrlich  ist,  und  immer  der  einfachste  und  ein- 
zige gesunde  Ausgangspunkt  der  Gonstruction  bleiben  wird.  Wer  Sub- 
ject  und  Person  aufgibt,  befindet  sich  auf  einer  abschüssigen  Bahn 
und  geräth  ins  Land  verworrener  Schatten,  wo  Licht  sich  mit  Finster- 
nifi  mengt.    Die  Gestalten  des  Rom.  Rechts  bewegen  sich  sämmtlich 
im  ungetrübten  Tageslicht,  stehen  aufrecht  auf  gerader  Fläche  und 
halten  sich  in  präcisesten  Contouren ;  die  juristische  Person  im  ßann 
des  Zweckvermögensbegriffs  gleicht  dem  Römer  in  Kriegsgefangen- 
schaft; Zweckvermögen  ist  eine  barbarische  Vorstellung,  ein  Römer  im 
Orcus;  eröffnen  wir  ihm  d&s  postliminium!  Civilisirt,  wird  es  eben  wie- 
der zur  altbekannten  Idee  der  juristischen  Person,  nur  präciser,  klarer 
ist  dieselbe  und  gegen  ähnliche,  aber  fremdartige,  Erscheinungen  cor- 
recter  abgegrenzt.    Die  juristische  Person  ist  ein  unvertilgbarer,  un- 
sterblicher Typus  und  unter  allen  Umständen  von  besserer  Herkunft 
als  die  Idee  der  „Vogelscheuche**. 


Zweiter  Abschnitt. 
ie  Lebensäusserangen  der  Privatpersönlichkeit. 

(Eechtsverhältnisse.) 


Vn.  Kapitel. 
L   üebersieht. 

(Zu  §  406-410) 

Zu  §40S]  Das  Wort  res  kommt  in  den  Quellen  in  einem  dop- 
pelten Sinn  vor,  einem  naturalen  und  einem  idealen.  Im  naturalen 
Sinn  bedeutet  es  die  sinnlichen  Rechtsobjecte  (die  Sachen),  so  wenn 
die  Servitut  ein  Jus  in  re  genannt  wird  oder  von  res  unitae  und  cohae- 
rentes  die  Rede  ist.  Daneben  ^aber  kehrt  dasselbe  Wort  häufig  in  ei- 
nem bestimmten  andern  Sinn  wieder,  welcher  etwa  so  zu  denken  ist, 
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daß ,  wie  die  natürlichen  Sachen  individuelle  Stücke  der  Außenwelt 
sind,  so  es  in  der  juristischen  Welt  einzelne  Erscheinungen,  indiyidua- 
lisirte  Parcellen  der  Privatsphäre  gibt;  was  jene  Sachen  in  der  Natur 
sind,  das  sind  die  verschiedenen  Angelegenheiten  einer  Person,  die 
einzelnen  Rechtsverhältnisse,  im  Kosmos  des  Rechts:  so  sind  res  die 
einer  Rechtssphäre  angehörigen  juristischen  Realitäten.  Nicht 
selten  schwimmen  allerdings  beide  Bedeutungen,  jene  naturale  und 
diese  ideale,  mehr  oder  weniger  in  einander,  indessen  herrscht  insge- 
mein die  eine  oder  andere  entschieden  vor. 

Indem  Gaius  in  der  Classification  seines  Elementarbuchs  die  res 
zwischen  die  personae  und  actiones  stellt  und  unter  den  Gesichtspunkt 
der  res  nicht  bloß  das  dominium,  sondern  ebenso  die  hereditas  und  obli- 
gatio einreiht*,  zeigt  er,  daß  res  von  ihm  hier  nicht  im  naturalen  Sinn 
gebraucht  ist.  Die  bekannten  Eintheilungen:  res  mancipi  und  nee  man- 
dpi,  res  corporales  und  incorporales  gehören  unter  denselben  Gesichts- 
punkt, denn  die  res  mancipi  umfassen  auch  (Rustical-)  Servituten,  also 
Rechte  (nicht  Sachen);  res  corporales  bedeuten  das  Eigenthumsrecht, 
welches  sich  mit  seinem  sinnlichen  Object  zu  decken  scheint,  und  res 
incorporales  alle  übrigen  Arten  von  Rechten,  bei  denen  jene  Deckung 
nicht  stattfindet  (vornehmlich  Erbrecht,  Obligationen  und  Servituten). 
Gai,  2, 14. 17;  fr.  1.  §  1,  D.  de  rer,  div.  1, 8;  fr.  6.  pr.  fr.  23.  D.  de  V.  S. 
Die  Rom.  Juristen,  wenn  sie  das  körperliche  Rech tsv erb ältniß  (Eigen- 
thum)  solchergestalt  absonderten,  haben  zunächst  nur  an  dessen  dog- 
matische Eigenartigkeit  {rei  possessio  im  Unterschied  von  der  juris  quasi 
possessio  u.  s.w.)  gedacht,  indeß  knüpft  sich  daran  auch  ein  nicht  un- 
erhebliches historisches  Interesse:  denn  gleichwie  allezeit  die  sinn- 
lichen Wortbedeutungen  die  primitiven  sind,  so  läßt  sich  auch  anneh- 
men ,  daß ,  wo  der  Rechtstrieb  an  die  Welt  der  Sinnlichkeit  einfach  an- 
knüpfen und  gleichsam  auf  ihr  fußen  konnte ,  er  die  ersten  entscheiden- 
den Schritte  that.  Allerdings  bestimmt  sich  das  Wesen  des  Eigenthums 
allererst  mit  der  Gegenüberstellung  andrer  ftechtsarten ,  allein  im  Gro- 
ßen und  Ganzen  wird  doch  der  Anfang  der  Rechtsentwicklung  sicher 
getroffen,  wenn  man  sagt,  daß  alle  Arten  von  Rechten  sich  gewisser-' 
maßen  aus  dem  Schöße  des  Sachenrechts  (Eigenthums)  heraus**  ent- 
wickelt haben  (vergl.  Ihering  Geist  d.  R.  R.  IL  §  43.  S.464).  In  der 
manus  spiegelt  sich  noch  später  dieser  sinnliche  Ausgangspunkt. 

Auch  wenn  vom  procurator  in  rem  suam,  oder  von  auctoritatis  inter- 
positio  in  rem  suam  (fr,  1.  pr.  D.  de  auct.  iutor.  26, 8) ,  oder  von  res  in 
litetn  deducta,  oder  societas  unius  rei,  oder  diligentia  in  suis  rebus  (in 
sua  domo:  Pomp,  in  fr.  65.  pr.  D.  de  usufr.  7,1),  actiones  rei  persequen- 
dae  causa  comparatae,  oder  res  Africanae  et  Syriaiicae  {fr.  12. 15.  1). 
de  fest.  tut.  26,2)  die  Rede  ist,  haben  wir  nicht  gerade  an  Sachen,  son- 
dern an  Rechtsangelegenheiten  oder  Rechtsverhältnisse  zu  denken. 

Oft  und  vielleicht  vorzugsweise  liegen  dabei  Sachen  zugrunde,  und 


•)  8.  Cursus  §  359.  ••)  g.  ob«n  Excurse  S.  130-132. 
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80  lange  die  körperlichen  Werthe  die  größere  Masse  des  Volksvermo- 
gens  bilden,   werden  immer  unter  Vermögensverhältnissen    vorzugs- 
weise die  Rechtsbeziehungen  der  Grundstücke  und  des  Mobiliars  ge 
meint  sejm ;  allein  wenn  das  Obligationenrecht  an  Bedeutung  zunimmt, 
gelten  auch  unkörperliche  Werthe  als  Realitäten,  ja  es  consolidirt  sieb 
selbst  die  Vorstellung  des  Vermögensganzen  oder  der  Rechtssphäre  zu 
einer  Realität.  Res  uxoria  bedeutete  vielleicht  vorzugsweise  einen /«tj^mä 
dotalis  (bez.  res  pretiosae  muHebres) ,  dann  aber  überhaupt  die  dos  als 
ein  Ganzes,  wie  pecuUum  oder  Patrimonium.     Res  privafa  s.  familiam 
(fr.  6,  D,  de  sep.  viel  47, 12;  fr.  7.  §  14.  •/>.  de  pact.  2, 14)  drückt  die 
ganze  Privatsphäre  einer  Person  {famifia,  domus)  aus,  und  res  publica 
die  Rechtssphäre  des  Staates  in  seinen  publicistischen  Beziehungen.— 
So  verzweigt  sich  das  Wort  7\s  durch  das  ganze  System. 

Vm.  Kapitel. 

IL  Das  Beehtssubject. 

1.  Handlungsfähigkeit  und  Wohnsitz.  * 

(Zu  §411-416) 

Zu  §  #19]  Die  Delictsfähigkeit  der  Körperschaften  ist  eine  alte 
Streitfrage,  für  den  freilich  sofort  entschieden,  welcher  die  juristischen 
Personen  schlechthin  als  fingirte  Wesen  denkt,  denn  Fictionen  sind  un- 
verantwortlich, und  ohne  Verantwortlichkeit  gibt  es  selbstverständlich 
keine  delictmäSige  Haftung.  Allein  wer  einen  Blick  wirft  in  das  that- 
sächliche  Walten  der  Willensmächte,  welche  das  Leben  der  Völker, 
der  Gemeinden  und  anderer  kraftvoller  und  geschlossner  Lebensgenos- 
senschaften beseelen  und  beherrschen,  der  muß,  je  deutlicher  er  hier 
schöpferische  Lebenstriebe  wahrnimmt,  vor  jener  Negative  zweifelhaft 
werden,  und  wer  nicht  Nüchternheit  mit  Atomismus  und  Mechanismus 
verwechselt,  der  wird  finden,  daß  in  den  urwüchsigen  durch  Geburt 
und  Beruf  sich  fortpflanzenden  Gemeinheiten  reale  Willenseinheiten 
wirken,  denen  das  Recht  nur  dann  gerecht  wird,  wenn  es  ihnen  die 
Rolle  von  Personen  zuerkennt.  Daß  noch  ein  Unterschied  besteht  zwi- 
schen Individual-  und  Communalpersonen,  wer  will  das  leugnen?  Es 
werden  ja  die  juristischen  Personen  eben  nur  neben  die  natürlichen 
Einzelpersonen,  nicht  unter  sie,  gestellt;  es  fragt  sich  aber,  ob  der 
Unterschied  solche  Momente  begreilt,  daß  dadurch  die  unmittelbare 
Beziehung  von  Entschlüssen,  Handlungen,  Vergehungen,  Freveln  auf 
die  Communalperson  selbst  ausgeschlossen  wird. 

Versetzen  wir  uns  in  die  Zeiten  eines  naiveren  Volksthums,  wo  der 
Einzelne  sich  mit  seinem  Dichten  und  Trachten,  Willen  und  Selbstbe- 
wußtseyn  noch  nicht  zur  individuellen  Freiheit  der  Bewegung  heraus- 
gearbeitet hat,  vielmehr  mit  allen  seinen  Trieben  an  der  Genossen- 
schaft, wie  die  Rebe  am  Weinstock,  hängt;  hier,  müssen  wir  sagen, 
gehen  Thaten  vom  Ganzen  aus,  und  steht  bei  manchen  Maßregeln  der 
Genosse  so  unter  den  Impulsen  der  Tradition,  der  Gesammtheit,  der 
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Majorität,  daß,  was  er  aus  diesem  Lebenskreise  heraas  und  als  Organ 
der  Genossenschaft  thut,  ihm  nicht  als  Einzelnem,  sondern  eben  als 
Organ,  d.  li.  der  Gesammtheit  selber,  zuzurechnen  ist  (arg,  fr.  4.  D,  de 
R.  J.),  und  daß  jeder  Genosse  mitzutragen  hat  an  den  Folgen,  weil  er 
in  lebendigem  und  unablässigem  Wechselverkehr  Aller  mit  beigetragen 
hat  und  beiträgt  zur  Entwicklung  der  gemeinheitlichen  Regungen,  um 
deren  criminelle  Früchte  es  sich  schließlich  handelt.  So  hat  der  Aus- 
spruch des  Scaevola :  quod  major  pars  Curiae  effecit,  pro  eo  habetur,  ae 
si  omnes  egerinty  (fr,  19,  D.  ad  munic.  50, 1),  einen  tieferen  Grund, 
als  bloße  Zweckmäßigkeitsrücksicht.  Unserer  heutzutage  immer  mehr 
atomisirenden  Lebensanschauung  und  Lebensgestaltung  ist  solcher  Ge* 
danke  freilich  unsympathisch,  aber  das  ganze  Mittelalter  wäre  ohne 
ihn  ein  unverständliches  Chaos,  und  auch  den  Römern  ist  er  nicht  ganz 
fremd  gewesen. 

Völker  und  Städte  sind  der  Vernichtung  übergeben,  mit  verschie- 
denartigen Strafen  belegt  worden  im  Gefühl  einer  sittlichen  Vergeltung 
und  Genugthuung,  die  auf  solchem  Wege  vollzogen  werde;  der  Ro- 
mische Staat  hat  sich  darauf  eingelassen,  über  fremde  Regenten  wäh- 
rend ihrer  Unmündigkeit  die  Vormundschaft  zu  übernehmen;  ja  im 
Sinne  des  prätorischen  Edicts  ist  sogar  angenommen,  daß  nicht  bloß 
natürliche  Personeu,  sondern  auch  Körperschaften  für  ihre  Thaten  nach 
dem  Princip  der  actio  quod  meius  causa  verantwortlich  seien  (/r.  9,  §  L 
1),  qu,  m,  c.  4,  2).  Ließe  sich  Alles  das  rechtfertigen,  wenn  in  der  That 
die  juristischen  Personen  bloße  Fictionen  wären?  —  Die  Körperschaf- 
ten also  sind  reale  Einheiten,  einheitliche  Gemeinwesen,  welche  wollend 
und  handelnd  auftreten  und  im  Umkreise  ihres  Lebens  verantwortlich 
sind^  gleich  natürlichen  Personen  tbätig  eingreifen,  wirken  und  die 
Folgen  zu  tragen  haben.    So  liegt  die  Frage  für  das  öffentliche  Leben. 

Es  löst  sich  aber  von  dieser  Betrachtung  die  Frage  ab,  oh  an  den 
Körperschaften  ein  privatrechtliches  Handeln  und  eine  civilistische  Ver- 
antwortlichkeit anzuerkennen  sei.  Der  Schwerpunkt  ihres  realen  Wesens 
und  Lebens  liegt  außerhalb  des  Privatrechts ,  in  dieses  ragen  sie  nur 
mittelbar  oder  secundär  mit  ihrer  Vermögensseite  herein  (s.  v.  Savigny 
System  IL  S.  240),  und  eS  kann  daher  zweifelhaft  erscheinen,  ob  sie 
unmittelbar  selbst  privatrechtliche  Geschäfte  celebriren  (hereditatem 
cernere,  possessionem  animo  acquirere:  ülp,  22y  5;  fr.  1.  §22,  D,  de  acq. 
41y  2) ,  und  ob  sie  auch  durch  ilire  oder  ihrer  Organe  Delicte  sich  civil- 
rechtlich  verpflichten  können.  Jedenfalls  muß  es  unter  Umständen  der 
Billigkeit  angemessen  seyn,  denen,  welchen  durch  Organe  einer  Körper- 
schaft im  Verfolg  oder  Zusammenhang  der  verfassungsmäßigen  Func- 
tionen ein  unrechtmäßiger  Schaden  zugefügt  ist,  einen  directen  Ent- 
schädigungsanspruch gegen  die  arca  communis  einzuräumen,  unter  Ver- 
weisung dieser  auf  den  Regreßweg,  falls  einen  solchen  die  individuelle 
Unrechtlichkeit  der  Beschließenden  oder  Vertretenden  genugsam  moti- 
virt.  Es  ist  dies  eine  Seite  der  Frage,  welche  übergangen  zu  werden 
pflegt;  ihre  nähere  Begründung  ist  dem  Pandektenrecht  vorzubehalten. 
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IX.  Kapitel. 

2.    Vertr-etiing  und  Ergänzung.   Vormundschaft. 

"  *  ■  (Zu  §  417-429) 

I. 
Die  Elemente  der  Römischen  Tutel. 

Zu  §  4-it8]  Den  Grundsätzen  des  classischen  Rechts  ist  es  nicht 
angemessen,  die  Vormundschaflslehre  als  Theil  des  Familienrechts  zu 
behandeln:  unsere  Doctrin  hat,  indem  sie  das  zu  thun  pflegt  (s.  z.B. 
MarezoU,  Lehrb.  d.  Inst.  §  182.  Müller,  Lehrb.  d.  Instit.  §  11.  172 
a.  A.),  unbewußt  germanische  Triebe  dem  Römerrecht  untergeschoben. 
In  alter  Zeit  mag  die  Vormundschaft  allerdings  als  ein  der  potesias 
gleichartiges  Gewaltverhältniß  gegolten  haben ,  wovon  manche  Spuren 
übrig  sind :  so  faßt  Liviüs  (34,  2)  die  tutelä  multebris  mit  der  patria  po- 
tesias und  manus  matiti  unter  dem  Worte  manus  (pareniium,  /ratrutn, 
virorum)  zusammen ;  die  alte  schon  bei  Servius  vorkommende  Defini- 
tion lautet:  tutela  est  vis  ac  potesias  in  capiie  libero  ad  tuendum  eum, 
qui  propter  aetatem  suam  sponte  se  defendere  nequit,  jure  civili  data  ac 
permissa  (fr,  1,  D,  de  tutelis  26,  1);  damit  stimmt  noch  des  Gaius 
(1,  189.  190)  Ausdruck:  alterius  tutela,  tutoris  auctoritate  regi,  und  die 
Bezeichnung  der  tutores  als  guasi  parentes  in  den  fragm.  Vat.  §  304. 
(vergl.  dazu  §  13.  J,  de  excus.  i,  13:  regt)  überein. 

Diesem  Gesichtspunkt  entsprach  die  Auflassung  der  Vormund- 
schaftsfuhrung  als  eines  Rechts,  nicht  als  einer  Pflicht,  des  Vormunds. 
Erst  nach  und  nach  trat  das  eigene  Interesse  des  Mündels  in  den  Vor- 
dergrund, und  demgemäß  sagte  Cicero  (de  off.  /,  2S):  tutela  ad  utiU- 
tatetn  eorum,  qui  commissi  sunt,  non  ad  eorum,  quibus  commissa  est,  gerenda 
est;  in  diesem  Sinne  rescribirte  Severus  Alex. :  omnem  me  rationem  ad- 
hibere  subveniendis  pupillis,  cum  ad  cur  am  publicam  pertineat  (fr»  2.  §  2. 
D.  qui  petant  iutor,  36 ,  6) ,  und  sagte  Justinian:  et  tutelam  et  curam 
placuit  publicum  munus  esse;  plerumque  ubi  successionis  est  emolumenium, 
ibi  et  tutelae  onus  esse  debet  (pr.  J,  de  excus.  1,  25  und  de  legit.  patr. 
tut.  i,  17). 

Hierzu  kommt,  daß  von  Anfang  an  die  Vormundschaft  von  den 
Römern  vorzugsweise  als  eine  wirthschaftliche  Schirmherr- 
schaft aufgefaßt  wurde.  Demgemäß  war  das  Recht,  die  Vormund- 
schaft zu  führen,  im  letzten  Grunde  ein  Vermögensrecht  und  galt  als 
ein  Anhang  des  (eventuellen)  Erbfolgerechts,  dieses  gewissermaßen  zu 
sichern  und  zu  ergänzen  bestimmt.  Als  dann  das  Recht  der  Bevormun- 
dung zu  einem  Pflichtamt  wurde,  fehlte  den  Römern  der  streng  juri- 
stische Zusammenhang,  und  Justinian  mußte  denselben  durch  jenen 
Biiligkeitssatz :  ubi  emolumentum,  ibi  onusy  künstlich  wiederherstellen. 

Nicht  bloß  die  Agnatentutel,  sondern  auch  die  testamentarische 
Tutel  zeigen  die  Natur  einer  wirthschaftlichen  Schirmherrschaft,  und 


Dto  Reohtfisubjeot.  Vormundsehaft.  301 

die  Worte  der  XII  Tafeln:  uti  legassit  super  pecunia  tutelave  rei  suae, 
ita  jus  esto!  verrathen  dasselbe  deutlich  genug.  Die  Tutel  ward  im 
Grunde  als  eine  Ergänzung  der  hereditas  angesehen,  und  der  Tutor 
war  im  Grunde  ein  defensor  bonorum.  Er  verwaltete  das  Vermögen; 
und  wenn  er  den  Mündel  berieth  und  bei  Rechtsacten  ergänzte,  so 
hatte  das  eben  nur  mit  Rücksicht  auf  das  Vermögensinteresse  Statt; 
was  ohne  Bezug  zu  diesem  war,  blieb  außer  der  Vormundschaftssphäre, 
z.  B.  Erziehung,  Eheschließung.  Für  die  Agnatentutel  ist  jener  Ge- 
sichtspunkt allgemein  anerkannt,  Ulpian  commentirt  die  Bestimmung 
der  XII  Tafeln  mit  den  Worten:  hoc  summa  Providentia,  ut,  qui  spera- 
rent  hanc  successionem ,  iidem  tuerentur  bona,  ne  dilapidarentur  {fr,  i. 
pr,  D.  de  legit.  tutor,  26,  4),  demnach :  legitima  hereditas,  ergo  et  tutela 
(  Ulp,  fr.  3,  §  7.  eod.),  si  eodem  gradu  plures  sunt,  omnes  tutelam  nanci- 
scuntur  (Gai,  fr,  9,  eod.),  und  nur  ausnahmsweise  alibi  est  hereditas, 
alibi  tutela.  (fr,  1,  §  1.  D.  eod.);  aber  auch  das  Institut  der  Testaments- 
tutel  neigt  ganz  nach  dieser  Seite ;  vor  Allem  zeigt  das  der  Satz :  in- 
testatus videtur  et  is,  qui  testamento  liberis  suis  tutores  non  dedit  (Paul, 
fr,  6.  D.  eod.),  und  unter  denselben  Gesichtspunkt  gehört  die  Pupillar- 
substitution,  welche  mit  Ernennung  des  Substituten  zum  Vormund  gern 
verbunden  wurde,  denn  dieselbe  geschah  aus  Vorsorge  für  das  Vermö- 
gen, welches  hinterlassen  wurde,  auf  den  Todesfall  des  Pupillen,  in- 
dem auf  die  Lebenszeit  desselben  für  die  Hinterlassenschaft  durch  die 
Vormundsernennung  gesorgt  wurde. 

Wenn  Marcellus  sagt:  tutoris  praecipuum  est  officium^  ne  indefen- 
sum  pupillum  relinquat  (fr,  30,  D,  de  admin.  tutor.  26 ,  7),  so  ergibt  sich 
doch  aus  fr,  1.  §  2.  und  fr,  10,  eod, ,  daß  nur  an  vermögensrechtliche 
Geschäfte  dabei  zu  denken  ist;  wenn  Marcian  sagt:  tutor  per sonae,  non 
rei  vel  causae  datur  (fr.  14.  D,  de  testam,  tutela  26 ,  2),  so  zeigt  doch 
fr.  12,  eod.,  daß  unter  persona  eben  nur  Universum  Patrimonium  (fr,  21, 
§  2,D.  de  excus.  27, 1)  im  Gegensatz  zu  einzelnen  Angelegenheiten  ver- 
standen ist  (s.  §  17,  J.  de  excus,  tutor.  1,  25);  wenn  endlieh  Paulus  sagt: 
tutor  non  rebus  dumtaxat ,  sed  etiam  moribus  pupilli  praeponitur  (fr.  12, 
§  3,  D.  de  €uim,  tut,  26,  7),  so  erhellt  aus  den  hinzugefugten  Beispielen, 
daß  es  sich  dabei  doch  nur  um  Leistungen  aus  dem  Vermögen  des 
Pupillen  (in  Angelegenheiten  der  Pietät)  handelt,  und  eine  andere 
Aufgabe  ist  dem  Vormund  auch  nicht  durch  die  schwungvollen  Worte 
des  Paulus  in  fr.  27,  eod,  ertheilt:  tutor,  qui  tutelam  gerit,  quantumad 
providentiam  pupillaJ'em,  domini  loco  baberi  debet  (vergl.  dazu  Ulpian  in 
fr.  157.  pr,  D.  de  R.  /.). 

Demgemäß  erklärt  es  sich  mit  Leichtigkeit,  daß,  seitdem  die  Idee 
des  potestasähnlichen  Rechts  der  Idee  der  Pflicht  (munus  et  onus)  ge- 
wichen war,  die  Stellung  des  Vormundes,  insoweit  sie  überhaupt  noch 
privatrechtliche  Elemente  enthielt,  zu  einer  obligatio  zusammen- 
schrumpfte. Die  gestio  tutelae  ist  eine  administratio  rerum  pupillarium 
{fr,  33,  pr.  D,  eod,),  wie  sie  auch  durch  Gontract  (procuraiio  omnium 
bonorum)  übernommen  werden  kann,  und  Rathertheilung,  wie  Vollworts- 
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einlegung,  welche  den  Vormund  in  seinem  unmittelbaren  Verhalten  zur 
Person  des  Mündels  zeigen,  haben  auch  keinen  anderen  Zweck,  als 
den,  der  Verinögensyerwaltung  zu  dienen.   Die  Behauptung  Böcking's 
Rom.  Priyatr.  (2.  Aufl.)  II.  §  44.  Anm.  1 . ,  daß  der  Quasicontract  erst 
nach  beendeter  Vormundschaft  entstehe ,  trennt  die  obligatio  ungehörig 
von  ihrer  causa  und  widerspricht  der  Römischen  Anschauung,  welche 
in  den  Worten  Ulpian's  deutlich  wird :  ex  administratione  tutelae  debitor 
est  pupillo,  quomodo  si  pecuniam  creditam  a  patre  ejus  accepisset  (fr.  9. 
§  4.  D.  de  tut  act.  27 ,  3);  der  Satz:  nisi  tutela  finita  sit,  tutelae  agi 
non  potest  (Paul.  fr.  4,  eod.),  oder  wie  die  üeberlieferung  eigentlich  lau- 
tete :  traditum  est,  pupillum  cum  tutore  suo  agere  tutelae  non  posse  (fr.  9. 
§4.  cit.) ,  ist  nicht  dem  juristischen  Wesen  entnommen,  sondern  nur 
das  Erzeugniß  praktischer  Erwägung,  wie  die  Motivirung  in  der  zuletzt 
genannten  Stelle  des  ülpian,  und  die  Abweichung  der  cura  furiosi  (fr. 4. 
§3.  eod.)  beweisen.    Es  ist  hiernach  klar,  daß  durch  jenen  Satz  nicht 
der  Quasicontract,  sondern  nur  die  Geltendmachung  der  Obligatio  hin- 
ausgeschoben ist. 

Wenn  wir  mit  diesem  G^nge  der  Entwicklung  das  Ehe  verbal  tniß 
vergleichen,  so  zeigt  dasselbe  zwar  manche  Parallele:  die  manus  tritt 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund,  die  freie  Ehe  in  den  Vordergrund, 
und  in  dieser  nimmt  das  Güterrecht  eine  besondere  Stelle  ein,  indem 
das  Dotalrecht  zu  einem  selbständigen  System  entwickelt  wird ;  allein 
die  Ehe  schrumpft  doch  auch  hier  nicht  zu  einer  obligatio  zusammen, 
sondern  bleibt  ein  die  Person  im  Ganzen  ergreifendes  Lebensband  und 
Hausverhältniß,  weil  eine  ächte  Ehe  eben  nicht  anders  zu  denken  ist; 
das  Band  wird  nur  laxer  und  gegenseitig,  während  es  ehedem  straflf 
und  einseitig  war. 

Auch  die  tutela  mulierum  perpetua  muß  in  alter  Zeit  in  der  Praxis 
ein  potestasähnliches  Aufsichtsrecht  gewesen  seyn;  zwar  schied  sich 
von  demselben  verhältnißmäßig  frühzeitig  die  Güter  Verwaltung,  welche 
nun  in  die  Hand  der  Frau  flel,  aus,  aber  gerade  damit  hängt  auch  das 
allmähliche  Abkommen  dieser  ganzen  Tutel  zusammen.  Der  Schwer- 
punkt der  Römischen  Tutel  lag  in  der  Administration:  wo  diese  fehlte, 
konnte  sich  das  Institut  auf  die  Dauer  nicht  halten. 

II. 
Die  excusatio  und  potioris  nominatio. 

Zu  §  4SS  und  493]  A.  Excusationsgründe.  Jemehr  an  der 
Vormundschaft  die  Pflichtseite  in  den  Vordergrund  trat,  und  die  Flucht 
vor  gemeinnützigen  Opfern  zunahm ,  häufte  sich  die  Zahl  der  Ableh- 
nungsgründe, deren  rechtliche  Anerkennung  von  der  öffentlichen  Mei- 
nung nach  und  nach  erzwungen  ward :  namentlich  geschah  dies  in  der 
Kaiserzeit.  Die  Hauptgruppen  (vergl.  v.  Keller  Grundriß  z.  Vorles. 
üb.  Instit.  Berl.  1854—8.  S.  233—237)  sind  folgende: 

1)  Amt  und  Beruf:   Begleitung  einer  höheren  Magistratur  und 
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gewisser  Priesterämter  {fragm.  Vat.  §  t40,  173.  178),  Verwaltung  von 
Fiscalgütern  und  \on  res  Principis,  Praefcclura  annonae  und  vigilum^ 
Primipilatus  (fr.  Vat.  136 ;  fr.  41.  D.  de-  txeus.  27 ^  1)  befreien;  auch 
die  Senatores  und  die  luteraui  genießen,  jene  tlieilweise,  diese  im  Fall 
elirenvoller  Entlassung,  völlige  Befreiung  [fr.  15.  §3.  D.  eod.\  fr.  Vat. 
§  140).  Ähsentia  relpnblicae  causa  entschuldigt  zeitweilig  (fr.  Vat.  §135. 
222).  Endlich  befreit  auch  der  Berufeines  Grammaücus,  Sophisia^  Rhe- 
tor,  Medicus  (in  einer  für  die  einzelnen  Städte  nach  3  Classen  bestimm- 
ten Anzahl:  fr.  6.  D.  eod.),  auch  der  Stand  gekrönter  Athleten,  aber 
nicht  der  Berufeines  Geometra^  Rechtslehrers  (Jus  civile  docens)^  poeta 
und  calculator  (fr.  Vat.  §  149.  150). 

2)  Lebensalter  über  70  Jahre,  welches  wenigstens  von  neuer 
lieber  nähme  befreit. 

3)  Gewisse  Schwächen,  als  Blindheit,  anhaltende  Krankheit, 
Armuth,  rusticitas  (fr.  Vat.  §129,  1S5.  238.  240.  243). 

4)  Ueb^rbürdung:  namentlich  wenn  man  bereits  drei  getrennte 
Vormundschaften  zu  führen  hat  (fr.  Vat.  §125 — 8.186),  oder  einLiber- 
tus  das  Vermögen  seines  Patrons  senatorischen  Rangs  verwaltet  (fr, 
Vat.  §  131) ,  oder  wenn  man  seinen  Wohnsitz  in  zu  großer  Entfernung 
vom  Mündelgut  hat  (fr.  Vat.  §  203.  205;  fr.  21.  §2.;  fr.  40.  §  2. 
D.  eod.). 

5)  Jus  liberorum:  Wer  in  Rom  3,  in  Italien  4,  in  der  Provinz  6 
lebende  Kinder  hat,  soll  von  allen  munera publica  entbunden  seyn  {fr. 
Vat.  §191.  247):  Enkel  ex  ßUo  mortuo  werden  für  Kinder  gezählt  (fr. 
Vat.  §10S),  und  im  Kriege  umgekommene  Kinder  gelten  als  lebende 
(fr.  Vat.  §197).  Der  Zeitpunkt  der  Ernennung  entscheidet;  nachheri- 
ger  Tod  eines  Kindes  schadet  nicht  (fr.  2.  D.  eod.). 

6)  Corporationsprivileg,  z.  ß.  der  fabri,  pistores,  navicularii^ 
mensores  frumentarii,  inquilini  castrorum  (fr.  Vat.  §  124.  13S  etc.). 

7)  Communalprivileg  der  Einwohner  von  Ilium  (fr.  17.  §  1. 
D.  eod.). 

8)  Persönliches  Verhältniß:  ablehnen  kann  der  Ehemann 
oder  Verlobte  die  Vormundschaft  seiner  Ehefrau,  bez.  Braut  (fr.  Vat. 
§  201),  der  Alterstutor  die  folgende  cura  m'moris  {fr,  Vat.  §  200),  der 
Gegner  des  Mündels  in  einem  Streit  über  dessen  Status  oder  hereditas 
paterna  (fr.  27.  §  1.  D.  de  test.  tut.  26,  2;  §  4.  J.  de  cxcus.  tut.  1,  25). 

Das  Zusammentreffen  mehrer  einzeln  nicht  durchschlagender 
Gründe  kann  befreien  (fr.  Vat.  §  245);  entschuldigen  aber  kann  sich 
nicht,  wer  die  üebernahme  dem  Vater  des  Mündels  zugesagt,  oder  von 
ihm  ein  Legat  angenommen,  oder  die  Verwaltung  bereits  übernommen 
hat  (fr.  Vat  §153.  1.54;  §  9.  J.  cod.;  fr.  15.  §  1.  D.  cod.). 

B.  Exeu sationsver fahren.  Der  Ablehnungs-  oder  Entbin- 
dungsgrund muß  in  den  vorgeschriebenen  Formen  und  Fristen  bei  der 
Vormund schaftsbebörde  angebracht  werden.  Wer  innerhalb  des  be- 
treffenden Gerichtssprengeis  wohnt,  hat  sich  binnen  50  Tagen,  von  da 
an  gerechnet,  wo  er  die  Ernennung  (bez.  Confirmation)  durch  Testa- 
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ment  oder  Magistrat  erfahren  hat,  mit  seinem  Gesuch  zu  melden  und 
binnen  4  Monaten  das  Verfahren  abzuschließen  (fr.  Fat  §  156;  §  16. 
J.  eod, ;  fr,  13,  D.  eod.).  Wer  außerhalb  des  Sprengeis  ist,  hat  eine 
längere  Anmeldefrist  je  nach  dem  Maß  der  Entfernung  (20  Meilen 
auf  die  Tagereise  gerechnet,  mit  einem  allgemeinen  Zuschlag  von  30 
Tagen):  promulgatio  Marci  [fr.  17,  §  2.  D.  eod,).  Im  Verwerfungsfalle 
ist  der  Vormund  von  Anfang  an  verantwortlich.  Das  Anbringen  der 
Excusation  kann  mündlich,  die  Ausführung  und  Begründung  aber  muB 
schriftlich  geschehen.    Stellvertretung  und  Appellation  sind  zulässig. 

C.  Die  Potioris  nominatio,  d.  h.  Namhaftmachung  eines  Geeig- 
neteren, um  die  drohende  Ernennung  von  sich  selbst  abzuwenden,  war 
auch  bei  anderen  munera  publica  zulässig,  und  mußte  immer  schriftücb, 
etwa  so,  geschehen:  Cum  proxime  decreto  tutorem  me  dandum  existi- 
maveris  L.  Titio,  quod  mihi  in  notitiam  pertulit  pridie  Kai,  Martias,  no- 
mino  potior em  ut  wunicipem  et  avunculum  suprascripti  L,  Titii  C,  Sem- 
pronium  Vejentanum,  morantem  Vejis ,  hahentem  in  substantia  plus  nUnus 
ff — S  decies.  Rogo ,  Praetor,  propter  praescriptiones  tempora  libellos 
accipere  digneris  {fr.  Vat.  %166,  210).  v.  Keller  Grundr.  z.  Vorles. 
üb.  Inst.  S.  240.  Dieses  Gesuch  mußte  binnen  ordentlicher  Excusations- 
frist  eingereicht,  und  darauf  die  denunciatio  dem  potior  nominatus  ab- 
bald  (20  Meilen  auf  den  Weg  gerechnet)  zugestellt  werden,  damit  die- 
ser mit  seinen  etwaigen  Einwendungen  gehört  werde.  Vergl.  Rudorff 
Recht  d.  Vormundsch.  II.  §  lOOfF.  und  Zimmern  Rom.  Rechtsgesch. 
§242. 

Was  so  durch  Gesetze  und  in  der  Praxis  zu  Gunsten  der  mit  der 
Vormundschaftsbürde  Bedrohten  eingeführt  ward,  um  dieselben  entwe- 
der von  der  übernommenen  Vormundschaft  zu  entbinden,  oder  von  der 
deferirten  zu  befreien ,  das  kam  bald  auch  für  die  verschiedenen  Arten 
der  i:ura  in  Geltung,  so  daß  das  ganze  System  der  Excusation  sich  end- 
lich auf  das  ganze  Vormundschaftsgebiet  gleichmäßig  erstreckte. 

X.  Kapitel. 
in.  Dag  Bechtgobject. 

(Zu  4  430-444) 

I. 

Die  Romische  Bodeneintheilung. 

Zu  §  439]  Die  Kunst  der  Bodeneintheilung  und  Feldmessung 
scheint  bei  den  Römern  sich  frühzeitig  entwickelt  zu  haben;  sie  ent- 
sprach dem  energischen  Idealismus  derselben,  welcher  es  liebte,  auch 
der  Natur  des  Grundes  uhd  Bodens  den  Stempel  der  nationalen  Inter- 
essen aufzudrücken.  Man  unterschied  demgemäß  genau  zwischen  un- 
vermessenen  und  vermes&fenen  Strecken.  Die  unvermessenen  {agri^  qui 
nülla  mensura  continentur)  waren  die,  welche  die  alten  Landwehren  be- 
hielten, wie  solche  in  vorrömischer  Zeit  durch  völkerrechtlichen  Ver- 
trag oder  infolge  feindlicher  Abwehr  gegen  fremde  Ansiedlungen ,  und 
zwar  meistens  in  Anlehnung  an  die  durch  Gebürgszüge,  f^lüsse,  Wälder 
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gezogenen  Naturgrenzen,  entstanden  waren;  diese  Strecken  hießen 
agri  arcifinii  s.  arcifinales  (ab  arcendis  hostibus),  auch  occupa- 
toriij  doch  kommt  letztere  Bezeichnung  auch  von  den  Possessionen  vor, 
welche  vom  Staate  den  Privaten  zur  Occupation  überlassen  worden 
sind.  Diese  arcifinischen  Gebiete  sind  als  Einrichtungen  des  Jus  gentium 
zu  unterscheiden  von  den  rohen  Naturgrenzen,  welche  dem^t^  naturale 
angehören  (natura  loci:  fr,  2,  pr.  D,  de  aguae  pluv.  arc.  39 y  3),  Mei- 
stens sind  dann  die  alten  Landwehren  durch  „rein  künstliche  und  aus- 
schließliche Vermarkungsurkunden  (termini)  in  wachsender  Vollkom- 
menheit und  Genauigkeit  verdrängt  worden^';  termini  dicti  sunt,  quod 
terrae  mensuras  distinguunt  atque  declarant;  his  enim  testimonia  finium 
intelliguntur  et  agrorum  intentio  et  certamen  aufertur  (Gromatici  Veteres 
ed.  Lachmann,  Berol.  1848.  S.  366).  Die  vermessenen  Strecken  hießen 
agri  divisi  et  assignati;  die  Vermessung  geschah  namentlich  bei 
Einverleibungen  von  Gemeinden,  zur  Schirmung  gegen  willkürliche 
Besitzergreifung  seiten  der  Privaten  und  bei  Ansiedlung  von  Colonien. 
Das  vermessene  Gebiet  ward  entweder  durch  limitatio  s.  centuriatio 
in  gleichseitige  Vierecke  (centuriae,  ursprünglich  für  centum  viri),  oder 
durch  assignatio  in  strigas  et  scamna  (d.h.  längHche  Vierecke, 
welche  eigentlich  halbirte  centuriae  darstellten)  abgetheilt:  bei  jenen 
heißen  die  Linien  limites,  bei  diesen  rigores;  der  durch  die  rigores  um- 
schriebene Streifen  ist  eine  halbirte,  zerstückelte  Centurie:  „Centuria- 
tion  und  Strigation  verhalten  sich  also  wie  Stiftung  und  Zerstörung 
einer  Gemeinde,  der  centuriatus  ager  ist  der  freie  Römische,  der  striga- 
tkis  und  scamnatus  der  unfreie  Provinzialboden." 

Die  Bezeichnungen:  fundus,  locus  und  finis  verhalten  sich  zu  den 
verschiedenen  Vermessungs-  und  Abtheilungsweisen  gleichgültig.  Fun- 
dus ist  ein  Grundstück,  das  eine  wirthschaftliche  Einheit  zu  bilden  be- 
bestimmt ist,  und  möglicherweise  nur  einen  Theil  einer  Centurie,  Striga 
oder  eines  Scamnum  ausmacht,  oder  auch  einen  Complex  mehrerer 
solcher  umfaßt,  oder  bloß  ein  arcifinisches  Gebiet  enthält.  Die  Mark- 
linie zwischen  mehreren  fundi  ist  der  finis  ^  ein  schmaler  Strich  von  6, 
meist  5  Fuß ,  zu  welchem  jeder  Angrenzende ,  mochte  das  Land  ver- 
messen seyn  oder  nicht,  die  Hälfte  der  Breite  dergestalt  hergeben 
mußte,  daß  der  Nachbar  seinen  fundus  bis  zur  Mitte  des  finis  bepflügen 
konnte;  er  blieb  im  Privateigenthum ,  und  erschien  nur  als  mit  einer 
Legallast  des  Pflugwegs  (actus)  und  der  Anwende  (circumactus  aratri) 
belegt  (Gromatici  ed.  Lachmann,  p,  126.  144.  269;  Cic.  de  leg.  7,  21), 
Locus  bezeichnet  im  Unterschied  vom  fundus  ein  einzelnes  Stück 
desselben.  Locus  est  non  fundus,  sed  portio  aliqua  fundi;  fundus 
autem  integrum  aliquid  est,  et  plerumque  sine  villa  locum  accipimus* 
Ceterum  adeo  opinio  nostra  et  constitutio  locum  a  fundo  separat,  ut  ei 
modicus  locus  possit  fundus  dici,  si  fundi  animo  eam  habuimus.  Non  enim 
magnitudo  locum  a  fundo  separat,  sed  nostra  affectio;  et  quaelibet  portio 
fundi  poterit  fundus  dici,  sijam  hoc  constituerimus ;  nee  non  et  fundus, 
locus  constitui  potest ,  nam  si  eum  alii  adjunxerimus  fundo ,  locus  fundi 
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efficieiur.  Loci  appellationem  non  solum  ad  rtisticay  verum  ad  urbana 
quoque  pracdia  perünere ,  Labeo  scrihit.  Sed  fundus  quidem  mos  habet 
fines^  locus  vero  latere  potesty  quatenus  dettrminetur  et  definietur  (ülp.  in 
fr.  60.  D.  de  F.  S.).  Ru  dor ff  üeber  Behandlung  und  Benennung  der 
Ländereien  bei  den  Römern  (s.  Böcking  Pand.-Inst.  1.  Anhang  VIII. 
S.  34 — 43)  und  Pacht a  Cure.  d.  Instit.  II.  §  223  a.  E. 

IL 
Pertinenzen. 

Zu  §  434]  Die  Stücke  einer  Heerde  stehen  im  Verhältniß  der 
Coordination,  es  kann  aber  der  Begriff  der  Sacheinheit  auch  auf  sach- 
liche Subordinationsverhältnisse  erstreckt  werden,  denn  gewissen 
Sachen  von  hervorragender  Bedeutung  wird  eine  Attractionskrafl  bei- 
gelegt, vermöge  deren  andere  Sachen  so  in  den  Dienst  jener  gestellt 
erscheinen,  daß  sie,  ohne  zu  eigentlichen  Theilen  [partes)  derselben  zu 
werden,  doch  rechtlich  in  ihnen  aufgehen.  Wir  nennen  sie  Zubehör, 
Hülfssachen,  Pertinenzen.  In  den  Quellen  kommen  vorzugsweise 
Pertinenzen  von  Grundstücken  vor,  unter  Bezeichnungen,  wie:  cedunt 
aedibus,  sequuniur  aedes,  quasi  pars  aedium  sunt  oder  propter  aedes  ha- 
bentur.  Oft  ist  die  Grenze  gegenüber  dem  eigentlichen  Theil- Begriff 
schwer  festzustellen,  doch  läßt  sich  im  Allgemeinen  sagen,  dafi  nicht 
Theil,  sondern  Pertinenz  alles  dasjenige  ist,  was  nicht  zur  vollständigen 
Herrichtung,  sondern  blos  zur  Ausrüstung  (und  etwa  Verzierung)  der 
Hauptsache  dient ;  dieser  Gegensatz  scheint  es  zu  seyn ,  welcher  von 
Labeo  (in  fr.  242.  pr,  D,  de  V.  S.)  auf  Mastbaum  (malus)  und  Bram- 
segel (artemon)  angewendet  wird:  jener  sei  Theil,  dieses  aber  Pertinenz 
(?  y^adjectamentum**).  Man  hat  behauptet,  daß  nur  ein  Grundstück  Per- 
tinenzen haben  könne  (BÖcking  Pand. -Instit.  I.  §  81  z.  A.  u.  Andere): 
indeß  stehen  den  Grundstücken  jedenfalls  Schiffe  und  Schiffsmühlen 
gleich,  und  warum  sollte  nicht  die  auf  den  Leib  eines  Sklaven  gefer- 
tigte Kleidung  als  dessen  Pertinenz  gegolten  haben?  Ist  doch  der 
menschliche  Körper  von  so  eminenter  Prävalenz,  daß  er  noch  als  Leich- 
nam den  Platz  an  sich  zieht  und  gleichsam  zu  seiner  Pertinenz  macht, 
nach  dem  Ausspruche  Ulpian's:  naturaliter  videiur  ad  mortuum  pertinere 
locus  (fr.  4.  D.  de  relig.  11^  7). 

Entscheidend  ist  für  den  Pertinenzbegriff,  daß  die  Hauptsache  ver- 
möge ihrer  Artbeschaffenheit  regelmäßig  nicht  durch  andere  Sachen 
bestimmt  werden,  vielmehr  im  Gegentheil  nur  sie" bestimmen 
kann;  eine  solche  natürliche  oder  objective  Prävalenz  wohnt  aber  vor- 
nehmlich den  Immobilien,  nicht  so  den  Mobilien  inne,  daher  wenn  eine 
Mobilie  der  anderen  dienen  soll ,  in  den  meisten  Fällen  die  reine  Will- 
kür des  Menschen  entscheidet,  in  dem  Schwanken  der  einzelnen  Situa- 
tionen die  typische  Norm  verloren  geht,  und  die  Frage  der  Zugehörig- 
keit zu  einer  Interpretationsfrage  herabsinkt;  denn  ob  der  Vogelbauer 
oder  der  Vogel  (fr.  66.  D.  de  legat.  III.),  die  Gemme  oder  der  Gold- 


Das  Bechtsobject.  Pertinenzen.  397 

reif  {fr,  19.  §  13—19;  fr,  20.  32.  §  /.  D,  de  auro  leg.  34,  2)  die  Haupt- 
sache sei,  häDgt  sehr  von  den  jedesmaligen  Umständen  und  der  Neigung, 
Sitte  und  Werthschätzung  des  Besitzers  ab ,  die  Pertinenzqualität  aber 
muß  einen  objectiven  Rückhalt  in  der  Beschaffenheit  der  Sache  an  und  für 
sich  haben;  so  ist  gewiß,  daß  ein  Grundstück  nicht  Pertinenz  einer  Mo- 
bilie  seyn  kann,  es  müßte  denn  diese  eben  ein  Menschenleib  seyn;  ja  ich 
möchte  behaupten,  daß- ein  Grundstück  überhaupt  nicht  Pertinenz  einer 
anderen  Sache,  selbst  nicht  eines  Grundstücks,  seyn  kann  (was  freilich 
mit  Hinblick  auf  fr.  31.  D,  de  legat  IIL  und  fr,  20.  §  7.  D.  de  instr. 
leg.  33y  7  bestritten  ist).  Der  Ausspruch  des  Paulus  in  fr.  66.  D.  cit.^ 
daß  avibus  legatis  et  aviaria  debehuniur  ^  will  nur  eine  Interpretations-, 
nicht  eine  Eigenschaflsfrage  erledigen  und  begründet  nur  eine  factische 
Präsumtion,  die  Pertinenzeigenschafl  dagegen  enthält  mehr  als  eine 
Präsumtion,  denn  ihre  praktische  Bedeutung  geht  dahin,  daß  eine  Per- 
tinenz unbedingt  das  rechtliche  Schicksal  der  Hauptsache  theilt,  sofern 
nicht  rechtzeitig  und  in  der  (etwa  erforderlichen)  rechtsgeschäftlichen 
Form  die  Pertinenz  ausdrücklich  von  der  Verfügung  ausgenommen  ist; 
sollte  also  z,  B.  aus  Uebersehen  (Vergeßlichkeit  oder  Unkenntniß)  über- 
haupt kein  die  Pertinenz  betreffender  Wille  vorhanden  und  erklärt  wor- 
den seyn,  so  folgt  doch  immer  die  Pertinenz  der  Hauptsache;  der  Grund 
davon,  daß  sie  mit  unter  die  jetzige  Verfugung  fällt,  liegt  nicht  in  einer 
dermaligen,  sondern  in  einer  früheren  Willensrichtung  des  Disponen- 
ten, die  bis  auf  Weiteres  die  Sache  in  die  bestimmte  rechtliche  Lage 
gebracht  hat.  Der  Vogelbauer  folgt  dem  Vogel  nur,  sofern  wahrschein- 
licher Weise  der  Testator  oder  Verkäufer  diesen  Willen  gehabt  hat, 
aber  das  Bramsegel  folgt  dem  Schiffe,  der  Weinpfahl  dem  Weinberg, 
auch  wenn  nachweislich  weder  Verkäufer,  noch  Käufer  an  das  Bram- 
segel oder  den  Pfahl  gedacht  haben. 

HI. 
Zinsen  und  Impensen. 

Zu  §  434]  I.  In  den  Quellen  werden  sehr  häufig  mit  den  fructus 
die  usurae  zusammengestellt,  z.  B.  bei  Gai.  2,  280,  und  mit  den  usurae 
stehen  in  Betreff  des  hier  zutreffenden  Gesichtspunktes  die  reditus  et 
pensiones,  welche  als  Aequiyalent  für  den  überlassenen  Gebrauch  nicht 
vertretbarer  Sachen  zu  leisten  sind,  z.B.  merces,  vectura^  auf  Einer 
Linie,  ülpian  sagt:  mercedes  plane  a  colonis  acceptae  loco  sunt  fru- 
ctuum;  operae  quoqud  servorum  in  eadem  erunt  causa,  qua  sunt  pensio- 
nes;  item  vecturae  navium  et  jumentorum  {fr.  29.  D.  de  her.  pet.  5,  3); 
usurae  vicem  fructuum  obtinent^  et  merito  non  debent  a  fructibus  separari 
{fr.  34.  D.  de  usur.  22,  1) ;  praediorum  urbanorum  pensiones  pro  fructi- 
bus accipiuntur  {fr.  36.  eod.).  Hieraus  haben  die  Neueren  den  Begriff 
^er  fructus  civiles  gebildet,  welchen  sie  den  fructus  naturales  xxnA 
industriales  zur  Seite  stellen,  und  man  bezeichnet  dieselben  als  accessio 
sortis.    Doch  wird  in  den  Quellen  richtig  der  Unterschied  hervorgehe- 
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als  einziger  dem  23.  Februar  angehängter  Zeitpunkt.  In  einzelnen  An- 
wendungen blieb  das  Romulische  Jahr  auch  fortan  bestehen.  Infolge 
der  von  JuUus  Cäsar  unternommenen  Kalenderreform  ward  das  Jahr 
zu  365  Tagen  gerechnet  (Jnlianischcr  Kalender:  Suct.  Jul.  c.  40),  und 
die  Ausgleichung  mit  den  Naturverhältnissen  durch  Einfügung  eines 
Schalttags  {dies  inürcalarh)  in  den  Februar,  nämlich  als  24.  Februar 
gesucht;  dieser  Tag  (posterior  dies)  bildete  rechtlich  eine  Einheit 
mit  dem  folgenden  Tage  (25.  Februar,  s.  g.  prior  dies) ,  und  beide 
hießen  zusammen  hissextum,  weil  es  als  eine  Verdoppelung  des  6.  Tages 
vor  den  Kaienden  des  März  erschien.  Cum  hissextum  Kalendis  est,  nihil 
refert,  uirum  prior e^  an  posteriore  die  quis  natus  sit,  et  deinceps  sextum 
Katendas  ejus  natalis  dies  est;  nam  id  biduum  pro  uno  die  habetur;  sed 
posterior  dies  intercalatur  ^  non  prior.  Ideo  quo  anno  intercalatum  non 
est,  sexto  Kalendas  natus ,  cum  bissexttnn  Kalendis  est ,  priorem  diem 
natalem  habet  (Geis,  in  fr.  98.  cit.  jct.  fr.  3.  §  3.  D,  de  minor.  4,  4). 
Vergl.  Glück  Commentar  Thl.  111.  S.  576-581.  Ideler  Handb.  d. 
Chronologie  tl.  S.  117ff.  Schilling  Institut.  IL  §  99.  Zusatz,  v.  Sa- 
vigny  SystemlV.  S.455— 479.  Marquardt,  Alterth.IV,S.438— 463. 
Mommsen  Rom.  Chronologie  (2.  Aufl.  Berl.  1859)  und  Corpus  inscript. 
latin,  I.  Anhang  2:  p.  293^—412.  Hart  mann,  Der  Ordo  Judiciorum 
und  die  judivia  extraordinaria  d.  Römer,  I.  Thl.  (Gott.  1859). 

II. 
Die  res  man  dpi,* 

*^16tr§  4r&9]  Die  Einth  eilung  in  res  mancipi  und  nee  man  dpi  ist 
mehreine  Unterscheidung  der  Rechtsgeschäfte  als  derRechtsobjecte,  denn 
nur  so  hat  es  einen  Sinn ,  daß  die  Rusticalservituten  mit  zu  jenen  ge- 
rechnet und  freie  Personen  neben  den  res  mancipi  genannt  wurden.  Es 
ist  daher  dieser  Eintheilung  bei  der  Mancipation ,  und  nicht  bei  den 
Sachen  zu  gedenken,  und  zu  sagen:  Es  konnten  an  gewissen  Arten  Sachen 
Eigenthum,  und  an  Grundstücken  Rusticalservituten  im  Wege  der  Man- 
cipation übertragen,  bez.  begründet  werden.  Mancipi  res  sunt  praedia 
in  Italico  solo^  tarn  rustica,  quatis  est  fundus,  quam  urbana,  qualis  domus; 
item  jura  prae  iiorum  rusticorum,  velut  via,  iter,  actus,  aquaeductus;  item 
servi  et  quadrupedes ,  quae  collo  dorsove  domaatur,  velut  boves,  muH, 
equiy  asini.  Cetera^  res  nee  mancipi  sunt;  elefanti  et  cameli  quamvis  collo 
dorsove  domeniur,  nee  mancipi  sunt  ^  quoniam  bestiariim  numero  sunt 
(Ülp,  fragm.  19,  1).  Eo  modo  et  serviles  et  liberae  personae  mancipan- 
tur  (Gai.  1,  120).  üeber  die  vielbesprochenen  Perlen  (die  nicht  res 
mancipi  sind)  .s.  Dirksen  Verm.  Schriften  I.  No.  4.  und  Huschke  i.  d. 
Zeitsehr.  f.  gesch.  Rechtswiss.  Xll.  No.  9. 

Daß  einem  Volke ,  welches  die  manus  als  Symbol  rechtlicher  Herr- 
schaft verstand ,  die  Fünfzahl  der  Finger  eine  Grundzahl  für  Organisa- 
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tion  staatischen  wie  privatrechtlichen  Handelns  und  gleichsam  das  volle 
MaB  häuslicher  Umgebung  seyn  mofite,  liegt  nahe  zu  denken.  Nach 
Dionys.  2, 15  ertheilte  schon  Romulus  dem  paterfämilias  das  Recht, 
den  partus  monstruosus  vor  5  Recognitionszeugen  (Nachbarn)  zu  tödten. 
Demgemäfi  därfte  die  Fünfzahl  der  Mancipationszeugen  nicht  als  Dar- 
stellung der  5  Servianischen  Classen,  sondern  als  eine  coordinirte  und 
selbständige  Anwendung  der  Grundzahl  anzusehen  seyn.  Keine  Spur 
findet  sich  in  den  Quellen  von  jener  vermeintlichen  Abbildlichkeit,  und 
immer  scheint  dtis  gerere  per  aes  et  Hbram  speciell  als  ein  Privatact 
gegolten  zu  haben.* 

IIL 
Fictionen  und  Präsumtionen. 

Zu  §  445*  440]  Die  Aufgabe  des  Rechts  ist,  eine  Ordnung  des 
Lebens  zu  seyn;  das  Leben  aber  besteht  aus  wirklichen  Thatsachen, 
und  daher  hat  es  das  Recht  eigentlich  nur  mit  thatsächlichen  Vor- 
gängen, Zuständen  und  Verhältnissen  zu  thun.  Indeß  vermag  das  Recht, 
da  es  immer  die  Tendenz  hat,  sich  in  und  aus  sich  selbst  zu  einem 
System  zu  gestalten,  nicht  überall  und  jederzeit  das  Thatsächliche  ganz 
zu  erreichen.  Es  tritt  dann  eine  Art  Nothstand  des  Rechts  ein,  welchem 
mit  Nothbehelfen  zu  Hülfe  zu  kommen  ein  Bedürfniß  wird.  Solche  juri- 
stische Nothbehelfe  sind  die  Fictionen  und  Präsumtionen.  Vergl.  De- 
melius  die  Rechtsfiction  in  ihrer  geschichtlichen  und  dogmatischen 
Bedeutung  (Weim.  1858);  dazu  Arndts  i.  d.  krit.  Vierteljahrssch1:ift 
(Münch.),  L  S.  93 ff.  Ihering  Geist  d.  R.  R.  III.  S.  284—292.  Burck- 
hard,  die  civilistischen  Präsumtionen  (Weim.  1866). 

1.  Fic tion  ist  die  rechtliche  Annahme  einer  Thatsache  (einer  po- 
sitiven oder  negativen)  im  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit,  zu  dem 
Zweck,  um  gewissen  Rechtssätzen,  weiche  vom  Standpunkt  der  aequitas 
oder  utilitas  aus  verlangt  werden  und  doch  mit  den  Mitteln  des  bisher 
geltenden  Rechts  nicht  zu  begründen  sind ,  auf  künstlichem  Wege  eine 
historische  oder  dogmatische  Grundlage  zu  schaffen.  Historische  Fic- 
tionen kommen  namentlich  im  Prätorischen  Edict  zahlreich  vor,  z.  B. 
zur  Begründung  der  Publiciana  in  rem  actio,  einer  der  civilen  rei  vin- 
dicatio  nachgebildeten  Klage,**  welche,  gewissermaßen  auf  der  ausge- 
sprochenen Fiction  vollendeter  Ersitzung  der  Sache  beruhend,  vom 
Prätor  durch  diese  Fiction  an  das  geltende  Recht  der  civilrechtlichen 
Vindication  angeknüpft  wurde.  Die  Fiction  leistete  hier  einen  doppel- 
ten Dienst:  sie  milderte  den  Schein  der  Willkürlichkeit  des  Prätor,  wel- 
cher die  neue  Klage  schuf,  und  sie  reihte  zugleich  die  junge  Klage  ein 
in  ein  fertiges  System  geläufiger  Anschauungen  und  bewährter  Typen. 
Rein  dogmatische  Fictionen  sind  z.  B.  die  vom  embryo  und  defunctus 
Supers  tes^i 

*)  Ueber  dl«  mancipatio  als  Moment  der  Bechtegescliiohte  s.  oben  Bxcnrse  S.  137—139. 
n.  aber  den  Mancipationsritus  s.  unten  Excuree  xu  Kap.  18.  **)  Vergl.  Careue  §  334« 

m.  n.  Szourse  S.  SS6.  sab  13).  f)  >•  Cursas  §  366  u.  Bxcurse  S.  365.  866. 
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2.  Präaumtion  ist  die  rechtliche  Annahme  einer  Thatsacbe  (einer 
positiven  oder  negativen)  im  Zweifelsfall  und  his  sam  Beweise  des 
Gegentheils.  Im  Leben  wird  zwar  überhaupt  meistens  mit  bloBen 
Wahrscheinlichkeitsgrlinden  gerechnet,  und  auch  der  Richter  ist  gar 
oft  in  der  Lage,  Etwas  für  wirklich  zu  nehmen,  was  bloß  wahrsehein* 
lieh  ist:  allein  dabei  handelt  es  sich  nicht  um  einen  Reehtssatz,  welcher 
über  dem  Richter  steht,  sondern  um  ein  freies  Ermessen  des  Richters, 
welcher  seine  Entscheid ungsgründe  aus  der  thats&chlichen  Situation 
des  einzelnen  Falls  entnimmt  (quaesHo  facti).  Eine  Rechtspräsum- 
tion  aber  ist  ein  objectiver  Rechtssatz,  welcher  anordnet,  daB  unter 
gewissen  Umstanden  —  ohne  Rücksicht  auf  die  weiteren  Modalitäten 
der  Situation  —  eine  Thatsache  als  wirklich  angenommen  werden  soll, 
so  lange  nicht  voller  Beweis  des  Qegentheils  geführt  ist.  Demgemäß 
weiß  hier  der  Interessent  im  Voraus  bestimmt,  daß  diese  Präsumtion 
ihn  als  Klägern  im  Proceß  der  Last  der  Beweisführung  überhebt.  Bei- 
spiele: die  Handlung  des  Rückgebens  des  Schuldscheins  an  den  Schuld- 
ner Seiten  des  Gläubigers  begründet  die  Rechtsvermuthung,  daß  der 
letztere  auf  seinen  Anspruch  verzichtet  hat  {Paul,  fr,  2.  §  1:  D,  de  paet 
2, 14);  Durchstrichenseyn  eines  Schuldscheins  begründet  die  Rechts- 
vermuthung der  Liberation  {Mod.  flr,  24,  D,  de  probat  et  praesumt, 
22,  3);  Geburt  eines  Kindes  während  der  Ehe  gilt  als  eheliche. Geburt, 
so  lange  nicht  die  Unmöglichkeit,  daß  der  Ehemann  sein  Erzeuger  sei, 
nachgewiesen  ist  {Paul.  fr.  5.  D.  de  in  jure  voc.  2,  4).*  Eine  Rechtsver- 
muthung auf  seiner  Seite  zu  haben ,  ist  ein  Vortheil ,  welcher  hier  und 
da  zum  Besten  mancher  Personen  gesetzlich  als  Privileg  aufgestellt 
wird:  es 'gilt  z.  B.  von  einem  pupiilus ,  minor,  miles,  oder  einer  mutier, 
welche  die  condictio  indebiti  anstellen ,  im  Zweifel ,  daß  die  bewirkte 
Zahlung  eine  irrthümliche  gewesen,  während  sonst  der  Kläger  hier  be- 
weisen muß :  quod  per  dolum  accipientis  vel  aliquam  justam  ignorantiae 
causam  indebitum  ab  eo  solutum  [Paul,  fr,  25.  pr,  §  1.  D,  de  prob.  22,  3). 

3.  Gewissermaßen  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Rechtsflguren  steht 
die  s.g.  praesumtio  juris  et  de  jure  (qualificirte Rechtsvermuthung). 
Man  versteht  darunter  die  rechtliche  Annahme  einer  zweifelhaften  Hiat- 
sache  ohne  Zulassung  eines  Gegenbeweises:  z.  B.  der  in  der  späteren 
Römischen  Praxis  ausgebildete  Rechtssate,  daß  eine  Stipulation  als 
wirklich  gesprochen  gilt,  wenn  in  die  inter  praesentes  vollzogene  Ur- 
kunde die  Stipulationsclausel  aufgenommen  worden  ist  (Paul  Sent.  rec. 
V,  7,  §2).**  Hier  liegt  keine  eigentliche  Fiction  vor,  sofern  ja  möglicher- 
weise jene  Annahme  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt,  —  und  auch 
keine  einfache  Präsumtion ,  weil  die  Annahme  auch  gegenüber  dem 
etwaigen  Nachweis  des  Gegentheils  aufrecht  bleibt. 


•)  I.  Corsus  §  750.       **)  8.  Ottrsus  f  669. 
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Xn—XIV.  Kapitel. 
Allgemeines  über  den  Sehntz  der  Beeilte. 

(Za  §  467-483) 
I. 

Recht  und  Procefi. 

DaB  das  einzelne  Recht  (oder  Rechtsverhaltniß)  und  der  darüher 
geführte  Rechtsstreit  zwei  selbständige  und  neben  einander  yerlaufende 
Lebenserscheinangen  (Orgsnismen)  sind,  ist  eine  der  entwickelten  Re- 
flexion angehörige  Vorstellung;  dem  Stadium  naiven  Rechtslebens  ist 
sie  fremd.  Wir  sehen  allenthalben,  dafi  in  den  Ursprüngen  der  Volks* 
rechte  noch  nicht  zwischen  Rechtsverkehr  und  Rechtspflege  be* 
woBt  unterschieden  wird  ;*  das  Rechtsleben  hilft  sich  durch  präventive 
Cautelen  und  bedarf  regelmäßig  noch  nicht  nachträglicher  Heilungs* 
mittel.  Das  Leben  und  die  Diätetik  sind  noch  zu  einfach,  um  erhebliche 
Krankheitstypen  zu  gebären.  Aber  sobald  die  feineren  Störungen 
überhand  nehmen,  beginnt  der  Rechtsstreit  einen  Anlauf  zu  machen, 
welcher  zur  Ausbildung  eines  eigenen  Proceßorganismus  hinstrebt,  und 
nun  beginnt  der  reifende  Rechtssinn  mit  Fragen  des  Wechselbezugs 
und  Zusammenhangs  der  civilistischen  (materiellen)  und  der  processua- 
len  (formalen)  Seite  der  Rechte  sich  zu  beschäftigen.  Hier  treten  dann 
nationale  Differenzen  hervor. 

Den  Germanen  erschien  das  Streiten  des  Klägers  als  eine  Be- 
schwerde, welche  sich  an  den  Richter  wendet.  £s  ist  daher  erklär- 
lich, daß  hier  alles  auf  Beweisführung  ankam,  und  das  Recht  gleichsam 
an  der  Seite  seiner  Erweislichkeit  angefaßt  wurde.  Das  Proceßsystem 
war  ein  Beweissystem,  und  so  lag  es  nahe ,  die  Rechte  nach  den  Arten 
und  Privilegien  des  Beweises  zu  unterscheiden.  Man  möchte  behaup- 
ten, daß,  so  lange  das  Rechtssystem  noch  nicht  völlig  geschieden  war 
vom  Proceßsystem ,  die  Systematik  des  germanischen  Rechts  wesent- 
lich eine  Systematik  des  Processes,  des  Beweises  war.  Es  war  gleich- 
sam die  streitbare  Ausrüstung,  wonach  die  Rechte  sich  unterschieden 


*)  8.  Cnrsns  §  93. 
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und  groppirten;  wie  am  Helmzeichen  und  Schildwappen  die  Ehre  und 
Stellang  des  Mannes  in  Staat  und  Gemeinde  erkannt  wurde,  so  die  Art 
der  Rechtsyerhältnisse  an  ihrem  processnalen  Gang  und  Rang.  Die 
Beweismodalitat  war  eine  Qualität  des  Rechts  selbst. 

Im  Römischen  Recht  der  geschichtlichen  Zeit  dagegen  sehen  wir 
kaum  noch  einzelne  Reste  dayon ,  dafi  einmal  die  Rechte  in  der  Schale 
des  Processes  verborgen  gewesen  seien.  Ein  solcher  Rest  ist  die  An- 
sicht früherer  Rechtslehrer  (Servius ,  Sabinus) ,  daß  es  yier  Arten  des 
furtum  gebe,  wogegen  Labeo  richtig  bemerkte,  dafi  A^a  furtum  conce- 
ptum  und  ^ohlatum  nicht  genera  furtorum,  sondern  species  actionum  (wo- 
bei die  Beweisfrage  eine  Hauptrolle  spielte)  seien  (Gai,  3, 183).  Später 
wird  überhaupt  nur  selten  auf  die  Beweisfrage  der  Accent  gelegt,  wie 
z.  B.  noch  bei  der  condictio  indebiti  zu  Gunsten  gewisser  Personen,  oder 
bei  dem  interdictum  quod  vi  aut  clam  (s.  Cursus  §  736  u.  737;  —  fr,  5. 
§  10,  D.  de  0.  N.  N,  39,  i). 

Dem  Römer  erschien  das  Ansprechen  des  Staatsschutzes  nicht  als 
ein  Klagen,  sondern  als  ein  Handeln  (agere,  actio,  persecutio) ,  d.h. 
als  ein  gegen  den  Störer  gerichteter  Angriff  und  gleichsam  als  eine 
Selbstbewährung  des  geltend  zu  machenden  Rechts.  Darum  mufite 
hier  vor  Allem  bei  der  Formirung  des  Angriffs  das  innerste  und  eigenste 
Wesen  des  Rechts  hervortreten,  alles  Aeufierliche  und  Zufallige  bei 
Seite  fallen,  und  der  civilistische  Kern  entblöfit  werden.  Von  der  Art 
dieses  Kerns  hing  die  Art  des  Processes  ab;  nicht  der  ProceB  bestimmte 
das  Recht,  sondern  das  Recht  den  Procefi,  und  die  Rechte  erschienen 
nicht  als  processuale  Phänomene,  sondern  die  Processe  als  civilistische 
Phänomene.  Die  legis  actiones  der  Pontifices  und  die  actiones  Honorar 
riae  des  Edicts  machen  hiervon  keine  Ausnahme;  diese  Actionen  waren 
gleichfalls  durchaus  civilistische  Körper,  die  durch  und  durch  ihre  recht- 
liche Bestimmtheit  von  den  materiell  rechtlichen  Elementen,  wie  von 
ihrer  Seele,  empfingen.  Die  hier  immer  so  gern  vom  Proceßwesen  aus- 
gehenden neueren  Romanisten  sollten  am  Gegensatz  des  germanischen 
Rechts  erkennen,  was  es  heißt,  wenn  ein  Rechtssystem  wirklieh  und 
eigentlich  vom  Proceßwesen  aus  sich  bildet.  Freilich  trat  das  Bewufit- 
seyn  der  neuen  Rechte  zuerst  im  Rechtsstreit  deutlich  hervor,*  allein 
es  ist  geradezu  eine  Verkehrung  der  Wahrheit,  wenn  man  sagt,  das 
Römische  Recht  sei  aus  dem  Proceß  hervorgegangen.  Der  Römische 
Civilproceß  ist  vielmehr  ein  civilistisches  Rechtsgeschäft,  die  lis  ein 
negotium  und  ihre  Wirkung  eine  Art  Obligatio  gewesen. 

Wie  konnte  es  auch  anders  seyn  bei  der  ganzen  Anlage  des  immer 
direct  auf  die  juristische  Substanz  eindringenden  Rechtssinns  der  Rö- 
mer! Der  einfachste  Sinn  des  Civilprocesses  ist  ja  Bewährung  des 
Rechts""*":  eine  Potenz  aber,  die  sich  bewähren  und  gegen  Störung  be- 
haupten will,  muß  eben  sich  ganz  in  sich  zusammennehmen,  ihre  ganze 
Kraft  unter  Waffen  rufen,  und  sich  enthüllen,  nicht  verstecken.  Diese 


*)  Vergl.  oben  Excarse  8.  261.  **)  Vergl,  oben  Excurse  S.  142.  214, 
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Art  und  jener  Gegensatz  lassen  sich  leicht  iliustriren  durch  einen  Ver- 
gleich ,  welcher  dem  Innern  des  Volksgeistes  näher  seyn  möchte ,  als 
auf  den  ersten  Anblick  scheint.  Dem  südlichen  Klima  Italiens  eignet 
es,  freier  den  Körper  selbst  hervortreten  zu  lassen:  demgemäß  tritt 
auch  im  Wettstreit  der  Rechte  jedes  Recht  fast  unyerhüllt  und  gleich- 
sam spiegelklar  hervor.  Dem  nördlichen  Klima  mit  seinen  Wäldern, 
Nel>eln  und  Schatten  ziemt  es  mehr,  in  schützender  wallender  Gewan- 
dung und  Bewehrung  aufzutreten:  so  tritt  da*auch  das  Recht  beim 
Streit  in  schwerster  Rüstung  und  mit  allen  Abzeichen  der  Kampfart 
auf;  nur  spärlich  blickt  zwischen  den  Lücken  des  Proceßapparats 
der  versteckte  Körper  des  Rechts,  die  civilistische  Substanz,  hervor. 
Wenn  wir  den  (alt-)  römischen  Civilproceß  einen  Ringkampf  mit  bloßem 
Leibe,  den  germanischen  ein  Turnier  mit  aller  Ausstattung  und  Gefahr 
des  Waffenwerks  nennen,  so  treffen  wir  wohl  die  ungefähre  Wahr- 
heit; es  muß  aber  hinzugefügt  werden,  daß  in  jenem  Proceßtypus  das 
Verfahren  bereits  einen  völlig  civilisirten,  urbanen  Gesellschaftszustand 
spiegelt,  während  bei  diesem  Typus  noch  die  ungezügelte  Lust  am 
Kriegswerk  und  die  Gewohnheit  ritterlichen  Fehdestandes  an  allen 
Punkten  durchblitzt  * 

Es  leuchtet  zudem  ein,  daß  mit  diesem  unterschied  weiter  eine 
verschiedene  Auffassung  der  Beweisführung  zusammenhängt.  Dem 
Germanen,  welchem  diese  als  ein  Stück  des  Rechts  selbst  erschien^ 
ward  die  Rolle  der  Beweisführung  selbst  zum  Recht:  er  sprach  von 
einem  Recht  der  Beweisführung.  Wie  anders  nimmt  sich  diese 
RoUe  im  Römischen  Civilproceß  aus !  Hier  verläuft  die  Beweisführung 
unabhängig  neben  und  nach  der  Rechtsbehauptung,  und  folglich  muß 
dabei  die  reine  Art  des  Beweises,  eine  Last  zu  seyn,  hervortreten:  der 
Römer  sprach  daher  von  jeher  von  einem  onus  probandi. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Klage  im  allgemeinen  System  der  ju- 
ristischen Begriffe  ist  in  neuerer  Zeit  viel  gestritten  worden.  Es  han- 
delt sich  dabei  nicht  sowohl  um  die  processuale  Behandlung  der  Kla- 
gen, sondern  vielmehr  um  das  Wesen  der  Klage  als  eines  civilistischen 
Phänomens,  d.h.  als  einer  von  dem  Rechtsverhältniß  selbst  ausgehenden, 
gewissermaßen  organischen  Kraftwijkung,  welche  mithin  aus  der  Natur 
und  Art  der  Rechtsverhältnisse  begriffen  werden  muß.  Ein  verbreite- 
ter Fehler  ist,  anzunehmen,  daß  die  Klage  etwas  von  Außen  herzu 
dem  Rechtsverhältniß  Hinzukommendes,  etwa  durch  besondere  Sanction 
Gewährtes  und  nur  mechanisch  oder  künstlich  Zugehöriges  sei;  wenn 
^es  wäre,  so  müßte  vom  Begriff  der  Naturalobligation  ausgegangen, 
jede  klagbare  Obligation  als  eine  potenzirte  Obligation,  und  die  Beta- 
gung  der  Rechte  {dies  —  actio  nondum  naia  — )  als  das  Normalverhält- 
niß  betrachtet  werden.  Die  Klage  ist  vielmehr  gleichsam  ein  Natur- 
product  aus  dem  Innern  Wesen  des  Rechtsverhältnisses  selbst ,  und  die 
Klagbarkeit  der  (Privat-)  Rechte  ist  ohne  Weiteres  gesetzt  mit  den  er- 
sten Fundamenten  des  Rechts-  und  Staatswesens. 


*)  s.  oben  Ezcurse  S.  143. 
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Ein  Naturforscher  sagt:   „Die  Heilkraft  der  Nator  ist  keine  eigen* 
thümtiche  Kraft,  sondern  sie  beruht  auf  einer  Reihe  glücklieher  £in< 
richtungen,  vermöge  deren  die  krankhafte  Störung  seihst  die  Thätig- 
keiten  in  Bewegung  setzt,  die  zur  Vernichtong  oder  Unschädlich- 
machung der  Störung  führen  können:  sie  ist  in  der  That  nichts  Ande- 
res, als  die  ursprüngliche  körperbildende  und  lebenerhaltende  Thätig- 
keit  selbst  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  störende  Aufienwelt  und  gegen 
die  durch  letztere  gesetzten  inneren  Störungen.  **    So  ist  auch  die  Klag6 
das  Rechtsverhältnis  selbst  im  pathologischen  Zustand  und  in 
der  (kraft  seiner  Natur)  reagirenden  Action ,  und  was  der  Staat  als 
Rechtsanstalt  hierbei  leistet,  ist  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  was  er 
zur  Verwirklichung  der  Rechtsordnung  überhaupt  beiträgt.*  Der  Staat 
drückt  durch  seinen  Beamten  dem  Schutzverfahren  den  Stempel  offi- 
eieller  Weihe  auf  und  wahrt  das  Metrum  der  Rechtshülfe:  er  assistirt 
eigentlich  nur  den  miteinander  handelnden  Parteien  und  schützt  etwa 
den  Sieger  bei  endlicher  Durchsetzung  des  entsprechenden  Erfolgs.  So 
war  es  im  ältesten  Legisactionenprocefi  ;**  wenn  der  Staat  mehr  thnt, 
die  Instruction,  die  Execution,  wohl  gar  die  sachliche  Entscheidung 
selbst  in  die  Hand  nimmt,   so  ist  das  eben  eine  kunstliche  Compli- 
cation  des  Processes,  mit  welcher  die  reine  Idee  der  Klage  nichts  zu 
thun  hat. 

Mit  der  eben  erörterten  Frage  sehen  wir  in  jenem  zwischen  Wind- 
scheid (Die  Actio  des  Römischen  Civilrechts  vom  Standpunkt  des  heut. 
R.  Düsseldorf  1856)  und  Muther  (Zur  Liehre  v.  d.  Rom.  Actio.  £i^ 
lang.  1857)  geführten  Streite  eine  andere  Frage  sich  mengen.  Es  ist 
etwas  Wahres  an  der  Behauptung  des  Ersteren,  daß  die  Römer  die  Ac- 
tionen  als  selbständige,  von  den  Rechten  unabhängige  Realitäten  an- 
sahen, allein  das  gilt  meines  Erachtens  nicht  von  den  Äctiones,  sofern 
darunter  die  processualen  Rechtsbehelfe  verstanden  werden,  denn  in 
der  That  und  Wahrheit  gewährten  das  Edict  und  die  Praxis,  wenn  sie 
Klägtypen  aufstellten,  damit  zugleich  die  Rechte  selbst,  welche  in  der 
Klage  ihren  Schutz  haben  sollten ;  nur  bei  Obligationen,  für  welche  der 
Ausdruck  ^aciio**  überhaupt  recht  eigentlich  der  technische  ist  (im  Un- 
terschied von  yypetitio**  für  dingliche  Klagen) ,  und  wo  er  oft  geradezu 
als  gleichbedeutend  mit  dem  Worte  „obligatio'^  gebraucht  wird,  verbirgt 
sich  in  ihm  noch  eine  andere  Idee.  Die  Obligatio  als  ein  Recht  an  über- 
sinnlichen Objecten  (dem  Willen  des  Schuldners)  kann  nicht  einen  so 
einfachen,  sich  mit  der  Sinnlichheit  berührenden  Ausdruck  annebmeo, 
wie  das  Eigenthum  im  Besitz,  aber  es  strebt,  wie  jedes  Recht,  danach, 
an  die  Sinnlichkeit  sich  anzulehnen,  denn  es  gewinnt  damit  eine  ge- 
wisse körperhafte  Consistenz  und  praktische  Handlichkeit,  in  welcher 
dann  auch  der  Proceß  seine  Handhabe  findet.  Worin  anders  wän  kann 
die  Obligatio,  nachdem  mit  der  etwaigen  sHpülatio  der  flüchtige  Körper 
des  Wortes  (verharum  figura)  verhancht,  und  wenn  keine  Soriptur  oon- 


*)  Vergl.  obeo  Excarse  S,  211.  sob  II.  **)  s.  ebendas.  5.  2111. 
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dpirt  ist.  Form  und  Körper  gewinnen,  als  in  den  Maßregeln,  welche 
einen  Druck  auf  den  Willen  des  Schuldners  zu  üben  geeignet  sind?  Das 
Drängen  und  Mahnen,  das  Klagandrohen,  das  Vorgerichtfordem  (bis 
an  die  Sehwelle  des  Magistrats)  ist  gleichsam  ein  Besitzen  der  Forde- 
rung, und  insofern  erscheint  die  obligatorische  actio  als  ein  civilistisches 
Analogen  der  possessio.  Aber  freilich ,  dieselbe  Schwierigkeit ,  welche 
dem  Besitzproblem  anhaftet,'*'  verdunkelt  das  Terrain  des  Actio -Be- 
griffs. S«  meine  Darstellung  jenes  Streites  in  Schletter's  Jahrbb.  der 
deut.  Rechiswiss.  V.  (1659),  besonders  8. 14 — 16.  Vergl.  dazu  v.  Beth- 
manB*Hollweg  d.  Rom.  Givilproceß  II.  8. 208. 

IL 

Die  in  integrum  restitutio,  ihre  civilistische  Natur 

und  systematische  Stellung. 

(Za  §  480) 

A.  So  wenig  das  Wunder  sich  aus  dem  normalen  Gang  der  Welt 
Erklären  läßt ,  so  wenig  die  in  integrum  restitutio  aus  dem  tenor  Juris» 
Bis  heute  streitet  man  darüber,  was  die  in  integrum  restitutio  im  letzten 
Grunde  sei. 

Die  tft  integrum  restitutio  ist  vom  Prätor  ausgegangen,  allein  wir 
treffen  in  ihr  keineswegs  den  geschichtlichen  Gegensatz  des  Civil-  und 
Honorarrechts ;  vielmehr  ist  die  Prätorische  causae  cognitio  behufs  Re- 
stitoirens  ein  ganz  besonderes  an  das  Tribunal  des  Prätor  geknüpftes 
allerhöchstes  Reservatrecht:  der  Vorbehalt,  im  einzelnen  Falle  dem 
rollenden  Rad  der  Gerechtigkeit  in  die  Speichen  zu  greifen  und  im 
Widerspruche  mit  der  Wirklichkeit  auszusprechen,  daß  eine  Thatsache 
geschahen  oder  nicht  geschehen  sei.  Solches  erklärte  der  Prätor  da 
tbnn  zu  wollen,  wo  in  cclatant  unbilliger  Weise  durch  dieConsequenz  des 
Rechtsverlaufs  Jemandem  ein  erheblicher  Vermögensschaden  zugefügt 
worden  ist  Der  Prätor  begnügt  sich  hier  nicht  mit  der  Gewährung 
eines  einfachen  Rechtsmittels,  sondern  er  greift  den  Schaden  an  der 
Wurzelan,  indem  er  die  Thatsache  negirt,  welche  den  Rechtsgrund 
aller  schädlichen  Folgen  enthält. 

In  vielen  Fällen  könnte  durch  Gewährung  einer  einfachen  Klage 
oder  Einrede  das  Gleiche  erreicht  werden ,  und  in  der  That  neigte  sich 
das  spätere  Römische  Recht  dazu,  in  den  Platz  gewisser  Fälle  der  in 
integrum  restitutio  geordnete  Klagrechte  einrücken  zu  lassen,  und  dem- 
gemäß schränkte  sich  das  Gebiet  dieses  extraordinarium  auxilium  be- 
trächtlich ein..  Allein  auch  neben  solchen  analogen  Klagen  kann  die 
in  integrum  restitutio  noch  immer  einigen  Dienst  leisten:  denn  a)  sie 
gewährt,  indem  sie  die  erzwungene  Handlung  selbst  negirt,  dem  coa- 
etus  die  verloren  gewesene  rei  vindicatio ,  nicht  bloß  eine  persönliche 


*)  Vergl.  anten  Exoarse  Mo.  I.  su  Kap.  16. 
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Klag«»  und  verschafit  daher  im  Fall  des  Goncurses  des  Beklagten  dem 
Restituirten  die  Vortheile  des  Eigenthümers;  b)  sie  hilft  dem  Betroge- 
nen nicht  bloB  dem  Betrüger  selbst,  sondern  auch  dem  Dritten  gegen- 
über,  an  welchen  der  Implorant  zufolge  des  Betrags  etwas  yet^ 
äuBert  hat. 

B.  Nicht  blofi  vor  dem  Tribunal  des  Prätor,  sondern  auch  vor  dem 
Thron  des  Princeps  erzeugten  sich  Restitutionsf&Ue:  so  konnte  bene» 
ficio  Principis  ein  servus  poenae  restituirt  werden  (fr.  1.  §  4.  D.  ad  Set. 
Teriull.  38, 17).  Analog  sind  der  in  integrum  restitutio  auch  die  s.  g. 
natalium  restitutio*  und  die  s.  g,  transmissio  ex  eapite  in  integrum  retti* 
tuHonis.** 

C.  Wie  man  streitet,  was  die  in  integrum  restitutio  im  letzten  Gründe 
sei,  so  auch,  welcher  Platz  ihr  im  System  des  Privatrechts  gebühre. 
Die  Antwort  ergibt  sich  aus  der  Berücksichtigung  folgender  zwei  Mo- 
mente: a)  die  sachliche  Natur  der  in  integrum  restitutio  besteht  darin, 
daß  sie  eine  Fiction  enthält  (Böcking  Pandekten  d.  Rom.  Privat- 
rechts, Bd.  I.  2.  Aufl.  §  132.  Rom.  Privatrecht,  2.  Ausg.  8.  73),  denn 
die  Wiederherstellung  des  vor  der  Verletzung  gewesenen  Zustandes 
wird  eben  dadurch  erreicht,  dafi  die  jenen  schädlichen  Erfolg  herbei- 
führende Thatsache  selbst  für  nicht  geschehen  erklärt,  also  das  Gegen- 
theil  der  Wirklichkeit  rechtlich  angenommen  wird.     Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  würde  die  in  integrum  restitutio  in  die  Lehre  von  den 
Thatsachen,  bez.  von  den  Erwerbs-  und  Verlustgründen  der  Rechte 
(s.  Cursus  §  445),  genauer  angegeben:  etwa  neben  die  Lehre  yom post- 
liminium  rerum  (s.  Cursus  §  453)  zu  stellen  seyn,  und  in  diesem  Sinn 
stellt  Wind  scheid  in  seinem  Lehrbuch  des  Pandektenrechts  die  in  in* 
tegrum  restitutio  an  den  Schluß  des  Kapitels,  welches  von  Entstehung, 
Untergang  und  Veränderung  der  Rechte  handelt  (Bd.  l.  §  114 — 120). 
Allein  es  ist  dabei  aufier  Augen  gelassen,  b)  daß  die  tVi  integrum  resti- 
tutio sich  von  dem  Gebiete  der  einfachen  Fictionen  durch  ein  formelles 
Moment  abhebt:  dies  ist  die  causae  cognitio.  Die  Fiction  vrird  hiemach 
immer  nur  auf  Antrag  des  Betheiligten  und  auf  Grund  eines  amtlichen 
Verfahrens  ausgesprochen ,  wodurch  die  in  integrum  restitutio  sich  als 
eine  Analogie  der  missio  in  possessionem  darstellt  und  den  Rechtsmitteln 
einreiht.   Demgemäß  ist  ihr  im  Cursus  die  Stellung  in  der  Lehre  von 
den  Rechtsmitteln  gegeben  worden. 


*)  t.  Cursns  f  373.  •*)  8.  Cursus  f  BM. 
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ZWEITES  BUCH. 

Die  einzelnen  Arten  der  Prlyatreelite. 

Erster  Abschnitt 
Das   Saohenreoht. 


XV.  Kapitel. 

Binleitung« 

{Zu  §  484-486) 

Ueber  die  Stellung  des  Pfandrechts  im  System. 

Zu  §  485]  Im  Cursns  ist  die  rechtliche  Natur  der  Hypothek  als 
eines  dinglichen  Rechts  in  den  Vordergrund  gestellt,  und  demgemäß 
dem  Pfandrecht  auch  seine  systematische  Stellung  in  der  Lehre  vom 
Sachenrecht  angewiesen  worden.   Ehemals  war  hierüber  keine  Frage ; 
allein  in  neuerer  Zeit  wollen  Manche  das  Pfandrecht  in  die  Lehre  von 
den  Obligationen  einreihen.  Diese  dogmatische  Neigung  scheint  durch 
Büchers  Erörterung  über  die  Natur  des  Pfandrechts  (Marb.  1833) 
vorbereitet  worden  zu  seyn,  denn  wenn  auch  dessen  Aufstellung,  daß 
das  Pfandrecht  ein  Forderungsrecht  (gegen  eine  Sache)  sei,  mehr  Geg- 
ner, als  Anhänger  gefunden  hat  (s.  Windscheid  Lehrb.  d.  Pand.-R.  I. 
§  224.  Anm.  8) ,'  so  ist  man  doch  hauptsächlich  seitdem  darauf  auf- 
merksam  geworden,  daß  in  der  That  das  Pfandrecht  nicht  bloß  ein 
Accessorium  der  Obligatio  ist,  sondern  auch  manche  Analogien  zum 
Forderungsrecht  zeigt,  und  der  quellenmäßige  Ausdruck  ^obligatio  rei^ 
civilistische  Bedeutung  hat  (Arndts  Lehrb.  d. Pandekten  §364.  Anm. 3; 
Regelsberger  z.  Lehre  v.  Altersvorzug  d.  Pfandrechte.  Erlang.  1859. 
S.  14).    Demgemäß  hat  zuerst  Arndts  (Grundriß  zu  Pandektenvorle- 
sungen,  Münch.  1840;  dann  i.  d.  krit.  Jahrbb.  VII.  S.  300.  u.  im  Lehrb. 
d.  Pand.  §  126.  Anm.  2)  mit  Nachdruck  die  Einfügung  des  Pfandrechts 
in  die  Liehre  von  den  Obligationen  vertheidigt,  und  seitdem  auch 
Wächter  (Handb.  des  im  Kgrch.  Württemberg  gelt.  Privatrechts  1839 
bis  1847.  I.  S.  549.  II.  S.  319)  sich  in  demselben  Sinn  erklärt  hat,  sind 
Mehrere  nachgefolgt.   D eurer  (Grundriß  f.  äußere  Gesch.  u.  Institut, 
d.  R.  R.  Heidelberg  1849.  §  180.  S.  316)  formulirte  diesen  Gedanken 
dahin,  daß  das  Pfandrecht  ein  erweitertes  (nämlich  gewisse  Execu- 
cutionsobjecte  ergreifendes)  Forderungsrecht  sei,  und  wie  er  und 
Arndts,  so  hat  auch  Müller  (vergl.  dessen  Lehrb.  d.  Institutionen, 
§  61.  Anm.  1)  das  Pfandrecht  in  die  Lehre  von  der  Sicherung  der  Obli- 
gationen gestellt. 
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Bei  dieser  Plaeirung  ist  wohl  das  Zweckmoment  maßgebend  ge- 
wesen, denn  unzweifelhaft  ist  das  Pfandrecht  seiner  civilistischen 
Natur  nach  dem  Forderungsrecht  darehaos  nicht  gleichartig,  während 
eben  so  unzweifelhaft  ist,  daß  in  der  Praxis  Hypothek  und  Obligatio 
immer  zusammen  gehen,  diese  die  Herrin,  jene  die  Dienerin  ist.  Allein 
es  ist  dagegen  zu  bemerken,  daß  sonst  das  civilrechtUche  System  nicht 
nach  praktischen,  sondern  nach  theoretiseben  Gesichtspunkten  geord- 
net, und  es  didactisch  mißlich  ist,  eine  so  umfassende  Materie  fi*emd- 
artiger  Structur  in  den  Rahmea  des  Obtigationenrechts  hineinzudrän- 
gen. Der  Kern  des  Pfandrechts  liegt  offenbar  in  dem  Karakter  der 
Pfandklage  als  einer  in  rem  actio,  und  die  Bedeutung  dieses  Umstands 
wird  für  die  Anschauung  bedenldich  abgeschwächt  durch  Henrorkeh- 
rung  jenes  Zweckmoments;  kein  Gegensatz  kann  sich  im  ganzen  System 
des  Privatrechts  anBedeutung  messenmit  demder8.g.  absoluten  und  rela- 
tiven Rechte,  oder  der  aetiones  in  rem  und  inpersonam,  und  so  muß  denn 
auch  das  System  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  daraufhinarbeiten,  diesen 
Gegensatz  allenthalben  scharf  und  deutlich  zu  machen.  Es  kommt  hm- 
zu,  a)  daß  es  auch  für  das  Verständniß  des  Eigenthums  sowohl,  als  der 
anderen  dinglichen  Rechte  an  fremder  Sache  nicht  ohne  Werth  ist,  die 
Folie  und  Parallele  des  Pfandrechts  unmittelbar  zu  benutzen,  und  b) 
daß  selbst  in  seiner  geschichtlichen  Darstellung  das  Pfandrecht  auf 
den  Zusammenhang  der  Sachenrechte  hinweist,  sei  es,  daß  wir  den  an-* 
tlken  Anfang  des  Pfandrechts,  da  wo  es  gewissermaßen  noch  im  Schöße 
der  Fiducia  latent  ist,  oder  das  moderne  Stadium,  wo  es  in  merkwür- 
diger Weise  wiederum  der  Eigenthumsidee  sich  mehr  und  mehr  anzu- 
nähern  scheint,  ins  Auge  fassen.  Am  wenigsten  aber  darf  als  Grund 
der  Einstellung  ins  Obligationenrecht  angeführt  werden,  daß  es  auch 
^ein  pignus  (pignoris,  servituiis  und)  nominis  gebe,  denn  dann  müßte  auch 
der  ususfrucius,  weil  von  einem  ususfrucius  nominis  gesprochen  wird, 
seine  Verbannung  aus  dem  Sachenrecht  gewärtigen. 


Erster  Titel. 

Das  Eigenthum. 

XVI.  Kapitel, 
I.  Die  rechtliche  Natur  des  Eigenthums  und  Saehbesities. 

(Zu  \  487-495) 
I. 

Das  civilistische  Wesen  des  Besitzes  und  seine 

Stellung  im  System. 

Zu  §  487. 401]  Wenn  der  Besitz  {possessio)  im  Cursus  ein  Rechts- 
institut  genannt  worden  ist,  so  ist  damit  nur  gesagt,  daß  in  seinem 
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Begriff  gewisse  Momente  voti  rechtlichem  Interesse  susammentreffen ; 
nicht  Ist  damit  entschieden,  ob  der  Besitz  für  sich  ein  Reehtsver- 
hältniB  sei.  Dies  ist  eine  der  lebbafbest  behandelten  Controversen  ia 
eler  neoem  Zeit.  Ist  der  Besitz  ein  Factum  oder  ein  Recht?  was  ist 
der  Rechtsgrand  des  Interdictenschutaes?  ist  dieser  Schatz  nar  eine 
zweckmäßige  Reaction  des  Staats  gegen  deiictmäßige  Störungen  der 
Ordnung,  oder  ist  er  der  nothwendige  Ausdruck  des  Rechts  der  Person^ 
lichkeit,  welche  im  Sachbesits  unmittelbar  präsent  zu  denken  sei? 
Noch  in  allemeaester  Zeit  hat  Büchel  (lieber  die  Natur  des  Besitzies, 
Marb.  1868)  anter  sorgfältiger  Zusammenstellung  aller  Torgebrachtea 
Gründe  sich  dahin  erklärt,  daß  der  Besitz  ein  bloßes  factum  sei,  und 
gegen  ihn  wieder  ist  eben  jetzt  der  Holländer  Goudsmit  (Bachers 
üb.  d.  Natar  d.  Besitzes;  übersetzt  von  Sutro.  Utrecht  1868)  aufgetre- 
ten. Die  Controvers  besteht  fort. 

Für  den  Gegensatz  yon  factum  und  jus  nun  darf  man  sich  jeden- 
falls nicht  auf  Aeußerungen  der  Quellen  berufen,  denn  wir  wissen,  wie 
unsicher  dort  diese  Worte  rücksichtlich  ihres  dogmatischen  Gehaltes 
sind.  Daß  z.  B.  die  prätorischen  aetiones  in  factum*  ein  jus  im  Hin- 
tergrund haben,  wer  möchte  das  leugnen?  Daß  die  naturalis  obligatio** 
ein  Rechtsverhältniß  ist,  kann  unmöglich  bezweifelt  werden^  und  doch 
sagt  noehUlpian,  der  sogar  ihre  Compensabilität  annimmt:  cum  verbo 
debendi  abutimur ,  factum  magis  demonstramus ,  quam  ad  jus  civile 
referimus  obligationem  (fr,  4L  D,  de  pecul,  15, 1),  So  haben  sich  denn 
nicht  wenige  Dogmatiker  bald  zwischen  (wie  y.  Savigny  und  Ru^ 
dorff:  theils  Factum,  theils  Recht),  bald  über  jener  Alternative  (Puchta: 
Recht  an  der  eignen  Person)  zu  halten  gesucht.  Zu  den  Letzteren  dürf* 
ten  wohl  auch  zu  rechnen  seyn  Gans,  welcher  den  Besitz  ein  anfan- 
gendes Eigenthum  — ,  Tigerström,  welcher  ihn  ein  fingirtes  Eigen* 
thum  — ,  Stahl,  welcher  ihn  eine  provisorische  Regulirung  desselben 
Lebensverhältnisses,  dessen  definitive  Regulirung  das  Eigenthum  ist — , 
und  neuerdings  auch  Ihering,  welcher  ihn  die  Thatsächlichkeit  des 
Eigenthums  oder  eine  Eigenthumsposition  und  das  Vorwerk  des  Eigen- 
tbums,  den  Besitzschutz  aber  eine  Ergänzung  des  Eigenthumsschutzes 
nennt  (Beiträge  z.  Lehre  v.  Besitz  in  Ihering's  Jahrbb.  f.  d.  Dogmatik 
IX.  1868.  S.  44.  52.  80.  153ff.  Dazu  ders.  Geist  d.  R.  R.  UI.  S.  340). 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  in  den  zuletzt  angeführten  Formeln  die 
Linie  enthalten  ist,  in  deren  Verfolgung  die  volle  Wahrheit  liegt,  ja  ich 
konnte  als  Ausdruck  derselben  schon  Ihering's  Theorie  gelten  lassen, 
wenn  nicht  auch  bei  ihr  noch  das  Bedürfhiß  entstände,  a)  der  Formel 
überhaupt  eine  breitere  dogmatische  Basis  zu  geben ,  und  b)  der  Ab* 
stractheit  der  Formel  zu  Hülfe  zu  kommen  durch  Analogien  einer  mehr 
anschaulichen  Natur.  Es  ist  schon  ein  bedeutender  Gewinn,  daß  im 
Lauf  der  bezeichneten  Linie  nicht  mehr  um  die  nackte  Alternative ,  ob 
Factum  oder  Recht,  gestritten  wird,  denn  fürwahr,  ein  solcher  Streit  ist 


*)  0.  Cttrsns  f  SSi.  **)  •.  Ourans  f  641. 
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nicht  besser,  als  der,  ob  der  Leib  ein  Mensch  sei  öder  nicht  Man 
streitet  da,  ohne  zu  unterscheiden,  daB  es  verschiedenartige  Phäno- 
mene des  Lebens  gibt,  —  als  ob  es  nicht  menschliche  und  andere  Lei« 
her,  entseelte  und  beseelte,  schlafende  und  wachende,  erstarrte  upd  tbä'» 
tige  Leiber  gäbe.  Es  sollte  nicht  bezweifelt  werden ,  daß  der  Besitz 
für  sich  jedenfalls  nicht  ein  Rechtsyerhältnlfi  seyn  kann  in  dem  Sinn, 
wie  Eigenthum,  Servitut  oder  Forderungsrecht;  allein  mit  diesem  Satze 
ist  noch  nicht  entschieden,  daB  der  Besitz  folglich  ein  blofies  Factum 
sei,  denn  es  bleibt  daneben  die  Möglichkeit,  daB  er  in  einem  solchen 
organischen  Bezug  zu  einem  RechtsverhäitniB  steht,  wodurch  er  in  ge- 
wisser Weise  tfieilnimmt  an  dessen  Art  und  Kraft. 

Zu  a).  Der  Kern  der  Besitzfrage  ist  nicht  auf  das  Sachenrecht  oder 
gar  das  Eigenthum  beschränkt.  Zwar  dafi  auch  bei  Servituten ,  bez. 
bei  Emphyteuse  und  Superficies,  ein  Besitzanalogon  vorkommt,  ist  oft 
genug  erörtert  worden,  allein  schon,  daß  auch  ein  Besitz  des  erbrecht- 
lichen yw  succesHonii  voricommt  (s.  Cursus  §  838 :  usucmpio  her€diiaUs\ 
ist  im  Zusammenhang  dieser  Streitfrage  viel  zu  wenig  berücksichtigt 
worden.  Wir  müssen  aber  den  Umkreis  noch  weiter  ziehen.  Auch  die 
libertas  ist  nach  Römischer  Anschauung  ein  Zustand,  welcher  als  bloßes 
Besitzverhältniß  in  Frage  kommen  kann;  und  daneben  tritt  die  Frage, 
ob  nicht  für  das  andere  dein  Eigenthum  ebenbürtige  civilistische  Grund- 
recht, die  Obligatio,  ganz  analog  eine  Art  Besitzverhältniß  denkbar  und 
im  Römischen  Recht  anerkannt  sei.  In  Ansehung  der  libertas  treffen 
wir  bei  Pomponius  (/r.  28.  D.  de  liberaU  causa  40, 12)  den  Ausdruck 
possessio  (libertatis)  zur  Bezeichnungeines  dem  Sachbesitz  durchaus 
analogen  Verhältnisses ,  und  in  dem  gleichen  Sinn  spricht  Ulpian  von 
possessio  libertinitatis  und  ingenuitatis(fr,  14,  />.  de  probat  22,  3);  jenes 
ist  dasselbe  Yerhältniß,  welches  von  Gaius(^,5<^)  auf  die  tuiiio  Praetoris 
zurückgeführt  und  mit  forma  libertatis  bezeichnet  wird.  Jedes  Rechts- 
verhäitniB ist  ein  persönliches  Willensverhältniß ,  und  jedes  solche 
Willensverhältniß  formirt  sich,  man  möchte  sagen,  in  einer  ideel- 
lenForm,in  weicheres,  durch  mancherlei  sinnliche  Momente  bestimmt, 
sich  mit  der  Verkehrsumgebung  berührt  und  zugleich  von  ihr  indivi- 
duell abhebt  und  unterscheidet.  Forma  ist  die  Summe  der  Gontouren, 
in  welchen  das  Ganze  des  Rechtsverhältnisses  sich  peripherisch  ab- 
schließt und  für  den  Blick  im  Leben  kennzeichnet,  wenn  keine  Störun- 
gen stattfinden.  Immer  tritt  in  entscheidenden  Augenblicken,  vor  Allem 
beim  Entstehen,  diese  Forma  hervor;  sie  bildet  das  natürliche  Organ 
für  die  Bewegung  im  Verkehr,  an  ihr  wird  das  Daseyn  und  der  Umfang 
des  Rechts  erkannt  und  gemessen,  von  ihr  auf  dasselbe  geschlossen,  sie 
ist  das  normale  Symptom  desselben.  —  Und  der  Obligatio  sollte  es  an 
einem  solchen  Organ  und  Symptom  gebrechen?  Das  ist  so  wenig 
denkbar,  wie  eine  Seele  wirklich  seyn  kann  ohne  Localisirang  und 
räumtiche  Bestimmtheit;  diese  räumliche  ist  ja  zugleich  ihre  in<fivi- 
duelle  Bestimmtheit.  Für  die  Obligatio  ist  im  Grunde  die  Actio  das, 
was  für  die  Proprietät  die  Possessio  ist.    Die  Schwierigkeit,  welche  der 
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Frachtbarmachung  dieser  Idee  entgegentritt,  liegt  darin,  dafi  das  Wort 
actio  in  den  Quellen  zugleich  auch  in  processualer  Anwendung  sehr 
häufig  vorkommt.  Bei  der  possessio  ist  es  die  Mengung  mit  den  Ele- 
menten der  detentio  alieno  nomine,  welche  die  dogmatische  Klärung  des 
Besitzinstituts  erschwert  hat,  bei  der  actio  ist  es  die  proeessuale  Ver- 
kettung, welche  den  Blick  verwickelt.  Wie  das  Eigenthum  zunächst 
im  Occupations-  oder  Traditionsmoment  deutlich  hervortritt  und  sich 
gleichsam  in  einer  bestimmten  Summe  sinnlicher  Momente  zusammen- 
nimmt, so  auch  insgemein  y  und  namentlich  nach  altrömischem  Recht, 
die  Obligatio  im  Augenblick  der  normalen  Begründung  durch  feierlichen 
Vertrag,  in  der  gesprochenen,  scharf  formulirten  lex  contractus;  hier 
ergreift  ja  der  Gläubiger  gleichsam  den  Willen  des  Schuldners  und 
nimmt  Besitz  von. ihm;  und  wie,  nachdem  das  Eigenthum  und  der  Be- 
sitz einmal  begründet  sind,  dann  nur  zufällig  und  in  einzelnen  Willens- 
äußerungen das  Recht  oder  der  Besitz  zu  Tage  tritt,  so  auch  die  Ob* 
ligaUo :  etwa  durch  Acte  des  Mahnens  und  Drängens.  Wir  gelangen 
von  da  zu  der  Anschauung,  daß  Rechtsveshältnisse  jeglicher  Art  die 
natürliche  Neigung  haben ,  sich  in  einem  Willensverhältniß  auszuprä* 
gen,  welches  die  Brücke  ins  Gebiet  der  Sinnlichkeit  hinüberschlägt,  und 
es  ist  ein  allgemeines  dogmatisches  Bedürfniß,  diese  Grundbeziehungen 
der  Rechtsverhältnisse  im  Einzelnen  nachzuweisen  und  festzustellen.* 
Hier  soll  nur  noch  ein  Vergleich  angedeutet  werden. 

Zu  b).  Was  von  Gaius  als  forma  bezeichnet  wuVde,  könnte  auch 
als  Körper  oder  Leib  bezeichnet  werden,  denn  das  Verhältniß  zwischen 
dem  Recht  und  seiner  Forma  ist  durchaus  analog  dem  Lebensverhält- 
niß,  in  welchem  die  Seele  zu  ihrem  Leibe  steht.  Sie  ist  in  ihm  verkör- 
pert, ohne  mit  ihm  identisch  zu  seyn;  sie  hat  im  Leibe  ihren  Sitz,  und 
an-ihn  gebunden  beherrscht  sie  ihn  doch;  sie  findet  in  ihm  ihre  räum- 
lichen Grenzen ,  aber  sie  bedient  sich  auch  seiner  als  Organs  und  Me- 
diums ihrer  Bewegungen  und  Kräfte;  an  ihm  ist  sie  erkennbar  und 
unterscheidbar,  und  vom  Leibe  wird  auf  die  Seele  geschlossen;  der 
Leib  ist  der  Träger  der  Seele,  und  also  auch,  wenn  die  Seele  eine  per- 
sönliche ist,  der  Persönlichkeit.  So  nimmt  der  Leib  Theil  an  dem  Recht 
und  der  Ehre  der  Persönlichkeit,  und  er  wird  geschützt  und  geehrt  um 
der  Person  willen,  die  in  ihm  residirend  vermuthet  wird.  Es  ^bt  ITälle, 
da  die  Seele  vom  Leibe  getrennt  scheint,  aber  der  Zustand  der  Er- 
starrung eine  Täuschung  ist;  im  Tode  zieht  sich  die  Seele  wirklich  aus 
dem  sichtbaren  Leibe  zurück,  und  doch  hält  der  entseelte  Leib  noch 
eine  Weile  Stand,  bevor  er  zerfallt.  Solche  Abnormitäten  und  Todesfälle 
finden  aber  auch  in  der  Welt  des  Rechts  Statt;  es  kann  da  Jemand  Be- 
sitz ohne  Eigenthum,  die  forma  libertatis  ohne  das  jus  libertatis,  die 
actio  ohne  die  substantia  obligationis  haben;  aber  bis  die  Entseelung 
constatirt  ist,  verlangt  der  Körper  die  Ehre  des  Rechts,  und  folglich 
gewährt  das  Recht  einen  provisorischen  Schutz.   Dies  ist  dieselbe  An- 


*)  yvt%\.  CarsQ«  $  406.  409.  o.  §  £97. 


414   IL  Theü.  n.  Bach.  1.  Absdmitt.  16.  Kapitel  Zu  i  487—495.  No.  U. 

sebanung,  welche  von  Ihering  (a.  a.  O.,  8.  70. 195. 196)  so  ausge- 
drückt wird:  „In  dem  Besitz  gewinnt  das  EigeDthnm  achtbare  Gestelt, 
der  Besitz  ist  das  Eigenthnm  in  seiner  ToUen  Wirksamkeit,  s^er  nor- 
malen Gestalt  . . .  Der  Besitz  verdankt  seine  Erhebung  zu  einem  ju- 
ristisch bedeutungsvollen  VerhftltniB  nicht  sich  selber,  sondern  dem 
Eigenthum  . . .  Die  Bezeichnung  des  Besitzes  ak  die  Thats&chliehk^t 
oder  Sichtbarkdt  des  Eigenthums  sohlieBt  die  ganze  Besitztheorie 
in  sich.^ 

II. 
Possessio  und  detentio  (alieno  nomine). 

Zu  §  4flO]  Sdt  V.  Savigny  ist  es  ühlieh,  von  dem  Begriff  des 
natürlichen  Besitzes  als  dem  dogmatischen  Fundament  der  Besitzlehre 
auszugehen  und  erst  von  da  in  begrifflicher  Progression  zum  juristi- 
schen Besitz  {possessio  im  engem  und  eigentlichen  Sinn)  als  einem  qua- 
lificirten  Verhältniß  anzusteigen.  Nichts  kann  aber  mehr,  als  dieses, 
geeignet  seyn ,  die  Wahrheit  zu  verdunkeln  und  das  Einfache  zu  ver- 
wickeln, denn  1)  nimmt  man  auf  diesem  Wege  zum  Ausgangspunkt 
einen  ganz  falsch  generalisirten  Besitzbegriff,  welcher  ohne  Wirklichkeit, 
oder  doch  ohne  ein  juristisch  werthvolles  Substrat  in  der  Wirklichkeit 
ist.  Einen  Besitz,  der  weder  juristischer,  noch  naturaler  (d.  h.  stellver- 
tretender) Besitz  wäre^  gibt  es  eigentlich  nicht:  jeder  Besitz  ist  entwe- 
der possessio  oder  aber  detentio  alieno  nondne,  und  wie  soll  man  sieh 
einen  natürlichen  Besitz  denken  ,  der  einfach  durch  Hinzunahme  eines 
weiteren  Momentes  (animus  dominil)  zum  juristischen  Besitz  würdet 
2)  Es  erscheint  hier  die  detentio  alieno  twmine  wie  ein  bloßes  Minus, 
während  sie  doch  ein  Aliud  ist  im  Vergleich  mit  der  eigentlichen  poi- 
sessio;  von. einer  Steigerung  könnte  hier  nur  im  factischen,  nicht  im 
rechtlichen  Sinn  die  Rede  seyn.  3)  Es  gewinnt  so  den  Änsehein,  als 
ob  die  detentio  alieno  nomine  eine  Voraussetzung  der  possessio  s«, 
während  doch  gerade  das  umgekehrte  VerhältniB  stattfindet.  4)  Man 
behandelt  die  possessio  als  das  feinere  und  künstlichere  Verhältnis, 
während  das  gerade  Gegentheil  der  Fall  ist. 

Es  ist  mithin  vom  dogmatischen  Standpunkt  aus  völlig  incorrect, 
von  dem  s.  g.  natürlichen  Besitz  vor  dem  juristischen  Besitz  zu  ban- 
deln. Dieser  ist  das  einfachere,  normale  Verhältniß,  nicht  bloB,  weil 
er  im  Leben  der  ungleich  häufigere  Zustand  ist,  sondern  auch,  vFeil  in 
ihm  dem  corpus  der  animus  einfach  correspondirt;  die  detentio  alimo 
nomine  ist  das  künstlichere,  complicirtere  VerhäHnlB,  denn  sie  hat  den 
juristischen  Besitz  eines  Anderen  zur  Voraussetzung.  Der  detenUr 
alieno  nomine  hat  allerdings  auch  einen  Willen ,  der  ihn  in  ein  VerbMt- 
ni£  zum  physischen  Bestand  des  Objects  setzt,  aber  dieser  Wille  be« 
wegt  und  bethätigt  sich  le^glich  auf  der  Basis  des  eigentlichen  Be- 
sitzwillens eines  Anderen  und  innerhalb  des  von  diesem  umschriebe- 
nen Ereises;  er  verlangt  denselben  als  seine  Voraussetzung  und  Ergan- 
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zmig;  ttne  detenti»  aUeno  nomine  ohne  dX^  posseisio  eines  Anderen  wäre 
eiti  fQndftmenÜoses  Verhalten,  etwas  UnTollstandiges  und  Unhaltbares. 
Die  detenHo  alieno  nomine  ist  in  der  That  und  Wahrheit  ein  stellver- 
tretender Besitz,  und  so  gewiß  von  Stellvertretung  erst  gehandelt 
werden  kann,  nachdem  von  der  einfachen  Verwirklichung  des  Rechts 
gehandelt  ist,  eben  so  gewiß  kann  von  der  detentio  alieno  nomine  nicht 
vor  der  possessio  gehandelt  werden. 

Wir  können  uns  denken,  daß  Jemand  eine  Sache  inne  hat,  indem 
er  darüber  ungewiß  ist,  ob  er  einen  Anderen  für  den  possessor  gelten 
zu  lassen  habe  oder  sich  selbst  die  possessio  beilegen  dürfe;  aber  das 
ist  eben  ein  zweifelhaftes  Verhältniß  und  enthält  mitnichten  die  Ele- 
mente eines  generellen  Besitzbegriffs.  Ebensowenig  läßt  sich  von  einem 
infans  oder  fwioeus  sagen,  daß  in  seinem  Innehaben  einer  Sache  sich 
ein  indifferenter  Besitzbegriff  darstelle,  welcher  sich  dann  verzweigt 
denken  lasse  in  ^possessio  und  detentio  alieno  nomine,  denn  jener  besitz- 
ähnliche  Zustand  hat  überhaupt  nicht  die  Geltung  eines  rechtlichen 
Willensverhältnisses  und  kann  folglich  nicht  den  Aasgangspunkt  einer 
rechtlichen  Gestaltung  und  Differenzirung  bilden. 

Es  gibt  hiemach  keinen  abstracten  Besitzbegriff,  welcher  die  pos*- 
sessio  und  die  detentio  alieno  notnine  in  sich  schlösse  und  ihre  Indiffe* 
renz  darstellte,  vielmehr  kann  immer  nur  von  der  possessio  und  der 
detentio  alieno  nomine  als  zwei  selbständigen  Phänomenen  die  Rede,  und 
nicht  zweifelhaft  seyn,  daß  immer  mit  der  Darstellung  der  eigentlichen 
possessio  der  Anfang  zu  machen  ist. 

Mit  jenem  Mangel  der  bisher  üblichen  dogmatischen  Auffassung 
scheint  mir  weiter  die  Annahme,  daß  zum  Wesen  und  Bestand  des  Be- 
sitaes  nicht  bloß  animus,  sondern  auch  corpus  gehöre,  zusammenzuhän- 
gen. Diese  Annahme  trifft  nach  der  Auffassung  der  classischen  Juristen 
nicht  mehr  die  Wahrheit,  da  von  diesen  in  der  That  Besitzfälle  ohne 
corpus  anerkannt  sind.  Hiemach  läßt  sich  nur  das  sagen,  daß  das  kör* 
perliche  Element  als  Bestandtheil  des  animus,  genauer:  als  Schranke 
oder  Metrum  des  animusy  in  Betracht  komme.  Der  Besitzwille  muß  näm- 
lich ein  vernünftiger,  realisirbarer  seyn:  ein  absolut  undurchsetzbarer 
Wille  ist  auch  ein  unreeller,  unwirklicher,  nichtiger  Wille  und  in  sol- 
chen Fällen  kann  nicht  von  Besitz  die  Rede  seyn.  Es  ist  das  aber  nicht 
ein  äußeres  und  selbständig  zu  dem  Besitzwillen  hinzutretendes  Mo- 
ment, sondern  nur  ein  Kriterium  des  Besitzwillens,  ein  Erfordemiß,  das 
schon  mit  dem  Erfordemiß  des  animus  von  selbst  gesetzt  und  folglich 
aas  dessen  Wesen  zu  entwickeln  ist. 

In  den  Anfängen  der  Römischen  Besitzdoctrin  mag  das  corpus  pos- 
sessionis eine  primäre  Rolle  gespielt  haben;  allein  jemehr  sich  die 
Theorie  civilisirte,  scheint  die  possessio  immer  idealer  gefaßt  worden 
za  seyn,  und  gewissermaßen  eine  Emancipation  von  dem  Sinnlichkeits- 
reqjoisit  stattgefunden  zu  haben.  Ich  sage  daher,  daß  nur  in  der  Leh^re 
voBi  Erwerb  des  Besitzes  das  Corpus -Element  eine  selbständige  Be- 
^eatong  gewinnt ^  und  daß  man  ungehöriger  Weise,  was  vom  Erwerb 
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oder  Anfang  gilt,  so  veraUgemeinert  hat,  daß  es  auch  vom  Wesen  and 
Bestand  des  Besitzes  zu  gelten  scheint.  Auch  in  diesem  Punkt  treffe 
ich  mit  der  neuerdings  Ton  Ihering  (a.a.O.  S.  156ff.)  ausfuhrlich 
dargelegten  Ansicht  zusammen. 

XVn.  Kapitel. 
n«  Erwerb  nnd|Terliist]desi^Be8lties« 

(Zu  i  496-499) 

Mutaiio  causae  possessionis. 

Zu  §  4-96]  Für  die  Usucapion  ist  die  causa  possessionis  wichtig, 
d.  h.  der  Rechtstitel,  unter  welchem  der  Besitz  angefangen  hat,  und  B,it 
welchen  er  sich  gleichsam  stützt,  damit  die  entstehenden  Rechtswir- 
kungen  rechtlich  motivirt  erscheinen.  Es  ist  möglich ,  daS  der  Besitz* 
zustand  fortdauert,  aher  eine  neue  causa  possessionis  an  die  Stelle  der 
hisherigen  tritt:  dies  kann  geschehen,  wenn  eine  neue  Thatsache  sich 
ereignet,  von  welcher  der  Besitz  naturgemäfi  heeinfluBt  wird,  z.B. 
wenn  der  pro  emtore  usucapirende  Besitzer  den  wahren  Eigenthümer 
ahfindet  oder  von  ihm  die  Sache  geschenkt  erhält  (/»/.  und  Paul,  fr,  2. 
§  21,  D,  pro  emt.  4J,4):  in  diesen  Fällen  liegt  eine  mutatio   causae 
possessionis  vor.     Ohne   den  Eintritt  einer  solchen  neuen  Thatsache 
kann  regelmäßig  keine  Veränderung  des  Besitztitels  gedacht  werden, 
weil  dieser  Titel  eben  auf  thatsächlicher  Voraussetzung  ruht.    Nur  in 
den  Fällen  der  Utcrativa  usueopio  (s.  Cursus  §  504  sub  b)  wäre  dies 
denkbar,  denn  bei  dieser  ruht  Alles  auf  der  einseitigen  Willkür  des  Er- 
werbenden: der  Wille  desselben,  zu  usucapiren,  entschied ,  bona  fides 
und  bez.  Besitztitel  waren  indifferent;  hier  wäre  daher  an  sich  statt- 
haft gewesen,  zu  sagen:  es  genügt,  wenn  der  bisher  aus  anderem 
Besitztitel  Besitzende  nunmehr  sich  entschlieBt,  pro  herede  zii  tnucapi- 
ren  oder  ex  fiducia  zu  usurecipiren.   Dem  trat  aber  die  Erwägung  ent- 
gegen, daß  das  eine  leicht  mißbräuchliche  und  daher  bedenkliche  Stei- 
gerung des  favor  lucrativarum  tisueapionum  sei,  der  doch  an  sich  schon 
eine  Anomalie  enthielt  (vergl.  Gai.  2,  60  i.  f,) ;  es  bildete  sich  daher  in 
der  Praxis  der  Veteres  der  seitdem  oft  wiederholte  Satz:  a  Veteribus 
praeceptum  est,  neminem  sibi  ipsum  causam  possessionis  mutare  passe 
{Paul,  fr,  3,  §  19.  D.  de  acq,  poss.  41,  2),  d.  h.  wer  aus  anderem  Grunde 
in  Besitz  der  Sache  gelangt  war,  konnte  nicht  durch  bloße  Willensan- 
derung  —  anders  wenn  eine  neue   äußere  Thatsache  zwischentrat: 
Mareen,  fr.  19.  §  1.  D.  cod.;  JuL  fr.  6.  §  3.  D.  de  preear.  43, 26  —  sich 
in  die  begünstigte  Lage  eines  pro  herede  oder  ex  fiducia  Usucapirenden 
bringen. 

Auf  diese  Fälle  der  usucapio  lucrativa  war  jener  Satz  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  nach  eingeschränkt:  dies  erkennen  wir  namentlich 
auch  aus  der  Hauptstelle  über  jenen  Satz,  worin  Julian  sagt:  Quod 
vulgo  respondetur,  ipsum  sibi  causam  possessionis  mutare  non  posst. 
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toHens  verum  est,  quotiens  quis  sciret,  se  bona  fide  non  possidere,  et  lueri 
faciendi  causa  inciperet  possidere  {fr,  33.  §  /.  D.  de  usurp.  41,  3), 

Streng  genommen  konnte  von  einer  mutatio  in  jenem  Sinn  dann 
nicht  die  Rede  seyn,  wenn  es  sich  um  Jemand  handelte,  welcher  bis 
dahin  gsa  nicht  eigentlicher  possessor  war,  sondern  nur  alieno  nomine 
detinirte :  si  is,  qui  apud  me  deposuit  vel  cotnmodavit,  eam  rem  vendiderit 
mihi,  vel  donaverit,  non  videbor  causam  possessionis  mihi  mutare,  qui  ne 
possidebam  quidem  (PauL  /r.  3,  §20,  D,  de  acq,  poss.  41,2);  dennoch 
erstreckte  man  die  alte  Regel  auch  auf  Detentionsfalle :  Quod  vulgo  re- 
spondetur ,  causam  possessionis  neminem  sibi  mutare  posse,  sie  accipien- 
dum  est:  ut  possessio  non  solum  civilis,  sed  etiam  naturalis  intelligatur. 
Et propterea  responsum  est,  neque  colonum  neque  cum,  apud  quem  res 
deposita,  aut  cui  commodata  est,  Uteri  faciendi  causa  pro  herede  usuca- 
pere  posse  (Jul,  fr,  2.  §  1,  D.  pro  herede  41,  5).  In  diesem  weiteren  Sinn 
namentlich  konnten  auch  Fälle  der  usureceptio  ex  fiducia  hierher  gezogen 
werden,  und  jener  Satz  noch  praktisch  erscheinen,  auch  nachdem  unter 
Hadrian  (Gai,  2y  57)  das  Gebiet  der  usucapio  pro  herede  beträchtlich 
eingeschränkt  war. 

Auf  andere  Fälle  —  außerhalb  des  Gebiets  der  lucrativa  usucapio — 
darf  jener  Satz  (trotz  eines  solchen  incorrecten  Erweiterungsversuchs 
des  Cassius:  fr,  1,  §2,  D.  pro  donato  41,  6)  nicht  ausgedehnt  werden, 
weil  er  da  keinen  Sinn  hat,  denn  daß  ein  Usucapionsbe sitzer  sich  nicht 
willkürlich  einen  anderen  Besitztitel  unterschieben  kann,  versteht  sich 
von  selbst  und  braucht  nicht  erst  als  eine  besondere  Regel  formulirt  zu 
werden ,  und  daß  der  detentor  alieno  nomine  nicht  durch  bloße  Sinnes- 
änderung sich  z\jLxn posse ssor  machen  kann,  sondern  dazu  wenigstens 
noch  eine  contrectatio  vornehmen  muß,  beruht  gleichfalls  in  allgemei- 
nen Grundsätzen.*  Außer  diesen  zwei  Fällen  einer  vermeintlichen  neue- 
ren Anwendung  der  Regel  der  Veteres  hat  man  noch  den  Cassianischen 
Fall  einer  donatio  inter  virum  et  uxorem  mit  folgender  Eheschei- 
dung hierher  gezogen,  allein  gleichfalls  mit  Unrecht ,  denn  solchenfalls 
liegt  überhaupt  keine  mutatio  voluntatis  vor,  vielmehr  will  da  der  Be- 
schenkte nach  wie  vor  besitzen  und  für  sich  haben,  und  da  keine  Wil- 
lensänderung hier  indicirt  ist,  muß  die  Wirkung  des  Verbots  beharren, 
bis  eine  neue  Thatsache  etwa  hinzutritt.  Vergl.  v.  Savigny  d.  Recht 
des  Besitzes  (7.  Aufl.)  §  7.  S.  83—86;  dazu  Rudorff  ebendas.  S.  696 
bis  598.  Unterholzner  Lehre  v.  d.  Verjährung  I.  §  100.,  und  Thon 
(über  civilis  und  naturalis  possessio)  im  Rheinisch.  Museum  IV  (1830) 
S.  109.  Kuntze  üb.  d.  Mos  Civitatis  in  d.  Münchner  krit.  Vierteljahrs- 
schrift IX  (1867)  8.  520.  525. 


*)  8.  Cnrsas  §  496.  Abs.  2. 
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XVm.  Kapitel. 
HL  Erwerb  lud  Terlust  des  Eigenthiinig. 

(Zu  §  500-613) 

I. 

Der  Ritus  der  in  Jure  cessio  und  der  mancipatio.* 

Zu  §  500]  In  den  Formen  der  in  Jure  cessio  und  der  mancipatio 
bewegte  sich  seit  ältester  Zeit  der  private  und   regelmäßige  Eigen- 
thumsverkehr  der  Romer.    Dort  ist  es  das  Streitmoment,  hier  der  G&> 
brauch  der  Wage,  welche  als  Spuren  hohen  Alterthums  gelten  können; 
80  aber,  wie  sie  in  der  historischen  Zeit  gestaltet  waren,  tragen  sie 
durchaus  den  Typus  einer  civilisirten  Verkehrsanschauung.     Wie  die 
altnationale  Sponsionsform  (Gai.  3,  93),  so  blieben  auch  die  in  jure  cef 
sie  und  die  mancipatio  nur  Römischen  Bürgern  zugängliche  Formen 
{jus  proprium  civium  Romanorum:  Gai,  2,  65).     „Die  Mancipation  als 
tme  eigenthümlich  Römische  od  et  doch  italische  Formalhandlung  kam 
zugleich  mit  dem  Dahinschwinden  der  Römischen  Nationalität  mit  und 
neben  der  in  jure  cessio  außer  Gebrauch ;  wie  sie  denn  in  dem  griechi- 
schen und  anderweitigen  außeritalischen  Verkehr  nie  Wurzel  geschla- 
gen zu  haben  scheint.    Die  letzten  Erwähnungen  der  mancipatio  finden 
.  sich  in  Rescripten  von  Diocletian,  Fatic.  Fragm,  313,  Codex  Hermog. 
VII i  1  (welche  Stelle  auch  die  letzte  Erwähnung  der  in  Jure  cessio  ent- 
halten mag)  u.  a.  m. ,  und  in  ein  paar  Constitutionen  von  Gonstantin 
(/.  4,  5.  C.  Th.  de  donation.  8,  12).     In  den  Justinianeischen  Recbts- 
büchern  sind  die  Erwähnungen  der  mancipatio  und  in  jure  cessio  plan- 
mäßig und  durchgeh^nds  ausgemerzt  und  dafür,  wo  einfache  Weglas- 
sung nicht  anging  (sie  ging  z.  B.  an  in  /r.  18.  D.  de  rei  vind.  6, 1),  ge- 
wöhnlich die  Worte  traditio,  bez.  cessio  substituirt*^.   v.  Keller  Grund- 
riß zu  Vorlesungen  üb.  Instit.  u.  Antiquit.  Berl.  1854—58.  S.  34.  „Wo 
noch  Diocletian  et  Maxim.  (Cod.  Herm.)  von  „donatione,  mancipaiione, 
vel  in  jure  cessione  transferre^^  reden ,  sprechen   Gonstantin's   Söhne 
(a.  355 :  /.  7.  C.  Th.  de  don.  8, 12)  von  ^jure  mancipatio  et  traditio  im- 
pleta.^    Gerade  bei  Schenkungen  scheint  sich  die  in  jure  cessio  am 
längsten  erhalten  zu  haben  und  mit  der  Insinuationsform  verschwunden, 
d.  h.  diese  an  jener  Stelle  getreten  zu  seyn.*'    Böcking  Pandekten  d. 
Rom.  Privatrechts  II.  (1855)  §  143.  Anm.  34. 

A.  Den  Ritus  der  in  Jure  cessio  beschreibt  Gaius  {2,  24)  so: 
aptid  magistratum  populi  Romani,  velut  Praetorem,  vel  apud  Praesidem 
provinciae  is,  cui  res  in  Jure  ceditur,  rem  tenens  ita  dicit:  Hüne  Ego  Ho- 
minem  Ex  Jure  Quiritium  Meum  Bsse  Äjo!  deinde  postquam  hicvindica- 
verit,  Praetor  interrogat  cum,  qui  cedit,  an  contra  vindicet;  quo  negante 
aut  tacente  tunc  ei ,  qui  vindicaverit ,  eam  rem  addicit;  idque  legis  actio 
vocatur,  quae  fieri  potest  etiam  in  provinciis  apud  Praesides  earum.  Der 


*)  Vargl.  oben  Bxeorse  8.  83.  91.  1S7  q.  400. 
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Gegenstand  des  Actes  maßte  gegenwärtig  oder  durch  ein  körperliches 
Theilchen  vertreten  seyn  (arg,  Gai.  4, 16. 17).  Earakteristisch  ist,  daß 
die  Initiative  und  Hauptaction  dem  Acquirenten  zukam :  auch  in  diesem 
Moment  scheint  jene  Römische  Uridee  zu  pulsiren ,  daß  occupatio  bel- 
lica das  Original  aller  Erwerhsgründe  und  das  emere  ein  sumere  sei 
(vergl.  Kuntze  Lehre  v.  d.  Inhaberpapieren  S.  340.  u.  im  Archiv  für 
deut.  Wechselrecht  u.  Handelsrecht,  VIII.  1859.  S.  405—411).  Das- 
selbe ist  vom 

B.  Ritus  der  mancipatio*  2Vi  sagen,  welchen  Gaius  {1, 119. 121) 
so  beschreibt:  Est  mancipatio  imaginaria  quaedam  venditio.  Adhibitis 
non  minus  quam  quinque  iestibus  civibus  Romanis  puberibus  et  praeterea 
alio  ejusdem  conditionis,  qui  libram  aBneam  ieneai,  qui  appetlatur  Hbri- 
penSy  %s,  qui  mancipio  accipit,  aes  ienens  ita  dicit:   Bunc  Ego  Üominem 
Ex  Jure  Quiritium  Meum  Esse  Ajo ,  Isque  Mihi  Emtus  Est  Hoc  Acre 
A^eaque  Libra;  deinde  aere  percuiii  libram  idque  aes  dai  ei,  a  quo  man- 
cipio accipit  quasi pretii  loco  ...    In  eo  solo  praediorum  mancipa- 
tio a  ceterorum  mancipatione  differt,  quod  persofiae  serviles  et  liberae, 
item  animalia,  quae  mancipi  sunt,  nisi  in  praesentia  sint,  mancipari  non 
possunt;  adeo  quidem,  ut  eum,  qui  mancipio  accipit,  äpprehendere  id 
ipsum,  quod  ei  mancipio  datur,  necesse  sit;  unde  etiam  mancipatio  dici- 
tur,  quia  manu  res  capitur.    Praedia  vero  absentia  soleni  mancipari. 
Darüber,  daß  es  in  jener  Formel  nicht  Emtus  Esto  sondern  Emtus  Est 
heißen  muß,  vergl.  Ihering  Geist  d.  R.  R.  II.  §  46.  Anm.  ^06  u.  Leist 
Mancipation  und  Eigenthumstradition  S.  22.    Arg.  Gai.  4, 17  ist  anzu- 
nehmen, daß  das  absens  praedium  durch  eine  gleba  oder  tegula  vertre- 
ten werden  mußte.  Die  Percussion  der  Wage  erfolgte  auf  vorausgehende 
besondere  Aufforderung:  Eaudusculo  libram  ferito !   „Wer  diese  Worte 
gesprochen  habe,  ist  weder  aus  Varro  de  lingua  lat,  5, 163,  der  sie  uns 
als  Feteritus  in  mancipiis  scriptum,  noch  aus  Festus  v.  tiodus  vel  Raudus 
(ed,  MüUer  p.  265),  der  sie  uns  als  eine  der  bei  Mancipationen  gespro- 
chenen Formeln  gibt,  ersichtlich ;  vermuthlich  der  libripens. "   B  ö ckin  g 
a.  a.  O.  §  43.  Anm.  23.  Festus  sagt :  Vulgus  quidem  in  usu  hahuit  [rodus\ 
non  modo  pro  aere  imperfecta  ....  sed  etiam  pro  signato,  quia  in  manci' 
pando,  cum  dicitur  Raudusculo  Libram  Ferito,  ässe  tangitur  libra.  Außer 
den  Zeugen  und  dem  libripens  wird  nicht  selten  als  Mitwirkender  der 
antestatus  genannt;  es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  derselbe  ein  siebenter 
Assistent,  oder  aber  der  Käufer  selbst  gewesen  sei ,  sowie  ob  die  ante- 
statio  am  Anfang,  oder  am  Schluß  des  Actes  stattgefunden,  und  ob  sie 
in  einer  Aufforderung  an  libripens  und  Zeugen  (die  Handlung  vorzuneh- 
men), oder  aber  an  die  Interessenten  (zu  sehen,  ob  Alles  rite  geschehen 
und  der  Act  vollendet  sei)  bestanden  habe.    In  der  classischen  Zeit 
wird  ihret  nicht  mehr  gedacht.  — 

Beide  Formen  hatten  in  der  Anwendung  ihre  bestimmte  Grenze,  in- 
dem nur  gewisse  Sachen  mancipationsfähig,**  nur  selbständige  Perso- 

*)  Zu  dteMm  Ritas  yergl.  J6t«mias  32,  8—12.  44. 
**)  Ü«b#r  die  rt  Vktmcifi  8.  oben  Ezcarse  S.  400. 
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nen  zur  in  Jure  cessio  fähig  waren.  Gaius  (2,  96)  sagt:  sciendum  est, 
his,  qui  in  potestaie,  manu  mancipiove  sunt,  nihil  in  jure  cedi  posse;  cum 
enim  isiarum  personarum  nihil  suum  esse  possit,  conveniens  est  scilicei, 
ut  nihil  suum  esse  in  Jure  vindicare  possint  Mit  Recht  hemerkt  dagegen 
Böcking  (a..a.  0.  §  143.  Anm.  29):  „der  Grund  galt  eben  so  gut  bei 
Mancipationen,  bei  welchen  sogar  auch  das  ex  Jure  Quiriäum  meum  esse 
ajo  gerade  zur  Form  gehörte,  und  bei  Stipulationen  u.  s.  w.,  die  er  doch 
nicht  hinderte  {Gai.  2,  87);  es  muB  also  das  Erforderniß  der  Verhand- 
lung in  Jure,  die  Natur  der  legis  actio  im  engem  Sinn,,  den  Grund  der 
Unzulässigkeit  jener  Cessionen  enthalten;*'  cum  olim,  quo  tempore  erani 
legis  actiones,  in  usu  fuisset:  alterius  nomine  agere  non  Heere,  nislpro 
populo  et  libertatis  causa  (Gai.  4,  82).  Vergl.  übrigens  v.  Kellera.a. 
O.  S.  30—34.  und  Leist  a.  a.  O.  S.  1—24.  126—198. 

II. 
Die  usucapio  in  den  XII  Tafeln. 

Zu  §  501]  Uns  ist  das  Ersitzungsprincip  so  geläufig,  daß  wir  uns 
nicht  wundern,  es  in  den  XII  Tafeln  anzutreffen,  und  doch  ist  es  da  eine 
der  merkwürdigsten  Erscheinungen.  Gaius  nennt  das  Usucapionsinsti- 
tut  ein  bono  publico  introductum  und  führt  die  utilitas  commercii  als 
Grund  an ;  ein  Satz  der  Utilität  aber  mitten  im  Gefüge  des  jus  strictum 
nimmt  sich  wie  ein  Samenkorn  zwischen  Quadern  aus.  Wir  fragen  da- 
her, ob  wirklich  damals  schon  die  Idee  der  Usucapion  klar  entwickelt 
war.  Bekanntlich  hatten  die  XII  Tafeln  das  Wort  usucapio  selbst  noch 
nicht:  ein  räthselhaftes  Paar  von  einfachen  Worten  nimmt  die  Stelle  ein, 
wo  jenes  zusammengesetzte,  später  technische,  Wort  zu  erwarten  wäre. 

Man  streitet  von  jeher  über  diese  zwei  Worte:  usus  (et)  auctori- 
tas.  Den  nächstliegenden  und  zuverlässigsten  Anhalt  für  ihre  Deutung 
geben  der  usus,  welcher  manus  wirkte,  und  die  aeiema  auctoritas  rei 
furtivae  und  adversus  hostem»  Usus  drückt  ein  thatsächliches  Yerhält- 
niß  im  Gegensatz  des  Rechts,  zunächst  also  dasselbe  aus,  wie  possessio 
{Gai.  1, 111;  Javol.  fr,  lt5,  D.  de  V.  S,  und  Fest.  v.  Possessio);  daran 
erinnert  noch  der  Ausdruck :  possessio  et  ususfructus  bei  Gaius  2,  7; 
allein  es  liegt  ein  Mehreres  im  usus,  denn  das  Wort  deutet  auf  ein  ac- 
tives,  einwirkendes  und  so  die  Sache  mit  dem  eignen  Vermögenskreis 
gleichsam  verknüpfendes  und  verflechtendes  Besitzen,  ein  nicht  heim- 
liches ,  sondern  offenes ,  und  daher  wohl  durch  einen  Rechtstitel  ge- 
schütztes Besitzen,  eben  ein  solches  Besitzen,  wie  es  zum  Usucapiren 
geeignet  ist.  Bei  derivativem  Be^itzerwerb  kommt  außerdem  die  Stel- 
lung des  auctor  in  Frage :  daß  an  diesen  der  successor,  dem  evincirt 
wird,  Regreß  nimmt ,  ist  selbstverständlich  —  aber  wie  lange  dauert 
die  Verantwortlichkeit?  nun  eben  so  lange,  als  der  usus  noch  nicht  zum 
JUS  Quiritium  geworden.   Also  adversus"*^  hostem  (=  hosti  i.  e.peregrino) 

*)  Vergl.  die  hier  gerade  aasgezeiohnet  satreffeDd«  PanUleUtelle  bei   Cic.  dm  og"»  3,  38: 
S*t  ju$  etiam  bcUicum  jid0»9u$  juritjwandi  taft  eMim  k9$U  a9rvunia  . .  .  Cum  fußim  «i  lif<- 
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aeUrna  aucioritas^  und  ebenso  rW  surreptae  aeterno  auctoritasl*  Wo 
aber  die  sonstigen  Bedingungen  der  usueapio  gegeben  sind ,  hört  nach 
Jahresfrist,  bez.  nach  2  Jahren  die  Haftungspflicht  auf;  dann  bedarf 
der  Besitzer  nicht  mehr  jenes  Rückhalts.  Wir  sehen,  —  wenn  diese 
Deutung  richtig  ist  —  daß  die  XII  Tafeln  die  Idee  der  usueapio  noch 
nicht  direct,  sondern  nur  indirect,  aber  in  praktischer  und  karakteristi- 
.  scher  Weise  das  Verhältniß  mit  Rücksicht  auf  beide  Theile  ordnend, 
aussprechen. 

Darin,  daß  die  XII  Tafeln  die  usueapio  nicht  direct  nannten,  stimmt 

die  vorgetragene  Ansicht  mit  der  neuerdings  von  Burckard  (i.  d. 

Radorffschen  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  VII.  S.  102—131)  aufgestellten 

überein ,  doch  ist  diese  insofern  neu ,  als  nach  ihr  usus  und  auctoritas 

zusammen  vom  bisherigen  Eigenthümer  verstanden,  und  somit  zunächst 

nur  die  Idee  der  Extinctivverjährung  ausgesprochen  seyn  soll.    Allein 

gerade  das,  was  Burckard  als  einen  schwachen  Punkt  der  gegenthei* 

ligen  Ansicht  betrachtet ,  nämlich  daß  usus  von  dem  einen ,  auetoritas 

von  dem  anderen  Interessenten  gesagt  sei,  erscheint  mir  als  ein  Moment 

zu  Gunsten  dieser  von  mir  vertretenen  Ansicht,  denn  ein  einfach  und 

oaiv  die  praktische  Situation  ins  Auge  fassendes  Gesetz  hat  eben  jeden 

der  beiden  Interessenten  zu  berücksichtigen.  Hierzu  kommt,  daß,  wenn 

mit  usus  biennium  die  besonders  betonte  Fortdauer  des  Rechts  hätte 

gemeint  seyn  sollen,  das  Gesetz  eine  andere  Wendung  wählen  mußte. 

Es  dient  aber  zur  Unterstützung  unserer  Ansicht  auch  dies,  daß  dann 

die  dem  fraglichen  Satze  zu  Grunde  liegende  Reehtsvorstellung  dem 

System  der  übrigen  Erwerbsgründe  adäquat  ist:  denn  wie  bei  der  in 

Jure  cessio  und  der  mancipatio,  stellt  sich  auch  hier  der  Rechtssinn 

gleichsam  auf  die  Seite  des  Acquirenten ;  er  spricht  zuerst  von  dessen 

Stellung  und  ordnet  in  erster  Linie  dessen  Recht;  was  für  den  andern 

Theil  gelten  soll,  wird  in  zweiter  Linie  bemerkt  und  auch  nur,  insofert 

das  ein  Anspruch  des  Acquirenten  ist.    Endlich  harmonirt  hiermit  die 

entwickelte  Usucapionsidee  selbst,  welche  die  Ersitzung  eben  als  ein 

(usu)  capere  versteht  und  die  vorliegende  Metamorphose  eben  auch 

wieder  vom  Standpunkt  des  Acquirenten  aus  auffaßt. 

Vergl.  Th.  Mommsen  Biss.  ad  legem  de  scribis  et  viatoribus  et  de 
auctoritaie  (Kiel  1843).  Puchta  Kleine  civilist.  Schriften  S.  69ff.  Ru- 
dorff  zu  Puchta's  Cursus  d.  Instit.  IL  §  239.  N.  6.  Schirmer  die 
Grundideen  der  Usncapion  im  R.  R.  (Berl.  1855),  S.  34.  Voigt  ^.jus 
naturale  d.  Römer  IL  S.  161.  Leist  Mancipation  u.  Eigenthumstradi- 
tion,  S.  128. 


iiflM  Amm  r*M  g«r»baturi  advertu*  quem  et  totum  jus  fsHaU  et multa  sunt  jura  communiu, 
AoAerdem  lißt  sich  an  das  bekaoote  ,Justa  an  injusta  adversus  eeteros  possessio  sit" 
neben  dem  „alter  ab  altere  foesidetis''''  {fr.  1.  §9.  /V.  2.  D.  uti  poss,  43,  17)  erinaern,  wo 
offenbar  der  Begriff  des  Gegeuüberstehens  in  den  Begriff  des  Ableiten»  verscliwimmt.  Die 
bekannteste  Anwendung  des  unbedingt  Feindlichen  liegt  in  der  stereotypen  Wendung  vor: 
ad^ersu»  Fraatoris  Bdietum  factum  est  (s.  Cnrs.  $  211).        *)  Vergl.  oben  Ezcurse  8.  114.  115. 


422    n.Theü.  U.Buch.  I.  AbMhnitt.  18.  Kapitel  Za{  600*515.  No.UI. 

III. 
Die  naturalis  ratio  im  System  der  Erwerbsgründe. 

Zu  §  MI6]  A.  Bestritten  ist,  ob»  wie  durcb  traditio,  so  auch  darcb 
andere  unsolenne  Apprehensionen  einer  r€S  nee  mancipi  quiritarisches 
Eigenthu|(n  erworben  werden  konnte.   Böcking  (Pandekten  d.  Rom. 
PriY^tre^hts  II.  §  142,  Anm.  3)  sagt:  ^So  schlichtet  sich  auch  der  Streit 
der  Neueren  darüber,  ob  die  Occupation  herrenlosen  Gutes  quiritarisches 
Eigenihum  sia  begründen  vennocbt  habe:  ursprünglich  an  sich  nicht; 
aber  da#  üerrenlofte  konnte  dem  Occupanten  ohne  Rechtsunförmlich- 
keit  (ßesitjB^törui^g  oder  Deliot)  auch  nicht  entzogen  werden,  er  konnte 
es  daher  durch  ausdrücklicjbe  Zuerkennung  durch  den  Staat,  wo  dazu 
die  TeT^i^su^gsipäBigen  Gründe  erfüllt  waren ,  oder  durch  Usucapion 
quiritariseh  erwerben;  als  man  aber  die  naturalen  Erwerbangen  zur 
Begründung  quiritariachen  Eigenthums  an  nee  maneipi  res  zureichend 
erkannte,  war  kein  Grund  mehr,  die  oceupatio  rei,  quae  nullius  in  bo* 
Mtf  essft,  Vi  Batreff  der  Eigenthumsbegründung  anders,  als  die  Tra- 
dition der  Sieche,  zu  behandeln.   Das  durch  die  Occupation  begrün- 
dete nosirnm  fieri  bezeichnen  die  Quellen  weder  ausdrücklich  als  qaiii- 
tarijiohes,  noch  als  bonitarisches  Eigenthum:  es  war  kein  praktisches 
Bedürfnis,  die  Unterscheidung  ^ier  heryorzuheben :  für  den  Erwerb 
durch  Q(^^up^tion  yon  Immobilien  hatte  das  Civilrecht  seine  eigene 
Theorie;  die  Occupation  von  Mobilien  betraf  in  der  Regel  nur  nee  num- 
eipi  res;  Ausnahmen,  aber  gewifi  seltene,  mochten  derelinquirte  res 
maneipi  hWd^Uf  und  daß  derep  Occupation  quiritisches  Eigenthum  be- 
gründet habe,  ist  für  die  Zeit,  in  welcher  es  auf  den  Unterschied  des 
duplex  domini^m  ankam,  nicht  nachgewiesen.^^ 

Im  Wesentlichen  stimmt  diese  Ansiebt  überein  mit  der  von  Unter- 
holzner (i.  Rhein. Museum  Jahrg.  I.  S.  132ff.),  Zimmern  (ebend.  III. 
S.  348ff.)  und  Schilling  (Bemerk,  üb.  Rom.^  Rechtsgesch.  S.  58ff.  a. 
Lehrb.  f.  Institut  II.  §  151. 1^2)  aufgestellten;  abweichend  sind  Hugo 
Born.  Rechtsgesch.  S.  196ff.,  Schweppe  Rom.  Rechtsgesch.  §  268. 
No.  3.,  Mayer  i.  d.  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswiss.  VIII.  S.  64 ff.  und 
T.  Scheurl  Num  Juris  gentium  acquisitiifnibus  dominium  eivile  Romano- 
rum  eff'ectum  sit  (Erlang.  1836)  p.  lOsq. 

Wenn  4er  Besitzer  einer  fremden  Sache  den  Eigenthümer  dersel- 
ben abfindet  durcb  Leistung  der  processus^en  litis  aestimatio,  so  sollte 
n^h  Zii^mern*s  (a.  a.  O.  S.  314)  Ansicht  immer  bonitarisches  Eigen- 
thum entstehen ;  allein  dies  wäre  {in  judiciis  imperio  continentibus)  nur 
dann  richtig,  wenn  die  Wirkung  des  Abfindens  selbst  ein  processnales 
Moment  wäre.  Mit  Recht  erklären  sich  gegen  jene  Ansicht  ünter- 
holzner  (ebendas.  V.  S.'4.),  Mayer  (a.  a.  O.,  S.  49)  u.  Schilling 
Lehrb.  f.  Inst.  II.  §  152.  Anm.  k).  Letzterer  bemerkt,  jener  Fall  werde 
dem  Erwerb  durch  traditio  gleich  geachtet  {fr,  46,  63.  D.  de  rei  vind. 
^>  ^;  fr,  7,  §  1,  D.  de  Publie.  6,  2;  fr.  22, pr,  D.  de  act.  rer.  atnot.  25,2; 
fr,  1,  3.  D,  pro  emt,  41,  4),  und  es  sei  daher  nach  Verschiedenheit  des 
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Falles,  d.  h.  je  nachdem  das  Streit- Object  eine  res  mancipi  oder  nee 
ttumeipi  war,  bonitarisches  oder  quiritarisches  Eigentham  erworben 
worden. 

B«  ,,ln  den  Institutionen  von  Gaias  werden  die  natnrrechtlichen 
Efwerbungsarten,  mit  Ausnahme  der  traditio,  erst  nach  den  eivilrecht- 
lichen,  nämlich  IL  §  66-^79  vorgetragen.  In  einem  anderen  Werke 
von  ihm  aber,  nämlich  Res  quotianae  oder  Aurea^  war,  wie  sich  ans 
fr,  L  pr,  D.  de  acq,  dorn,  ergibt,  ans  dem  Grunde,  weil  das  jus  gentium 
älter  sei,  als  das  Civilrecht,  die  umgekehrte  Anordnung  befolgt;  nnd 
dieser  haben  sich  auch  die  Verfasser  der  Justinianischen  Institutionen 
(und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  Theophiius  auch  in  seiner  Paraphrase) 
angeschlossen.  In  Uipian*s  Fragmenten  sind  die  naturrechtlichen  Er- 
werbnngsarten,  mit  Ausnahme  der  traditio,  ganz  übergangen^.  S  chil* 
ling  Lehrb.  f.  Instit  IL  §  151.  Erinnerung. 

XIX.  KapiteL 
IT.  Schutz  des  Besitzes  nnd  Eigenthnms« 

(Zu  }  514-522) 

Zur  Geschichte  der  possessorischen  Interdicte. 

Zu  §  514]  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  possessorischen  In- 
terdicte kann  unmöglich  ganz  getrennt  werden  von  derjenigen  nach  der 
rechtlichen  Natur  des  Besitzes,  obschon  die  eigentlich  historische  Unter- 
suchung unabhängig  von  dogmatischen  Meinungen  zu  führen  ist.  Ver- 
stehen wir  die  Possessio  als  die  forma  duminii,  so  liegt  es  nahe,  die 
Geschichte  des  Besitzes  in  die  Geschichte  des  Eigen thu  ms  verflochten 
zudenken,  allein  es  dürfte  sich  zeigen,  daß  dies  nur  in  beschränkter 
Weise  der  Fall  ist.  Wo  es  sich  um  die  Form  der  Rechtsverhältnisse 
handelt,  pflegen  polizeiliche  Gesichtspunkte  wichtig  zu  werden :  in  der 
That  tragen  die  possessorischen  Interdicte  ohne  Ausnahme  Etwas  von 
polizeilichem  E[arakteran  sich,  und  es  Hegt  gerade  darin  mit  eine  Erklärung 
des  Umstandes,  daß  die  possesaorischen  Schutzmittel  in  der  Gestalt  von 
Interdicten  auftraten;  doch  können  wir  nicht  bei  diesem  Element  Be- 
ruhigong  fassen,  sondern  müssen  zu  ermitteln  trachten,  wie  und  wo  das 
htnzugehörige  civilistische  Element  zu  Tage  tritt  und  die  Brücke  au  dem 
Eigenthamsinatitut  schlägt. 

An  mehreren  Stellen  des  Römischen  Systems  treffen  wir  auf  die 
karakteriatische  Erscheinung,  dsfi  Privatrechte  sieh  langsam  von  einem 
criminalistischen  Standpunkt  aus  entwickelt  haben:  so  ist  das  Rechts* 
verhäUniB  zwischen  Mündel  und  Vormund  zuerst  in  Gestalt  der  actio 
raüanibus  disirahendis  (s.  Gursus  §  728),  das  Recht  des  mandims  zuerst 
in  der  Gestalt  der  actio  ex  lege  Aquilia  (ex  cap,  IL)  aufgetreten.  In  der 
Geschichte  unsres  modernen  Urheberrechts  hat  sich  diese  Erscheinung 
wiederholt*  Es  darf  uns  daher  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  wenn 
vrir  Aehnliehcs  in  der  Geschichte  des  Besitzinstituts  finden. 
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Es  scheint,  daß  in  derselben  zwei  Phasen  zu  unterscheiden  sind:  wir 
können  die  eine  die  criminalistische,  die  zweite  die  civilistische  nennen, 
und  bemerken,  daß  diese  historische  Unterscheidung  ziemlich  zosam- 
menfallt  mit  der  dogmatischen  von  recuperatorischen  und  retentorischen 
Interdicten.  Daß  die  ersteren  sich  früher  entwickelten,  als  die  letzteren, 
muß  schon  daraus  geschlossen  werden,  daß  bei  jenen  sich*s  um  auffal' 
lendere  und  empfindlicher  verletzende  Thatsachen  handelt,  denn  Ent- 
reißung ist  totale  Störung,  und  es  ist  klar,  daß  an  Schutz  gegen  solche 
eher  gedacht  wird,  als  an  Schutz  gegen  bloß  partielle  Störung.  Reten- 
tionsschutz  setzt  eine  bereits  sehr  entwickelte  Vorstellung  des  Besitz- 
hegriffs  voraus.  Bei  den  recuperatorischen  Interdicten  nun  drängt  sich 
vor  Allem  ein  gewisses  criminell -polizeiliches  Moment  auf:  da  wo  die 
öffentliche  Ordnung  direct  oder  indirect  interessirt  ist,  wird  sich  zuerst 
so  viel  juristische  Reizbarkeit  des  Staats  zeigen,  als  erforderlich  ist,  um 
die  ausdrückliche  Anerkennung  eines  Staatsschutzes  herbeizufuhren. 
Zu  dieser  Annahme  verhältnißmäßig  früher  Entstehung  des  int  er  d, 
unde  vi  stimmt,  wie  Herm.  Witte  (d.  Inter dictum  uH  possideiis  als 
Grundlage  des  heutigen  possessorium  ordinarium;  Leipz.  1863;  S.  44) 
mit  Recht  hervorhebt,  die  Ordnung  des  Prätorischen  Edicts,  welches, 
nach  Ulpian*s  Bemerkung  (fr.l.  §4.  D,  utiposs,  43,  17)  das  int,  uti 
poss,  anschlußweise  auf  das  int.  unde  vi  folgen  ließ,  und  der  von  Ulpian 
angegebene  Grund,  welcher  wohl  nicht  (mit  Witte)  als  ein  logischer, 
sondern  als  ein  praktischer  Gesichtspunkt  zu  verstehen  ist,  deutet  eben 
jenen  Umstand  an,  daß  ein  erlittener  Besitzverlust  dringender  nach 
Hülfe  rufl,  als  ein  bloß  befürchteter,  und  daß  Präventivmaßregeln  fei- 
nere und  darum  später  reifende  Rechtsgebilde  sind,  als  die  durch  ein- 
getretenen Schaden  veranlaßten  Entschädigungsmittel.  Derselbe  Ge- 
danke liegt  offenbar  auch  in  der  Voranstellung  des  Restitutionszwecks 
bei  Pedius  angedeutet :  Omnis  de  possessione  controversia  aut  eo  perÜ" 
net,  ut,  quod  non  possidetnus,  nobis  restituatur,  aut  ad  hoc,  ut  retinere 
nobis  liceat,  quod  possidemus  (fr,  1.  §  4.  eod.),  —  Schwerlich  wird  je  ge- 
nau zu  ermitteln  seyn,  wie  das  interd,  de  precario  sich  in  der  ge- 
schichtiichen  Zeitfolge  zu  jenem  anderen  recuperatorischen  Interdict 
verhält,  indeß  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daß  es  das  älteste  von  allen 
sei,  sofern  es  auf  die  alten  Possessionsverhältnisse  zurückweist,  welche 
zwischen  Patron  und  dienten  betreffs  der  Ueberlassung  der  Boden- 
nutzung an  Strichen  des  ager  publicus  bestanden  und  lange  Zeit  die 
Bedeutung  staatswirthschafUich  typischer  Lebensverhältnisse  behaup- 
teten. Dem  Patron  selbst  stand  die  originäxe  possessio  zu,  der  Client 
empfing  abgeleitete  po^^tf^Wo;  als  nun  die  Clienten  in  dem  unabhängigen 
Bürgerthuro  zu  verschwimmen  begannen,  mag  sich  das  BedürfniB  eines 
besonderen  Rechtsmittels  zum  Schutz  der  Patrone  herausgestellt  haben, 
welches  aus  dem  Schöße  des  freien  magistratischen  Imperium  heraus 
sich  zu  einem  Interdict  mit  der  Möglichkeit  eines  eigenen  Gerichtsver- 
fahrens entwickelte.  Als  dann  in  den  bürgerlichen  Wirren  Gewaltacte 
gegen  die  Possession  von  Grundstücken  allgemeinere  Gefahr  und  hau- 
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figeres  VorkommniB  würden,  konnte  der  Gedanke  reifen,  daB  auch  aufier 
jenen  alten  publicistiachen  Qrundverhältnissen,  neben  dem  reinen  Privat- 
eigentham ,  ein  Schatzmittel  indicirt  sei.  So  entschloß  sich  der  Prätor, 
bei  auffallenden  Gewaltacten/  unangesehen  das  Eigenthum,  einzuschrei- 
ten;  es  ist  aber  klar,  dafi  der  delictmäßige  Karakter  der  anlaBgebenden 
Thatsache  hier  das  vorwaltende  Moment  war,  und  die  Beziehung  zum 
Eigentham sinstitut  noch  im  Hintergrund  blieb. 

Diese  Beziehung  aber  muBte  mehr  hervortreten,  wenn  man  sich 
entschloß,  das  Besitz verhältniß  auch  gegen  partielle  Störungen  in 
Schutz  zu  nehmen:  schon  aus  diesem  Grunde  liegt  es  nahe,  zu  vermn- 
then,  daß  der  retentorische  Besitzschutz  factisch  aus  dem  Eigenthums- 
proceß  herausgewachsen  sei.  Zwar  streitet  man  darüber;  v.  Savigny 
hat  auch  betreffs  des  Ursprungs  und  Karakters  der  retentorischen 
Interdicte  das  Delietsmoment  festgehalten,  mit  Recht  aber  führt  Witte 
(S.  40.  41)  dagegen  aus:  „Es  handelt  sich  bei  dem  int  uti  poss.  gar 
nicht  um  eine  Gewalt,  die  im  Interesse  der  Öffentlichen  Ruhe  und  Ord- 
nung ausgeschlossen  werden  müßte.  Savigny  hat  in  demselben  Kapitel, 
in  welchem  er  jenen  Grund  besonders  betont,  selbst  ausgeführt,  wie  als 
vis  im  Sinn  des  Interdicts  jede  Handlung  aufgefaßt  werden  müsse,  durch 
welche  die  unbeschränkte  Benutzung  der  Sache  durch  den  Besitzer  in 
irgend  einer  Weise  gestört  werde.  DaB  gegen  eine  derartige  Verletzung 
des  Besitzers  als  solchen  schon  zu  den  Zeiten  der  legis  actiones  selb- 
ständige Rechtsmittel  gewährt  seien,  ist  auf  das  Aeußerste  unwahr- 
scheinlich.. Es  würde  dies  eine  ausgebildete  Theorie  des  Besitzes  vor- 
aussetzen, wie  sie  selbst  detn  classischen  Recht  fremd  gewesen  ist. 
Denn  noch  zu  den  Zeiten  der  großen  Juristen  hatte  der  Besitzer  nicht 
ohne  Weiteres  eine  Klage  gegen  denjenigen,  der  ihn  in  seiner  thatsäch- 
lichen  Herrschaft  über  die  Sache  gestört  hatte.  Es  mußte  ein  beson- 
deres Verbot  der  Eigenmacht  durch  den  Prätor  vorausgegangen  se3rn  , . . 
Nicht  minder  auffallend  wäre  ferner  auch  die  gleichmäßige  Anrede  bei- 
der Parteien,  wenn  es  sich  um  ein  Rechtsmittel  handelte,  welches  von 
vornherein  gegen  einseitigen  Angriff  gerichtet  war.  Als  Schutzmittel 
gegen  einseitige  Rechtsverletzungen  hätte  es  sicher  die  Form  eines  in* 
terdictum  simplex  erhalten.  Dagegen  findet  die  Fassung  des  Interdictes 
eine  vollständig  befriedigende  Erklärung,  wenn  wir  den  Anschluß  an 
das  vindidas  dicere  festhalten.**  Mit  dieser  Auffassung  stimmen  die  Aus- 
sprüche der  Römischen  Juristen ,  wenn  sie  einfach  erklärt  werden,  völlig 
überein*,  denn  betreffs  der  interdicta  retinendae  possessionis  finden  wir 
wiederholt  die  Angabe,  sie  seien  eingeführt  worden  zu  dem  Zwecke,  die 
Parteirollen  für  den  Eigenthumsproceß  zu  regeln.  Gaius  (4, 148)  sagt: 
Retinendae  possessionis  causa  solet  inierdictum  reddi,  quum  ab  utraque 
parte  de  proprietate  alicujus  rei  controversia  est,  et  ante  quaeritur ,  uter 
ex  litigatoribus  possidere,  et  uter  petere  debeat,  cujus  rei  gratia  compa- 
rata  sunt  Uti  possidetis  et  ütrubi.  ülpian  (fr.L  §2.3.  D.  uH  poss,  43,17) 
sagt:  Hujus  autem  interdicti  proponendi  causa  haec  fuit,  quod  separata 
debet  esse  possessio  a  proprietate ;  fieri  enim  potest,  ut  alter  possessbr  sit, 
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dominus  non  sit,  alter  dominus  fuidsm  sit,  possessor  tum  sit;  fieHpotest, 
ut  et  possessor  idem  et  dominus  sit,  Sed  si  inter  ipsos  eorUendatur,  yier 
possiäeat,  quia  alter uter  se  magis  possidere  affirmatf  tunc  si  res  soU  sit, 
in  cujus  possessione  contenditury  ad  hoc  inierdictum  remittuniur. 

Hiernach  ist  die  historische  Wujzel  der  retentorischea  Interdicte 
iD  dem  Bedürfnis  einer  provisorischen  Regelung  des  Besitzstandes  f&r 
die  Dauer  des  petitorischen  Eigenthumsstreites  zu  suchen.  Es  galt»  dem* 
jenigen,  welchem  eine  Verahredung  der  Parteien  selbst  zur  Seite  stand, 
oder  sonst  die  Situation  günstig  war,  den  Besitz  einstweilen  za  sichern, 
und  dies  war  eine  Sorge  des  proeeßieitenden  Magistrats;  indem  aber 
dem  Begünstigten  so  die  vortheilhafbe  Rolle  des  Beklagten  in  dem  be- 
vorstehenden Eigenthumstreit  gewährt  wurde,  lag  indireet  schon  ein 
Fingerzeig  auf  die  Eigenthumsfrage  darin,  und  man  näherte  sich  der 
Idee ,  daß  der  Besitz  ein  Symptom  des  Eigenthums  sei.  So  lange  nun 
der  Prätor  in  summarischer  Erörterung,  im  Wege  der  eigenen  Cognition, 
iiber  das  Provisorium  entschied,  hlieb  die  Besitzfrage  eine  bloße  Procefi- 
frage ,  und  konnte  noch  nicht  vom  Besitz  als  selbständigem  RechtsDu>- 
ment  geredet  werden;  dies  trat  erst  hervor,  als  der  Prätor  sich  ,, durch 
die  Benutzung  des  Interdictenverfahrens  von  der  Untersuchung  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  befreite"  und  nun  einen  (natürlich  nur  be- 
dingten) Befehl  an  beide  Parteien  erließ ,  welcher  das  vim  fieri  unt^n« 
sagte.  Hier  trat  der  Besitz  als  ein  selbständiges,  rechtlich  zu  verhan- 
delndes, Verhältniß  hervor,  und  es  wird  seitdem  klar,  daß  der  In« 
terdicten schütz  im  letzten  Grunde  nicht  durch  die  Delictsfrage,  son- 
dern durch  die  Eigenthumsfrage  motivirt  ist  Wir  münden  mit  die- 
ser Betrachtung  in  jener  Theorie  ein,  welche  den  dogmatischen 
Gehalt  der  Possessio  darein  setzt,  daß  sie  die  Erscheinungsform  des 
Eigenthums  sei. 


Zweiter  Titel. 

Die   Servituten. 

XX— XXn.  Kapitel. 

(Zu  f  523-648) 

I. 
Die  Voraussetzung  und  Grenze  des  Servitutbegriffs. 

Bei  der  Betrachtung  des  Römischen  Servitutbegriffs  erheben  sieh 
zwei  Grundfragen,  welche  Anlaß  geben,  einen  allgemeinen  Karaktersug 
des  Römischen  Rechts  in  deutliches  Licht  zu  stellen.  1)  Gehört  es  zu 
den  Voraussetzungen  der  Servituten,  daß  die  dienende  Sache  im  Eigen- 
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tham  eines  Anderen  steht?  und  2)  gibt  es  eine  Schranke  rücksicht- 
Uch  des  Inhalts,  so  daß  gewisse  Vortheile,  die  an  sich  denkbar  wären 
als  gesicherte  Rechte  eines  Nichteigenthümers,  nicht  als  Servituten 
formirbar  sind  ?  Die  letztere  Frage  scheint  weniger  zweifelhafter  Natur 
«a  seyn ,  als  die  erstere ,  doch  meine  ich ,  daß  in  beiden  Punkten  von 
den  Römern  mit  einem  gleich  entschiedenen  Ja  und  aus  ganz  verwand- 
ten Gesichtspunkten  geantwortet  worden  ist. 

Der  Naturalismus  wird  ein  Nein  vorziehen  und  folgendermaßen 
argumentiren.  Ad  1)  Unter  Umständen  kann  es  einem  Grundbesitzer 
darum  zu  thun  seyn,  irgend  ein  Grundstück,  welches  noch  in  Nieman- 
des Eigenthum  ist,  nur  zu  einem  gewissen  beschränkten  Zweck  zu  be- 
nutzen, ohne  daß  er  darum  Willens  ist,  als  dessen  Eigenthümer  zu  gel- 
ten, z.B.  darum  nicht,  well  er  die  Grundsteuerpflicht  vermeiden  möchte; 
er  könnte  also  eine  s€rvitus  viae  in  dem  Sinn  ausüben,  daß  er  diese 
occupirt  und  sie  sich  für  den  Fall  einer  Eigenthumsoccupation  durch 
Andere  sichert.   Warum  wäre  hier  zu  verlangen,  daß  er  entweder  gar 
nichts  haben  oder  aber  das  Ganze,  d.  h.  das  Eigenthum  nehmen  soll? 
und  jedenfalls  entspräche  hier  ein  Erwerb  des  Eigenthums  nicht  seinem 
Willen,  der  eben  nur  auf  via  gerichtet  war!   Noch  läßt  sich  hinzu- 
fügen, die  Annahme  einer  in  sich  selbst  begründeten  Servitut  würde 
auch  den  Yortheil  gewähren ,  daß  es  dann  keine  Schwierigkeit  hätte, 
emem  Servitutberechtigten  seine  Servitut  auch  für  den  Fall  zu  wahren, 
daß  der  Eigenthümer  das  Object  derelinquiren  sollte.   —  Ad  2)   Der 
Naturalismus  wird  fortfahren:  Und  warum  soll  nicht  jegliche  Annehm- 
lichkeity  welche  überhaupt  für  ein  Menschenkind  denkbar  ist,  zur  Ser- 
vitut gestempelt  werden  können?  z.  B.  das  Recht,  spatzieren  zu  gehen. 
Warum  da  eine  Schranke?   Man  lasse  doch  das  menschliche  Belieben 
auch  hier  in  voller  Freiheit !    Es  ist  eine  Einschnürung  des  Privatwil- 
lens, wenn  ihm  versagt  wird,  eine  Servitut  mit  einem  ganz  beliebigen 
Inhalt  zu  errichten ;  es  ist  das  ein  Absolutismus,  unter  welchem  die  in- 
dividuelle Mannichfaltigkeit  ohne  Nutzen  leidet.  —  So  der  Naturalismus. 
Gegen  denselben  läßt  sich  Folgendes  aufstellen.    Ad  1)  Die  Servi- 
tut ist  ihrer  Idee  nach  ein  beschränktes  Herrschaftsrecht;  die  Schranke 
seines  Inhalts  aber  kann  nicht  in  dem  zufälligen  Willen  des  Servitutbe- 
rechtigten, sondern  nur  in  dem  Willen  eines  Anderen,  nämlich  des 
Eigenthümers ,  dessen  primäres  Recht  eine  objective  Schranke  bildet, 
enthalten  seyn;  hiermit  stimmt  der  Gedanke  überein,  daß  eine  Sache, 
bevor  sie  als  Rechtsobject  einem  Fremden  dienen  kann,  erst  zu  einem 
Rechtsobject  überhaupt   gemacht ,  d.  h.  Eigenthumsobject  geworden 
seyn  muß.    Wenn  Jemand  sich  überhaupt  in  ein  Rechtsverhältniß  zu 
einer  Sache  setzt,  so  schafft  er  eben  damit  ein  Eigenthumsverhältniß ; 
es  braucht  dabei  die  juristische  Vorstellung  des  Occupanten  durchaus 
nicht  bestimmt  und  klar  zu  seyn:  genug,  daß  er  überhaupt  eine  Herr- 
schaft will,  und  die  bis  dahin  rechtlich  indifferente  Situation  der  Sache 
der  Unterwerfung  derselben   unter  diese  Herrschaft  keine   Schranke 
setzt.  —  Ad  2)  Wie  man  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  die  Skia- 
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verei  als  eine  Ausnahme,  die  Freiheit  als  die  Regel  auffassen  wird,  so 
auch  die  Ubertas  rei;  die  Servitut  ist  der  Idee  nach  und  auch  statistisch 
gerechnet  die  Ausnahme.  Ausnahmen  aher  dürfen  nicht  ahsolut  be- 
günstigt werden.  Nun  druckt  allerdings  der  Servitutbegriff  ein  typisches 
Verkehrs verhältniB  aus,  aber  eben,  weil  es  ein  typisches  VerhältniB 
ist,  fallen  nur  solche  Fälle  begründeter  Mafien  unter  dasselbe,  in  wel- 
chen ein  regelmäBig  wiederkehrendes  Bedürfnis  Befriedigung  findet. 
Ein  ernsthaft  angelegtes  System  läßt  nicht  gern  mit  sich  spielen,  es 
wäre  aber  ein  Spielen  mit  dem  Servitutbegriff,  wenn  jegliche  Laune 
dieses  oder  jenes  Sonderlings  irgend  einen  Einfall  unter  der  Firma  der 
Servitut  zu  verewigen  vermöchte. 

Zufolge  dieser  Sätze  legt  allerdings  das  System  des  Rechts  dem 
menschlichen  Willen,  dessen  Ausdruck  doch  überhaupt  das  Recht 
seyn  soll,  zugleich  eine  Schranke  an  und  erinnert  gleichsam  den 
Willen  daran ,  dafi  er  sich  nicht  gehen  lassen  und  in  Ungebundenbeit 
ausarten  soll.  Dieses  Erinnern  und  Beschränken  liegt  ganz  in  der  Art 
des  antiken  Geistes.  Wie  der  hellenische  Kunstgenius  sich  in  tausend 
Schranken  bewegte,  wie  der  Geist  der  classischen  Sprachen  ein  be* 
stimmtes  Mafi  strenger  Formen  ertrug:  so  ist  auch  die  Kraft  des  Rö- 
mischen Rechts  zum  guten  Theil  gerade  in  seiner  strengen  und  gebun- 
denen Weise  enthalten.  Ein  schrankenloser  Geist  hat  noch  nie  Dauer- 
haftes geschaffen,  nicht  die  ungebundene,  sondern  die  gebundene  Rede 
gilt  als  höchste  Leistung  des  poetischen  Genius ,  und  im  Metrum  con- 
serviren  sich  die  plastischen  Ideen  der  Meister  am  längsten  und  sicher* 
sten.  Ich  möchte  darum  jene  Tendenz  des  Römischen  Rechts,  für  welche 
die  angeführten  zwei  Sätze  als  Beispiele  dienen  können,  das  Gesetz 
des  civilistischen  Metrums  nennen.  Wir  finden  dasselbe  allent- 
halben im  classischen  Recht  der  Römer  ausgeprägt  (vergl.  z.  B.  Cursus 
§  577  sub  b  u.  Dem  bürg  Pfandrecht  IL  S.  440.  496),  dieses  verdankt 
ihm  seine  durchsichtige  Helligkeit,  gedankenmäfiige  Greifbarkeit  und 
prägnante  Sparsamkeit,  und  an  ihm  erkennen  wir  die  geschwisterliche 
Congenialität  des  hellenischen  und  italischen  Volksthums,  die  Ver- 
wandtschaft des  xaXov  xayad'ov  und  des  aequum  et  bonum.  Für  dieses 
Gesetz  in  jener  zweiten  Anwendung  (ad  2)  läfit  sich  die  bekannte  Stelle 
des  Paulus  (fr,  8.  D,  de  serv,  8, 1:  s.  Cursus  §  526.  Abs.  2)  anfahren, 
für  die  erstere  Anwendung  (ad  1)  besitzen  wir  kein  directes  Zeugnifi, 
ja  man  könnte  sogar  eine  Bemerkung  des  Ulpian  (Fragm.  1, 19)  auf  den 
ersten  Anblick  für  einen  Beweis  des  Gegentheils  halten.  Der  Jurist 
sagt  hier,  dafi  ein  Sklave j  welcher  Gegenstand  des  Mißbraucbs  sei, 
durch  Freilassung  nicht  frei,  sondern  servus  sine  domino  werde;  solchen- 
falls ist  allerdings  ein  ususfructus  ohne  die  Basis  einer  proprietas  vor- 
handen. Allein  offenbar  liegt  beim  Sklaven,  welcher  jure  naturalifcti 
und  Person  ist,  die  Frage  anders,  als  bei  anderen  Objecten;  eben  dieses 
Recht,  welches  der  Sklave  jure  naturali  an  sich  hatte,  bildete  die  Basis 
des  beschränkten  Rechts  eines  Anderen,  gleichwie  auch  auf  einer  Na- 
turalobligation ein  vollwirksames  Recht  ruhen  kann. 
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Die  Wahrung  des  Metrums  hat  aber  nicht  bloß  ideellen,  sondern 
auch  praktischen  Werth^  denn  es  hält  Ueberladung  und  Verwirrung 
fem  und  gestattet  eine  sichere  und  controlirbare  Anwendung  des  Rechts 
im  Leben  und  im  Gericht.  Jede  Servitut  ist  eine  künstliche  Verschrän- 
kung zweier  Privatsphären  und  wird  als  solche  leicht  die  Quelle  von 
Streitigkeiten;  besonders  nahe  aber  läge  diese  Gefahr,  wenn  der  Inhalt 
der  Servitut  durch  launenhafte  Einfälle  bestimmt  wäre.  Zu  welchen 
Chicanen  könnte  das  in  vielen  Fällen  fuhren ,  aus  denen  keine  Förde- 
rung des  Verkehrs,  sondern  nur  Erbitterung  der  Gemiither  entspringen 
würde ,  und  wie  oft  würde  das  einen  Fallstrick  für  den  Richter  geben, 
welcher  doch  sichern  Ganges  die  Linien  seiner  Meßkunst  durch  die  so 
schon  hinreichend  complicirte  Verkehrsfläche  ziehen  soll!  Auch  da 
müßten  unentwirrbare  Knoten  entstehen,  wo  servitutartige  Occupatio- 
nen,  d.  h.  Servitutbegründungen  an  eigenthumslosen  Objecten,  zuge- 
lassen würden,  die  Marksteine  des  Grundeigen thums,  für  deren  äußere 
Ordnung  immer  mit  Recht  besondere  Sorge  getragen  wird ,  würden  im 
Bereiche  der  inneren  Kriterien  unkenntlich  und  unsicher  werden !  Man 
wird  daher  vorziehen,  mit  einem  eigenen  Rechtssatz  für  den  Fall  augen- 
blicklicher Dereliction  eines  dienenden  Grundstücks  nachzuhelfen,  d.  h. 
entweder  zu  sagen,  daß  im  Fall  neuer  Occupation  die  Servitut  wie- 
der aufleben  soll,  oder  daß  der  Servitutberechtigte  von  selbst  Eigen- 
thümer  des  derelinquirten  Grundstücks  werden  soll,  statt  um  eines  so 
seltenen  Falles  willen  dem  ganzen  Servitutbegriff  sein  civilistisches 
Metram  zu  rauben. 

IL 
Die  Grundregeln  der  Servitutenlehre. 

Zu  §  5M«  590«  M9]  In  den  Quellen  finden  sich  folgende  allge- 
meine Grundsätze  für  die  Servituten  aufgestellt:  1)  Servitus  in  fa- 
cienda consistere  non  potest  (Pomp,  fr,  15,  D.  de  serv,  8,1):  zur 
Unterscheidung  der  Servitut  als  dinglichen  Rechts  von  .  den  Obli- 
gationen. 

2)  Servitutis  natura  individua  est  {Pomp/m  dem Cramerschen 
Fragment  und  Celsus  in  fr.  6,  §  1,  D,  quemadm,  serv*  am.  8,  6),  d.  h. 
die  Ausübung  {usus  servitutis)  kann  nicht  in  Bruchtbeiie  zerlegt  werden; 
daher  liegt  in  jedem,  auch  beschränkten  Ausübungsact  eine  Ausübung 
der  ganzen  Servitut,  die  in  Frage  ist  (fr.  8,  §  1.  D,  quom,  serv,  amitt,  8, 6), 
und  kann  eine  Verpflichtung  zur  Servitutbestellung  nicht  durch  Erbfail 
in  eine  Verpflichtung  der  mehrern  Erben  zur  Bestellung  pro  rata  über- 
gehen {fr,  17.  D,  de  serv.  8,  f),  Heinzelmann  (Die  Untheilbarkeit 
der  Servituten.  Nördl.  1853)  nennt  dies  innere  Untheilbarkeit  der  Ser- 
vituten, weil  noch  in  einem  anderen  mehr  äußerlichen  Sinn  von  Untheil- 
barkeit derselben  geredet  wird  (s.  unten).  Nur  der  ususfructus  wird  als 
theilbar  behandelt,  weil  der  reelle  Gewinn,  welchen  die  Ausübung  des- 
selben gewährt,  auf  einfachem  Wege  ^uantiflcirbar  ist,  und  die  Bruch- 


430     II.  Thl.  n.Biioh.  i.  Abschnitt.   20.29.  Kapitel.  Zu  §  523-648.  Ko.  II. 

theile  des  ermittelten  Gewinnquantnms  wie  Theile  des  NieSbranchs- 
rechts  selbst  behandelt  werden  können  {fr,  5.  D,  de  serv,  7, 1;  fr,  19, 
D,  de  usu  7,  8). 

3)  Nulli  res  sua  servif  (Paul,  fr.  26,  D,  de  serv.  pr,  urb,  8 ,  2), 
denn  es  kann  Niemand,  wozu  er  als  Eigenthümer  berechtigt  ist,  dazn 
außerdem  noch  unter  einem  anderen ,  abgeleiteten  Rechtstitel  berech- 
tigt seyn;  daher  erlischt  z.  6.,  wenn  der  dominus  rei  servientis  den  Ser- 
Titutberechtigten  beerbt,  die  Servitut  durch  confusio,  und  diese  ist  eine 
von  selbst  eintretende  Rechtswirkung  der  hereditatis  aditio.  Der  Eigen- 
thümer übt  von  da  an  den  Inhalt  der  ehemaligen  Servitut  nicht  als 
Servitutberechtigter ,  sondern  kraft  seines  Eigenthums  aus  (s.  Ciirsns 
§  544). 

4)  Servitus  servitutis  esse  non  potest  {Paul,  fr,  1.  D,  de  usu 
per  legatum  33 ,  2;  dazu  Afr.  in  fr,  33,  §  1,  D.  de  serv,  pr,  rust,  8,  3 : 
servitutis  fructus  constitui  non  potest);  dies  soll  nicht  den  einfacher  for- 
mulirbaren  Satz,  daß  eine  Servitut  ein  Recht  an  einer  Sache  und  folg- 
lich nicht  an  einer  Servitut  bestellbar  sei,  ausdrücken,  denn  es  wäre 
wohl  denkbar,  dafi,  gleichwie  empignus  pignoris  anerkannt  ist,  auch 
der  Kunstbegriff  einer  Aftersetvitüt  ausgebildet  würde ;  vielmehr  soll 
mit  jenem  Satze  wohl  nur  eine  Consequenz  aus  der  Unveräußerlichkeit 
der  Servituten  ausgesprochen  werden.  Die  Servitut  soll  untrennbar  seyn 
von  der  berechtigten  Person,  bez.  dem  herrschenden  Grundstück;  Be- 
gründung eines  absoluten  (dinglich  geschützten)  Rechts  an  der  Servitat 
würde  aber  wie  eine  theil weise  Ablösung  und  Veräußerung  wirken, 
entsprechend  der  ersten  Begründung  einer  Servitut,  welche  für  den  do- 
minus  rei  servientis  auch  die  Bedeutung  einer  Veräußerung  hat,  so  daß 
Paulus  sagen  konnte:  usus  fructus  in  multis  casibus  pars  dominii  est  {fr,  4. 
D.  de  usu  fr,  7,1), 

5)  Servitus  non  est ,  si  nihil  inter  est,  daher  z.B.  nicht  eine 
Servitut  des  Inhalts  bestellbar  ist:  der  Nachbar  dürfe  nicht  über  sein 
eigenes  Grundstück  gehen,  oder  nicht  darauf  stehen  bleiben,  odei*  nicht 
die  Nutzungen  von  seiner  Sache  ziehen.  Nur  dann  kann  ein  derartiges 
Verbot  als  Servitut  bestellt  werden ,  wenn  es  dem  Verbotsberechtigten 
unmittelbar  einen  Nutzen  gewährt,  z.  B.  die  Servitut,  jus  tibi  non  esse, 
in  fundo  tuo  aqtsam  quaerere  {Pomp,  fr,  15,  pr.  1).  de  serv.  8, 1),  sofern 
durch  das  Nachgraben  und  Abfangen  des  Wassers  dem  unterhalb  An- 
gesessenen das  ihm  sonst  zufließende  Wasser  entzogen  werden  würde. 

6)  Servitus  civiliter  exercenda  est  Diesen  Satz  führt  Gelsus 
(in  fr,  9,  D.  de  serv.  pr.  rust.  8,  3)  weitläufig  aus  ;•  nicht  überflüasiger 
Weise,  denn  eine  solche  Beschränkung  des  Servitutberechtigten  in  der 
Ausübung  verstößt  streng  genommen  gegen  den  allgemeinen  Rechts- 
satz :  qui  jure  suo  utitur,  neminem  laedit, 

7)  Perpetua  causa  servitutis  esse  debet{Paul,  fr,  28,  D,  de 
serv,  pr,  urb,  8, 2).  Auch  dieser  Satz  kann  aus  dem  oben  s.  g.  Gesetz 
des  civilistischen  Metrums  abgeleitet  werden,  denn  an  sich  wäre  es 
wohl  denkbar,  daß  auch  vorübergehende  oder  nur  zufallig  sich  wieder- 
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holende  Gewinnmöglichkeiten  in  den  ständigen  Rahmen  einer  Servitut 
gefaßt  würden, 

8)  Praedia  debent  esse  vi  et  na  {Nerat.  fr.  5.  Z>.  de  serv.pr.  rust, 
8,  3).  Es  kann  dieser  Satz  auf  denselben  Grundgedanken,  auf  welchem 
der  yorhergenannte  beruht ,  zurückgeführt  werden,  denn  aufier  dem 
Bereiche  nachbarlicher  Verhältnisse  wird  nur  ausnahmsweise  ein  steti- 
ges Interesse  des  Servitutrechts  begründet  seyn.  Uebrlgens  ist  der 
Vicinitätsbegriff  nicht  im  engsten  Sinne  zu  verstehen,  sondern  es  gelten 
als  Nachbargrundstücke  alle  in  räumlicher  Nähe  gelegenen  und  gleich- 
sam durch  die  Situation  auf  einander  angewiesenen  Grundstücke  (cf, 
fr.  23.  §  3.  fr.  38.  D.  de  serv,  pr.  rust.  8,  3).  — 

Die  ersten  drei  Grundsätze  sind  logischer  Art  (suhtilitas  juris*)  und 
daher  directer  Abänderung  unfähig,  sie  müssen  zu  aller  Zeit  im  Römi- 
schen Recht  gegolten  haben.  Die  übrigen  beruhen  auf  freier  Entwicke- 
lung  und  gewissen  allgemeinen  Rucksichten  der  aequitas  und  utilitas, 
doch  sind  auch  sie  wohl  in  der  Hauptsache  immer  festgehalten  worden. 

Die  zwei  zuletzt  aufgeführten  Sätze  (Perpetuität  und  Vicinität)  sind 
den  Prädialservituten  specifisch;  rücksichtlich  des  Dogma's  der  Per- 
petuität ist  zu  bemerken,  daß  es  sich  in  doppelter  Richtung  geltend 
macht:  a)  in  Bezug  snxf  d&s  praedium  serviens;  die  Wassergerechtigkei- 
ten setzen  nämlich  aqua  viva  (fließendes  Gewässer)  und  aqua  perennis 
voraus  {fr.  1.  §  5.  D.  de  aqua  quot.  43,  20);  daher  sind  sie  an  lacus, 
stagnum,  cisterna  nur  statthaft,  wenn  diese  durch  viva  aqua  gespeist 
werden  (fr.  28.  D.  de  serv.  pr.  u.  8,  2;  fr.  1.  §  4.  D.  de  fönte  43,  22); 
b)  in  Bezug  auf  das  praedium  dominans;  demgemäß  ist  die  servitus  stil- 
licidii  nur  für  Regenwasser,  nicht  aber  für  gelegentliches  Spülwasser 
zulässig  {fr.  28.  D.  de  serv.  pr.  u.  8,  2).  Vergl.  Ad.  Schmidt  in  Bek- 
ker's  Jahrb.  d.  gem.  R.  III.  S.  261—3.  — 

Das  oben  berührte  Dogma  der  Servitut- Untheilbarkeit  anlan- 
gend, so  ist  zu  bemerkenit  daß  dasselbe  noch  in  einem  weiteren  Sinn 
verstanden  wird,  indem  Fälle  darunter  begriffen  werden,  deren  Princip 
nichts  mit  der  Natur  der  Servitutausübung  zu  thun  hat;  diese  Fälle 
werden  so  bezeichnet:  servitus  pro  parte  (s.  per partem)  neque  acquiri 
neque  amitti  potest.    Dies  soll  nicht  bedeuten:  die  Servitut  kann  nicht 
zu  einem  Theil  (so  daß  die  Servitut  selbst  getheilt  würde)  erworben, 
aufgehoben  werden,  sondern:  die  Servitut  kann  nicht  auf  einen  Intel- 
lectualtheil  des  (dienenden  oder  herrschenden)  Grundstücks  beschränkt 
863^11.    Dies  beweisen  Stellen,  wie  von  Ulpian:  Si  quis partem  aedium 
tradat  vel  partem  fundi,  nön  potest  servitutem  imponere,  quia  per 
partes  servitus  imponi  non  potest,  sed  nee  acquiri;  plane  si  divisit  fun- 
dum  regionibus,  et  sie  partem  tradidit  pro  diviso,  potest  alterutri  servi- 
tutem imponere,  quia  non  est  pars  fundi,  sed  fundus  {fr.  6.  §  1.  D,  com- 
munia  praedior.  S,  4)  —  oder  von  Modestin:  pro  parte  dominii  ser^ 
vitutem  acquiri  non  posse  vulgo  traditur  (fr.  lt.  D,  de  serv.  8,  /).    Der 


*)  Vergl.  Corsas  §  19. 
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Bezug  des  Wortes  pars  auf  das  Grundstück  {pars  dominii)  wird  in  den 
Quellen  häufig  nicht  besonders  ausgedrückt  (z.  B.  von  African  in/r.  32. 
•D,  de  serv.pr,  rust  8,  3),  und  dies  gab  Veranlassung  zur  Vermengung 
dieser  Fälle  mit  denen,  in  welchen  es  sich  um  Untheilbarkeit  der  Aus- 
übung handelt.  Der  Grund  aber,  warum  Servituten  nicht  zu  einem 
InteHectualtheil  des  praedium  serviens  oder  dominans  bestellt  oder  auf- 
gehoben werden  können,  liegt  darin,  daß  Inteilectualtheilung  keine 
Theilung  der  Sache  (sondern  eine  Theiiung  des  Rechts  daran '^),  Servi- 
tut aber  ein  die  Sache  selbst  ergreifendes,  bez.  an  der  Sache  selbst  haf- 
tendes Recht  ist;  vergl.  Javolen  in  fr,  13.  §  1,  D,  eod.:  si  totus  ager 
iHneri  servit,  servitus  iia  diffusa  est,  ut  omnes  glehae  serviant,  und  Pau- 
lus in  /r.  23.  §  3,  D,  eod.:  servitus  omnibus  partibus  (t.  e.  corporaiiöus) 
debetur;  aus  welchem  Grunde  das  Servitutrecht  auch  geradezu  als  eine 
causa  oder  conditio  fuudi  bezeichnet  wird  (Cels,  fr,  6.  §  1.  2>.  quemadm. 
serv.  am.  8,  6  und  Paul,  in  fr,  23.  §  2,  D,  de  serv,  pr.  rust.  8,  5).  — 
Vergl.  Kuntze  i.  d.  Heidelb.  krit.  Zeitschr.  f.  d.  gesammteRechtswiss.  I. 
(1853)  S.  554—560.  u.  Girtanner  in  Ihering's  Jahrbb.  f.  d.  Dogma- 
tik  III  (1859)  S.  268. 


Dritter  Titel. 

Das   Pfandrecht. 

XXm.  Kapitel. 
I«  Geschiclite)  Begriff  und  Inhalt  des  Pfandrechts. 

(Zu  }  549-565) 
I. 

Personal-  und  Realcredit. 

Zu  §540.550]  DieausgebildeteTheorie  des  Pfandrechts  ist  jünger, 
als  gewöhnlich  angenommen  wird:  ihre  Hauptbegründer  mögen  (nach 
Julian)  Marcian  und  Papinian  gewesen  seyn ;  Marcian's  Über  singularis  ad 
formulam  hypothecariam  bildet  in  den  Digestenexcerpten  den  eigentlichen 
Grundstock  der  Lehre,  wie  sie  uns  als  abgeschlossene  Rechtsentwick- 
lung in  den  Quellen  vorliegt.  Man  kann  fragen ,  wie  eine  verhaltnlß- 
mäßig  so  späte  Ausbildung  der  Pfandtheorie  zu  erklären  sei,  da  doch 
der  juristische  Genius  Rom's  sonst  mit  den  Grundlinien  seiner  Arbeit 
früher  fertig  ward.  Die  Antwort  hierauf  kann  nur  eine  allgemein  cal* 
turgeschichtliche  seyn;  wir  haben  es  hier  mit  einer  nationalen  Inclina- 
tion  des  Römerthums  zu  thun. 


*)  Vergl.  Corsas  $  48».  496. 
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Dernburg  (d.  Pfandrecht,  I.  S«3 — 5)  entwickelt  anschaulich :  ,,Die 
Bürgschaft  beruht  auf  der  Idee  der  Association,  das  Pfandrecht 
regelmäßig  auf  der  eignen  Vermögensstellung  des  Schuldners;  das 
Pfandrecht  bietet  nur  materielle,  die  Bürgschaft  auch  moralische  Garan- 
tien. Es  ist  karakteristisch  für  den  Culturstand  eines  Staates,  eines 
Standes,  ob  die  eine  oder  die  andere  Art  von  Sicherstellungen  über- 
wiegt. Die  natürlichste  Caution  ist  offenbar  die  durch  Bürgen,  sie  bleibt 
auf  dem  Gebiete  des  Obligationenrechts  und  operirt  nicht  mit  fremden 
Mitteln.  Es  macht  sich  gleichsam  von  selbst,  daß  der  Geldsuchende 
sich  auf  das  Zeugniß  yon  Genossen,  die  dem  Capitalisten  näher  bekannt 
sind,  beruft,  daß  diese  sich  neben  dem  Schuldner  auf  dieselbe  Leistung 
verpflichten.  Dadurch  erhält  denn  der  Gläubiger  die  erhöhte  Garantie, 
welche  eine  größere  Zahl  der  Schuldner  gibt,  die  alle  mit  ihrer  Person 
und  ihrem  Vermögen  haften,  es  mindert  sich  die  Gefahr,  die  durch  den 
Vermögensverfall  des  Einen  oder  Anderen  entstehen  kann.  Aber  von 
nicht  geringerem  Werth  ist  die  moralische  Gewähr,  welche  dem 
Creditor  das  Eintreten  von  Bürgen  gibt.  Sie  dienen  ihm  als  Zeugen 
für  die  ökonomische  und  moralische  Tüchtigkeit  des  Schuldners,  und 
dies  Zeugniß  besiegeln  sie  —  nicht  mit  einem  Eid  —  sondern  mit  dem 
Einsatz  ihres •  Vermögens ,  ihrer  Freiheit,  sie  erscheinen  als  Wächter 
über  die  Loyalität  des  Schuldners  und  sind  im  eignen  Interesse  g^nö- 
tbigt,  bei  dem  ersten  Zeichen  des  Verfalls  desselben  Rechtsverfolgung 
zu  veranlassen.  Die  Grundlage  des  Gredits  kann  dieses  Gautionssystem 
freilich  nur  in  Verhältnissen  bilden,  in  welchen  der  Einzelne  größeren, 
geschloßnen  oder  freien,  Associationsverbänden  angehört;  es  muß  das 
Bewußtseyn  lebendig  seyn ,  daß  das  Wohl  des  einen  Gliedes  für  Alle 
wichtig  ist;  die  Unterstützung  durch  eine  eigenthümliche  Standesehre 
darf  nicht  fehlen.  Wo  sich  diese  Verbände  lösen,  wo  das  Gemeingefühl 
weicht,  und  der  Einzelne  darauf  angewiesen  ist,  isolirt  und  für  sich  den 
Anforderungen  des  Lebens  entgegenzutreten,  wird  mit  dem  Mangel  der 
Bereitwilligkeit  zur  Verbürgung  das  Bedürfniß  nach  anderen  Siche- 
rungsmitteln erwachen.  Vor  Allem  wird  dann  das  Pfandrecht  in 
den  Vordergrund  gerückt.  Wenn  bei  ihm  keine  Person  in  den  Obli- 
gationsnexus eintritt,  so  verschallt  es  dem  Gläubiger  dagegen  ein  uur 
wandelbares  Recht  an  einem  Vermögensstück,  aus  welchem  er  im 
Fall  nicht  rechtzeitiger  Tilgung  Befriedigung  gewinnen  kann.  Auf 
künstlichem  Wege  wird  daher  mit  den  Vortheilen  des  Creditsyste'his 
und  des  Obligationenrechts  die  Sicherheit  des  dinglichen  Rechts  ver- 
einigt. Allerdings  gewährt  diese  Cautionsart  nicht,  wie  die  Verbürgung, 
Zeugniß  für  des  Schuldners  Redlichkeit  und  Tüchtigkeit,  ja  es  liegt  in 
ihr  eher  ein  Gedanke  des  Mißtrauens,  indem  durch  sie  von  vornherein 
ein  Gegenstand  der  Execution  für  den  Fall  des  Vertragsbruchs  festge- 
stellt wird;  dafür  aber  ist  die  Verpfandung  regelmäßig  leichter  und  be- 
qaemer  zu  beschaffen,  als  Stellung  von  Bürgen,  und  mancherlei  Rück- 
sichten, welche  naturgemäß  auf  die  Bürgen  zu  nehmen  sind,  fallen  hier 
weg.  —  Den  Römern  waren  zur  Zeit  der  Republik  beide  Rechtsmittel 
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bekannt,  jedoch  in  solchem  VerhältniB,  daB  der  Bürgschaft  ursprüng- 
lich eine  bei  Weitem  größere  Bedeutung,  als  der  PfandversicheruDg, 
zugestanden  war.  Paßte  doch  dieses  System  vorzüglich  für  ein  kleines 
in  Stände  gegliedertes  Qemeinwesen,  in  welchem  gentilicische  und  Fa* 
milienverbindongen,  Verbände  der  Tribulen,  Genossenschaften  von  Co- 
terien  und  Parteifreunden  kräftig  blühten,  so  daß  dem  wohlbelenman- 
deten  Bürger  nicht  leicht  Bekannte,  Verwandte,  politische  Freunde  fehl- 
ten, die  für  ihn  einstanden  {Cic,  de  fin,  5,  23),^  -— 

Ob  aus  dieser  genossenschaftlich  geschloßnen  und  standisch  ge- 
gliederten Art  des  Römischen  Gemeinwesens  aHein  oder  auch  nur  vor- 
zugsweise jenes  Vorwiegen  des  Bürgschafts-  vor  dem  Pfandwesea  zu 
erklären  sei,  dürfte  fraglich  erscheinen,  wenn  wir  daneben  auf  das 
ältere  germanische  Verkehrswesen  blicken,  wo  wir  auf  der  Basis  eines 
mindestens  ebenso  kräftigen  Genossenschafls-  und  Standestriebes  doch 
eine  Vorliebe  zum  Realcredit  finden.   Ich  erkenne  in  jener  alt  und  acht 
Römischen  Vorliebe  für  die  Formen  des  Personalcredits  einen  nationa- 
len Karakterzug,  welcher  in  den  psychischen  Zusammenhang  des  an- 
tiken Idealismus  gehört.*  Wie  der  antike  Staat  nicht  auf  dem  Grand 
und  Boden ,  sondern  auf  der  Bürgerschaft  (civUas)  beruhte,  wie  das 
ganze  Rechtsleben  Rom's  mehr  eine  personale,  als  eine  territoriale 
Tendenz  hatte,  wie  neben  und  über  dem  Sachenrecht  der  Römer  sich 
▼erhältnißmäfiig  früh  und  reich  das  Obligationenrecht  entwickelte,  und 
der  Geist  des  Ohligationenrechts  prototypisch  für  fast  alle  Seiten  des 
damaligen  Reehtslebens  wurde ''"^i  so  Hebte  es  der  Römische  Rechtssinn 
von  jeher,  sich  an  das  ideale  Element  des  menschlichen  Willens  so 
wenden.    In  der  Welt  des  Willens  lag  des  Römers  Heimat,  hier  lehte 
er  sich  am  tiefsten  hinein,  hier  operirte   daher  auch   der  Römische 
Rechtssinn  am  liebsten,  aus  diesem  Stoffe  schuf  er  seine  fertigsten  und 
lebenskräftigsten  Gestalten.   Das  Obligationenrecht  aber  lebt  und  webt 
in  der  Welt  des  Willens,  mehr  als  ein  anderer  Theil  des  Rechtssystems, 
und  die  Burgschaft,  der  potenzirte  Personalcredit,  gehört  eben  dem 
Obligationenrecht  an.   Es  ist  die  Stellung  der  Person  zur  Person ,  des 
Mannes  zum  Manne,  welche  in  der  Bürgschaft  aum  edlen  und  eines 
freien  Römers  würdigen  Ausdruck  gelangt;  die  Natur  nnt  ihren  Ge- 
währungen tritt  hinter  der  Tugend  des  Mannes  zurück,  der  Bürger 
hält  sieh  an  die  Person :  wie  könnte  er  ohne  Weiteres  diese  umgehend 
einzelne  Stücke  dea  dahinter  liegenden  Vermögens  an  sich  ziehen? 
Das  war  kein  nationaler  Gedanke.    Im  Curausf  ist  gezeigt,  wie  in  der 
Verpfändungsidee  auf  den  eralen  Stufen  ihrer  Sntwieklung  noch  das 
Princip  des  Personalcredits  vorherrschte,  und  wie  eigentlich  ernfe  in  der 
Kaiserzeit  —  im  Zusammenbang  der  beginnenden  naturalüstischen,  spät- 
hellenischen Strömung  —  das  Pfandwesen  aich  zum  reinen  und  vollen 
Realcredit  durcharbeitete ;  in  der  Geschichte  des  Procefiwesens  ist  be- 
merkt worden,  wie  spät  erst  der  naturale  Executioosmodus  ausgebäklet 


*)  8.  oben  Exeurse  S.  36».      **)  s.  anten  BzoarM  sa  Kap.  3S.     f)  ••  öunus  §  UO  «.  B. 
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warde.*  Noch  in  einer  Stelle  aus  Labeo  sehen  wir  den  Yerkebrshang 
zum  Personalcredit:  Cum  colono  übt  convenit,  ,yUt  invecta,  importata 
pigHori  essent,  donec  merces'tibi  soluta  aut  satis/actum  esset;^  deinde 
mercedis  nomine  fidejusso rem  a  colono  accepisti;  satis factum  tibi  vi- 
deri  existimo,  ei  ideo  illaia  pignori  esse  desiisse  {fr.  14.  D.  qu.  mod.pign, 
soh,20,6),  Karakteristisch  ist  die  Ulpianische  Wendung:  5t  guis  consti- 
tutrit,  se  pignus  daiurum,  cum  utilitas pignorum  irrepserit,  debet 
etiam  hoc  constitutum  admitti  {fr.  14.  §  1.  D,  de  pec,  const,  13,  5).  Wir 
erkehnen  daraus,  wie  noch  in  so  später  Zeit  das  Pfandwesen,  welches 
Jahrhuüderte  vorher  „sich  einzuschleichen**  begonnen  hatte  ,  mehr 
wie  ein  fremdes  Gewächs  betrachtet  wurde,  und  daß  es  sich  mühsam, 
Schritt  für  Schritt,  jeden  Fußbreit  Boden  im  Römischen  Gedanken- 
system  erkämpfen  mußte.  Die  Hypothek  war  im  Prätorischen  Edict 
fundirt,  und  trotzdem  behielt  für  die  Prätorischen  Cautionen  die  Bürg- 
schaft immei'  ihr  Monopol;  noch  zu  Ulpiän's  Zeit  galt:  Praetoriae  stipu- 
hfiofies  personal  desiderant  pro  se  intervenientium ,  et  neque  pignoribus 
quis  neque  petUniäe  (vel  auH  vel  argenti)  depositione  in  vicem  saiisdatio- 
tiiis  fuHgitur  {fr.  7.  D.  de  stip.  praet  46,  5). 

Dennoch  müßte  in  der  Kaiserzeit  das  Pfandwesen  an  Bedeutung, 
und  die  Neigung  dazu  wachsen;  jemehr  der  Hellenismus  eindrang,  um 
so  mehr  Boden  gewann  au6h  die  hypotheca  neben  der  fiducia,  und  in 
der  Justiniatiischen  Codiiication  spiegelt  sich  ein  Zustand ,  in  welchem 
die  fidueia  2um  Punkt  zusammengeschrumpft  erscheint;  dem  wahren 
Zustand  im  Occident  während  des  2.  und  3.  Jahrb.  n.  Chr.  dürfte  die- 
ses Bild  schwerlich  ganz  entsprechen ,  wenn  auch  Paulus  das  pignus 
gleich  dem  fidejussor  als  idonea  cauHo  bezeichnet  {fr,  59,  §  6.  D,  man- 
dati  17, 1)  und  sagt :  cautUm  intelligiiur,  sive  personis  sive  rebus  cautum 
Sit  (fr.  188.  §1.  2>.  th  V.  S.),  und  bereits  Pomponius  gesagt  haben 
soH :  plu^  cauüonis  est  in  re,  quam  in  persona  {fr,  25,  D,  de  R,  /.). 

n. 

Pfandrecht  und  Nießbrauch. 

Zu  §  tf54]  Unter  den  Senrituten  ist  es  der  Ususfruct, -welcher  in 
den  Quellen  gar  häufig  mit  dem  Pfandrecht  zusammen  genannt  und 
verglichen  wird  (z.  B.  von  Gaius  in  fr,  27,  §  1;  fr.  30.  D.  de  nox.  acU 
9,  4  und  von  Paulus  in  fr,  26,  §  6,  eod.),  während  sonst  vielmehr  der 
Unterschied  zwischen  Servituten  und  Pfandrecht  betont  zu  werden 
pfiegt.  Aeußerlich  zeigt  sich  jene  Aehnlichkeit  nicht  bloß  darin,  daß 
beide  an  Immobilien  und  auch  an  Mobilien  bestellt  werden  können 
(nicht  so  die  Prädialservituten),  sondern  sie  tritt  auch  namentlich  dann 
hervor,  wenn  der  Pfandgläubiger  zugleich  den  Besitz  des  Pfandobjects 
hat  (s.  g.  Faustpfand),  was  der  Detention  des  Usufructuars  entspricht, 
und  noch  deutlicher  wird  die  Aehnlichkeit,  wenn  dem  Pfandgläubiger 
etwa  zugleich  ein  Nutzungsrecht  eingeräumt  ist  (s.  g.  antichresis.**) 

*)  8.  oben  BxcurM  S.  339.  **)  Vergl.  Cursas  §  564. 
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Eine  mehr  innere  Aebnlichkeit  aber  zeigt  sich  in  folgenden  Punk- 
ten. 1)  Beide  Rechte  haben  eine  temporäre  Natur,  sie  erloschen  nach 
Verstreichung  des  durch  die  Umstände  gegebenen  Zeitraums:  dasNieB- 
brauchsrecht  nach  dem  Untergang  des  berechtigten  Individuums,  das 
Pfandrecht  nach  dem  Untergang^  der  zu  sichernden  Forderung.  Beide 
Rechte  aber  können  auch  geradezu  a  die  und  ad  diem  bestellt  werden 
{fr.  6,  D.  qu.  mod.  pign.  solv.  20,  6;  fr.  4,  D.  de  usufr.  7, 1),  während 
yon  den  übrigen  Servituten  der  Satz  gilt:  Servitutes  ipso  jure  neque  ex 
tempore,  neque  ad  tempus  constitui  possunt  {Pap.  /iv  4.  D,  de  serv.  8, 1), 
und  im  Fall  einer  solchen  Constituirung  einer  Servitut  nur  eine  exce- 
ptio doli  dem  Besteller  zur  Seite  steht. 

2)  Wie  der  Pfand  gläubiger  nach  erfolgter  Befriedigung  das  Pfand- 
object  zu  restituiren  hat,  bis  dahin  aber  für  dessen  sorgfaltige  Pflege 
verantwortlich  ist,  so  haftet  auch  der  Usufructuar  (bez.  dessen  Erbe) 
in  Gemäßheit  der  cautio  ustifr^ctuaria  für  Restitution  der  res  usufru- 
ctuaria  und  für  omnis  culpa  in  Ansehung  derselben  (fr.  65.  pr.  D.  de 
usufr.  7, 1;  fr.  2,  D.  usufructuarius  quemadm.  caveat  7,  9). 

3)  Wie  es  einen  quasiususfructus  an  Rechten,  namentlicb  einen  usttS' 
fructus  nominis  gibt,'*'  so  auch  ein  Pfandrecht  an  Rechten,  namentlich 
ein  pignus  nominis.** 

4)  Wenn  Jemandem  eine  Sache,  die  mit  Servituten  belastet  ist, 
legirt  wird,  so  muß  er  diese  Lasten  im  Zweifelsfall  mit  auf  sich  neh- 
men, d.  h.  er  kann  nicht  vom  onerirten  Erben  verlangen,  daß  derselbe 
die  legirte  Sache  davon  frei  mache.  Nur  das  Nießbrauchsrecbt  ist  hier- 
von ausgenommen ,  weil  es  eine  zu  große  Beschränkung  des  Legatars 
seyn  würde,  und  daher  anzunehmen  ist,  daß  der  Testator,  indem  er  die 
Sache  schlechthin  vermachte,  sie  frei  dem  Legatar  zukommen  lassen 
wollte:  usus  fructus  portionis  instar  obtinet  {Pap.  fr.  76.  §2.  D.  de  fo- 
gat.  JI.).  Dasselbe  nun  gilt  auch  vom  Pfandrecht  aus  einem  ähnlichen 
Grunde  (fr.  66.  §  6.  cod.).  — 

Auch  sonst  werden  Nießbrauchsrecht  und  Pfandrecht  von  den  Römi- 
schen Juristen  vergleich ungs weise  zusammen-  und  bez.  sich  gegenüber- 
gestellt, ohne  daß  aber  immer  damit  eine  Singularität  des  Nießbrauchs- 
rechts ausgedrückt  werden  soll;  so  z.  B.  in  fr.  44.  §5.  D.  de  usurpat 
(41,  3),  wo  Papinian  eine  wichtige  Consequenz  der  selbständigen  ding- 
lichen Natur  des  Pfandrechts :  nämlich  das  Fortbestehen  desselben  trotz 
Uebergangs  des  Eigenthums  der  Sache  durch  usucapio  auf  einen  Driir 
ten,  aus  der  Analogie  des  Ususfructs  erklärt:  non  mutat  usucapio  super- 
veniens,  quominus  pignoris  persecutio  salva  sit;  vt  enim  usus  fructus  usur 
eapi  nonpotest  (selten  des  dominus),  ita  persecutio  pignoris,  quae  nulh 
societate  dominii  conjungitur,  sed  sola  conventione  constituitur, 
usucapione  rei  non  perimitur.  Dies  hat  der  Ususfruct  mit  sämmtr 
liehen  Servituten  gemein,  wie  er  denn  auch  darin,  daß  er  für  sich  durch 
diuiurnus  ususf  entstehen  und  durch,  non  usus  untergehen  kann,  den 


*)  8.  Car«u8  §  640.  •*)  8.  Cursas  §  559.  t)  ■•  Ourfas  %  6i2. 
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übrigen  Servituten  gleichsteht,  im  Unterschied  vom  Pfandrecht,  für 
welches  diese  Entstehung  und  Endigung  nicht  anerkannt  ist.  Vergl. 
Dernburg  Pfandr.  1.  §  15. 

Ebenso  werden  bei  Gelegenheit  der  Frage,  ob  der,  welcher  an  einem 
Sklaven  Pfandrecht  oder  Nießbrauchsrecht  hat,  in  noxali  judicio  die- 
sen Sklaven  zu  defendiren  habe ,  von  Gaius  beide  Rechte  zusammenge- 
nannt (fr,  27,  pr.  Z>.  de  noxal.  acL  9,  4),  allein  mit  der  Hinzufügung, 
daß  die  dann  eintretende  Versagung  der  pignoris  persecutio  oder  usus^ 
fructus  actio  verschieden  wirke,  denn:  quo  casu  dici  potest,  ipso  jure 
pignus  liberari^  nullum  enim  pignus  est,  cujus  persecutio  negatur; 
ususfr  actus  autem ,  etiamsi  persecutio  denegetur,  ipso  jure  durat,  eous- 
que  donec  non  utendo  constituto  tempore  pereat, 

III. 
Die  Cautio  praedibus  praediisque  und  die  Prädiatur. 

Zu  §  556  Ein  in  neuerer  Zeit  vielfach  behandeltes  Rechtsinstitut 
ist  die  Prädiatur.  Dasselbe  gehörte  zwar  dem  publicistischen  Gebiet 
an ,  scheint  aber  das  Vorbild  für  das  dann  im  Privatrecht  dem  Pfand- 
gläubiger eingeräumte  Verkaufsrecht  gewesen  zu  seyn,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  bonorum  emtio  im  Römischen  Concnrswesen  sich  nach 
dem  Vorbild  der  bonorum  sectio  gestaltete.'*'  Das  Verkaufsrecht,  welches 
später  als  das  eigentliche  entscheidende  Recht  des  Pfand gläubigers 
galt,  ist  nicht  etwa  aus  der  bei  der  Fiducia  frühzeitig  vorkommenden 
lex  commissoria**  hervorgegangen,  welche  auf  einer  ganz  anderen  Idee 
beruht. 

Die  Prädiatur  aber  hängt  eng  mit  dem  alten  Staatspachtungssystem 
der  Römer  zusammen,  vermöge  dessen  der  Staat  alle  seine  wirthschafV 
lichen  Functionen  nur  mittelbar,  nämlich  dprch  Verdingung  an  Privat- 
unternehmer (redemiores)  ertiillte.  Jeder  Tempel,  jegliches  öffentliche 
Gebäude,  welches  zu  unterhalten  und  zeitweilig  zu  repariren  war,  hatte 
seinen  stereotypen  Pachtcontract  (lex  Censoria  —  iustrum) ,  und  es  be- 
stand der  Gebrauch,  daß  dieselben  Unternehmer,  d.h.  dieselben  Ge- 
sellschaften, immer  aufs  Neue,  nämlich  nach  Ablauf  der  Quinquennal- 
periode,  den  Pacht  zugeschlagen  erhielten.  So  wurden  alle  Finanzein- 
richtungen der  Römer  beinahe  zu  erblichen  Rechten  der  reichen  Fami- 
lien. Zur  Aufbringung  des  erforderlichen  Capitals  und  Stellung  genü- 
gender Sicherheit  für  den  Staat  bildeten  sich  aus  den  unternehmenden 
Capitalisten  große  Gesellschliften,  an  deren  Spitze  und  in  deren  Namen 
ein  8.  g.  Manceps  auftrat.  Neben  diesem  aber  galten  alle  Gesellschaf- 
ter mit  als  dem  Staat  verhaftet  für  die  richtige  Abführung  der  falligen 
Pachtzinstermine  und  sie  hießen  als  solche  Praedes.  Vergl.  Fech- 
ner  i.  Philologus  (1859)  S.  241. 

Aber  auch  außerdem  kam  im  ganzen  weiten  Gebiet  publicistischer 
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4t8      II.mil.  n.Bach.  I.  Abschnitt   88.  Kapitel.  Zu  ^  549— 566.  Ko.in. 

Verpflichtungen,  und  vielleicht  überhaupt  am  frühesten  bei  Steuerpaeh- 
tungen  (so  Chr.  G.  Heyne  De  jure  praediatorio  Lips,  1752.  §4.  9)  die 
datio  praedum  vor.  »Axxi  dem  Gebiete  des  Staatsrechts  sehen  wir  die 
cautio  praedibus  praediisque  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  in  beständigem 
Gebrauch.  Wo  das  Volk  auf  irgend  eine  Weise  als  Gläubiger  erscheint, 
wird  ihm  durch  Bürgen  (und  Güter)  cavirt.  So  z.  B.  wenn  der  StuAt 
Privaten  Geld  lieh  (Liv.  22,  60;  Tac.  Ann,  6, 17);  so  mußte  der  wegen 
Peculat  Verurtheilte  praedes  stellen,  um  die  Execution  abzuwehren 
(Liv.  38,  58;  GelL  6, 19)  \  wegen  einer  von  einem  VolkstribuQ  ir^Of^rten 
Mult  werden  praedes  verlangt  {Gell.  l.  c),  wie  in  dem  Plebiscit  ^i^f  der 
Bantinischen  Tafel  {c,2)  von  dea  dem  Gesetz  Zuwiderhandelndei^;  eben* 
so  bei  Pacht  und  Kauf  vom  Stas^te ,  bei  Uebemahme  yon  Lei^tungeA. 
an  den  Staat  u.  s.  w.**  Rivier  Untersuchungen  üb.  d.  cautio  praedibus 
praediisque  (Berl.  1863)  S.  32.  Wenn  außerdem  in  civilprocessualer 
Anwendung  praedes  vorkommen,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  daß  hier 
gleichfalls  ein  publicistischer  Zusammenhang  gegeben  war:  denn  bei 
Constituirung  der  legis  actio  sacramenio  geschah  die  daiio  praedum, 
welche,  seitdem  die  dem  sacrarium  gehörige  Sacramentssumme*  nicht 
mehr  deponirt,  sondern  angelobt  wurde,  nöthig  war,  im  Interesse  des 
Staats,  und  bei  Zusprechung  des  interimistischen  Besitzes  an  den  einen 
der  Litiganten  in  der  /.  a.  sacramenio  in  rem  hatte  die  erforderliche 
Bürgenstellung  **  wohl  den  Sinn,  daß  durch  magistratische  Zusprechan^; 
im  Grunde  der  Staat  selbst  dem  künftigen  Sieger  wegen  Herausgabe 
der  lis  et  vindiciae  verantwortlich  schien  (so  Stintzing  i.  d.  Heidelb. 
krit.  Zeitschr.  III.  1856.  S.  355;  abweichend  Rivier  a.  i^.  0.  S.23.33). 
Eine  ausführliche  Zusammenstellung  aller  Anwendungsfalle  findet  sich 
bei  Bach ofen  Pfandrecht I.  S.  217ff.,  Mommsen  Stadtrechte  von  Sal- 
pensa  und  Malaca  S.  467 ff.  und  Rivier  a.  a.  0.,  S.  33 — 49. 

Offenbar  hat  die  hellenistische  Praxis  des  Steuerpachtwesens  mit 
ihrer  strengen  Haftung  und  Realcreditneigung  (Rivier  a.  a.  0.  Anm. 
47  u.  102.  u.  S.  26.  27.  82)  Vorbild  und  Anstoß  gegeben,  und  wenn 
dies  richtig  ist,  so  erweitert  sich  die  längst  fesjbstehende  Annahme,  daB 
die  Römische  hypotheca  ein  griechisches  Muster  gehabt  habe,  zu  der 
Annahme,  daß  überhaupt  die  Idee  des  Realcredits  eine  von  Griechen- 
land her  in  Rom  recipirte  war,  und  selbst  das  publicistische ,  wie  das 
civilistische  Pfandinstitut  einen  den  Römern  fremden  Ursprung  hatte. 
Zu  den  wichtigsten  Zeugnissen  über  die  cautio  praedibus  praediisqtfs 
gehören  Festus  v»  Manceps,  das  Ackergesetz  v.  J.  111  f  (cap.  19:  Assig- 
nation  und  Verkauf  africanischer  und  korinthischer  IXpmainen,  Pacht 
von  Läüdereien)  und  das  Stadtrecht  v.  Malaga  im  60.  u.  63.  Abschnitt. 
„Wie  in  Rom,  so  auch  in  den  Municipien.  Die  63.  Rubrik  des  Stadt- 
rechts von  Malaga  schreibt  die  Art  und  W^eise  vor,  wie  die  Verdingungs- 
bedingungen,  Preisbestimmungen,  Bürgen  und  Pfander  verzeichnet  und 
bekannt  gemacht  werden  sollen.   Eine  sol<^he  tubula  publica  hocaikßis, 
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■  • 
der  bekannte  Banverdingungsvertrag  yon  Pozzuoli,  ist  uns  erhalten 
worden  (abgedruckt  bei  Mommsen  Inscript  Regni  Neopol^No,  2458), 
Die  Güter  sind  auf  der  Tafel  nicht  verzeichnet:  sie  sind  noch  gar  nicht 
subsignirt;  erst  wenn  sie  es  seyn  werden,  wird  die  erste  Rate  des  ver- 
tragsmäßig festgesetzten  Preises  ausbezahlt  werden.  Diese  lex  parieti 
faehmdo  Puteokma  ist  auch  deshalb  interessant,  weil  das  Verhältnis 
des  allgenieinen  Schemas  zum  concreten  Vertrag  sich  darin  besonders 
prägnant  gestaltet"  (Ri vier  9. 44). 

Urapränglich  hafteten  diese  praedes  mit  ihrer  Person :  der  Staat 
lüelt  sich,  wie  er  sich  a»  die  Person  des  Hauptschuldners  hielt,  so  auch 
an  die  Person  der  Biurgen ,  und  so  lange  die  alte  Strenge  der  Obliga^ 
Manßire  n€xi  in  Kraft  war,  blieb  der  Credit  ein  reiner  Pers(AiaIcredit, 
Als  aber  in  der  al^lgemeinen  Rechtsanschauung  das  Vermögen  sich  von 
der  Peraönlichkeit  abzulösen  begann,  und  die  alte  Kraft  des  nestum  durch 
die  lex  Poetelia  beseitigt  war,  entstand  auch  für  den  Staat  das  Bedürf- 
nifi,  sich  nach  neuen  Sicherungsmitteln  umzuthun:  er  suchte  sich  be- 
stimmter Grrandstücke  der  Bürgen  zu  versichern  und  nahm  dann  nur 
solche  Bärgen  an,  welche  einen  noch  nicht  verpfändeten  Grundbesitz 
(soluta  prttedia)  hatten.  Zwar  kam  es  noch  immer  vor,  daß  ohne  solche 
Verpfandung  Bürgen  zugelassen  wurden,  und  es  werden  demgemäß 
nieht  selten  praed^t  ohne  praedia  erwähnt  (Lex  repetuud,  17;  Lio.  38, 
58.  60;  GelL  6,  19);  aliein  Verpfandung  ohne  Verbürgung  kam  niemals 
vor;  „so  oft  wir  in  den  Quellen  von  praedia  suhsignare  lesen,  müssen 
wir  ein  Bürgschaftsverhältnifi  darunter  verstehen;  denn  dem  Staat,  wie 
dem  Prätor  und  zu  Rom,  wie  in  Griechenland,  muß  durch  Bürgen 
Sicherheil  geleistet  werden,  und  der  Hauptschuldner  ersetzt  durch  Ver- 
pfändung eigener  Grundstücke  die  Verpflichtung  eines  Bürgen  nicht, 
sowie  auch  derjenige,  itelcher  praedia  für  einen  Staatsschuldner  subsi- 
gnirt hat,  kein  andrer  seyn  kaan  als  tmpraes^''  (Rivier  S.  27). 

Die  Verpfändung  solcher  Grundstücke  für  den  Staat  gewährte 
demselben  die  Sicherheit,  daß  er  auch  im  Fall  d:t%  Insolventwerdens 
und  Verättßerns  Exeeutionsobjecte  behielt,  und  sicherte  außerdem  die 
Bequemlichkeit  eine»  einfacheren  Executioneverfahrens  (Zimmermann 
De  noUone  et  Mstoria  cautionis  praedibut  praedüsqae.  Halle  1859, 
p.  19},  Die  Verpfandung  wu^de  mit  prafedds  cawre  (Tac.  Atm,  6, 17), 
praedia  dare  {lex  agraiF,  47 ,  84)  oder  praedia  subdere  sub)signare  obli" 
gare,  gewöhnlich  einfach  mit  praedia  subsignare  ^apud  aerarimn: 
Cic.  pro  Flaeco  32)  bezeichnet,  häufig  aber  Verbürgung  u3kL  Verplan- 
doog  zusammen  genannt:  praedibus  praedii$que  eat>ere,  praedes  praef" 
diaque  dare,  oder  praedes  dare  praediaque  subsignare  {lex  agrar.  4,  5). 
Der  Ausdruck  subfignatio  (Verpfandung,  Vergeh reibung,  Intabulation) 
rührte  daher,  daß  die  vom  Magistrat  cbncipirte  Schuld-  und  Bürg- 
schaftsurkunde,  in  welche  die  verpfändeten  Grundstücke  mit  eingetra- 
gen wurden,  vom 'Schuldner  und  seinen  Bürgen  unterzeichnet  wurde; 
die  Verbürgung  selbst  geschah  durch  Sponsion  {Varro  de  L.  L.  6,  74), 
während  für  die  Verpfändung  diese  subsignaiio  der  entscheidende  Act 
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war  (Riyier  S.  57).  Cayirt  wurde  dem  Consul,  Censor,  Prätor,  Aedil, 
Qaaestor,  Triban,  welcher  fdr  die  einzelne  Sache  competent  war,  in  des: 
Kaiserzeit  in  der  Regel  den  praefecU  aerario  (Rivier  S.  60 — 62). 

Bestritten  ist  sowohl,  welches  die  Stellung  des  Hauptschuldners 
(manceps),  als  auch,  welches  die  Lage  der  subsignirten  Grundstücke  wftr. 
Nach  Mommsen  (Stadtrecht  von  Malaga  S.  471)  haftete  der  Haupt- 
schuldner selbst  gar  nicht;  nach  Hugo  (Römische  Rechtsgesch.  9.  Aufl. 
S.  449)  u.  A.  wurde  der  Staat  Eigenthümer  der  praedia  sub  pacio  fidu- 
ciae:  beides  aber  ist  unhaltbar.  Vielmehr  haftete  der  Hauptschuldner 
€X  sponsione  (Fest  v,  Manceps  und  Praes),  wenn  es  auch  vielleicht 
Usance  war,  ihn  nicht  selbst  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  die  subsifp« 
nirten  Grundstücke  hafteten  nur  loco  pignoris  (Varro  5,  40;  SehoUa 
Bobiensia  zu  Cic. pr.  Flacc:  Orelli  II,  244).  Vergl.  Rivier  S.  72. 8 1. 99. 

Aus  der  Zeit  der  persönlichen  Haftung ,  wo  der  praes  gerade  "wie 
einjudicatus  oder  nexus  haftete,  war  der  Ausdruck  praedum  vendi^ 
ttc»  geblieben,  welcher  noch  die  spätere  Yermögensexecution  bezeich- 
nete, wie  sie  für  die  Eintreibung  der  Staatsschulden  überhaupt  bestand. 
„Das  republikanische  Aerar  erspart  sich  die  Weiterungen  der  Execu* 
tion  und  des  Concurses  durch  die  Cession  (venditio)  eines  solchen  Ge* 
Schafts  an  Publicanen  gegen  eine  haare  Licitattonssumme*'  (Rudorff 
Rom.  R.-Gesch.  H.  S.  308).  „Das  ist  der  Grundgedanke  der  praedum 
venditio.  Wie  die  Hypothek  des  Staats  auf  Gütermassen  insolventer 
Staatsschuldner  an  den  Sector,  und  die  der  Privatgläubiger  an  den  bo* 
norum  emtor  verkauft  wurde  ^  so  verkauft  auch  der  Staat  seine  execa- 
tive  Forderung  auf  das  Gesammtvermögen  der  Bürgen,  eventuell  der 
Cognitoren  und  sein  Pfandrecht  auf  die  subsignirten  Grundstücke  an 
den  Prädiator"  (Rivier  S.  96). 

Zu  dieser  praedum  venditio  gehört  die  Prädiatur,  worüber  Rivier 
(S.  103—6)  Folgendes  bemerkt:  „Publicanus  im  weitem  Sinn  ist  be~ 
kannthch  ein  Jeder,  welcher  mit  dem  Staate,  populus,  publicum,  res  jpti- 
blica,  Geschäfte  macht,  und  zwar  als  Gewerbe  (Becker^Marquard 
R.  Alterth.  UI.  2.  S.  217).  So  der  Pächter  öffentlicher  Nutzungen,  der 
Uebernehmer  von  Leistungen  an  das  Gemeindewesen,  der  Steuerpäch- 
ter, welcher  in  einem  engeren  technischen  Sinn  publicanus  heifit  (Dir le- 
sen Manuale  latinitatis,  Berl.  1839.  v,  Publicanus),  der  Güterausschiach- 
ter,  sector.  Ebenso  gehört  dazu  eine  Gattung  von  Industriellen,  welche 
praediaiores  genannt  wurden ,  und  deren  Gewerbe  es  war,  die  pfand- 
rechtliche executive  Forderung  des  Staats  an  die  Bürgen  und  an  die 
Sachverständigen,  die  praedes  praediaque  cognitoresve  zu  erstehen  (Gesi» 
2,  Ol),  Die  jetzt  allgemein  als  richtig  anerkannte  Ansicht  über  das 
Wesen  der  Prädiator e«  hat  schon  Salmasius  (de  modo  usurarum, 
cap,  16),  ihre  Eigenschaft  als  Publicanen  hat  zuerst  Heyne  (Diss,p,34) 
trefflich  hervorgehoben.  Es  scheint,  dafi  sich  die  Prädiatoren  nicht  aus* 
schliefilich  auf  Ankauf  der  Staatsforderungen  und  der  Staatshypothe^ 
ken  beschränkten ,  sondern  nebenbei  auch  von  Privatgläubigern  bypo- 
thecirte  Grundstücke  erstanden,  und  also  vielfach,  ihrem  Namen  gemäß. 
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Güterhändler  überhaupt  waren.  Daß  die  Prädiatoren,  wie  die  an- 
deren Publicanen,  Gesellschaften  bildeten,  um  Alles  nach  einem  gröfie- 
ren  Mafistabe  beireiben  zu  können,  erhellt  aus  tab.  Malacit  65:  utü, 
gut  eos  praedes  cognitores  ea  praedia  mercati  eruni,  praedes  soeii  here^ 
desgue  eorum  iique,  ad  quos  ea  res  perHnebit,  de  iis  rebus  agere  easgue 
res  petere  persegui  rede  possint  Der  Käufer  im  einzelnen  Fall  spielte 
hier  dieselbe  Rolle,  wie  der  manceps  der  Steuerpächter;  die  Bürgen 
liefern  den  Beweis  dafür,  dafi  nicht  nothwendig  haar  bezahlt  wurde. 
Es  ist  anzunehmen,  dafi  die  Prädiatorengesellschaften  nach  dem  Vor* 
bilde  der  Publicanengesellschaflen  überhaupt  organisirt  waren.^  Vergl. 
auch  Heyne  IHss,  §11.  und  Zimmermann  Diss,  §Ö, 

Riyier  (S.  106 — 122)  sagt  weiter:  „Die  Lehre  vom  Verkauf  der 
Forderung  des  Staats  auf  die  ihm  yerfallenen  Güter  und  von  der  Wie- 
derlösung dieser  bildet  das  s.  g.  prädiatorische  Recht.  Es  ist  das 
theils  aus  Usance,  theils  auf  gesetzgeberischem  Wege  entstandene  Recht, 
welchem  namentlich  die  Prädiatoren  in  ihren  Beziehungen  zum  Staat 
unterworfen  sind  . . .  Diese  Theorie  des  Verfalls  und  der  Wiederlösung 
der  Güter  war  Gegenstand  specieller  Studien  und  galt  als  verwickelt 
und  schwer.  Dafi  einige  Rechtsgelehrte  ihr  Fach  daraus  machten,  ist 
gewifi.  In  einem  Briefe  des  Cicero  y.  J.  49  y.  Chr.  {ad  Div.  V,2,  30)  er- 
scheint C.  Furius  Camillus,  ein  feiner  eleganter  Jurist  und  Cicero's  Freund, 
als  im  prädiatorischen  Recht  besonders  bewandert.  Aufierdem  mochte 
darin  Routine  die  Hauptrolle  spielen.  Q.  Mucius  Scaevola,  der  Augur, 
pflegte  diejenigen,  die  ihn  in  solchen  Fragen  um  Rechtsbelehrung  an- 
gingen, in  der  Regel  an  die  Güterhändler  Furius  und  Cascellius  zu  ver- 
weisen (Ck.  pro  Balbo  20  \  Valer.  Max,  8, 12,  /) . . .  Sueton,  Gaius  und 
das  Stadtrecht  von  Malaga  erwähnen  ein  Gesetz,  welches  sie  nach 
seinem  Inhalt  Lex  praediaioria  nennen  (vergl.  Mommsen  Stadt- 
recht Y.  Mal.  S.  474;  Dernburg  Pfandrecht  I.  S.  36).  Es  räumte  den 
Pächtern  der  Römischen  Staatssteuem  die  legis  actio  per  pignoris  ea* 
pionem  gegen  die  Steuerpflichtigen  ein  {Gai.4,28)  und  ordnete  das 
Executionsverfahren  gegen  die  Bürgen  und  Sachverständigen  an,  und 
zwar  vorerst  die  Bedingungen  des  1.  Licitationstermins,  woher  auch 
dieser  erste  Verkauf  in  einem  engern  technischen  Sinn  als  venditio  e 
lege  praediaioria  bezeichnet  wird  (aes  Malac.  64)  j  im  Fall  erfolglosen 
1.  Termins  die  veränderten  Bedingungen  eines  zweiten.  . . .  Weiter  ge- 
baut wurde  durch  das  prätorische  Edict,  welches  einen  Titel:  Von  Prfir 
diatoren,  enthielt  (/r.  24,  D,  de  Jure  dot,  23,  3),  und  später  durch  das 
Ediet  der  Aerarvorsteher  {Suet.  Claud.  P.).  Vor  Allem  aber  mufi  hier 
die  Praxis  eingewirkt  haben  ...  Die  Schuld  mufi  Wlig  seyn:  das  ist 
die  einzige  Bedingung,  welche  erfüllt  seyn  mufi,  damit  Verkauf  eintre- 
ten könne.  Aber  unmittelbar  nach  dem  Verzug,  ohne  erst  ein  Urtheil 
erwirken  zu  müssen,  konnte  dazu  geschritten  werden.  Dies  ist  die  Folge 
der  publicistischen  Natur  der  Prädialcaution,  und  was  vom  alten  Hand- 
anlegungsverfahren übrig  geblieben  (Mommsen  S.  472 ff.  Zimmer- 
mann p.  44)  . . .  Die  Cognitoren  waren  der  Execution  verfallen,  wenn 
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sich  ihr  Spruch  als  ttüwahr  erwiesen,  si  quid  eorum,  in  quae  cognUores 
facti  erunt,  ita  nan  erii  (ofs  Mähe,  64);  daß  sie  erst  dann  angegangen 
wurden ,  wenn  der  Staat  sich  aus  dem  Bürgenverkauf  nicht  hatte  be- 
friedigen können,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  (Zimmermann  /.  r.). 
. . .  Das  Stadtrecht  von  Malaga  unterscheidet  scharf  venditio  le^e 
praediatoria  und  venditio  in  vacuum.  Jene  bildet  den  1.  Termin 
und  ist  der  regelmäßige  ordentliche  Verkauf.  Der  2,  Terrain  ist  nur 
eyentuell.  Im  1.  Termin  werden  Forderung  und  Pfandrecht  al  pari 
ausgeboten,  d.  h.  der  Käufer  muB  dem  Staat  diejenige  Summe  beäah- 
len,  welche  der  „Verkaufte^*  schuldig  war:  Von  einer  Versteigerung 
wird  also  in  diesem  Termin  nicht  wohl  die  Rede  seyn  können.  Wesent- 
lich ist  hier,  daß  der  Verkaufte  zum  Mitbieten  zugelassen  und  darin 
bevorzugt  wurde  (Dernburg  I.  S.  38.  Zimmermann  L  e,),"  Im 
2.  Termin  begnügt  sich  der  Staat  mit  Procenten,  es  wird  kein  Preislimi- 
tum  festgehalten  (in  vacuum).  Die  Frage  nach  der  rechtlichen  Stellung 
des  prandiator  beantwortet  Rivier  (8. 123 — 132)  so:  „Die  Wirkung 
des  ursprünglichen  Verkaufs  des  Staatsschuldners  war  derjenigen  des 
Verkaufs  der  nexi  und  der  dümnaü  gleich.  Es  ist  anzunehmen,  daß  eine 
Zeit  lang  directe  bonorum  venditio  von  Seiten  des  Staats  stattfand,  be* 
vor  sieh  der  Forderungskauf  ausbildete.  Nachdem  dieser  aufgekommen 
war,  übertrug  fortan  der  Staat  auf  den  Käufer  sein  Recht  auf  das  ge- 
sammte  Vermögen  des  Bürgen  und  das  Pfandrecht  an  den  snbsignirten 
Grundstücken.  Darin  war  vorerst  das  Recht  der  Einziehung  enthalten, 
das  Recht,  sich  aus  dem  Vermögen  bezahlt  zu  machen.  Waren  Grund- 
stücke subsignirt,  so  waren  sie  einfach  als  Pfander  zu  verkaufen.  Be- 
zahlte aber  der  Bürge,  resp.  der  Gognitor  rechtzeitig,  so  wurde  er  frei, 
erhielt  also  die  Verfügung  über  sein  Vermögen  wieder.  Dies  scheint 
so  sehr  die  Regel  gewesen  zu  seyn,  daß  Gaius  (2,  61)  selbst  nach  ge- 
schehenem Verkauf  denjenigen,  dessen  Güter  verkauft  sind,  noch  domi» 
nus  nennt.  So  gestaltete  sich  nach  und  nach  daa  Recht  des  Käufers  an 
dem  Vermögen  des  venditus  ganz  so,  wie  das  Recht  des/Mtf&MrrtW 
ditor  an  der  ihm  sab  pmcto  fiduciae  mancipirten  Sache,  wie  ein 
risches  Eigenthum  . . .  Die  Stellung  des  venditus  dagegen  war  identiseh 
mit  der  des  alten  Eigentbümers  der  fiducirten  Sache;  wenn  er  die  Lei- 
stung, zu  welcher  er  verpflichtet  war,  erfüllte,  so  erhielt  er  das  aufge- 
gebene Eigenthum  wieder.  So  konnte  aucli  die  dem  Fiduciarschnldner 
zustehende  usureceptio  auf  diesen  der  Fiducia  analogen  Fall  angewenr- 
det  werden  (Mommsen  S.  476.  Zimmermann  p.  50).  Die  usure^e^ 
ptio  ex  praediatura  ist  die  Wiedererlangung  dnes  prädiatoriscfahredit- 
lieh  verfallenen  Vermögensstücks  von  Seiten  des  früheren  £igentfa«raera^ 
dem  Käufer  der  Staatsforderung  oder  dessen  Rechtsnachfolger  gegen«^ 
über^'  (Huschke  i.  d.  Zeitscbr.  f.  gesch.  Rechtswisa.  XIV.  8.  3r71). 
VergL  hierzu  auch  Schlayer  i.  d.  Zeitschr.  f.  Civilr.  u.  ProceB.  N.  F. 
XXI.  S.  41  ff. 

Dieser  Darstellung  gegenüber  behauptet  Göppert  in  Budorffe 
Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  IV.  S.  249ff.,  daß  für  den  Staat  in  Betreff  sei- 
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ner  Forderungen  und  der  Geltendmachung  derselben  keine  Besonder- 
heiten  gegolten  hätten,  und  demgemäfi  auch  die  Haftung  der  praedes 
nicht  der  Art  gewesen  sei,  dafi  eine  besondere  Kategorie  „publicisti- 
scher  Obligationen*'  aufgestellt  werden  könne;  der  Käufer  der  praedes 
erhielt  nur  die  gewöhnlichen  Klagen  zur  Geltendmachung  der  vom 
Staat  erworbenen,  mit  Bürgschaft  und  Pfandrecht  geschützten  Forde* 
rungen^  und  Yom  gewöhnlichen  fid^ugsor  unterschied  er  sich  nur  durch 
die  Yerpflichtungsformel:  In  idempraes  es  (oder:  id^mpra^stabis)?  Praes 
(sum).  In  der  Hauptsache  stimmt  hiermit  Bruns  {Symbolae  Betbmtmno 
HoUwegio  oblatae:  Zur  Geschichte  der  Gession.  Berlin  1668)  uberein, 
mit  dem  Bemerken,  dafi  der  Staat  wegen  seiner  Steuer-  und  Contracta« 
forder ungen  die  Schuldner  nie  verkauft^  sonderQ  von  jeher  nur  Ver* 
mögensexecution  geübt  habe  (p.  29).  £r  fährt  d|inn  fort;  „Man  bildete 
ein  System  von  indirecten  Einziehungen  der  Staatsforderungen 
aus,  d.  h.  man  übertrug  die  Forderungen  so  viel  als  möglich  gegen  Ent* 
gelt  auf  Privatpersonen  und  ijiberliefi  es  diesen ,  sie  dann  durch  Klage 
oder  sonstigen  Zwang  einzuziehen.  Es  handelt  sich  hier  weniger  um 
eine  Verschiedenheit  der  Rechtsanschauung,  als  um  ein  Princip  der 
Finanzverwaltung.  Dagegen  erhält  die  Frage  nach  der  Art,  Form  und 
Wirkung  der  Uebertragung  der  Staatsobligationen  von  diesem  Stand- 
punkt eine  erhöhte  Bedeutung,  da  diese  Uebertragung  danach  gerade 
die  regelmäßige  Vermittlung  der  Einziehung  der  Forderungen  über- 
haupt bilden  mußte"  (S.  30).  Die  Uebertragung  der  Forderung  auf  den 
redemtor  xm^  pracdiaior  ie\  aber  nicht  Gession,  sondern  eine  „Attribu- 
tion" des  Rechts  der  Art,  daß  der  Erwerber  ein  selbständiges  Forde- 
rungsrecht erlange:  was  auf  die  Idee  einer  ipso  jure  eintretenden  nova-* 
iio  per  delegaiionem  hinauskommen  würde  (S.  5i).  „Der  Verkauf  be- 
gründet zunächst  nur  eine  Attribution  der  praedes  als  Schuldner  an  den 
Käufer.  Zahlen  sie,  so  ist  die  Sache  zu  Ende.  Zahlen  sie  nicht,  so  trat 
ein  Strafaufschlag  {tertia  pars)  ein,  und  damit  zugleich  ein  festes  Recht 
des  Käufers,  die  Hauptsumme  nebst  dem  Aufschlage  zu  fordern  und 
einzuklagen,  ev.  sich  an  die  praedia  zu  halten.  Das  Qanze  hatte  in 
einem  Gesetze,  der  Lex  praediatoria ,  und  dem  darauf  beruhenden  7W 
praediaiorium  seine  allgemeine  gesetzliche  Grundlage ,  und  wurde  im 
Einzelnen  durch  die  jedesmalige  lex  de  praedibus  vendendis  näher  npr* 
mirt"(S.60). 

IV. 

Ltegalhypotheken  und  Pfandprivilegiein. 

Zu  §  I&60.  5?a]  A.  Neben  der  feineren  theoretischen  Durchbil« 
dang  des  Pfandrechts  durch  die  Jurisprudenz  der  Kaiseezeit  (s.  Gursus 
§  556 — 561)  sehen  wir  auch  in  der  Praxis  dieser  Zeit  neuen  Momenten 
Geltung  zutheil  werden,  welche  innerhalb  der  Grenzen  ihres  anfang- 
lichen Gebiets  volle  Berechtigung  und  keinen  Nachtheil  zur  Folge 
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hatten.  Dies  sind  die  Oebilde  der  Legalhypothek  und  des  Pfandpmi- 
legs,  welche  seit  dem  2.  and  3.  Jahrh.  n.  Chr.  in  den  Horizont  des 
Römischen  Rechtslebens  treten.  Mit  Anerkennung  der  Legalhypo- 
theken des  Vermiethers  und  des  Verpächters  (Curs.  §569)  war  im 
Grunde  nur  die  Oewohnheit  des  Lebens  sanctionirt  und  der  natürlichen 
Erwägung,  daB  die  Zinsverpflichtung  gewissermaßen  das  mit  ihr  con- 
nexe  Mobiliar  und  Aemdteresultat  ergreife,  Ausdruck  gegeben;  für  die 
Legalhypothek  des  Darleihers  zum  Hausbau  (pignus  insulae)  ließ  sich 
anfiihren ,  daß  es  billig  sei ,  den  Darleiher  gesetzlich  zu  schützen ,  da 
seiner  Hülfe  der  erhöhte  Werth  des  Hausgrundstücks  zu  verdanken 
ist,  und  es  war  im  Grunde  nur  eine  Fortsetzung  dieses  Gedankens, 
wenn  bei  versio  in  rem  dem  späteren  Darleiher  ein  Pfand  Vorzug  vor 
früher  begründeten  Pfandrechten  eingeräumt  ward  (Cursus  §  577. 
sub  b.  aa.).  Das  Römische  Hypothekenwesen  wäre  gesund  geblieben, 
wenn  diese  Grenzen  nicht  überschritten  worden  wären.  Allein  die  Eai- 
serzeit  that  dies  seit  Anfang  des  3.  Jahrh.,  und  namentlich  war  es 
Caracalia,  welcher  diese  unheilvolle  Bahn  betrat.  Nachdem  schon 
Septimius  Severus  in  Verbindung  mit  Caracalia  zu  Gunsten  der  Unmün- 
digen ,  also  aus  einem  nicht  mit  der  Natur  des  Pfandrechts  selbst  zu- 
sammenhängenden Grunde,  ein  Legaipfand  eingeführt  hatte  (Cursus 
§  569),  erklärte  iDaracalla  weiterhin  zu  Gunsten  des  Fiscus,  daß  die- 
sem wegen  aller  Steuer-  und  Contractsforderungen  eine  Legalhjrpo- 
thek,  und  zwar  eine  generelle  (Curs.  §  569),  wegen  der  Steuerforde- 
rungen überdies  ein  Pfand  Vorzug  (Curs.  §  576)  zukomme. 

Hiermit  war  der  Anstoß  zu  einer  Entwicklung  gegeben,  welche  nicht 
anders  als  eine  Verwicklung  genannt  werden  muß ,  denn  je  mehr  spe- 
cielle  und  gar  generelle  Legalhypotheken,  und  bez.  Pfandprivilegien 
anerkannt  wurden,  um  so  weiter  entfernte  sich  das  Realcreditwesen 
der  alten  Welt  von  dem  Ided,  welches  bei  den  Reformen  des  modernen 
Grund-  und  Hypothekenwesens  uns  vor  Augen  schwebt.  In  diesem 
Ideal  liegt  das  Postulat,  daß  nur  einzelne  Vermogensstücke  speciell 
verpfändet  werden,  und  daß  die  Zeitfolge  unbedingt  festgehalten 
werde  (was  durch  die  Eintragung  in  öffentliche  Bücher  wesentlich  er- 
leichtert und  vereinfacht  wird) :  denn  nur  so  ist  dem  Gläubiger  mög- 
lich, den  Werth  des  für  ihn  zu  begründenden  Pfandrechts  vollständig  zo 
übersehen  und  durch  rechtzeitige  Vorsicht  sich  vor  späteren  Nachthei- 
len zu  wahren.  Legalhypotheken ,  die  ganz  ohne  Wissen  aller  Beihei- 
ligten entstehen  können,  tauchen  vielleicht  zum  Nachtheil  eines  anderen 
Pfandgläubigers  auf  (Dernburg Pfandrecht L  S.  292);  Generalpfander 
compliciren  im  Fall  der  Geltendmachung  die  Prioritätsfrage ,  weil  da 
nicht  immer  der  Zeitpunkt  der  Obligirung  einfach  zu  constatiren  ist, 
und  Pfandprivilegien  beeinträchtigen  sogar  prineipiell  die  wohlerwor- 
benen älteren  Pfandrechte  in  einer  Weise,  gegen  welche  gar  kein  Schutz 
ist.  Es  ist  also  eine  Calamität  für  den  Rechtsverkehr,  wenn  die  Gesetz- 
gebung, wie  die  der  christlichen  Kaiserzeit  es  that,  jene  Auswüchse  zu- 
läßt und  begünstigt,  und  die  hieraus  kommende  Pfandverwirrung  ist 
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eines  der  frappantesten  Symptome  des  allgemeinen  Verfalls  und  aufs 
Engste  verknüpft  mit  dem  principlosen  Verlassen  der  alten  nationalrö- 
mischen Oekonomie  des  Rechts. 

B.  yyDas  älteste  Legalpfand  des  Römischen  Rechts,  das  Pfand- 
recht des  Vermiethers  an  den  lllaten  des  Miethers,  scheint  unmittelbar 
aus  der  Natur  der  Sache  hervorgewachsen.  Wie  nahe  liegt  es,  dafi 
sich  der  Vermiether  wegen  des  rückständigen  Miethzinses  an  die  Ver- 
mögensstücke des  Schuldners  hält,  die  er  in  seiner  Wohnung  vorfindet 
und  deren  Wegbringung  er  durch  Verschließung  seines  Hauses  hindern 
kann?  Wie  unzweckmäßig  wäre  es,  ihn  zu  nöthigen,  den  wortbrüchigen 
Miether  ziehen  zu  lassen,  um  hernach  mit  großer  Beschwerde  und 
Weitläufigkeit  auf  anderem  Wege  Zahlung  zu  erzwingen?  . .  Die  Juri- 
sten der  Republik  nahmen  (daher)  in  die  Miethformulare,  die  sie  zu  all- 
gemeinem Gebrauch  proponirten,  Ciauseln  dieses  Inhalts  auf.  So  wurde 
die  Zufügung  solcher  Pfandconventionen  constante  Observanz,  man  sah 
dieselben  in  Folge  vielhundertjähriger  Uebung  als  ordentlichen  Bestand- 
theil  eines  jeden  Mieth Vertrags  an.  Und  als  die  Vermiether  gegen  das 
Ende  der  republikanischen  Epoche  bei  der  Beweglichkeit  des  Verkehrs, 
dem  häufigen  Wechsel  der  Miethwohnungen  auch  wohl  versäumten, 
die  Stipulation  eines  Pfandrechts  ausdrücklich  zuzufügen,  hielt  man 
dasselbe  doch  als  stillschweigend  convenirt,  weil  die  Vermuthung  da- 
für sprach,  dafi  sich  der  Einzelne  von  der  allgemeinen  Regel  nicht  ent- 
fernen wolle.  Dies  referirt  bereits  Keratins  Priscus  unter  Hadrian  als 
feststehende  Praxis  {fr,  4,  />.  in  qu,  caus.20,2.  Das  Datum  dieser  Ent- 
wicklung ist  Controverse:  Thomasius  de  origine hypothecae  taciiae;  dtL" 
gegen  Thierbach  hist  de pign.  Hb,  /,  7).  Doch  galt  der  Satz  in  clas- 
sischer  Zelt  nur  für  die  Stadt  Rom  und  das  umliegende  Territorium; 
seit  Constantin  recipirte  man  denselben  in  Constantinopel ,  erst  Justi- 
nian  erhob  jene  Localpraxis  zum  allgemeinen  Reichsgesetz/'  (Dern- 
burg  Pfandrecht  I.  S.  295). 

Das  zu  Gunsten  der  Pupillen  eingeführte  Legalpfand  beruhte  auf 
dner  Constitution  von  Septimius  Severus  und  Caracalla,  welche  in 
einem  Rescript  des  Severus  Alexander  angeführt  (/.  6,  C.  de  servo  pig- 
nori  dato  7,  8)  und  von  Ulpian  mehrmals  erwähnt  wird  (/V*.  7.  pr.  />. 
qui potior.  20,  4;  fr.  3.  D.  de  reo.  eor.  27,  9).  „Historische  Anknü- 
pfungspunkte für  diese  Verordnung  im  früheren  Recht  existiren  nicht; 
es  lag  in  ihr  eine  legislative  Neuerung  von  Septimius  Severus,  der  viel- 
fach in  die  Lehre  von  der  Tutel  zu  Gunsten  der  Pupillen  reformirend 
eingriff,  der  das  Verbot  der  Veräußerung  unbeweglicher  Pupillengüter 
erließ  und  in  einer  seiner  Verordnungen  ausdrücklich  erklärt:  omnem 
me  rationem  adhibere  subveniendis  pupillis,  quum.  ad  curam  publicam 
pertineat,  liguere  omnibus  volo.^  (Dernburg  a.  a.  0.  S.  322).  „Neben 
dem  gesetzlichen  Pfandrecht  an  dem  mit  seinem  Geld  Erworbenen  hat 
der  Mündel  nach  einer  Entscheidung  Ulpian 's  {fr.  2.  D.  quando  ex  facto 
tutoris  26,  9)  noch  eine  rei  vindicatio  utilis  der  von  seinem  Vormund 
angeschafften    Sachen.     In  welchem  Verhältniß    beide   Rechtsmittel 
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stehen,  darüher  existiren  unter  den  Neueren  sehr  verschiedene  Vot- 
Stellungen'*,  pernburg*  a.  a.  O.  S.  325). 

C.  Generalhypothek.  Das  Aerar  hatte  in  dem  alten  civilrechi- 
lichen  Institut  der  cauHo  praedihus  praediisque  und  praediatura  (s.  oben 
S. 437 ff.)  ein  Tortheilhaftes  Recht;  es  fragt  sich  nun,  ob  dieser  Vortheil 
auch  auf  den  Fiscus  der  Kaiser  überging.   Wie  es  scheint,  geschah  dies 
nicht,  und  die  Gründe  davon  waren  folgende:  ^Die  Prädiatur  lieB  nach 
ihrer  eigenthümlichen  Structur  nur  die  Verpfandung  von  italischen 
Grundstücken  zu,  Yermf^gen  andrer  Art,  namentlich  die  zahlreichen 
Besitzungen  der  Römischeft  Bürger  in  den  Provinzen,  der  immer  wich- 
tiger werdende  Sklavenbesitz  waren  nicht  subsignirbar;  hiermit  war 
die  ConCürrenz  bei  Pachtung  der  Abgaben  bisher  auf  Bürget  beschränkt, 
deren  Vermögen  in  italischem  Grandbesitz  angelegt  war.    Der  Piscns 
mußte  wünschen,  dafl  der  Kreis  der  bei  seinen  Locationen  Mitbieten- 
den erweitert  werde ,  daß  kein  Burger  ausgeschlossen  sei,  der  gena- 
gende ökonomische  Garantien  gab ;  dies  geschah,  wenn  er  die  Qeneral- 
hypothek  an  die  Stelle  der  PrSdiatur  setzte.     Hierzu  kam,  daß  die 
Prädiatur  weit  ungelenker  und  unbequemer  war,  als  die  geschmeidige 
Hypothek.   So  mußten  die  verpfändeten  praedia  öffentlich  unter  Anf- 
steckung  der  hatia  verkauft  werden,  ein  solcher  öffentlicher  Zwangs- 
verkauf aber  liefert  oft  nur  ein  ungünstiges  Resultat.    Auch  hatte  der 
Magistrat ,  was  dasselbe  noch  mehr  beeinträchtigte ,  schwerlich  freie 
Hand  in  Bezug  auf  den  Termin  der  Vornahme.    Anders  wenn  dem  Fis- 
cus eine  Hypothek  besteUt  wurde;  seine  Beamten  konnten  dann,  wie 
jeder  Private,  ßtre  crediloris  aud  freier  Hand  verkaufen  oder  auch  den 
Weg  «iner  öffentlichen  Versteigerung  wählen'* '(Defn bürg  a.a.O. 
S.  336).  Demnach  mußte  der  Fiscus  seine  Garaintien  in  Bürgschaften 
und  gewöhnlichen  Pfandcontracten  suchen;  die  Gesetssgebung  kam  ihm 
aber  auf  einem  besonderen  Wege  noch  zu  Hülfe,  indem  sie  ihm  für  seine 
Contractsschulden  eine  gesetzliche  Generalbypothek  gewährte. 
„Dieser  Rechtssatz  wird  uns  mit  Bestimmtheit  erst  zu  Ende  der  clas- 
sischen  Zeit  ausgesprochen ;  aber  schwerlich  wurde  er  in  dieser  Periode 
plötzlich  und  durch  Einen  WillendentsehluB  ins  Leben  gerufen.  Dürfen 
wir  einer  allerdings  halb  verwischten  Spur  trauen,  so  kam  diese  Legal- 
hypothek --^  zunächst  beschränkt  auf  eine  Glasse  voit  Coiüträctefi  — 
unmittelbar  mit  dem  Beginn  der  Käiserreglörung  zur  Entstehtxiig  ge- 
wissermaßen als  Ersatz  für  die  Privilegien  der  Prädiatur,  aufweiche 
die  kaiserliche  Kass«  verzichtete.  In  dem  gleichzeitig  mit  Gaius  aufge- 
fundenen FraguMHtum  de  jure  flgei  las  man  §  6:  Bona  edtum,  qui  em 
fisco  eonirakimi,  evaenaria  velut  pignoriä  jure  fi$eo  ohligaMur:  nm  so- 
lum  ea,  quae  habent,  eed  ea  quöque,  quae  postea  habüuri  sunt.   Lach- 
mann conjectttrirte  für  „evacuariä'*:  de  re  pecumäfia,  B  öcking  {Ulpiad 
flragm,  ed.  Böekhg  1855.  p.  J5I.  152)  aber  stellte  mit  glücklichem  Griff 
die  Lesart  lege  XX  aria  zss  lege  viceeitnaria  her.  Dfe  hier  genannte  lex 
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vieesimaria*  kann  keine  andere  seyn,  als  die  wichtige,  yon  den  Alten 
oft  erwähnte  lex  Julia  de  tneesima  hereditatium,  durch  welche  Augustut 
eine  Steuer  von  5  Procent  auf  die  Erbschaften  der  Römischen  Bürger 
legte.   Sie  verordnete  —  wenn  die  Lesart  richtig  ist  —  indem  sie  von 
Tornherein  die  allgemeinen  Grundsitze  über  die  Verpachtung  der  Abgabe 
feststellte,  daß  das  OesammtvermÖgen  der  Publicanen,  welche  die  Erb- 
Bchaftssteuer  auf  Grundlage  des  Gesetzes  gegen  eine  Aversionalsumme 
pachteten,  dem  öffentlichen  Schatz  verpfändet  seyn  solle  . . .   Wie  dem 
auch  sei ,  ursprünglich  trat  die  Generalhypothek  keineswegs  bei  allen 
fiscalischen  Contracten  von  selbst  ein.    Sie  fand  Anwendung,  wenn  das 
Specialgesetz,  auf  dessen  Grundlage  ein  Gontract  abgeschlossen  wurde, 
das  Entstehen  jener  Hypothek  angeordnet  hatte,  oder  wenn  die  Fiscal- 
beamten  bei  Contrahirung  der  einzelnen  Forderung  eine  solche  Ver<* 
pfändung  ausdrücklich  bedungen  hatten.    Andere  fiscalische  Außen- 
stände erhielten  nur  ein  persönliches  Privilegium  exigendi**  vermöge 
dessen  sie  im  Concurs  vor  den  übrigen  Chirographariem  ein  Vorrecht 
beanspruchen  konnten  . . .   Erst  zur  Zeit  der  Severe  hat  man  ein  Legal- 
pfandrecht am  Vermögen  aller  Contractsschuldner  des  Fiscus  ange- 
nommen.  Möglich  ist,  —  nach  dem  Bericht  des  /r.  28.  D,  de  Jure  fisci 
49, 14  ^-,  dafi  Papinian  für  diese  Ausdehnung  des  fiscalischen  Rechts 
aufgetreten  sei  . . .   Nicht  ohne  Einfluß  auf  diese  Erweiterung  des  fis« 
calischen  Rechts  mag  die  Umgestaltung  in  der  Verwaltung  des  Staats- 
vermögena  gewesen  seyn,  die  in  die  Zeit  der  Severe  fiel , . .  man  drückte 
das  aerariuM  Satumi  durch  Entziehung  der  wichtigeren  Einnahmequel* 
len  zu  einer  Kasse  der  Stadt  Rom  herab  und  erhob  den  Fiscus  zur  allei- 
nigen Staatskasse  t  . . .    Von  diesem  Zeitpunkt  an  scheint  die  Behand- 
lung der  fiscalischen  Privilegien  eine  Umgestaltung  erfahren  zu  haben. 
Während  früher  die  Erweiterung  der  Rechte  des  Fiscus  als  etwas  Ge- 
hässiges galt,  und  die  öffentliche  Meinung  hierin  eine  ungebührliehe 
Vergrößerung  der  Machtstellung  des  Kaisers  erblickte,  war  jetzt  dieser 
AnsehanuDg  der  Boden  gewonnen,  und  es  war  die  fiscalische  B[as8e, 
auf  deren  Bestand  der  ganze  Staatshaushalt  ruhte,  Gegenstand  der  Be- 
günstigung für  Alle,  die  an  der  Erhaltung  des  Staats  ein  Interesse 
nahmen'*  (Dernburg  a.  a.  O.  S.  339).   „Die  dassische  Kaiserzeit,  die 
Qeiahrliehkeit  allzuvieler  Legalhypotheken  für  den  Credit  wohl  erken- 
nend, hat  den,  wie  es  scheint,  nicht  selten  auftauchenden  Wünschen 
der  Gemeinden  nach  Verleihung  einer  gesetzlichen  Generalhypothek 
am  Vermögen  ihrer  Contractsschuldner  keine  Rechnung  getragen.   Nur 
durch  besondere  kaiserliche  Concession  verschafften  sich  einzelne  Städte 
das  Privilegium  (z.  B.  /.  2,  C.  de  jure  reipubl  It,  29),  die  übrigen  waren 
auf  das  privUegiwn  exigendiy  das  man  nach  Trajan  allen  Gemeinden  er- 
tbeilte,  verwiesen  {fr.  38.  §1.  D.  de  rebus  auct.jud.  42,  5)*'.  (Dern- 
burg a.  a.  O.  S.  354). 

*)  üeber  diese  Ux  ef.  Baohofen  Abhandl.  8.  322—396.  Jene  BeBeichnnng  findet  sieh 
swar  sonst  nifgends,  mmn  kann  aber  dafür  auf  die  analegen  Wortbildungen  lwimk$Umrim^ 
tutummuuria  u.  s.  w.  Terwoisen.         |**)  s.  unten  Bzourso  sa  Kap.  XXXI— XXXm,  No.  XEL, 

t)  s.  Onrsus  |  28^. 
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D.  Die  künstliche  Idee  der  Pfandprivilegien  scheint  der  letz- 
ten Zeit  der  heidnischen  Kaiser  entsprungen  zu  seyn,  denn  das  äl- 
teste unter  den  Pfandpriyilegien  ist  jedenfalls  das  (seit  Schweppe 
Jurist.  Magazin  I.  1818.  S.  81  s.  g.)  Privileg  wegen  versio  in  rem,  und 
dieses  wird  zuerst  von  den  spätem  classischen  Juristen  erwähnt.  ^Ohne 
Zweifel  fand  das  Privileg  seine  älteste  Anwendung  dann,  wenn  der  Yer- 
pfänder  im  Voraus  Pfandrechte  an  einer  künftig  zu  erwerBenden  Sache 
ertheilt  hatte  und  erst  durch  den  Vorschuß  eines  späteren  Hypothekars 
diese  Sache  erwarh,  also  dann,  wenn  die  ältere  Pfandexspectanz  der 
späteren  Forderung  ihre  Verwirklichung  dankt.  Nichis  als  eine  Unter- 
art dieses  Falls  liegt  vor ,  wenn  eine  Qeneralhypothek  auch  in  Bezug 
auf  alle  künftigen  Sachen  des  Verpfanders  constituirt  ist,  und  wenn  die- 
sem später  ein  Capitalist  Vorschüsse  zum  Erwerh  einer  Sache  macht, 
an  der  er  sich  eine  Hypothek  bestellen  läßt'. . .  Zweifelhaft  ist,  ob  die- 
ses Privileg  bereits  von  Scaevola  {fr.  21.  §  1.  D,  qui  potior,  20  j  4)  er- 
wähnt wird ;  dagegen  wird  es  unzweideutig  vorausgesetzt  von  Papinian 
in  fr.  3.  §  1.  eod,,  es  wird  von  Ulpian  in  fr.  7.  §1.  eod.  auch  auf  den 
Fall  eines  gesetzlichen  Pfandrechts  angewendet,  in  principieller  Fassung 
aber  ausgesprochen  erst  von  Diocletian  in  der/.  7.  C.  qui potior,  (8,18) 
und  später  von  Justinian  in  der  Nov.  97.  c.3  . . .  Nachdem  man  den 
Gläubiger  privilegirt  hatte,  durch  dessen  Vorschüsse  ältere  Pfandex- 
spectanzen  zur  Existenz  gerufen  wurden,  schien  es  nicht  fern  zu  liegen, 
auch  dem  ein  ähnliches  Privileg  zuzugestehen,  welcher  zur  Erhal- 
tung einer  Pfandsache  creditirt  hatte.  Diesen  Schritt  that  die  Römische 
Praxis,  wie  uns  scheint,  erst  in  der  letzten  Zeit  der  classischen  Juris- 
prudenz. Ulpian,  der  einzige,  welcher  hiervon  vor  Justinian  berichtet, 
stützt  sich  nicht  auf  die  Autorität  älterer  Juristen,  sondern  fuhrt  bloß, 
wie  dies  bei  Neuerungen  zu  geschehen  pflegt,  die  Billigkeit  des  Privi- 
legs als  bestimmenden  Grund  an  (fr.  5.  6.  pr.  D.  qui  potior.  20,  4)  ... 
Hat  die  Römische  Jurisprudenz  auch  dem  ein  Privileg  zugetheilt,  des- 
sen Greditum  nicht  die  Erhaltung  älterer  Pfandrechte  vermittelte,  wohl 
aber  den  Werth  der  Pfandsache  vermehrte?  Man  beruft  sich  für  das- 
selbe darauf,  daß  Ulpian  in  fr.  5.  pr.  cit  ein  Greditum  zur  Ausrüstung 
eines  Schiffs  als  privilegirt  bezeichnet,  und  daß  hierin  nur  eine  nütz- 
liche Verwendung  zu  liegen  scheint.  In  der  That  aber  ist  diese  Auf- 
wendung zur  Erhaltung  des  Pfandobjects  nothwendig.  Das  Schiff,  das 
ohne  Ausrüstung  im  Hafen  bleibt ,  würde  dort  verfaulen.  So  betrach- 
tet auch  Ulpian  die  Sache.  Dagegen  kann  die  Nov.  97.  c.  3.  allerdings 
für  das  Privileg  der  bloß  nützlichen  Verwendung  angeführt  wer- 
den.''  (Dernburg  Pfandrecht  II.  S.  428—433). 

Die  fi scalischen  Pfandprivilegien  anlangend,  so  ist  zwar  der 
Primipilus,  gleich  den  übrigen  Staatsbeamten,  zu  den  Gontractsschuld- 
nem  des  Fiscus  im  weitern  Sinn  zu  rechnen  (s.  Dernburg  I.  S.  346), 
und  mithin  genießt  ihm  gegenüber  der  Fiscus  die  Gunst  der  General- 
hypothek, nicht  anders  wie  den  übrigen  Gontractsschuldnem  gegen- 
über, allein  es  gilt  dem  Primipilus  gegenüber  noch  der  besondere  Vor- 
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theil,  daß  der  Fiscus  hier  eine  privilegirte  Hypothek  hat.  Den  übrigen 
Contractsschuldnern  gegenüber  scheint  der  Fiscus  wenigstens  nicht  in 
allen  Fällen  sich  des  gleichen  Privilegs  erfreut  zjf.  haben  (s.  Dem- 
bürg  II.  S.  440). 


Vierter  Titel. 

EigenÜiumsähnliche  Prädialrechte. 

XXVI.  u.  XXVn.  Kapitel. 
Emphytense  und  Snperfieies« 

(Zu  §  583-590) 

Zu  §  598.  594]  Wir  haben  es  hier  mit  den  letzten  Ausläufern  des 
großen  Entwicklungsprocesses  zu  thun ,  welchen  der  Begriff  des  ding- 
lichen Rechts  bei  den  Römern  durchgemacht  hat.  Zu  festen  und  abge- 
klärten Typen  hat  es  das  Alterthum  in  dieser  letzten  Schöpfung  nicht 
gebracht;  sie  ging  aus  mehr  oder  weniger  nur  localen  oder  local  ver- 
schiedenen Gründen  hervor,  an  denen  sich  dann  die  Doctrin  mühsam 
versuchte;  aber  auch  die  Theorie  scheint  bei  den  Römern  nicht  zum 
völligen  Abschluß  gekommen  zu  seyn.  Wir  nähern  uns,  indem  wir  die 
Emphyteuse  und  Superficies  betrachten,  dem  Nachbargebiete  des 
Sachenrechts,  dem  Schuldrecht ;  schon  im  Bau  d(sr  Hypothek  liegt  Eini- 
ges, was  uns  an  die  Obligatio  erinnert,  nicht  bloß  im  Zweck  der  Hypo- 
thek, sondern  auch  in  deren  beweglicher,  elastischer  Structur.  Aber 
in  den  eigenthumsähnlichen  Prädialrechten  treffen  wir  ein  wirkliches 
obligatorisches  Element  als  integrirenden  Tbeil. 

Das  vectigale  Prädialrecht  {emphyteusis)  hängt  nicht  mit 
dem  ager  publicus  des  republikanischen  Rom  zusammen  und  scheint 
überhaupt  erst  in  der  Eaiserzeit  sich  zu  einem  bestimmten  Rechtstypus 
entwickelt  zu  haben.  Vom  ager  publicus  der  alten  Zeit  bemerkt  N  i  e  - 
buhr  (Römische  Geschichte  I.  S.  171.  172):  „Seine  ungeheure  Aus- 
dehnung war  durch  die  Ackergesetze  von  Tib.  Gracchus  bis  auf  den 
Marsischen  Krieg,  während  desselben  durch  Verkauf,  außerordentlich 
geschmälert;  und  wenn  die  Eroberungen  in  diesem  Krieg,  und  die  Con- 
fiseationen  der  bürgerlichen,  große  Bezirke  wieder  hinzugefügt  hatten, 
so  waren  diese  alsbald  an  Militärcolonien  weggegeben.  Der  Krieg,  wo- 
durch Vespasian  das  Reich  eroberte,  und  die  Belohnungen  seiner  Legio- 
nen, hatten  die  letzten  großenVeränderungen  dieserArt,  bedeutende  Acker- 
anweisungen an  die  Veteranen  in  Samnium  verursacht  (Äggenus  de  controv, 
p.  54):  darauf  aber  vindicirte  seine  strenge  Sparsamkeit  alle  von  den  auf- 
getheilten  Territorien  übrig  gebliebene,  vom  Staat  nicht  ausdrücklich 
vergebene,  von  den  Golonien  und  Municipien  als  Communalland  usurpirte 

Kuntze,  Excursc,  29 
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Landstriehe,  die  subs€civa.  Diese  Maßregel  erschütterte  das  Vermögen 
fast  aller  Landstädte,  und  Domitian  ward  durch  ein  Edict,  welches  die- 
ses sämmtliche  Land  den  Gemeinden  schenkte,  die  es  früher  benatzt 
hatten,  der  Wohlttäter  Italiens  (Frontinus  tit  de  subsecivis p.  68,  69): 
aher  damit  verschwand  auch  fast  alles  Landeigenthum  des 
Staats;  und  ein  Schriftsteller,  der  wahrscheinlich  in  das  2.  Jahrh.  n. 
Chr.  gehört,  weiß  nur  noch  in  dem  damaligen  Picenum,  um  Reaie,  von 
Ländereien,  welche  Eigenthum  des  Römischen  Volks  waren,  und  deren 
Steuer  der  Schatz  empfing  (Sicuhis  Flaccus  p.  2).  Bis  auf  so  unbedeu- 
tende Ausnahmen  war  nun  das  Gemeingut  (publicum)  des  Staats  in  der 
Halbinsel  beinahe  auf  Ströme,  Ufer,  Straßen  beschränkt. *' 

Es  liegt  demgemäß  näher,  den  Ursprung  des  Jus  in  agro  vectigali  in 
der  Rechtssphäre  der  Gommunalländereien  der  Municipien  und  Colo- 
nien  zu  suchen;  in  der  That  scheinen  auch  die  von  jenem  Rechtsyer- 
hältniß  handelnden  Stellen  (s.  Cursus  §  586.  587)  nicht  an  Staats-,  son- 
dern nur  an  Gemeindeländereien  zu  denken,  und  es  hängt  wohl  hiermit 
der  insgemein  außer  Augen  gelassene  Umstand  zusammen ,  daß  das 
jus  in  agro  vectigali  nicht  durch  das  Edict,  sondern  frei  in  der 
Praxis  ausgebildet  worden  ist ;  den  Prätoren  lag  das  Ackerwirthschafts- 
wesen  außerhalb  der  Hauptstadt  zu  fern,  als  daß  sie  sich  gedrängt  füh- 
len konnten,  ihm  besondere  Beachtung  zu  schenken ,  wogegen  den  an- 
gesehenen Juristen,  in  deren  Hand  die  Leitung  der  freien  Praxis  lag, 
und  an  welche  aus  allen  Theilen  des  Reichs  die  Consultationen  gelang- 
ten, Anlaß  genug  erhalten  mußten ,  die  theoretisch  gestaltende  Parole 
auszutheilen. 

Nirgends  ist  gesagt,  daß  die  Klage  des  Erbpachters  (emphyteuia  in 
der  späteren  Zeit  genannt)  durch  das  Edict  eingeführt  sei ;  Gaius  (3, 145) 
scheint  überhaupt  noch  nichts  von  einer  solchen  Klage  zu  wissen. 
Wahrscheinlich  schuf  erst  Julian's  Autorität  die  dingliche  Klage  {actio 
vectigalis)^  und  er  mochte  sich  dabei  an  die  Analogie  der  superficies 
halten,  denn  in  seinem  Digestenwerke  (Hb.  34)  behandelte  er  das  lega- 
tum  supevficiei  (fr,  86,  §  4,  D,  de  legat  I)  und  bald  darauf  (Hb.  38)  das 
legatum  fundi  vectigalis  (fr.  7L  §  5,  6,  eod.).  Hier  spricht  der  Jurist 
Ton  einem  aliquodjus  in  fundo  im  Gegensatz  zur  proprietas^  und  diese 
Unsicherheit  zeigt,  daß  er  sich  da  nicht  auf  festem  gewohntem,  sondern 
seh  wankendem  und  jungem  Boden  fühlt.  Von  einer  Hindeutung  auf 
das  Edictum  perpetuum  ist  nichts  zu  entdecken.  Ebenso  wenig  deutet 
in  der  Hauptstelle ,  welche  wir  über  das  jus  in  agro  vectigali  habeo^ 
Panlus  auf  das  Edict  hin,  yielmehr  zeigen  dessen  ^<xvit:placuit  com- 
petere  ii&  actionem  in  rem,  eine  That  des  Juristenrechts  und  der  Praxis 
an  {fr,  1,  D,  si  ager  vect  6,  3).  Wahrscheinlich  also  ist  Julian  der 
Gründer  dieser  in  rem  actio,  und  hat  sie  nach  Analogie  derjenigen  des 
Superficiars  gegeben. 

In  der  Zeit  der  christliehen  Kaiser  taucht  der  Ausdruck  emphy- 
teusis  zur  Bezeichnung  analoger  Rechtsverhältnisse  auf,  die  sich  na- 
mentlich in  der  oriCQt^en  Reichshälfte  bildeten  und  häuften.  Justiniaa 
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versdiinolz  dann  das ^t/j  in  agro  vecHgali  mit  der  Emphyteuse,  und  die- 
sem Umstände  scheint  es  zugeschrieben  werden  zu  müssen^  daß  in  einer 
Stelle  des  Macer  (fr,  15.  §  i.  B.  gni  saHsdare  cog.  2^  8)  und  des  Ulpian 
(fr,  3.  §  4,  D,  de  reb,  eor,  quisuh  tutela  27,  9)  der  spätere  Ausdruck 
„emph^ieuticum^*  sich  findet,  welcher  dahin  nur  als  Interpolation  kom- 
men konnte.  — 

Das  superficiare  Prädialrecht,  wofür  der  einfache  Ausdruck 
superficies  die  technische  Bezeichnung  wurde  (s.  z.B.  Jul.  in  fr.  86. 
§  4.  D.  de  legat  L  u.  Vlp.  in  fr.  9.  §  4.  D.  de  damno  inf  39,  2  und  fr.  1. 
§  L  D.  de  superfic»  43, 18)  ist  dagegen  ganz  unzweifelhaft  prätorischen 
Ursprungs.  Seine  historischen  Wurzeln  sind  vielleicht  jünger,  als  die 
des  jus  in  agro  vectigali,  allein  einmal  zum  Wachsthum  gelangt,  scheint 
es  rascher  sich  entfaltet  und  consohdirt  zu  haben,  als  jenes;  was  nicht  zu 
verwundern  ist ,  denn  immer  schreitet  das  Stadtleben  rascher  fort  als 
das  Landleben. 

Unter  den  mancherlei  Controversen ,  welche  auch  der  superficies 
trotzdem  anhaften,  sollen  nur  zwei  hier  kurz  berührt  werden:  1)  ist  der 
Begriff  der  superficies  auch  auf  andere  bodenhängige  Gegenstände, 
als  Wohnungsgebäude,  anwendbar?  und  2)  ist  der  superficies  eine  certa 
pensio,  entsprechend  dem  canon  veciigalis„  wesentlich? 

Als  Beispiele  der  superficies  finden  sich  in  den  Quellen  immer  nur 
Baulichkeiten  (insulae,  hospitia:  s.  Inscription  bei  Rudorff  i.  d.  Zeit- 
schrift f.  gesch.  Rechtswiss.  XI.  1842.  S.  219ff.)  angeführt;  es  ist  aber 
wohl  unbedenklich!,  dahin  Alles  zu  rechnen ,  was  auf  ein  aedificare  im 
weitern  Sinn,  d.  h.  auf  Bewerkstelligung  mechanischer  Gohärenz  von 
Material  (tignum  im  weitern  Sinn),  hinauskommt;  dahin  würden  gehö- 
ren: Mauern,  Keller  und  Düngergruben  (v.  Wächter  Sammlung  von 
Abhandlgn.  der  Mitglieder  der  Jur,-F«,c.  zu  Leipzig  I.  1868.  S.  53), 
ferner  etwa  Windmühlen,  Brückenköpfe,  Krahne,  Cisternen,  Eisenbahnen 
(für  Pferde  und  Dampfwagen),  auch  monumenta  (d.  h.  cenotaphia,  nicht 
aber  sepulcra:  fr.  6.  §  5.  fr.  7.  D.  de  relig.  11,  7  jct.  fr.  13.  §  7.  />.  de 
damno  inf.  39,2).  Bedenklich  erscheint  die  von  Wächter  (a.a.O. 
S.  55)  verfochtene  Ansicht,  daß  auch  Bäume  und  andere  Pflanzungen, 
z.  B.  Baumschulen,  Superficiarobject  seyn  könnten,  sofern  wir  das  Prä- 
torische Edict  und  die  Römische  Praxis  vor  Augen  haben.  Ob^(neben 
der  Emphyteuse)  ein  solches  Superficiarrecht  betreffs  organischer 
Cohärenzen  bei  uns  anzuerkennen  sei,  ist  eine  andere  Frage. 

Daß  eine  Superficies  durch  vendilio  entstehen  und  ohne .  certa  pen- 
sio bestehen  konnte  ,  ist  mir  wenigstens  für  die  Zeit  des  classischen 
Rechts  unwahrscheinlich,  theils  wegen  fr.  30.  §2.  D,  de  damno  inf. 
39y  2  und  fr.  74.  75.  B.  de  rei  vind.  6, 1,  *  sowie  fr.  15.  D.  qui  potior. 
20,4,  theils  weil  keine  sicheren  Beispiele  dafür  in  den  Quellen  vorkommen, 
theils  weil  wirthschafbliche  Gründe  dagegen  sprechen.  Der  Zweifel, 
ob  im  Edict  ex  lege  locationis  sive  conductionis  gesagt  seyn  konnte, 


*)  s.  Cursu«  §  690f 
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hebt  sich  wohl  durch  die  von  Marcian  in  fr.  5.  2>.  ^  pignor.  [20, 1)  ge- 
brauchte Wendung:  sive  emiio  vel  venditio  conirahafur;  und  wenn 
wir  dann  in  fr.  1.  §  L  D.  de  superf,  (43, 18)  t.  /*.  die  Worte  lesen:  incer- 
tum  erat,  an  locaii  exsisteret,  so  kann  man  sich  schwer  der  Verma- 
thung  entziehen,  daß  auch  in  dem  vorausgehenden  Satze  Ulpian  nur  von 
locatio  conductio  geredet  habe,  und  die  dortigen  Worte  si  emit,  ex  emio 
von  Justinian  interpolirt  seien ,  welcher  die  superficies  damit  zu  einem 
getierellen  Typus  erheben  wollte.  Ich  bin  daher  auch  geneigt,  der  In- 
terpretation beizustimmen,  welche  Degenkolb  (Platzrecht  und  Miethe 
S.  39)  unter  Hinweis  auf /r,  52.  2>.  de  contr.  emi,  {18, 1)  und  fr.  48.  D.  de 
damno  inf.  (39,  2)  betreffs  einer  Bemerkung  des  Pomponius  in  fr.  32. 
D.  de  jure  doi.  23,  3  aufstellt,  daß  super ficium  aedificii  vendere  den  Ver- 
kauf des  Materials,  d.  h.  des  Hauses  auf  Abbruch  bedeute. 
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I*  Der  Organismns  der  Obligatio* 

(Zu  §  591-601) 

Die  Rolle  der  Obligatio  in  der  Welt  des 
Römischen  Rechts. 

Zu  §  591.]  A.  Entbindung  der  Obligatio.  Wir  treten  in  eia 
Gebiet  ein,  in  dessen  Gestaltung  der  Römersinn  seine  höchste  Meister- 
schaft bewährt  und  eine  Vollendung  erreicht  hat,  welche  wir  erst  dann 
zu  würdigen  vermögen ,  wenn  wir  sie  neben  den  entsprechenden  Theil 
des  germanischen  Rechts  stellen.  Im  Römischen  Obligationenrecht 
sehen  wir  die  größte  Fülle  verbunden  mit  einer  außerordentlichen  Prä- 
cision  der  Gestalten,  im  germanischen  Obligationenrecht  tritt  uns  zu- 
erst eine  auffallende  Aermlichkeit  entgegen ,  und  an  Allem  haftet  die 
Schwäche  der  Verschwommenheit.  Aus  diesem  Gegensatz  der  beiden 
Rechte  vorzüglich  erklärt  sich  die  rasche  Reception  des  Römischen 
Rechts  in  den  Städten  des  Mittelalters.  Die  Obligatio  ist  das  Correlat 
der  Geldwirthschaft*  und  macht  sich  daher  von  selbst  zum  Organ  der 

*)  Vergl.  oben  ISxoarse  S.  196  ff. 
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Mobilisirung  des  Güterlebens;  sie  ist  das  natürliche  Vehikel  des  be- 
schleunigten Güterumsatzes  und  daher  das  geeignetste  Medium,  durch 
welches  die  im  städtischen  Verkehr  erstrebte  Auflösung  aller  Güter- 
werthe  sich  vollziehen  kann.  Die  Obligatio  ist  die  stärkste  Seite  des 
Römischen  Rechts  und  dasjenige  Stück  antiken  Rechts  überhaupt,  in 
welchem  das  Nationelle  und  das  Universelle  am  vollkommensten  mit 
einander  verbunden  sind. 

Alles  Rechtsleben  bewegt  sich  zuerst  auf  dem  festen  Boden  des 
Sachenrechts,  alle  Rechtsanschauung  wurzelt  in  der  niederen  Region 
der  sinnlichen  Umgebung  des  Menschen.  Manchen  Volkes  Recht  ver- 
mag sich  überhaupt  nicht  von  diesem  Naturgrund  abzuheben  und  ver- 
stockt oder  versumpft  darin;  das  germanische  Rechtsbewußtseyn  ist 
durch  den  Geist  des  rccipirten  Römischen  Rechts  von  diesem  Bande 
befreit  worden,  das  Römische  Rechtsbewußtseyn  aber  hat  sich  selbst, 
und  zwar  sehr  frühzeitig,  davon  befreit.  Der  Grund  dieser  raschen 
Selbstbefreiung  lag  in  dem  idealistischen  Earakter  der  Römer,**  welcher, 
mehr  zur  Welt  des  persönlichen  Willens,  als  zur  Welt  der  natürlichen 
Sachen  hingerichtet,  von  Anfang  her  einen  persönlichen  Ausgangspunkt 
nahm:  denn  nicht  in  der  Sache,  sondern  im  menschlichen  Individuum 
setzte  der  Römische  Rechtstrieb  ein,  um  das  Rechtsinstitut  der  Obli- 
gatio zu  gewinnen.  Auch  die  Römer  hatten  nicht  sofort  den  reinen  Be- 
griff der  Obligatio,  auch  sie  wandelten  eine  Zeit  lang  in  den  Schranken 
der  Sinnenwelt,  aus  welcher  allein  sie  die  Objecte  der  rechtlichen 
Herrschaft  entnahmen.  Die  reine  Obligatio  aber  trägt  ein  dui^chaus 
ideales  Gepräge,  Alles  ist  an  ihr  unkörperlich ,  nicht  bloß  das  Verhält- 
niß  der  Herrschaft,  sondern  auch  das  Object  derselben,  und  das  Element 
des  freien  persönlichen  Willens  ist  so  durchaus  fließend,  beweglich  und 
schrankenlos,  daß  der  Trieb  rechtlichen  Gestaltens  hier  die  größten 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat. 

Das  rein  germanische  Recht  enthüllt  uns  diese  Schwierigkeiten, 
denn  es  zeigt,  daß  der  Rechtstrieb  da  sich  durch  sich  selbst  überhaupt 
nicht  vom  Bande  der  Sinnlichkeit  und  vom  Boden  der  Sachenwelt  zu 
befreien  und  zu  lösen  vermocht  hat.  Das  Bedürfniß,  Geldleistungen  sich 
rechtlich  zu  sichern,  mußte  sich  ja,  namentlich  im  städtischen  Verkehr^ 
frühzeitig  geltend  machen,  aber  wie  wurde  dieses  Bedürfniß  befriedigt? 
Der  Rechtstrieb  knüpfte  allenthalben  am  Immobiliar  an.  In  der  Satz- 
ung und  den  Reallasten  des  germanischen  Rechts  sehen  wir  die 
keimende  Obligatio,  allein  die  keimende  blieb  latent  im  Boden  der 
Sachen  weit,  denn  es  ist  folgende  Idee,  welche  das  Wesen  jener  Rechts- 
institute bildete.  Der  Berechtigte  hat  ein  Recht  am  Grundstück ,  auf 
welches  gewissermaßen  die  Leistung  gelegt  ist.  Wollten  wir  da  von 
einer  Verpflichtung  zur  (Geld-)  Leistung  reden,  so  müßten  wir 
sagen :  das  Grundstück  sei  der  Verpflichtete ,  denn  nicht  der  Satzungs- 
pflichtige kann  als  Person  auf  die  Leistung  belangt  werden;  oder  wollten 


*)  8.  Curius  §  409.        «*)  s.  oben  Bzourse  S.  360 if. 
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wir  di€  haftende  Sache  ein  Pfand  nennen,  so  müßten  wir  sagen:  im 
Pfandrecht  ist  die  Obligatio  verborgen,  ohne  zu  eigner  Geltung  zu  kom- 
men ,  denn  sie  hängt  in  Umfang  und  Dauer  der  Geltendmachung  ganz 
vom  Werth  und  Bestand  der  Pfandsache  ab.  lieber  die  Reallasten  be- 
merkt Mann  (Untersuchungen  über  den  Begriff  der  Reallasten.  Dessau 
1869.  S.  20.  21.)  ganz  richtig:  „Die  Reallasten  sind  nicht  ErfüllungeQ 
von  Obligationen,  sondern  von  Bedingungen.  Der  Berechtigte  hat  kein 
Recht  auf  Leistungen ,  sondern  ein  Recht  am  belasteten  Grundstück, 
welches  dann  geltend  gemacht  wird,  wenn  die  Lasten  nicht  abgetragen 
werden.  Das  belastete  Grundstück  wird  dem^ichtleistenden  entzogen." 
In  allen  diesen  Rechtsverhältnissen  liegt  also  nicht  eine  Obligatio,  son- 
dern ein  Sachenrecht  vor,  und  die  Leistung,  welche  dabei  in  Aussicht 
genommen  ist  und  in  der  That  auch  erzielt  werden  soll ,  ist  nichts  wei- 
ter, als  eine  dem  Sachenrecht  beigegebene  Modalität;  der  Begriff  der 
Obligatio  verbirgt  und  verliert  sich  noch  im  Begriff  des  Sachenrechts. 

Auch  im  altrömischen  Rechtswesen  hat  offenbar  das  Sachenrecht 
vorgeherrscht;  der  alte  SacramentsproceB*  scheint  ganz  vorzugsweise 
auf  den  Eigenthumsstreit  zugeschnitten  gewesen  zu  seyn;  und  auch  die 
Ohligationsidee  trägt,  wo  sie  zuerst  außerhalb  des  religiösen  Gebiets 
des  faSy  als  profanes  und  rein  juristisches  Institut,  vorkommt,  ein  sinn- 
liches Gepräge.  Freilich  ist  der  Typus  ein  ganz  anderer,  als  der  des 
germanischen  Keims  der  Obligatio,  denn  der  Römische  Keim  ruht  nicht 
in  Grundstücken,  sondern  in  Personen.  Von  der  Person  aus  war  ein 
kürzerer  Weg  zum  reinen  und  civilisirten  Obligationshegriffl  Diesen 
Weg  zeigt  uns  das  NexumJ^ 

Wir  sehen  im  Nexum,  wie  der  Herrschaflswille  des  Berechtigten 
die  Person  des  Pflichtigen  in  ihrer  sinnlichen  Existenz  und  leiblichen 
Erscheinung  erfaßt:  der  Körper  des  Individuums  als  das  natürliche  Ge- 
sammtorgan des  unterworfenen  Willens  wird  zunächst  und  im  Ganzen 
unterworfen  gedacht:  aber  es  lag  nahe,  von  da  aus  fortzuschreiten  zur 
Vorstellung  einer  Herrschafb,  welche  den  im  Körper  residirenden  Willen 
rein  und  unmittelbar  erfaßt  und  ihn  mit  Rücksicht  auf  den  ihm  unter- 
gebenen Vermögenskreis  erfaßt  Dies  ist  der  vollendete  Ohiigations- 
begriff.  Seit  der  lex  Paetelia  hat  der  Schuldherr  nicht  mehr  ein  Recht 
am  Körper,  sondern  am  Willen,  d.  h.  am  Vermögen  (aes,  bona),  und 
die  Leistung  selbst  ist  es  nun,  welche  vom  Gläubiger  als  eigentlicher 
Gegenstand  seines  Rechts  gefordert  wird.  Vor  der  lex  Poetelia  war 
die  Leistung  nur  die  Befreiungsumme,  das  Lösegeld  des  Pflichtigen  ge- 
wesen, das  eigentliche  Recht  des  Schuldherrn  erschien  nur  als  einju« 
in  corpore,  aber  nach  jener  lex  war  die  obligatio  selbständig  gewor- 
den, und  die. Person  des  Schuldners  nur  wie  ein  Pfand  daneben.  Das 
Römische  Recht  selbst  hat  jene  Stufe  des  Rechtstriehs  noch  in  einem 
eigenthümlichen  Rechtsinstitut  bewahrt:  in  den  Noxalklagen.  Diese 
hafteten  im  Grunde  an  der  Person  des  gewaltuntergebenen  DeUnquen- 


*)  8«  oben  Bzcurse  S.  213.  217.  221.  **)  a.  ob«Q  Bxoorse  S.  130ff. 
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ten,*  und  man  kann  nicht  sagen,  der  Gewalthaber  sei  obligirt,  für  sie 
durch  Entschädigung  des  Verletzten  einzutreten;  eine  eigentliche  pri- 
märe Schadensersatzverbindlichkeit  besteht  hier  für  den  Vater  oder 
Herrn  keiueswegs;  vielmehr  ergreift  das  Recht  des  Verletzten  die  Per- 
son des  Hauskindes  oder  Sklaven,  welche  der  Gewalthaber  dem  Kläger 
überlassen  muß,  und  nur  die  Modalität  besteht  dabei ,  daß  der  Gewalt- 
haber sich  von  der  noxae  datio  durch  Leistung  der  Entschädigungs« 
summe  befreien  kann.  Wie  zufolge  des  alten  Nexum  der  neocus  dem 
Berechtigten,  welcher  damnas  esio!  gesagt  hatte,  verfiel,  so  verfiel  auch 
der  delinquirende  Haussohn  oder  Sklave  dem  Verletzten,  und  auch 
nach  der  lex  Poetelia  mußten  Gewaltuntergebene  dem  alten  Principe 
gemäß  als  verhaftet  und  verfallen  gelten,  weil  sie,  vermögenslos,  eben 
nur  mit  ihrer  Person  einzutreten  vermochten.  Die  alte  Anschauung, 
dafi  die  nöxia  (Verletzung)  nicht  eine  Obligatio  des  Gewalthabers,  son- 
dern ein  dingliches  Recht  am  Delinquenten  begründe ,  klingt  noch  in 
den  Redensarten  vor:  noxia  non  ultra  corpus  damnosa  est  und  noxa 
Caput  sequitur  {Gai,  4,  75;  fr,  1,  §12,  D,  si  quadrupes  9,1),  und  wird 
von  Pomponius  in  fr,  33.  D.  de  nox.  act,  (9,  4)  geradezu  ausgesprochen, 
wenn  auch  in  der  späteren  Zeit,  als  die  defensio  praktisch  und  meistens 
der  noxae  datio  vorgezogen  ward,  die  Idee  einer  Obligatio  des  Gewalt- 
habers, neben  welcher  die  noxae  datio  nun  etwa  wie  eine  Resolutivbe- 
dingung erschien,  hervortrat;  dies  drückt  Gaius  in  den  Worten  aus: 
noxalitMi  actionum  vis  ac  potestas  haec  est,  ut,  si  damnati  fuerimus,  liceat 
nobis  deditione  ipsius  corporis,  quod  deliquerit,  evitare  litis  aesiimationem 
(fr,  1,  D,  eod.).  —  Die  Noxalklagen  im*  alten  Sinn  sind  folglich  eine  in 
der  Structur  ganz  den  Reallasten  gleichartige  Erscheinung,  nur  daß 
die  Obligatio  dort  in  ein  Recht  an  einem  Menschen ,  hier  in  ein  Recht 
an  einem  Grundstück  versenkt  und  versteckt  ist.  Im  Umkreis  der  ge«' 
waltfreien  Personen  aber  bezeichnet  die  lex  Poetelia  die  Geburt  der 
reinen  Obligatio. 

B.  Verbreitung  der  Obligatio.  Diese  reine  Obligatio  des  Rö- 
mischen Rechts  nun  ist  eine  von  aller  sinnlichen  Zuthat  und  Umgebung 
befreite  Erscheinung^  sie  steht  auf  eignen  Füßen  und  bewegt  sich  frei 
im  Element  des  Willens;  sie  ist  die  res  incorporatis  im  eminenten  Sinn, 
und  aicsie  hat  der  Rechtssinn  der  Römer  seine  Hauptarbeit  gewendet. 
In  b^wundemswerther  Weise  hat  er  aus  dem  flüssigen  Element  des 
Willens  feste,  scharf  umrissene,  karakteristische  Gestalten  hervorge- 
rufen und  damit  die  weite  Welt  des  Privatrechts  bevölkert;  aber  nicht 
bloß  dies,  sondern  er  hat  auch,  seinem  Zuge  des  Idealismus  folgend, 
in  alle  Theile  des  Rechts  den  Typus  der  Obligatio  einzuführen  gestrebt. 
Es  ist  nichts  Leichtes,  die  Idee  eines  Rechts  am  fremden  Willen  recht- 
lich zu  gestalten ,  denn  die  Idee  der  Obligatio  enthält  implicite  die  Idee 
der  umversitas  bonorum:  dennoch  ist  den  Römern  die  Obligatio  das  ge- 
Ukifigste  aller  Rechtsinstitute  geworden.    Während  das  reine  germa- 
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nische  Recht  durchweg  ein  sachenrechtliches  Gepräge  trägt,  verräth 
das  classische  Recht  der  Römer  allenthalben  einen  bald  stillen,  bald 
lauten  Zug  zu  obligatorischer  Ausgestaltung.  Dies  läßt  sich  deutlich 
verfolgen. 

1)  Der  Civilproceß  gestaltete  sich  bei  seinem  Uebergangzum 
Formularwesen  zu  einem  obligationsähnlichen  Körper,  denn  die  Auf- 
nahme des  Condemnationspassus  in  die  Formel  begründete  die  Idee  der 
Proceßobligation,  aufweiche  seitdem  fast  alle  hervorragenden  Momente 
des  Römischen  Givilprocesses  hinauskamen.* 

2)  Das  Criminalrecht  war  in  der  alten  Zeit  der  Römer  sehr 
wenig  entwickelt,  indem  nur  gewisse  Verbrechen  von  directer  Gemein- 
gefährlichkeit  von  Staatswegen  untersucht  und  geahndet  wurden;  der 
bei  Weitem  größte  Theil  der  criminellen  Handlungen  war  lange  Zeit 
nur  einer  Privatklage  des  verletzten  Privaten  selbst  ausgesetzt;  so  ver- 
trat z.  B.  die  actio  furti  des  Bestohlenen ,  welche  auf  duplum  oder  qua- 
druplum  gerichtet  ^^ar,  und  neben  welcher  die  auf  den  Sachwerthab- 
zielende condictio  furti  herging,  die  criminelle  Strafe.**^ 

Man  kann  sagen:  die  Obligatio  mußte  auf  die  eine  Schulter  den 
ganzen  Civilproceß,  einschließlich  die  dinglichen  Klagen,  nehmen,  wäh- 
rend sie  auf  der  anderen  Schulter  einen  großen  Theil  des  Criminal- 
rechts  zu  tragen  hatte.  Aber  gerade  unter  dieser  Doppellast  erstarkte 
die  Musculatur  der  Obligatio  und  erhielt  jene  Dauerhaftigkeit  und 
Spannkraft,  wodurch  sie  befähigt  worden  ist,  auch  heute  den  Ansprüchen 
eines  noch  weit  gewaltigeren  Yerkehrslebens,  als  das  des  antiken  Mittel- 
meerreichs war,  zu  genügen. 

3)  An  jene  criminelle  Function  der  Obligatio  schließt  sich  ganz 
natürlich  ihre  polizeiliche.  Man  braucht  nur  an  die  actio  de posito 
et  suspenso***  zu  denken,  um  zu  erkennen,  wie  die  Obligatio  auch  die 
Rolle  des  Polizeidirectors  übernehmen  konnte;  manche  actiones  popu- 
laresi  zeigen  dieselbe  RoUe,  und  im  Gebiet  der  Interdicte,  welche  nicht 
selten  Obligationen  enthielten,  berührte  sich  die  Obligatio  gleichfalls 
mit  dem  Polizeigebiet,  ff 

4)  Blicken  wir  in  die  engere  Welt  der  Familie,  des  Hauses,  so 
treffen  wir  auch  da  die  Obligatio  und  sehen,  wie  sie  den  zarteren  Rück- 
sichten der  Pietät  zu  Hülfe  kommt,  um  bald  als  Alimentations-,  bald 
als  Dotations-,  bald  als  Funerationsverbindlichkeit  aufzutreten.fff  J^ 
die  Ehe  nimmt ,  nachdem  sie  den  nationalen  Rahmen  der  manus  ge- 
sprengt hat ,  mehr  und  mehr  eine  Wendung ,  daß  man  sagen  möchte, 
alle  rechtlich  relevanten  Momente  treffen  da  in  der  dos  zusammen,  und 
diese  wieder  ist  nur  insoweit  ein  selbständiges  Rechtsinstitut,  als  eine 
Klage  auf  Restitution  garantirt  ist*:  in  der  eictio  rei  uxoriae  aber  nähert 
sich  die  Dos  der  Obligatio.  Noch  entschiedener  gilt  dies  von  der  Vor- 
mundschaft: man  kann  sagen ,  daß,  insoweit  diese  nicht  unter  den 
Gesichtspunkt  eines  munus  publicum  fiel ,   der  Vormund  als  in  einem 

*)  8.  oben  Exourse  S.  219.  331.  394.  *•)  s.  Cursu«  |  718.  *••)  s.  Cursos  §  733. 
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Qaasicöntractsverhältniß  stehend  gedacht  wurde ,  and  das  privatrecht- 
liche  Element  der  Tutel  in  der  actio  tutelae  aufging,  welche  der  Aus« 
druck  einer  obligatio  zwischen  Vormund  und  Mündel  war."'  —  Wir  fin- 
den also,  daß  ein  großer  Theil  des  Familienrechts  bei  den  Römern  über 
den  Typus  der  Obligatio  geformt  wurde. 

5)  Dieselbe  Neigung  zum  Obligationsmäßigen  treffen  wir  im  Um- 
kreis des  Vermögensrechts  an.  Zunächst  im  Sachenrecht  ist  es 
die  Aufnahme  des  Schuldmoments  {dolus,  culpa,  mora,  mala  fides)  in  das 
Gebiet  der  rei  vindicatio,  welche  dieser  ganz  entschieden  einen  be- 
deutsamen obligatorischen  Zusatz  gibt  (vergl.  Ihering  d.  Schuldmo- 
ment im  Römischen  Privatrecht;  Gieß.  1867;  S.  7).  Hierzu  kommt  der 
Rechtssatz,  daß  der,  qui  dolo  dvsiit  possidere  und  qui  liti  se  obtulit,** 
dem  Besitzer  gleich  zu  behandeln  ist  und  folglich  mit  der  rei  vindicatio 
in  Anspruch  genommen  werden  kann ,  so  daß  die  dingliche  Klage  hier 
die  Function  einer  persönlichen  Klage  übernimmt  und  sieh  gewisser- 
maßen mit  obligatorischem  Stoff  erfüllt.  Auch  der  Anspruch  auf  Gau- 
tionsleistnng  de  non  amplius  turbando,  welcher  sich  bei  der  confeS' 
soria  und  negatoria  in  rem  actio***  an  den  Hauptanspruch  hängt, 
behaftet  diese  dinglichen  Klagen  mit  einem  obligatorischen  Moment. 
Bekannt  ist  endlich  die  wichtige  Rolle,  welche  die  sponsio  praejudicialis 
für  das  Sachenrecht  Jahrhunderte  lang  in  der  Zeit  des  Formularpro- 
cesses  spielte,  indem  der  dingliche  Anspruch ,  welcher  im  Grunde  gel- 
tend gemacht  werden  sollte,  behufs  der  Herbeiführung  einer  Proceß- 
entscheidung  in  die  Rüstung  einer  obligatio  ex  sponsione  gesteckt 
wurde.f  Alle  diese  Erscheinungen  erklären  es  zugleich,  wie  die  Gestal- 
tung des  gerichtlichen  Anspruchs  zur  Proceßobligation  (s.  oben  sub  1.) 
auch  bei  sachenrechtlichen  Ansprüchen  durchgeführt  werden,  und  spe- 
ciell  im  Fall  einer  controversia  de  loco  die  persönliche  actio  finium  re- 
gundorumff  geradezu  die  Function  der  rei  vitidieatio  übernehmen 
konnte. 

Daß  das  Greditwesen  bei  den  Römern  lange  auf  die  Mittel  des  Per- 
sonalcredits  beschränkt  blieb  und  nur  langsam  und  schwerfallig  zu  den 
Mitteln  des  Realcredits  griff,  ist  früher  ausgeführt  worden.ftt  Lange 
bleibt  Bürgschaft  die  Regel,  Pfand  die  Ausnahme:  eben  das  be- 
deutet aber  die  Prävalenz  der  Obligatio ,  die  untergeordnete  Rolle  des 
Sachenrechts;  bei  den  Germanen  blieb  die  Obligatio  gewissermaßen 
im  Pfandrecht  yerborgen,  bei  den  Römern  ersetzte  die  Obligatio  gerade- 
zu das  Pfandrecht.  Ja  das  Pfandrecht  selbst,  indem  es  von  den  Römern 
als  obligatio  rei  formnlirt  ward,  reflectirte  auch  in  der  Zeit  seiner  Aus- 
bildung den  Earakter  des  Obligatorischen,*  und  wenn  es  den  Römern 
im  Pfandrecht  nicht  gelungen  ist,  die  oberste  Stufe  der  Entwicklung  zu 
erreichen,  und  gerade  in  diesem  Gebiete  später  die  gröbste  Verwirrung 
so  rasch  Platz  greift:  so  werden  wir  eben  wieder  gewahr,  daß  weniger  das 


*)  8.  Carsua  S  419.  u.  728.  •')  s.  Cursus  §  518.  ***)  s.  Carsua  §  690  und  545. 

t)  8.  Curaus  $  201  u.  260.  ff)  s.  Cursus  i  725  a.  B.  ftt)  9<  Cursus  §  549.  550.  u, 

Excttfse  8.  433  ff.  *)  s.  Cursus  §562. 
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Sachenrecht  als  das  Schuldrecht  die  starke  Seite  des  Römischen  Recht«* 
Sinns  war. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  rei  vindicatio,  ja  noch  weit  entschiede- 
ner als  diese,  yervollständigt  sich  die  andere  dingliche  Hauptklage,  die 
hereditaiis petitiOy  mit  obligatorisch^i  Momenten  and  nimmt  dem- 
gemäS  einen  gemischten  Karakter  an.*  £ndlich  zeigt  die  Geschichte 
des  Legats  dieselbe  Neigung  zum  Typus  der  Obligatio:  denn  indem 
das  Damnationslegat  die  Oberhand  über  das  Vindicationslegat  gewinnt, 
wird  das  sachenrechtliche  Princip  zurückgedrängt,  und  jener  Aussprach 
des  Setum  Neromanum ,  daß  das  Legiren  per  damnaiienem  das  optmum 
jus  für  solche  Hinterlassungen  sei,'*^  läfit  sich  zu  dem  Satz  yemUgemei- 
nern:  den  Römern  erschien  überhaupt  die  Obligatio  als  eine  höhere 
Art  der  Rechte  und  als  die  yoUkommnere  Form  der  rechtlichen  Herr- 
Schaft  — 

So  scheint  fast  die  ganze  Geschichte  des  Römischen  Rechts  in  einer 
Bewegung  nach  der  Region  der  Obligatio  hin  begriffen:  wir  können 
diesen  allgemeinen  Zug  das  Gesetz  der  obligatorischen  Trans- 
figurati on  nennen.  Die  Region  der  Obligatio  ist  die  wahre  Heimat 
der  Römer  im  Rechtsgebiet.  Wer  dieses  Volk  in  seiner  ganzen  juristi- 
schen Größe  Studiren  will,  muß  immer  und  immer  wieder  sie  im  Obli- 
gationenrecht aufsuchen.  Allerdings  ist  allen  Werken  der  Römer  der 
Stempel  ihrer  juristischen  Genialität  aufgedrückt,  aber  wie  die  Hellenen 
unter  allen  Theilen  der  bildenden  Kunst  ihr  Höchstes  in  der  Sculptor 
geleistet  haben,  so  die  Römer  in  der  sculpturähnlich  ausgearbeiteten 
und  in  immer  neuen  Wendungen,  Stellungen  und  Situationen  des  Ver- 
kehrswesens gezeigten,  immer  mit  derselben  Sicherheit,  Feinheit  und 
Gewandtheit  modellirten  Obligatio.  In  dieser  ihrer  Hdmat  besuchen 
wir  jetzt  die  Römer. 

G.  Die  Leistungen  der  Obligatio.  Im  Sachenrecht  befindet 
sich  die  Person  unmittelbar  den  Stücken  der  Sinnenwelt  gegenüber, 
und  so  nimmt  die  Herrschaft  des  Willens,  welche  hier  aufgerichtet  ist, 
unyermeidlich  etwas  yon  der  Schwerfälligkeit  der  Naturkörper  an. 
Der  yerfeinerte  Verkehr  aber  yerlangt  juristische  Media,  welche  elasti- 
scher und  beweglicher  sind,  als  das  Sachenrecht:  den  so  geforderten 
Dienst  kann  nur  die  zartere  und  behendere  Obligatio  leisten.  Sie  schiebt 
gewissermaßen  eine  Person  ein  zwischen  Person  und  Sache ,  zwischen 
das  Subject  des  Rechtswillens  und  den  Vermögenswerth,  welcher  jenem 
yerschafft  werden  soll.  Indem  so  der  Wille  eines  Anderen,  des  Schuld- 
ners, zum  Object  der  Rechtsherrschaft  gemacht  wird,  erlangt  diese  die 
gewünschte  Elasticität,  und  erfällt  sich  das  Reich  des  Rechts  mit  einer 
unerschöpflichen  Menge  neuer  Rechtsyerhältnisse,  welche  den  feinsten, 
ausgesuchtesten  und  complicirtesten  Interessen  der  ciyilisirten  Mensch- 
heit Rechnung  tragen. 

1)  Während  mehrere  selbständige  Sachen  immer  Gegenstand  ge- 


*}  8.  Cunni  §  473  sub  bb.  a.  §  864  a.  B.  •*)  ».  Ciniu  §  »16. 
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trennter  Eigenthumsrechte  sind :  kann  eine  einzelne  Obligatio  auf  Lei- 
stung mehrer  Sachen  zugleich  gerichtet  seyn,  oder  die  mehrern  Sachen 
electiy  oder  auch  successiv  erfassen,  so  dafi  der  Gläubiger  die  freie 
Wahl  hat,  oder  eine  Sache  an  die  Stelle  der  andern  tritt,  wenn  sich 
diese  dem  Rechte  des  Gläubigers  entzieht. 

2)  Während  eine  einzelne  Sache  zu  gegebener  Zeit  nur  in  einfachem 
Eigenthum  stehen,  und  folglich  ein  dominium plurium  in  soUdum  nicht 
stattfinden  kann:  ist  es  möglich,  daB  um  eine  einzelne  Sache  sich 
eine  Mehrheit  von  selbständigen  Obligationen  gruppirt,  die  wieder  ent- 
weder solidarisch  zusammenhängen  oder  aber  gänzlich  unabhängig 
von  einander  begründet  und  durchführbar  sind. 

3)  Während  dingliche  Rechte  nur  existirende  Sachen  zum  Gegen- 
stand haben  können:  lassen  sich  Obligationen  begründen,  welche  auch 
auf  zukünftige  und  ungewisse  Sachen  gehen. 

4)  Während  das  Eigenthum  in  seinem  Wesen  auf  Dauer  angelegt 
i^t,  so  daß  nicht  nach  Verlauf  gewisser  Zeit  von  selbst  eine  Eigenthums- 
veränderung  vor  sich  gehen  kann:  ist  es  möglich,  dafi  im  Wege  der 
Obligatio,  z.B.  durch  Pacht  oder  Miethe,  eine  zeitliche,  periodischei 
vorübergehende  Benutzung  von  Sachen  gesichert  wird. 

5)  Während  an  einzelnen  Seiten  oder  Theilen  einer  Sache  nicht 
ein  getrenntes  Eigenthum  Jemandem  begründet  werden  kann:  läfit  sich 
eine  solche  theilweise  Machteinräumung  im  Wege  der  Obligatio  be- 
werkstelligen. 

Auf  diese  Weise  dringt  die  Obligatio  viel  leichter  und  tiefer  in  alle 
Falten  des  gesellschaftlichen  Güterlebens  ein  und  vermag  an  vielen 
Stellen,  wohin  das  Sachenrecht  nicht  gelangen  könnte,  willkommene 
Dienste  zu  leisten.  Demgemäß  übertraf  z.  6.  auch  der  Horizont  des 
Damnationslegats  an  Weite  betcächtlich  den  des  Vindicationslegats^* 
und  gerade  an  dieser  Differenz  läßt  sich  die  commercielle  Ergibigkeit 
und  Yersatilität  der  Obligatio**  treflich  erkennen.  Ebenso  findet  an 
diesem  Punkte  der  rechtsgeschichtliche  Umstand ,  daß  der  Römische 
Civilproceß  immer  mehr  einen  obligationsmäßigen  Karakter  annahm,t 
seine  tiefere  Erklärung.  — 

'  Neben  dem  Reich  der  sachlichen  Naturkräfte  besteht  ein  Reich  per- 
sönlicher Willenskräfte,  größer  als  jenes  und  unendlich  reicher  an 
Hülfsquellen  aller  Art:  in  der  Obligatio  ist  es  den  Römern  gelungen, 
dieses  ideale  Reich  in  gleicher  Weise,  wie  jenes  andere,  der  rechtlichen 
Herrschaft  des  Menschen  dienstbar  zu  machen;  ja  man  darf  sagen,  daß 
Ton  den  Römern  dieses  zweite  Reich  dem  Recht  erst  entdeckt,  erobert 
und  gesichert  worden  Ist  Der  Römer  Heimat  ist  so  eine  Errungen- 
schaft für  die  ganze  Menschheit  und  Cultur  geworden,  und  der  univer- 
sell gemachte  Begriff  der  Obligatio  ist  ein  Spiegelbild  der  Allerwelt- 
stadt Rom;  eine  Beschäftigung  mit  jenem  gleicht  einer  Wanderung 
nach  Rom. 


*)  8.  CttMog  $  916.  *•)  s.  Cunus  §  596.  f)  8.  Bzcnrs«  S.  320. 
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II. 
Die  Correalobligation. 

Zu  §  600]  Die  Correalobligation  ist  ein  künstliches  Rechtsgebilde 
und  kommt  im  Leben  nur  ausnahmsweise  vor;  im  Deutschen  wird  sie 
mit  den  Worten:  sammt  und  sonders  —  Einer  für  Alle,  Alle 
für  Einen,  ausgedrückt.  Sie  liegt  nicht  überall  da  vor,  wo  mehrere 
Obligationen  (mehrere  Gläubiger  —  mehrere  Schuldner)  auf  Leistung 
der  nämlichen  Sache  oder  eines  gleichen  Werthbetrags  — ,  sondern 
nur  da,  wo  sie  ex  eadem  causa  auf  dieselbe  Sache  oder  Leistung 
gehen.  Immer  bestimmt  sich  nämlich  die  einzelne  Obligatio  als  Species, 
d.  h.  als  individuelles  Rechtsverhältnis,  durch  ihre  causa,  d.  h.  der  Yer- 
mögenswerth,  den  sie  garantirt,  und  den  sie  aus  der  Willenssphäre  des 
Schuldners  in  die  des  Gläubigers  verpflanzen  soll ,  empfangt  seine  in- 
dividuelle, ihn  von  anderen  ökonomischen  Größen  in  derselben  Yer- 
mögenssphäre  unterscheidende  Bestimmtheit  durch  die  concrete  That- 
•Sache,  aus  welcher  als  ihrem  Rechtsgrunde  die  Obligatio  hervorgegan- 
gen ist;  er  prägt  der  an  sich  karakterlosen  Handlung  des  Schuldners, 
welche  das  eigentliche  und  unmittelbare  Rcchtsobject  der  Obligatio 
ist,  den  Earakter  einer  individuellen  GröBe  auf  und  scheidet  sie  da- 
durch aus  der  Freiheitssphäre  des  Schuldners  erkennbar  aus.  Wenn 
wir  diesen  causal  bestimmten  Yermögenswerth  der  Obligatio 
ihren  Vermögens  st  off  nennen,  so  können  wir  sagen:  Correalobliga- 
tionen  sind  coexistente  Obligationen,  die  durch  Identität  des  Vermö- 
gensstoffs  verbunden  sind.  Genau  in  demselben  Sinn  besteht  eine  Iden- 
tität des  Yermögensstoffs  zwischen  der  pristina  obligatio,  welche  durch 
Novation*  getilgt  wird,  und  der  nova  obligatio,  welche  dadurch  an  die 
Stelle  jener  tritt  (vergl.  Kuntze  d.  Obligation  u.  die  Singularsucces- 
sion.  Leipz.  1856.  S.  143—7). 

Diese  Identität  des  Yermögensstoifs  der  mehrern  simultanen  oder 
successiven  Obligationen  stellt  zwischen  denselben  einen  so  engen  juri- 
stischen Gonnex  her,  daß  sie  fast  wie  eine  einzige  erscheinen  und  in 
den  Quellen  nicht  selten  geradezu  als  una  oder  eadem  obligatio  bezeich- 
net werden.  So  nennt  Papinian  die  Correalschuldner  plures  rei  ejusdem 
obligationis  {fr.  1/6.  D,  de  V.  0,  45, 1),  ülpian  das  gesammte  Rechts- 
verhältnis tma  obligatio  {fr.  3,  §  L  D.  de  duob.  reis  45,  2)  und  die  Cor- 
realschuldner plures  ejusdem  obligationis  participes  {fr.  16.  pr.  D.  de 
acceptil.  46,  4),  Paulus  bezeichnet  sie  als  ejusdem  obligationis  socii  {fr. 
14.  D.  ratam  rem  46,  8).  Die  gleiche  Wendung  des  Gedankens  liegt 
vor,  wenn  in  den  Quellen  die  Intercession  als  ein  alienam  obligationem 
susdpere  bezeichnet  wird,  und  Gaius  von  den  Bürgen  sagt:  eadem  ob- 
ligatione  tenentur  {fr.  1.  §  8,  D.  de  0.  et  A.  44,  7);   ferner  auch  wenn 


*)  8.  Cursas  §  603.  —  Vergl.  dun  Knntie  Deutschet  Weohselrecht  (Leipsig  1868)  Seit« 
313-6.  and  in  T.  HoUscIiaker's  Tbeorie  and  Casulstik  dee  gem.  Civilreehts  (3.  Aafl.  ed. 
Kunt«e)  III.  S.  lll-ö. 
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Gaias  (3, 176)  die  novatio  mit  den  Worten:  prima  obligatio  tollHur  trans- 
lata  in  posteriorem,  oder  m.  d.  W. :  ab  altero  debitore  ad  alterum  novandi 
causa  transfertur  obligatio  {fr.  27,  §3,  D.  de  minor,  4,  4)  schildert, 
oder  Javolen,  African  und  selbst  Papinian  die  novatio  kurz  mit /ran«- 
ferre  obligaiionem,  Scaevola  mit  transire  obligationem  bezeichnen  (fr,  14, 
pr.  D.  de  interrog,  11,1;  fr,  17.  pr,  fr.  19.  §  5,  D,  ad  Sei.  Vellej,  16, 1; 
fr,  5.  pr,  D.  quando  ex  facto  tutor,  26,  9;  —  fr.  60.  2>.  de  ftdeßiss.46,1). 

Es  ist  klar  und  unbestritten ,  daß ,  wo  die  Obügationen  des  Haupt- 
schuldners und  des  Bürgen,  oder  die  pristina  und  die  nova  obligatio  als 
Eine  Obligatio  aufgefaßt  zu  seyn  scheinen,  dies  doch  nicht  im  Ernst 
und  strengjuristischen  Sinn  gemeint  ist,  sondern  daß,  was  von  der  obli- 
gatio selbst  gesagt  scheint,  nur  von  ihrem  Yermögensstoff  gelten  soll. 
Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  das  Gleiche  Yon  der  „una  obligatio 
plurium  reorum"  gilt,  und  daß  dieser  Ausdruck,  ebenso  wie  das  \unufn 
debitum^  des  Paulus  in  fr.  9,  pr.  D,  de  päd,  (2, 14)  und  fr.  71,  pr.  D, 
de  fidejuss.  (46, 1),  nichts  weiter  bedeuten  soll ,  als  was  sonst  gewöhn- 
lich mit  „eadem  pecunia^  (plures  rei  ejusdem  pecuniae)  ausgedrückt  ist« 

Wenn  nun  daneben  in  einer  Anzahl  von  Stellen  die  Rechtsverhält- 
nisse der  plures  rei  ausdrücklich  als  plures  obligationes  oder  plures  spe- 
des  obligaiionis  bezeichnet  werden,  so  muß  diesen  Stellen  ein  ungleich 
größeres  Gewicht  beigelegt  werden ,  denn  es  ist  kein  Grund  erfindlich, 
welcher  die  in  ihnen  gewählte  Ausdruckweise  als  eine  ungenaue  oder  vul- 
gäre zu  verstehen  gestattete :  sie  müssen  eben  streng  und  wörtlich  ver- 
standen werden.  Demgemäß  ist  zu  sagen ,  daß  schon  die  Diction  der 
Quellen  für  die  Mehrheitstheorie  Zeugniß  ablegt,  und  der  Einheitstheo- 
rie ist  auch  nicht  dadurch  aufzuhelfen,  daß  man  mit  Keller  und  Rib- 
bentrop  „eine  objectiv  einheitliche  Obligatio  mit  einer  Mehrheit  sub- 
jectiver  Beziehungen*'  statuirt,  denn  die  Quellen  selbst  geben  für  diese 
Spaltung  des  Obligationenbegriffs  in  objective  und  subjective  Beziehun- 
gen nicht  den  allergeringsten  Anhalt:  sie  ist  eben  nur  für  die  Correal- 
obligation  willkürlich  erfunden  und  völlig  unerweislich. 

Sie  ist  aber  nicht  bloß  unerweislich,  sondern  auch  unmöglich,  weil 
undenkbar,  denn  da  die  bestimmte  Beziehung  zu  einem  gegebenen  Sub* 
ject  im  Begriff  des  Rechtsverhältnisses  liegt,  so  kann  nicht  ein  und  das- 
selbe Rechtsverhältniß  zugleich  mehrere  Rechtssubjecte  haben ,  son- 
dern so  viele  Rechtssubjecte,  ebenso  viele  Rechtsverhältnisse,  und  wir 
dürfen  nicht,  was  bloß  verbunden  ist,  als  identisch  auffassen.  Wer 
die  Rechtsverhältnisse  der  mehrern  correi  für  Eine  Obligatio  ansieht, 
muß  auch  annehmen,  daß  es  immer  noch  dieselbe  Obligatio  ist,  wenn 
etwa  einer  der  correi  wegfallen,  ein  neuer  hinzukommen  sollte^  und  daß 
folglich  das  Rechtssubject  überhaupt  nur  ein  äußerliches  und  zufälliges 
Moment  der  Rechtsverhältnisse  sei.  Wer  dieses  annähme,  müßte  die 
ganze  Theorie  von  den  Rechtsverhältnissen,  Rech tssubjecten und Rechts- 
objecten  umgestalten  und  die  Bahnen  des  Römischen  Rechts  grundsätz- 
lich verlassen. 

Jene  Bedeutung  von  una  obligatio  und  von  plures  obligationes  cor* 
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reorum  entspricht  meines  Bedünkens  der  in  der  Römischen  Jorispra- 
denz  der  letzten  clasmschen  Zeit  herrschenden  Ansicht.  Es  ist  mit 
dieser  Annahme  aber  recht  wohl  vertrftglich  und  ein  yielleicht  nicht  au 
verachtender  Beitrag  zur  Erklärung  der  Unitätsausdruoke  in  den  Quel- 
len, wenn  die  Vermuthung  aufgestellt  wird ,  daß  in  dem  Unterschied 
der  Unitäts  -  und  der  Pluralitätsausdrücke  ein  üeberbleibsel  des  Scha- 
lengegensatzes zum  Vorschein  kommt.  Wenn  Paulus  sagt:  st  fluref 
sint,  gut  eandem  actianem  habent,  unius  loce  habcntur;  ut  puta  ph- 
res  sunt  rei  sUpulandi,  vel  plures  argeniam,  quorum  nmnhML  simul  faeitk 
sunt:  unius  loco  numerabuntur,  quia  unum  debiium  est  (fr.  9,  pr.  D. 
d0  pait  2, 14):  so  nimmt  sich  diese  Wendung  im  ToUendeten  System 
des  classischen  Rechts  ziemlich  fremdartig  und  unbehülfiieh  aus.  Wie 
ist  Paulus  dazu  gekommen,  wenn  nicht  durch  Reminiacenz  älterer  Vor- 
ganger? Es  muß  eine  Ansieht  laut  geworden  aeyn»  welche  etwas  Ver- 
wandtes mit  der*  germanischen  Neigung  genossenschaftlicher  Gesammi- 
bildungen  hatte  und  darauf  hinauskam ,  die  mehrem  correi  ids  Eine 
Person  aufzufassen:  wo  Eine  Person,  da  auch  Eine  Obligatio.  Daß  diese 
Neigung  und  Anschauung  bei  den  Römern  nicht  durchgedrungen  ist, 
erkennen  wir  aus  jeder  Seite  des  Corpus  juris.  Vielleicht  war  es  eine 
Fraction  der  Sabinianer,  von  welcher  jene  Anschauung  ausging,  die  in 
der  Paulinischen  Stelle  nur  wie  ein  ganz  äußerlich  gehaltenes  Bild  auf* 
tritt;  wenigstens  begründet  der  Umstand,  daß  Gaiua  entaohiedene  Vor- 
liebe für  die  Unitätstheorie  (welche,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  seiner 
Aufifassung  der  Bürgschaft,  sowie  der  Novation  hervortritt)  verräth, 
und  daß  Sabinus  mehr,  als  Proculus,  sieb  zur  Annahme  einer  confusin 
plurium  obligaiionum  correorum  hinneigt  (fr.  93.  pr,  D,  de  sah  46,  3), 
die  Vermuthung,  daß  Gaius  seine  Theorie  seinen  verehrten  ^praeeep^ 
res**,  d.  h.  den  Sabinianern  verdankte. 

Hiemächst  sind  noch  drei  Fragen  zu  berühren,  welche  sich  gleich- 
sam von  selbst  aufwerfen.  1)  Warum  haben  die  Romer  nicht  bloß  der 
solutio  und  den  materiellen  Solutionssurrogaten  (in  soJuium  datio,  eom- 
pensaüo  und  gerichtliche  Deposition),,  sondern  auch  anderen  Aufbebungs- 
gründen  (acceptilatio,  novaüo,  jusjurandum  liberaiorium,  eanstHutwmyxiA 
litiscontestatio)  die  Kraft  eingeräumt,  auf  sämmtliche  correi  zu  wirken'/ 
Es  scheint  mir,  daß  dies  zunächst  ein  Rechtssatz  der  einfachen  Coase- 
quenz  war,  indem  man  gewöhnt  war,  alle  diese  Aufhebungsgründe  un- 
ter den  dogmatischen  Gesichtspunkt  der  solutio  zu  stellen,  welche  seit 
der  Kaiserzeit  der  unbedingte  Prototyp  der  obligatorischen  Liberations- 
gründe  geworden  war;  die  accepHlatio  sammt  den  daneben  aufgefiibr- 
ten  liberationsgründen,  die  Utiscontestaiio  nicht  ausgeschlossen^  hatten 
ja  das  Moment  der  (civilrechUichen,  bez.  prätorisehen)  Consumtion  mit 
der  solutio  und  den  materiellen  Solutionssurrogaten  gemein,  sie  erschie- 
nen demgemäß  den  Römern  als  formelle  Solutionssurrogate; 
diese  Auffassung  gab  ihnen  ihren  dogmatischen  Karakter  und  bestimmte 
ihre  praktische  Wirkung  (s.  Kuntze  d.  Oblig.  u.  d.  Sing.-Succ.  S.  175 
—191.  196—205.  208—217,  in  Schletter's  Jahrbüchern  VI.  1860. 
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S.  206—8  u.  in  d.  Münchner  Yiertelj.  Schrift  IX.  1867.  S.  523.  624.). 
Es  hätte  alBO  nur  die  Frage  noch  entstehen  können,  ob  es  billig  sei, 
der  strengen  Consequenz  ihr  Recht  zu  lassen. 

2)  Auf  dies^i  Gesichtspunkt  fuhrt  die  zweite  Frage:  was  es  be* 
deutet,  daß  die  Quellen  so  oft  die  „eleetio**  zur  Bezeichnung  der  litis* 
conte^aiiQ  als  allgemein  wirkenden  Tilgungsgrundes  anführen?  Es  soll 
damit  nicht  der  eigentliche  Rechtsgrund  der  Allgemeinwirkung  ange« 
geben,  sondern  nur  dieses  ErgebniB  der  Rechtsconsequenz  soweit 
mögtieh  gegenüber  dem  Vorwurf  der  Unbilligkeit  (s.  z.  B.  auch  /r.  1^ 
§  i.  JD,  nauta0  4,  9)  gerechtfertigt  werden  (Anders  Fitting  d.  Natur 
der  Co^realobligg.  1859).  Dafür,  daß  die  electio  d.  h.  das  Heraus- 
greifen eines  der  co^rrH  im  Fall  einer  passiven  Correalobligation ,  das 
Reehtsprinoip  selbst  enthalte,  findet  sich  in  den  Quellen  nicht  der  ge- 
ringste directe  Anhalt;  dagegen  heben  diese  bei  der  Erwähnung  der 
Correalität  in  der  Regel  nur  die  soluiio  als  gemeinsam'  wirkenden  Til- 
gungsgrund hervor,  und  wo  sie  einen  der  anderen  Tilgungsgriinde  als 
alle  Obligationen  erfassend  anführen,  thun  sie  dies  fast  immer  mit  der 
Einweisung  auf  dessen  solutionsähnlichen  Earakter.  Die  Elections- 
theorie  also,  so  gut  wie  die  Unitätstheorie ,  insinuirt  den  Römischen 
Juristen  einen  den  Quellen  fremden  Gesichtspunkt. 

3)  Durch  welches  Criterium  unterscheiden  sich  diejenigen  Soli- 
darobligationen, bei  welchen  nur  der  sachlichen  Befriedigung,  d.h. 
der  sobttia  und  den  materiellen  Solutionssurrogaten,  die  Kraft  allge- 
m^n  wirkender  Tilgungsgründe  beigelegt  ist,  von  den  im  engern  Sinn 
s.  g.  Correalobligationen?  Es  ist  nicht  der  unklare  Gegensatz  von  (ob- 
jectiver)  Mehrheit  und  Einheit  der  Obligationen,  sondern  die  natürliche 
Erwägung,  daß  in  manchen  Fällen  ein  Widerspruch  mit  dem  Wesen 
der  betreffenden  Verpflichtung  gegeben  seyn  würde,  wenn  der  oder  die 
Schuldner  ohne  sachliche  Befriedigung  des  oder  der  Gläubiger  liberirt 
würden.  Hier  tritt  die  Billigkeit  gleichsam  der  strengen  Rechtsconse- 
quenz in  den  Weg  und  veranlaßt  den  Rechtssatz:  perceptione  ab  uno 
facta  ei  ceteri  liberantury  non  electione  (fr,  7.  §  4.  Z>.  quod  fälso^  tut 
27,  6;  fr.  L  §  43.  D.  deposiH  16,  3). 

XXIX.  Kapitel. 
II.  Die  Yerkebrsfanction  der  Obligatio* 

(Zu  §  602-610) 
Die  Cession  und  die  Singularsuccession. 

Zu  §  II09]  Die  Fragen,  ob  das  Römische  Recht  eine  Singular- 
8uecea»ion  in  Forderungen  anerkannt  habe,  ob  überhaupt  eine 
solche  denkbar  sei,  ob  namentlich  das  Deutsche  Recht  und  unser  heu- 
tiges RechisbewuBtseyn  eine  solche  statuire ,  gehören  zu  den  brennen- 
den Fragen  der  neueren  civilistischen  Dogmatik.  Hier  sollen  diese  Fra- 
gen nur  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  berührt  werden. 
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Das  Römische  Recht  besitzt  in  seiner  classischen  Zelt  zwei  streng 
von  einander  geschiedene  Rechtsinstitute  (novatio  und  cessio),  welche 
für  die  Obligatio  das  leisten  sollen ,  was  die  Function  der  sachlichen 
Singularsuccession  für  das  Eigenthum  ist;  die  erste  der  oben  genannten 
Fragen  muB  also  dahin  formulirt  werden:  ist  der  Begriff  der  Singular- 
succession in  der  novaüo  oder  der  cessio  enthalten  oder  damit  ver- 
träglich? 

Soll  diese  Frage  nicht  in  doctrinaren  Dogmatismus  sich  verlieren, 
so  mufi  die  Aufmerksamkeit  auf  folgende  zwei  Punkte  gelenkt  werden: 

1)  Es  gehört  zum  Wesen  der  sachlichen  Singularsuccession,  dafi  der 
auctor  sein  Recht  dem  Rechtsnachfolger  überträgt  ohne  Mitwirkung 
und  Genehmigung  irgend  welches  Dritten,  denn  der  aucior  ist  der  allein 
Betheiligte  und  verfügt  kraft  alleinigen  eignen  Rechts.  2)  Es  gehört 
außerdem  zum  Wesen  der  sachlichen  Singularsuccession,  daß  das  über- 
tragene Recht  sich  vollständig  von  der  Person  des  auctor  ablöst  und 
zu  einem  selbständigen  Recht  in  der  Person  des  successor  gestaltet. 
Dies  sind  diejenigen  zwei  Momente ,  durch  welche  die  Leistungsfähig- 
keit dieses  Rechtsinstituts  für  den  Verkehr  vornehmlich  bestimmt  wird. 
Untersuchen  wir  nun,  wie  sich  hierzu  die  beiden  oben  genannten  obli- 
gatorischen Institute  verhalten,  so  zeigt  sich  folgender  UnterschieS  der- 
selben von  der  sachlichen  Singularsuccession.  1)  Zur  Herbeiführung 
einer  Novation  muß  immer  ein  Dritter,  nämlich  der  Schuldner,  wel- 
cher an  einen  neuen  Gläubiger  gewiesen  werden  soll,  mitwirken,  denn 
in  vielen  Verhältnissen  ist  es  dem  Schuldner  durchaus  nicht  gleichgül- 
tig, ob  er  den  Titius  oder  den  Maevius  zum  Gläubiger  habe,  und  na- 
mentlich wird  der  Wechsel  der  Personen  in  allen  den  Fällen  wichtig> 
wo  dem  Schuldner  Einreden  gegen  den  bisherigen  Gläubiger  zustehen, 
welche  durch  Substituirung  eines  anderen  Gläubigers  ihm  verloren  gehen 
würden.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  Novation  —  abgesehen  davon,  daß 
sie  eine  völlige  Peremtion  der  alten  obligatio  wirkt  —  nimmermehr  mit 
Singularsuccession   im   gewöhnlichen  Sinn    identificirt  werden   kann. 

2)  Die  Cession,  welche  die  Genehmigung  und  Mitwirkung  des  Schuld- 
ners nicht  erfordert,  begründet  eben  deshalb  kein  völlig  neues  und 
selbständiges  Recht  in  der  Person  des  Cessionars;  selbständig  ist  dieser 
nur  mit  Rücksicht  auf  den  Cedenten,  denn  für  diesen  hat  die  Cession 
die  Bedeutung  einer  wahren  Veräußerung,  aber  dem  debiior  cessus 
gegenüber  erscheint  der  Cessionar  nur  wie  der  Vollzieher  einer  frem- 
den Forderung,  denn  er  muß  sich  die  Einreden  gefallen  lassen,  welche 
der  dehitor  cessus  auf  Grund  seiner  Vermögensbeziehungen  zum  Ceden- 
ten hat.  Forderungen,  deren  Geltendmachung  gehemmt  werden  kann 
durch  Beziehungen  eines  Dritten,  können  nicht  als  eigne  Obligationen 
dessen,  der  in  ihrer  Geltendmachung  unselbständig  ist,  angesehen  wer- 
den, und  folglich  fehlt  der  Cession  ein  wesentliches  Moment  der  sach- 
lichen Singularsuccession;  es  würde  nur  zu  Begriffsverwirrungen  füh- 
reu,  wenn  man  die  Cession  im  Ernst  mit  der  Singularsuccession  ver- 
mengen wollte. 
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Der  Begriff  einer  obligatorischen  Singularsuccession  würde  voraus- 
setzen, daß  ein  Gläubiger  auf  seine  eigene  Hand  einen  Anderen  sich 
dergestalt  substituiren  könnte,  daß  der  neue  Gläubiger  im  vollsten 
Sinn  als  selbständig  Berechtigter,  wie  wenn  die  Forderung  in  seiner 
Person  entstanden  wäre,  gälte.  Im  Römischen  Verkehr  hat  sich  kein 
Bedürfniß  eines  solchen  Rechtsinstituts  gezeigt,  und  es  würde  dem  Rö- 
mischen Rechtssinn  auch  überaus  schwer  gefallen  seyn,  die  Structur 
desselben  zu  gewinnen,  denn  die  Singularsuccession  setzt  ein  beharren- 
des Rechtsobject  voraus ,  welches  beim  auctor  und  successor  identisch 
ist,  die  Römer  aber  hielten  an  der  Vorstellung  fest,  daß  mit  der  Ablö- 
sung der  obligatio  vom  ursprünglichen  Gläubiger  die  obligatio  unter- 
gehe, denn  diese  Vorstellung  hing  eng  zusammen  mit  der  Rechtsan- 
schauung, welche  immer  die  obligatio  vom  Gläubiger  aus  construirte, 
dessen  Willen  als  den  grundlegenden  anerkannte  und  dem  Schuldner 
wesentlich  nur  eine  passive  Rolle  einräumte. 

Ich  habe  früher  angenommen,  daß  die  Römische  Anschauung  die  aus- 
schließlich richtige  sei,  bekenne  aber  jetzt,  die  Möglichkeit  einer  anderen 
Construction  der  Obligatio  zugeben  zu  müssen.  Es  kommt  Alles  auf 
die  Frage  an,  ob  es  denkbar  sei,  daß  bei  wechselnden  Gläubigern  der 
öbligfi torisch  gebundene  Wille  des  Schuldners,  d.  h.  die  Handlung, 
welche  das  unmittelbare  Rechtsobject  der  Obligatio  bildet,  in  seiner 
durch  die  erste  Obligatio  gesetzten  Bestimmtheit  gewahrt  und  als  eine 
objective  Existenz,  analog  einer  Sache,  behandelt  werden  könne.  Die 
Römer  würden  mit  Nein  antworten,  denn  ihnen  galt  diese  schuldne- 
rische Handlung  als  ein  am  Willen  des  Gläubigers  hängendes,  lediglich 
durch  dessen  schöpferische  Potenz  hervorgehobenes  und  gehaltenes 
Rechtsobject.  Anders  die  Deutschen:  denn  ihnen  erscheint  vielmehr  der 
Schuldner  als  der  Schöpfer  der  Obligatio,  welcher  seine  Handlung  bindet, 
dem  fremden  Willen  unterwirft  und  so  specialisirt,  daß  die  Handlung 
als  eine  objective  und  allgemein  aus  der  Freiheitssphäre  ausgeschiedene 
Existenz  gilt  (Vergl.  Kuntze  i.  Archiv  f.  deut.  Wechselrecht  u.  Han- 
delsrecht VIII.  1859.  S.  398—411).  Es  handelt  sich  dabei  nur  darum, 
1)  daß  diese  Ausscheidung  in  markanter  Weise  und  so  erfolgt,  daß  die 
obligatorische  Handlung  in  den  Rahmen  einer  körperlichen  Sache  ge- 
faßt und  für  Jeden  erkennbar  wird,  und  2)  daß  der  Schuldner  zugleich 
seinen  Entschluß  künd  gibt,  wirklich  die  bewußte  Handlung  zu  einem 
beliebig  transportablen  (negociablen)  Rechtsobject,  welches  dann  ohne 
sein  Zuthun  vom  ersten  Gläubiger  auf  andere  übergehen  kann,  zu  stem- 
peln. Es  würde  höchst  unpraktisch  und  thöricht  seyn,  jede  „Cession** 
für  eine  „Singularsuccession**  zu  erklären,  aber  das  moderne  Han- 
delswesen verlangt  und  kennt  Obligationen,  welche  in  der 
That  dazu  eingerichtet  und  bestimmt  sind,  frei  den  Gläu- 
biger zu  wechseln,  wie  Sachen  den  Eigenthümer  wechseln 
können.  Das  sind  die  negociablen  Handelspapiere,  welchedurch 
ihre  Fassung  in  stereotype  Scripturen  und  durch  ihre  herkömmliche 
Form  oder  besondere  Ciauseln  (Porteur-,  Ordreclausel)  den  N^illen  des 

Kuntze,  Excwrse,  30 
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Schuldners,  sie  gleich  Sachen  circuliren  zu  lassen ,  an  der  Stirn  tragen. 
In  einem  solchen  Papier,  das  vom  Schuldner  (und  zwar  einseitig)  creirt 
und  emittirt  wird,  objectivirt  derselbe  seinen  specialisirten  Schuldwilien 
dergestalt,  dafi  dieser  nun  wie  ein  Rechtsobject  sinnlich  und  beharrend 
erscheint  und  leicht  die  einzelne  Obligatio  überdauern  kann,  um  dann 
anderen  Gläubigern,  den  Rechtsnachfolgern  des  ersten  Gläubigers,  zu 
dienen. 

ich  glaube  nicht,  daß,  wenn  den  Römischen  Juristen  die  Aufgabe 
gestellt  worden  wäre,  ein  Ordre-  oder  Inhaberpapier  civilistisch  zu  con- 
struiren,  sie  auf  die  eben  dargestellte  Theorie  gekommen  seyn  würden, 
weil  sie  von  ihrem  theoretischen  Ausgangspunkt  nicht  dazu  kommen 
konnten;  es  scheint  mir,  dafi  auch  sie  von  diesem  ihren  Ausgangspunkt 
aus  eine  Construction  jener  Creditpapiere  gefunden  haben  würden,  ja 
ich  bin  der  Ansicht,  dafi  die  Novutionstheorie,  welche  von  mir  bisher 
für  Wechsel  und  Inhaberpapier  deducirt  und  verfochten  worden  ist, 
diejenige  gewesen  seyn  würde,  zu  welcher  sie,  wenn  durch  den  Ver- 
kehr gedrängt,  gegriffen  haben  würden :  und  insofern  halte  ich  meinen 
früheren  Standpunkt  fest,  wie  er  von  mir  in  mehreren  Stellen  (d.  Obli- 
gation u.  Singularsuccession.  1856.  S.  73—77.  Die  Lehre  v.  d.  Inlia- 
berpapieren.  1857.  S.  2 17—250.  Deutsches  Wechselrecht.  1862.  S.312 
—  317,  und  in  meiner  Ausgabe  der  Holzschuher'schen  Theorie  und 
Casuistikdes  gem.  Civilrechts.  III.  1864.  S.  151. 152.)  auseinanderge- 
setzt worden  ist.  Allein  ich  gestehe  jetzt  zu ,  dafi  es  noch  einen  ande- 
ren Ausgangspunkt  der  Construction  gibt,  zu  welchem  die  Elemente 
durch  die  deutsche  Auffassung  der  Obligatio  geboten  werden. 

Es  würden  hiemach  drei  Institute  zu  unterscheiden  seyn,  welche  der 
Bewegung  der  Obligationen  im  Verkehr  dienen:  1)  die  Noyation  (Ro- 
misch -  civilrechtlichen — ),  2)  die  Cession  (Römisch -prätorischcn — ) 
und  3)  die  obligatorische  Singularsuccession  (deutschen  Ursprungs). 
Die  ersteren  zwei  entsprechen,  sich  gegenseitig  ergänzend,  dem  Wesen 
und  Bedürfnifi  des  gewöhnlichen  bürgerlichen  Verkehrs,  während  das 
dritte  Institut  dem  Handelsrecht  zu  vindiciren  ist. 


XXX.  Kapitel. 
Geffthrdung  der  Obligation. 

(Zu  §  611-620)  * 

Von  den  Verzugszinsen. 

Zu  §  618}  Der  Cursus  behandelt  in  diesem  Kapitel  VerschulduDg 
und  Verzug  mit  Rücksicht  auf  bestehende  Obligationen.  Es  ist  dane- 
ben (in  §612)  nur  kurz  angedeutet,  dafi  Verschuldung  auch  afe 
fintstehuDgsgrund  von  Obligationen  (s.  Cursus  $  621.622.628),  ja 
auch  als  ein  Moment  des  Klagpetitum  bei  diDglich«ii  Klagen  (s.  Cunnis 
4  619.  545.)  Yorkemmt.     Das  Gebiet  dca  Verzugs  ist  beBchränkter, 
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denn  von  mora  im  engern  Sinn  ist  nur  im  Obli^ationenrecht  und  zwar 
nur  in  ßezu^  auf  bestehende  Obligationen  die  Rede. 

Daß  im  Fall  der  wnra  die  betreffende  Obligation  sich  inhaltlich  er- 
weitert, indem  sie  neben  dem  wesentlich  bezweckten  Vcrniögenswerth 
auch  auf  Deckung  des  Nachthoils  f^eht,  welcher  sich  für  den  Gläuhiüer 
an  die  Verschuldung  oder  Verzögerung  knüpft,  ist  im  Cursus  (§618. 
619)  erwähnt.  Es  fragt  sich  aber,  worin  dieser  (zu  deckende)  Nach- 
theil bestehen  könne  und  wonach  sich  bestimmen  lasse,  was  id  quud 
interest  {owrtis  tUi'itus)  im  einzelnen  Fall  sei. 

In  vielen  Fällen  ist  nach  freier  Abschätzung  festzu<5tellen.  in  wel- 
cher Summe  sich  der  zu  deckende  Vercnögensnachtheil  darstelle,  z.  B, 
wo  eine  übernommene  Mühwaltung  dem  Gläubiger  zu  spät  geleistet 
wurde.  In  anderen  Fällen  ist  ein  bestimmter  Anhalt  dafür  gegeben,  in- 
dem die  Sache,  um  deren  Herausgabe  es  sich  handelt,  eine  fruchttra- 
gende ist,  und  folglich  dem  Gläubiger  durch  Verzögerung  der  Heraus- 
gabe der  einstweilige  Fruchtgenuß  entzogen  bleibt,  dessen  Werth  nun 
das  zu  ersetzende  Interesse  bildet.  Den  Früchten  stehen  im  Verkelir 
die  Zinsen  gleich,  welche  aus  dem  einem  A.nderen  vorgestreckten  Ca- 
pital  gewonnen  werden  können;  die  Möglichkeit  solcher  verzinslichen 
Anlegung  und  damit  der  Zinsengenuß  entzieht  sich  dem  Gliiubiger  so 
lange,  aU  der  Schuldner  mit  der  Leistung  der  schuldigen  Quantität 
zögert,  und,  auch  wenn  nicht  immer  anzunehmen  ist,  daß  der  Gläubiger 
die  empfangene  Quantität  anderweit  verzinslich  anlegte,  kann  doch  der 
übliche  Zinsenbetrag  den  Maßstab  geben  für  Quantificirung  der  Ver 
mögenseinbuße,  welche  den  Gläubiger  wegen  des  eine  Zeit  lang  vor- 
enthaltenen Capitals  trifft.  Aus  dieser  natürlichen  Erwägung  ergibt 
sich  der  Rechtssatz ,  daß  im  Fall  verzögerter  Leistung  der  schuldigen 
Quantität  fungibler  Sachen  der  Schuldner  noch  zur  Leistung  von  s.  g. 
Verzugszinsen  verpflichtet  werde. 

Das  ältere  Römische  Recht  kannte  nur  den  Vertrag  als  Rechtsgrund 
der  Zinsenverbindlichkeit  und  verlangte  die  Form  der  Stipulation  da- 
für;* seitdem  aber  der  Satz  angenommen  war,  daß  einem  öonae  fidtfi 
negotium  in  continentiH^ehenyeTiräige  beigefügt  werden  könnten,**  waren 
auch  Zinsennebenverträge  statthaft.  Noch  weiter  ging  die  Praxis,  in- 
dem sie  den  Richter  ermächtigte,  in  Fällen  des  Verzugs  des  Schuldners 
diesem  auch  ohne  allen  Vertrag  in  Verzugszinsen  zu  verurtheilen. 
Noodt  {de  foenorc  tt  vsuris.  Hb.  l.  c.  5,  und  lib,  IJI.  c,  6,  7)  bemerkt 
zufolge  fr,  öO,  D.  pro  socio  [17,  2),  daß  Labeo  dazu  den  ersten  Anstoß 
gegeben  haben  möge;  zwar  sagt  dort  Labeo  nur,  daß  wenn  der  socius 
die  HerausgAbe  des  Societätsgewinns  verzögere,  und  das  Societätsgeld 
in  den  eigenen  Vortheil  verwende,  er  als  Ersatz  des  Interesse  Zinsen 
leisten  solle  (v.  Madai  d.  Lehre  v.  d.  Mora.  S.  356):  allein  es  lag  nahe 
genug,  daß  von  der  Idee  des  Interesse  aus  die  Praxis  der  Verzugs- 
zinsen sich  entwickelte;  und  daß  diese  Entwicklung  nicht  durch  die  Ge- 


*)  t.  Cursut  ^  666.  **)  s.  Cnrsos  §  646. 
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setzgebung,  sondern  eben  durch  die  Praxis  erfolgte,  erkennen  wir  aus 
Papinian's  Aeufierung:  propter  moram  usuras  quoque  reddi  placuit 
(fr.  24,  pr.  />,  de  usu  leg,  33,  2).  Marcian  schon  sprach  diesen  Grund- 
satz allgemein  aus:  in  bonae  fidei  contractibus  ex  mora  usurae  debentur 
(fr,  32,  §  2.  D,  de  usur,  22, 1),  und  noch  weiter  gingen  kaiserliche  Con- 
stitutionen, welche  den  Richter  anwiesen,  ex  aequo  et  bono  überall  da, 
wo  eine  Ausgleichung  des  gegenseitigen  Interesses  der  Parteien  Bedürf- 
nis war,  auf  Zinsenleistung  zu  erkennen.  Et  est  quidem  constitutum,  in 
bonae  fidei  negotiis,  quod  ad  vsuras  attinet,  ut  tantundem  possit  officium 
arbitri,  quantum  stipulatio,  (Pap.  fr,  24,  D.  depositi  16,  3;  dazu  Paul, 
fr.  7.  D,  de  negot.  gest.  3,  5), 

Verzugszinsen  konnten  nur  bei  bonae  fidei  obligationes  vorkommen, 
denn  die  stricti  juris  judicia  gingen  immer  streng  auf  certum,  Zinsen 
aber  tragen  vermöge  ihrer  Beziehung  auf  die  wechselnde  Zeit  den  Be- 
griif  des  Ungewissen  in  sich.  Nach  Analogie  der  bonae  fidei  obligatio- 
nes wurden  dann  auch  bei  Fideicommissen  Verzugszinsen  angenommen^ 
und  dieses  später  auf  Legate  erstreckt  (Gai.  2,280;  Paul.  Sent  rec, 
3,  8.  §4;  fr,  34,  D,  de  usur.  22, 1).  Die  Verzugszinsen  laufen  bis  zur 
Verurtheilung  fort,  von  da  an  kommen  s.  g.  usurae  rei  judicatae  in 
Frage.  Die  Höhe  der  Verzugszinsen  bestimmte  sich  nach  dem  Herkom- 
men der  Gegend  innerhalb  des  gesetzlich  erlaubten  Zinsenmafies*:  cum 
judicio  bonae  fidei  disceptatur,  arbitrio  judicis  usurarum  modus  ex  more 
regionis,  ubi  contractum  est,  constitnitur :  ita  tarnen,  ut  legi  non  offendat 
(Pap,  fr.  1,  pr.  D.  de  usur.  22,  /).  Usurae  rei  judicatae  betrugen  12  Pro- 
cent (/.  1,  C,  de  usur,  rei  jud,  7,  54), 

Die  Verzugszinsen  fallen  unter  die  gesetzlichen  Zinsen.  In 
diese  Kategorie  gehören  außerdem  die  Zinsenverbindlichkeiten,  1)  welche 
zu  Gunsten  des  Fiscus  und  der  Minderjährigen  wegen  aller  ihnen  zu- 
stehenden fälligen  Geldforderungen  ohne  Weiteres  begrändet  werden 
(fr,  17.  §  5,  6;  fr,  43.  D.  de  usur.  22, 1);  2)  welche  den  treffen,  welcher 
fremdes  Geld  unbefugt  in  seinen  Nutzen  verwendet  hat  und  dafür  nun 
die  betreffende  Summe  schuldet  (fr,  1,  §  1.  eod,;  fr,  10,  §  3,  D,  mandati 
17, 1);  3)  die  des  Käufers,  welcher  den  Besitz  der  Waare  erhalten  hat, 
ohne  den  (nicht  creditirten)  Preis  zu  leisten  (fr.  13.  §  20,  21,  D.  de  ad, 
emti  19, 1).  In  den  Fällen  gesetzlicher  Zinsen  (auch  in  dem  Fall  sub  3?) 
besteht  keine  selbständige  obligatio  usurarum,  wie  im  Fall  stipulirter 
oder  legirter  Zinsen,*"^  sondern  die  Zinsen  können  nur  mit  der  auf  das 
Capital  gerichteten  Klage,  also  nicht  mehr,  wenn  diese  bereits  ange- 
stellt und  consumirt  ist,  geltend  gemacht  werden:  pretii  sorte  licet post 
moram  soluta,  usurae  peti  non  possunt,  quum  hae  non  s int  in  Obliga- 
tionen 9ed  officio  judicis  praestentur  (Hermog.  fr,  49,  pr,  D.  de 
act.  emti  19, 1).  —  Zu  diesen  nur  auf  das  officium  judicis  gestellten  Zin- 
sen gehören  auch  die  aus  Nebenverträgen  bei  bonae  fidei  contractus. 


*)  Ver|;l.  Carsas  {  667.  •*)  Vergl.  Oqrsas  %  666. 
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XXXI— XXXm.  Kapitel. 
Begrttndnngr^  Endignngr  und  Schute  der  ObligatloneD. 

(Zu  §  621-646) 

I. 
Conventio  und  pollicitatio. 

Zu  §693]  Nicht  selten  werden  die  Jurata  operarum  promis* 
sio  und  die  dotis  dictio*  mit  der polHcitatio  reipublicae  facta  und  dem 
Votum  zusammengestellt,  allein  sie  unterscheiden  sich  von  diesen  schon 
prima  facie  bedeutsam.  1)  Die  ersteren  betreffen  rein  private,  die  letz- 
teren vielmehr  öffentliche  und  mehr  oder  weniger  allgemeine  Angele- 
genheiten: bei  jenen  ist  der  Patron,  der  Ehemann,  bei  diesen  ein  Ge- 
meinwesen, sei  es  ein  politisches,  oder  ein  sacrales,  interessirt.  2)  Die 
ersteren  sind  solenne,  die  letzteren  dagegen  formlose  Rechtsgeschäfle, 
wenigstens  müssen  wir  vom  juristischen  Standpunkt  Formlosigkeit  an- 
nehmen, obschon  von  der  nuncupatio  voti  erzählt  wird,  dafi  sie  praesens 
tibus  satis  multis  geschehen  mußte  (s.  Rudorff  i.  d.  Zeitschr.  f.  gesch. 
Rechtswiss.  VII.  S.  241).  Aber  eben  in  der  Art  der  Form,  in  welche 
die  operarum  promissio  und  die  dotis  dictio  eingekleidet  wurden,  liegt 
der  Grund  eines  dogmatischen  Zweifels.  Man  streitet  darüber,  ob  diese 
Rechtsgeschäfte  ein-  oder  zweiseitiger  Natur,  m.  a.  W.  PoUicitationen 
oder  Conventionen  (Verträge)  seien.  Ersternfalls  würde  zur  Erzeugung 
der  Obligatio  einseitige  Erklärung  des  Schuldners  genügen,  letztern- 
falls  aber  hinzukommender  Consens  des  Gläubigers  erfordert  werden. 

Offenbar  ist  im  Römischen  System  des  commercium  inier  vivos  der 
Vertrag  die  Regel,  das  einseitige  Rechtsgeschäft  die  Ausnahme.  Schon 
darum  spricht  die  Vermuihung  dafür,  daß  die  operarum  promissio  und 
dotis  dictio  nicht  zu  den  PoUicitationen  gehören. 

Es  ist  ferner  sehr  erklärlich,  daß,  während  bei  Zusagen  an  Gemein- 
den und  Gottheiten  einseitige  Erklärung  genügte,  des  Patrons,  des 
Ehemanns  Consens  hinzukommen  mußte:  denn  eine  Zusage  der  erste- 
ren Kategorie  erging  auf  Grund  einer  genossenschaftlichen  Lebensbe- 
ziehung, der  Schuldner,  verpflichtete  sich  da  gleichsam  mitten  im  Kreise 
der  Genossen  stehend \ind  sprechend,  und  es  war,  als  ob  in  ihm  der 
Genosse  mit  dem  Privaten  contrahire,  d.  h.  er  sich  selbst  verpflichte. 
Ohne  den  Rahmen  der  politischen  oder  sacralen  Genossenschaftlichkeit 
aber  verflüchtigt  sich  der  einseitige  Act;  soll  nur  ein  einzelner  Privat- 
mann Gläubiger  werden,  so  muß  diesem  gegenüber  die  Verpflichtung 
übernommen  werden;  ohne  speciell  an  denselben  gerichtet  zu  seyn,  und 
seinen  Consens  vorauszusetzen  oder  aufzurufen,  müßten  die  gesproche- 
nen Worte  in  den  Wind  verklingen,  d.  h.  wirkungslos  bleiben.    Ea  er- 


•)  Ueber  den  Gebrauch  der  Worte  dteer«  und  promiuw  s.  IJlpian  in  fu  19.  §  2.  D,  tft 
—M,  ed.  (21,  1). 
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gibt  sich  also  aus  der  privaten  Function  der  operarum  promissio  und 
dotis  dictio,  daß  ihre  Structur  die  eines  Vertrag*  war. 

Allein  eine  eigen thümliche  Erscheinung  im  Römischen  Rechtswesen 
sind  sie  dennoch.  1)  Vermöge  ihres  Erfordernisses  der  verborum  figura 
nähern  sie  sich  der  silpulaiio ,  aber  unterscheiden  sich  wesenthch  von 
derselben  dadurch,  daß  sie  ein  solennes  Reden  nur  auf  der  einen 
Seite  (des  Schuldners)  verlangen:  nicht  das  Rechtsgeschäfl  also,  wohl 
aber  die  Solennität  desselben  ist  einseitiger  Natur.  2)  Während  sonst 
im  Römischen  Verkehr  der  Gläubiger  maßgebend  und  redeftd  im  Vor- 
dergrund steht,  hat  hier  der  Schuldner  die  maßgebenden  Worte  zu 
sprechen,  und  bei  der  dotis  dictio  kommt  sogar  überhaupt  die  ganze 
Initiative  dem  Schuldner  zu ;  auf  Seiten  des  zu  Berechtigenden  kommt 
nur  der  Consens  in  Frage,  der  in  jeder  Form,  vor  oder  nachher,  kund 
gegeben  seyn  kann. 

Es  leuchtet  .ein,  daß  die  genannten  Eigenthümlichkeiten,  ohne 
Schärfe  aufgefaßt,  leicht  Anlaß  werden  konnten,  diese  zweiseitigen 
Rechtsgeschäfte  mit  jenen  einseitigen  Rechtsgeschäften  auf  Eine  Linie 
zu  stellen,  und  den  Consens  des  Gläubigers  zu  ignoriren ,  weil  er  nicht 
solenn,  wie  die  Erklärung  des  Schuldners,  zu  seyn  brauchte.  Zu  be- 
merken ist  aber  dabei,  daß  auch  sonst  dem  Römischen  Recht  einseitige 
Solennität  eines  zweiseitigen  Rechtsgeschäfts  nicht  fremd  war:  die  ex* 
pensilaiio  zeigt  uns  eine  solche,  nur  daß  hier  nicht  vom  Schuldner,  son- 
dern Gläubiger  die  maßgebende  Solennität  ausging,  und  anderseits  des 
Schuldners  nudus  consensus  genügte  (vergl.  Kuntze  die  Lehre  von  d. 
Inhaberpapieren  S.  841.  358.  u.  Cursus  §  668).  Wenn  bei  der  opera- 
rum promissio  eines  libertus  und  der  dotis  dictio  gegenüber  einem  Bräu- 
tigam oder  Ehemann  oder  dessen  Gewalthaber  der  zu  Verpflichtende 
die  maßgebenden  Worte  zu  reden  hatte,  so  lag  der  Grund  davon  in  der 
Natur  der  Handlung:  bei  derjuraiio  wirkte  der  Patron  als  der,  welcher 
den  Eid  abnahm,  persönlich  mit  und  hatte  in  dieser  Rolle  genügende 
Gelegenheit,  seinen  Einfluß  geltend  zu  machen;  bei  der  dotis  dictio  aber 
war  dies  gerade  ein  Gewinn,  daß  der  Ehemann,  um  eine  unter  Umstän- 
den so  delicate  Zusage  entgegenzunehmen,  nicht  Worte  zu  machen 
nöthig  hatte,  die  Initiative  des  Bestellers  abwarten  und  ohne  Redens- 
arten den  Anspruch  erwerben  konnte. 

II. 
Das  pactum  nudum  und  die  Naturalobligation. 

Zu  §  643]  Es  gehört  sicher  zu  den  größten  Merkwürdigkeiten 
der  modernen  Wissenschaft,  welche  sich  mit  antiken  Stoflen  beschäf- 
tigt, daß  sie  nach  jahrhundertelanger  Bemühung,  uns  in  den  Geist  des 
AUerthums  mitten  hinein  zu  versetzen,  doch  zuweilen  noch  in  Bezug 
auf  Fragen,  welche  so  ];echt  aus  der  Fülle  des  antiken  Systems  heraus 
sich  gleichsam  von  selbst  lösen  zu  müssen  scheinen,  im  Dunkeln  tappt. 
£)ine  solche  Frage  ist  die,  ob  zu  den  Enstehungsgründen  der  Natural- 
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Obligation  auch  das  pactum  nudum  gehöre.  Es  genügt,  anzuführen,  daS 
V.  Savigny  (Obligationenrecht  I.  §  7)  diese  Frage  bejaht  hat,  und  doch 
scheue  ich  mich  nicht,  zu  behaupten,  daß  wohl  kaum  ein  unrömischerer 
Gedanke  erfunden  werden  könnte,  als  diese  Bejahung. 

Zuerst  drängt  sich  hier  der  Gedanke  auf,  es  müßte,  wenn  die  Be« 
jahuDg  richtig  wäre,  das  pactum  nudum  eine  so  eminente  Rolle  im  Ver- 
kehr gespielt  haben,  daß  es  fast  unbegreiflich  wäre,  daTon  keine  Spur 
mehr  in  den  Digesten  zu  finden.  Man  denke  nur  an  das  constitutum  de^ 
inti,  für  welches  die  Basis  einer  Naturalobligation  genügend  war !  Von 
da  aus  wäre  durch  einfaches  pactum  geminatum  eine  klagbare  Forde- 
rung erzeugt  worden:  welch'  monströses  Gebilde!  —  Es  läßt  sich  aber 
auch  ziemlich  direct  aus  den  Quellen  erweisen,  daß  den  Römern  diese 
Ungeheuerlichkeit  fremd  geblieben  ist. 

1)  Wichtig  ist  zunächst  in  dieser  Beziehung  ein  allgemeiner  Aus- 
spruch des  Pomponius*  welcher  gerade  für  die  Entstehung  Yon  Natu* 
ralobligationen  (zwischen  Herrn  und  Sklaven)  das  Vorhandensein  einer 
causa  civilis  verlangt  (fr,  49.  §2.  D,  de  pecuL  15,  1);  daß  aber  ein 
pactum  nudum  nicht  zu  den  causae  civiles  gehört,  ist  gewiß. 

2)  Hiermit  stimmt  ein  Ausspruch  Ulpian*s,  welcher  sagt,  daß  wenn 
nulla  causa  vorhanden  sei,  eine  Obligation  überhaupt  nicht  entstehen 
könne,  und  daß  hiermit  auch  das  Entstehen  einer  Naturalobligation 
verneint  seyn  soll,  ergibt  sich  aus  dem  Schluß  der  Stelle,  wo  im  aus- 
drücklichen Gegensatz  zu  jener  Negative  die  Wirkung  der  nuda  pactio 
auf  die  Erzeugung  einer  exceptio  beschränkt  wird  (/r.  7.  §  4,  Z>.  de 
pact.  2y  4):  Exceptionen  aber  haben  an  und  für  sich  mit  Naturalobliga- 
tionen gar  nichts  zu  thun. 

3)  Entscheidend  ist  folgender  Ausspruch  Ulpian's:  Si  quis  ita  inr 
terrogat:  ^Dabis?^*^  responderit:  „Quidni?"  is  utique  in  ea  causa  est,  ut 
ohligetur.  Contra ,  si  sine  verbis  adnuisset:  non  tantum  autem  non  civi- 
liter,  sed  nee  naturaliter  obligatur ,  qui  ita  adnuit;  et  ideo  rede  dictum 
est,  obligari  pro  eo  nee  fidejussorem  quidem  (fr,  1,  §  2,  D,  de  V.  0,  45,  t)» 
Daß  hier  der  Grund  dieser  vollen  Wirkungslosigkeit  in  der  Eraftlosig* 
keit  eines  formlosen  Consenses  {pactum  nudum),  nicht  aber  in  einem 
inneren  Gegensatz  von  solenner  und  unsolenner  Willenserklärung  liege 
(wie  V.  Savigny  behauptet),  ergibt  sich  aus  fr,  27,  §9,  D,  de  pact^ 
(2,14)  und  fr,  8.  pr,  D.  de  acceptil.  (40,  4),  wonach  ein  wegen  irgend 
welchen  Grundes  ungültiger  Acceptilationsact  doch  (im  Zweifelsfalle) 
^m  utile  pactum  in  sich  trägt.  Ein  ganz  anderer  Fall  liegt  vor,  wenn 
Stipulatio  und  Constitutum  die  Alternative  bilden  (fr,  /,  §4.  D,  de 
pec.  const,  13,  5),  denn  der  animus  constituendi  trifft  nicht  einfach  im 
Consens  mit  der  stipulatio  zusammen ,  wie  dies  mit  dem  animus  paci'- 
scendi  allerdings  der  Fall  ist,  sondern  der  animus  constituendi  enthält, 
weil  er  eine  schon  bestehende  Verbindlichkeit  voraussetzt  und  eigent- 
lich nur  eine  neue  Zahlungszusage  bezweckt,*  ein  aliud,  nicht  ein  bloßes 
minus  im  Vergleich  mit  der  stipulatio, 

•)  8.  Cttrsus  §  703-70». 
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Gegen  diese  bestimmten  Argumente  kommen  weder  die  ganz  all- 
gemein lautenden  und  gar  keinen  bestimmten  Rechtssatz  enthaltenden 
Stellen,  wie  fr,  84,  §  1.  D,  de  R,  J.  {alicujus  fidem  sequi),  fr,  1.  pr,  d. 
de  pact  2, 14  (fides  humana)  und  fr.  95.  §  4.  D.  de  soluU  46 ,  3  (vincu- 
lum  aeqititatis) ,  auf,  noch  die  zweifelhafte  Stelle  bei  Paulus  in  Sent, 
rec,  1, 1 ,  wo  das  pacti  obligatio  entweder  als  contractus  obligatio  zu 
verstehen,*  oder  mit  einer  anderen  Lesart  (pacti  exceptio-,  wofür  die 
Stellung  des  Wortes  solummodo  spricht)  zu  vertauschen  ist,  noch  auch 
das  vielbesprochene,  von  Uipian  (in  fr,  5,  §  2.  D,  de  solut.  46,  3  Jet.  1.3. 
C.  de  usur.  4,  32)  angeführte  Rescript  des  Septimius  Severus  und  Cara- 
calla,  vron^ch  ex  nudo paclo  usurae  naturaliter  debitae  sind,  und 
solche  Zinsen  wirklich  gezahlt  und  nicht  zurückgefordert  werden  kön- 
nen; allein  das  „naturaliter  deberi"  aus  einem  solchen  s.  g.  pactum 
usurarium  bezeichnet  noch  keine  eigentliche  Naturalobligation,  und 
drückt  hier  zunächst  nur  den  Wegfall  der  condictio  indebiti  aus.*"*  Viel- 
leicht hängt  jenes  Rescript  zusammen  mit  der  anderen  gleichfalls  von 
Uipian  (fr.  IL  §  3.  D.  de  pigner.  act.  13,  7)  berücksichtigten  Constitu- 
tion derselben  Kaiser  (/.  4.  C  de  usur.  4,  32;  dazu  /.  22.  eod.),  wonach 
der  Gläubiger,  welchem  nudo  pacta  Zinsen  zugesichert  und  Pfänder  be- 
stellt sind,  diese  bis  zur  vollen  Befriedigung  auch  wegen  der  Zinsen 
retiniren  darf.  Offenbar  liegen  hier  Specialbestimmungen  vor,  welche 
strict  zu  interpretiren  sind  und  nicht  zu  dem  Begriff  einer  wirklichen 
Naturalobligation  ausgeweitet  werden  dürfen,  am  wenigsten  die  letztere 
Bestimmung,  welche  im  Grunde  nur  auf  Anerkennung  einer  exceptio 
hinauskommt.  —  Vergl.  Brinz  Kritische  Blätter  civilistischen  Inhalts 
No.  3  ( 1853)  S.  Ißff.  Schwanert  die  Naturalobligationen  des  Römi- 
schen R.  (Gott.  1861)  S.  97.  123—154.  Schlesinger  Zur  Lehre 
V.  d.  Formalcontracten  (Leipz.  1858)  8.  91.  u.  v.  Scheurl  in  Iherlng's 
Jahrbb.  f.  die  Dogmatik  VII  (1865)  S.  343— 351.  — 

Ueber  die  von  dem  normalen  Recht  der  Naturalobligation  abwei- 
chenden Fälle  von  Natural  Verbindlichkeiten  des  pupii/us,  sowie  des 
d'hitor  ahso^utus  vergl.  Seh wanert  a.  a.  0.  S.  372.  381, 385— 391. 
444.  449.  u.  V.  Keller  in  Bekker's  Jahrb.  d.  gem.  R.  IV.  S.  373. 

« 

III. 
Privilegien  im  Schuldrecht. 

Zu  §  639]  Wenn  es  zur  gerichtlichen  Geltendmachung  einer  Ob- 
ligation kommt,  so  treten  die  allgemeinen  Grundsätze  des  KlagenrechU 
in  Anwendung,  doch  gibt  es  Ausnahmen,  indem  in  gewissen  Fällen  der 
Schuldner,  in  anderen  der  Gläubiger  privilegirt  ist. 

A.  Reneficium  competentiae.  Seit  alter  Zeit  waren  Vater  und 
Mutter,  Schwiegervater  und  Patron,  sowie  des  Letzteren  Eltern  und 


*)  Vergl.   dasu  Paulus  In  /V.  80.  §  -3.  D.  d«  e»nir.  9wu.  (18,  1);    quaeHtum  ut,  an  pact» 
oantinaratur.  **)  s.  Curtus  §  645  sub  8. 
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Kinder,  ferner  der  Ehemann  in  Betreff  der  Dos,  sodann  wer  mit  der 
actio  pro  socio  oder  aus  einem  Schenkungsversprechen  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde,  darin  bevorzugt/  daß  sie  nicht  ultra  facuUates  verur* 
theilt  werden  sollten  {fr,  84,  D.  de  jure  dot,  23,  3;  fr,  49,  D,  de  päd, 
2, 14):  tenentur  non  in  integrum  [in  solidum :  ÜIp,  fr,  14.  §  L  D,  sol,  matr, 
24,  3],  sed  in  id  tantum,  quod  facere  possuni  (Paul,  fr,  25.  D,  de  re 
Jud.  42, 1), 

Es  wurde  dabei  der  active  Vermögensbestand  zur  Zeit  des  Urtheils 
ins  Auge  gefaßt,  ohne  Rücksicht  auf  sonstige  den  Yerurtheilten  be- 
lastende Schulden:  non  deducto  aere  alieno  [fr,  16 — 18,  D,  eod,;  mit 
Ausnahme  des  besonders  privilegirten  donator:  is  solus  deducto  omni 
aere  alieno:  fr,  19,  §  l.  eod,).  Das  Privilegium  erschien  in  Gestalt  der 
exceptio,  ut,  quatenus  facere potest ,  condemnetur  (Tryph.  fr,  33,  D,  de 
novat,  46,  2):  wir  müssen  hieraus  schließen,  daß  Kläger  sein  Recht  auf 
den  Rest  verlor.  In  der  Zeit  der  classischen  Jurisprudenz  ward,  wenig- 
stens nach  Ansicht  des  Paulus ,  angenommen ,  daß  auch  noch  bei  der 
Execution  besondere  Rücksicht  zu  nehmen ,  d.  h.  dem  Schuldner  die 
ihm  zum  Lebensunterhalt  unbedingt  nöthigen  Mittel  zu  lassen  seien: 
ratio  hahenda  est,  ne  egeai  (fr,  173,  pr,  D,  de  R,  J,),  Diese  Einschrän- 
kung ist  dann  auch  in  das  Justinianische  Recht  übergegangen,  dabei 
aber  festgesetzt,  daß  der  Rest  nachgefordert  werden  dürfe,  wofern  der 
Schuldner  wieder  in  meliorem  fortunam  kommen  sollte  (/.  un,  §  7,  C,  de 
rei  uxor.  act,  5, 13), 

B.  Privilegium  exigendi.**  Wenn  über  das  Vermögen  eines 
Schuldners  wegen  des  Zusammentreffens  mehrer  Gläubiger  Concurs 
ausbricht,  so  scheiden  sich  die  hypothekarischen  Gläubiger  von  den  an- 
deren, den  s.  g.  chirographarischen ,  indem  sie  Vorausbefriedigung  aus 
den  ihnen  verpfändeten  Stücken  beanspruchen  können,  und  nur  der 
etwaige  Ueberrest  den  Chirograph ariern  zugute  kommt.  Unter  diesen 
aber,  bez.  unter  den  Hypothekariern,  insoweit  sie  aus  ihren  betreffen- 
den Pfändern  nicht  volle  Befriedigung  erlangt  haben,  findet  Vertheilung 
der  Concursdividende  nach  Maßgabe  ihrer  liquidirten  Schuldbeträge 
Statt;  doch  gibt  es  dabei  Ausnahmen,  indem  manche  Personen,  bez. 
manche  Arten  von  Forderungen  der  Art  privilegirt  sind,  daß  sie  bei  die- 
ser Vertheilung  den  concurrirenden  chirographarischen  Forderungen 
vorgehen.  Dieses  Vorrecht  im  Concurs  hel&t Privilegium  exigendi,  weil 
es  ein  Vorzugsrecht  in  Betreff  der  Eintreibung  der  Forderung  ist. 

a)  Ein  solches  Vorrecht  ist  dem  Fiscus  (insoweit  seine  Forderun- 
gen nicht  durch  fiscale  Hypotheken  gedeckt  sind),  sowie  dem  Regen- 
ten und  seiner  Gemahlin  (fr,  6,  D,  de  jure  fisci  49, 14),  den  Stadt- 
gemeinden (fr,  10,  D,  ad  municipalem  50,1),  der  Ehefrau  betreffs 
ihrer  Dos  (fr.  22.  §13,  D,  soluto  matrim,  24,  3)  und  den  unter  Vor- 
mundschaft Befindlichen  in  Ansehung  ihrer  Ansprüche  aus  der 
Vormundschafbsführung  (fr.  42.  D.  de  admin.  tut  26,  7)  eingeräumt. 


*)  Ueber  dM  gleiche  Privileg  der  MilUu  s.  Cursus  §  930.     **)  Vergl.  dastt  Oursus  §  ft74— £77. 
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b)  AuBerdem  hat  ein  solches  Vorzugsrecht  Jedermann,  welehem 
ein  Anspruch  wegen  verlegter  Begräbnißkosten  {fr.  45.  D.de  reHg.11,7), 
oder  aus  einem  zum  Wiederaufbau  eines  Gebäudes  {fr.  24.  §1.  D.  de 
reb.  auct.jud.  possid.  42,  5),  bez.  zur  Herstellung  eines  Schiffs  vorge- 
streckten Darlehn  {fr.  26.  eod.),  oder  aus  dem  Verkauf  eines  Schiffs 
wegen  rückständigen  Kaufpreises  {fr.  34.  eod.),  oder  aus  einem  Da^ 
lehiv  behufs  Ausbesserung  einer  communis  insula  {fr.  52.  §  10.  D.  pra 
soc.  17, 2),  oder  endlich  aus  einem  unverzinslichen  Gelddepositum  gegen 
einen  argentarius  zusteht  {fr.  24.  §  2.  D.  de  reb.  auct.  jud.  poss,  42,  5), 

Die  Fälle  sub  a)  heißen  privilegia  persona e,  diejenigen  sub  b)  aber 
privilegia  causa e;  letztere  gehen  a^f  die  Erben  des  Gläubigers  über. 
—  Unter  ihnen  sollen  die  Fiscalforderungen  und  Begräbnißkosten  einen 
unbedingten  Vorzug  haben,  der  Art,  daß  sie  auch  den  übrigen  etwa 
concurrirenden  privilegirten  Posten  im  Concurs  vorgehen.  Das  Privileg 
erscheint  hier  als  potenzirt. 


Zweiter  Titel. 

Die  einzelnen  Schuldarten* 

XXXIV.  Kapitel. 
Bie  UrbilduBgen  der  Tertragsobligatio. 

{Zu  §  647-662} 

Die  Umbildung  der  sponsio. 

Zu  §  051.  6M]  Offenbar  hat  die  sponsio  im  Lauf  der  Zeiten  eine 
wesentliche  Umbildung  erfahren,  welche  es  möglich  machte,  späterhin 
sie  nur  als  eine  formelle  Unterart  der  einfachen  und  ganz  profanen  Sti- 
pulation aufzufassen.*  Ursprünglich  muß  die  sponsio  ein  sacraler  Act  ge- 
wesen seyn.  Wann  aber  ist  jene  Umbildung  der  sponsio  vor  sich  ge- 
gangen? Diese  Frage  wird  sich  schwerlich  je  mit  voller  Sicherheit  be- 
antworten lassen. 

Vielleicht  kann  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  als  der  entscheidende 
Zeitraum  vermuthet  werden.  Seit  dem  J.  367  v.  Chr.  gab  es  einen 
eignen  Magistrat,  den  Prätor,  für  die  Jurisdiction;  wir  wissen  aber, 
welches  wichtige  Proceßmittel  die  Stipulation  in  der  Hand  des  Prätor 
war:  es  legt  daher  nahe,  die  Qualification  der  Stipulation  für  diesen 
Dienst  mt  dem  wachsenden  Einfluß  der  Prätur  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Appius  Claudius  setzte  es  in  seiner  revolutionären  Censur 
(a.  312 — 8  V.  Chr.)**  durch,  daß  der  Herculescult  an  der  ara  maxima 
Hercnlis  von  der  gens  Potitia  auf  servi  publici  übertragen  ward.f  Daß 


*)  Vergl.  Cursus  §  Ui.  **)  s.  Sxoiurse  8.  100.  f)  8-  Cursus  §  102, 
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•schon  vorher  jen«r  Ritus  eine  Wendung  zum  Weltlichen  genommen, 
läßt  sich  daraus  schlieBen,  daß  jenes  Geschlecht  dabei  mit  50,000  Lib^ 
ralas  entschädigt  wurde.  Im  Jahre  300  y.  Chr.  eröffnete  die  lex  Ogui- 
nia  auch  das  Pontificat  den  Plebejern,  und  mit  Erwählung  des  Tib.  Co- 
rnncanius  zum  Ponti/ex  Maximus  fiel  dann  die  letzte  ständische  Sacral- 
schranke.  In  diese  Zeit  allgemeiner  Profanisirung  mag  auch  die  Proifa* 
nisirung  der  sponsio  fallen. 

Dazu  kommt  Folgendes.  Wenn  die  von  Rudorff  (R.  Reehtsgesch.I. 
§  20)  rüeksichtlich  der  lex  Appufeja,  Furia  (de  sponsu) ,  Valeria 
und  Publilia  vermutheten  Jahrangaben  annähernd  richtig  sind,  so 
würde  etwa  der  Zeitraum  390 — 342  y.  Chr.  das  allmähliche  Auftaa* 
eben  der  promissio  neben  der  sponsio  im  Bürgschaftsgebiete  enthalten.* 
Das  war  um  die  Zeit,  wo  auch  das  Nexum  in  anderer  Weise  (durch  die 
lex  Poetelia)  eine  bedeutende  Abschwächung  seiner  altnationalen  Art 
erfahr,  und  wohin  auch  die  lex  Sitia^  welche  eine  neue  legis  actio  ge- 
währte,"* ohne  Bedenken  gesetzt  werden  kann.  Es  war  eine  Zeit  des 
Umschwungs  und  beginnender  Neuerungen  im  Verkehrslebeo,  und  eine 
solche  Zeit  konnte  auch  an  der  sponsio  nicht  spurlos  vorübergehen. 

Wir  finden  die  sacrale  sponsio  in  häufiger  Anwendung  auf  publi- 
cistische  Verhältnisse,  überall  da,  wo  die  traditionellen  Factoren  des 
patricischen  Staatswesens  maßgebend  waren ;  dies  war  auch  bei  Ehen 
der  Fall,  daher  Verlöbnisse  im  Wege  der  sponsio  contrahirt  wurden. 
Reste  dieser  vorzüglich  publicistischen  Stellung  der  sponsio  finden  wir 
noch  bei  Gaius  (3,  94:  dicitur  uno  casu  verbo  spondendi  peregrinum  quO' 
que  obligari  posse,  velut  si  imperator  noster  principem  alieujus  peregrini 
populi  de  pace  interroget)  und  bei  Varro  (de  L,  L,  6  ^  69:  spondebaiur 
filia  nuptiarum  causa).  Wo  aus  ältester  Zeit  von  den  Römischen  Schrift- 
stellern über  Privat  Verbindlichkeiten  berichtet  wird,  ist  immer  das 
nexum  genannt.  Das  mußte  sich  seit  der  lex  Poetelia  (323  a.  Ch.?)  än- 
dern, indem  diese  nur  für  Delicts-  (Noxal-)  Klagen  noch  das  Mittel  der 
Personalhafb  bestehen  ließ,  für  Vertragsschulden  („pecuniae  creditae" 
Liv.  8,  28)  dieses  Mittel  aufhob.  Nun  mußte  der  praktische  Werth 
einer  einfachen  Verbalsolennität  klar  werden,  und  woher  waren  die 
Elemente  einer  solchen  natürlicher  zu  entlehnen,  als  aus  der  sponsio? 
So  setzte  sich  an  die  Stelle  des  nexum  die  profan  und  privat  gemachte 
sponsio  d.h.  die  dictio,  welche  als  zweiseitiges  Rechtsgeschäft  condictio, 
und  in  seiner  nachherigen  Erweiterung  auf  andere  Fungibilien  (Getreide) 
stipuhttio  genannt  wurde,  v.  Savigny  hat  nicht  Recht,  wenn  er  die 
säpulatio  aus  dem  nexum  hervorgehen  läßt  (vergl.  auch  J.  Christian- 
sen d.  Wissenschaft  d.'Röm.  Rechtsgesch.  I.  1838.  S.  373.  374),  aber 
das  Moment  der  Zeitfolge,  welches  in  jener  Ansicht  liegt,  dürfte  richtig 
seyn:  das  creditum,  welches  bis  dahin  im  nexum  auftrat,  nahm  seit  der 
lex  Poetelia  vornehmlich  die  Gestalt  einer  verborum  proprietas  an;  die 
lex  Silia  ertheilte  der  pecuniae  sponsio,  dann  die  lex  Calpurnia  auch  der 


*)  Vergl.  dasn  Bxcorse  8.  136.  164.       **)  s.  Carsns  §  149. 
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tritici  promissio  s,  stipülatio  eine  legis  actio:  die  /.  a.  per  condictionem. 
In  die  Zeit  zwischen  die  beiden  Gesetze  fällt  recht  eigentlich  der  Treffer 
jener  zum  Tbeil  schon  angeführten  Worte  des  Farro  {de  Z.  X.  ß,  69): 
spondebatur  pecunia  autfilia  nuptiarum  causa,  —  Seitdem  blieb  dieco»- 
dictio  cerii  eng  mit  der  stipülatio  verknüpft,  pecunia  credita  ist  (neben 
dem  mutuum)  vorzugsweise  pecunia  stipulatione  promissa*  Es  gehört 
einer  späteren  Zeit  an,  daß  dicere  und  condicere  von  formlosen  Zu- 
jBätzen  zu  Gonsensualcontracten  gesagt  wurde,  wie  wir  das  z.  B.  bei 
Pomponius  in  fr,  66,  pr,  D,  de  contr,  emt.  {18, 1)  und  in  der  üblichen 
Wendung  „dictum  promissumve^*,  welche  im  Zusammenhang  mit  dem 
Aedilicischen  Edict  eine  Rolle  spielte,  sehen. 

XXXV-  Kapitel. 
Die  Stipulation. 

(Zu  §  653-667) 

Zu  §  858]  Die  Stipulation  vertritt  gewissermaßen  den  Handschlag, 
das  Handgeld  (arrAa)**  und  die  Urkunde  zugleich,  sie  ist  ein  Meisterstück 
klarer,  nüchterner  und  männlicher  Entschlossenheit.     Mit   der  Frage 
dringt  der,  welcher  das  Forderungsrecht  erobern,  erwerben  will,  auf 
den  zu  Verpflichtenden  ein:  eine  Frage  enthält  immer  etwas  Anregen- 
des und  Aufforderndes ,  und  der  Impuls  macht  sich  um  so  energischer 
geltend,  je  knapper  die  Formulirung  der  Rede  dabei  ist.    Die  Stipula- 
tionsfrage  ist  so  eingerichtet,  daß  ein  einziges  Wort  der  Erwiederung 
genügt.   Ist  das  erwiederte  Wort  deutlich,  so  ist  das  Band  geknüpft 
und  der  Vertrag  zu  Stande.    Wie  kurz  ist  der  Raum  zwischen  Frage 
und  Antwort  unter  Anwesenden,  haarscharf  die  Linie  zwischen  Freiheit 
und  Gebundenheit !   Ein  Wörtlein ,  das  nicht  breiter  als  ein  Punkt  ist, 
macht  den  Abschluß,  und  ob  es  gesprochen  sei  oder  nicht,  wie  kann 
das  noch  fraglich  werden  unter  verständigen  Ehrenmännern?!    So  ist 
die  stipülatio  ein  Bild  einfachster  Plastik',  und  ihre  Verbreitung  über 
die  ganze  antike  Culturwelt ,  ihre  Erhaltung  durch  viele  Jahrhunderte 
reichster  Verkehrsentwicklung  nimmt  nicht  Wunder.  Man  versteht  aber 
die  praktische  Tragweite  eines  solchen  straffen  Organismus  erst  dann 
recht,  wenn  man  als  Gegenbild  die  in  der  Ueberfülle  erregsamer  Phan« 
tasie  unstete  und  verschwommene  Sprache  der  heutigen  Hindus  im 
Verkehr  hinstellt.    „Es  gehört'S  so  schreibt  ein  Missionar  aus  Indien, 
„ein  ordentliches  Studium  dazu,  all'  die  Freiheiten  und  Wendungen 
der  tamulischen  Umgangssprache ,  mit  denen  die  Leute  oft  das  gerade 
Gegentheil  von  dem  Wortlaut  ausdrücken,  zu  verstehen,  und  alle  die 
Sprüchwörter  und  bildlichen  Ausdrücke,  die  sie  statt  Ja  und  Nein  so 
gern  brauchen,  zu  verstehen. '*  —  Man  denke  sich  ferner  Deutsche 
Bauern  in  der  Schenke  Stunden  lang  über  ein  Vertragsanerbieten  her- 
über und  hinüberredend,  streitend,  aufklärend,  wiederholend,  Stimmun- 


*)  1.  Ounai  §  67S.  ••)  i.  Cartn«  §  383.  654. 
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gen  wechselnd !  Man  weiß ,  wie  oft  hier  hinterdrein  gerade  die  Haupt- 
frage, ob  denn  der  beiderseitige  Wille  der  Verhandelnden  sich  schliefi' 
lieh  zum  Vertragsentschluß  zusammengefaßt  und  aufgerafft  habe,  im 
Nebel  bleibt.  Da  drängt  nun  der  Römer  mit  der  blanken  Spitze  der 
stipulatio  auf  den  Anderen  ein,  und  in  diesem  Augenblick  muß  sich  ent«* 
scheiden,  ob  der  Entschluß  zur  Reife  gelangt  sei.  Mit  der  Antwort 
auf  diese  Schlußfrage  ist  aller  Zweifel  von  der  Entscheidung  über- 
wunden. 

Eine  geist-  und  lehrreiche  Betrachtung  stellt  J.  Christiansen  (In- 
stitutionen  des  Rom.  R.  Altena  1843.  S.  305—816)  an.  Hiernach 
lassen  sich  (abgesehen  von  dem  Element  der  bona  fides  und  dem  Hin- 
zukommen der  Scriptur)  4  Stufen  in  der  Geschichte  der  stipulatorischen 
verhorum  figvra  unterscheiden:  1)  „Frage  und  Antwort  ist  der  unmittel- 
barste Ausdruck  des  ganzen  Innern  Hergangs,  welcher  Vereinigung  aus 
dem  Zweifel  und  nicht  bloß  Einigkeit  ist.  Eine  gebildetere,  mehr  abstrahi- 
rende  Zeit  wird  sich  in  der  Regel  damit  begnügen,  das  reine  Resultat, 
die  Einigkeit,  mit  Weglassung  der  Interrogative,  rein  positiv  darzustel- 
len, vorzüglich  wenn  sie  sich  schriftlicher  Darstellung  bedient.  . . .  Die 
neueren  gebildeteren  Sprachen  gebrauchen  zum  Ausdruck  absoluter 
Bejahung  oder  Verneinung  der  Frage  ein  einfaches  Abstractum,  wel- 
ches absolut  und  rein  nur  Bejahung  oder  Verneinung  ohne  weitere 
Bestimmung  ist  (Ja!  Nein!).  Die  älteren  concreteren  Sprachen  haben 
nur  eine  concreto  Bejahung.  So  auch  die  Römische  Sprache.  Statt  der 
reinen  Antwort  hat  sie  nur  ein  Antworten  auf  dieses  Gefragte.  Es 
wird  in  der  Antwort  mehr  oder  minder  alles  Gefragte  wieder  aufgenom- 
men. Der  Antwortende  kann  noch  nicht  nach-denken  und  nach-woUen, 
ohne  nach-zusprechen,  und  hat  die  instinctmäßige  Vorsicht,  bei  dieser 
Weise,  die  ihm  dienlicher  und  sicherer  ist,  zu  bleiben.  DeAn  nur,  wenn 
das  Gefragte  nachgesprochen  ist,  können  beide  Tbeile  sicher  seyn, 
daß  auch  dasselbe  gemeint  ist.  Das  Kind  sagt  nicht,  was  es  nicht 
meint,  und  meint,  empfindet  nicht,  ohne  zu  sagen,  oder  ohne  sich 
sonst  zu  äußern  . .  .  Wir  dagegen  lassen  häufig  die  inhaltschwersten 
Versprechungen  durch  ein  bloßes  „Ja**  ableisten.  Jedoch  bei  der  feier- 
lichsten Form  der  Aussage  oder  Zusage  durch  rechten  Eid  verlangen 
auch  wir  noch  jenen  ursprünglich  ganz  allgemein  üblichen,  umständ- 
lichen, detailltrten  Ausspruch.  Es  ist  einleuchtend,  in  welchem  Grade 
diese  concreto  Bejahung  größere  Garantie  des  Einverständnisses  und 
Ernstes  gibt  als  die  abstracte.  Es  ist  zwischen  beiden  in  Hinsicht  der 
Zuverlässigkeit  ungefähr  der  Unterschied,  wie  ob  man  eine  zu  hebende 
Last  mit  dem  bloßen  Augenmaß  probirt  und  approbirt,  oder  sie  wirk- 
lich auf  die  Schultern  nimmt .  . .  Der  Promittent  soll  dasselbe  sagen, 
was  gefragt  wurde;  das  ist  vor  allen  Dingen:  er  soll  dasselbe  ganz 
sagen,  denn  ohnedies  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  er  ganz  dasselbe,  meint 
. . .  Die  Interpretation  des  bloßen  Wortes  gibt  hier  noch  keine  Unge- 
rechtigkeit. Das  Wort  wird  interpretirt,  wie  es  gesprochen  ist,  und  es 
war  wirklich  nur  der  laute  Gedanke  selbst,  nicht  aber,   wie  es 
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später  häufig  der  Fall  ist,  ein  den  Gedanken   bloß  bedeatendes 
Zeichen.** 

2)  „Allmählich  aber  neigt  sich  die  Sprache  mit  dorn  Gedanken  zur 
Ahstraction  hin.  Um  eine  Frage  za  beantworten«  wiederholt  man  nicht 
mehr  das  ganze  Gefragte,  sondern  das  Frageverbum.  ,^f'isne  ruecum 
proficisri  Copuam?  Volo!  oder  Prttficiscar!**  Die  allgemeine  Sprachsitte 
machte  Mch  auch  in  Rechtsgeschäften  geltend.  Dazu  kam.  dafi  in  den 
Formelbüchern  der  älteren  Juristen*  schon  in  den  Stipulations paradig- 
men  die  Antwort  der  Abkürzung  wegen  mit  dem  bloßen  Verbnm  ge- 
schrieben wurde  . . .  Das  wesentlich  Sichernde  und  Bindende  der  sti- 
pulatio,  d.  i.  Befestigung**  der  Wort  in  Wort  gefugten  Rede,  war  damit 
verschwunden.  Sie  war  jetzt  nur:  unumwundene,  mündliche,  persoo^ 
liehe  Vereinbarung  in  Frage-  und  Antwort- Form." 

3)  „Die  Pedanterei  bestand  hierbei  oft  auf  eine  ganz  nutzlose  for- 
melle Congruenz.  Die  bessern  Juristen  der  classischen  Zeit  aber  waren 
längst  darüber  einig,  daß  die  Sprache  gleichgültig  sei,  daß  man  auf  die 
Frage :  Dare  spondas  sehr  wohl  Dabo  statt  Spondeo,  auch  selbst  Owdni 
oder  Cert€  antworten  könne ....  Alles  nicht  bloß  müßige ,  sondern 
selbst  schädliche  Formelwesen  an  der  Stipulation  wurde,  soweit  nicht 
das  Edict  und  die  bessere  Jurisprudenz  dasselbe  überwältigt  hatten, 
durch  kaiserliche  Constitutionen  allmählich  beseitigt  (z.  B.  /.  fl.  12, 14. 
C.  de  contr.  stip.  8,38).'' 

4)  „Ein  wesentlicher  Fortschritt  in  dieser  Tendenz  ist  die  Verfügung 
des  Kaiser  Leo,  daß  es  bei  der  Stipulation  auf  gar  keine  Wort  Überein- 
stimmung und  Wortfassung  mehr  ankommen  sollte,  so  daß  von  da  an 
auch  selbst  die  Frage-  und  Antwortform  nicht  mehr  als  erforderlich  zu  er- 
achten war.  Dadurch  war  aber  die  alte  Stipulation,  der  Verbakontract, 
seinem  eigenthümlichen  Wesen  nach  aufgehoben."  — 

Wir  knüpfen  hieran  einige  weitere  Betrachtungen. 

Das  erste  und  allgemeinste  Element  der  Stipulatio  ist,  daß  sie  in 
einer  verbomm  praprietas  besteht.  Dieses  ist  ihr  bis  auf  Justinian  ge- 
blieben, welcher  es  nur  noch  m\iit\%  em^r  praesumtio  juris  et  de  jure 
theilweise  aufrecht  hielt,  in  Wirklichkeit  preisgab.f  Sehen  wir  von  dem 
Gebrauch  der  Stipulationsurkunden  ab,  so  läßt  sich  sagen,  daß  die  ge- 
sammte  Geschichte  der  Stipulation  von  Appius  Claudius  und  Flavius 
bis  auf  Justinian  jsich  innerhalb  dieses  allgemeinen  Rahmens  hält. 

Das  nächstwichtige  Element,  welches  der  verborum  proprietas  recht 
eigentlich  erst  ihr  specielles  Gepräge  gibt,  ist  die  Beiderseitigkeit 
der  Rede,  und  zwar  die  Gliederung  in  Frage  und  Antwort, 


*)  „Da«  sieht  Jeder,  daA  die  Stipulation  etwas  nicht  zufällig,  allmählich  und  unmerklich, 
sondern  mit  üeberlegnng  auf  einmal  von  den  Juristen  Gemachtes  und  durch  ihre  Aettonen- 
böcher  Bingeffihrtes  ist.  Ich  halte  »chon  Flavius  für  den  Erfinder.  Die  Zeit  der  Erfiadoiv 
/and  in  der  Stipulation  nichts  Andres,  als  eine  bändige  Rede,  die  so  bequem  war,  wie 
man  sie  wünschen  konnte.**  J.  Christiansen  d.  Wissenschaft  d.  Böm.  RechtagMch.  €.  374. 
**)  „Puech  dif  Stipulatio,  die  man  erst  anwendet,  wenn  ihr  Inhalt  schon  durcb  freien 
Dialog  ansgemittelt  ist ,  wird  das  Vage ,  Unbestimmte ,  Qrensenlose  dieses  bestimmt  ond  ab- 
gcgreust,  lUxgesteekt  {»timt  —  «it|»«r«)  "  Ebendas.  yergl.  auch  Ihering  Qeist  d.  Rom  &.  ü« 
S  581;  Zöpfl  i.  d.  Heldelb.  Jabrbb.  18S8.  Ü.  8.  198.  n.  Girtanner  d,  Stipulation  (18ft9) 
8.  339.  330.  t)  s.  Cnrsnl  §  969. 
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mit  der  InitiatiYe  des  Gläubigers.  In  dieser  Gestalt  des  con^dicere  tritt 
die  Stipulatio  von  Anfang  an  auf,  und  dieselbe  ist  ibr  geblieben  bis 
auf  Leo.  Die  Zwcigliederung  bildet  das  Fundament  ihrer.  Structur:  erst 
von  Leo  ist  dasselbe  verlassen  worden.*  Wir  seben,  daß  wir  da  nicbt 
mehr  auf  classischem  Boden  sieben;  der  Sinn  der  antiken  Plastik,  wel* 
ober  entschieden  jene  Gliederung  forderte ,  ist  im  Untergehen.  Durch 
diese  Geatalt  unterscheidet  sieb  die  Stipulation,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  der  äotis  dictio:  die  Mitgiftszusage  ist  in  Wahrheit  bloß  eine  dictlo, 
die  Stipulatio  eine  con- dictio. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  diese  Zweigliederung  von  Anfang  der 
Stipulatio  eigen  gewesen.  Das  Wort  condictio  ist  als  ein  zusammenge- 
setztes jedenfalls  nicbt  uralt;  dürften  wir  annehmen,  daß, gleichwie  über- 
haupt aus  dem  einfachen  das  zusammengesetzte  Wort  hervorzugehen 
pflegt,  so  auch  die  condictio  ein  späterer  Ansatz  an  die  dictio  ge- 
wesen sei:  so  kommen  wir  zu  der  Annahme,  daß  ein  der  dolis  dictio 
analoger  Act  die  ursprüngliche  Solennität  war,  aus  welcher  dann  die 
condictio,  d.  h.  die  Stipulatio,  hervorging.  Unterstützt  wird  diese  An- 
nahme a)  durch  das  offenbare  Alter  der  dotis  dictio  in  Verbindung  mit 
der  sponsio  als  des  alten  Verlöbnißritus,  b)  durch  die  älteste  Wortform 
der  Stipulatio,  die  sponsio,  welche  den  Act  von  Seiten  des  Schuldners 
beeichnet  und  insofern  auf  eine  wesentlich  andere  Structur  hinweist, 
als  diejenige  der  Stipulatio  war,  bei  welcher  der  Gläubiger  in  erster 
Linie  stand ;  c)  durch  die  älteste  Art  der  Stipulatio  selbst ,  sofern*  wir 
uns  darunter  ein  ausführliches  und  Wort  für  Wort  congruentes  Nach- 
sprechen des  ganzen  Verpflichtungssatzes  zu  denken  haben.  Chri- 
stiansen hat  mit  Recht  als  Parallele  dafür  die  Art  einer  Eidesleistung 
angefiihrt,  die  alte  sacrale  sponsio  aber  war  eine  Eidesleistung,  und 
folglich  bestand  der  älteste  Ritus,  aus  welchem  dann  die  Stipulatio  her- 
vorging, wesentlich  in  einer  feierlichen  Erklärung  des  Schuldners,  wel- 
cher die  Rede  des  Gläubigers  etwa  nur  als  Einleitung  vorausging.  So 
war  die  alte  sponsio  gleichsam  eine  jurata  promissio. 

Diese  wesentlich  nur  in  feierlicher  Rede  des  Schuldners  bestehende 
sacrale  Sponsio  bildete  also  die  Vorstufe  der  eigentlichen  zum  profanen 
und  rein  privaten  Rechtsgeschäft  ausgebildeten  Stipulatio,  und  die 
eigentliche  Geschichte  dieser  beginnt  mit  der  Sanction  des  Zweigliede- 
rungsprindps,  d.  h.  mit  dem  Uebergang  der  dictio  in  condictio,  der  ein- 
seitigen promissio  in  stipulatio,  in  welcher  der  Schuldner  sich  nicht 
mehr  an  die  Gottheit,  sondern  an  den  betheiligten  Privatmann,  den 
Gläubiger  selbst,  wendet,  dessen  Frage  abwartend  und  auf  dessen  Initia- 
tive angfswiesen. 

Diese  eigentliche  Stipulatio  mag  dann  drei  Stufen  durchlaufen  haben, 
ehe  sie  sich  in  der  vom  Kaiser  Leo  anerkannten  Weise  verflüchtigte: 
1)  Die  Pronaissio  muß  sich  wörtlich  decken  mit  der  Stipulatio,  d.h.  eine 
volle  Antwort  enthalten ;  2)  die  Pronaissio  %ieht  si^b  auf  das  ei^tscbei« 


*)  I.  Cunna  $  663  n.  969. 
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dende  Stichwort  zurück,  welches  aber  wörtlich  wiederholt  werden  maß 
(Spondesne?  Spondeo!  —  Dabisne?  Dabo!);  8)  die  Promissio  kann  durch 
jedes  beliebige  Wort,  das  Bejahung  ausdrückt,  geschehen  {z.B,  Quidni?), 
nur  raufi  es  ein  Wort,  nicht  bloß  Geste  {adnhere)  seyn.  Auch  hier  ist 
noch  das  Princip  der  Zweigliederung  gewahrt.  —  So  weit  ist  die  Ge- 
schichte der  Stipulatio  nur  eine  Vereinfachung,  das  Fundament  wird 
nicht  verlassen,  die  Stipulatio  bleibt  auf  nationalem  Boden;  von  da  an 
aber  zeigt  sich  Verflüchtigung,  das  Fundament  wird  verlassen,  und 
die  Stipulatio  beginnt  sich  zu  denationalisiren.  Das  Griechische  Wesen 
triumphirt  endlich  und  läßt  die  Verbalfigur  in  der  Literalfigur  unter- 
gehen. 

Gewiß  hängt  der  Unterschied  und  die  Aufeinanderfolge  jener  drei 
Stufen  der  Stipulatio  mit  allgemeinen  rechtsgeschichtlichen  Momenten 
zusammen.  Vielleicht  dürfen  wir  die  Vermuthung  wagen,  daß  ihnen  die 
8  Bürgschaftsformen  der  sponsio,  fidepromüsio  und  ftdejussio  entspre- 
chen —  vielleicht  gehört  die  erste  Stufe  der  Zeit  der  XII  Tafeln ,  die 
zweite  der  Zeit  der  lex  Poetelia  und  des  Oampanischen  Einflusses,*  die 
dritte  der  Kaiserzeit  an  —  vielleicht  spiegelt  sich  in  jener  Scala  die 
Trias  des  Jus  strictum,  gentium  und  extraordinarium, 

Vergl.  dazu  Ihering  Geist  d.  Rom.  R.  IL  §  46  a.  E.  Danz  d.  sa- 
crale  Schutz  im  R.  Rechtsverkehr  (Jena  1857)  S.  112—142.236—245. 
Girtannerd.  Stipulation  u.  ihr  Verhältniß  zum  Wesen  der  Vertrags- 
ohligation,  insbesondere  zumCreditum  (Kiel  1 859)  S.  4 — 152.226 — 23L 

XXXVI.  Kapitel. 
Die   Expensilation. 

Zu  §  868 — 8V1]  Die  Organisation  der  Codices  accepti  et  expensi 
ist  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt,  da  in  den  Quellen  uns  nur 
mangelhafte  Nachrichten  erhalten  sind.  Den  Ausgangspunkt  der  Foi^ 
schung  muß  immer  die  von  Gaius  im  3.  Buch  seiner  Institutionen  ge- 
lieferte Darstellung  abgeben,  allein  diese  Darstellung  ist  ungemein  kurz, 
und  macht  nicht  an  allen  Stellen  (z.  B.  3,  133:  quodammodo  juris  civi- 
lis —  3,  1 34 :  literarum  obligatio  fieri  videiur)  den  Eindruck  voller  Zu- 
versichtlich keit  des  Darstellers;  wir  wissen  nicht,  ob  zu  seiner  Zeit  der 
Privatgebrauch  dieser  Hausbücher  noch  in  Blüte  stand.  Außerdem  fin- 
den wir  einigen  Anhalt  in  Cicero's  Reden  und  Schriften,  allein  die  red- 
nerische Benutzung  zweifelhafter  Beweismittel  muß  uns  zur  Vorsicht 
bei  den  in  den  Reden  vorkommenden  Stellen  mahnen,  und  an  ausfuhr- 
licheren Angaben  fehlt  es  überhaupt.  Die  Schilderung  hei  Pseudo  As- 
conius  (ad  Cic.  in  Verr.)  ist  offenbar  nicht  exact  und  fußt  nicht  auf 
eignen  Wahrnehmungen. 

Als  feste  Punkte,  von  welchen  aus  die  Forschung  zu  operiren  hat, 
sind  etwa  folgende  anzusehen:  1)  die  in  die  Hausbücher  eingetragenen 


*)  •.  Cursu«  $  100.  190. 
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Poflten  (nomina)  waren  nur  Geldpostfen;  in  anderer  Anwendung  wird 
die  fxpeftsf/atio  nicht  genannt.     2)  Die  Eintragung  hatte  nicht   den 
Zweck  eines  Beweifimittels,  sondern  der  Obli^ationsbegründung:  gerade 
darin  waren  sie  den  arcarla  rtorniha  entgegengesetzt;  unter  diesen  sind 
wohl  Darlehnsurkunden  zu  verstehen,  welche  dem  Gläubiger  zum  Be- 
weis dienten  und  in  der  urm  aufbewahrt  wurden  (Gai  3,  I3i;  fr  27,  §1, 
D.tle  /urt.47,  2).  Vergl.  hierzu  neuerdings  Hecht  die  röm.  Kalendarien- 
bücherlAsher^sRechtegesch. Abhandlungen.  Heidelb.  1868. Heft  1)S.  20 
— 24.  Auch  die  Hausbücher  konnten  allerdings  im  ProceB  zum  Beweis 
gebraucht  werden,  namentlich  dann«  wenn  ihre  Vorlegung  vom  Gegner 
veranlaßt  und  ihr  Inhalt  gegen  den  Schreiber  selbst  citirt  ward;  allein 
dies  bildete  nicht  ihren  eij^rentlichen  Zweck.    3)  Der  wesentliche  Act  bei 
der  Obligirung  war  die  Eintragung  durch  den  Gläubiger:  in  fiowini' 
bus  alius  (/.  e,  credilor)  expensum  ferendo  obligtit  {Gai,  3,  l'i7).     Es  ist 
auch  natürlich,  daB  die  Begründung  der  ohligaiio,  nachdem  der  Schuld- 
ner seinen  Consens  gegeben,  nicht  dessen  Willkür  und  Aufmerksamkeit 
überlassen  blieb,  sondern  dem  Gläubiger  anheim  gegeben  wurde,  wel* 
eher  vor  Allem  dabei  interessirt  war,  dafi  die  Eintragung  nicht  unter- 
bleibe. —  Aus  demselben  Gesichtspunkt  riiöchte  ich  auch  vermuthen, 
daß  der  formale  Tilgungsact  in  dem  Löschungsvermerk  lag,  den  der 
Schuldner  in  seine  Hausbücher,  mit  Consens  des  Gläubigers,  eintrug. 
Dafi  der  Eintragungsact  Seiten  des  Gläubigers  der  eigentliche  Obligi- 
rungsgrund  war,  geht  auch  aus  dem  Auct  ad  Herenn,  2,  13:  Co/tsuctu- 
dine  jus',  quod  gettus,  id  quod  argentario  tuleris  expensum,  a  socio  ejus 
rede  repetere  possis,  sowie  aus  Cic.  pro  Bosc.  Com,  4.  5.  hervor:  AdnU' 
merare  sese  negaL  expensum  tulisse  rton  dicity  cum  ta^mlas  non  recitut; 
reliquum  est,  ut  siipulaium  se  esse  dicat.    Praeterea  enim,  quemadmodum 
certam  pecuniam  petere  possit,  non  reperio,    Pecunia  petita  est  certä  . . . 
Hae'c  pecuiiia  necesse  est  aut  data,  aut  expensa  lata,  aut  stipu' 
lata^it.   Unterstützt  wird  diese  Ansicht  noch  durch  zwei  Stellen  des 
Pomponius  {fr.  49,  D,  de  pecuL  15,  1  und  fr,  26,  D,  de  donat,  39,  5), 
welcher  bemerkt,  dafi  durch  einseitige  relatio  in  rationes  der  Eintragende 
nicht  obligirt  werde. 

Halten  wir  nun  fest,  daß  in  diesen  Hausbüchern  nur  Geldposten 
standen,  und  daß  Obligirung  der  Eintragungszweck  war,  so  können  wir 
nicht  annehmen,  dafi  sie  vollständige  Eassabücher,  oder  allgemeine 
Yermögensbilancen  waren.  Die  Römer  waren  keine  Kaufleute.  Sie 
trugen  Forderungsposten  ein,  welche  verabredeter  Mafien  die  Natur 
einer  certa pecunia  erhalten  sollten,  um  condictio  certi  zu  begründen, 
dem  Anspruch  den  Nachdruck  eines  Succumbenzgeldes  zu  verschaffen 
und  der  condemnalio  pecuniaria  vorzuarbeiten;  auf  diese  strebte  ja  da- 
mals jeder  Civilprocefi  hin,  und  in  dieser  Spitze  zeigte  sich  die  ener- 
gische Exigibilität  aller  glatten  Forderungen.  '  Neben  der  expcnsilatio 
diente  die  stipulatio  dazu  ,*  allein  da  diese  inter  absentes  nicht  Platz 

*)  Vergl.  Ulpian  In  fr,  3.  §  3.  D.  de  Seto  Mae§d.  (14,  6):  »i  im  ereditum  abii  fUiofamiiiat 
vel  99  eauto  emtionit,  tel  eae  alio  contractu,  in  quo  pecuniam  non  numcravi. 

Kuntze,  Excurse,  31 
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griff,  mußte  die  eccpensilatio  die  liücke  im  Verkehr  ausfallen.  Je  mehr 
es  dann  üblich  wurde,  sich  der  Sklaven  und  der  Argentarien  zum  Gon- 
trahiren  zu  bedienen,  kam  die  Sitte  der  privaten  Expensilation  ab. 

Nach  der  Darstellung  bei  Gaius  gab  es  keine  Expensilatio,  die  nicht 
transscriptio  war,  d.  h.  eine  novatio  enthielt:  und  dies  stimmt  völlig  mit 
dem  oben  angegebenen  Zweck  des  Eintragens.  Die  Eintragung  sub- 
stituirte  immer  eine  neue  formale  causa:  aus  den  titerae  ward  nun  ge- 
klagt, sei  es,  daB  inter  easdem  personas  die  neue  Obligatio  bestand  (iran- 
scriptio  a  re  m  personam),  oder  daß  ein  neuer  Schuldner  delegando  ein^ 
trat  (transscr.  a  persona  in  personam).  So  wenig  unsere  Wechsel 
heutzutage  die  Rolle  einer  Wirthschaftsübersicht  spielen ,  so  wenig  die 
Codices  accepti  et  expensi  bei  den  Römern.  Sie  waren  Negociirungsin- 
strumente  und  ihr  wesentlicher  Effect  bestand  in  Novation:  in  jenem 
Institut  der  Hausbücher  hat  si^h  zweifelsohne  zuerst  die  Rechtsidee 
der  Novation  entwickelt. 

Auch  der  Ausdruck  transscriptio  deutet  darauf  hin.  Von  Anderen, 
namentlich  von  Keller,  ist  derselbe  z^ar  als  ein  Doppeleintrag  des 
Postens,  welcher  zugleich  auf  der  einen  und  der  anderen  Seite  (im  Sol- 
len und  im  Haben)  zu  stehen  gekommen  und  also  von  einer  Seite  auf 
die  andere  hinübergeschrieben  worden  sei,  verstanden  worden,  indefi 
würde  das  eine  sehr  kunstreiche  Buchführung  und  einen  complicirten 
Gebrauch  der  Codices  voraussetzen,  wie  ei:  von  classisehen  Schriftstel- 
lern nicht  bezeugt  ist;  auch  seheint  mir  das  Wort  transscriptio  mk  Bieh- 
ten  den  Sinn  eines  Doppeleintrags  haben  zu  können.  Weit  näher  liegt 
es,  transscriptio  als  nachträgliche  umbildende  Buchung  zu  verstehen, 
ganz  analog  der  translatio  obligationis  oder  debiti*  womit  Gaiu«,  Papi- 
nian  und  Ulpian  die  Novation  bezeichnen;  Cicero  nennt  den  Eintrag 
demgemäß:  rationum  in  tabulas  translatio  {pro  Rose,  Com,  3),  und  be- 
zeichnet in  ähnlicher  Weise  die  Umschreibung  eines  Testaments  mit 
testamentum  in  alias  tabulas  transscribere  {pro  Cluent  14),**  Der  Aus- 
druck transscriptio  bot  sich  für  jene  Procedur  um  so  natürlicher  dar, 
weil  es  zu  jenen  Zeiten  Sitte  war,  daß  Rechtsgeschäfte  augenblicklich, 
wenigstens  jeden  Tag,  in  ein  einfaches  Tagebuch  (adversaria  s.  ratio- 
nes)  notirt,  und  von  da,  etwa  allmonatlich,  in  die  ständige  Haustafel 
übertragen  wurden. 

Bis  zu  diesem  Uebertrag  galt  der  pränotirte  Posten  als  schweben- 
der Posten  [jacens  in  adversariis),  durch  den  definitiven  Uebertrag  ward 
er  in  einer  literarum  obligatio  fixirt  und  mit  strenger  Klage  ausgestattet. 
Nomen  transscriptum  ist  der  Gegensatz  des  nomen  jacens.  Gewii  erfuh- 
ren diesen  Uebertrag  nur  solche  Posten,  welehe  mit  Genehmigung  des 
Schuldners  speciell  diese  Verstärkung  erhalten  solHen,  und  namentlich 
dann,  wenn  sie  wegen  Abwesenheit  des  Schuldners  nicht  durch  Stipu- 
lation bekräftigt  werden  konnten.  In  früheren  Jahrhunderten,  bevor 
das  Contrahiren  durch  Sklaven  allgemein  üblich  geworden  war,  und 

*)  1.  CnrsQt  §  003.  **)   ifit  dieser  Aufliissung  stimmt  auch  daa  in  toci^t  n»min» 
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bevor  die  Rechfsf^ewohnheit  der  Consensualcontracte  feststand,  mögen 
die  Haasbücher  überhaupt  vornehmlich  dem  cotnmercium  inter  ahst-nUs 
gedient  haben ;  auch  das  theilcn  sie  mit  den  Wechselhriefon,  virelche  von 
jeher  auf  distantia  loci  berechnet  waren.  Die  expensilatio  war  in  jener 
Zeit  eine  geradezu  noth wendige  Ergänzung  der  Stipulation,  und  sie  er^ 
hielt  sich  dann  auch  neben  dem  ausgebildeten  Sklaven  verkehr  und 
Consensualcontractsystem  so  lange,  als  in  alter  ächtrömischer  Weise  auf 
die  Procefistrenge  der  condictiones  certi  Werth  gelegt  ward. 

Die  wichtigste  Quelle  neben  Gaius  ist  Cicero  in  seiner  Or.pro  Roscio 
Comoedo  c.  1^^5*  Hier  heißt  es  im  Zusammenhang  einer  fingirten 
Wechselrede  zwischen  dem  Kläger  C.  Fannius  Chaerea  und  Cicero,  dem 
Vertreter  des  beklagten  Roscius:  Exspeeto,  quam  mox  Chaerea  hae  ora- 
Hone  uiatur:  Efone  hanc  manum  et  hos  digitos  meos  mpellere  poiui,  ut 
faisum  perscriberent  nomen?  Quodsi  ille  suas proferet  tahnlas:  proferet 
suas  qvoque  Roscius.  Erit  in  iltius  tabulis  hoc  nomen:  at  itihußis  non 
erit.  Cur  potius  illius,  quam  hujus,  credetur?  Scripsisset  ille,  si  nonjusstt 
hujus  expensum  iulisset?  non  scripsisset  hie,  quod  sihi  eocpensum  ferri 
jussisset?  . .  Si  tabu  las  C,  Fannius  acceptiet  expensi  proferi  suas, 
in  suam  rem,  suo  ärbitratu  scriptas,  quominus  secundum  ilum  judicetis , 
non  recuso,  Ratum  habebit  Roscius,  Prof  er! . .  .  Quid  ita  non  pro  fers  ? 
Non  ctmfteii  tabul€ts?  Immo  diligentissime,  Non  refert  parta  nomina  in 
Codices?  Immo  omnes  summas,  Leve  ei  tenue  hoc  nomen?  H-SccciOOO 
(centena  millia)  sunt,  Quomodo  tibi  tanta  pecunia  extraordinaria  jacet? 
quomodo  H-Socciooo  in  codice  accepii  et  expensi  non  stmt?  . .  Ni' 
mium  cito,  ait,  me  indignari  de  tabulis;  non  habere  se  hoc  nomen  in  codice 
accepii  et  expensi  relatum  confidetur;  sed  in  adversariis patere  con- 
tendit  üsque  eone  te  diligis  et  magnifice  circumspieis ,  n(  pecuniam  non 
ex  tuis  tahuHs,  sed  ex  adversariis  petas?  Suum  codicem  iestis  loco  reci' 
tare,  arrogantiae  est;  suarum  perscriptionum  etlHurarnm  adver saria  pro- 
ferre,  non  amentia  est?  Quodsi  eandem  vim,  diligentiam  auctoritatemque 
habent  adver  saria,  quam  tabulae,  quid  attinet,  codicem  instituere?  con- 
scribere?  ordinem  conservare?  memoriae  tr ädere  literarum  vetustatem?  . . 
Quid  est,  quod  negligenter  scribamus  adversaria?  quid  est,  quod  dili" 
genter  conficiavms  tabulas?  qua  de  causa?  quia  haec  sunt  menstrua,  illae 
sunt  aeternae;  haec  delentur  statim,  illae  servantur  setncte;  haec  parvi 
temporis  memoriam,  illae  perpetuae  existimationis  fidem  et  religionem 
amplectuntur ;  haec  sunt  dejecta,  illae  in  ordinem  eonfectae,  Itaque  ad- 
versaria in  Judicium  protulit  nemo,  codicem  protulit,  tabulas  recita' 
Vit,  Tu  Piso,  tali  fide  ornatus,  ex  adversariis  pecuniam  petete 
non  anderes,  .  . .  Illud  quaero:  quam  pridem  hoc  nomen,  Fanni,  in  ad- 
versaria retulisti?  Erubescit;  quid  respondeat,  nescit.  Sunt  duo  menses 
jam,  dices.  Tarnen  in  codicem  acceptum  et  expensum  re ferri  debuit.  Am- 
plius  sunt  sex  menses.  Cur  tamdiu  jacet  hoc  nomen  in  adversariis? 
Quid,  si  tandem  ampliuf  triennium  est?  Quomodo,  quum  omnes,  qui  tabu- 
los  conficiant,  menstruas  paene  rationes  in  tabulas  transferant ,  tu  hoc 
nomen  triermium  amplius  in  adversar iis  Ja cere  pateris ?  ütrum  cetera 
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nomin a  in  codicem  aceepti  et  eocpensi  digesta  hahes,  at^  nan?  Si  non: 
quomodo  tahulas  conficis'f  si  etiam:  quamohrem,  quum  cetera  nomina  in 
ordiriem  referebas,  hoc  nomen  triennio  amplius,  quod  erat  in  primis  ma- 
gnum,  in  adversariis  relhiquebas?  Noiebas  sciri,  d^bere  Rvscium,  Cur 
scribebas?  Rogatus  eras,  ue  referres.  Cur  in  adversariis  scriptum  habe- 
bas  ?  —  Sed  haec  quamqtutm  firma  esse  vtdeo,  tarnen  ipse  mihi  satisfacere 
nonpossum,  nisi  a  C.  Pannio  ipso  tfsfimonium  sumo ,  hanc  pecvniam 
ei  non  deberi.  . .  Pecunia  tibi  debebatur  certa;  quae  nunc  petityr  per 
judicem;  in  qua  legitimae partis  sponsio  facta  est*  ...  Judicium  est 
pecuniae  certae^  arbitrium  incertae»  Quid  est  in  judicio?  directum, 
asperum,  simpfex.  Quid  est  in  arbitrio  ?  mite,  modvratum  . . .  Hie  ab  ar* 
bitro  ad  judictm  venire  est  ausus,  Adnumerasse  sesenegat,  expen* 
sum  tulisse  non  dicit,  quum  tabulas  non  recitat,  Reliquum  est,  ut  sti- 
pulatum  se  esse  dicat,  Praeterea  enim  quemadmodum  c  er  tarn  pecu- 
niam  peti-re  possit,  non  reperio.**  Stipulatus  es?  übi?  quo  die?  quo 
praesente?  .  .  Pecunia  petita  est  certa,  quum  tertia  parte  sponsio  facta 
est,  Haec  pecunia  necesse  est  aut  data,  aut  expensa  lata,  aut  sti- 
pnlata  sit  Datam  non  esse,  Fannius  confitetur;  expensam  latam  non 
esse,  Codices  Fannii  confirmant;  stipulatam  non  esse,  taciturnitas  testium 
concedit,  — 

Abweichende  Ansichten  s.  namentlich  bei  v.  Keller  Grandriß  z. 
Vorles.  üb.  Instit.  u.  Antiquit.  des  R.  R.  (Berl.  1864 -68)  S.  102—111. 
u.  Ihering  Geist  d.  R.  R.  II.  §  47.  S.  620.  Die  Ansicht  des  Ersteren, 
dafi  nomina  arcaria  diejenigen  Geldposten  seien,  wtßlche  durch  reelle 
Numerationen  begründet  als  bloße  Casseneinträge  in  den  Codex  zu 
stehen  gekommen  wären,  findet  ebensowenig  in  Gai,  3, 132  einen  An- 
halt (vergl.  auch  fr.  2.  §5.  Z>.  de  reb,  cred.  12, 1  und  /r.  7.  Z>.  de  novat. 
46,  2),  als  die  andere  Aufstellung,  daß  acceptilatio  der  entsprechende 
Eintrag  des  Postens  als  Schuld posten  in  den  eignen  Codex  des  Schuldners 
gewesen  sei,  vereinbar  ist  mit  der  sonstigen  Bedeutung  der  acceptilatio, 
die  bei  der  Stipulation  bekanntlich  nicht  Begründung  und  Anerkennung 
einer  Schuld,  sondern  Tilgung  und  Anerkennung  der  Tilgung  bezeich- 
nete. Für  diese  Ansichten  geben  Cic.  in  Verr,  I.  36  und  Cic.  pro  Rose» 
Com.  c.  3  keineswegs  den  Beweis,  welchen  v.  Kell  er 's  summarische 
Behauptung  darin  findet,  und  am  allerwenigsten  sprechen  diese  Stellen 
für  den  Keller'schen  Grundgedanken,  daß  der  expensilator  den  formel« 
len  Posten  auf  beide  Seiten  des  Buches  zugleich  (trans-)  geschrieben 
habe,  vielmehr  gibt  die  in  Cic,  pro  Rose,  Com,  c,  3  enthaltene  Wendung: 
Cur  tamdiujacet  hoc  nomen  in  adversariis?  quum  omnes,  qui  tabu- 
las  conficiant,  menstruas  paene  rationes  in  tabulas  transferant? 
geradezu  die  Schüler*sche  Bedeutung  des  Wortes :  transsertbere, 
die  auch  allein  mit  des  Gaius  Darstellung  {a  re  inpersonam,  a  persona 


« 
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tu  personam   transscriptio  fit)  verträglich   und    harmonisch  ist,   an 
die  Hand. 

Die  Ansicht  Ihering's,  daß  das  expensum  et  acceptum  ferre  seiner 
ursprünglichen  Tendenz  und  seinem  Aeußeren  nach  nichts  weiter  als 
ein  Beweismittel  gewesen  sei,  stimmt  gleichfalls  nicht  ipit  den  Darstel- 
lungen hei  Cicero  und  Gaius;  nur  dies  ist  zuzugeben  —  und  etwas 
Weiteres  liegt  auch  in  Cicero's  rednerischen  Digressionen  nicht  — , 
daß  die  Codices  unter  Umständen  wohl  zur  Beweisführung  benutzt  wer- 
den konnten,  namentlich  dann,  wenn  der  Gegner,  in  dessen  Codex  der 
Gläubiger  die  Verzeichnung  des  Postens  vermuthete,  die  Vorlegung 
dieses  Codex  zur  Vergleichung  mit  dem  seinigen,  welcher  die  expensi- 
latio  enthielt,  hehufs  des  Beweises  des  vom  Beklagten  etwa  hestritte- 
nen  Consenses  veranlaßte.  Es  lag  allerdings  in  dieser  Sitte  ein  beweis- 
kräftiges Element,  indem  wahrscheinlich  zur  ordnungsmäßigen  Haltung 
des  codex  mit  gehörte,  daß  Jeder  auch  die  Schulden  eintrug,  welche 
mit  seiner  Bewilligung  {jussus,  consensus)  im  Codex  des  Gläubigers  als 
nomina  transscripta  auftraten:  ein  ordenUicher  Geschäftsmann  mußte 
seine  literalia  debita  schon  deßwegen  buchen,  damit  die  richtige  Basis 
für  den  späteren  Acceptilationsvermerk  gelegt  wurde,  der  sonst  ein 
referens  sine  relaio  gewesen  seyn  würde.  Außerdem  —  und  dieses 
Moment  tritt  in  der  Or,  pro  Roscio  namentlich  hervor  —  konnte  unter 
Umständen  der  in  Anspruch  genommene  Schuldner  den  Gegenheweis 
damit  führen,  daß  er  Vorlegung  des  Codex  vom  Kläger  verlangte,  wel- 
cher ,  wenn  er  diesen  ordentlich  führte ,  nicht  durch  dolose  nachträg- 
liche Expensilation  sich  den  gewünschten  Klaggrund  {für  condictio  certi) 
verschaffen  konnte ;  denn  jeder  Posten  mußte  zur  gegebenen  Zeit  ein- 
getragen seyn,  Verspätigung  begründete  Verdacht,  und  fehlte  der  Ex> 
pensilationsvermerk  im  Buche,  so  wurde  Kläger  schlechthin  sachfällig. 
So  lange  die  Sitte  gut  beobachtet  ward,  gewährte  sie  demnach  indirect 
auch  dem  Schuldner  einen  Schutz,  und  es  ist  begreiflich ,  daß  die  Sitte 
der  Codices,  die  zunächst  und  vornehmlich  dem  Formuliren  strenger 
Klagrechte  dienen  sollte,  in  der  Praxis  zugleich  zur  Bedeutung  eines 
Beweismittels  kommen  konnte.  Immer  aber  ist  festzuhalten ,  daß  diese 
Bedeutung  nur  eine  secundäre  war,  und  Pseudo-Asconius  (in  Verr.  I, 
23,  60)  mag  nicht  ganz  Unrecht  mit  seiner  Bemerkung  haben,  'daß,  als 
(der  Zweck  des  Formulirens  strenger  Klagrechte  zurück  und)  der  exo- 
terische  Zweck  der  Beweiserpressung  hervortrat,  die  Sitte  der  Privat- 
codiflcation  mißliebig  wurde  und  in  Verfall  kam:  sed  postguam  obsi- 
gnandis  literis  reorum  ex  suis  quisque  tabulis  damnari  coepit,  ad  nostram 
memoriam  tota  haec  vetus  consuetudo  cessaviU 
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Creditum  und  mM^tium.'*' 

Za  §  6V9.  8V3]    Der  Ausdruck  Creditum  bezeichnet  kein  eigent- 
liches Rechtsinstitut,  sondern  im  Grunde  nur  ein  ökonomisches  Ver- 
hältniß,  ähnlich  wie  intereessio,  transactio,  donatio**  Ursprünglich  mag 
das  Wort  vorzugsweise   von  dem  Verhältniß  des  Nexum- Gläubigers 
ausgesagt  worden  seyn;  dann  wurde  es  erstreckt  auf  das  mutuum,  die 
expensilatio  und  stipulatio;  überall  handelte  es  sich  hier  um  eine  condi- 
ctio certi,  und  davon  kam  es,  dafi  man  später  noch  bei  dem  Worte  cre- 
ditum leicht  an  condictio  certi  dachte.    Allein  der  Begriff  wurde  infolge 
der  lex  Cornelia  de  satisdationibus,  des  Sctum  Macedonianum  und  andrer 
Gesetze  im  Wege  freier  Interpretation  weiter  und  feiner  ausgebildet 
und  zuletzt  auf  jeden  Fall  ausgedehnt,  wo  man  sagen  konnte,  daß  ein 
bestimmt  quantiicirbarer  Vermögenswerth  im  Vertrauen  auf  des  Schuld- 
ners Solvenz  demselben  aus  der  Hand  des  Gläubigers  zufloß,  um  späta: 
in  diese  Hand  zurückzufließen.    Vergl.  Voigt  Ueb.  die  condictiones  ob 
causam  und  über  causa  und  titulus  im  Allgemeinen  (Leipz.  1862)  S.  258 
bis  274.   Hiemach  fällt  z.  B.  auch  das  depositum,  sowie  das  Gestunden 
des  Kaufpreises  unter  den  Begriff  des  creditum,  und  Gaius  (3, 124)  sagt 
mit  Hinblick  auf  jene  lex  Cornelia:  Pecuniam  creditam  dicimus  non  so- 
lum  eam,  quam  credendi  causa  damus,  sed  omnem,  quam  tunc,  cum  con- 
trahitur  obligatio^  certum  est  debitum  tri ,  t.  e.  quae  sine  ulla  conditione 
deducitur  in  obUgationem;  itaque  et  ea  pecunia,  quam  in  diem  certum 
dari  stipulamur,  eodem  numero  est,  quia  certum  est,  eam  debitum  iri,  licet 
post  tempus  petatur.    Appellatione  autem  pecuniae  omnes  res  in  ea  lege 
significantur ;  itaque  si  vinum  vel  frumentum,  out  si  fundum  vel  hominem 
stipulemur,  haec  lex  observanda  est.    Von  da  aus  erweiterte  sich  der 
Begriff  des  creditor  über  das  ganze  Schuldrechtsgebiet.    Gaius  ad 
Edictum  bestätigt:  Creditorum  appellatione  non  hi  tantum  accipiuntur, 
qui  pecuniam  crediderunt,  sed  omnes,  quibus  ex  qualibet  causa  debetur 
(fr.  11.  D.  de  V.  S.),  und  Ulpian  sagt  sogar:  Creditores  accipiendos  esse 
constat  eos,  quibus  debetur  ex  quacunque  actione  vel  persecutione ,  sine 
pure,  sive  in  diem,  wl  sub  conditione  (fr,  10. 12.  cod.).    Das  Wort  Crc' 
ditum  ward  aber  noch  immer  gern  in  einem  etwas  engem  Sinn  ge- 
braucht, sowie  er  sich  namentlich  im  Edict  und  dessen  Interpretation 
festgestellt  zu  haben  scheint.   Mit  Rücksicht  auf  dieses  bemerkt  Ulpian: 
Quoniam  multa  ad  contractus  varios  pertineniia  Jura  sub  hoc  Titulo  Prae- 
tor inseruit,  ideo  rerum  creditarum  titulum  praemisit.    Omnes  enim 
contractus,  quos  alienam  fidem  secuti  instituimus,  complectitur ,  nam,  ut 


*)  Vergl.  Curin«  §  130.  **)  t.  Cunat  §  460. 


ISlolmldreoht.  Mtämm,  DulthxL  487 

Ctlsus  äff,  eredendi  generalis  appellatio  est  Ideo  suh  hoc  titulo 
Praetor  et  de  cornmodafo  et  de  pignore  ediait;  nam  cuicumque  rei  assen* 
Hamur,  alienam  fidem  sei'ud,  mox  recepfuri  quid  ex  hoc  coulractu,  cre- 
dere  dicimur  (fr,  L  2>.  de  reb,  cred,  12,  /).  Paulus  fügt  hinzu:  Verhis 
guoque  credimus,  quodam  actu  ad  ohligationem  cowparandam  iuterposito, 
veluti  stipulatione  (/r.  2,  §  5.  eod, ;  dazu  Pomp  in  fr.  7.  D,  da  nov.  46, 2), 

Auch  das  mutuum  gehörte  unter  den  Begriff  des  creditum,  und 
ganz  Yornebmlich.  Dieser,  und  kein  andrer  Gedanke  ist  in  der  seltsa* 
men,  aber  wie  es  scheint,  traditionellen  Ableitung  des  Wortes  mutuum 
{quod  ex  meo  tuum  fit)  als  das  Wesentliche  festzuhalten  {(iai.  3,  90  u. 
PuuL  in  fr,  2.  §2,  D,  de  reb.  cred,  12, 1),  Creditum  a  mutuo  difftrt, 
qua  genus  a  specie;  nam  creditum  consistit  extra  eas  res,  quae  pondere, 
numero,  mensura  continentur:  sicut  si  eandem  rem  recepturi  sumus,  cre- 
ditum est.  Item  mutuum  non  potest  esse,  nisi  proficiscatur  pecunia 
(wenn  nicht  em  reeller  Vermögens werth  übergeht  auf  den  Schuldner)/ 
creditum  autem  interdum,  etiamsi  nihil  proficiscatur,  veluti  si  pust  nuptias 
dos  prißmittatur  {fr.  2.  §  3.  cod.), 

Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  mutuum  vergl.  noch  Glück  Com- 
mentar  Thl.  XI.  8.  466  u.  Schilling  Lehrb.  f.  Institut.  III.  S.  226. 

XXXVm.  Kapitel. 
Consensaaloontraote. 

(Zu  §  680-701) 

I. 
Der  civilrechtliche  Kauf. 

Zu  §  688]  Der  Kauf  so,  wie  wir  ihn  uns  als  ursprünglich  ein- 
fachste Yerkehrsbewegung  aus  dem  Tausch  hervorgebend  zu  denken 
haben  (Paul,  fr,  1,  D,  de  contr,  emt.  18, 1:  dazu  Schilling  Lehrb.  f. 
Institutionea  u.  Gesch.  d.  Rom.  Privatrechts  III.  §  290.  S.  358),  ist  ein 
Geschäft  ZugumZug,  welches  sofort  beim  Abschluß  auch  zur  Aus- 
führung gelangt.  So  erscheint  noch  heute  das  Kaufgeschäft  im  alltäg- 
lichen Kleinverkehr  auf  dem  Markt,  am  Ladentisch.  Hier  tritt  nur  aus- 
nahmsweise das  Bedürfniß  hervor,  das  Kaufgeschäft  als  Quelle  einer 
Obligatio  zu  behandeln;  der  Obligationseffect  wird  daher  erst  dann 
sich  zu  einem  bestimmten  Rechtsinstitut  ausbilden,  wenn  der  Körper 
des  Kaufgeschäfts  sieb  mobilisirt  und  gliedert,  die  beiden  Seiten  der 
Erfüllung  auseinandertreten,  die  Preisleistung  einerseits,  die  Waaren- 
lieferung  anderseits  betagt,  gestundet  wird.  Dann  erscheint  der  Kauf 
als  Creditkauf,  als  Liefergeschäft.  Dies  sind  die  beiden  Figura- 
tionen,  in  denen  der  Kauf  sich  namentlich  als  Handelsgeschäft 
zeigt.  Alld  feineren  Rechtsfragen  {außer  der  Evictionsleistung  und  dem 
ädllieischeD  Edict)  hängen  sich  an  diese  zwei  Kaufsgestalten.  Aber 
noch  an  einem  anderen  Punkte  erkennen  wir  die  allmähliche  Entwick- 
lung und  Umbildung  des  Kaufs  in  die  Natur  des  Handelsgewerbes. 


488    ILTheU.  II.  Buch.  II.  Absohnitt.  88.  Kapitel,  fifu}  680-701.   No.H 

Der  einfachen  Natar  des  ursprünglichen  Kaufs  entspricht  es,  daB 
mehr  der  Käufer  als  der  Verkäufer  im  Vordergrund  steht:  er  sucht 
den  Verkäufer,  d.h.  die  Waare,  er  holt  sich  die  Waare:  emit  =  sumit; 
im  Mancipationsritus  hat  er  die  Initiative ,  spricht  er  die  wesentlichen 
Worte  der  nuncupatio;  daher  bildete  sich  die  Wortverbindung  emüo 
venditio,  in  welcher  der  Käufer  vorangestellt  erscheint.  Wie  wir 
aus  Cic,  de  off»  3, 16  erkennen,  gab  ursprünglich  die  nuncupatio^  also 
die  Rede  des  Käufers,  den  Maßstab  für  die  Haftung  des  Verkäufers. 
Allein  mit  der*  Zeit  entwickelt  sich  eine  Bewegung  in  der  föchtung 
vom  Käufer  nach  dem  Verkäufer  hin,  der  nun  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt.  Die  Vorstellung,  daß  der  Verkäufer  ein  gewerbs- 
mäßig feilhaltender  Geschäftsmann  und  Händler  sei,  regiert  den  Kauf 
und  gestaltet  ihn  um.  In  mancher  Beziehung  macht  sich  die  Rück- 
sicht des  Feilhaltens  geltend  ( s.  z.  B.  fr.  11,  pr,  D,  de  reb,  cred, 
12, 1) ;  beim  Kauf  bewirkt  sie ,  daß  der  Verkäufer  als  legem  dicens  ge- 
dacht, die  Verabredung  nun  als  lex  venditionis  bezeichnet  wird«  Die- 
ser Initiative  des  Verkäufers  gemäß  sollte  er  nun  das  Risico  der  Inter- 
pretation tragen,  wurde  ihm  auch  bloße  (dolose)  Verschweigung  ange- 
rechnet (s.  Cic,  L  c),  ja  man  verlangte,  daß  vom  Verkäufer  zuerst  ge- 
leistet werde  (s.  Dernburg,  Gesch.  u.  Theorie  der  Compensation, 
2.  Aufl.  S.  66.  67). 

Von  Einfluß  auf  diese  Wendung  mag  namentlich  Labeo  gewesen 
seyn,  denn  Paulus  beruft  sich  für  den  Satz,  obscuriiatem  pacti  nocere 
potius  debere  venditori,  qui  id  dixerit,  auf  Labeo  {fr,  21,  Z>.  de  contr, 
emt.  IS,  1);  auch  sonst  legte  Labeo  das  Gewicht  auf  den  Verkäufer:  so 
in  fr,  34,  pr.  eod,  bei  der  Interpretation  der  lex  venditionis,  in  fr,  77. 
eod,  bei  der  exceptio  lapidicinae  (vergl.  dazu  fr,  79,  eod.).  Aus  fr.  50, 
eod.  läßt  sich  vielleicht  schließen,  daß  diese  Entwicklung  mit  der  Aus- 
bildung der  Innominatcontracte  zusammenhing.  Noch  weiter  ging  das 
Aedilicische  Edict.  Nun  liegt  die  Wandlung  offen  vor:  der  wachsende 
Marktverkehr,  das  öffentliche  Feilbieten,  der  gewerbsmäßige  Verkauf 
drückte  dem  Kaufgeschäft  die  Signatur  einer  neuen  Zeit  auf. 

II. 

Der  Kauf  des^u^  honorarium 

oder 

die  Haftung  für  Fehler  der  Waare  und  das 

aedilicium  Edictum,^ 

Zu  §  885]  Waare  kann  besonders  gute  Eigenschaften  haben ,  die 
dem  Käufer  wünschenswerth  sind,  oder  aber  mit  besonderen  Mängeln 
behaftet  seyn,  vor  denen  der  Käufer  sich  wahren  möchte.  Durch 
Uebereinkunft  kann  er  sich  der  ersteren  versichern,  gegen  die  letz- 
teren wahren.  Schon  nach  den  XII  Tafeln  haftete  solchenfalls  der  Ver- 
käufer ex  nuncupatione  und  sub  poena  infitiationis  (Cie,  de  offie,  3, 16). 
Später  ward  über  besondere  Beschaffenheit  der  Waare  ofl  stipulirt 
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[duplae  stipulatiö;  z.  B.  fr.  4*  §  5.  D,  de  doli  exe,  44,  4;  fr.  t74.  D,  de 
V,  S,),  oder  der  Verkäufer  gab  contractlich  darüber  wenigstens  eine 
einfache  Zusicherung  (dictum  et  promissum:  fr,  19.  §2.  D.  de  aedil, 
Ed,  2J,  1),  welche,  dem  Kauft»  continenti  beigefügt,  schon  zufolge  der 
Grundsätze  des  neuern  Civilrechts*  band,  und  nach  dem  Aedilicischen 
Edict  selbst  dann,  wenn  sie  vor  oder  nach  dem  Kaufabschluß  geschah, 
bindend  seyn  sollte  {fr.  19,  §  6;  fr,  20,  eod,),  Si  guis  affirmaverit,  alt* 
quid  adesse  servo,  nee  adsit,  vel  abesse,  et  adsit,  utputa  si  dixerit:  furem 
non  esse,  et  für  sit;  si  dixerit:  artificem  esse  ei  non  sit;  hi  enim,  guia, 
quod  asseveraverunt,  non  praestant ,  adversus  dictum  promissumve  /acere 
videntur  (ülp.  fr,  17,  §  20.  eod,).  Sciendum  tarnen  est,  quaedam,  etsi  dixe» 
rit,  praestare  eum  non  dehere,  scilicet  ea,  quqe  ad  nudam  laudem  servi 
perünent,  veluti  si  dixerit :  frugi,  probum,  dicto  audientem.  Ut  enim  Pe^. 
diusscribit,  multum  interest,  commendandi  servi  causa  quid  dixerit, 
an  vero  praestaturum  se promiserit,  quod  dixit  (ülp,  fr,  19.  pr.  §  3.  eod,; 
8.  g.  laudatio  mercis  etjactatio,  Empfehlung  und  Anpreisung). 

Abgesehen  von  irgendwelcher  Vereinbarung  haftete  nach  älterem 
Givilrecht  der  Verkäufer  nur  ex  dolo,  d.  h.  aus  betrügerischer  Vorspie- 
gelung guter,  oder  betrügerischer  Verbergung  fehlerhafter  Beschaffen- 
heit (fr,  37.  D.  de  dolo  malo  4,  3);  doch  war  schon  vor  Cicero  in  der 
Praxis  angenommen,  daB  jedes  Verschweigen  von  Fehlern  bei  Grund- 
stückskäufen dem  dolus  gleich  stehe:  Ac  de  jure  quidem  praediorum 
sanctum  est  apud  nos  jure  civili,  ut  in  his  vendendis  vitia  dicerentur^  quae 
nota  essent  venditori,  Nam  quum  ex  XII  tabulis  saHs  esset,  ea  praestari, 
quae  essent  lingua  nuncupata,  quae  qui  infitiatus  esset,  dupli  poenam  su- 
biret:  a  jureconsultis  etiam  reticentiae  poena  est  constituta.  Quidquid 
enim  esset  in praedio  vitii,  id  statuerunt,  si  venditor  sciret,  nisi  nomi- 
natim  dictum  esset  ^  praestari  oportere  (Cic,  de  off,  3, 16;  dazu  de  orat. 
1, 39).  Seit  Ofilius,  wie  es  scheint,  wurde  dieser  Satz  (zunächst  vielleicht 
auf  Sklaven:  fr.  38.  §  7.  D.  de  aed.  Ed.  21,  1,  dann  weiter  auf  alle 
Sachen)  ausgedehnt  (Gai.  fr.  15,  t.  f.  D.  de  peric,  rei  v,  18 ,  6).  Noch 
weiter  aber  ging  das  Aedilicische  Edict,  indem  es  nicht  bloß  den  Ver- 
käufer auf  Verlangen  des  Käufers  zur  duplae  stipulatiö  (repromissio 
Aedilicia:  fr.28.  32.  62,  D.  de  aed.  Ed.  21,2)  nöthigte,  sondern  auch 
ohne  solche  und  abgesehen^vonjedemif^/tt«  eine  Haftverbindlich- 
keit einführte. 

Das  aedilicium  Edictum  war  durch  die  Marktpolizei  der  curu- 
lischen  Aedilen  veranlaßt  worden  und  zeigt  uns  die  Entwicklung  des 
gewerbsmäßigen  Handelskaufs.,  Es  bestand  ans  2  Hauptabschnitten, 
deren  erster  den  Handel  (Edictum  de  venditionibus  rerum:  fr.  1,  pr.  D, 
de  aed,  Ed,  21, 1),  der  zweite  das  (Feil-)  ELalten  gefahrlicher  Thiere  an 
Stellen  öffentlicher  Passage  (fr.  40 — 42  eod,)  betraf.  Der  letztere 
(nicht  hierhergehörige)  Abschnitt  scheint  erst  der  Kaiserzeit  anzuge- 
hören, durch  die  damals  weitverbreitete  Neigung  zu  wilden  Thieren 


*)  8.  Oursus  $  646. 
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yeranlaSt;  der  erstere  aber  lag  schon  in  der  letzten  Zeit  der  Repubnic 
ausgebildet  Tor  {Cie.  de  off.  3, 17 ;  Cato  in  fr,  10.  §  1.  D.eod.?  Ofiliusiu 
fr.  8. 10.  pr.  fr.  38.  D.  eod. ;  Trebatius  in  fr.  6.  §  1.  fr.  12.  §  4.  fr.  14. 
§3.eod.),  zerfiel  in  zwei  Unterabschnitte  vom  Sklaven-  {fr.l.§i. 
eod.;  Gelt.  4,  2)  und  vom  Viehhandel  (fr.  38.  pr.  §5.  D.  eod.)  ond 
wurde  namentlich  durch  Labeo  und  Caelius  Sabines  theoretisch  ent- 
wickelt. 

Dieses  Handelsedict  findet  bei  der  emUo  speoiei  Statt,  denn  wo  gene- 
riseh  bestimmte  Sachen  geliefert  werden,  muß  der  Verkäufer  überhaupt 
für  tadellose  Qualität  einstehen^  und  hat  der  Käufer  in  der  nachfolgen- 
den Prüfung  und  Approbation  ein  Sicherungsmittel ;  allein  wo  nach  dem 
Augenschein  auf  ^nemJMarkte  feil  gehaltene  Waare  gekauft  wird, 
können  verborgene  Mängel,  die  dem  Verkäufer  bekannt  sind  oder  doch 
bekannt  seyn  können  und  sollen,  unbemerkt  und  unentdeckt  bleiben,  nnd 
die  eigene  Auswahl  seilen  des  Käufers  scheint  dessen  Billigung  der 
Species  zu  enthalten.  Gewerbsmäßige  Verkäufer  verstehen  sich  auf 
ihren  Vortheil  sehr  gut;  vor  Allem  aber  galt  es,  das  Pablikum  gegen 
die  Sklavenhändler  (venalieiarii)  zu  sichern,  nam  id  genus  hominum  ad 
lucrum  potius  vel  iurpiter  fadendum  pronius  est  (Paul.  fr.  44.  §  L  eod). 
Diese  sollten  daher  für  alle  nicht  offenbaren  Mängel  ihrer  feilgehalte- 
nen man^^tj^ia  einstehen,  und  Schadensersatz  leisten,  sogar  wenn  ihnen 
selbst  der  Mangel  unbekannt  gewesen,  um  ihnen  so  jede  Ausflucht 
abzuschneiden:  Ajunt  Äediles:  Qui  mancipia  vendunt,  certiores  faäant 
emtores,  quid  morbi  vitiive  cuique  sit  —  Causa  hujus  EdicH  proponendi* 
est,  ut  oceurraiur  fallaciis  vendentium  et  emtoribus  suceurratur,  quiewi- 
que  decepti  a  vendiioribus  fuerint;  dummodo  sciamus,  venditorem,  etiamsi 
ignoramt  ea,  quae  Äediles  praestari  jubent,  tarnen  teneri  dehere.  Hecesi 
hoc  iniquum,  poiuit  enim  ea  nota  habere  venditor;  neque  emm  interest 
emtoris,  cur  fallatur,  ignorantia  venditoris,  an  caltiditate  {ülp.  fr.  1.  §t 

3.  eod.;  Umhängung  einer  Tafel,  pronunciatio  vitiorum  in  titulo:  GeÜ. 

4,  2).  Ausgedehnt  wurde  dann  diese  Bestimmung  auf  jumenta  (fr.  38. 
pr. — §3.  eod.),  später  9Mf pecora  aller  Art  (fr.  38.  §4 — ö.  eod.);  anf 
Hunde  und  wilde  Thiere,  Grundstücke,  sowie  andere  körperliche  Sachen 
scheint  sie  erst  durch  die  Praxis  (Labeo:  fr.  1.  pr.  eod.  ülp.:  fr.  49.  63. 
eod.)  übertragen  worden  zu  seyn. 

Wegen  erweislicher  Mängel  machte  der  Käufer  sein  Interesse  ent- 
weder mit  der  actio  ex  stipulatu  oder  mit  der  einfachen  acHo  ex  endo 
geltend,  welche  ihm  nicht  \A<Apropter  d^um  und  reäcentiam,  sondern 
selbst  außerdem  auf  Grund  der  Vorschriflen  des.  Bdicts  zufolge  der 
Praxis  offenstand  (fr.  13.  pr. — §  2.  D.  de  a.  e.  19, 1);  od«:  aber  er  be- 
diente sieh  der  besonderen  Klagen  aus  dem  Edict,  unter  denen  er,  ohne 
Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenmängeln  (s.  v.  Feuerbach  Ci* 
vilist.  Versuche  Thl.  I.  No.  2.),  die  Wahl  hatte  (fr.  18.  pr.;  fr.  38. pr.; 
fh  43.  §6;  fr.  48.  §1.2.  D.  de  äed.  Ed.  21, 1;  fr.  25.  §1.  D.  de  exe. 
rei  jud.  44,  2).  Nur  in  gewissen  Fällen  wird  ausschließlich  die  redhän- 
ioria  actio  zugelassen  (s.  Schilling  Inst.  III.  §  298.  S,il5).   Ist  der 


Veilcäoler  tortrst  bloß  wegen  Eines  Fehlers  in  Anspruch  genommen 
worden,  so  kann  noch  weiter  wegen  anderer  Fehler  geklagt  werden, 
mit  der  einzigen  Beschränkang,  daß  der  Käufer  dabei  keinen  Profit 
machen,  und  jedenfalls  nicht  mehr  als  das  Doppelte  des  Werthes  der 
Sache  erlangen  darf  (fr,  3L  §  16,  D.  de  aed.  Ed.  21, 1;  fr.  48.  §  7.  eod.). 

III. 
Nehenyerträge  beim  Kauf. 

Zu  §  B8#]  Im  Cursus  (§  646)  sind  beiläufig  mehrere  beim  Kauf 
vorkommende  Nebenverträge  genannt;  der  Kauf  ist  ein  Vertrag,  wel- 
cher überhaupt  dureh  Nebenverträge  gar  vielfach  modificirt  werden 
kann.  Von  den  Römern  wurden  sie  entweder  im  Wege  besonderer  Sti- 
pulation eingegangen ,  s.  B.  die  stipulalio  evictionis  und  propter  vitia 
{siipui.  simplae  und  duplae)*  oder  in  continenti  dem  Haiaptvertrag  bei- 
gefügt, z.  B.  die  s.  g.  dicta  et  promissa  über  besondre  Eigenschaften  der 
Waare.   Einzelne  Nebenverträge  dieser  Art  sind  folgende. 

1)  Viele  verschiedenartige  Vorbehalte  zu  Gunsten  des  Verkäufers 
(receptio,  exceptio  in  vendendo)  werden  in  den  Quellen  bei  Gelegenheit 
von  Grundstücksverkäufen  angeführt:  z.  B.  die  exceptio  s.  receptio 
habitationis  (fr.  13.  §  30;  fr.  21.  §  6.  und  fr.  53.  §2.  D.de  act.  emti 
19, 1),  die  exceptio  rutorvm  caesorum  (fr.  17,  §  6.  eod.),  die  ex- 
ceptio lapidicinae  (fr.  77.  D.  de  contr,  emt.  18,1),  die  receptio 
servitutis  (fr.  10,  D.  commun.  praedior,  8,  4)  und  zwar  sowohl  gene- 
raiis  als  specialis  (fr.  39.  D.  de  act.  emti  19,  1),  die  exceptio  sepuh 
cri  (fr.  10.  D,  de  relig.  11,  7). 

2)  Die  Gewährung  eines  Handgelds  (arrkae  datio)**  ist  gleich- 
falls als  ein  (vornehmlich  beim  Kauf  vorkommender)  Nebenvertrag  nuf- 
zufasaen.  Es  scheint  nicht,  dafi  diese  Sitte  den  Römern  sehr  geläufig 
gewesen  sei,  denn  nur  von  Gaius  (fr.  35.  D.  de  contr.  emt.  18, 1),  dem 
Provinzialjuristen,  wird  bemerkt,  dafi  das  Handgeld  häufig  sei,  und 
außerdem  wird  ihrer  in  den  Quellen  selten  gedacht  (Julian :  fr.  11.  §  6. 
D,  de  act.  emti  19, 1;  Scaevola:  fr.  6.  pr.  und./r.  8.  D,  de  lege  commiss, 
18,  3;  ülpian:  fr.  5.  §  15,  D.  de  inst.  act.  14,  3).  Vergl.  auch  pr.  J.  de 
emt.  (3,  23).  Die  den  Römern  geläufige  Form  der  stipulatio  machte  in 
den  meisten  Fällen  das  Handgeld  überflüssig. 

3)  Die  in  diem  addictio'f  ist  eine  bei  den  Römern  sehr  beliebte 
Modalität  des  Kaufgeschäfts  gewesen ;  schon  Mucius  Scaevola  und  Bru- 
tus beschäftigten  sich  mit  ihr  (fr.  13.  pr.  D.  de  in  diem  aäd- 18,  2);  voi' 
zugsweise  aber  scheint  die  Theorie  derselben  von  Sabinus  und  Julia- 
nns ausgebildet  worden  zu  seyn.  Vom  Verkäufer  hieß  es:  fundum  alicui 


*)  8.  Oarsuf  §  «84.  «85.  «*)  s.  Carsus  §  664.  794.  f)  ÄdOiciio  ist  in  di«s«m  Zn- 

sammenhange  ein  auffallender  Ausdruck.  Er  schreibt  sicli  offenbar  aus  alter  Zeit  her.  Sollte 
er  eine  Reminiscenz  aus  der  Zeit  des  nexiitn  seyn,  wo  der  für  manifestut  dem  Bestohlnen, 
der  fudicMus  dem  Klager  addicirt  wurde,  und  der  Schuldner  sich  im  luxum  gleichsapi  selbst 
sddicirter  «Tentuell  n&mliohf  fnr  den  Fall  des  Nichtsahlens ,  NichtlSsens;  auch  lüer  liam  es 
an/  bestimmte  (Irarse)  Termine  an  (s.  Excurse  S.  133). 
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ad  diem  adtUcit,  postea  (preiio  adjecto  oder  meliore  conditiane  ailata) 
alü  addicit  (fr,  cit).  In  diem  addictio  ita  fit:  Ille  fundus  centum 
esto  tibi  emtus,  nisi  si  quis  intra  Kalendas  Januarias  proximits  melio- 
rem  conditionem  fecerit,  quo  res  a  domino  abeat  (Paul,  /r.  i.  eod,).  Quo- 
tiens  fundus  in  diem  addicitur,  utrum  pura  emtio  est ,  sed  suö  conditiane 
resolvititr ,  an  vero  condiiionalis  Sit  magis  emtio ,  quaestionis  est*  Et 
mihi  videtur  verius ,  interesse,  quid  actum  sit.  Nam  siquidem  hoc  actum 
est,  ut  meliore  allata  condilione  discedatur,  erit  pura  emtio,  quae  sub 
conditiane  resolvitur;  sin  autem  hac  actum  est,  ut  perficiaiur  emtio,  nisi 
melior  conditio  afferatur,  erit  emtio  eonditionalis,  üdiigitur,  secun- 
dum  quod  distinximus,  pura  venditio  est,  Julianvs  scribit,  hunc,  cui  res 
in  diem  addieta  est,  et  usucapere  posse  et  fructus  et  accessiones  lucrari, 
etpericulum  ad  eum  pertinere,  si  res  interierit  (Ulp,  fr.  2.  eod,),  Si  ven- 
ditor  simulaverit  meliorem  allatam  conditionem,  cum  minor is  vel  etiam 
tanttdem  alii  venderet,  utrique  emtori  in  solidum  erit  obligatus  (Paul,  fr, 
14,  pr,  eod,), 

4)  Die  lex  commissoria  scheint  auch  kein  seltener  Nebenvertrag 
beim  Kauf  gewesen  zu  seyn,  wenigstens  in  der  Kaiserzeit.  Sie  bedeu- 
tete, daß,  wenn  der  Käufer  mit  der  Preisleistung  den  bestimmten  Ter- 
min nicht  einhalte,  der  Verkäufer  nicht  mehr  gebunden  sei:  si  ad  diem 
pecunia  soluta  non  sit,  fundus  inemtus  sit  (emtio  resolvatur:  fr,  1.  2.  D. 
de  in  diem  addict,  8,  3);  d.  h.  der  Verkauf  ist  unter  Resolutivbedingung 
geschlossen,  deren  Geltendmachung  in  des  Verkäufers  Belieben  gestellt 
ist:  legem  commissoriam ,  si  volet,  venditor  exercebit,  non  etiam  invitus 
(ülp,  fr,  3,  D,  eod.).  Eleganter  Papinianus  scribit,  sfatim,  atque  lex  com^ 
missa  est,  statuere  venditorem  debere,  utrum  commissoriam  velit  exercere, 
an  potius  pretium  petere ;  nee  posse,  si  commissoriam  eiegit,  postea  va- 
riare  (fr,  4,  §  2,  eod,).  Der  säumige  Käufer  verliert  dabei  unter  Um- 
ständen auch  die  gewährte  arrha  (Scaev,  fr,  6.  pr,;  fr,  8,  D,  eod.). 

Mancherlei  Nebenverträge  kamen  auch  im  Sklavenhandel  vor:  vergl. 
Ht,  Dig,  de  servis  exportandis,  vel  si  ita  mancipium  venierit,  ut  manumit- 
'tatur  vel  contra  (18,  7),    Von  einer  exceptio  servi  oder  aedium  bei  here- 
ditatis  venditio  ist  in  fr.  2,  §  12, 14,  D,  de  her,  vend,  (18,  4)  die  Rede. 

IV. 

Venditio  und  locatio,** 

(Gemischte  Fälle.) 

Zu  §  890  u.  888]  Wie  leicht  löst  sich  nicht  im  Gebrauch  und 
Genufi  der  Sache  die  Sache  selbst  auf,  und  wie  leicht  erscheint  nicht 
der  Nutzen  einer  geleisteten  Möhwaltung  wie  eine  direct  dem  Geniefien- 
den  gewährte  Sache,  entweder  reell,  oder  doch  in  der  Vorstellung! 
Daraus  ist  es  erklärlich,  dafi  in  der  Volkssprache  venditio  und  locatio 


*)  Yergl.  Ganus  §  463  sab.  1.  **)  Ueber  FiUe,  in  denen  mimIiii«  und  l0em$i9  tw- 

banden  Torkommen,  yergl.  die  PandekteuTortr&ge  and  Schilling  LeJirb.  f.  Inttit.  lU. 
f  S02.  8.  461  (Zo8.  4). 
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in  einander  übergingen.  Festus  v»  vendiHones  erzählt,  die  öffentlichen 
Verpachtungen  durch  die  Censoren  seien  ehedem  venditiones  genannt 
worden,  „guod  vefui  frucius pnhUroruin  locorum  venibant^ ;  Hyyen.  de 
limit,  consL  lib.  IL  sagt  von  den  Zollpächtern:  „mancipiöus  ementibus, 
t.  e.  condueeniibus^. 

In  manchen  Fällen  konnten  auch  Juristen  zweifelhaft  seyn,  ob  Kauf 
oder  Miethe  vorliege.  Adeo  familiaritatem  aiiquam  inter  se  habere  vidtm^ 
tur  emtio  etvenditio,  item  loeatio  et  eonductio,  ut  in  quihusdam  quaeri 
sofeat,  utrum  emtiö  et  vendilio  contrahatur,  an  locatio  et  conductio  . . . 
Quaeritur,  si  cum  aurifice  Titius  convenerit,  ut  is  ex  auro  suo  cerii  poH' 
deris  certaeque  furmae  anulos  ei  faceret  et  acceperit,  verbi  gratia  aureos 
decem,  utrum  emtio  et  venditio  contrahi  videatur,  an  locatio  et  conductio? 
Cassius  ait,  materiae  quidem  emtionem  et  venditionem  contrahi,  operae 
autem  localionem  et  conductionem,  Sed  placuit,  tanfum  emtionem  et  ven" 
ditionem  contrahi.  Quodsi  suum  aurum  Titius  dederit,  mercede  pro  opera 
constituta,  dubium  non  est,  quin  locatio  et  conductio  sit  {§  3,  4,  J,  de  lo' 
cat,  et  cond.  3,  24),  Diese  Stelle  ist  aus  des  Gaius  Res  quotidianae,  bez. 
Institutionen  entnommen  (fr.  2.  D,  locati  cond,  19,  2;  Gai.  3,  147). 
Vcrgl.  dazu  Pomp,  und  Javol,  in  /r.  20.  65.  D.  de  contr.  emt  (18, 1).  — ■ 
Die  Folgen,  welche  sich  daran  betreffs  der  Klagen  knüpfen,  werden 
von  Theophil,  ad  Inst.  III,  24.  §  4  berührt. 

Auch  gibt  es  Fälle,  in  denen  von  Anfang  herein  ungewiB  ist,  ob  das 
Geschäft  die  Natur  einer  venditio  oder  locatio  haben  werde;  dann  ist 
das  Geschäft  als  eine  alternativ  bedingte  r^n^i^i(»  oder  fo^a^to  anzusehen, 
z.  B.  Si  gladiatores  ea  lege  tibi  tradidenim,  ut  in  singulos,  qui  integri  exie^ 
rint,prosudore  denarii  viginti  mihi  darentur,  in  eos  vero  singulos,  qui ocdsi 
aut  debilitati  fuerint,  denarii  mille,  quaeritur,  utrum  emtio  et  venditio,  an 
locatio  et  conductio  contrahatur?  Et  magis placuit,  eorum,  qui  integri  exie^ 
rint,  locationem  et  conductionem  coniractam  videri,  at  eorum,  qui  occisi 
aut  debilitati  sunt,  emtionem  et  venditionem  esse.  Idque  ex  accidentibus 
apparet,  tanquam  sub  conditione* facta  cujusque  venditione  an  locatione: 
jam  enim  non  dubitatur,  quin  sub  conditione  res  veniri  aut  locari  possint 
(Gai.  3, 146).  Vergl.  dazu  Schilling  Bemerkgn.  üb.  Rom.  Rechtsge- 
schichte (Leipz.  1829)  S.  7  ff. 

XXXIX.  Kapitel. 
Pacta  praetoria  und  eontraetns  innominati. 

(Za  §  702-713) 

Der  Prätor  hat  im  Gebiet  der  Contractsobligationen  weniger  be- 
deutsam eingegriffen,  als  in  anderen  Gebieten.  Ganz  neue  und  materiell 
selbständige  Obiigationsgründe  schuf  er  überhaupt  nicht,  das  neuere 
Civilrecht  befriedigte  durch  Anerkennung  zuerst  der  Gonsensual-,  dann 
der  Innominatcontracte  die  wichtigsten  Bedürfnisse  des  Verkehrs.  Nur 
für  die  Bewegung  der  Obligationen  im  Verkehr  war  der  Prätor  thä- 
tig  durch  Ausbildung  der  Cession  und  der  (nothwendigen  und  freien) 
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Stell tertretang;  sodann  half  er  beim  Depositum  und  Commo- 
dat  mit  einer  in  factum  actio,  die  er  der  ciTilrechUtehen  {in  Jus  can- 
cepta)  zur  Seite  stellte,  nach  (Gai,  4,  47.  60),  wahrscheinlich  nm  auch 
den  fiUifamilias  die  Möglichkeit  der  Klaganstellung  zu  verschaffen  (/>. 
9. 13.  D,  de  0.  et  A.  44,  7).  Vergl.  Hugo  Rom.  Rechtsgesch.  S.  648. 
Anra.  9.  und  Schilling  Lehrb.  f.  Institut.  III.  §  271.  Anm.  n.  (S.  254) 
und  §  273.  Anm.  p.  (S.  264).  Endlich  gewährte  er  durch  Anerkennung 
des  c0nstitutum  die  Möglichkeit  einer  bequemen  Umgestaltang  und 
Sicherung  bestehender  Obligationen,  ohne  doch  so  %eit  zu  gehen,  daß 
er  dem  nudttm  pactum  an  sich  obligatorische  Kraft  gegeben  hätte :  das 
constitutum  ist  ein  relatives  pactum.  Ebenso  ist  das  receptum  nauta- 
rum  nur  die  Steigerung  eines  Rechtsgeschäfts,  welches  an  sich  als  de^ 
positum  oder  laeatio  conductio  oder  mandatum  sehon  gelten  würde  (vergl. 
Schilling  a.  a.  O.  §  dS5.  Anm.  e,  S.  659.  660).  Auscb  das  receptum 
arbitri  enthält  keinen  neuen  Rechtsstoff,  sondern  gewährt  nur  fiir 
einen  eigen tlieh  schon  durch  den  Mandatsbegriff  gedeckten  Fall  einen 
besonderen  Rechtsschutz.  Eine  einfache  Mandatsklage  schien  hier  un- 
zureichend, der  Prätor  führte  daher  ein  unmittelbare»  Zwangsverfahren 
ein,  ähnlich  der  späteren  persecutio,  wobei  er  mancherlei  Beengungen 
anfsteitte;  so  gestaltete  sich  diese  Untemrt  des  Mandats  zu  einem  pra- 
torischen  Institut,  welches  sich  nun  freilich  unter  den  einfachen  Begriff 
klagbarer  Obligationen  schwer  fügen  will.  (Vergl.  Schilling  a.  a.  O. 
§  835.  Anm.  L  S.  660  u.  §  841.  Anm.  e.  S.  698). 

Während  der  Prätor  die  Obligationen  auf  solche  Weise  stutzte, 
schritt  die  einflußreicher  werdende  Jurisprudenz  dazu  fort,  ergän- 
zend einzugreifen»  indem  sie  das  System  der  Innominateontvacte  sehuf; 
eine  Arbeit  des-  Schaffens,  die  von  Labeo  bis  Aristo  andauert  (vergl. 
Gans  Ueb.  Rom.  Oblig.-R.  S.  180—186  u.  Danz  Lehrb.  d.  Gesch.  des 
R.  R.  II.  &  127):  Außerdem  aber  erwieß  sich  die  Jurisprudenz  seit 
Labeo  auch  thätig  zur  Fortbildung  jener  prätorischen  Rechtsinstitute. 
Labeo  erweiterte  das  Constitut  durch  Anerkennung  des  consf.  dcbiti 
alicni  (Intercession) ,  sowie  des  Oenstituts  einer  noch  nicht  fälligen 
Schuld :  was  vielleicht  für  das  Argentarienwesen  wichtig  war.  Auch  in 
Betreff  des  receptum  arbitri  scheint  das  Rönusche  Recht  dem  Labeo 
Manches  zu  verdanken,  was  durch  den  offenen  Blick  dieses  Juristen  für 
das  im  großen  Styl  entfaltete  Verkehrswesen  seiner  Zeit  wohl  erklärlich 
ist.  Er,  welcher  allenthalben  dieser  Yerkehrsströmung  breiteres  Bett 
zu  machen  oder  die  Bahn  zu  sichern  beflissen  war,  mußte  es  sich  auch 
angelegen  seyn  lassen,  die  Sitte  des  Schiedsrichtens  juristisch  aus- 
zubauen. Zu  allent  Zeiten  hat  dier  freie  kaufmännische  Sinn  eine  Nei- 
gung, uch  von  den  beengenden  Formen  und  Fristen  des  Gerichtsgangs 
zu  emancipiren  und  die  rasche  Entscheidung  in  die  Hand  unparteiischer 
Berufsgenoasen  zu  legen.  Diese  Umgehung  des  Geriehts  mochte  aber 
in  den  stürmischen  Zeiten  des  2.  und  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wo  die 
Magistratsgewalten  so  oft  ins  Schwanken  g^tiethen,  besonders  be£ebt 
werden ,  und  die  Sitte,  si^qhi  an  einen  Schiedsmann  zu  wenden,  mochte 
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sich  Hin  80  fester  setzen,  als  lange  Zeit  hindurch,  bevor  der  Uebergangvom 
Verfahren  p^r  legiiima  verba  zu  dem  per  concepta  verha  völlig  entschie* 
den  war,  die  Stellang  sowohl  des  Magistrats,  als  auch  des  Sprochrich- 
ters  zu  der  Streitsache  und  zu  den  Parteien  problematisch  war.  lieber- 
haupt  mochte  bei  der  Oeffentlichkeit  des  Gerichtsverfahrens  und  dem 
oft  nahe  liegenden  Wunsche  der  Geschäftsleute,  ihre  Geschäftsgeheim* 
nisse  (intima  et  secreta  negotii)  vor  der  Oeifentlichkeit  zu  bewahren, 
das  Bedürfniß  solcher  Privatschiedsmänner  besonders  dringend  seyn 
{fr.  3.  §  i.  D.  de  recept.  4,  8).  — 

Die  Zeit  der  Republik  begnügte  sich  mit  vier  Consensualeontracten 
(neben  den  Systemen  der  Formal-  undEtealcontracte).  Der  Grund  solcher 
Auszeichnung  einiger  Vertragsarten  mag  ein  doppelter  gewesen  seyn. 
1)  Es  waren  solche  Verträge,  die  besonders  häufig  im  gemeinen  Ver- 
kehr vorkommend  ein  so  festes  und  Allen  geläufiges  Gepräge  trugen, 
daß  Wille  und  Verständniß  der  Parteien  bei  ihnen  so  wenig,  wie  bei 
der  Stipulation,  problematisch  seyn  konnte;  2)  es  waren  solche  Ver- 
träge, welche  häufig  nicht  zur  sofortigen  ErfüBung  gelangten,  sondern 
Quelle  wirksamer,  erst  künftig  zu  erfüllender  Obligationen  wurden. 
Täusche  pflegen  sofort  Zug  um  Zug  erfüllt  zu  werden^  Käufe  aber  for- 
men sifch  im  ausgebildeten  Rechtsverkehr  gern  zu  Liefergeschäften  und 
Cre<litkäufen. 

Beide  Umstände  nun  trafen ,  außer  den  vier  Fallen  d^er  Consensual- 
contraete, selten  zusammen,  und  darum  brächte  es  der  Römische  Rechts- 
sinn hier  verbal tnißmäßig  spät,  und  überhaupt  nie  völlig,  zu  dem  Ge- 
danken frei  und  formlos  entstehender,  wechselseitig  verpflichtender  Ob- 
ligationeii.  Es  scheint,  daß  der  Versuch,  da»  Gebiet  des  Rechtsschutzes 
an  dieser  Stelle  de»  Systems  zu  erweitem,  von  zwei  verschiedenen 
Standpunkten  ausging.  1)  Der  eine  war  der  der  Sabinianer:  man  ver- 
suchte, andere  Fälle  unter  die  Kategorie  eines  der  anerkannten  Consen- 
snalcontracte  zu  bringen;  diesen  Versuch  machte  Sabinus  mit  dem 
Tauseh,  den  er  als  Kauf  angesehen  wissen  wollte  (fr,  /.  §  1.  D,  de  conir, 
emt.  18, 1).  Allein  die  Sabinianer  (auch  Cassius  nicht)  drangen  nicht 
durch;  glücklicher  war  Labeo,  welcher  den  Anstoß  zur  Bildung  einer 
neuen  selbständigen  Classe  von  Contracten  gab  (/r.  1. 19,  20,  D,  de 
praeser,  verb,  19,  5).  2)  Die  Idee  der  Proculianer  war,  alle  auf  gegen- 
seitige Leistung  abzweckenden  Verträge  für  den  Theil  verbindlich  zu 
machen,  welcher  die  Leistung  des  andern  Theils  angenommen  hat,  m. 
a.  W.  die  auf  Grund  eines  Vertragsschlusses  erfolgende  Vorleiatung 
scba£fe  einen  Reehtsgrund  für  die  entsprechende  Gegenleistung. 

Bemerkens werth  ist  außerdem  in  dieser  Entwicklung,  daß  der 
Tausch,  der  doch  ein  Bruder  des  Kaufs,  oder  richtiger  der  Vater  des- 
selben genannt  werden  könnte,  den  Schutz  des  Givilrechts  erst  so  spät 
empfing.  Dieser  Umstand  beweist  aufs  Klarste,  daß  das  System  der 
Consensualcontracte  verhäl tnißmäßig  jungen  Datums  ist:  denn,  wäre 
sein  Ursprung  alt,  so  würde  gewiß  der  Tausch  zu  ihnen  gehören.  Nur 
wenn  jenes  System  verhältnißmäßig  spät  entstand,  nämlich  in  der  Zeit 
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der  Oeldwirtbscbaft,  wo  der  Tausch  bereits  in  den  Hintergrund  getre* 
ten  war,  ist  jener  Umstand  recht  erklärlieh.  In  der  Zeit  der  Geldwirth- 
Schaft  waren  es  die  Geschäfte  mit  Geldvergütung  (außer  Societät  und 
Mandat)^  welche  die  Hauptrolle  im  Verkehr  spielten:  für  diese  mufite 
jene  Theorie  sich  bilden,  und  dafi  sie  zunächst  allein  für  diese  sich  bil- 
dete, entspricht  ganz  der  sparsamen  Oekonomie  des  Römischen 
Rechtasinns. 

Neben  dem  constitutum  wird  auch  des  receptum  argentarii  g^e- 
dacht,  das  immer  zu  den  räthselhafben  Erscheinungen  der  Römischen 
Rechtsgeschichte  gerechnet  wurde,  und  noch  neuerdings  manche  eignen- 
thüroliche  Deutung  erfahren  hat  (s.  z.B.  Girtanner  d.  Stipulation. 
1859.  S.  171).  In  fr.  6.  §  3.  D,  de  edendo  {2, 13)  erwähnt  Labeo  b^ 
seiner  Beschreibung  des  Inhalts  eines  codex  rationym,  dessen  Vorlegung 
zu  den  öffentlichen  Pflichten  eines  argentarius  gehörte ,  auch  das ,  quod 
solvi  constituit  argentarius.  Diese  Erwähnung  des  constitutum  im 
Argentariengeschäft  mufi  ebenso  auffallen,  wie  die  Nichterwähnung  des 
receptum  argentarii  an  dieser  Stelle;  es  liegt  daher  nahe,  an  eine  Inter- 
polation zu  denken ,  da  Justinian  das  receptum  argentarii  aufhob  und 
zwar  im  constitutum  debiti  untergehen  liefi  (s.  Glück  Comment  Tbl. 
XIII.  S.  366).  Vielleicht  ist  das  debitum  in  serecipere  (in  fr.  4,  §2.  />. 
de  manumiss,  40, 1:  Ulp.)*  voi^einem  servus  argentariam  exercens  ge- 
sagt {cf,  fr,  4.  §  3;  fr.  9,  §  1.  4,  D.  cod.).  Bei  Cicero  treffen  wir  das 
Wort  {in  se)  recipere  im  Sinn  von:  auf  sich  nehmen,  gewöhnlich  mit 
promittere  oder  spondere  verbunden  an  (Philipp,  5, 18;  ad  famiL  13, 
10, 17)  y  was  auf  solenne  Form  schließen  läfit ;  offenbar  versteht  auch 
Cicero  (ad  Ätt,  13,  1;  ad  famil,  6, 12)  das  receptum  als  eine  Steigerung 
der  pollicitatio ,  und  Justinian  (1.2,  in,  C,  de  const,  pec,  4jlS)  bestätigt 
ausdrücklich,  daß  es  solennibus  verbis  compositum  gewesen  sei. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Klage  aus  diesem  Recept  (actio  recepHcia) 
eine  alte  civile  oder  prätorische  war:  Bruns  (i.  d.  Zeitschr.  f.  Recbts- 
gesch.  I.  S.  86)  vermuthet  mit  Recht  das  Erstere  wegen  der  Perpetui- 
tät  der  Klage,  sowie  wegen  des  Formalkarakters  und  der  Solennität 
des  Vertragsschlusses.   Man  streitet  übrigens  darüber,  ob  diese  Solen- 
nität eine  mündliche  (so  von  der  Pfordten  Abhandl.  aus  dem  Pan- 
dektenrecht S. 258. 291)  oder  schriftliche  (so  Mühlcnbruch  Lehrb. 
d.  Institut.  §  212)  gewesen;   Schilling  (Lehrb.  V.  Instit.  III.  §338. 
S.  679)  und  Bruns  (a.  a.  O.  S.  86)  erklären  die  Frage  für  unentscheid- 
bar ;  mir  ist  es  wahrscheinlich ,  daß  die  Solennität  in  einem  einseitigen 
Formulirungsacte  des  argentarius  bestand,  welcher  in  Gegenwart  des 
Gläubigers  mündlich  geschah,  in  dessen  Abwesenheit  aber  schrifUich 
(d.  h.  durch  Eintragung  der  solennen  Worte  in  den  Codex)  geschehen 
konnte,  so  daß  sie  erstemfalls  der  dotis  dictio,  andernfalls  der  expetui- 


*)  Vergl.   aach  mpian  in  fr,  S.  §  3.  D,  eomuted.  (13,6):  Mttiimaiitt^m  *•  P"'^' 
r 90 9p it.    Andere  Anwendangen  desselben  Wortes  s.  in  fr.  49.  vr.  und  fr.  63.  J>.  «(•  ed* 
nm  (W,  1). 
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latio  glich,  denn  Consens  des  andern  Theils  mußte  stattfinden.  Viel- 
leicht haben  wir  in  der  von  Scaevola  besprochenen  schriftlichen  Erkla* 
rang:  Decem,  quae  L,  Titius  ex  arca  tua  wutiia  acceperat,  habes  penes 
me!  eine  Reminiscenz  an  die  verba  recepti  {fr.  26.  D,  de  pec.  const 
13,5;  vergl.  dazu  Bruns  a.a  0.  S.  98);  den  Verpflichtungsschluß  könn- 
ten dann  etwa  die  Worte  gebildet  haben :  spondro  in  megue  recipio,  me 
soluturutn  ea  esse.  Vielleicht  auch  haben  wir  in  diesem  Acte  geradezu 
eine  argentarische  Anwendung  der  transseripfio  a  persona  in  personam 
Yor  uns,  welche  bekanntlich  auf  Römische  Bürger  beschränkt  blieb. 
Ob  dieses  receptum  bloß  eine  Uebernahme  fremder  Verpflichtungen 
(analog  dem  constifutum  debitl  alieni)  war,  oder  auch  als  Bestärkung 
eigner  Schulden  oder  gar  als  Begründung  ganz  neuer  Schulden  vor- 
kam, bleibe  dahingestellt:  für  wahrscheinlich  halte  ich  diese  weitere 
Anwendung  keineswegs.  Nicht  übel  haben  Goldschmidt  (Handbuch 
d.  Handelsrechts  1864.  S.  263)  und  I  he  ring  (Geist  d.R.R.  III.  S.208) 
das  Recept  mit  dem  Accept  einer  Tratte  verglichen. 

Nach  Justinian's  Andeutungen  müssen  sich  die  Römischen  Juristen 
und  Kaiser  viel  mit  der  actio  recepticia  befaßt  haben,  so  daß  anzuneh- 
men ist,  sie  habe  lange  Zeit  eine  wichtige  Rolle  im  Verkehr  gespielt.  • 
Dies  entspricht  auch  der  Bedeutung,  welche  das  Argentariengewerbe 
überhaupt  in  der  Eaiserzeit  hatte,  wie  wir  namentlich  aus  dem  Tit  D, 
de  edendo  (2, 13)  ersehen.  Zu  der  strengeren  Behandlung  des  rechts- 
geschäftlichen Verkehrs  der  argeniarii*  gehörte  die  Verpflichtung  zur 
Vorlegung  ihrer  Codices  rationum,  und  eben  dahin  mag  die  von  Justi- 
nian  angedeutete  ehemalige  Bestimmung  gehören,  daß  das  receptum 
den  argentarius  ohne  alle  Rücksicht  auf  Art  und  Existenz  eines  mate- 
riellen Schuldgrundes  band,  eine  Bestimmung,  welche  wichtig  war  na- 
mentlich beim  Uebergange  der  mensa  argentaria  auf  Geschäftsfolger 
{arg.  fr.  9.  §  1.  D.  de  edendo  2, 13). 

Bruns  (a.a.O.  S.  86)  schließt  seine  Besprechung  des  receptum 
argeniarii  mit  folgenden  Worten:  „Aus  allediesem  ergibt  sich,  daß  die 
Aehnlichkeit  der  actio  recepticia  mit  der  constitutoria  keineswegs  so 
groß  war,  wie  man  nach  der  Darstellung  bei  Theophilus  (IV.  6.  §  8)  an- 
nehmen sollte.  Oflenbar  ist  die  Aehnlichkeit  erst  in  der  späteren  Zeit, 
und  zwar  namentlich  auf  dem  Boden  des  receptum  und  constitutum  de- 
hiti  alieni  eingetreten.  Ob  von  Seiten  des  receptum  eine  Annäherung 
durch  Nachlaß  des  Formalkarakte rs  eintrat,  wissen  wir  nicht;  von  Sei- 
ten  des  Constituts  geschah  sie  höchst  wahrscheinlich  dadurch,  daß  beim 
Constitute  fremder  Schulden  die  Zahlungszeit  allmählich  zur  Neben- 
sache wurde  . . .  Damit  war  allerdings  das  constitutum  der  Sache  nach 
zu  einem  bloßen  receptum  gemacht,  und  der  materielle  Gehalt  beider 
EHagen  ganz  identificirt.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  dann  die 
Darstellung  von  Theophilus  geschrieben.^' 


*)  8.  Cursat  §  671. 
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XL.  Kapitel 
Delietsobllgatlonen« 

(Zu  §  714-721) 
1. 

Das  System  der  Delictsklagen. 

A.  Im  aasgebildeten  Recht  der  Römer  treffen  wir  eine  groBe  An« 
zahl  privatrechtlich  ausgeprägter  Delicto  an  (vergl.  z  B.  die  Uebersicht 
bei  Böcking  Rom.  Privatrecht.  2.  Ausg.  Bonn  1862.  S.  312—4  und 
Vering  Institut.  S.  285 — 7),  allein  in  der  ältesten  Zeit  muß  der  privat- 
rechtliche Delictsbegriff  auf  seine  allgemeinsten  und  schlechthin  wesent- 
lichen Merkmaie  beschränkt  gewesen  seyn.    Jedem  privatrechtlichen 
Deiict  liegt  injuria  zu  Grunde,  auch  das  furtum  gehört  unter  injuria  im 
weitesten  Sinn.   Aber  sobald  die  Rechtsanschauung  den  Vermögens- 
kreis  innerlich  abzulösen  beginnt  von  der  unmittelbaren  leiblichen  Per> 
sönlichkeit,  muß  sich  das  furtum  als  ein  selbständiger  Delictsbeg^ff 
absondern  von  der  injuria,  unter  welcher  nun  ausschließlich  ein  direct 
gegen  die  Persönlichkeit  als  solche   gerichteter  Angriff  verstanden 
ward.    Injuria  und  furtum  stehen  seitdem  neben  einander,  jedes  als 
Anfangspunkt  einer  Entwicklungsreihe  feinerer  Kriterien,  und  da  auf 
der  Stufe  naiven  Yolksthums  nur  die  Absichtlichkeit  die  Reaction 
des  öffentlichen  Rechtsbewußtseyns  herausfordert,  so  schränkt  sich  der 
Bereich  jener  beiden  Delictsbegriffe  von  vornherein  auf  absichtliche 
Yergehung,  doloses  Verschulden  ein.   Dies  scheint  die  Grundbedeutung 
des  Wortes  fr  aus  gewesen  zu  seyn,  wie  sie  in  dem  Satze  der  XII  Ta- 
feln: si  plus  mifiusve  secuerit,  sine  fraude  esto!*  enthalten  ist  und  noch 
in  der  Bemerkung  Dlpian*s  (fr,  131.  pr.  />.  de  V,  S,),  daß  fraus  und 
poena  correspondente  Begriffe  seien,  durchblickt. 

Die  natürliche  fraus  ist  immer  eine  Gewinnsucht;  Verletzungen,  die 
nicht  durch  Gewinnsucht  bedingt  sind,  werden  verhältnißmäßig  spät 
zu  privatrechtlichen  Kategorien  werden.    Der  Injuriant  sucht  geistigen, 
der  Dieb  materiellen  Gewinn.   Jede  Beleidigung  eines  Andern  ist  eine 
Selbstüberhebung  auf  Kosten  desselben  und  wird  im  Augenblick  der 
That  als  eine  Genugthuung,  als  eine  Eroberung  empfunden:  insofern 
bildet  der  animus  injuriandi  wirklich  ein  Seitenstück  des  animus  luerandi. 
Wer  öffentlich  einen  Mitbürger  beschimpft,  ist  wie  ein  Räuber  an  der 
Ehre  des  Beschimpften,  er  nimmt  ihm  etwas,  was  nur  schwer  wieder 
zu  ersetzen  ist,  ja  er  kann  ihm  einen  unvertilgbaren  Makel  anhängen: 
darum  die  schwere  Strafe,  welche  in  den  XII  Tafeln  auf  öffentliche  Be- 
schimpfung eines  Bürgers  gesetzt  war  (Geißelung), 

Neben  den  aus  Gewinnsucht  entspringenden  Delicten  tauchen  dann 
auf  die  Oberfläche  des  Rechtsbewußtseyns  auch  Verschuldungen  ohne 


*)  0.  Bsourse  8. 113. 
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diesen  Earakter  empor.  Diese  neae  Kategorie  von  sonstigen  dolosen 
and  bez.  culposen  Handlungen  ist  zuerst  wohl  in  der  lex  Aquilia 
grundsätzlich  anerkannt.  Auch  das  problematische  2.  Kapitel  dieses 
Gesetzes  ist  nur  in  solchem  Zusammenhange  zu  verstehen.  Wenn  ein 
Adstipulator'^  die  Forderung,  d.  h.  den  erhobenen  Betrag  derselben, 
unterschlug,  so  lag  eine  dem  furlum  gleichartige  That  vor,  aber  der 
Adstipulator,  welcher  treulos  auf  Kosten  des  atipuhftor  den  Schuldner 
liberirte  (wobei  kein  animus  lucrandi  obwaltete),  gehörte  in  das  Gebiet 
der  Itx  Aquilia. 

Man  hat  vordem  die  wundersamsten  Hypothesen  über  den  Inhalt 
dieses  2.  Kapitels  der  lex  Aquilia  aufgestellt,  so  lange  der  ächte  Gaius 
nicht  aufgefunden  war,  und  man  hat,  nachdem  er  aufgefunden  ist,  nicht 
recht  begreifen  wollen,  was  die  Treulosigkeit  des  adstipuiator  in  sol- 
chem Zusammenhange  juristisch  zu  bedeuten  habe.  Noch  Rudorff 
(Rom.  Rechtsgesch.  I.  §  41)  hat  eine  kaum  anders  als  künstlich  zu 
nennende  Deutung  aufgestellt.  Auf  dem  richtigen  Wege  scheint  mir 
nur  Huschke  (Gaius.  Eine  Critik.S.  109  ff.)  zu  seyn.  Das  Gesetz  wollte 
offenbar  ein  allgemeines  Schädengesetz  betreffs  der  nicht  auf  Ge- 
winnsucht beruhenden  Verletzungen  seyn:  es  durfte  sich  daher  nicht 
auf  Sachen  beschränken,  sondern  mufite  die  Forderungsrechte,  ein  seit 
der  lex  Poetelia  gewissermaßen  neu  entdecktes  Gebiet,  insoweit  auch 
auf  solchem  ein  äatnnum  injuriae  denkbar  ist,  mit  berühren.  Wie  aber 
ist  ein  solches  damnum  hier  denkbar?  es  ist  denkbar  im  Fall  einer  Cor- 
realforderung,  bei  welcher  der  eine  Gläubiger  der  Hauptstipulator,  der 
andere  nur  adstipuiator  ist.  Den  Fall  treuloser  Acceptilation  mit  einer 
Strafsanction  zu  belegen,  mußte  um  so  näher  liegen,  da  bei  gewerbs- 
mäßigen Adstipulatoren  Collusion  mit  dem  Schuldner  leicht  als  eine 
Tortheilhafte  Speculation  erscheinen  konnte,  ohne  daß  dem  Adstipuia- 
tor ein  pecuniärer  Gewinn  direct  nachzuweisen  war.  Das  Gesetz  ist 
demnach  so  weit  entfernt,  eine  s.g.  lexsatura,  d.h.  ein  Allerlei- Gesetz, 
zu  seyn,  daß  es  vielmehr  ein  lückenhaftes  Gesetz  zu  nennen  wäre  ohne 
jene  Bestimmung  des  2.  Kapitels. 

B.  Wie  der  Delictsbegriff,  so  hat  auch  der  Strafbegriff  seine  Ge- 
schichte. Nicht  nur,  daß  anfangs  der  Blick  auf  die  erzürnte  Gottheit, 
welche  eine  Sühne  heischt,  dann  aber  der  Blick  auf  den  beleidigten, 
gekränkten,  verletzten  Menschen,  dem  Genugthuung  werden  muß,  die 
vornehmste  Rücksicht  bildet,  sondern  auch  in  Betreff  der  Mittel  der 
Strafverbüß ung  vollzieht  sich  eine  interessante  Wandlung.  Zuerst 
herrscht  immer  der  Gedanke,  daß  der  Schuldige,  qui  fraudem^  noxam 
commisit,  sich  selbst,  sein  Leben,  seine  Freiheit  verwirkt  habe.  Dieser 
Gedanke  ist  der  einfachste  und  darum  nächstliegende;  man  hält^sich 
an  den  Quell  der  verletzenden  That,  an  die  Person  des  Schuldigen,  an 
diese  Person  im  Ganzen  und  ohne  Umstände ;  man  hält  sich  an  die  leib- 
liche Person,  denn  am  Sinnlichen  haftet  der  Rechtssinn  in  ältester  Zeit. 


*)  0.  Ouxam  S  660. 
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8o  haftet  denn  auch  ganz  natürlicher  Weise  das  Verbrechen  mit  seinen 
Rechtsfolgen  am  Thäter,  die  rechtliche  Beaction  erfaßt  den  Schuldigen 
selbst,  wie  sie  auch  das  Thier  oder  die  leblose  Sache,  welche  eine  Ver- 
mögensbeschädigung Dritter  verursacht  haben,  erfaßt  und  in  Anspruch 
nimmt.  Aber  die  rechtliche  Reaction  beschränkt  sich  auch  zunächst 
hierauf.  Cum  onimafia,  quae  noxam  commherunt,  non  uitra  nos  solent 
onerare,  quam  ut  twxae  ta  dedamus,  muitn  magis  ea,  quae  anima  carent, 
ultra  hOs  non  dtbent  onerare  {ülp,  fr.  7.  §  1,  D,de  domn.  inf,  39,  2)*  — 
SiJHSsu  domirn  servus  ihjuriam  fecertt,  et proponaiur  servus  manumissus: 
piacet  Laötoni,  dandam  tn  eutn  actiouem,  quia  et  noxa  caput  sequitur 
(fr,  17.  §  7.  D.  de  wjttr*  47 ,10)  —  XU  Tafeln:  si  membrum  mpit,  ni 
cum  eo  paeif,  talio  esto/  Wir  sehen,  wie  in  den  Fällen,  da  eine  leblose 
Sache,  ein  Thier,  ein  Sklave  Verletzungen  bewirkt  hat,  die  rechtliche 
Reaction  sich  zunächst  unmittelbar  gegen  diese  Sache,  dieses  Thier, 
diesen  Sklaven  richtet.'^'"  Die  actio  noxalis  aber  ist,  wie  das  in  /r.  17. 
cit,  direct  angedeutet  liegt,  eine  verdeckte  Delictsklage ,  und  dem  ent- 
sprechend trifft  der  alte  Grundsatz:  noxa  caput  sequitur^  eigentlich 
auch  die  Delicte  freier  und  selbständiger  Menschen:  der  Thäter  hat  mit 
seinem  Körper  einzutreten,  an  seiner  Person  haftet  sein  Delict.  Darnm 
verfallt  der  ertappte  Dieb  dem  Bestohlnen,  muß  der  öffentliche  Schmä- 
her Geißelung  erfahren,  der  membti  ruptor  Talion  gewärtigen.  Es  ist 
eine  Milderung  und  ein  Schritt  zum  Künstlichen,  wenn  Ablösung  d.  i. 
Sühnung  durch  Bußgeld ,  Strafe  durch  Geldleistung  an  den  Verletzten 
vorgesehen  und  gewährleistet  wird.  Die  Genugthuung  muß  sich  hier 
mit  einem  Surrogat  begnügen.f  Jener  Satz  der  XII  Tafeln  zeigt  nns 
den  Uebergang  in  dieses  neue  System  von  Rechtsanschauungen;  ob 
schon  fertig,  oder  nur  in  dem  Sinn ,  daß  es  eine  Mahnung  an  den  Ver- 
letzten sei,  sich  freiwillig  im  Wege  Vertrags  zur  Annahme  eines  Surro- 
gats zu  verstehen?  das  kann  noch  gefragt  werden.  Allmählich  aber 
nehmen  sämmtliche  Privatdelicte  diese  Wendung,  und  die  Ueberlassung 
des  schuldigen  Menschen  oder  Thiers  bleibt  nur  noch  in  der  besonde- 
ren Anwendung  bei  noxae  datio  bestehen,  wo  sie  als  eine  negative 
Resolutivbedingung  der  Entschädigungspflicht  erscheint.  Die  reinen 
Delictsklagen  gehen  nun  schlechthin  auf  eine  Geldsumme. 

II. 
Besondere  actiones  furto  cohaerentes. 

Zu  §  V14]  Die  älteren  Juristen  Rom's  zählten  mehrere  Arten  des 
furtum  auf,  erst  Labeo  machte  darauf  aufmerksam,  daß  es  bei  einigen 
derselben  sich  nur  um  Unterschiede  der  Klage  handle.  Gaius  (3, 183 
— 194)  gibt  eine  ziemlich  ausführliche  Darstellung,  die  aber  nicht  in 
allen  Punkten  ganz  klar  ist.  Schon  unter  den  Veteres  wurden  feinere 
Rechtsfragen  betreffs  des  furtum  ventilirt  (fr.  21.  pr.;  fr.  66.  §2;  fr. 7 6. 


*)  8.  Carsas  |  738.  **)  t.  oben  Bzonrae  S.  4ftfi.  f)  «.  Cario«  §  717. 
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§  I,  7>.  de  fürt  47, 2),  auch  in  den  Anfängen  der  Eaiserzeit  ward  viel 
über  den  Begriff  des  furtum  verhandelt,  und  namentlich  scheint  der- 
selbe ein  Gegenstand  des  Streits  zwischen  Labeo  und  Sabin us  gewesen 
zu  seyn.  Labeo,  welchem  auch  die  Theorie  der  Injurien  viel  verdankt 
(furtum- injuria:  cf  z.  B.  fr,  21,  §  7.  eod.),  strebte  offenbar  nach  feste- 
rer Begrenzung  des  Begriffs  des  furtum :  er  war  es  wohl,  welcher  gegen- 
über dem  Sabinus  den  Gedanken  eines  furtum  fundi  bekämpfte  {fr,  25, 
§  1,  eod,:  woraus  vielleicht  auch  geschlossen  werden  mag,  daß  erst 
durch  Celsus  das  furtum  possessionis  festgestellt  wurde ,  gleichsam  zur 
Ergänzung  der  Lücke,  die  durch  Beschränkung  des  furtum  rei  auf  Mo- 
bilien  entstand).  Sabinus  vertrat  den  laxeren  Begriff,  womit  seine  Ab- 
leitung des  Vforit^  furtum  von  fraus*  (fr,  1.  pr,  eod.)  zusammenhängen 
dürfte;  er  behandelte  das  furtum  sowohl  im  2.  Buche  seines y»^  civile, 
als  auch  in  seinem  Über  singularis  de  furto  {Gell.  N.  A.  11, 18). 

Von  größter  Wichtigkeit  war  aus  ältester  Zeit  der  Unterschied  des 
furtum  manifestum  und  nee  manifestum.  Es  mufi  auffallen,  dafi 
nach  dem  äußern  Moment  des  Ertapptwerdens  die  Strafe ,  d.  h.  die 
Strafbarkeit  abgemessen  wurde,  allein  es  ist  zu  vermuthen,  daß  dieses 
Moment  die  Bedeutung  eines  Symptoms  hatte  und  den  Gedanken  ent- 
hielt, ein  Dieb,  der  sich  der  Gefahr  des  Ertapptwerdens  aussetzt,  sei 
besonders  frech  verfahren  und  darum  besonders  gefährlich  {furis  ma- 
nifesti  intoleranda  audacia:  Gell.  20, 1)  und  strafwürdig;  m.  a.  W.  das 
furtum  manifestum  sei  dem  Raub  verwandt  und  bez.  mit  ihm  identisch. 
Vielleicht  lebt  in  diesem  Unterschied  auch  jener  den  alten  Aegyptern 
und  Lakedaemoniern  geläufige  Gedanke,  daß  ein  gelungener  Dieb- 
stahl, als  Bewährung  einer  List  (und  vielleicht  auch  als  Beweis  ge- 
gentheiliger  Unachtsamkeit),  Straflosigkeit  verdiene  (s.  Getl.  11, 18), 
Sabinus  definirt  das  furtum  manifestum  so:  quod  deprehenditur ,  dum 
fit;  faciendi  finis  est,  cum  perlatum  est,  quo  ferri  coeperat  {Gell, 
L  c),  Ulpian  definirt  in  seinem  Sabinuscommentar :  für  est  manifestus, 
qui  deprehenditur  cum  furto;  etparvi  refert,  a  quo  deprehendatur,  utrum 
ab  eo,  cujus  res  fuit,  an  ab  alio.  Sed  utrum  ita  demum  für  sit  manife^ 
stus,  si  in  faciendo  deprehendatur,  an  vero,  et  si  alicubi  fuerit  deprehen- 
sus?  Et  magis  est  {ut  et  Julianus  scripsit),  et  si  non  ibi  deprehendatur, 
ubi  furtum  fecit,  attamen  esse  furem  manifestum,  si  cum  re  furtiva  fue- 
rit apprehensus ,  priusquam  eo  loci  rem  pertulerit ,  quo  destinaverat,  — 
Sive  igitur  in  publico,  sive  in  privato  deprehendatur,  antequam  ad  locum 
destinatum  rem  perferret,  in  ea  causa  est,  ut  für  manifestus  sit,  si  cum 
re  furtiva  deprehendatur;  et  ita  Cassius  scripsit;  sed  si  pertulit,  quo  desti- 
navit,  tametsi  deprehendatur  cum  re  furtiva,  non  est  manifestus  für  (fr, 
3,  5,  D,  de  fürt,  47,  2).  Paulus  definirt:  Manifestus  für  est,  qui  in  fa- 
ciendo deprehensus  est,  et  qui  intra  terminos  ejus  loci,  unde  quid  sustule- 
rat,  deprehensus  est,  vel  antequam  ad  eum  locum,  quo  destinaverat,  per- 
veniret  {Sent.  rec.  II,  31,  §  2;  fr,  4.  D,  eod.). 


*)  Vergl.  oben  Exourse  S.  49S. 
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Die  XII  Tafeln  hatten  den  für  mamfesius.m\\,  Geißelung  und  üeber- 
Meferung  an  den  Bestohlnen,  den  nee  manifestum  mit  Geldstrafe  im  Be- 
trag des  doppelten  Sachwerths  bedroht,  und  dem  furtum  manifestum 
das  furtum  lance  et  licio  gua^^ifum  gleichgestellt.     Aus   Gaias 
{3, 1S6 — f94)  ist  nicht  genau  ersichtlich,  wie  dieses  letztgenannte  für- 
tum  sich  zu  dem  s.  g.  furtum  conceptum  und  prohibitum  verhielt,  so'wie 
auch  schon  unter  den  späteren  Römern  selbst  der  für  jene  Haussuchung 
vorgeschriebene  Ritus  unverständlich  geworden  war.    Es  ist  fraglich, 
ob  das  licium  (linleum)  ein  Leibgurt  oder  eine  Kopf  binde  war,  und  ans 
welchem  Grunde  der  Suchende  mit  beiden  Händen  eine  Schale  halten 
mußte.    Schon  Gaius  war  darüber  ganz  im  Unklaren;  er  deutet  an,  daß 
jenes  eine  Verletzung  der  Schamhaftigkeit,  dieses  eine  Unterschiebung 
von  Sachen  verhüten  sollte.   Bei  Plato  de  leg,  (in  Ed,  Bip.  IX.  p,  202) 
heißt  es :  Si  quis  in  domo  alterius  quaerere  quidpiam  tanquam  suum  velit, 
is  nudus  et  licio  cinctus,  cetera  discincius  justosque  per  Deos  ante  jurans, 
se  inveniendi  spe  id  facere,  ita  demum  requiritol   Wir  sehen  daraus,  daß 
die  solennitas  [cf.  Äristoph.  Nubes  I,  6,  v,  497 — 9)  sacraler  Natur  (Prie- 
sterbinde und  Opferschale?)  war,  und  dürfen  danach  die  Vermuthung 
wagen,  daß  sie  vom  Suchenden  als  ultima  ratio  gewählt  wurde,  wenn 
der  Gegner  sich  der  (einfachen)  Haussuchung  widersetzte  und    sein 
Widerwille  gebrochen  werden  sollte.    Später  als  die  Kraft  des  Ritus 
erlosch,  mußte  der  Widersetzungsact  selbst  bestraft  werden,   und   so 
trat  vielleicht  an  die  Stelle  des  furtum  lance  et  licio  quaesitum  der  ^^ 
griff  des  furtum  prohibitum^  und  da  jenes  ältere  dem  furtum  mani- 
festum gleichgalt,  die  edictamB&lge  poena  quadrupli  adversus  eum,  qui 
quaerere  volentem  prohiöuerit  (Gai.  3, 192),   Jener  Ritus  hinge  also  ge- 
schichtlich mit  dem  furtum  prohibitum ,  nicht  aber  (wie  Gellius  11,  18 
anzunehmen  scheint)  mit  dem  furtum  conceptum  zusammen.    Auch 
dieses  letztere  soll  schon  in  den  XII  Tafeln  vorgesehen  worden  seyn, 
es  galt. aber  nicht  dem  furtum  manifestum  gleich,  sondern  nur  als  eine 
ausgezeichnete  Spielart  des  furtum  nee  manifestum,  daher  die  poena 
pecuniaria  (tripli)  vorgeschrieben  war.    Dieser  Strafe   verfiel  nämlich, 
wer  die  gesuchte  Sache  verleugnete  und  dann  infolge  Haussuchung 
der  Unwahrheit  überführt  ward,  gleichviel  ob  er  der  Dieb  selbst  oder 
nur  Hehler  war;  die  Haussuchung  geschah  unter  Zuziehung  von  Zen* 
gen  (Gai,  3,  186, 191;  4,  173),    Endlich  trafen  die  XII  Tafeln  einen 
vierten  Fall:  Wem  von  einem  Anderen  böswillig  eine  gestohlene  Sache 
zugeschoben  wurde,  so  daß  er  durch  nachherige  Entdeckung  der  Sache 
in  Verdacht  gerieth,  der  hatte  gegen  den  Schuldigen  die  actio  furti 
oblati  auf  poena  tripli  (Gai,  3, 187):  es  war  für  ihn  eine  RegreBklage, 
wenn  er  selbst  der  actio  furti  concepti  erlegen  war  (Paul.  II,  31,  §  5), 

Vergl.  V.  Keller  Grundriß  zu  Yorles.  üb.  Institut.  (Berl.  1854 — 8) 
S.  139—141.  Grimm  Deut.  Rechtsalterth.  S.  640ff.  u.  i.  d.  Zeitschr. 
f.  geschichtl.  Rechtswiss.  II.  (Poesie  im  Recht)  S.  91  ff.  v.  Vange- 
row  De'furto  concepto  ex  lege  ZU  tab,  (Heidelb.  1844). 

Im  nachclassischen  Recht  ^aten  diese  besonderen  Klagen  allmah- 
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lieh  in  den  Hintergrund,  dem  Justinianischen  Recht  sind  sie  fremd; 
nach  demselben  trifft  jeden  wissentlichen  Hehler  gestohlnen  Gutes  die 
einfache  Strafe  des  fi/artum  nee  manifestum  (§  4,  J,  de  oblig.  guae  ex 
del.  4, 1),  Von  Justinian  wird  unter  den  veralteten  Klagen  auch  eine 
actio  furti  non  exhibiti  aufgeführt,  welche  aus  dem  pratorischen 
Edict  entsprungen  sei  (§  4.  /.  cit,),  Theophilus  {ad  h.  /.)  versteht  dar- 
unter die  Vorenthaltung  einer  entdeckten  (gestohlnen)  Sache;  sollte 
aber  exhibere  ein  Restituiren  ausdrücken?  Exhibere  bedeutete  in  der 
Rechtssprache :  materiae  ipsius  apprekendendae  copiam  facere,  oder  vi* 
dendi  tangendique  facultatem  praebere  {fr»  3,  §  8,  D,  de  tab,  exhib,  43, 5; 
fr.  3,  §  8,  D,  de  hom,  exh.  43,  29);  es  liegt  daher  näher,  anzunehmen, 
daß  der  Begriff  des  furtum  non  exkibitum  eine  Ergänzung  des  furtum 
prokibitum,  welches  gleichfalls  aus  dem  Edict  abgeleitet  ward,  bildete : 
wagte  der  Suchende  nicht,  Haussuchung  vor  Zeugen  zu  verlangen,  — 
war  er  seiner  Sache  minder  gewiß,  so  forderte  er  den  Verdächtigen 
auf,  die  fragliche  Sache  vorzuzeigen,  um  deren  Identität  festzustellen: 
Weigerung  dessen  war  mit  poena  furti  bestraft.  Weitere  Nachrichten 
über  diese  Klage  fehlen  in  den  Quellen.  —  Nur  in  Einer  Anwendung 
finden  wir  noch  im  Justinianischen  Recht  eine  unmittelbare  Reminiscenz 
an  jenes  furtum  prokibitum:  in  Anwendung  auf  servi  fugitivi,  mit 
deren  Aufspürung  Senatsconsulte  und  Gesetze  sich  beschäftigten.  Sena^' 
tusconsuitum  aditum  dedit  militi  vel  pagano  ad  investigandum  fugitivum 
in  praedia  Senatorum  vel  paganorum,  Cui  rei  etiam  lex  Fabia*  prO' 
spexerat,  et  Sctum  Modesto  Consule  factum:  utfugitivos  inquirere  volentibus 
literae  ad  magistratus  dentur:  mülta  enim  centum  solidorum  in  magistro' 
tus  statuta,  si,  literis  acceptis,  inquirentes  non  adjuvent  Sed  et  in  cum, 
qui  quaeri  apud  se  prohibuit,  eadem  poena  statuta.  Est  etiam  gene^ 
ralis  Epistola  Divorum  Marci  et  Commodi,  qua  declaratur,  et  Praesides 
et  magistratus  et  milites  stationarios  dominum  adjuvare  debere  in  inqui- 
rendis  fugitivis,  et  ut  inventos  redderent  et  ut  hi,  apud  quos  delitescant, 
puniantw,  si  crimine  contingantur  {Üip.  fr,  1,  §  2,  de  fugitivis  11,  4), 
Divus  Pius  rescripsit,  cum,  qui  fugitivum  vult  requirere  inpraediis  alienis, 
posse  adire  Praesidem,  Uteras  ei  daturum,  et  si  ita  res  exegerit,  appari' 
torem  quoque,  ut  ei  permittatur  ingredi  et  inquirere,  et  poenam  eundem 
Praesidem  in  cum  constituere,  qui  inquiri  non  permiserit.  Sed  et  D,  Mar^ 
cus  oratione,  quam  in  Senatu  recitavit,  facultatem  dedit  ingrediendi  tarn 
Caesaris  quam  Senatorum  et  paganorum  praedia  volentibus  fugitivos  tn- 
quirere,  scrutarique  cubilia  atque  vestigia  occultantium  {ülp,  fr.  3,  eod»). 
Auch  bei  der  Aufspürung  von  Sklaven  scheint  es  noch  vorgekommen 
za  seyn,  daß  man  Zeugen  zuzog  {fr.  58,  §  2.  D.  de  aed,  Ed,  2t ^  1). 

üebrigens  machte  sich,  während  jene  alterthümlichen  Klagen  ver- 
alteten ,  und  im  Wesentlichen  nur  die  einfache  actio  furti  und  condictio 
furtfoa  bestehen  blieben,  immer  mehr  das  eigentlich  criminalistische 
Princip  geltend,  d.  h.  es  wurde  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit 

*)  Unter  DomitUnus  (am  90  p.  Chr.)'  ••  FUn.  Bf.  1,  0  (Mommsen  A.aflg.  der  Digesten 
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ein  strafreebtliches  Verfabren  angeordnet.  1)  Einzelne  eigentbümlieh 
geartete  Fälle ,  z.  B.  das  crimen  expilatae  hereditatis,  sepulcri  violati, 
effracturae  (fr,  3.  D,  de  off.  praef,  vig,  1,  15),  das  furtum  balnearium 
wurden  unter  amtliche  Cognition  gestellt  und  extra  ardinem  untersucht. 
2)  Auch  die  gewöhnlichen  Diebstahlsfälle  wurden  immer  häufiger  im 
Wege  öffentlicher  Anklage  (accusatio)  verfolgt,  obschon  dem  Bestolil- 
nen  die  Wahl  blieb,  statt  dessen  zur  civilis  actio  zu  greifen  {ülp.  fr.  92. 
2>.  de  fürt,  47,  2).  Vergl.  Rein  Rom.  Criminalrecht  S.  316ff.  Rudorff 
Rom.  Rechtsgesch.  II.  §  106. 122. 


XLI.  Kapitel. 
Legalobligationen« 

(Zu  i  722-739) 

Nemo  cum  alterius  detrimento  locupletior  fieri  dehet. 

Zu  §  HWt]  Man  hat  früher  den  Satz  von  der  Bereicherung  auf 
fremde  Kosten  ohne  Weiteres  als  ein  Rechtsprincip  hingenommen; 
dann  hat  man  diesen  Satz  wegen  seiner  principlosen  Aligemeinheit 
getadelt  und  die  Quellenaussprüche  einschränken  zu  müssen  gemeint 
(s.  Windscheid  Pandektenrecht  II.  2.  §  421.  Anm.  1).  Beides  ist  an- 
richtig. Pomponius,  von  welchem  jener  Satz  aufgestellt  ist  (fr,  14,  2>. 
de  cond,  ind.  12,  6;  fr,  6,  §  2.  D,  de  Jure  dot  23,  3  und  fr.  206.  D.  de 
R,  J,),  hat  ihn  mit  der  entscheidenden  Einschränkung:  cum  detrimento 
et  injuria,  aufgestellt;  offenbar  besagt  dies  nichts  Anderes ,  als  was 
sonst  mit  den  Worten :  sine  justa  causa,  ausgedrückt  ist. 

Der  bezeichnete  Satz  enthält  ein  Rechtsprincip,  aber  nicht  ein 
^emjus  civile  oder  honorarium,  sondern  ^emjus  naturale  angehöriges. 
Das  System  der  condictiones  sine  causa  ist  der  erste  Stoff  des^u^  natu- 
rale, welcher  zur  Anerkennung  gelangte.  Als  Satz  des  jus  naturale 
steht  er  bei  Paulus  (/r.  15,  pr.  D.  de  cond.  ind.  12,  6)  und  bei  Pomponius 
(fr,  14,  eod,;  fr.  206.  D.  de  R.  /.);  Marcian  (in  fr.  25.  D,  de  act,  rer. 
am.  25,  2)  nennt  dasjus  gentium  nicht  für  die  condictio  sine  causa,  son- 
dern für  die  condictio  furtiva  und  actio  rerum  amotarum.  Dagegen 
nennt  Tryphonin  (in  fr.  64.  D,  de  cond.  ind.  12,  6)  ausdrücklich  dsajus 
naturale  für  die  condictio  indebiti,  und  Papinian's  Ausspruch  in  fr.  66, 
D.  eod.  steht  dem  nicht  entgegen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  daß  der  Anfang  des  Systems  der  condictio- 
nes  sine  causa  schon  bei  den  Veteres  liegt  (fr.  8.  D.  de  cond,  causa  data 
12t  4;  fr.  6.  D.  de  cond,  ob  turp,  c.  12,  5);  namentlich  aber  scheinen 
es  Labeo  (fr,  4,  §  3.  D.  eod.)  und  Juventius  Celsus  (fr.  4.  §  2;  fr.  6, 
eod.;  fr,  6.  26.  §13,  D.  de  cond.  ind,  12,  6),  zuletzt  Julian  gewesen  an 
seyn,  welche  sich  um  die  junge  Lehre  verdient  machten.  -  Ueber  die 
s.  g.  condictio  Juventiana  s.  fr.  32.  D,  de  reb.  cred.  (12, 1),  über  die  conr 
dictio  pecuniae  quasi  mutuae  s.  fr.  12.  eod.  und  über  den  Fall  einer  con- 
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dicHo  tnutui  aus  einem  stellvertretenden  Darlehn  s.  fr,  9,  §  $.  D.  eod. 
Alle  diese  Fälle  gehören  derselben  freieren  Erwägung  an,  aus  welcher 
auch  das  System  der  candictiones  sine  causa  hervorging. 


Dritter  Abschnitt. 
Die  Vermögensgewalt. 


Erster  Titel. 
Die  Po  testas. 

XLn.  Kapitel. 

(Zu  i  740-749) 

I. 
Die  patria  potestas. 

Zu  §  94^M,  V4d]  A.  Die  Lehre  von  der  patria  potestas  bildet  im 
Cursus  einen  Unterabschnitt  in  dem  Stück,  welches  mit  dem  bisher 
nicht  gewöhnlichen  Ausdruck  „  Vermögensgewalt^'  überschrieben  ist. 
Hierüber  habe  ich  zuvörderst  Rechenschaft  zu  geben.  Das  Wort  „Ge- 
walV'  ist  die  gewöhnliche  Uebersetzung  von  potestas;  auch  die  manus, 
die  doch  nichts  weiter  als  eine  Spielart  der  potestas  ist,  kann  mit  dem- 
selben Wort  wiedergegeben  werden  (eheherrliche  Gewalt).  Das  Wort 
klingt  an  die  Idee  der  Staatsgewalt  an,  im  Gebiete  der  publicistischen 
Herrschaftsverhältnisse  ist  ja  das  Wort  „Gewalt*'  recht  eigentlich  im 
Gebrauch;  und  an  diese  Gewalt  soll  jene  privatrechtliche  Gewalt  erin- 
nern: in  der  Familiengewalt  liegt  ein  der  Staatsgewalt  ganz  ver- 
wandtes Moment. 

Zweierlei  Bedenken  könnten  gegen  jenes  Wort  und  dessen  Ge- 
brauch hier  erhoben  werden:  1)  In  der  patria  potestas  und  ihren  Nach- 
bildungen {manus,  mancipii  causa)  ist  auch  ein  personales  Element  ent- 
halten, welches  in  dem  Worte  „  Vermögens gewalt"  nicht  angedeutet 
ist;  es  scheint  daher,  daß  ein  anderes  Wort  sich  besser  empföhle: 
Hausgewalt,  wozu  jene  Ulpian'sche  Definition  stimmt:  paterfamilias 
est,  qui  in  domo  dominium  habet  {fr.  195,  §  2,  i>.  de  V.  S.)*  Allein  die- 
ses personale  Element  ist  nicht  rein  privatrechtlicher  Natur,  vielmehr 
liegt  darin  neben  der  Idee  sinnlichen  Macht-,  d.  h.  dinglichen  Rechts- 
verhältnisses zugleich  die  Idee  eines  obrigkeitlichen  Amtes  und  disci- 
plinaren  Respectverhältnisses ;  nur  die  erstere  Idee  gehört  d  em  Bereich 
des  Privairechts  an,  die  andere  ist  publicistischer  Natur  und  darf  also  im 
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System  des  Privatrechts  nicht  hervortreten.  Dasn  ist  zu  berücksichti« 
gen,  daB  dieses  personale  Element  mehr  and  mehr  geschwächt  wurde 
und  in  der  Zeit  der  classischen  Jurisprudenz,  welche  doch  in  dem  Sy- 
stem des  Cursus  reflectirt  wird,  fast  ganz  hinter  dem  ökonomischen« 
MachtverhältniB  zurücktritt.  Die  ökonomische  Seite  ist  die  kräftigere 
Seite,  die  weit  entfernt,  im  Princip  aufgegeben  zu  werden,  vielmehr  ju- 
ristisch durchgebildet  und  verfeinert  wurde;  erst  zmpeculium  profecH' 
dum  sieht  man  recht  deutlich ,  wie  die  Stellung  des  paterfamilias  zu 
seinem  filiusfamilias  im  Grunde  die  Gewalt  über  die  Vermögenssphäre 
einer  Person  ist. 

2)  Es  könnte  femer  gegen  das  aufgestellte  System  der  Vej^mogens- 
gewalt  eingewendet  werden,  daß  unter  diesem  Gesichtspunkt  auch  das 
auf  co&ntio  fiduciaria  beruhende  VerhältniB,  das  Concubinat,  die  aucto- 
ramenti  causa  und  ab  hostibus  redemtio  dargestellt  worden  sind  (s.  Cur- 
sus §  792—795.  799.  800),  die  doch  keine  eigentliche  Vermögensge* 
walt  enthalten.  Indeß  alle  diese  Gebilde  sind  Erfindungen  der  Zeit  des 
nationalen  Verfalls  und  tragen  den  Karakter  des  Krankhaften  und  Ano- 
malen an  sich;  sie  können  daher  in  einem  System  nur  als  Anhängsel 
der  Rechtsgebilde,  deren  Zerrbilder  sie  sind,  erwähnt  werden. 

Gegen  die  Einreihung  des  Patron ats  unter  die  Vermögensge- 
walten wird  man  nichts  einwenden,  wenn  man  erwägt,  daß  das  gesetz- 
liche Erbrecht  aus  dem  Patronat  ein  jus  in  bonis  liberti,  theilweise 
durch  die  bonorum  possessio  contra  tabulas  liberti*  gesichert  und  im 
Wege  der  assignatio  liberti  disponibel  war;  d&s  Jus  operarum  setzte  zwar 
emejurata  promissio  voraus,  und  deren  besondere  Wirkungen  erstreck- 
ten sich  nicht  auf  gewöhnliche  Vermögensleistungen,  so  daß  mehr  ein 
personales,  als  ökonomisches  Element  daran  sichtbar  wird:  allein  was 
promittirt  wurde,  lag  eigentlich  schon  in  der  natürlichen  Pflicht  des 
Freigelassenen,  und  ganz  fremd  blieb  auch  die  Idee  einer  Vermögens- 
gewalt  diesen  libertatis  causa  imposita  nicht  {fr,  26.  §  12.  D,  de  cand, 
indeb.  12,  6). 

B.  Was. wir  heutzutage  Familienrecht  nennen,  reducirte  sich 
nach  nationalrömischer  Anschauung  im  Grunde  auf  die  beiden  einfachen 
Rechtsinstitute  der  potestas  und  manus,  von  welchen  die  letztere  auch 
nur  eine  Varietät  der  ersteren  war.  Alle  genossenschaftlichen  Elemente 
des  Familien-  und  Hauswesens,  welche  auf  germanischem  Boden  zu  so 
reicher  Entfaltung  kamen  und  da  fast  übermäßig  wucherten ,  erschei- 
nen in  Rom  als  zusammengedrängt  in  den  geschloßnen  Rahmen  der 
domus,  in  qua  paterfamilias  dominium  habet.**  Nur  der  eigentliche  |MI- 
terfamilias  galt  als  eigentliches  und  selbständiges  Subject,  Alles  Andere, 
selbst  Frau  und  Nachkommenschaft  im  Hause,  war  Object;  die  Familie 
war  eine  bloße  Pertinenz  des  Hausherrn.  Das  erschien  freilich  von  der 
einen  Seite  als  eine  Niederdrückung  der  Familie,  allein  indem  der  Haus- 
herr doch  als  das  caput,  die  Familie  als  die  Glieder  aufgefaßt  worden, 


*)  t.  Onrnii  %  900.  •^  i.  Bzonrte  S.  SS7. 
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zei§^  sich  die  edlere  Seite  und  der  Fortschritt  über  das  Barbarenthum 
hinaus. 

Da  die  nationale  Auffassung  der  potestas  tief  in  den  natürlichen 
Verhältnissen  begründet,  und  das  Abhängigkeitsverhältniß  der  einen 
Generation  zur  anderen  ein  absoluteres  BedürfniB  ist,  als  dasjenige  des 
einen  Geschlechts  vom  anderen:  so  ist  es  erklärlich,  daS  Tor  der  ein- 
dringenden Wildflut  unrömischer  Neuerungen  seit  dem  Ende  der  Re- 
publik die  patria  potestas  länger  Stand  hielt,  als  die  manus,  Stellen  wir 
die  potestas  und  manus  im  3.  Jahrb.  n.  Chr.  neben  einander,  so  zeigen 
sie  ein  völlig  verschiedenes  Bild:  während  die  patria  potestas  und  die 
paterna  verecundia  im  Grundsatz  unversehrt  stand,*  bot  die  Manusehe 
ein  Bild  völliger  Auflösung,  sie  existirte  während  der  Eaiserzeit,  da  auch 
die  manus  per  coifntionem  mehr  und  mehr  abkam,  fast  nur  noch  in  dem 
Zerrbild  der  fidueiaria  coüntio.  Die  freie  Ehe  des  damaligen  gemeinen 
Rechts  aber  war  im  Grunde  nichts  weiter  als  ein  Dotalcontract  und  eine 
societas  bonorum:  das  staatlich  sanctionirte  und  privilegirte  Mittel,  Rö- 
mische Bürger  in  die  Welt  zu  setzen. 

G.  Neben  den  Rechten  der  patria  potestas  kommen  hier  und  da, 
besonders  in  der  christlichen  Kaiserzeit,  einzelne  Rechte  der  Mutter 
als  solcher  zum  Durchbruch.  Schon  durch  ein  Sctum  TertuUianum  un- 
ter Hadrian  war  der  Mutter  als  solcher  schlechthin  ein  Erbrecht  gegen- 
über ihren  Kindern  eingeräumt  worden.*'*'  Ob  die  Ernährungspflicht, 
welche  gegenüber  den  parentes  virilis  sexus  anerkannt  war,  auch  auf 
die  Mutter  (und  weiblichen  Adscendenten)  zu  erstrecken  sei,  war  lange 
bestritten;  Ulpian  verwies  die  Frage  an  das  richterliche  Ermessen,  wel- 
ches die  Caritas  sanguinis  zu  berücksichtigen  habe  (fr.  5.  §  2,  />.  de 
agnosc,  et  alend,  Hb,  25,  3).  Ueberall ,  wo  des  Vaters  Wille  mit  der 
Mutter  der  Kinder  in  Conflict  war,  hatte  freilich  der  erstere  die  Ober- 
hand kraft  der  intensiveren  patria  potestas;  allein  im  Uebrigen  war  der 
Mutter  Wille  zu  berücksichtigen.  So  war  sie  zu  hören ,  wenn  es  sich 
um  die  Frage  handelte,  wo  das  Kind  erzogen  werden  solle  (/r.  1.  §10, 
D.  de  inspie,  ventre  25,  4).  Gleich  dem  Vater  hatte  auch  die  Mutter 
Anspruch  auf  Reverenz  und  Pietät:  Si  filius  matrem  aut  patrem,  quos 
venerari  oportet,  eontumeliis  afficit,  vel  impias  manus  iis  infert,  Praefectus 
ürbi  delictum  ad  publicam  pietatem  pertinens  pro  modo  ejus  vindicat 
{ülp.  fr,  1,  §  2.  D,  de  obsequiis  parentibus  praest.  37, 15),  Ja  unter  um- 
ständen {ob  neqmtiam  pairis)  konnte  bei  einem  Streit  um  die  Erziehung 
wohl  gar  der  Mutter  Recht  gegeben  werden:  causa  cognita  mater  in 
retinendo  potior  erit  —  obtinuit  mater,  ut  sine  deminuHone  patriae  potesta- 
tis  apud  eam  filius  moretur  {ülp.  fr,  3.  §  5.  D.  de  Hb.  exhib.  43,  30),  und 
wenn  der  Vater  die  Anerkennung  seines  legitimen  Kindes  yerweigerte, 
konnte  ihn-  die  Mutter  mit  der  actio  de  partu  agnoscendo  auf  Anerken- 
nung und  Alimentirung  belangen  {§  13.  J.  de  action.  4,  6). 


•)  t.  Caniu  §  987.  940  i.  A.  **)  s.  Cnrsus  §  89«. 
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II. 
Die  dominiea  potestas,* 

Zu  §  M8]  A.  Wir  können  uns  die  Bedeutung  des  Sklayentbums 
für  die  antike  Geschäftswelt  kaum  groB  genug  vorstellen.  Die  Sklaven 
waren  die  Maschinen  der  damaligen  Zeit,  auf  welche  alle  körperliche 
Kraftanstrengung  gelegt  ward.  Die  Sklaven  wurden  auch  zu  Specula- 
tionsmitteln  in  ähnlicher  Weise,  wie  heutzutage  die  Actien  dem  Spe- 
culationsgeist  dienen,  denn  man  kaufte  rohe  Sklaven  zu  niedrigem  Preis, 
um  ihnen  Kunstfertigkeiten  zu  lehren  und  sie  dann  höher  zu  verwer- 
then  (z.  B.  fr,  26.  §  8,  D.  mandati  17,  1),  und  es  war  nicht  selten,  daB 
zu  solcher  Speculation  sich  mehre  Capitalisten  verbanden,  welche  ein 
Capital  gemeinsam  in  Einem  oder  mehrem  Sklaven  anlegten  und  den 
Ertrag  der  Kunstfertigkeit  derselben  als  Rente  oder  Dividende  unter 
sich  vertheilten.  Die  Sklaven  dienten  endlich  auch  als  Contrahi- 
rungsinstrumente  im  rechtsgeschäftlichen  Verkehr,  was  für  die  vor- 
nehmen Römer  ein  sehr  wesentlicher  Dienst  war ;  fast  das  ganze  com- 
mercium inter  absentes  lag  auf  den  Schultern  des  Sklavenstandes,  und 
der  Sklave  war  dabei  nicht  bloß  nuntius  statt  des  Briefes,  sondern  per- 
sönlich contrahirender  Stellvertreter  des  Herrn.  Vielleicht  war  es  einer 
der  Vorzüge  des  Römischen  jtts  commercii  vor  dem  Peregrinenrecht, 
daß  nach  jenem  der  Sklave  seinen  Herrn  mit  voller  Wirksamkeit  berech- 
tigen und  verpflichten  konnte :  das  System  der  actiones  adjecticiae  qua- 
litatis  war  offenbar  auf  ein  schwunghaftes  Verkehrswesen  berechnet. 
Ein  Römischer  Bürger  aus  den  angesehenen  Kreisen  würde  sich  nicht 
erlau'bt  haben,  sich  in  den  niederen  Erwerbszweigen  persönlich  zu  ver- 
suchen, auch  wenn  die  günstigste  Gewinngelegenheit  gewinkt  hätte, 
aber  durch  die  Arme  seiner  Sklaven  konnte  er  in  alle  Falten  und  Win- 
kel des  geschäftlichen  Lebens  greifen  und  —  wie  wir  z.  B.  aus  einem 
in  fr,  4,  §  3,  D,  de  his  gut  not  infam,  3,  2  erwähnten  Falle  sehen  — 
Gold  selbst  aus  dem  tiefsten  Schmutze  suchen,  ohne  seinen  Namen  vor 
seinen  Mitbürgern  zu  beflecken.  ; —  Die  Handlungszeitung  v.  J.  1816 
erzählt  von  einem  Lord  Erskine,  welcher,  um  den  Besenhandel,  wozu 
er  das  Material  von  seinen  Landgütern  bezog,  zu  betreiben,  65  Haasir- 
patente  für  seine  Dienstleute  gekauft  hatte;  diese  boten  die  Besen  des 
Lords  in  den  Straßen  Londons  feil  und  brachten  ihrem  Herrn  jährlich 
12,000  Thlr.  und  mehr  ein.  In  Rußland  gab  es  Leibeigene,  welche 
mit  Bewilligung  ihres  Herrn  große  Firmen  etablirten,  sich  zu  reichen 
Banquiers  aufschwangen ,  faktisch  ganz  wie  Vollfreie  lebten  und  ihrem 
Herrn  eine  ansehnliche  Rente  einbrachten.  Aehnlich  haben  wir  uns 
das  Leben  und  die  Leistungen  vieler  Sklaven  im  alten  Römischen  Reich 
zu  denken. 

Die  Sklaven  und  Sklavinnen,  welche  zur  häuslichen  persönlichen 


*)  Vergl.  daio  oben  Bxourfe  S.  370-373. 
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Bedienung  dressirt  waren ,  mufiten  freilich  oft  unter  der  Härte  ihrer 
Herren,  von  den  Launen  ihrer  Herrinnen  Unerträgliches  leiden,  Uie  wur- 
den oft  schlimmer  als  das  Vieh  behandelt  Alleid  wer  human  und  klug 
war,  achtete  im  Sklaven  den  Menschen;  nicht  selten  war  das  Band, 
welches  den  Sklaven  an  das  Haus  seines  Herrn  knüpfte,  ein  inniges,  edles 
und  noch  den  Zustand  der  Sklaverei  überdauerndes,  indem  der  Freige- 
lassene der  Vertraute  und  Geschäftsführer  seiner  Patronsfamilie  blieb. 
Scaevola  erzählt:  Qui  negotiationem  per  Pamphilum  et  IHphilum,  prius 
servos,  postea  Hhertos,  exercebat,  suo  testamento  eos  tutores  reliquit  et 
cavit,  ut  negotium  eodem  more  exerceretur,  quo  se  viro  exercebaiur  (fr, 
58.  pr,  D,  de  admin,  tutor.  26 ,  7),  Ein  bedeutsames  Relief  erhielt  der 
ganze  Sklavenstand  durch  die  Anstellung  von  servi  publici  im  Subal- 
terndienst der  öffentlichen  Behörden;  zwei  des  Griechischen  kundige 
Sklaven  wurden  schon  in  alter  Zeit  von  Staatswegen  gehalten,  um  den 
Duümviri  sacris  facivndis  zur  Deutung  der  sibylliniscl^en  Bücher  als 
Dollmetscher  zu  dienen  (Marquardt  Rom.  Alterth.  IV.  6.  326 ff.); 
durch  Appius  Claudius  den  Censor  wurde  der  Herculescult  auf  servi 
publici  übertragen;  wenn  das  Geschäft  eines  Pupillen  keinen  Aufschub 
litt  und  kein  Sklave  desselben  da  war,  konnte  der  Prätor  einen  servus 
j9»d/fVti#  zuziehen ,  um  durch  diesen  die  Stipulation  Namens  des  Pupil- 
len vornehmen  zu  lassen  (ülp,  fr,  2.  D,  rem  pupiUi  46,  6),  Es  ist  da- 
zu namentlich  dies  zu  berücksichtigen,  daB  aus  Kleinasien  u.  s.  w.  zu 
den  Römern  viele  Sklaven  kamen,  welche  in  die  feinen  Sitten,  anmuthi- 
gen  Künste  und  gelehrten  Wissenschaften  des  Griechenthums  einge- 
weiht die  Lehrer  der  jungen  Römer  und  die  Lieblinge  der  höheren  Ge- 
sellschaftscirkel  wurden;  Homer's  Ruhm  und  Solon's  Name  schienen 
oftmals  dem  stolzesten  Römer  Achtung  zu  gebieten  vor  einem  Sklaven, 
welcher  noch  den  Stempel  der  Landsmannschaft  jener  Koryphäen  der 
Civilisation  auf  der  Stirn  trug. 

So  erschien  der  Sklavenstand  in  allen  Farben,  in  denen  überhaupt 
das  Licht  der  damaligen  Gesellschaft  sich  brechend  entfalten  konnte; 
unter  familia  ward  sehr  häufig  das  Sklavenpersonal  eines  Römers  ver- 
standen (s.  z.  B.  fr,  79.  pr.  D,  de  legat,  III).  Aber  freilich  dem  Ver- 
trauen der  Herren  sollte  jederzeit  auch  die  Hingebung  der  Sklaven  ent- 
sprechen. Diese  Hingebung  sollte  unbedingt  seyn.  Cum  dominus  occi- 
ditur,  auxilium  ei  familia  ferre  debet  et  armis  et  manu  et  clamoribus  et 
objectu  corporis;  quodsi,  cum  posset,  non  tulerit,  merito  de  ea  supplicium 
sumitur  (Mod.  fr,  19.  D.  de  Scto  Silan.  29,  5),  —  Vergl.  I bering  Geist 
d.  R.  R.  II.  §  32.  34  (2.  Aufl.  S.  229ff.).  Walter  Rom.  Rechtsgesch. 
IL  §  466—477. 

B.  Man  unterschied,  ob  Jemand  einen  Vorrath  verkäuflicher  Skla- 
ven hielt,  um  mit  ihnen  Handel  zu  treiben ,  oder  ob  er  die  Sklaven  als 
sein  dauerndes  Besitzthum  betrachtete:  servi  venalia  et  usualia  {Mar- 
cian  fr.  16.  §3,  D.  de  public,  ei  vectigal.  comm.  39,  4),  Unter  Umstän- 
den konnte  dieser  Unterschied  hermeneutische  Bedeutung  gewinnen: 
fr.  73.  §  4.  D.  de  legat.  HL 
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Sodann  nnteracMed  man,  ob  die  Sklaven,  die  man  besaB,  einge- 
wöhnte Sklaven  oder  Nenlinge  seien:  mancipia  veterana  (anch  vetera- 
iores  genannt)  und  novicia.  Mit  Riicksicht  auf  gewisse  fiscaiische  In- 
teressen war  die  entscheidende  Zeit  bestimmt:  sunt  autem  veUrana,  quae 
anno  coniinuo  in  ttrbe  servierint,  novicia  autem  mancipia  intefU^untur, 
guae  annum  nondum  servierint  (fr,  16.  eodJ).  Sonst  wurde  das  Kriterium 
nicht  auf  die  Zeit,  sondern  auf  das  Vertrauen,  welches  dem  Sklaven  au 
Theil  wurde,  gestellt:  Veteratorem  non  spatio  serviendi,  sed  gcnere  et 
causa  aestimandum,  Caelivs  ait;  nam  guicungue  ex  venaUcio  noviciorum 
(Sklavenseminar)  emtus,  aUcui  ministerio  praepositus  sit,  staiim  cum  vete- 
raiarum  numero  esse:  novicium  autem  non  tirocinio  awmi  (sabjectiver 
Unerfahrenheit),  sed  conditione  servitutis  intelligi;  nee  ad  rem  pertmere, 
latine  sciat,  neene;  nam  et  ob  id  veteratorem  esse,  si  iiberaiibus  studiis 
eruditus  sit  (Venul.  fr.  65.  § 2.  D,  de  aed.  Ed.  21, 1). 

Die  Stellung  zum  Herrn  wurde  namentlich  durch  die  Art  des  Dien- 
stes bestimmt,  und  danach  wohl  auch  ordo  et  dignitas  mancipiorum  un- 
terschieden. Diese  Unterscheidung  war  wichtig  für  den  Fall,  daß  der 
Sklave  Gegenstand  eines  NieBbrauchsrechts  wurde,  denn  dann  be- 
stimmte sich  nach  dem  Dienststande  des  Sklaven,  welche  Dienste  der 
Servitutberechtigte  von  ihm  in  Anspruch  nehmen  durfle,  ohne  sich  dem 
Vorwurf  eines  MiBbrauchs  auszusetzen,  sowie  auch,  nach  welchem 
MaBstab  er  ihn  zu  beköstigen  und  zu  kleiden  hatte  (/r.  15.  §  L  2.  D.  de 
usufr.  lly  1),  Vor  Allem  wurde  zwischen  mancipia  urbana  und  rusti- 
ca  unterschieden  (fr.  210.  D.  de  V.  S.),  wobei  es  auf  die  herrschaftliche 
Anordnung,  nicht  auf  das  Zufallige  des  äuBerlichen  Aufenthalts  ankam: 
Urbana  familia  et  rustica  non  loco,  sed  genere  distinguitur;  potest 
enim  aliquis  dispensator  non  esse  servorum  urbanorum  numero,  velut  is, 
gui  rusticarum  verum  rationes  dispenset  ibigue  habitet,  non  mulium  abest 
a  villico;  instdarins  (Hausmeister)  autem  urbanorum  numero  est;  tnden- 
dum  tarnen  est,  ipse  dominus  guorum  loco  guemgue  habuerit:  guod  ex  nu- 
mero familiae  et  picariis  apparebit  {Pomp.  fr.  166.  Z>.  eod.).  Aus  einer 
Verordnung  Gonstantin's  sehen  wir,  daß  namentlich  im  Vormundschafts- 
wesen jene  Unterscheidung  einfluBreich  war,  denn  nach  einer  gesetz* 
liehen  Bestimmung,  die  allerdings  dann  von  Constantin  selbst  aufge- 
hoben ward,  sollte  der  Vormund  den  Vermögensbestand  des  Minoren- 
nen ipretiosa  mobilia,  urbana  mancipia  u.  s.  w.)  in  Geld  umseteen,  wo- 
von nur  praedia  et  tnancipia  rustica  ausgeschlossen  waren :  /.  22,  C.  de 
admin,  tutor,  5 ,  37;  vielleicht  liegt  in  dieser  Stelle  eine  der  ältesten 
Andeutungen  von  einer  Bodenhörigkeit  der  Landsklaven.  VergL  Mar- 
quardt-Röm.  Alterthümer  V.  S.  185—196. 

Unterscheidungen  nach  dem  Detail  der  Dienste,  wie  sie  aus  dem 
Getriebe  eines  raffinirten  Luxuslebens  entspringen,  werden  in  den  Quel- 
len häufig  angeführt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Gtenugtiiuungsfrage  bei 
Injurien  führt  Ulpian  aus:  Praetor  non  ex  omni  causa  injuriarum  judi" 
dum  semi  nomine  promittet.  Nam  si  Uviter  percussus  sit,  vel  maledieUm 
ei  leviter:  non  dabit  actionem;  at  si  infamatus  sit  vel  facto  mUguOp  nl 
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carmine  setipto,  puio  causae  Cognition ftn  Praeioris  porrigendam  et  ad 
gern  qualitatem:  eUnim  muitum  interest,  guaiis  servus  sit,  bonae  frugi^ 
Ordinarius,  dispensaior,  an  vero  vulgaris  (Handlanger)  vel  mediastinus 
(Aafwärter),  an  qualisqualis;  et  quid,  si  compediias^  vel  male  notus,  vel 
notae  extremae?  Babebit  igitur  Praetor  rationem  tarn  injuriae,  quae  adr 
missa  dicitur,  quam  personae  servi,  in  quem  admissa  dicitur;  et  sie  aut 
permttet  aut  d*negahit  aetionem  {fr,  15,  §  44,  D,  de  injur*  47, 10),  Ui- 
pian  nennt  an  andrem  Orte  einen  servus  fornicarius  (Ofenheizer:  fr.  27. 
§  9.  D.  ad  feg.  AquiL  9,2);  Gaius  einen  dispensator  (Zahlmeister),  cel- 
larius  (Kellermeister),  cocus  (Koch;  fr.  24.  D.  de  manumiss,  test.  40,  4); 
Modestinus  tragoedos  tres  (Schattspieler:  fr,  12.  pr.  D.  de  fideic.  Über- 
tat. 40, 5) ;  Maecian  einen  paedagogus  liberorum  {fr.  35.  eod.) ;  Scaevola 
einen  servus  notarius  (fr.  41.  §  3.  eod.);  Marcian  einen  oi^iVM/arftif  (Kam- 
merdiener), obsonator  (Einkäufer),  piseatoribus  praepositus  (Oberfischer: 
fr,  65.  pr.  D.  de  legat.  JII);  Ulpian  fuhrt  aus:  Mancipiorum  usufructu 
legato  non  debet  abuti,  sed  secundum  conditionem  eorum  uii.  Nam  si 
librarium  (einen  Schreiber)  rus  mittat  et  quaium  et  calcem  (Flechtkörbe 
and  Kalk)  portare  cogat,  histrionem  balneatorem  faciat,  vel  de  sympho- 
nia  atriensem  (Portier) ,  vel  de  palaestra  stercorandis  latrinis  praepo* 
nat:  abuti  videbitur  proprietate  (fr.  15,  §  1.  D.  de  usufr.  7,  1).  Vergl. 
Marquardt  Rom.  Alterthumer  V.  S.  141—165. 

Wichtiger  als  alle  diese  Unterscheidungen  war  aber  die  der  servi 
ordinarii  und  vicarii,  denn  diese  bezog  sich  auf  das  Peculiaryer- 
hältniß  und  hatte  dadurch  eine  unmittelbare  Bedeutung  für  das  Privat- 
recht.  DaB  sie  schon  dem  Servius  Sulpicius  und  Labeo  geläufig  war, 
sehen  wir  aus  fr.  17,  D.  de  peeul.  {15, 1)  und  fr.  5.  D.  de  evict,  [21,  2). 
Wir  könnten  sagen:  Obersklaven  und  Untersklaven,  denn  vicarii  waren 
die  zum  Peculium  eines  Sklaven  gehörigen  und  demgemäß  diesem  un- 
tergebenen Sklaven.  Da  servi  peculium  velut  Patrimonium  galt  (fr.  19, 
§  1.  D.  de pecul.  15,1),  so  war  es  natürlich,  daB  das  nächste  Verhält- 
nifi  des  vicarius  das  zu  seinem  Ordinarius  war,  und  durch  diesen  das 
VerhältniB  des  vicarius  zum  eigentlichen  Herrn  vermittelt  hat;  dem  ent- 
spricht es,  wenn  Pomponlus  sagte ,  daB  die  vicarii  nicht  zu  den  eignen 
Sklaven  des  eigentlichen  Herrn  gerechnet  würden,  wenn  es  sich  um 
Auslegung  von  Testamenten  handle  (fr.  73.  §  5.  D.de  legat.  HI),  Auch 
der  servus  Ordinarius  konnte  seinen  vicarii  wieder  (Unter-)  Peculien  aus- 
setzen, und  dann  entstanden  leicht  verwickelte  Rechtsfragen.*  St  ser- 
vus meus  Ordinarius  vicarios  kabeat,  id,  quod  vicarii  mihi  debent,  an  de- 
ducam  ex  peculio  servi  ordinarii?  Et  prima  illa  quaestio  est,  an  haec 
peculia  in  peculio  servi  ordinarii  computentur?  Et  Proculus  et  Atilicinus 
existimant,  sicut  ipsi  vicarii  sunt  in  peculio,  ita  etiam  peculia  eorum,  et 
id  quidem,  quod  mihi  dominus  eorum,  i.  e.  Ordinarius  servus  debet,  etiam 
ex  peculio  eorum  detrahetur;  id  vero,  quod  ipsi  vicarii  debent,  dumtaxat 
ex  ipsorum  peculio;  sed  et  si  quid  non  mihi,  sed  ordinario  servo  debent, 


*}  t.  Conu  f  760  tttb  8. 
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dedHcetur  de  peeulio  eorvm,  quasi  eonservo  dehitum;  id  vero,  quod  ipsis 
debet  Ordinarius  servus ,  non  deducetur  de  peeulio  ordinarii  servi ,  qtna 
peculium  eorvm  in  peeulio  ipsitis  est  Et  ita  Servius  respondit  Sed  pe- 
culium  eorum  augebitur,  ut  opinor,  qyemadmodum  si  dominus  servo  suo 
debet  .  . .  Qvaeritur,  si  ordinarii  servi  nomine  actum  stt  de  peeulio,  em 
agi possit  et  vicariorum?  Et  puto,  non  passe,  Sed  si  actum  sit  de  peeu- 
lio vicarii,  agi  poterit  et  de  peeulio  ordinarii  (ülp.  fr,  17,  19.  D,  de  pe- 
cul.  15, 1), 

G.  In  Betreff  der  allgemeinen  Art  der  Sklavendienste  (operae  ser^ 
viles)  wurde  zwischen  officia  und  artificia  unterschieden  {fr,  24.  />. 
de  manum,  fest.  40 ,  4),  Dieser  Unterschisd  war  nicht  bloß  für  die  Be- 
steuerung wichtig  (fr,  4,  §  5.  D,  de  censibus  50, 15),  sondern  wurde 
auch  als  Interpretationsmoment  berücksichtigt,  indem  in  dem  lieber- 
gang  zu  einem  Kunstzweig  gleichsam  eine  Veränderung  der  Persön- 
lichkeit gesehen  ward :  Si  ex  officio  guis  ad  artificivm  transierit,  quxdean 
rede  putant,  legatum  exstingui:  quia  officium  artificio  mutatur  {äfarcian 
fr.  65,  §  1,  D,  de  legat,  III), 

Dieser  Unterschied  erstreckte  sich  auf  den  Stand  der  Freigelasse- 
nen, für  welche  der  Satz :  natura  operas  patrono  libertus  debet ,  nur  Be- 
treffs der  operae  officiales,  nicht  der  fabriles,  galt  {fr,  26,  §12.  D,  de 
cofid,  indeb,  12,  6), 

XLin.  Kapitel. 
Entstehung  nnd  Endignng  der  Täterlichen  Gewalt. 

(Zu  }  750—755) 

Die  denunciatio  praegnatis  mulieris. 

Zu  §  950]  Wenn  eine  Frau  nach  stattgefnndener  Ehescheidung 
sich  schwanger  fühlte,  so  konnte,  um  der  Zweifelhaftigkeit  der  Abstam- 
mung der  zu  erwartenden  Gehurt  vorzubeugen,  ein  besonderes  Denan- 
ciationsverfahren  stattfinden,  welches  durch  ein  Sc  tum  Planet  anum 
de  liberis  agnoscendis  (vor  Hadrian)  geregelt  war. 

Die  Initiative  zu  diesem  Verfahren  kam  der  Frau  zu :  denuntiatio  a 
marito  non  incipit,  sed  a  muliere  (ülp.  fr,  1.  §5,  D.  de  agnoscendis  libe^ 
ris  25,  3),  und  bestand  in  einer  einfachen  Anzeige  der  Schwangerschi^ 
selten  der  Frau  selbst,  bez.  ihres  Gewalthabers:  sufficit,  hoc  notitm  fa- 
cere,  quod  sit  praegnas  (fr,  1.  §3.  eod),  s,  denunciare,  se  ex  ma^ 
rito  concepisse  (fr.  1.  §12,  eod.).  Diese  Denunciation  mußte  inner- 
halb Monatsfrist  nach  der  Scheidung  und  an  den  geschiedenen  Mann 
selbst,  bez.  dessen  Gewalthaber  (m^nYo  v^/j9ar^/t,  in  cujus poiestaie 
est,  denunciare),  oder,  wenn  derselbe  nicht  anzutreffen  war,  vor  dessen 
Wohnung  (domum  denunciare)  geschehen  (fr.  1,  §  1,  eod.).  Verspätete 
Denunciation  wurde  nur  aus  besonderen  Gründen  causa  cognita  noch  zu- 
K  gelassen  (fr,  1,  §  7,  cod.).  Unterließ  die  Frau  die  Anzeige,  so  stand  dem 
Manne  jederzeit  frei,  die  Legitimität  der  Geburt  zu  bestreiten   und 
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attf  besondere    Beweisführung   ankommen   zu    lassen   (fr,  1,  §  6,  8. 

Geschah  aber  rechtzeitige  Denunciation,  so  mußte  der  Mann,  wenn 
er  nicht  als  anerkennend  geachtet  werden  wollte,  entweder  missio  s, 
ohlatio  custodum  oder  coniradenunciatio  d.  h.  responsio,  non  esse  mulie- 
rem  ex  se  praegnatem,  vornehmen  (/r.  /.  §3.4.  eod,).  Unterließ  er  beides, 
so  präjudicirte  er  sich  in  so  weit,  daß  er  nun  sich  nicht  weigern  durfte, 
die  Ernährung  des  Kindes  zu  übernehmen;  wobei  aber  die  Frage,  ob 
das  Kind  suhs  heres  sei,  in  Schwebe  blieb  (/r.  /.  §  13, 14,  eod.).  Die  zu- 
geschickten Ueberwacher  waren  als  custodes  ad  ventrem  custodiendum  in- 
spiciendumque  gemeint  und  sollten  Unterschiebung  eines  fremden  Kindes 
verhüten  (fr,  1.  §  12.  eod.).  Für  den  Mann  lag  in  der  Zuschickung  der 
Ueberwacher  noch  keine  Anerkennung  der  ehelichen  Schwangerschaft, 
anderseits  aber  verlor  die  Frau  ihr  durch  die  Denunciation  begründetes 
Recht,  wenn  sie  die  Ueberwachung  ablehnte  {fr.  1,  §  6. 11,  eod,). 

Andere  Scta,  namentlich  seit  Hadrian,  berücksichtigten  auch  solche 
Fälle,  da  consiante  matrimonio  oder  nach  Aufhören  der  Ehe  durch  Tod 
des  Gatten  eine  vielleicht  anzuzweifelnde  Schwangerschaft  in  Frage 
kam  (fr,  3,  eod.). 

Für  den  Fall,  daß  umgekehrt  die  gesclyedene  Frau  die  Schwanger- 
schaft in  Abrede  stellte,  während  der  Mann  sie  vermuthete,  wurde  un- 
ter den  Divi  Fratres  die  Bestimmung  aufgestellt,  es  solle  auf  Verlangen 
des  Mannes  eine  Ueberwachung  angeordnet  werden.  iSt  perstat  in  ea- 
dem  postulatxone,  commodissimum  est,  eligi  honestissimae  feminae  domum, 
in  quam  Domitia  veniat,  et  ibi  tres  obstetrices  probatae  et  ariis  et  fidei, 
quae  a  ie  assumtae  frierint,  eam  inspiciant;  et  siquidem  vel  omnes  vel 
duae  renunciaverint  praegnaiem  videri,  tunc  perstutdendum  mulieri  erit, 
ut  perinde  custodem  admiitat,  atque  si  ipsa  hoc  desiderasset;  quodsi  enixa 
non  fuerit,  sciat  maritus  ad  invidiam  existimationemque  suam  pertinere, 
^  ut  nön  immerito  possit  videri  captasse  hoc  ad  aliquam  mulieris  injuriam ; 
si  autem  vel  omnes  vel  plures,  non  esse  gravidam,  renunciaverint,  nulla 
causa  custodiendi  erit  (fr,  1,  pr,  D.  de  inspic.  venire  25,  4),  — 

Ueber  das  ganze  bei  der  inspectio  ventris  et  custodia  partus  zu  be- 
obachtende Verfahren  waren  im  Prätorischen  Edict  sehr  ins  Einzelne 
gehende  Bestimmungen  vorgeschrieben  (Edictum  de  custodiendo  pariu : 
,  fr,  1,  §  10.  eod.) 

XLIV.  Kapitel. 
Das  Peonlinm.* 

(Zu  §  766—762) 

Labeo,  welcher  der  Erfinder  des  Handelspeculium  (merx  pecuUaris) 
war,  scheint  auch  die  Theorie  des  einfachen  peculium  wesentlich  er- 
weitert zu  haben,  indem  er  für  den  Fall  eines  Verkaufs  des  Sklaven 


*)  Vergl.  Corsas  §  336.  Excurse  S.  88—90.  307—312. 
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während  schwebender  actio  de  peculio  eine  freiere  Ansicht  vertrat  (fr.  43, 
D.  de  pecul  15,  1),  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Besonderheit  des  jiecti- 
lium  vicarionim  hinlenkte  {fr.  6.  eod.)  und  den  Rechtsbegriff  des  Pecu- 
lium  genauer  als  bisher  von  dem  äußeren  Sach bestand  unterschied.  In 
dem  er*<ten  Falle  sprach  Labeo  die  Identität  der  Peculiarsphare  eines 
dann  veräußerten  Sklaven  in  gewisser  Beziehung  aus;  in  dem  zweiten 
Falle  wurde  er  zwar  von  Celsus  getadelt,  allein  daß  Labeo  einen  rich- 
tigen Gedanken  im  Hintergrund  hatte,  dürfte  aus  pi\  19.  pr.  D,  eod,  ge- 
schlossen werden  können;  den  dritten  Punkt  anlangend,  so  kann  ge- 
fragt werden,  ob  in  Labeo  selbst  schon  der  entscheidende  Gedanke 
ganz  gereift  gewesen,  aber  jedenfalls  sind  von  ihm  wohl  die  Grundlagen 
gegeben  worden,  auf  welchen  dann  von  Proculus  der  Satz  aufgestellt 
werden  konnte,  daß  die  Existenz  von  res  in  peeulio  keine  Bedingung 
sei  für  die  Anstellung  der  actio  de  peculio.  Sehen  wir  uns  aber  nach 
dem  Keim  dieser  neuen  Rechtsidee  um,  so  liegt  es  nahe,  ihn  auf  einem 
Wege  zu  suchen,  wo  so  viele  neue  Impulse  zuerst  sich  geltend  machten: 
auf  dem  Wege  der  Interpretation  letzter  Willen.  Hier,  wo  es  sich  um 
die  angemessene  Aufrechthaltung  von  Legaten  eines  Peculiam  per  vin- 
dicationtm  handelte,  scheint  zuerst  der  Gedanke  aufgetaucht  zu  seyo, 
daß  der  Rechtsbegriff  des  Paculium  nicht  identisch  sei  mit  dem  äußern 
Sachbestand. 

„Das  Vermächtniß  des  Peculium  war  ein  häufiges  und  altherge- 
brachtes. Es  mußte  dem  Vater  in  vielen  Fällen  angemessen  scheinen, 
seinem  Kinde  das  Peculium,  welches  dieses  factisch  besaß  und  durch 
Fleiß  oder  Sparsamkeit  gemehrt  hatte,  testamentarisch  zu  sichern. 
Desgleichen  war  das  Vermächtniß  des  Peculium  die  angemessenste  Mit- 
gift an  den  testamentarisch  freigelassenen  Sklaven,  den  man  humaner 
Weise  nicht  völlig  mittellos  zur  bürgerlichen  Selbständigkeit  bringen 
konnte.  Als  Form  des  Vermächtnisses  pflegte  man  von  Alters  her  das 
Vindicationslegat  zu  wählen,  da  der  ehemalige  Hausuntergebene  be- 
reits im  factischen  Besitze  war,  so  daß  nicht  sowohl  eine  Verpflichtung 
des  Erben  zur  Uebergabe,  als  vielmehr  die  juristische  Gonfirmation  des 
Besitzstandes  entsprechend  schien.  Das  herkömmliche  Formular,  von 
welchem  man  sich  nach  Römischem  Brauch  nicht  ohne  dringenden 
Grund  entfernte ,  scheint  gewesen  zu  seyn :  Stichus  servus  mens  Über 
esto  pecuHumque  sibi  habetot  {fr.  14.  pr.  D.  de  pec.  leg.  33,  8).  Diese 
altüberlieferte  Form  des  Legats  verursachte  jedoch  Schwierigkeit,  als 
sich  die  Theorie  des  Vindicationslegats*  bestimmter  ausbildete.  Nach 
der  Lehre  der  Juristen ,  welche  der  Logik  der  Sache  zu  entsprechen 
schien,  konnten  per  vindicationem  nur  solche  Objecte  vermacht  werden, 
welche  in  des  Testators  Eigenthum  standen  und  fähig  waren,  in  das 
Eigenthum  des  Legatars  überzugehen.  Die  schärfere  Sonderung  der 
juristischen  Begriffe  aber  lehrte,  daß  das  Peculium  als  Begriffsganzes  nicht 
Object  des  Eigenthums  seyn  konnte,  sondern  nur  die  im  Peculium  ent* 


*)  8,  CursttS  §  916. 
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haltenen  Sachen.  Ferner  aber  sind  das  Legat  per  vindicationem  und 
die  aus  dem  Legat  entspringende  Vindication  Correlate.  Die  classische 
Jurisprudenz  aber  verwarf  die  Vindication  eines  Peculium  als  einer  aus 
körperlichen  und  nicht  körperlichen  Objecten  zusammengesetzten  Sach- 
gesamratheit  (fr,  56,  Z>.  de  rei  vind,  6, 1),  Damit  war  streng  genom- 
men das  Vindicationslegat  des  Peculium  als  solches  für  unmöglich  er- 
klärt. Sollte  man  aber  dies  in  praxi  eingebürgerte  Legat  um  deßwil- 
len  schlechthin  als  ungültig  betrachten,  die  wohl  begründete  Erwar- 
tung der  Testatoren,  die  sich  jener  traditionellen  Form  bedient  hatten, 
täuschen?  Es  war  natürlich,  daß  man  das  Vermächtniß  in  der  Art  er- 
hielt, daß  man  die  einzelnen  im  Peculium  enthaltenen  Sachen  als 
vermacht  ansah.  Jedoch  damit  kam  man  wieder  dann  nicht  aus,  wenn 
das  Peculiarvermögen  des  Sklaven  durch  Schulden  an  den  Herrn  ge- 
mindert war.  Hier  war  das  Vermächtniß  der  körperlichen  Peculiar- 
sachen  nichts  weniger,  als  identisch  Vnit  dem  Vermächtniß  des  Peculium. 
Das  Peculium  repräsentirte  den  Saldo  nach  Abzug  der  Passiva,  die 
Peculiarsachen  einseitig  den  Activbestand.  Die  Gleichheit  wurde  erst 
dadurch  quantitativ  hergestellt,  daß  man  die  Peculiarsachen  nur  zu  dem 
ideellen  Theil  als  vermacht  ansah ,  welcher  dem  Werth  des  Pecuhum 
nach  Berichtigung  der  Passiva  an  den  Hausvater  entsprach.  Die  Ju- 
risten stützten  sich  bei  ihrer  Auffassung  auf  den  präsumtiven  Willen 
des  Testator.  Die  älteste  Spur  dieser  Auffassung  des  Peculien Vermächt- 
nisses findet  sich  bei  L  a  b  c  o  (fr,  22,  pr.  D,  de  pec,  leg,  33,  8),  Er  ent- 
schied dahin,  daß  die  Größe  des  Antheils  an  der  vermachten  Sache 
sich  nach  dem  Schuldenstand  im  Momente  der  Vindication  richte,  so 
daß  eine  nach  dem  Tode  des  Erblassers  erfolgte  Abtragung  der  Schuld 
durch  den  Freigelassenen  dessen  Eigenthumsquote  an  der  legirten 
Sache  vergrößerte.'^  Dernburg  Gesch.  u.  Theorie  d.  Compensation 
(2.  Aufl.  Heidelb.  1868)  §  15.  S.  122—124. 


Zweiter  Titel. 

Die  Manus  und  die  Dos. 

XLV.  Kapitel. 
Das  Eheband  im  Bömisohen  Sinn. 

(Zu  §  763-768) 

I. 

Die  systematische  Stellung  der  Ehe. 

Zu  §  96#]  Zwei  Fragen  dürften  Angesichts  der  vorstehenden  Titel- 
überschrift aufgeworfen  werden:  1)  Warum  ist  das  Eheband  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Ehegewalt  dem  System  eingereiht?    Ich  ant- 

33* 
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Worte:  weil  das  der  nationalrömisehe  Gedanke  ist.  Die  Begriffe:  Manus 
und  Ehe  sind  freilich  zweierlei,  und  auch  als  Lebensverhältnisse  tratai 
sie  später  auseinander;  allein  in  alter  Zeit  treffen  wir  auf  Ehe  nur,  wo 
auch  manus  ist,  und  auf  manus  nur,  wo  auch  Ehe  ist.  Die  Ehe  als 
solche  ist  nach  nationalrömischer  Anschauung  überhaupt  nichts  Juri- 
stisches, nur  als  manus  oder  im  Rahmen  der  manus  wird  sie  zum  Rechts- 
yerhältniß.  Von  der  rechtlichen  Seite  erschien  den  alten  Römern  die 
Ehe  nur  als  ein  einseitiges  Gewaltverhältniß,  ebenso  wie  das  Hausver- 
hältnifi  zwischen  Eltern  und  Kindern.  „Eine  Verwechselung  von 
Manus  und  Ehe  ist  allerdings  durchaus  verwerflich,  aber  es  ist  auch 
verwerflich  für  die  alte  Zeit,  wo  nur  Manusehen  bestanden,  von  dem 
Begriff  Ehe  auszugehen  und  die  Manus  bloß  als  accessorisch  zu  be- 
trachten, wodurch  eine  Zersplitterung  der  hausherrlichen  Gewalt  in 
eheliche  Gewalt  und  durch  die  Manus  erworbene  Gewalt  herbeigeführt 
wird.  So  lange  es  Manusehen  gab,  hieß  die  ganze  Gewalt  über  die 
Frau  Manus,  und  neben  dieser  fand  keine  andere  über  die  Frau  statt. 
Manus  und  Ehe  waren  unzertrennliche  Begriffe,  erst  auf  einer  spa- 
teren Stufe  wurden  beide  selbständig*'  (Roß b ach  Untersuch,  üb.  d. 
Rom.  Ehe;  Stuttg.  1853.  S.  7.  Anm.  24).  Ja  auch  auf  dieser  späteren 
Stufe  klingt  das  alte  Supremat  des  Mannes  nach  im  Dotalverhältniß^  in- 
sofern die  Dos  in  das  Eigenthum  des  Ehemannes  kam,  und  die  s.  g. 
freie  Ehe  war  ja  im  Grunde,  juristisch  betrachtet,  auf  ein  Dotalverhäli- 
niß  zusammengeschrumpft.  In  der  classischen  Zeit  schwankt  die  Ehe, 
juristisch  betrachtet,  zwischen  der  Idee  eines  Gewaltverhäitnisses  und 
der  Idee  einer  dotis  obligatio  \  es  wird  diesem  Schwanken  gegenüber 
keiner  weiteren  Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  auch  für  das  System 
des  classischen  Rechts  noch  jener  Suprematsidee  der  Vorzug  gegeben 
wird.  Die  vis  (jus?)  ac  potestas  des  tutor  hatte  sich  im  Laufe  der  Zeit 
ganz  aufgelöst,  und  das  Band  zwischen  Vormund  und  Mündel  war  im 
Lichte  der  classischen  Jurisprudenz  reducirt  auf  die  Idee  eines  wums 
publicum  und  eines  Quasicontracts ;  die  patria  potestas,  obwohl 
auch  sie  in  der  Kaiserzeit  nicht  unerhebliche  Einschränkung  und  Ab- 
flachung erfährt,  erhält  sich  doch  verhältnißmäßig  intensiv  und  bleibt 
eines  der  Cardinalfundamente  des  Römischen  Gesellschafts wesens:  noch 
Ulpian  bestätigt  die  vorwaltende  potestas  des  Vaters  (fr,  4.  D,  de  cura- 
ior,  furioso  dand,  27, 10);  die  Ehe  aber  steht  zwischen  beiden  gleich- 
sam in  der  Mitte,  denn  sie  hört  allerdings  auf,  regelmäßig  als  ein  wirk- 
liches Gewaltverhältniß  behandelt  zu  werden,  indem  die  Confarreation 
ihren  Manuseffect  verliert  und  die  Coemtion  dem  freien  Eheschiuß  (mit 
bloßem  Dotalinstrument)  immer  mehr  weicht,  allein  noch  immer  pulsirt 
in  der  Römischen  Ehe  der  späteren  Zeit  die  Idee  der  ehemännlichen 
Suprematie:  das  Weib  soll  Glied,  der  Mann  Haupt  der  Familie  seyn; 
das  Weib  hat  kein  Recht  am  ehemännlichen  Vermögen,  die  Mitgift 
geht  in  das  alleinige  Vermögensrecht  des  Ehemai^ns  über,  und  das 
Recht  der  Frau  an  der  Mitgift  schlummert  während  der  Ehe,  ja  die 
Mitgift  bleibt  auch  nach  d^r  Beendigung  der  Ehe  in  des  Mannes  Ver- 
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mögen,  in  spätrer  Zeit  zwar  nicht  mehr  schlechterdings,  aher  doch 
noch  unter  Umständen. 

2)  Warum  ist  die  Ehe  nicht  vor,  sondern  erst  nach  der  väterlichen 
Gewalt  dargestellt?  Das  ist  ungewöhnlich  und  scheint  auch  unnatür- 
lich zu  seyn,  weil  die  Ehe  die  Wurzel  dea  menschlichen  Geschlechts 
und  das  Weib  die  Voraussetzung  des  Kindes  ist.  Vom  natürlichen 
Standpunkt  aus  ist  das  richtig,  aber  der  natürliche  Standpunkt  trifft 
nicht  immer  mit  dem  juristischen  zusammen.  Dem  Römer  erschien  die 
natürliche  Zeugung  nur  als  eine  der  Begründungsarten  der  Vatersge- 
walt, daneben  kannten  sie  schon  frühzeitig  auch  die  Adoption,  die  eine 
künstliche  Zeugung  (ohne  Ehe)  war;  auch  kam  in  Betracht,  daß  der  (in 
der  Ehe)  gezeugte  Sohn  nur  insofern  und  so  lange  in  Vatersgewalt 
stand,  als  der  Erzeuger  wollte,  denn  dieser  konnte  ihn  willkürlich  eman- 
cipiren.  Also  nicht  die  natürliche  Zeugung  als  solche,  nicht  die  Ehe 
als  solche  bildete  den  letzten  Rechtsgrund  der  Vatersgewalt,  sondern 
der  freie  Wille  des  paterfamiUas,  Und  wie  die  Vatersgewalt  auf  dem 
freien  Privatwillen  beruhte,  so  auch  die  eheliche  Verbindung.  Das  ist 
die  eigentliche  Römische  Anschauung,  und  von  da  aus  ist  es  leicht  be- 
greiflich, wie  das  matrimonii  vinculum  als  ein  Abbild  der  patria  potestas 
aufgefaßt  werden  konnte. 

Die  militärische  Subordination  galt  allerdings  .den  Römern  als  das 
Erste  und  Wichtigste,  wie  uns  noch  aus  dem  schwertartig  schneiden- 
den Ausspruch  des  Juristen  Paulus  entgegentritt:  Disciplina  castrorum 
antiquior  fuii  parentibus  Romanis,  quam  Caritas  liberorum  (fr.  19.  §  7, 
D.  de  captiv,  49, 15).*  Aber  unbedingt  blieb  im  bürgerlichen  Gemein- 
schaftswesen immer  die  patria  potestas  als  wesentliche  Grundlage  ge- 
achtet, sie  bildete  den  eigentlichen  Prototyp  für  alle  hausgenossen- 
schaftlichen Verhältnisse,  und  es  ist  ein  acht  Römischer  Zug,  daß  selbst 
das  matrimonium  sich  nach  dem  Typus  der  patria  potestas  formiren 
mußte,  daß  nicht  die  ehemännliche,  sondern  die  väterliche  Gewalt  als 
das  Urbild  galt,  und  die  Gattin  loco  filiae  stand.  Ohne  die  potestas  ist 
die  manus  unverständlich ,  die  manus  ist  nichts  weiter  als  eine  Spielart 
oder  ein  Abbild  der  potestas;  vom  Urbild  aber  muß  vor  dem  Abbild  ge- 
handelt werden.  Darum  hat  die  potestas  den  systematischen  Vorrang 
vor  der  manus  und  Ehe  im  nationalrömischen  Recht;  wir  tragen  nach- 
classische,  christliche,  heutige  Ideen  in  das  antike  Recht  hinein ,  wenn 
wir  von  der  Ehe  vor  der  Vatersgewalt  handeln. 

Selbst  für  das  rechte  Verständniß  der  Dos  ist  die  Voranschickung 
der  patria  potestas  mit  dem  dazu  gehörigen  peculium  dienlich,  denn  die 
Dos  ist  gewissermaßen  ein  fortgeschrittenes  und  gleichsam  emancipir- 
tes  Peculium,**  ja  fast  wie  ein  Seitenstück  des  peculium  castrense:  wo- 
bei wir  zwar  nicht  die  Ehe  mit  einem  Kriegszustand  vergleichen  wollen, 
aber  doch  bemerken,  daß  die  Ehe  den  späteren  Römern  in  der  That 
als  eine  Arena  des  Kampfes  der  Interessen  zwischen  Mann  und  Frau 
erschien,   und   daß  die    Eheschließung    und    Kinderzeugung    als    so 

*)  Vergl.  obeu  Ezcurse  8.  45.  **)  s.  oben  Ezcurse  8.  89.  307.  308. 
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schwer  für  den  Einzelnen  und  so  wichtig  für  den  Staat  galt,  wie  das 
Soldatenleben  und  der  Eriegsmuth. 

II. 
Das  Wesen- der  Ehe. 

Zu  §  V63]  Ohne  besondere  Rücksichtnahme  auf^den  Spiegel  der 
Römischen  Nationalanschauung  müßten  wir  sagen:  das  Ideal  der  Ehe 
ist,  daß  sie  eine  wechselseitig  wirkende  Lebensgemeinschaft  und  We- 
sensergänzung zweier  Personen  verschiednen  Geschlechts  ist.    So  ist 
sie  zugleich  ein  Natur-  und  Geistesband,  gleichwie  das  einzelne  mensch- 
liche Individuum  zugleich  Körper  und  Geist,  physisches  und  psychi- 
sches Wesen  ist.   Keines  der  beiden  Elemente  soll  hier  ohne  das  andere 
seyn,  keines  ist  bloß  accessorisch ,  keines  früher  als  das  andere.   Und 
wenn  die  Ehe  eine  Geistesgemeinschafk  genannt  wird,   so  ist  das  im 
weitesten  Sinn  zu  verstehen.    Leicht  würde  ihr  Wesen  zu  eng  gefaßt 
werden,  wenn  sie  bloß  als  ein  „sittliches^'  Band  bezeichnet  würde,  denn 
die  Religion  ist  begrifflich  nicht  identisch  mit  der  Moral,  und  doch  soll 
ihrem  Ideal  gemäß  die  Ehe  auch  ein  Band  religiöser  Gemeinschaft  seyn. 
Es  ist  aber  ferner  zu  behaupten,  daß  nicht  bloß  die  sittlich -religiöse 
Anlage  und  Kraft  des  Menschen,  sondern  auch,  was  sonst  zu  seinen 
edlen  Geistestrieben  gehört,  in  der  Ehe  Nahrung  und  Klärung  findet. 
In  der  ächten  Ehe  wird  der  schaffende  Künstler  für  seine  Phantasie,  der 
unternehmende.  Staats-  oder  Kriegsmann  für  seine  Energie,  der  den- 
kende Forscher  und  Gelehrte  für  seine  Intelligenz  Stoff  und  Maß  ge- 
winnen.   Die  Ehe  ist  ein  allumfassendes  Band ,  eine  den  menschlichen 
Mikrokosmos  utii verseil  belebende  und  durchdringende  Macht.    Inso- 
weit die  Energie*  des  Menschen  davon  berührt  wird,  enthält  die  Ehe 
ein  juristisches  Element;  die  rechtliche  Seite  ist  eine  der  vielen  Seiten 
dieses  fundamentalen  Lebensverhältnisses,  das  nicht  menschliche  Erfin- 
dung, sondern  göttliche  Ordnung  ist. 

In  merkwürdiger  Weise  und  wie  ein  Räthsel  aus  der  Mitte  des  an- 
tiken Heidenthums  heraus  entspricht  jener  Auffassung  die  Definition 
Modestin's:  Matrimonium  est  conjunctio  maris  et  feminae,  consortium 
omnis  vitae,  individua  vitae  consuetudo ,  divini  et  humani  juris  communi- 
catio  {fr.  1,  D.  de  ritu  nupt,  23,  2).  Nüchterner,  doch  gleichfalls  um- 
fassend, lautet  die  Definition  Justinian*s:  Matrimonium  est  viri  et  mulie- 
ris  conjunctio,  individuam,  consuetudinem  vitae  continens  {§  1.  J.  de  patr, 
pot.  1,  9). 

Den  Begriff  der  Ehe  für  den  Juristen  im  Allgemeinen  festzustellen, 
gehört  allerdings  unter  die  Aufgaben  der  Rechtsphilosophie,  in- 
deß  fordert  schon  die  Betrachtung  der  Römischen  Ehe  zu  Vergleichun- 
gen  auf.  A.  v.  Feuerbach  sagt  in  seinen  Bruchstücken  einer  „ver- 
gleichenden Jurisprudenz"  (v,  Feuerbach *s  biograph.  Nachlaß.  2.  Ausg. 
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Bd.  II.  Leipz.  1858.  S.  402:  ,, Unsere  Rechtsphilosophen  erklären  die 
Ehe  für  eine  zum  Zweck  der  naturgemäßen  Geschlechtsbefriedigung 
auf  Lebenslang  und  mit  der  Bestimmung  der  Ausschließlichkeit  zwischen 
zweien  Personen  eingegangene  Gesellschaft,  und  geben  für  den  Begriff 
der  Ehe  überhaupt  den  Begriff  der  europäischen  Ehe  insbesondere. 
Ein  Orientale  würde  aus  seiner  Begriffsbestimmung  die  Zahlenbe- 
stimmmung  2  entweder  ganz  weglassen  oder  als  Moslemin  jene  Zahl 
auf  Einen  Mann  und  vier  Weiber  ausdehnen;  der  alte  Römer  würde 
gegen  die  Lebenslänglichkeit  des  Vertrags,  welche  in  das  neue  Römische 
Ehe-Sacrament  etwas  hineinspielt,  seine  Erinnerung  machen;  der  Chi- 
nese  würde  jene  Bestimmung  bloß  auf  die  Oberfrau  anwendbar  finden 
und  ihn  daher  so  erweitert  wünschen,  daß  er  auch  den  Frauen  des 
zweiten  Rangs  anpasse;  der  Tibetaner  endlich  würde  sich  wundern, 
daß  durch  jenen  Begriff  seiner  friedlichen  treuen  Gemeinschaft  Eines 
Weibes  mit  vielen  Brüdern  der  heilige  Name  Ehe  versagt  werde."  v. 
Feuerbach  selbst  fügt  dann  (S.  404)  als  seine  Definition  hinzu:  „Wol- 
len wir  ein  allgemeines  Merkmal  der  Ehe,  so  darf  von  ihr  mehr  nicht 
gesagt  werden,  als  sie  sei  eine  dauernde  mit  gemeinschaftlichem  Zusam- 
menleben verbundene,  zwischen  gewissen  (?)  Personen  verschiedenen  Ge- 
schlechts eingegangene  und  zugleich  auf  den  Geschlechtsgenuß  gerich- 
tete Vereinigung.  Ob  diese  Vereinigung  zwischen  Einem  Manne  und 
Einem  Weibe,  oder  zwischen  Einem  Manne  und  mehreren  Weibern, 
oder  mehreren  Männern  und  Einem  Weibe  eingegangen  worden,  än- 
dert nichts  an  dem  allgemeinen  Begriff.  Nur  Weibergemeinschaft  als 
einer  Geschlechtsvereinigung  mehrerer  Männer  mit  mehreren  Weibern, 
worin  jeder  Mann  jedem  Weibe,  jedes  Weib  jedem  Manne  gehört,  muß 
der  Name  einer  Ehe  versagt  werden.  Dauernd  und  mit  gemeinschaft- 
lichem Zusammenleben  verbunden  muß  die  Geschlechtsgemeinschaft 
seyn,  oder  sie  ist  bloße  Hurerei.  Auch  das  Wort  „dauernd"  setzt  die 
Ehe  der  vorübergehenden ,  durch  augenblicklichen  Instinct  geknüpften 
Geschlechtsgemeinschaft  entgegen,  begreift  aber  die  lebenslängHche 
Dauer,  eine  bestimmte  oder  unbestimmte  Dauer.  Man  wird  es  den  Rö- 
mern nicht  absprechen  können,  daß  sie  in  Ehen  gelebt  haben,  wenn- 
gleich jeder  nach  Belieben  mit  dem:  res  tuas  tibi  habeto!  seine  Frau  aus 
dem  Hause  fortschicken  und  sich  von  Neuem  verheirathen  durfte." 

Auf  den  christlichen  Standpunkt  ist  hierbei  nicht  besonders  Rück- 
sicht genommen,  dies  geschieht  in  folgenden  drei  Definitionen  neuerer 
Theologen :  Eine  rechte'  Ehe  ist ,  wo  Ein  Mann  und  Ein  Weib  in  voll- 
kommene Gemeinschaft  der  Liebe,  des  Lebens  und  aller  Güter  eintre- 
ten (Palmer)  —  der  gottgeordnete  Bund  zwischen  Mann  und  Weib  zur 
innigsten  Gemeinschaft  des  Lebens  und  Leibes  (Buchdrucker)  —  ein 
heiliger  Bund  vor  Gottes  Angesicht  zwischen  Mann  und  Weib,  in  Liebe 
und  Treue  bei  einander  zu  wohnen,  bis  daß  sie  der  Tod  scheidet 
(Gaspari). 
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XLVI.  Kapitel 
Eingehung  nnd  InflSsnng  der  Ehe. 

(Zu  §  769-778) 

L 
Confarreatio  und  coemtio. 

Zu  §  m]  Zwei  Eheschliefiungstypen  reichen  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rück; es  sind  zwei  Formen,  in  denen  zwei  grundsätzlich  verschiedene 
Ideen  zum  Ausdruck  kommen.  Die  confarreatio  war  und  blieb  die  pa- 
tricische  Form  (s.  Roßbach  Unters,  üb.  d.  Rom.  Ehe,  S.  96);  wir  kön- 
nen demnach  die  coemtio  als  die  vorzugsweise  plebejische  Form  uns  yor- 
stellen.  Daß  in  dem  Dualismus  zugleich  ein  Gegensatz  liegt,  muß  schon 
darum  angenommen  werden,  weil  er  so  alt  ist,  denn  in  Zeiten  naiver 
Einfachheit  gelangt  man  zu  Unterscheidungen  nur  durch  den  Zwang 
des  Gegensatzes.  Es  ist  aber  auch  deutlich,  worin  der  Gegensatz  hier 
besteht ;  er  ist  weniger  ein  ethnischer  (Sabiner ,  patriarchal  -  conserva- 
tives  Bergvolk  —  Latiner,  industriell-progressives  Volk  der  Ebene!*); 
als  ein  socialer  Gegensatz.  Die  confarreatio  weist  uns  auf  den  Acker- 
bau und  Speltgenuß  hin:  darin  spiegelt  sich  die  Zeit  vorwiegender 
Landwirthschaft;  im  Gegensatz  dazu  ruht  die  coemtio  auf  der  Voraus- 
setzung des  Geldes,  dieses  Symptoms  und  Symbols  des  mobilisirten 
bürgerlichen  Verkehrslebens.  Sodann :  die  confarreatio  ist  ein  wesentlich 
sacraler  Ritus,  sie  gehört  dem  Umkreise  des  fas  an;  die  coimtio  ist  pro- 
faner Act,  mag  auch  in  der  Volkssitte  sich  eine  sacrale  Cärimonie  noch 
hinzugesellt  haben.  Dort  also  sehen  wir  fas,  hier  jus  —  dort  den  Land- 
mann, hier  den  Städter  —  dort  den  Patricier,  hier  den  Plebejer;  dort 
ist  es  ein  Opfer,  d.h.  ein  Handeln  mit  den  Pontifices  Angesichts  der  Gott- 
heit, hier  ist  es  ein  Rechtsgeschäft  mit  dem  andern  Theil  (mit  der 
Braut,  bez.  ihrem  Gewalthaber). 

An  diesen  das  Eheband  begründenden  Act  schließt  sich  dann  ein 
ganzes  Drama  von  Volksgebräuchen.  Roßbach  (Untersuch,  üb.  die 
Rom.  Ehe,  S.  263)  unterscheidet  folgende  Bestandtheile :  „Die  Hoch- 
zeitsfeier zerfällt  nach  ihrem  äußeren  Verlauf  in  3  Abschnitte:  1)  die 
Gebräuche,  welche  in  dem  väterlichen  Hause  der  Braut  vorgenommen 
werden;  2)  der  Hochzeitszug,  oder  wie  wir  ihn  nennen  können  der  cerea- 
lische  Aufzug,  in  welchem  die  Heimführung  besteht;  3)  die  Ankunft 
der  Braut  an  und  in  dem  Hause  ihres  Mannes.  Diese  äußeren  Ab- 
schnitte stehen  unbezweifelt  und  unverrückbar  fest,  aber  welche  einzel- 
nen Gebräuche  ihnen  unterzuordnen  sind,  darin  hat  bisher  große  Un- 
sicherheit geherrscht ...  In  dem  väterlichen  Hause  der  Braut  (?)  wer- 
den die  Auspicien  eingeholt,  wird  das  Opfer  dargebracht,  dem  die 
dexterarum  junctio  vorausgeht,  und  an  welches  sich  als  ein  integriren- 
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des  Moment  noch  manche  andere  religiöse  Cärimonie,  sowie  wenigstens 
in  älterer  Zeit  auch  das  Mahl,  anschließt.  Der  camillus  ist  der  Knabe, 
welcher  bei  dem  Opfer  dient.  Den  Wendepunkt  bildet  der  Raub.  Die 
Braut  wird  am  Abend  aus  dem  Schöße  der  Mutter  weggenommen  und 
von  zwei  Knaben  an  den  Armen  fortgeführt,  voraus  geht  der  Knabe 
mit  der  Hochzeitsfackel,  hinter  ihr  wird  Rocken  und  Spindel  getragen, 
und  folgen  Verwandte  und  Freunde,  nebenher  schwärmt  die  Volks- 
menge. Unter  dem  Schall  der  Flöten,  dem  Gesang  der  Fescenninen 
(Phallos- Lieder)  und  dem  ^\x.f  Talasse  bewegt  sich  der  Zug,  welcher 
von  Fackeln  beleuchtet  ist,  nach  dem  Hause  des  Bräutigams.  —  Vor 
dem  Hause  spricht  die  Braut  die  Formel:  Ubi  tu  Gaius,  ibi  ego  Gaia, 
bestreicht  die  Thüre  mit  Fett  und  schmückt  sie  mit  Wollenbinden,  dann 
wird  sie  über  die  Schwelle  gehoben  und  mit  Feuer  und  Wasser  in  die 
Gemeinschaft  des  Hauses  aufgenommen.  Am  Tag  nach  der  Hochzeit 
bringt  die  Braut  als  Hausfrau  das  erste  Opfer  den  häuslichen  Laren 
dar." 

Den  Schwerpunkt  des  ersten  Actes  im  Vaterhause  der  Braut  bildet 
offenbar  die  Feierlichkeit  der  eigentlichen  Eheschließung:  der  Ritus  der 
Confarreation  oder  der  Coemtion;  bei  jener  stand  wohl  dem  Brautvater, 
bei  dieser  dem  Bräutigam  die  Initiative  zu.  Vor  Göttern  und  Menschen 
ist  damit  der  Bund  geschlossen.  Nun  aber  muß  der  ideale  Bund  auch 
realisirt  und  äußerlich  erfüllt,  die  Idee  verkörpert  werden.  Dies  ge- 
schieht in  zwei  Stadien:  durch  Abholung  und  Einführung.  Das  erste 
dieser  Stadien  ist  ein  symbolischer  Gewaltact,  bei  welchem  die  Frau 
wie  din  Object  erscheint.  Das  Naturband,  welches  sie  an  ihre  Mutter, 
an  ihre  Familie  kettet,  muß  zerrissen  werden,  der  Mann  muß  sie  sich 
erobern.  Vor  der  Schwelle  beginnt  das  zweite  Stadium:  hier  ist  das 
Widerstreben  gebrochen,  die  Trennung  entschieden,  das  freie  Weib 
redet  und  handelt  nun  selbst,  mit  alter  Formel  sich  zur  Gattin  beken- 
nend, und  nun  erfolgt  das  bedeutsame  aqua  et  igni  accipL  Alles  zusam- 
men bildet  die  domum  deductio  oder  nuptiarum  celebratio  {Scaev.  fr,  66, 
§  1.  D.  de  don.  i.  V,  et  U,  24, 1). 

Von  besonderem  Interesse  ist  aus  diesem  dramatischen  Apparate 
der  Spruch  der  vor  der  Schwelle  befindlichen  jungen  Frau:  übt  tu 
Gaius,  ibi  ego  Gaia!  Diese  Worte  dürfen  nicht,  wie  Huschke  (Studien 
S.  186.  199)  und  Hase  (de  manu  p.  49)  wollen,  „in  die  Mancipations- 
formel  hineingezogen  werden;  Valer.  Max.  (Üb.  X.  i.  /?«.)  sagt  ausdrück- 
drücklich,  dieselben  seien  antejanuam  mariti  ausgesprochen,  d.  h.  wenn 
die  Braut  vor  dem  Hause  ihres  Bräutigams  angekommen  war,  ehe  sie 
die  Schwelle  überschritt,  also  bei  der  deductio  domum  mariti.  Dahin 
wird  wohl  Niemand  die  Mancipation  verlegen  wollen.  Ferner  aber  sind 
jene  Worte  überhaupt  nicht  auf  die  Coemtio  beschränkt,  sondern  waren 
bei  jedet  Heimführung  gebräuchlich,  ja  wir  sind  nicht  einmal  berech- 
tigt, sie  von  derfreienEhe  auszuschließen*'  (Roßbach  S.  71. Anm.  252). 


*)  V«rgl.  Kar  Iowa  die  Formen  der  Rom.  Ehe  und  Manus  (Bonn  1868)  S.  13. 
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„Unrichtig  hat  diese  Scene  Becker  (GallusII.  S.  19)  in  das  Haus  selbst 
hineinverlegt,  wogegen  die  ausdrückliche  Angabe  des  Valerius  Maxi- 
mus :  ante  januam  mariti,  spricht.  Ferner  nimmt  er  ohne  allen  Grund 
an,  der  Bräutigam  habe  seinerseits  die  Anrede  der  Braut  mit  einer  an- 
gemessenen ebenfalls  symbolischen  Formel  beantwortet.  Das  Verhält- 
niß  war  das  umgekehrte,  der  Bräutigam  richtete  die  Frage  an  die  Braut, 
diese  antwortete.  Erst  dann  erfolgte  das  Bestreichen  der  Thüre  mit 
Fett,  welches  in  limine  selbst  geschah*'  (Roß b ach  S.  352. 

Was  aber  sollen  die  Worte  Gaius  und  Gaia  hier  bedeuten?  Offen- 
bar die  intime  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  beider  Gatten.  Wie 
aber  kamen  diese  Worte  dazu,  typisch  das  Gattenverhältniß  aus- 
zudrücken? Griechischen  Lexicographen  zufolge  soll  Fatog  (=:  Gavius 
vom  Stamme  gav  =  Stier,  Kuh)  den  Ackerstier  bezeichnet  hahen;  man 
hat  danach  jene  Formel  übersetzt:  wo  du  Ackerstier  bist,  da  bin  ich 
Ackerkuh !  man  hat  darin  einen  Zusammenhang  mit  dem  agrarischen 
Leben  und  Cuitus  gesehen  (s.  Creuzer  Mythologie  III.  3.  Ausg.  S.711; 
Hugo  Rom.  Rechtsgesch.  I.  S.  130)  und  „damit  die  Nachricht  des  Ser- 
vius  {ad  Aeneid.  4, 16)  und  Isidor  (Orig,  9,  S)  in  Verbindung  gebracht, 
wonach  den  Neuvermählten  wie  einem  Rinderpaare  ein  Joch  aufgelegt 
worden  wäre.  Schon  Brissonius  aber  hat  die  Grundlosigkeit  dieser 
Nachrichten  eingesehen.  Offenbar  ist  Servius  durch  die  Etymologie 
des  Wortes  conjux  und  Juno  Jugalis  auf  die  Fiction  einer  solchen  Sitte 
geleitet  worden *'  (Roßbach  S.  354).  „Allerdings  steht  der  Ableitung 
von  Gaius  und  Gaia  aus  dem  Stamm  gav  nichts  entgegen,  aber 'das 
Wort  erscheint  hier  nicht  als  Substantivstamm  .  . .  und  wir  müssen  uns 
hüten,  das  Substantiv  mit  dem  abgeleiteten  Adjectiv  zu  Verwechseln 
und  den  griechischen  Sprachgebrauch  ohne  Weiteres  von  dem  Römi- 
schen gelten  zu  lassen.  Gavius,  Gavia  bezeichnen  die  Personen,  welche 
zu  dem  Stier  in  Beziehung  stehen,  nicht  den  Stier  und  die  Kuh  selbst. 
Die  Wörter  können  nichts  anderes  heißen,  als  Stier-  oder  Heerdenbe- 
sitzer,  Heerdenbesitzerin.  Stier  und  Kuh  sind  hier  als  die  vornehmsten 
Thiere  der  Heerde  für  Heerde  überhaupt  gesetzt,  in  Heerden  bestand 
vorzüglich  der  Reichthum  der  Urzeit;  und  daher  kann  Gaius  den  Haus- 
herrn, Gaia  die  Hausfrau  bezeichnen.  Dies  stimmt  völlig  mit  der  Deu- 
tung des  Plutarch  (Quaest,  Rom,  30)  überein:  onov  av  xvgiog  xai  oho- 
SeanoTfjgy  xai  iyw  xvQia  xai  oho&tanoivu.  Hiermit  stimmt  ferner  über- 
ein, daß  die  Formel  eine  locale  Beziehung  hat,  onov  bezieht  sich  auf 
das  Haus,  in  welches  die  Braut  einzutreten  im  Begriff  ist:  Hier  in  die- 
sem Hause,  wo  Du  der  Hausherr  bist,  da  will  ich  als  Hausfrau  walten ! 
Und  damit  erklärt  sich  zugleich ,  warum  die  Worte  vor  der  Thür  des 
Hauses  gesprochen  werden.  Daß  jene  Formel  sich  so  lange  erhalten 
hat,  kann  nicht  befremden,  nicht  mehr,  als  wenn  das  Haar  der  Braut 
immer  noch  mit  der  hasta  caelibaris  gescheitelt  wird*'  (Roßbacb 
S.  355). 

Abweichend  nimmt  Mommsen  (Rom.  Forschungen  S.  11  ff.)  an,  die 
Braut  hätte,  indem  sie  sich  entschloß,  in  die  Manus  des  Gatten  zu  tre- 
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ten^  vorerst  ihren  Uebertritt  m  die  gens  desselben  erklären  müssen,  sie 
hätte  dann  den  Gentilnamen  ihres  Mannes  angenommen  und  diesen 
Namenwechsel  eben  mit  jener  Formel:  üöi  tu  Gaius  etc.  ausgedrückt, 
denn  Gavius,  Gaius  sei  vor  Alters  in  Italien  ein  gewöhnlicher  Gentil- 
name  gewesen.  Dem  letztern  Theil  dieser  Hypothese  stimmt  Kariowa 
(die  Formen  d.  Rom.  Ehe,  S.  27)  bei.  Mir  scheint  es  bedenklich ,  dem 
Namen  Gaius  die  Function  einer  Vertretung  der  Gentilnamen  beizu- 
legen ,  und  eine  solche  abstracto  Function  am  wenigsten  in  die  älteste 
Zeit  zu  passen.  Für  diese  möchte  keine  Erklärung  annehmbarer  seyn, 
als  die  von  Roßbach  gegebene:  Wo  und  wie  Du  Heerdenbesitzer, 
Hauswirtb,  Hausherr  bist,  bin  ich  Besitzerin,  Wirthin,  Herrin.  Mag 
seyn,  daß  späterhin,  als  die  Erinnerung  an  die  nomadische  Vorzeit  ver* 
leren  gegangen,  die  agrarische  Seßhaftigkeit  allgemein,  und  das  Wort 
Gaius  zum  persönlichen  Vornamen  geworden  war ,  die  Formel  anstatt 
des  Sinns  häuslicher  Gleichstellung  den  Sinn  persönlicher  Intimität  be» 
kam  und  dies  bedeutete:  ich  will  ganz  wie  Du,  Dein  Alter  ego ,  Dein 
Schatten  seyn  und  ganz  in  Dir  aufgehen.  Auch  dieser  Sinn  ist  abstrac- 
ter  Art  und  daher  gewiß  nicht  der  ursprüngliche.  — 

Der  eigentliche  Confarreationsact  bestand  in  einem  Opfer,  wel* 
ches  vielleicht  vom  fungirenden  Pontifex  Maximus  unter  Betheiligung 
der  auf  dem  Vließ  des  geopferten  Schafs  sitzenden  und  ihren  Ehecon- 
sens  erklärenden  Verlobten  dargebracht  wurde  (Kariowa  S.  13.  25). 
Das  Setzen  auf  dieses  Vließ  sollte  der  Ehe  den  Segen  der  angerufenen 
Gottheit  zuwenden  und  sichern,  das  gemeinsame  Sitzen  auf  demselben 
Vließ  die  heilige  Lebensgemeinschaft  und  Unzertrennlichkeit  des  Paars 
ausdrücken.  Ueber  die  von  Gaius  und  Ulpian  erwähnten  certa  et  solen- 
nia  verha,  in  welchen  der  Eheconsens  gegenseitig  erklärt  ward,  wissen 
wir  nichts  Genaueres  (Kariowa  S.  26). 

Der  eigentliche  Coemtionsact  bestand  in  dem  Mancipationsritus, 
welchem  wohl  die  gegenseitige  Erklärung  des  Eheconsenses  vorher- 
ging. Boethius  ( Top.  3)  gibt  den  Wortlaut  dieser  Erklärung  an :  Vir 
[interrogabat)  ita:  an  mulier  sibi  materfamilias  esse  vellet;  illa  respondc' 
bat:  velle.  Item  mulier  interrogabat:  an  vir  sibi  paierfamilias  esse  vellet; 
nie  respondebat:  velle,  „Diese  Fragen  und  Antworten  darf  man  nicht 
zu  einem  Bestandtheil  der  Coemtionsformel  selbst  machen.  Wechsel- 
rede paßt  schon  an  sich  nicht  in  den  Rahmen  der  Mancipation  hinein. 
Durch  ihren  Inhalt  geben  jene  Fragen  und  Antworten  schon  zu  erken- 
nen, daß  sie  eine  Vorbereitung  der  Coemtionshandlung  enthalten. 
Diese  selbst  besteht  in  einer  einseitigen  Behauptung  des  Mannes,  daß 
ihm  das  Recht  zastehe.  Durchaus  zu  verwerfen  ist  die  Meinung  Roß- 
bach's  (S.  71  ff.),  daß  die  Wechselworte  erst  nach  der  Mancipation  ge- 
sprochen seien.  Die  Frau  erklärt  auf  die  Frage  des  Mannes,  daß  sie 
seine  materfamilias  seyn  wolle.  Nach  erfolgter  Mancipation  ist  sie  es 
aber,  und  jene  Fragen  und  Antworten  hätten  keinen  Sinn  mehr.  (Kar- 
Iowa  S.  52).  Den  Coemtionsact  selbst  anlangend,  so  ist  zu  bemerken, 
daß  coämtionem  facere  hauptsächlich  von  der  Frau  gesagt  wurde ,  und 
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wie  es  scheint,  Yom  Manne:  coemere;  Isldor.  (Orig.  5,  24)  erklärt  das 
coemere  als  se  invicem  emere,  ne  videretur  ancilla  uxor.  Darin  liegt  an- 
gedeutet, daß  bei  der  Coemtion  die  Fran  nicht  schlechthin  als  Object 
der  Mancipation,  sondern  als  Mitwirlcende  gedacht  wurde.  Ob  sie  aber 
principaliter,  d.  h.  als  andere  Mancipationspartei,  die  das  raudusculwn 
entgegennahm ,  oder  nur  accessorisch  neben  dem  Gewalthaber  (Vater, 
Vormund)  mitwirkte,  ist  bestritten  (Kar Iowa  S.  53—57).  Die  Manci- 
pationsformel,  welche  vom  coemtionator  gesprochen  wurde,  ist  7011 
Huschke  (Studien  S.  200)  so  reconstruirt  worden:  Te  ego  ex  jure  Qui- 
ritium  matremfamilias  meam  esse  ajo,  estoque  mihi  emta  hoc  aere  aenea- 
que  libra;  wogegen  Kariowa  (S.  51)  wohl  mit  Recht  bemerkt,  der 
Ausspruch  des  Mannes  habe  geradezu  auf  die  Behauptung  der  Gewalt, 
des  Rechts,  welches  er  erwarb,  nicht  aber  auf  die  rechtliche  Lage,  in 
welche  die  Frau  durch  den  Act  gerieth,  gerichtet  seyn  müssen.  Mit 
Rücksicht  hierauf,  sowie  auf  die  häufige  Verbindung  der  Worte  in  ma- 
ritt  manu  mancipioque  bei  Gellius  (4,  3;  18,  6),  Servius  (ad  Aen,  11,476) 
und  Nonius  Marcellus  {de  diff,  verb.  4,  422),  worin  „die  juristisch  ge- 
naueste, formelhafte  Bezeichnung  des  Rechtsverhältnisses*'  zu  yermuthen 
sei,  nimmt  Kar  Iowa  (S.  51)  folgenden  Wortlaut  an:  Te  ego  ex  jure 
Quiritium  in  manu  mancipioque  meo  esse  ajo,  estoque  mihi  emta  hoc  aere 
aeneaque  libra! 

IL 
Verwandtschaftliche  Schranken  der  Eheeingehung. 

Zu  §  774]  Ehe  und  Blutseinheit  sind  die  zwei  großen  Bänder,  wel- 
che, jedes  in  seiner  Weise,  die  Gemeinschaft  des  Menschengeschlechts 
herstellen.  Der  Römische  Geist,  aller  Mengerei  abhold,  hat  auch  hier 
scharf  auseinandergehalten  und  mit  ehrfürchtiger  Sorgfalt  über  den 
vor  Alters  aufgerichteten  Schranken  gewacht. 

Roßbach  (untersuch,  üb.  d.  Rom.  Ehe,  S.  420—436)  führt  aus: 
„•Die  Verwandtschaftsgrade,  innerhalb  welcher  nicht  allein  die  legitime 
Ehe,  sondern  jede  geschlechtliche  Gemeinschaft  untersagt  war,  waren 
bei  den  Römern  weiter  ausgedehnt,  als  bei  den  meisten  ührigen  Völ- 
kern des  Alterthums.  Dies  war  schon  den  Griechen  auffallend ;  Plutarch 
(Quaest.  Rom.  108)  stellt  das  Problem  auf,  warum  die  Römer  ihre  Ver- 
wandten nicht  heirathen.  Wir  können  den  Erklärungen,  die  er  gegeben 
hat,  nicht  beistimmen  und  müssen  daher  die  Gründe  selbständig  auf- 
zufinden versuchen.  Da  die  Uebertretung  jener  Eheverbote  in  enger  Be- 
ziehung mit  dem  Pontificalrechte  steht^  so  könnte  man  glauben,  hier 
Resultate  priesterlicher  Weisheit  vorliegen  zu  sehen.  Allein  das  Ponti- 
ficalrecht  selber  war  nicht  das  Ergebniß  individuellen  Geistes  und  ge- 
setzgeberischen Willens,  sondern  die  zum  Gesetz  gewordene  Sitte,  ein 
aus  der  Erfahrung  von  Jahrhunderten  gesammelter,  von  den  Vätern 
ererbter  Schatz  heiliger  Normen.  Die  Priester  waren  nur  Wächter  und 
Ausleger  des  Gesetzes,  welche  die  Uebertretungen  zu  sühnen  hatten. 
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Jene  Eheverbote  sind  vielmehr  durch  natürlichen  Instinct  aus  der  alten 
Strenge  und  Ehrwürdigkeit  der  Familienverfassung  hervorgegangen. 
Das  Gefühl  der  Verwandtschaft  war  bei  den  Römern  auch  in  ferneren 
Graden  stärker  und  lebendiger ,  als  bei  anderen  Völkern ,  weil  die  Fa- 
milie durch  die  strengen  Bande  der  patria  potesias  und  des  Einen  Wil- 
lens, welcher  in  der  Person  des  Hausherrn  repräsentirt  war,  zu  einem 
festen,  seines  gemeinsamen  Ursprungs  bewußten  Ganzen  zusammenge- 
halten wurde.    Der  Sohn  blieb  unter  der  potesias  seines  Vaters  bis  zu 
dessen  Tode,  und  keine  hohe  Stellung  im  Staate  konnte  ihn  davon 
losen;  seine  Kinder  fielen  zunächst  nicht  in  seine  Gewalt,  sondern  in 
die  seines  Vaters;  Enkel  und  Enkelin  verehrten  ihren  Großvater  wie 
ihren  leiblichen  Vater,  standen  unter  seinem  Schutz  und  Schirm ,  unter 
seiner  Herrschaft.    Mit  der  Verheirathung  trennte  sich  der  Sohn ,  we- 
nigstens in  der  alten  Zeit,  nicht  von  dem  Hause  seines  Vaters ;  unter 
Einem  Dache,  an  Einem  Heerde,  unter  dem  Schutze  derselben  Haus- 
götter lebte  er  mit  ihm.    Die  Geschwisterkinder  wuchsen  in  demselben 
Hause  auf,  und  da  sie  alle  unter  der  Gewalt  ihres  Großvaters  standen, 
mußten  sie  sich  als  Geschwister  einander  nahe  fühlen.    So  löste  sich 
das  Individuum  erst  spät  von  dem  Stamme  ab,  dem  es  entsprossen 
war,  und  blieb  auch  dann  noch  in  der  natürlichen  Verbindung  mit  ihm, 
als  es  schon  begonnen  hatte,  seinem  eignen  Willen  zu  folgen.    Die  Rö- 
mer verabscheuen  die  Ehe  der  Eltern  mit  den  Kindern  und  der  Ge- 
schwister unter  einander,  an  Stelle  der  Eltern  und  Kinder  aber  stehen 
alle  Blutsverwandte  bis  zum  4.  Grade  der  Seitenlinie.    (Auf  denselben 
Kreis  nächster  Verwandten  erstreckte  sich  der  Begriff  des  parricidium: 
fr,l.  D,  de parr.  48,  9),    Daher  sagt  Paulus,  sogar  die  Ehe  mit  der 
Urenkelin  der  Schwester  sei  untersagt,  quoniam  parentis  loco  ei  sum 
(fr,  39,  D,  de  ritu  nupt,  23,  2).  —  Bei  den  Griechen  herrschte,  we- 
nigstens in  der  uns  bekannten  Zeit,  nicht  jene  strenge  väterliche  Ge- 
walt, die  Geschlechter  zerfielen  schneller  in  getrennte  Familien  mit 
selbständigem  Willen,  und  die  verwandten  Individuen  wurden  leichter 
einander  fremd.    Deshalb  finden  bier  nicht  die  Eheverbote  wegen  Ver- 
wandtschaft in  der  Ausdehnung  statt,  wie  bei  den  Römern  (s.  Las- 
saulx  Zur  Gesch.  u.  Philos.  d.  Ehe  bei  den  Griechen.  S.  66.) 

„Man  würde  aber  irren,  wollte  man  glauben,  die  Römer  hätten 
gern  außerhalb  der  weiteren  Verwandtschaft  geheirathet.  Wie  man 
einerseits  die  Ehe  mit  den  nächsten  Verwandten  mied ,  so  suchte  man 
sie  anderseits  mit  den  entfernteren.  Von  dem  ganzen  höheren  Alter- 
thum  gilt,  was  Augustin  (de  civitate  Dei  15, 16)  sagt :  Fuit  autem  antiquis 
pairibus  religiosae  curae,  ne  ipsa  propinguitas  se  paullatim  propaginum 
ordinibus  dirimens  longius  abiret  et  propinguitas  esse  desisteret,  eam  non- 
dum  lange  positam  rursus  matrimonii  vinculo  colUgare  et  quodammodo 
revocare  fugientem.  Die  große  Wichtigkeit  der  Verwandtschaft  mußte 
dazu  auffordern,  daß  man  sie  durch  immer  neue  Verbindungen  immer 
fester  zu  schließen  suchte.  Wie  in  der  Urzeit  die  Gemeinden  sich  auf 
sich  selbst  beschränkten,  wie  das  Conubium  Jahrhunderte  lang  in  den 
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engeren  Grenzen  des  Standes  eingeschlossen  blieb,  so  zog  man  sogar 
diesen  Kreis  noch  enger,  nian  suchte  die  Ehen  mit  denen ,  welche  die- 
selben Ahnen,  dieselben  Sacra  und  denselben  Namen  hatten.^  — 

Aus  den  Fällen  der  nähern  Seitenverwandtschaft  „wurde  ein  ein- 
ziger, nämlich  die  Ehe  mit  des  Bruders  Tochter  durch  ein  Sctuml^. 
49  erlaubt,  als  der  Kaiser  Claudius  die  Agrippina,  die  Tochter  seines 
Bruders  Germanicus,  Wittwe  des  Domitius  Ahenobarbus,  heirathen 
wollte  (Tac.  Ann.  12,  5 — 7).  Bis  dahin  galt  eine  solche  Ehe  als  Incest 
{Suet,  Claud.  26)  und  war  noch  nicht  vorgekommen.  Die  Erzählungen 
der  Schriftsteller  und  die  das  Factum  begleitenden  Umstände  bewei- 
sen, daß  es  sich  hier  nicht  um  Abschaffung  eines  aus  dem  Bewußtseyn 
entschwundenen  Gesetzes  handelte,  sondern  um  die  Sanction  unerlaub- 
ter Lust  des  Machthabers.  Das  sittliche  Gefühl  selbst  einer  so  herabge- 
koromenen  Zeit  war  tief  verletzt  (Senec.  Oct.  141.  200),  und  man  scheate 
sich  vor  den  Consequenzen,  die  das  ganze  System  der  Römischen  Ehe- 
verbote untergraben  hätten.  Vielmehr  blieb  die  Ehe  mit  dem  avuncu- 
lus,  mit  der  amita  und  matertera  zu  allen  Zeiten  verboten  und  wurde 
als  Incest  bestraft  {Goi.  1,  62;  üfp.  5,  6).  Dagegen  verstand  es  sich  mit 
der  Erlaubniß  der  Ehe  zwischen  Oheim  und  Bruderstochter  von  selbst, 
daß  auch  die  Ehe  zwischen  Großoheim  und  Bruders  Enkelin  gestattet 
wurde,  denn  es  galt  der  Grundsatz:  cujus  ftiiam  uxorem  ducere  non 
licet,  neque  ejus  neptem  permittitur  (§  3.  J.  de  nupt  1, 10),  viroraus  von 
selbst  die  positive  Bestimmung  folgt:  cujus  filiam  uxorem  ducere  licet, 
ejus  neptem  permittitur.  Ebenso  mußte  theoretisch  auch  die  Ehe  mit 
der  Großenkelin  des  Bruders  erlaubt  seyn,  wenn  ein  solcher  Fall  hätte 
vorkommen  können.  Das  Sctum  Claudianum  bestand  fast  300  Jahre 
lang,  erst  342  wurde  es  durch  Constantius  und  Constans  aufgehoben 
(/.  1.  C.  Th.  3, 12).  Unrichtig  ist  die  Annahme ,  daß  dies  schon  durch 
Nerva  oder  Diocletian  geschehen  sei.  Das  Verbot  des  Constantius  und 
Constans  wurde  später  noch  einmal  eingeschärfl  durch  Zeno  und  Ana- 
stasius  und  so  auch  in  die  Sammlung  Justinian's  aufgenommen  (/.  2.  C. 
si  nuptiae  5,  8;  l,  9.  C.  de  ine.  nupt.  5,  5).  Hiermit  war  consequenter- 
maßen  auch  die  Ehe  zwischen  Großoheim  und  Bruders  Enkelin  wieder 
untersagt  {§  3.  J.  de  nupt.  f,  10). 

„Das  Eheverbot  zwischen  Geschwisterkindern  wurde  zur  Zeit  der 
Republik  aufgehoben.  Historisch  nachweisbar  sind  Consobrinenehen 
seit  dem  2.^punischen  Kriege;  in  dieser  Zeit  werden  sie  als  ganz  ehr- 
bar angesehen  (Liv.  42,  34;  Cic.  pr.  Cluent.  5;  Plut.  Brut.  13).  Die 
ganze  Zeit  der  vorchristlichen  Kaiser  hindurch  waren  sie  üblich  (fr.  23, 
D.  de  condit.  instit.  28,  7;  fr.  24.  D.  de  concub.  25,  7).  Jedoch  waren 
sie  nicht  häufig,  wie  Augustin  [de  civ.  Bei  15, 16)  bemerkt.  Unter  den 
christlichen  Kaisern  dagegen  wurden  sie  bald  verboten.  Ein  Gesetz 
darüber  (mit  Strafe  des  Feuertodes)  erließ  Theodos.  M.  (Ambros.  Epist. 
6,48).  Justinian  stellte  das  Verhältniß,  wie  es  vor  Theodosius  war, 
wieder  her  {§  4.  J.  de  nupt.  1, 10), 

„Ob  sich  die  Eheverbote  der  älteren  Zeit  noch  auf  weitere  Grade 
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der  Seiten verwandtschafb  erstreckten?  Klenze  (Ueb.  Cognaten  und 
Affinen  S.  17 — 24)  bejaht,  und  seiner  Ansicht  sind  Andere  beigetreten. 
Er  meint,  ursprünglich  seien  auch  die  Ehen  unter  Sobrinen,  d.h.  unter 
den  Großkindern  der  Geschwister,  verboten  gewesen.  Wir  glauben, 
mit  Unrecht."  — 

Ueber  die  Ehehindernisse  aus  Affinität  und  Adoptivverwandtschaft 
vergl.  Roßbach  S.  435—444. 

III. 
Die  Form  der  Ehescheidung. 

Zu  §  f  W]  Die  lex  Julia  de  adulteriis  August's  schrieb  für  willkür- 
liche Ehescheidung  eine  bestimmte  Formalität  vor:  lex  Julia  de  adulte^ 
riis,  nisi  certo  modo  divortium  factum  sit,  pro  infecto  habet  ( ülp,  38,  tl), 
nämlich  die  Zuziehung  von  7  Solennitätszeugen  {fr,  9.  D,  de  divort. 
24,  2).  Wenn  es  in  der  letztern  Stelle  von  Paulus  heißt:  Septem  civibus 
adhibitis,  praeter  libertum  ejus,  qui  divortium  fäciet,  so  sollte  damit  nicht, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  gesagt  werden,  daß  außer  jenen 
Zeugen  noch  ein  Freigelassener  zugezogen  werden  solle,  sondern:  daß 
Freigelassene  dabei  nicht  als  Zeugen  mitgerechnet  werden  sollten  (cf 
Basil.  28,  7, 15 f.  „Im  Allgemeinen  schloß  sich,  wie  es  scheint,  die  lex 
Julia,  indem  sie  als  Form  die  Zuziehung  von  7  Zeugen  wählte,  an  das 
Vorbild  der  Testamentsform  des  prätorischen  Edicts  an.  (Die  durch 
die  lex  Julia  vorgeschriebene  Form  verhält  sich  zu  der  Form  der  re- 
mancipatio,  durch  welche  unter  Zuziehung  eines  Fiduciars,  libripens  und 
von  5  Zeugen  bei  Trennung  einei'  strengen  Ehe  die  Manus  aufgehoben 
wurde,  in  Beziehung  auf  die  mitwirkenden  Personen,  wie  die  prätorische 
Testamentsform  zu  der  Form  des  civilcn  testamentum  per  aes  et  libram). 
Während  aber  bei  Testamenten  kein  Grund  vorlag,  Freigelassene  des 
Testators  vom  Zeugniß  auszuschließen,  schien  es  hier,  wo  es  gerade 
darauf  ankam,  einen  Angeklagten  an  der  Beweisung  einer  in  Wirklich- 
keit gar  nicht  von  ihm  vorgenommenen  Scheidung  zu  hindern,  ange- 
messen ,  diese  bestimmte  Classe  von  Menschen ,  die  ein  für  alle  Mal 
wegen  ihrer  Abhängigkeit  von  ihm  verdächtig  wären,  für  des  Solenni- 
tätszeugnisses  unfähig  zu  erklären,  damit  sie  eben  auch  nicht  fälsch- 
lich als  Beweiszeugen  vor  Gericht  beschwören  könnten,  als  Solennitäts- 
zeugen fungirt  zu  haben."  (Schlesinger  Ueb.  d.  Form  d.  Eheschei- 
dung bei  den  Römern,  i.  d.  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  V.  1866.  S.  202). 

Gewöhnlich  wird  angenommen,  später,  entweder  schon  vor  Diocle- 
tian,  oder  durch  ihn ,  sei  an  die  Stelle  der  Form  der  lex  Julia  die  Zu- 
sendung eines  libellus  repudii  oder  Scheidebriefs  gesetzt  worden.  Allein 
Schlesinger  (a.a.O.  S.  203 — 5)  hat  gezeigt,  daß  L  6.  u.  8,  pr.  C, 
de  repud,  (5, 17)  jene  Annahme  nicht  zu  rechtfertigen,  und  daß  die  Be- 
hauptung von  dem  späteren  Erforderniß  eines  Scheidebriefs  ebenso  un- 
erwiesen sei,  wie  diejenige  von  der  Abschaffung  jener  Formvorschrift 

*)  Ebenso  steht  praeter  in  fr.  37.  pr,  D,  de  op,  lit.  38, 1  {lex  Julia  et  Papia). 
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der  lex  Julia.  ^Für  das  Justinianische  Recht  hätte  vollends  ihre  Gel- 
tung ganz  zweifellos  seyn  müssen ,  da  eben  die  /.  d.  Z>.  de  divorL  als 
Bestandtheil  der  Justinianischen  Gesetzgebung  so  unzweideutig  wie 
möglich  redet.  Also  Zuziehung  von  sieben  Solennitätszeugen, 
das  ist  die  Form  der  Ehescheidung  für  das  Recht  der  ganzen  Zeit  von 
Augustus  bis  auf  Justinianus.'^* 

Die  bei  einer  Ehescheidung  üblichen  Worte  anlangend,  so  ergibt 
sich  aus  Gaius  in  fr,  2.  §  1,  D,  de  divort.  {24,  2):  In  repudiis,  i.  e,  renun'- 
ciationcy  comprobata  sunt  haec  verba:  Tuas  res  tibi  habeto!  item  haec: 
Tua  res  tibi  agito!  So  lesen  fast  alle  Handschriften,  und  die  verein- 
zelte Lesart:  Tua  res  tibi,  abeo  —  Tua  res  tibi,  ago!  (Wächter  üeb. 
Ehescheidungen  bei  den  Römern  1822.  S.  111)  entspricht  schwerlich 
dem  an  Imperativische  Formeln  gewöhnten  und  elliptischen  Dunkelhei- 
ten abholden  Sinn  üer  Römer  (s.  Schlesinger  a.  a.  O.  S.  194). 

XLVn.  Kapitel. 
Dos  (Mitgift). 

(Zu  §  779-791) 

I. 
Zweck    der    Dos. 

Zu  §  ras]  Der  Hausstand  der  Gatten  ist  ein  gemeinsamer,  und 
doch  ist  der  Mann  allein  verpflichtet,  für  die  Subsistenz  desselben  ein- 
zustehen. Diese  Ungleichheit  zu  beseitigen  oder  zu  mildern,  wird  im- 
mer ein  Ziel  menschlichen  Strebens  seyn.  In  der  Zeit  der  Manusehe 
wurde  dieses  Ziel  auf  einfachstem  Wege  dadurch  erreicht ,  dafi  Alles, 
was  die  femina  sui  juris  selbst  hatte,  oder  was  die  filiafamilias  vom  Ge- 
walthaber zu  diesem  Behufe  mitbekam,  ipso  Jure  mit  der  Eheeingehung 
in  des  Ehemanns  Vermögen  überging  und  so  dem  gemeinsamen  Haus- 
stand zugute  kam.  Was  hier  ipso  jure  geschah,  mußte  bei  der  Ehe 
ohne  Manus  auf  dem  Wege  des  Rechtsgeschäfts  erzielt  werden:  dieses 
Rechtsgeschäft  ist  die  Mitgiftsbestellung  {dotis  constitutio). 

Dem  Ehemann  die  Tragung  der  ehelichen  Lasten  zu  erleichtern,  ist 
der  nächste  und  eigentliche  Zweck  der  Dos ;  es  ist  aber  selbstverständ- 
lich ,  daß ,  da  Ehe  und  ehelicher  Hausstand  ein  Lebensverhältniß  von 
besonderer  Tragweite  sind,  mit  der  Förderung  derselben  zugleich  wei- 
tere Interessen  befriedigt  werden.  Zunächst  ist  außer  dem  Manne 
selbst  die  Ehefrau  dabei  interessirt,  daß  auf  solche  Weise  eine  Subven- 
tion dem  Ehemanne  zufließt,  denn  des  Mannes  Wohlstand  ist  ja  gleich- 
falls der  Ehefrau  Wohlstand,  und  die  von  Seiten  der  Ehefrau  kommende 
Subvention  gewährt  dieser  auch  einen  moralischen  Rückhalt  im  Hanse 
dem  Ehemanne  gegenüber.  Nicht  minder  liegt  eine  solche  Subvention  im  In- 
teresse der  gemeinsamen  Kinder,  denen  der  größere  Wohlstand  der  Eltern 

*)  Hiernach  ist,  was  im  Carsas  §  777  gesagt  ist,  su  modtficiren. 
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gleichfalls  zu  Statten  kommt.  Endlich  ist  auch  der  Staat  an  dem  Wohl- 
stand der  Ehen  interessirt,  nicht  hloß  weil  dadurch  dem  Proletariat  vor- 
gebeugt, sondern  auch  weil  durch  die  Aussicht  auf  Mitgift  die  wünschens- 
werthe  Mehrung  der  Ehen  erreicht  wird.*  Man  kann  diese  Interessen 
der  Ehefrau  selbst,  der  Kinder  und  des  Staats  zu  den  entfernteren 
Zwecken  der  Dos  mitrechnen,  allein  der  nächste  und  eigentliche  Zweck 
bleibt  immer  der  Beitrag  zu  den  onera  matrimonii.  Nur  eine  Gabe,  die 
dies  bezweckt,  kann  unter  den  Begriff  der  Dos  fallen. 

üeber  den  Zweck  der  Dos  ist  noch  zu  vergleichen  Bechmann  d. 
Rom.  Dotalrecht  I.  (Erlang.  1863)  S.33ff.  106 ff.  u.  dagegen  v.  Scheurl 
in  d.  Münchner  krit.  Vierteljahrsschrift  VI.  (1864)  S.  2ff.  u.  Wind- 
scheid Pandektenrecht  II.  2.  S.  426.  427.  (Anm.  4). 

II. 

Das  Römische  Dotalsystem. 

Zu  §  reo]  Da  der  wirthschaftliche  Zweck  der  Dos  auf  beide  Theile. 
des  Ehepaars  geht,  so  kann  die  Rechtsformel  des  eheweiblichen  Ein- 
bringens offenbar  keine  ganz  einfache  seyn.  Die  Frage  entsteht^  wel- 
cher Art  die  Combination  sei.  Daß  das  Einbringen  dem  Ehemanne 
schlechthin  verfalle,  oder  daß  es  schlechthin  im  Vermögen  der  Ehefrau 
verbleibe ,  und  die  Art  der  Verwendung  dem  Belieben  des  Einen  oder 
Anderen  ganz  überlassen  werde,  würde  nicht  Lösung,  sondern  Durch- 
schneidung des  Knotens  seyn:  jenes  würde  unbillig,  dieses  würde  un- 
praktisch seyn ,  denn  wenn  das  Einbringen  absolut  mit  ehemännlichem 
Vermögen  verschwömme,  so  wäre  die  Frau  dem  Egoismus  des  Mannes 
preisgegeben,  und  wenn  die  Frau  freie  Herrin  des  Einbringens  bliebe, 
würde  die  Einheit  und  Raschheit  des  Verwaltungs willens  fehlen,  die 
auch  in  privaten  Vermögensverhältnissen  oft  gar  nöthig  ist. 

Es  wären  nun  folgende  Gestaltungen  des  fraglichen  Verhältnisses 
an  sich  denkbar:  1)  die  Frau  (bez.  ihr  Gewalthaber)  bliebe  Eigenthüme- 
rin  des  Einbringens ,  und  der  Mann  erhielte  nur  ein  Forderungsrecht 
auf  die  Früchte  gegen  die  Eigenthümerin ;  2)  oder  der  Ehemann  er- 
würbe das  Miteigenthum  am  Einbringen,  so  daß  er  und  die  Frau  (bez. 
ihr  Gewalthaber)  zu  Intellectualtheilen  berechtigt  wären;  3)  oder  das 
Einbringen  verbliebe  zwar  im  Vermögen  der  Frau,  (bez.  ihres  Gewalt- 
habers), aber  der  Ehemann  erhielte  an  demselben  das  Recht  des  Nieß- 
brauchs (ususfructus  maritalis);  4)  oder  das  Einbringen  käme  in  das 
Vermögen  des  Ehemanns,  aber  so  daß  es  da  rechtlich  geschieden  bleibt 
vom  ehemännlichen  Privatvermögen ,  um  es  der  Frau ,  welche  die  Ehe 
überlebt,  zu  wahren  und  an  sie  zurückkehren  zu  lassen.  Von  diesen 
vier  Möglichkeiten  ist  offenbar  der  letzte  Fall  der  praktisch  einfachste, 
denn  in  ihm  ist  die  Verwaltung  ohne  Weiteres  in  Eine  Hand  vereinigt 
und  des  Verwalters  Handeln  am  wenigsten  gehemmt.   Wir  könnten  es 


*)  s.  Carsu9  §  784  z.  A. 

Kuntze,  Excvrse,  34 
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das  System  der  Centralisation  nennen.  Es  entspricht  dem  ener- 
gischen Sinn  der  Römer  ganz  besonders ,  aber  es  war  überdies  ein  na- 
türliches Ergebniß  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Rom.  Rechts. 

Die  Einsetzung  des  Ehemanns  in  das  Eigenthum  des  eheweiblichen 
Einbringens  ist  nämlich  im  Grunde  die  historische  Consequenz  aus  der 
Sitte  der  Manusehe,  und  der  alte  Dotalsatz:  dotis  causa  perpetua  est* 
gleichsam  nur  die  abgeschwächte  Manus  selbst:  denn  wie  bei  der  Ma- 
nusehe,  erhielt  in  alter  Zeit  der  Ehemann  ohne  Manus  alles  Vermögen 
der  Frau,  nur  mit  Ausnahme  dessen,  was  von  derselben  bei  Eingehung 
der  Ehe  reservirt  oder  erst  nach  Eingehung  der  Ehe  erworben  wurde, 
und  diese  Ausnahmen  mögen  immer  nur  eine  sehr  unbedeutende  Rolle 
gespielt  haben.    Das  Rechtsbewußtseyn ,    von  der  Manus  ausgehend, 
würde  einen  Sprung  gemacht  haben ,  wenn  es  dem  Ehemann  Wenige- 
res, als  das  Eigenthum  (am  Einbringen),  zugesprochen,  wenn  es  ihn 
etwa  nur  zum  Nutznießer  erklärt  hätte.    Sprünge  zu  machen  lag  aber 
nicht  in  der  Römischen  Art,  und  es  blieb  auch  später,  als  immer  mehr 
das  Interesse  der  Frau  in  den  Vordergrund  trat,  dabei,  daß  der  Ehe- 
mann als  Eigenthümer  galt.    Auf  diesem  Standpunkt  hat  sich  das  Rö- 
mische Recht  erhalten,  so  lange  es  nicht  fremden  Einflüssen  erlag.  Das 
Princip  des  Römischen  Dotalrechts  liegt  demnach  in  dem  Rechtssatze, 
daß  der  Ehemann  Eigenthümer  und  Herr  der  Dos  ist,  so  lange  die  Ehe 
währt,  und  selbst  nach  Auflösung  der  Ehe  wirkt  diese  Präponderanz 
des  Ehemanns  in  einigen  Momenten  nach  (s.  Bechmann  Rom.  Dotal- 
recht  I.  S.  181.  184). 

Erst  in  der  nachclassischeu  Zeit  werden  wir  einen  stillen  Zug  nach 
dem  System  des  ususfructus  maritalis  hin  gewahr.     Wie  das 
meistens  bei  solchen  späteren  Umgestaltungen  der  Fall  war ,  so  wurde 
auch  hier  der  erste  Keim  bereits  durch  Augustus  gelegt.    Dieser  Keim 
ist  die  lex  Julia,  welche  die  Veräußer ungsbefugniß  des  Ehemanns  be- 
treffs des  fundus  dotalis  an  den  eheweiblichen  Consens  knüpft.   Das  ist 
der  erste  Schritt  der  Ehefrau  in  den  Vordergrund  der  Scene  des  ehe- 
lichen Güterrechts.    Aber  wie  das  ebenfalls  bei  den  Umgestaltungen 
dieser  Art  der  Fall  war,  vorzugsweise  Justinian  hat  dann  diesen  Faden 
weiter  gesponnen,  —  freilich  auch  nur  weiter,  nicht  zu  Ende  gespon- 
nen.   In  der  vielbesprochenen  1.30.   C.  de  Jure  dot  (5,12)   weist  er 
zwar  dem  Ehemann  noch  das  Eigenthum  an  den  Dotalobjecten  zu,  in- 
dem er  sagt:  transitus  verum  dotalium  in  Patrimonium  mariti  videtur 
fieri  und  ad  tnariti  substantiam  pervenisse  intelliguniur ;  und  demgemäß 
konnten  die  Titel  de  jure  dotium,  de  pactis  dotalibus,  de  fundo  dotali 
und  soluto  matrimonio  in  die  Digesten  (23,  3 — 5;  24,  3)  aufgenommen 
werden.   Allein  Justinian  bemerkt  selbst  dazu,  daß  diese  Auffassung 
doch  eigentlich  auf  eine  legum  subiilitas  hinauslaufe  und  mit  der  natu- 
ralis ratio  in  Widerspruch  stehe.    „Als  Justinian  die  kritischen  Worte 
niederschreiben  ließ,  da  stand  er  an  der  Schwelle  zu  einer  völligen 


*)  f.  Cursns  §  780. 
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Reform  des  Dotalsystems.  Der  Fundamentalsatz  des  classischen  Rechts 
(?)  hatte  keinen  Sinn  mehr  für  ihn  und  seine  Zeit,  vrar  zu  einer  legum 
subtiJitas  geworden ;  das  System  des  ususfructus  maritalis  ist  stillschwei- 
gend als  das  naturgemäße  proclamirt.  In  einer  Verordnung,  nicht  viel 
umfangreicher  als  die  lex  im.  Cod.  de  rei  ux,  actione,  hätte  auf  Grund 
dieses  neuen  Princips  das  System  ausgeführt  werden  können,  und  für 
die  Pandektentitel  de  Jure  dotium  bis  soluto  matrimonio  wäre  dann  kein 
Raum  mehr  gewesen.  Diese  Reform  aber  ist  nicht  vorgenommen  wor- 
den, der  Gesetzgeber  hat  sich  mit  allerlei  Flick-  und  Stückwerk  be- 
gnügt. Warum,  wer  möchte  das  zu  entscheiden  wagen?"*  Bech- 
mann  I.  S.  149;  dazu  I.  S.  193.  u.  II.  S.  468fr.  Auf  deutschem  Boden 
ist  dann  das  System  des  ususfructus  maritalis  ausgebildet  worden. 


XLVm— L.  Kapitel. 
Außerordentliche  GewaltTerhältnlsse  im  Frlyatreeht« 

(Zu  §  792-805) 

Zu  §  803]  Die  patria  potestas  ist  im  Römischen  Recht  das  Urbild 
aller  privatrechtlichen  Gewaltverhältnisse.**  Daß  die  dominica  potestas 
ihr  sich  nachbildete,  ist  deutlich  genug;  aber  auch  daß  die  manus  eine 
Spielart  der  patria  potestas  war,  ist  gezeigt  worden.  Eine  Abschwä- 
chung  der  manus  wieder  ist  die  durch  coemtio  fiduciaria  begründete 
manus;  der  concuhinatus  stellt  sich  mehr  neben  die  freie  Ehe  des  jtis 
gentium.  Wie  die  manus  eine  Spielart  der  patria  potestas  genannt  wer- 
den kann ,  so  die  mancipii  causa  eine  Spielart  der  dominica  potestas, 
und  wenn  der  eine  Zweck  der  mancipii  causa,  die  Verpfandung  des  in 
mancipio  constitutus,  ins  Auge  gefaßt  wird,  kann  neben  und  nach  ihr 
die  besondere  Rechtslage  des  auctoratus  und  des  ab  hostibus  redemtus 
aufgeführt  werden.  Endlich  hat  auch  der  patronaius  sich  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  des  Alterthums  den  Karakter  eines  persönlichen  und 
ökonomischen  Gewaltverhältnisses  bewahrt.  Von  einigen  interessanten 
Seiten  dieses  letztgenannten  Verhältnisses  soll  hier  noch  besonders  die 
Rede  seyn. 

Das  Band,  welches  den  Freigelassenen  an  seinen  Patron  knüpfte, 
galt  von  jeher  als  ein  besonders  kräftiges:  liberto  {et  filio)  semper  ho- 
nesta et  sancta  persona  {patris  et)  patroni  videri  debet  (ülp.  fr,  9.  D,  de 
obseguiis  27,  15);  der  Freigelassene  sollte  dem  Patron  in  keiner  wich- 
tigen Sache  seine  Dienste  verweigern:  ingratus  libertus  est,  qui  patrono 
obsequium  non  praestat,  vel  res  ejus,  filiorumve  tutelam  administrare  de- 
trectat  {Paul.  fr.  19»  D,  de  jure  paironatus  27 ,  14);  ja  von  den  eigent- 
lichen Huldigungsdiensten  (operae  officiales)  ward  gesagt:  natura  ope- 
ras  patrono  libertus  debet  {Jul.  und  Vlp.  fr,  26,  §  12,  D,  de  cond,  ind. 


>  s.  Oursus  §  977  z.  A.  **)  Vergi.  dastt  Cursat  $  368. 
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12,  6).  Dennoch  gab  es  auf  solche  Dienstleistungen  keine  Klage,  wenn 
nicht  eidliche  Zusage  oder  Stipulation  stattgefunden  hatte. 

Diese  Huldigungsdienste  bestanden  theils  in  persönlicher  Aufwar- 
tung im  Hause  des  Patrons,  oder  persönlichem  Ehrengeleite  desselben, 
theils  in  Darbringung  von  Ehrengaben  (fr.  7.  §  3.  D,  de  operis  libert. 
38,  f),  welche  sich  nach  den  Familien-  und  Ortssitten  richten  moch- 
ten, theils  auch  in  Leistungen  aus  dem  Gebiete  der  persönlichen  Kunst- 
fertigkeit des  Freigelassenen  {fr,  9.  §  1;  fr.  16.  27.  D.  eod.).  Dienstlei- 
stungen andrer  Art  mußten  durch  Stipulation  zugesagt  werden,  um 
einen  Anspruch  darauf  zu  gewähren.  —  Man  unterscheide : 

1)  Impositio  operarum  heißt  der  die  Rechtspflicht  begründende 
Act,  welcher  nicht  vor,  sondern  nach  der  Freilassung  geschehen  muß 
(fr.  7.  §  2.  eod.). 

2)  Indictio  operarum,  d.h.  Inanspruchnahme  von  Diensten.  Der 
Freigelassene  ist  nicht  ohne  Weiteres  zum  Leisten  verpflichtet  und  hat 
die  Initiative  des  Patrons  abzuwarten:  operae,  quas  patronus  a  liberto 
posiulat,  cedere  incipiunt,  posteaquam  fuerint  indictae  (fr.  13,  §  2; 
fr.  24.  D.  eod.). 

3)  Praestatio  s.  editio  operarum^  d.h.  die  Ausführung  der 
geforderten  Dienste,  wobei  der  Freigelassene  nicht  willkürlich  verfahren 
darf,  aber  auch  anderseits  Billigkeit  obwalten  muß ,  denn  z.  B.  da  die 
operae  als  diumum  officium  gelten,  hat  der  Freigelassene  sich  erforder- 
ten Falls  für  den  ganzen  Tag  zu  Gebote  zu  stellen  (fr.  1.  3.  §  1,  eod.); 
die  Dienste  sind  allerdings  dem  Patron  an  dessen  Wohnort  zu  leisten, 
und  muß  dorthin  der  Freigelassene,  aber  sumtu  et  vectura  patroni  und 
unter  Anrechnung  der  Reisetage^  sich  begeben  (fr.  20.  21.  eod.).  Uebri- 
gens  ist  die  Persönlichkeit  des  Freigelassenen  zu  berücksichtigen :  ope' 
rarum  editionem  pendere  ex  aestimatione  edentis;  nam  dignitati,  facul- 
taiibus,  consuetudini ,  ariificio  ejus  convenienies  edendas  (Nerat.  fr,  50. 
pr,  eod.). 

4)  Revenditio  operarum,  d.  h.  Dienstentbindung  des  Freigelas- 
senen selten  des  Patrons.  Das  war  ein  Act  privater  Ablösung,  indem 
der  Patron  sich  durch  eine  Summe  entschädigen  ließ  (fr.  22.  §  1.  D. 
eod.;  fr.  53.  pr.  D.  de  V.  S.;  l.  4.  C.  de  op.  Hb,  6,  3).  Libertus,  qui  ope- 
rarum obligatione  dimissus  est,  atque  ita  (?)  liberam  testamenti  factionem 
assecutus  est,  nihilominus  obsequio  verecundiae  tenetur  (Pap.  fr.  41.  D. 
de  op.  Üb,  38, 1), 

5)  Petitio  s,  actio  operarum  ist  die  Klage,  welche  der  Patron 
nach  eingetretenem  Verzug  (s.  oben  sub  2)  gegen  den  Freigelassenen 
erhebt.  Sie  geht  auf  den  in  Geld  abzuschätzenden  Werth  der  versäum- 
ten Dienste :  nee  patronis  pro  operis  mercedem  accipere  licet,  quamvis  si 
indictae  operae  praestitae  non  sint,  ad  pecuniae  exacüonem  obsequii  non 
praestiti  acstimatio  convertatur  (a.  225 :  l,  6,  C.  de  operis  Hb,  6,  3). 

6)  Locatio  operarum  liberti  ist  eine  Ueberlassung  der  Dienste 
des  Freigelassenen  an  einen  Anderen  gegen  Entrichtung  eines  Mieth- 
geldes;  daß  es  auf  den  Gewinn  eines  Miethgeldes  abgesehen  sei»  wird 
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nicht  bei  jeder  Ueberlassung  der  Dienste  an  Andere  angenommen,  son- 
dern die  umstände  entscheiden  (fr.  25.  7>.  de  op,  Hb,  38, 1),  Die  völlige 
Ueberweisung  oder  Abtretung  der  Dienste  an  einen  Andern,  namentlich 
den  Gläubiger,  um  diesem  an  Zahlungs- Statt  zu  seyn,  heißt  delega- 
tio  liberti,  wenn  sie  dui'ch  ein  selbständiges  Versprechen  des  Freige- 
lassenen an  den  Anderen  bestätigt  wird  {fr.  37.  §  4,  eo^.;  fr.  1.  §10. 
D.  quar.  rer.  actio  44,  5);  eine  solche  verpflichtet  den  delegirten  Frei- 
gelassenen nur  in  Ansehung  der  operae  artificiales  (fr.  26,  §  12.  D,  de 
cond.  ind.  12,  6).  Von  dieser  Delegation  ist  die  assignatio  liberti  zu  un- 
terscheiden, welche  sich  nicht  auf  d&s  Jus  operarum,  sondern  auf  das 
patronatische  Erbrecht  bezieht:  interdum  operarum  manet petiiio,  etiamsi 
jus  patroni  non  sit;  ut  evenit  in  fratribus  ejus,  cui  assignatus  est  libertus 
{Paul.  fr.  51.  D.  de  op.  Hb.  38, 1).  — 

Exceptio  onerandae  liberta  tis  causa.  Zu  den  in  älterer  Zeit 
beliebten  Mitteln,  Freigelassene  für  Zeit  ihres  Lebens  in  strengster  Un- 
terwürfigkeit zu  halten,  gehörte  auch,  daß  man  sich  bei  der  Freilas- 
sung —  neben  den  herkömmlichen  operae ,  dona  et  munera  —  lästige 
Strafleistungen  für  den  Fall  ungebührlichen  Benehmens  zusichern  ließ. 
Solche  Auflagen  geschahen  hauptsächlich  in  Augenblicken  der  noch 
ganz  frischen  Sklave n furch t ,  d.h.  gleich  nach  der  Freilassung,  und 
konnten  leicht  zu  allerhand  Mißbräuchen  führen,  die  auch  nicht  aus- 
blieben. Auflagen  dieser  Art  wurden  daher,  nachdem  mancherlei 
Schritte  während  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  zur  Milderung  des 
Zustandes  der  Freigelassenen  vorausgegangen  waren,  endlich  im  prä- 
torischenEdict  ganz  untersagt,  und  die  Freigelassenen  gegen  jede  solche 
oneratio  libertatis  mit  einer  exceptio  geschützt  {fr.  1.  §5.  6;  fr.  2.  §  2, 
D.  quar.  rer.  act.  44,  5).  Vergl.  Ad.  Schmidt  d.  Pflichttheilsrecht  des 
Patronus  u.  s.  w.  (Heidelb.  1868)  S.  6.  9—12. 


Vierter  Abschnitt. 
Das   Erbrecht. 


LI.  Kapitel. 
Das  Frincip  der  B$miseheii  Erbfolge« 

(Zu  §  806-811) 
I. 

Erbrechtliche  Grundideen. 

Zu  §  800]  In  der  Erbfolge  des  Römischen  Rechts  summirt  sich  ge- 
wissermaßen das  ganze  Privatrecht  der  Römer.    Der  Römer  zog  im 
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Testiracte  die  Summe  seines  Lebens.  Dieser  Bedeutung  entspricht 
auch  die  Theorie  des  Erbrechts,  denn  im  Erbrecht  sammelt  «ich  —  so 
kann  man  sagen  —  Alles,  was  zuvor  einzeln  im  System  dargestellt  wor- 
den, zu  einem  geschlossenen  Bild,  und  die  Theorie  des  Erbrechts  sum- 
mirt  die  Theorie  des  Privatrechts.  Die  Ideen  der  Universal  -  und  der 
Singular succession,  der  dinglichen  und  obligatorischen  Rechte,  derCon- 
tracts-  und  Delictsobligationen,  Interdicte,  Cautionen  und  Besitzeinwei- 
sungen treffen  hier  zusammen;  in  der  Repräsentation  des  Erblassers 
durch  den  Erben  spiegelt  sich  die  Vermögensgewalt  unter  Lebenden, 
denn  diese  ist  eine  üniversalrepräsentation,  und  jene  ist  eine  Universal- 
succession;  Alles  muß  im  Gedränge  der  mannichfaltigen  Bestandtheile 
einer  hereditas  von  Neuem  die  Probe  seiner  theoretischen  und  prakti- 
schen Haltbarkeit  bestehen. 

Wenn  es  wahr  ist,  daß  das  Selbstbewußtseyn  des  persönlichen 
Geistes  in  dem  Gedanken  der  Unsterblichkeit  gipfelt  und  darin  eigent- 
lich überhaupt  erst  zur  Ruhe  kommt:  so  kann  auch  die  Grundidee  der 
Römischen  Erbfolge  als  die  Gipfelung  des  privatrechtlichen  Selbstbe- 
wufitseyns  des  Römers  bezeichnet  werden,  denn  es  war  Römische  Natio- 
nalanschauung, daß  der  paterfamilias  in  seiner  familia  relicta  fortlebe, 
und  nicht  mit  Unrecht  hat  man  die  Idee  der  erbrechtlichen  Repräsen- 
tation des  Erblassers  den  civilistischen  Unsterblichkeitsglauben  der  Rö- 
mer genannt.  Es  ist  eine  Anschauung,  die  sich  bei  jeder  energischen 
Persönlichkeit  wiederholt,  daß  der  in  ihr  zusammengehaltene  Vermo- 
genskreis  sich  fortsetzen  müsse  in  einer  an  die  Stelle  des  Abscheiden- 
den einrückenden  Persönlichkeit.  Hierdurch  wird  die  zeitliche  Schöp- 
fung gewissermaßen  zu  einer  dauernden ,  während  den  alternden  Men- 
schen unausweichlich  das  Gefühl  vergeblichen  Strebens  beschleicht, 
wenn  er  ohne  Nachkommenschaft,  ohne  Erbfamilie,  mit  der  Aussicht  zu 
Grabe  geht,  daß  seine  Hinterlassenschaft  zerfallen.  Niemandem  recht 
zu  Gute  oder  in  die  Hände  solcher  kommen  werde,  welchen  der  Ge- 
danke fremd  ist,  daß  sie  mit  dem  Vermögen  des  Erblassers  auch  dessen 
Geist  überkommen.  Der  Wunsch,  in  seinen  Erbfolgern  fortzuleben  und 
von  ihnen  gewissermaßen  fortgesetzt  zu  werden;  ist  ein  allgemein 
menschlicher,  und  je  energischer  der  Geist  einer  Nation  ist,  um  so  na- 
tionaler wird  auch  jene  Idee  des  Erbrechts  seyn.  Darum  war  das  Testa- 
ment der  normale  Lebensabschluß  eines  mündigen  Römers  und  der 
primäre,  ja  prototypische  Delationsgrund  der  Erbfolge;  es  war  die 
höchste  Selbstbethätigung  des  Römers,  der  so  sich  selbst  den  Grund 
seiner  idealen  Fortpflanzung  legte. 

Das  Testament  war  ein  juristischer  Collectivact,  ein  Rechtsgeschäft 
im  eminenten  Sinn,  sowohl  was  den  Umfang,  als  was  die  Tragweite  des 
GeschäftswiUens  anlangt,  1)  Ein  Testament  umfaßt  das  Ganze  des  Ver- 
mögens, die  gesammte  ökonomische  familia:  es  ist  ein  Universalact. 
2)  Es  ist  ein  Willensact,  welcher  seine  Wirkungen  über  das  Lebensende 
des  Subjects  hinaus,  weit  hinaus  ins  Unbestimmte  äußert.  3)  Es  kann 
seine  Wirkungen  unmittelbar  auf  eine  Mehrheit  von  Personen  neben 
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und  nacheinander  erstrecken,  und  diese  Wirkungen  treten  zum  Theil 
selbst  ohne  Wissen  und  Willen  der  Betheiligten  ein.  So  ist  der  Testir- 
act  derjenige  Act,  welcher  unter  allen  Privatacten  einem  gesetzgebe- 
rischen Acte  am  nächsten  kommt  und  den  Privatmann  auf  dem  Gipfel 
seines  privatrechtlichen  Daseyns  zeigt. 

IL 
Die  Geschichte  der  bonorum  possessio. 

Zu  §  §11]  In  Betreff  der  Geschichte  des  Systems  der  prätorischen 
Erbfolge  sind  es  namentlich  zwei  Momente,  auf  deren  Aufhellung  es 
ankommt:  1)  in  welcher  rechtlichen  Erscheinung  ist  der  Keim  der  bo- 
norum possessio  zu  suchen?  und  2)  in  welcher  Aufeinanderfolge  mögen 
die  einzelnen  Theile  des  prätorischen  Edicts  über  Erbfolge  ausgebildet 
worden  seyn? 

Zu  1)  Ursprung  der  Bonorum  Possessio.  Seit  der  ersten  an- 
regenden Arbeit  über  die  Geschichte  dieses  interessanten  prätorischen 
Rechtsinstituts,  welche  Hugo  in  seiner  Diss.  de  bonorum possessionibus 
(Halle  1788)  §  23,  lieferte,  sind  viele  verschiedene  Ansichten  über  diese 
Frage  laut  geworden.  Unter  diesen  haben  den  wenigsten  Beifall  gefun- 
den die  von  Hugo  und  von  Niebuhr  aufgestellten  Ansichten. 

Noch  nicht  in  der  angeführten  Dissertation,  aber  in  seiner  Römi- 
schen Rechtsgeschichte  (11.  Ausg.  S.  238)  stellt  Hugo  mit  wenigen 
Worten  die  Hypothese  auf,  die  bonorum  possessio  sei  ursprünglich  die 
Form  gewesen,  unter  welcher  den  Fremden  in  Rom  vom  Praetor  pere- 
pri9u^  eine  Art  Erbrecht  zugestanden  wurde,  so  dafi  also  die  Rechts- 
sätze über  die  bonorum  possessio  erst  aus  dem  Edicte  jenes  Prätor  in 
das  des  Praetor  urbanus  gekommen  seien.  Gegen  diese  Ansicht  ist 
schon  V.  Löhr  (in  s.  Magaz.  III.  S.  251)  mit  Recht  eingewendet  wor- 
den, daß  mit  ihr  die  Beschränkung  auf  Römische  Bürger  und  auf  solche,  - 
welche  die  testamenü  f actio  und  capaatas  haben,  ganz  unvereinbar  sei. 

Niebuhr  (Rom.  Gesch.  II.  S.  173),  nachdem  er  seine  in  Verstän- 
digung mit  von  Savigny  ausgebildete  Ansicht  über  den  precären  Besitz 
des  ager  publicus  selten  der  begünstigten  Bürger  und  über  die  daher 
geleitete  Entstehung  der  possessorischen  Interdicte  dargelegt  hat, 
macht  davon  weiter  eine  Anwendung  zur  Erklärung  des  Ursprungs  der 
bonorum  possessio,  welche  anfänglich  nichts  weiter,  als  eine  Succes- 
sion  in  die  Possession  ^q%  ager  publicus  ^  gewesen  sei.  „Eine  geringe 
Yergegenwärtigung  der  Verhältnisse  genügt,  um  zu  überzeugen,  daß 
eine  Erbschaft  nur  Eigenthum  befassen ,  daß  namentlich  ein  Testament 
durch  Mancipation  den  Besitz  niemals  enthalten  und  übertragen  konnte. 
Ohne  Hülfe  des  Staats  wäre  er  bei  jedem  Todesfall  erledigt  gewesen, 
und  hätte  dem  ersten,  der  sich  seiner  bemächtigen  wollte,  offen  ge- 
standen: aber  dieselbe  höchste  Gewalt,  welche  ihn  ursprünglich  ver- 
liehen hatte,  gegen  Beeinträchtigung  schirmte,  verlieh  ihn  dem  Erben, 
der  dann  ihren  Schirm  gleich  seinem  Vorgänger  anrufen  konnte.   Der 
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Prätor  gab  die  Possession  des  Grundstücks  dem,  der  es,  wenn  es  Eigen- 
thum  gewesen  wäre,  nach  Landrecht  oder  dem  letzten  Willen  des  Ver- 
storbenen, als  Erbe  angesprochen  haben  würde:  weil  aber  der  Staat 
über  sein  Eigenthum  frei  verfügen  konnte,  so  war  auch  die  Obrigkeit 
nicht  nur  durch  die  Regeln  des  gesetzlichen  Erbrechts  nicht  streng  ge- 
bunden, sondern  sie  konnte  auch  von  den  letztwilligen  Verfugungen 
abweichen,  die  über  diese  Gegenstände  nur  als  Wunsch  galten.  Billig- 
keit und  Verständigkeit  durften  sie  bestimmen;  also  jeden  Prätor,  wie 
er  sie  erkannte ;  und  einer  konnte  hierüber  ganz  anders  verordnen ,  als 
seine  Vorgänger.  Eine  Magistratur,  die  es  sich  hätte  anmaßen  dürfen, 
ein  Erbrecht  einzuführen,  wodurch  das  gesetzlich  bestehende  unter- 
graben werden  sollte,  ist  eine  Monstrosität,  welche  kein  verständiger 
Mann,  sobald  er  sich  die  Sache  verwirklicht  denkt,  für  möglich  halten 
kann.  Wenn  aber  über  die  Nutzung  des  Eigenthums  der  Republik, 
welches  ganz  außerhalb  der  Gesetzgebung  lag,  ein  System  sich  fest- 
gestellt hatte,  und  diese  Nutzung  einen  so  großen  Theil  alles  Vermö- 
gens ausmachte,  wie  es  zwischen  dem  hanni balischen  Krieg  und  dem 
Sempronischen  Gesetz  der  Fall  war:  wenn  das  Eigenthum  in  den  zuge- 
wandten Ländern  und  Provinzen ,  welches  auch  nicht  unter  das  Erb- 
recht der  XII  Tafeln  gehörte,  derselben  gleichgestellt  ward ;  —  so  bil- 
dete sich  durch  Gewohnheit  ein  Erbrecht,  dessen  allmähliche  Ausbrei- 
tung zum  Nachtheil  des  gesetzlichen  gar  nicht  mehr  befremden  kann. 
Es  mögen  äußerst  wenige  Verlassenschaften,  über  das  Maß  der  Dürf- 
tigkeit, eröffnet  seyn,  wo  das  Erbrecht  genügt  hatte,  das  Eintreten  des 
Prätors  entbehrlich  gewesen  wäre."  —  Gegen  diese  geistreiche  Hypo- 
these spricht  nicht  bloß,  daß  für  sie  nicht  der  geringste  positive  Rück- 
halt in  den  Quellen  gefunden  wird,  sondern  auch,  daß  das  Possessions- 
yerhältniß  der  Patrizier  unmöglich  so  flüssig  und  der  cognitio  Praetaris 
untergeben  gedacht  werden  kann,  als  es  in  jener  Darlegung  erscheint, 
und  mit  Recht  bemerkt  Danz  (Lehrb.  d.  Gesch.  d.  R.  R.  II.  S.  46) 
außerdem  dagegen:  „daß  auf  diese  Weise  eine  Successionsart,  die 
wesentlich  nur  die  Patricier  berührte,  gerade  mit  dem  Verschwinden 
dieses  Standes  und  der  ursprünglichen  Verhältnisse  für  alle  Römischen 
Bürger  und  unter  ganz  veränderten  Verhältnissen  ihre  eigentliche  Aus- 
bildung erhalten  haben  soll.^' 

Fabricius  setzt  in  einem  ganz  anderen  Punkte  ein.  Schon  v. 
Löhr  (in  s.  Magazin  f.  Rechtswiss.  u.  Gesetzg.  III.  1820.  S.  250ff.) 
hatte  sich  gegen  die  Annahme »  daß  die  bonorum  possessio  von  vorn- 
herein ein  selbständiges  System  der  Universalsuccession  gewesen  sei, 
erklärt,  indem  er  sie  aus  einer  dem  Civilerben  gewährten  missio  in  pos- 
sessionem  hervorgehen  ließ.  Hier  anknüpfend  hatte  dann  J.  H.  Dern- 
burg  (Beiträge  z.  Gesch.  d.  Rom. Testamente.  Bonn  1821.  S.  186 — 204) 
ausgeführt,  daß  bei  Streitigkeiten  um  eine  Erbschaft  häufig  die  Beweis- 
führung des  Erbanspruchs,  namentlich  des  Suitäts-,  bez.  Agnationsver- 
hältnisses,  eine  verwickelte  und  langwierige  war,  und  dabei  die  Gefahr 
entstand,  die  Frist  der  usucapio  hereditatis  könnte  inmittels  verstreichen, 
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und  so  der  Gegner  definitives  Recht  erlangen,  der  Eläger  also  nun  trotz 
seines  Siegs  im  Proceß  leer  ausgehen ;  der  Prätor  habe  daher  edicirt, 
y,dafi  er  demjenigen  einstweilen  den  Besitz  der  Erbschaftssachen  geben 
werde,  der  ihm  bloß  die  Proximität  seiner  Verwandtschaft  mit  dem  Erb- 
lasser darthun  werde,  ohne  noch  vor  der  Hand  nach  dem  Fortbestehen 
des  Agnations-  und  Suitäts- Verhältnisses  zu  fragen.  Die  weitere  Er- 
örterung des  civilrechtlichen  Verhältnisses  wurde  jetzt,  mit  veränder- 
ten Parteirollen  wegen  des  veränderten  Besitzstandes,  ad  separatum  in 
das  Petitorium  verwiesen^'  (S.  196).  Dann  hatte  Francke  (d.  Recht  d. 
Notherben  u.  Pflichttheilsberechtigten.  Gott.  1831.  S.  97.  105),  gleich- 
falls an  jener  Bemerkung  v.Löhr's  anknüpfend,  die  Ansicht  angedeu- 
tet, der  Prätor  habe  für  die  Vindication  von  Erbschaften  in  dem  inter- 
dictum  quorum  bonorum  ein  Rechtsmittel  für  die  vorläufige  Regulirung 
der  bonorum  possessio  aufgestellt,  und  dieses  hätte  dem  Erben  auch 
gegen  den  pro  herede  Usucapirenden  nützlich  seyn  können.  Diese  An- 
sicht wurde  ausführlich  zuerst  von  Fabricius  (Histor.  Forschungen  im 
Gebiete  des  R.  R.  1.  Heft:  Ursprung  und  Entwicklung  der  Bonorum 
Possessio  bis  zum  Aufhören  des  ordo  judiciorum  privatorum.  Berl.  1837. 
S.  17 — 45)  begründet.  Er  verweist  auf  den  eigentlichen  Begriff  von 
possessio,  welcher  in  Anwendung  auf  Erbschaften  den  Besitz  eines  Erb- 
schaftsganzen bedeutet  habe  (Labeo  in  fr,  3.  §  1,  D,  de  B,  P,  37, 1),  und 
auf  die  Analogie  der  hereditatis  petitio  mit  der  rei  vindicatio;  hiernach 
sei ,  gleichwie  bei  letzterer ,  so  auch  bei  ersterer  das  Bedürfniß  einer 
Ordnung  der  vindiciae  für  die  Zeit  des  petitorischen  Processes  ent- 
standen, allein  dieses  Bedürfniß  mußte  bei  ^tt  hereditatis  petitio  nach 
anderen  Gesichtspunkten  befriedigt  werden;  es  lag  nahe,  hier  nicht 
zum  Besten  des  sine  vitio  Besitzenden,  sondern  dessen,  „welcher  nach 
der  ersten  oberflächlichen  Beurth eilung  das  beste  Recht  für  sich  zu 
haben  schien,^'  die  Vindicien  zu  entscheiden.  „Der  Prätor  edicirte  also: 
Wenn  über  Erbrechte  gestritten  wird,  so  will  ich  die  Vindicien  zunächst 
dem  ertheilen,  der  mir  ein  der  äußern  Form  nach  gültiges  Testament 
des  Erblassers,  worin  er  zum  Erben  eingesetzt  worden,  vorzeigen  wird; 
sobald  aber  kein  Testament  vorliegt,  demjenigen,  weicher  nach  Intestat- 
erbrecht jsur  Succession  berufen  ist.  Ein  solches  Edict  nun  halte  ich 
für  den  Ursprung  unserer  bonorum  possessio.^  Die  Hauptstütze  für  seine 
Ansicht  findet  Fabricius  in  Cic,  in  Verr.  II,  1.  c,  44—46. 

Diese  auch  von  Danz  (Lehrb.  d.  Gesch.  d.  R.  R.  H.  S.  48)  vertre- 
tene Ansicht  hat  das  gegen  sich ,  daß  von  da  aus  nicht  ersichtlich  ist, 
wie  die  bonorum  possessio  zu  einem  selbständigen  Erbsystem  werden 
konnte,  was  sie  bereits  in  Cicero's  Zeit  war  (s.  Husch ke  in  Schnei- 
der's  krit.  Jahrbb.  1839.  S.  6ff.  und  Leist  d.  B.  P.  1.  S.  127).  Nach 
dieser  Ansicht  wollte  der  Prätor  eigentlich  nur  das  civilrechtliche  Re- 
sultat des  Erbstreits  anticipiren ,  allein  im  Sinn  der  ausgebildeten  bono- 
rum possessio  liegt  der  Gedanke  einer  Correctur  und  Ergänzung  des 
Civilrechts.  Stützpunkte  könnten  vielleicht  für  die  Fabricius'sche  An- 
sicht noch  in  dem  pignus  praetorium  mit  bonorum  possessio  und  präto- 
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rischer  Universalsuccession  (an  den  bonorum  emtor)  im  Fall  des  Concur- 
ses ,  ferner  in  der  bonorum  possessio  decretalis,  sofern  diese  auch  auf 
provisorische  Besitzregalirung  abzweckt,  endlich  in  dem  Umstand  ge- 
funden werden ,  daß  die  bonorum  possessio  in  dem  System  des  mate- 
riellen Rechts  keinen  besonderen  Platz  erhielt  (Lei st  Versuch  einer 
Geschichte  der  Römischen  Rechtssysteme;  Rost.  1850.   S.  60.  88).* 
Nichtsdestoweniger  empfiehlt  sich  eine  andere  in  neuerer  Zeit  vorwie- 
gend vertretene  Ansicht  weit  mehr,  eine  Ansicht,  welche  gleichfalls  an 
der|?rö  herede  usucapio ,  aber  in  anderer  Weise,  als  dies  von  Dern- 
burg  beiläufig  angedeutet  wurde,  anknüpft.     Zuerst  ist  dieser  An- 
knüpfungspunkt grundsätzlich  von  v.   Savigny  (Zeitschr.   f.   gesch. 
Rechtswiss.  V.  1825.  S.  14 ff.),  dann  (freilich  in  theilweise  sehr  abwei- 
chender Art)  von  Huschke  (ebend.XIV.  S.  157 ff.  204ff.  und  in  Schnei- 
der's  krit.  Jahrbb.  1839.  S.  llff.),   Bachofen   (üeb.  ^1  lex  Foconia. 
1843.  S.  66ff.),  Leist  (d.  B.  P.  Bd.  I.  S.  51ff.),  Hingst  Comment.  de 
B.  P,  (AmstelL  1858,  p,  /OSsq,)  und  Koppen  (System  des  heut.  röm. 
Erbrechts.  I.  8.  24)  benutzt  worden.    Ich  denke  mir  die  Eatwicklung 
im  Wesentlichen  so. 

Wenn  der  berufene  Erbe  nicht  alsbald  die  Erbschaft  antrat,  so  war 
dieselbe  der  Occupation  offen.  In  solchen  Fallen  wird  meistens  irgend 
ein  andrer  dem  Verstorbenen  Nahestehender,  sei  es  ein  (nicht  berufener) 
Agnat  oder  Cognat,  in  der  Lage  gewesen  seyn,  zuzugreifen,  und  es  voll- 
zog sich  auf  diesem  Wege  der  Erbgang  ganz  naturgemäß,  wenn  auch 
in  der  der  Idee  nach  rohen  Weise  einer  Occupation  und  ÜBucapion. 
Allein  es  konnte  geschehen,  daß  ein  nur  sehr  entfernt  Verwandter  oder 
ganz  Fremder  sich  vordrängte  und  einmischte.  Die  Sache  kam  dann 
vor  den  Prätor.  Dasselbe  geschah,  wenn  mehrere  Verwandte  unter  ein- 
ander um  den  Besitz  des  Nachlasses  stritten.  Der  Prätor  mußte  hier, 
wenn  die  Priorität  der  Occupation  zweifelhaft  war,  gewisse  Grundsätze 
befolgen,  nach  denen  einem  der  Streitenden  der  Vorzug  zu  geben  sei. 
Weiterhin  aber  konnte  er  sich  auch  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
daß  die  bloße  rohe  Occupationsmaxime  unbillig  und  eine  Rücksicht  auf 
die  Familienzugehörigkeit  der  Imploranten  geboten  sei.  Das  Interesse 
der  Götter  an  den  sacra  und  der  Gläubiger  an  ihrer  baldigen  Befriedi- 
gung aus  dem  Nachlaß  mußte  den  Prätor  bei  seinen  Reformversuchen, 
die  eine  rasche  und  billige  Erledigung  der  Erbgangsfrage  bezweckten, 
wesentlich  stärken.  Immer  entschiedener  widersprach  jene  freibeute- 
rische Idee  der  alten  yro  herede  usucapio  den  zarteren  Rechtsanschau- 
ungen der  neuen  Zeit,  und  so  ward  allmählich  der  von  diesem  Institut 
des  Civilrechts  ausgefüllte  Raum  von  einem  neuen  System  besetzt. 
Dieses  System  war  das  prätorische  Institut  der  Bonorum  Possessio.  — 
Jenes  Rechtsinstitut  der  siXtenpro  herede  usucapio  war  einer  groben  und 
rohen  Masse  zu  vergleichen,  welche  nun  unter  der  Hand  des  Prätor 
juristisch  articulirt  und  gleichsam  civilisirt  wurde,  und  daher»  wenn 
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irgendwo,  so  wäre  hier  jener  Marcianische  Ausspruch  am  Platze,  daß 
das/u^  honorarium  die  viva  vox  juris  civilis  sei. 

Lei  st  hat  ausgeführt,  die  bonorum  possessio  sei  zunächst  hestimmt 
gewesen,  den  Mängeln  der  alten  pro  herede  usucapio  in  der  Weise  ab- 
zuhelfen, daß  nun  die  successio  nicht  mehr  jedem  Beliebigen  offen  stehen 
sollte,  sondern  den  späteren  Ordines  des  Civilrechts  angeboten  wurde; 
die  Idee  des  edictum  successorium  also  sei  es  im  Wesentlichen  gewesen, 
welche  den  Prätor  zur  Schöpfung  des  Systems  der  bonorum  possessio 
getrieben  habe.  Auch  Hingst  nimmt  an,  der  Prätor  habe  zu  allererst 
bezweckt,  das  freie  Belieben  des  ersten  Zugreifers  zu  beschränken  und 
gewisse  Grundsätze  für  das  Recht  des  Zugreifens  festzustellen,  wofür 
die  äußerliche  Ordnungsmäßigkeit  des  Testaments,  bez.  der  einfache 
Intestaterbtitel  genügen  sollte.  Es  scheint  mir,  daß  diese  Ansichten 
sich  im  Grunde  vereinigen  lassen  und  in  der  oben  gegebenen  Darstel- 
lung vereinigt  sind,  welche  nur  das  Besondere  hat,  daß  sie  das  Inter- 
esse der  Cognatenschaft  von  vornherein  mit  in  den  Vordergrund  stellt. 
Mit  Recht  ist  dieses  Moment  von  Koppen  (a.  a.  0.)  ganz  besonders 
betont. 

Zu  2).  Die  weitere  Entwicklung  der  bonorum  possessio  an- 
langend, so  scheint  es  nahe  zu  liegen,  die  Reihenfolge,  in  welcher  im 
prätorischen  Edict  die  Delationsgründe  aufgeführt  waren,  auch  aU 
die  Aufeinanderfolge  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  zu  verstehen; 
der  Prätor  nun  handelte  zuerst  von  den  Fällen  eines  vorhandenen 
Testaments  und  danach  von  der  Intestaterbfolge:  Posteaquam  Praetor 
locutus  est  de  bonorum  possessione  ejus,  qui  testatus  est,  transitum  fecit 
ad  intestatos,  eum  ordinem  secuius,  quem  et  Lex  Xll  tabb.  secuta  est; 
fuit  enim  ordinarium ,  ante  de  judiciis  testantium,  deinde  sie  de  succes- 
sione  ab  intestato  loqui  (ülp.  fr.  1,  pr.  D,  si  iabulae  test  38,  0).  Wenn 
dann  hinzugefügt  wird:  ita  autem  ab  intestato  potest  competere  bonorum 
possessio,  si  neque  secundum  tabulas,  neque  contra  iabulas  bonorum poS" 
sessio  agnita  sit  (fr.  1.  §  2.  D,  eod.) :  so  könnte  daraus  die  prioritätische 
Stellung  der  bonorum  possessio  secundum  tabulas  im  Edict  vermuthet 
werden;  doch  sagt  Ulpian  ausdrücklich  das  Entgegengesetzte:  Aequis- 
simum  ordinem  Praetor  secuius  est;  voluit  enim  primo  ad  liberos  bono' 
rum possessionem  contra  tabulas  pertinere,  mox,  si  inde  non  sit  occu- 
pata,  Judicium  defuncti  sequendum  (ülp.  fr,  2,pr.  D,  de  B.  P.  s.t  37,11), 
Die  hiernach  sich  ergebende  Reihenfolge  im  Edict  wird  bestätigt  durch 
die  Stellung  der  drei  Vocationsgründe  in  den  Digesten:  1)  Bonorum 
Possessio  contra  tabulas  (Big,  37,  4)  —  2)  Bonorum  Possessio  secundum 
tabulas  (Big.  37, 11)  —  3)  Bonorum  Possessio  intestati  (Big,  38, 6 — 11), 
sowie  durch  die  Auflführung  in  §  3.  J.  de  B.  P.  (3,  9),  Vergl.  Rudorff 
Be  jurisdictione  Edictum.  Edicti  perpeiui  quae  reliqua  sunt  (Lips.  1869) 
p.  141.  Es  ist  aber  schwerlich  anzunehmen,  daß  diese  Reihenfolge  im 
Edict  der  Abdruck  eines  geschichtlichen  Processes  sei,  vielmehr  mag 
darin  das  praktische  Verhältniß  der  drei  Vocationsfälle ,  wie  es  sich  im 
Leben  darstellte,  wahrgenommen  werden.   Die  erste  Frage  war  für  den 
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Prätor,  welcher  von  einem  Agnoscenten  angegangen  ward,  immer  die,  ob 
ein  Testament  errichtet  worden,  ob  gegen  dasselbe,  dann  ob  auf  Grund 
des  vorhandenen  Testaments  — ,  und  zuletzt  erst,  ob  in  Ermangelung 
eines  Testaments  die  bonorum  possessio  agnoscirt  werde.  Dieses  natür- 
liche Verhalten  im  concreten  Fall,  in  Verbindung  mit  der  alten  aus  den 
XII  Tafeln  stammenden  Priorität  des  Testaments  vor  der  lex,  begrün- 
dete die  Reihenfolge  im  Edict.  Die  geschichtliche  Aufeinanderfolge  in 
der  Entwicklung  der  einzelnen  Partien  der  bonorum  possessio  muß  un- 
abhängig von  jener  Edictsfolge  ermittelt  werden. 

Aus  allgemeinen  Gründen  nun  empfiehlt  sich  zunächst  die  Annahme, 
daß  die  B,  P.  c,  t ,  welche  im  Edict  die  erste  Stelle  einnahm ,  in  der 
Geschichte  zuletzt  zur  grundsätzlichen  Ausbildung  gelangte ,  denn  das 
Wagniß  eines  Angriffs  auf  den  letzten  Willen,  dieses  Heiligste  eines 
Römers,  konnte  dem  Prätor  wohl  erst  dann  in  den  Sinn  kommen,  als 
sein  neues  System  bereits  in  anderen  Partien  festen  Boden  gefunden 
hatte.  Die  bonorum  possessio  secundum  tabulas  und  diejenige  sine  ta- 
bulis  mögen  wohl  ziemlich  nebeneinander  und  gleichzeitig  sich  entwickelt 
haben.  In  welcher  Weise  aber  im  Einzelnen  dies  geschah ,  darüber 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander,  und  der  stringenten  Beweismit- 
tel liegen  in  den  Quellen  so  wenige  vor,  daß  auf  ein  bestimmtes  Ge- 
schichtsbild verzichtet  werden  muß.*  Hingst  (a.  a.  O.  im  3.  Abschnitt) 
ist  der  Ansicht,  daß  die  bonorum  possessio  unde  cognati  schon  vor  Cice- 
ro's  Zeit  eingeführt  gewesen  sei,  und  von  der  bonorum  possessio  unde 
vir  et  uxor  hält  er  dasselbe  wenigstens  für  wahrscheinlich,  während  er 
die  Ausbildung  der  bonorum  possessio  contra  tabulas  und  der  bonorum 
possessio  unde  liberi  in  die  Zeit  nach  Cicero  verlegt;  er  stimmt  in  Be- 
treff dieser  Zeitannahmen  im  Großen  und  Ganzen  mit  Leist  (a.  a.  0. 1. 
S.  136.  137)  überein.  Eine  friihere  Entstehung  der  bonorum  possessio 
contra  tabulas  ist  Ad.  Schmidt  (das  formelle  Recht  der  Notherben. 
Leipz.  1862.  S.  66)  anzunehmen  geneigt. 

LH— LIV.  Kapitel. 
Allgemeines  über  erbrechtliche  Snccession. 

(Zu  §  812-861) 

I. 

Das  Princip  der  Universalsuccession  und  die 
Entstehung  der  Testamentsidee. 

Zu  §  81^  An  und  für  sich  kann  es  gedacht  werden,  daß  der  Nach- 
laß eines  Verstorbenen  entweder  als  Einheit,  bez.  als  ideeller  Bruch- 
theil  einer  solchen  —  oder  daß  er  in  seine  einzelnen  reellen  Bestand- 
theile  aufgelöst  auf  die  Rechtsnachfolger  übergeht.    So  lange  Forde- 

*)  Vergl.  daBU  Kuntie  in  der  Münchner  krit.  VierteUahraohrift  IX  (1867)  8.648. 
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rungen  nnd  Schulden  keine  Rolle 'im  Verkehr  spielen,  scheint  es  an 
einem  rechtlichen  Interesse  zu  fehlen,  eine  Unterscheidung  dieser  Fälle 
festzustellen,  denn  es  könnte  davon  höchstens  die  Frage  abhängen,  ob, 
wenn  mehrere  Miterben  da  sind,  der  Nachlaß  zu  ideellen  Theilen  unter 
sie  zur  Vertheilung  komme,  oder  ob  er  in  einzelne  reelle  Partien  zu  zer- 
legen und  so  zu  vertheilen  sei.  Letzteres  war  z.  B.  im  germanischen 
Recht  der  Fall,  wo  das  Stammgut,  das  Lehngut,  die  Gerade  (d.  h.  das 
der  weiblichen  Pflege  und  Verwaltung  untergebene  Mobiliar),  das  Heer- 
geräth  (Rüstung  u.s.w.)  und  das  Mastheil  (Speisevorrath)  nach  besonde- 
ren Grundsätzen,  bez.  an  verschiedene  Personen  sich  vererbte  (s.  v. 
Gerber  System  d.  deut.  Privatr.  §  248). 

Allein  sobald  Forderungen  und  Schulden  wichtig  werden,  muß  der 
Nachlaß  als  ein  Vermögensganzes  Gegenstand  der  Erbfolge  seyn,  wenn 
eine  solche  überhaupt  durchgeführt  werden  soll ,  denn  Schulden  hän- 
gen ihrem  Begriff  nach  an  der  im  Vermögensganzen  repräsentirten 
Person  des  Schuldners  als  negative  Vermögenswerthe ,  als  Subtractio- 
nen  des  Vermögensbetrags.  Von  da  an  bildet  die  Universalsuccession 
nothwendig  die  Basis  aller  Erbfolge,  und  wenn  daneben  Singularsuc- 
cession  anerkannt  wird,  so  kann  dies  immer  nur  auf  jener  Basis  ge- 
schehen. Auf  der  Stufe  des  cultivirten  Rechtslebens  bildet  die  Sineu- 
larsuccession  nicht  ein  Seitenstück  der  Universalsuccession,  sondern  nur 
ein  abgeleitetes  und  bedingtes  Successionsrecht. 

Wir  könnten  demgemäß  denken,  daß  in  ältester  Zeit  Rom  —  das 
patricische  Rom  —  noch  kein  Bedürfniß  der  Universalsuccession  ge- 
habt haben  würde,  wenn  nicht  Sacra  auf  der  familia  ruhten.  Eigent- 
liche Schuldverhältnisse  im  spätem  Sinn  waren  unzweifelhaft  jener 
ältesten  Zeit  fremd,  aber  die  Sacra,  welche  den  Göttern  gebührten, 
ruhten  wie  Familienschulden  auf  dem  Familiengut ;  in  diesem  Verhält- 
niß  liegt  der  Keim  des  so  bedeutungsvollen  Rechtsbegriffs  der  Uni- 
versalsuccession. Auch  hier,  wie  an  vielen  Punkten  des  altrömischen 
Rechts,  werden  wir  gewahr,  wie  dasselbe  ursprünglich  im  Schoß  des 
fas  befangen  lag,  und  die  Abtrennung  aus  diesem  Schöße  ein  sich  nur 
langsam  vollziehender  Proceß  des  Volkslebens  war.  Rom  verdankt  den 
Rechtsbegriff  der  Universalsuccession  den  patricischen  Sacraltra- 
ditionen,  dieser  Begriff  isl  der  Beitrag  der  Patricier  zu  den  Fundamen- 
ten des  Römischen  Erbsystems.  Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  ohne 
jenen  geheiligten  Ausgangspunkt  die  Römer  zu  diesem  Rechtsbegriff 
gelangt  wären,  und  jedenfalls  würde  ihnen  nicht  diese  frühe  Durchbil- 
dung, vollendete  Abklärung  und  präcise  Goncentrirung  gelungen  seyn, 
welche  wir  an  ihrem  auf  solchem  Fundament  ruhenden  System  des  Erb- 
rechts bewundern.  Von  dem  profanen  und  bürgerlichen  Standpunkt 
der  Plebs  aus  kam  dem  Römischen  Recht  ein  anderer  Impuls  zu:  die 
Idee  des  Testaments.  So  wenig  jenes  sacrale  Element  den  Plebejern 
verdankt  worden  seyn  kann,  ebensowenig  das  letztwülige  Element  den 
Patriciem,  denn  es  mußte  diesen  als  ein  profaner,  ja  monströser  Ge- 
danke erscheinen,  daß  ein  tinz^Xuer  paterfamilias  auf  seine  eigene  Hand 
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familia,  das  Testament  im  eigentlichen  und  vollen  Sinn,  anerkannt  wurde, 
und  daß  das  Mancipationstestament  die  erste  Stufe  des  vollen  Testir- 
rechts  war. 

II. 
Reste   des   altpatricischen  Familienprincips  im  Erbrecht. 

Zu  §  833]  Der  Gedanke,  daß  die  familia  eine  Schöpfung  des  pater- 
familias,  und  er  daher  auch  Herr  über  das  Schicksal  derselben  nach 
seinem  Tode  sei,  daß  also  der  Erbe,  der  den  Erblasser  dann  zu  reprä- 
sentiren  hat,  was  er  von  diesem  erhält,  auch  durch  ihn  erhalte,  — ist 
ein  Gedanke  von  ungemeiner  Energie.  Ist  er  einmal  im  Rechtsbewußt- 
seyn  des  Volks  zum  Durchbruch  gekommen ,  so  kann  ihm  das  Princip 
der  naiven  Familienordnung  nicht  auf  die  Dauer  widerstehen.  Wie 
ein  durchbrochener  Dkmm  erliegt  das  alte  Princip  dem  heftigen  Strome 
Stück  für  Stück,  und  bald  stehen  die  Reste  wie  Ruinen  da. 

Im  Großen  und  Ganzen  herrscht  in  der  geschichtlich  aufgehellten 
Zeit  des  Römischen  Rechts  der  letztwillige  Delation sgr und  über  dem 
gesetzlichen  vor;  dieser  gilt  nur  als  der  subsidiäre,  der  Erblasser  heißt 
gewöhnlich  schlechthin  iestaior ,  die  gesetzliche  Erbfolge  successio  ab 
intestato;  die  Principien  der  testamentarischen  Erbfolge  werden  maß- 
gebend für  das  ganze  System  des  Erbrechts.  Der  testamentarischen 
(Vulgär-)  Substitution  ahmt  die  gesetzliche  graduum  successio  des  prä- 
torischen  Edicts,  der  Quarta  Falcidia  bei  Testamenten  ahmt  der  ge- 
setzliche Pflichttheil  der  Querelberechtigten  nach.  Die  erbrechtliche 
Singularsuccession  ist  nur  im  Bereich  des  Testaments  zur  vollen  Ausbil- 
dung gelangt,  während  sie  im  Bereich  des  gesetzlichen  Erbrechts  nur 
schüchtern  und  verdeckt  auftritt.*  Alle  schöpferische  Freiheit  des 
Rechtssinns  der  Römer  scheint  sich  auf  das  Gebiet  der  letztwilligen 
Erbfolge  geworfen  zu  haben;  hier  treffen  wir  eine  außerordentliche 
Mannichfaltigkeit  von  Gestaltungen ,  gegen  welche  die  karge  Einfach- 
heit der  Intestaterbfolge  beträchtlich  absticht.**  So  spielt  selbst  noch 
in  der  classischen  Zeit  das  Intestaterbrecht  im  Leben  und  in  der  Theorie 
der  Römer  eine  untergeordnete  Rolle,  und  in  dieses  System  ragen  jene 
Reste  des  ältesten  Rechts  eben  nur  wie  Ruinen  herein. 

Der  interessanteste  dieser  Reste  ist  das  System  der  sui  her e des, i 
worüber  Gaius  {2, 157)  sagt:  Smi  quidem  heredes  ideo  appellantur,  quia 
domestici  heredes  sunt  et  vivo  quoque parente  quodammodo  domini  exi- 
stimantur;  unde  etiam  si  quis  intestatus  mortuus  sit,  prima  causa  est 
in  successione  liberorum ;  necessariLvero  ideo  dicuntur,  quia  omnimodo, 
sive  velint  sive  nolint,  tarn  ab  intestato  quam  ex  testamento  heredes  fiunt. 
Wir  treffen  denselben  Gedanken  außerdem  öfters  an.  So  sagt  Ulpian 
largius  tempus  parentibus  iiberisque  petendae  bonorum  possessionis  tri- 
buitur,  in  honorem  sanguinis  videlicet,  quia  arctandi  non  erant,  qui 
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paene  ad propria  bona  veniunt  {fr,  i,  §12,  D.  desuccess,  ed.38,9): 
also  auch  dem  Prätor  schwebte  dieser  Gedanke  yor,  welcher  bei  Gaius 
in  folgender  Anwendung  wiederkehrt:  paiernos  Uberios  rede  videmur 
dicere  nostros  libertos  (fr.  58.  §  1.  D,  de  F,  S,),  und  von  Paulus  nicht 
bloß  in  fr.  11.  D.  de  Üb.  inst  (28,  2)*  sondern  auch  sonst  mehrfach  be- 
stätigt wird;  z.  B.  wenn  er  sagt:  In  suis  heredibus  adeo  a  morie  testatO' 
risrerum  herediiariarum  dominium  continuatur,ut  nee  tutoris  aucto- 
ritas  pupillis,  nee  furiosis  curator  sit  necessarius  (Sent.  reo.  4,  8.  §  6)  — 
Cum  ratio  naturalis  quasi  lex  quaedam  tacita  liberis  paren- 
tium  hereditatem  addiceret,  velut  ad  debitam  successionem  eosvo- 
cando,  propter  quod  et  in  jure  civili  suorum  heredum  nomen  iis  inductum 
est,  ac  nejudicio  quidem  parentis,  nisi  meritis  de  causis,  summoveri  ab 
ea  successione  possunt:  aequissimum  existimatttm  est,  eo  quoqtte  casu, 
quo  propter  poenam  parentis  aufert  bona  damnatio,  rationem  haberi  libe- 
rorum,  ne  alieno  admisso  graviorem  poenam  luerent,  quos  nulla  conUn- 
geret  culpa  {fr.  7.  D.  de  bon,  damnator.  48,  20\ 

In  dieser  Weise  tauchte  eine  Anschauung,  welche  durch  das  Ueber- 
gewicht  des  Testaments  niedergedrückt  in  der  Intestatsuccession  immer 
nur  subsidiär  zur  Geltung  kam,  an  einzelnen  Stellen  auf;  die  sorgfaltige 
Ausbildung  desPräteritionsverbots**  stand  gleichfalls  im  Dienste  dieses 
Gedankens,  und  das  Centumviralgericht  spann  denselben  dann  im 
Geiste  einer  neuen  Zeit  weiter.f  Aber  zu  klaren  und  festen  Principien 
ist  auch  das  spätere  Recht  nicht  gelangt;  es  läßt  sich  nur  sagen,  daß 
in  der  nachclassischen  Zeit,  unter  dem  Einflüsse  des  den  Familiensinn 
neu  befruchtenden  Christenthums,  das  System  des  Intestaterb-  und 
Pfiichttheilsrechts  schrittweise  wieder  in  den  Vordergrund  tritt.  Aus 
diesem  allgemeinen  Zage  heraus  sind  auch  folgende  mehr  einer  Phrase, 
als  einem  Principe  gleichenden  Aussprüche  Justinian's  zu  betrachten, 
die  ehemals  viel  zu  respectyoll  angesehen  wurden  und  neuerdings  im 
Gegentheil  wieder  gar  zu  verächtlich  bei  Seite  gelegt  werden:  Ei,  qui 
tuojuri  subjectus  est,  si  stipulatus  sis,  tibi  acquiris,  quia  vox  tua  tan- 
quam  filii  sit,  sicuti  filii  vox  tanquam  tua  intelligitur  in  kis 
rebus,  quae  tibi  acquiri  possunt  (§4.  J.  de  inutil.  stip.  3, 19)  —  Natura 
pater  et  filius  eadem  esse  persona  paene  intelliguntur  {l.  11.  C.  de  impüb. 
sustit.  6, 26),  —  Unserem  heutigen  Rechtsbewußtseyn  ist  die  Aufgabe 
geblieben,  das  Familien  -  und  das  Testirprincip  in  das  rechte  Gleichge- 
wicht zu  setzen. 

III. 
Die  Rolle  des  Testaments  im  Römischen  Leben. 

Zu  §  838]  Nichts  im  ganzen  Privatrecht  der  Römer  läßt  sich  ver- 
gleichen mit  dem  Testament,  dieser  erhabensten  Erweisung  der  Selbst- 
herrlichkeit eines  Römischen  paterfamiUas.     Hätten  die  Römer  den 


*)  8.  Corsas  §  860.  **)  s.  Carsus  §  836.  f)  s-  Cursus  §  836. 

Kuntze,  Excurse.  '  35 


546  n.  Thl.  U.  Buch.  IV.  Abschnitt.  52.54.  Kapitel.  Za  i  812-861.  Ko.m. 

Kappelbau  gekannt,  man  könnte  sagen,  das  Testament  sei  die  Kuppel 
auf  dem  Bauwerk  ihres  priyatrechtlichen  Systems  gewesen.  Noch  zu 
anderen  Vergleichen  hat  das  Testament  herausgefordert:  mit  der  Pyra- 
mide ist  es  verglichen  worden,  deren  Bau  ein  souveräner  Wille  sich  als 
Lebenszweck  setzte,  um  seinen  irdischen  Resten  eine  unzerstörliche 
Ruhestätte  zu  schaffen  und  sich  in  künstlicher  Weise  eine  Art  Fortdauer 
zu  sichern.   So  zimmerte  auch  wohl  ein  Romischer  Bürger,  der  Souve- 
rän war  in  der  großen  oder  kleinen  Welt  seines  Hauses,  mit  jahrelan- 
ger Ueberlegung  einen  Plan  der  Erbfolge  für  alle  möglichen  Eventua- 
litäten ,  welche  gleichsam  Stufe  auf  Stufe  sich  aufbauten  und  in  müh- 
samer Arbeit  des  Erwägens  und  Vorausschauen s  ineinander  zu  fügen 
waren.   Jeder  energische  Karakter  strebt  ja,  sich  in  außerordentlichen 
Acten  des  Willens  zu  verewigen:  der  Aegyptische  König  that  das  in 
der  Pyramide,  der  Römische  Bürger  im  Testament.   Seneca  feiert  die- 
sen Act  vom  Standpunkt  seiner  Lebensphilosophie  aus  folgendermaßen: 
Quid  cum  in  ipso  vitae  fine  constituti  sumus,  cum  testamentum  ordinatnuSj 
non  beneficia  nobis  nihil  profutura  dividimus  ?  Quantum  temporis  consu- 
mitur  ?  quamdiu  secreio  agiiur,  quantum  et  quid  demus  ?    Quid  enim  in- 
ierest,  quibus  demus  a  nullo  recepturi?   Atqui  nunquam  dUigenfius  damus, 
nunquam  magis  judicia  nostra  torquemus,  quam  übt  remotis  utilitaiibus, 
solum  ante  oculos  honestum  stetit,  iamdiu  officiorum  malijudices,  quam- 
diu illa  depravat  spes  ac  meius  ac  incertissimum  Vitium,  voluptas.   übi 
mors  interclusit  omnia  et  ad  ferendam  senteniiam  incorrupium  judicm 
misit,  quaerimus  dignissimos,  quibus  nostra  tradamus.  Nee  quidquam  cura 
sanctiore  componimus,  quam  quod  ad  nos  non  periinet"  {de  benefic,  4,11). 
Gans  (d.  Erbrecht  in  weltgesch.  Entwickelung.  Bd.  IL  Berl.  1825. 
S.  148)  sagt  dazu:  „es  ist  dieser  höchste  Götzendienst  der  individuellen 
Freiheit  in  dem  karakter  istischen  Tempel,  den  er  sich  in  der  testamenti- 
faciio  erbaut  hat,  eine  nicht  zu  verkennende  bedeutende  Manifestation 
des  Römischen  Geistes/'   Ein  solcher  Willensact  muß  aber  auch  die 
Bedeutung  einer  Manifestation  der  ganzen  energisch  sich  zusammen- 
fassenden Persönlichkeit  haben,  und  diese  Bedeutung  hatte  für  den 
Römer  das  Testament.    Der  Testator  legte  in  sein   Testament  seine 
Seele,  sein  Ich;  wie  das  Grabmal  eine  Stätte  des  Leibes,  so  war  das 
Testament  eine  Stätte  des  persönlich  fortwirkenden  Willens.   Mit  Recht 
nennt  La ss alle  (d.  System  der  erworbenen  Rechte.  Leipz.  1861.  Bd. II. 
S.  21. 58)  das  Testament  „die  Römische  Unsterblichkeit*'  und  das  Testi- 
ren „eine  Kundgebung  des  geistigen  Innern''.    Die  Römer  selbst  um- 
schrieben diesen  weitreichenden  Sinn  in  der  wahrscheinlich  alther- 
kömmlichen Definition  des  Testaments ,  es  sei  eine  iestaiio  mentis,  eine 
mentis  nostrae  justa  contestatio  {Servius  Sulpicius  bei  GelL  N»  A.  6, 12* 
und  ülp*  fragm.  20,  1),  womit  in  Betreff  der  Allgemeinheit  auch  die 
bekannte  Legaldefinition  des  Testaments  von  Modestin  stimmt:  est  va- 
luntatis  nostrae  justa  sententia  de  eo,  quod  quis  post  mortem  suam  fieri 
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vell^t  {fr*  1,  D.  qui  fest  fac.  poss.  28,  t).    Ein  Römisches  Sprüchwort 
sagte:  testamenta  hominum  speculum  esse  morum  (Plin,  Ep.  VIII,  18). 

Wir  bewundern  die  Schönheit  und  Klarheit,  mit  welcher  der  Rö- 
mische Rechtssinn  sich  seine  Welt  des  Privatlebens  organisirte.  Dem 
Römer  hätte  der  Gedanke  an  das  endliche  Scheiden  von  dieser  kunst- 
reichen Welt  seiner  Erdenheimat  fürwahr  ganz  besonders  schwer  fallen 
müssen ,  wenn  er  nicht  im  Testament  sich  einen  freien  und  weiten  Aus- 
blick über  die  Lebensgrenze  hinaus  eröffnet  hätte.  Durch  den  Nebel- 
flor des  Todes  hindurch  schaute  so  der  Römer  in  ein  großes  helles 
Reich  zukünftiger  Beziehungen  seines  Vermögens,  seines  Willens,  sei> 
ner  Person,  und  er  hatte  die  Genugthuung,  diese  Zukunft  selbst  zu 
ordnen.  Es  verbarg  sich  im  Römischen  Testament  in  der  That  eine 
Ahnung  der  Unsterblichkeitsidee ,  das  Testament  war  ein  Trost  Ange- 
sichts des  rücksichtslosen  Schnitts  der  Parce.  Jenes  deutet  Leibnitz 
an,  wenn  er  (in  seiner  Nova  methodus  jurisprudentiae  Ups,  1748,  P, 
spec,  §  20)  sagt:  y^Testamenta  mero  jure  nullius  essent  momenti,  nisi 
anima  esset  immortalis,  sed  quia  mortui  revera  adhuc  vivunt,  ideo  manent 
domini  rerum ;  quos  vero  heredes  reliquerunt,  concipiendi  sunt  ut  procu- 
ratores  in  rem  suam** ;  das  andere  Moment  hat  schon  Quinctilian  (De- 
dam,  308)  betont:  Neque  enim  aliud  videtur  solaiium  mortis,  quam  volun- 
tos  ultra  mortem.  Alioquin  potest  grave  videri  etiam  ipsum  Patrimonium^ 
si  non  integram  legem  habet,  et  cum  omne  Jus  nobis  in  id  permittatur  vi- 
ventibus,  auferatur  morientibus. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  wird  es  verständlich,  daß 
man  das  Testament  das  Resume  des  juristischen  Lebens,  den  Saldo  der 
ganzen  irdischen  Rechnung  im  Sinn  der  Römer  nennen  kann.  In  dessen 
Anfertigung  fand  der  ächte  Römer  seine  höchste  civilistische  Befriedi- 
gung; ein  Tod  ohne  Testament  erschien  fast  wie  ein  Leben  ohne  Ab- 
schluß. Cicero  (Quaest,  Tuscul.  1, 14)  ruft  aus :  Quid  procreatio  libero- 
rum,  quid  propagatio  nominis,  quid  adoptiones  filiorum,  quid  testamen- 
torum  diligentia,  quid  ipsa  sepulcrorum  monumenta ,  quid  elogia  si- 
gnificant,  nisi  nosfutura  etiam  cogitare!  und  stellt  so  „die  fleißige  Abfas- 
sung der  Testamente  auf  gleiche  Linie  mit  den  substantiellsten  Forde- 
rungen der  Familie,  des  Geschlechts  und  der  Religion*'  (Gans  a.a.O.). 
Edle  Römer  erkannten  diesen  Werth  des  Testaments  selbst  in  einer  ge- 
wissen Anwendung  auf  ihre  Sklaven  an ;  Plinius  schreibt  (Epist.  VIII, 
16):  Confecerunt  me  infirmitates  meorum ,  mortes  etiam  et  quidemjuve- 
num,  Solatia  duo,  nequaquam  paria  tanto  dolori,  solatia  tarnen:  unum 
fadlitas  manumittendi  (videor  enim  omnes  immaturos  perdidisse,  quosjam 
liberos  perdidi),  alterum,  quod  permitto  servis  quoque  quasi  testamenta 
facere,  eaque,  ut  legitima,  custodio,  Mandant  rogantque,  quod  Visum; 
pareo,  utjussus,  Dividunt,  donant,  relinquunt;  dumtaxat  intra  domum; 
nam  servis  respublica  quaedam  et  quasi  civitas  domus  est. 

In  der  That  galt  der  sorgsamste  Schutz  der  letzten  Willen  der  Bür- 
ger als  ein  allgemeines  Interesse ,  die  Nation  wachte  über  den  Testa- 
menten ,  wie  Aegypten  über  den  Mumien  der  Vorfahren.   Ulpian  leitet 
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einen  Artikel  des  Edicts  mit  den  Worten  ein:  Praetor  voluntates  defun- 
ctorum  tuetur  {fr,  1.  pr.  D,  si  quis  om,  causa  fest  29,  4).  Die  Jurispru- 
denz schloß  sich  dem  Prätor  an  und  suchte  die  Testamente  aufrecht 
zu  halten,  wenn  nur  irgend  ein  Anhalt  gegehen  war:  benigne  interpre- 
tari  credendum  est  {MarcelL  fr.  24.  D.  de  reb.  dub.  34,  5)  —  Testatoris 
voluntas,  si  quibusdam  argumeniis  apparebii,  de  quo  dixit,  adimplenda 
est  (Cels.  fr.  25.  eod.)  —  In  testamentis  plenius  voluntates  testantium  inter- 
pretantur  (Paul.  fr.  12.  D.  de  R.J.).  Selbst  bloßen  Wünschen  des  Testa- 
tor sollte  möglichst  die  Erfüllung  gesichert  werden:  uM  aucioritas  sola 
testatoris  est,  interventu  judicis  omnia  debent  ad  effectum  perduci  {Pomp, 
ad  Q.  Mucium:  fr.  7.  D.  de  ann.  legat.  33, 1)  —  Quamvis  enim  stricto 
Jure  nulla  teneantur  actione  heredes  ad  monumentum  faciendum,  tarnen 
principafi  vel  poniificali  auctoritate  compelluntur  ad  obsequium  supremae 
voluntatis  {Pap.  fr,  49.  D.  de  her.  pet.  5,  3).  Pontifex,  Prätor  und 
Princeps ,  Jurisprudenz  und  Richteramt  also,  alle  Zeitalter  Rom*s,  hiel- 
ten Wacht  über  der  Institution  der  Testamente,  als  wenn  sie  das  Aller- 
heiligste  wäre.  Und  die  Römer  betrachteten  sie  wirklich  als  ihr  Alier- 
heiligstes;  Cicero  ruft:  in  publicis  nihil  est  lege  gravius,  in  privatis  fir- 
missimum  est  testamentum  {Phil,  II,  42);  Ulpian  betont:  tabularum  testa- 
menti  instrumentum  non  est  unius  hominis  (t.  e.  heredis),  sed  potius  publi- 
cum est  instrumentum  {fr.  2.pr.  D.  de  test.  quemadm.  aper.  29,  3),  und 
Paulus  heBtsiti^t:  publice  enim  expedit,  suprema  hominumjudicia  exitum 
habere  {fr.  5.  eod.).  Auch  in  der  späteren  Kaiserzeit  blieb  das  Testa- 
ment das  Asyl  der  bürgerlichen  Selbständigkeit  und  „das  Himmel- 
reich der  Römischen  Freiheit,  wo  Alle  gleich  sind,  und  in  das  keine  ir- 
dische Gewalt  eingreifen  darf  (Lassalle  a.  a.  O.,  S.  61).  Noch  Gon- 
stantin  d.  Gr.  erkennt  das  an:  Nihil  enim  est,  quod  magis  hominibus  de- 
beatur,  quam  ut  supremae  voluntatis,  postquam  Jam  aliud  velle  non  pos- 
sunt,  liber  sit  stilus  et  licitum,  quod  iterum  non  redit  arbitrium  (/.  1.  C.  de 
sacros.  eccles.  1,  2). 

IV. 

Die  erbrechtliche  Intervention. 

Zu  §  838]  Unter  diesem  nicht  technischen  Ausdruck  begreife  ich 
mehrere  Erscheinungen  des  Römischen  Erbrechts,  welche,  so  verschie- 
den sie  auch  in  ihrer  civilistischen  Structur  seyn  mögen,  doch  sämmt- 
lich  sich  im  praktischen  Leben  mit  dem  eigentlichen  Erbgang  nahe 
berührten  und  gleichsam  als  große  Strebepfeiler  den  Hauptbau  der 
erbrechtlichen  Succession  stützen  halfen.  Wir  können  eine  vollkommene 
und  eine  unvollkommene  Intervention  dieser  Art  unterscheiden:  jene 
waren  die  usucapio  hereditatis  und  die  in  jure  cessio  hereditatis  ab  in- 
testato  delatae,  auf  deren  innere  Verwandtschaft  zuerst  von  v.  Scheurl 
hingewiesen  worden  ist.  Neben  dieser  letzteren  sind  dann  die  sonstigen 
in  jure  cessiones  von  Erbschaften,  sowie  die  venditio  hereditatis  zu  nen- 
nen, welche  nur  in  unvollkommner  Weise  eine  Intervention  enthalten. 
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A.  Vsucapio  hereditatis.  Auf  dem  Vermögen  ruhte  die  Last 
der  Privatopfer,  deren  längere  Unterbrechung  Unheil  brachte  {Cic.  de 
leg.  2,  20) ;  daher  mußte  rasch  entschieden  werden,  wer  Erbe  und  ver- 
pflichtet sei,  die  Forderung  der  Götter  zu  erf&llen.  Waren  sui  da,  so 
fiel  diesen  ohne  Weiteres  jene  Pflicht  zu;  hatte  der  Testator  extranei 
eingesetzt,  so  pflegte  er  diesen  eine  Deliberationsfrist  vorzuschreiben 
(Gai,  2, 164),  Außerdem  aber  mußte  auf  anderem  Wege  die  Entschei- 
dung beschleunigt  werden.  Dies  nun  geschah  durch  das  Institut  der 
alten  usucapio  hereditatis,  welche  vor  Allen  den  näheren  Angehörigen 
des  Verstorbenen  (ohne  Rücksicht  auf  Agnation)  die  Füglichkeit  gab, 
die  Situation  zu  ihrem  Vortheil  zu  nützen,  sich  den  Nachlaßbesitz  zu 
verschaffen  und  mit  Aussicht  auf  erbrechtlichen  Erfolg  zu  sichern.  So 
war  thatsächlich  dieses  Institut  eine  Ergänzung  der  beschränkten  agna- 
tischen Erbfolge  und  gewiß  oft  auch  eine  Aushülfe  in  Fällen  zweifel- 
hafter Gültigkeit  oder  gar  offenbarer  Ungültigkeit  des  Testaments;  es 
war  aber  zugleich  eine  Mahnung  an  den  etwa  vollberechtigten  Erben 
(Gai.  3,  201),  mit  der  Uebernahme  des  Nachlaß besitzes  und  Vollziehung 
der  Sacra  nicht  zu  lange  zu  zögern  und  nicht  einer  Einmischung  Drit- 
ter Raum  zu  geben  (s.  Huschke  i.  d.  Zeitschr.  f.  geschichtl.  Rechts- 
wiss.  XIV.  S,  205). 

Diese  hereditatis  usucapio  ist  neben  der  rerum  usucapio,  dem  usus 
als  Entstehungsgrund  der  manus  mariti  und  neben  der  alten  servitutis 
usucapio  zu  nennen.  In  ältester  Zeit  wurde  sie  mit  der  mobilium  usuca- 
pio zusammen  und  somit  auf  einjährige  Frist  gestellt  {Gai.  2,  54);  mit 
der  annua  perseveratio  in  domo  mariti  hatte  sie  das  gemein,  daß  in  bei- 
den Fällen  der  Erwerb  eines  Vermögensganzen  gegeben  war;  servitu- 
tis usucapio  und  hereditatis  usucapio  können  zusammengestellt  werden, 
sofern  beide  noch  in  der  Zeit  der  Republik  abgeschafll;  wurden. 

Wie  bei  der  annua  perseveratio  uxoris  an  deren  Person,  so  knüpfte 
sich  bei  der  hereditatis  usucapio  etwa  an  irgend  ein  Hauptstück  des 
Nachlasses  der  Erwerb  der  universitas  und  der  Erbenqualität,  und  wer 
so  allen  Anderen  zuvorkam,  ward  heres  ex  asse;  gemeinsame  Besitz- 
nahme machte  coheredes.  Dies  dürfte  die  natürlichste  Lösung  der 
Frage  seyn,  doch  weichen  die  Ansichten  darüber  beträchtlich  ab. 
Leist  (die  B.  P,  I.  S.27)  meint,  der  Werth  der  besessenen  Sachen  habe 
jedem  Besitzer  (nur)  den  entsprechenden  Bruch theil  der  universitas  ge- 
geben, was  praktisch  schwer  durchführbar  gewesen  seyn  dürfte; 
V.  Scheurl  (Beitr.  z.  Bearbeit.  d.  R.  R.  II.  Erlang.  1854.  S.  48)  ist  da- 
gegen der  Ansicht,  der  Besitz  der  major  pars  bonorum  habe  immer  ent- 
schieden, was  auch  nicht  eine  so  einfache  praktische  Erledigung  war, 
wie  das  Princip  der  Prävention,  auf  welcher  ja  überhaupt  dieses  ganze 
Institut  ruht. 

Jemehr  nun  der  Kreis  der  Erbfolger  auf  die  Cognation  ausgedehnt, 
die  Testamentssolennität  vereinfacht,  und  die  Sorge  für  die  Sacra  hint- 
angesetzt wurde:  hörte  die  hereditatis  usucapio  auf,  ein  Lebensbe- 
dürfniß  zu  seyn.  Es  blieb  im  Wesentlichen  nur  Eine  Rücksicht:  die  für 
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die  etwaigen  Erbschaftsgläubiger ,  denen  an  baldiger  Entscheidung  der 
Erbfolge  gelegen  war,  damit  sie  ihre  Forderungen  geltend  machen 
könnten.  Zu  diesem  Zweck  aber  —  also  seitdem  nicht  mehr  Ansprüche 
der  Götter,  sondern  der  Menschen  im  Vordergrunde  standen  —  be- 
durfte es  nicht  des  Aufwandes  eines  so  eminenten  Rechtsinstituts  mehr; 
es  genügte  als  Sporn  für  den  berufenen  Erben,  wenn  ihm  drohte,  dafi 
Andere  durch  einjährigen  Besitz  einzelne  Nachlaßsachen  erwerben  nnd 
also  der  Erbschaft  entziehen  könnten.  Dies  war  die  usucapio  rerum 
hereditariarum,  welche  nun  an  die  Stelle  jener  usucapio  herediiatis 
trat  (Gai.  2,  54),  in  das  System  der  einfachen  lucrativae  usucapiones  ^^ 
hörte,*  bis  auf  Hadrian  ih  Geltung  blieb  (Gai.  2,  57;  da,zu  fr,  1. 2.  D. 
expil,  hered.  47, 19),  von  Gaius  {2,  55)  als  improba  usucapio  bezeichnet 
ward  und  wohl  zu  unterscheiden  ist  yon  der  redlichen  usucapio  pro  he- 
rede  des  Justinianischen  Rechts. 

Jene  alte  herediiatis  usucapio,  zuerst  durch  Mucius  Scaeyola  er- 
schüttert {Cic.  de  leg.  2, 19),  erscheint  bei  Cicero  noch  als  anerkannt 
(jpr.  Flacco  34;  ad  Ättic.  1,  5;  s.  v.  Scheurl  a.  a.  O.  II.  S.  50.  51)  und 
ist  vielleicht  durch  Labeo's  Autorität  in  der  Theorie  beseitigt  worden 
(fr,  3,  §  1,  D,  de  B.  P.  37,  1),  etwa  zu  derselben  Zeit,  zu  welcher  die 
Usualehe  abkam  ;**  wie  tief  sie  aber  in  der  Volksanschauung  gewurzelt 
hatte,  erkennen  wir  aus  Seneca  {de  benef.  6,5),  welcher  die  Unter- 
scheidung zwischen  hereditas  und  ea  quae  in  hereditate  sunt,  eine  Spitz- 
findigkeit nennt.  (Vergl.  Dem  bürg  Gesch.  u.  Theorie  der  Gompen- 
sation,  2.  Aufl.  §  15.  S.  120). 

B.  In  jure  cessio  herediiatis.  „Es  ist  Ein  Grundgedanke,  auf 
welchem  die  usucapio  pro  herede  und  die  in  jure  cessio  herediiatis  be- 
ruhen: wenn  weder  ein  durch  Testament,  noch  ein  durch  Gesetz  be- 
rufener Erbe  sich  der  Erbschaft  annehmen  will ,  so  kann  Jeder  £rbe 
werden,  der  sich  selbst  dazu  machen  oder  von  dem  Berufenen  dazu 
machen  lassen  will.  Beide  Institute  sind  im  ausgebildeten  Organismus 
des  Römischen  Rechts  absterbende  Abnormitäten.''  So  v.  Scheurl 
(a.  a.  0. 1.  1852.  S.  94).  Derselbe  führt  aber  wohl  dann  die  Deber- 
einstimmung  zu  weit  fort,  wenn  er  annimmt,  daß  suis  heredibus  gegen- 
über auch  die  herediiatis  usucapio  nicht  Platz  gegriffen  habe;  die  L  2, 
C.  de  usucap,  pro  her.  (7,  29)  handelt  bloß  von  der  späteren  redlichen 
usucapio  pro  herede. 

Jenen  Interventionskarakter  also  theilen  in  der  That  beide  Institute, 
allein  sie  unterscheiden  sich  darin ,  daß  die  in  jure  cessio  nur  betreffs 
einer  legitima  hereditas  zulässig,  und  dafi  sie  in  dieser  Anwendung  noch 
zur  Zeit  des  classischen  Rechts  praktisch  war.  Hereditas  in  jure  ces- 
sioneiu  recipit;  nam  si  is,  ad  quem  ab  intestato  legitimo  jure  perOnet  A^- 
reditas,  in  jure  eam  alii  ante  aditionem  cedat ,  i.  e.  antequam  heres  exsiir 
terii,  perinde  fit  heres  is,  cui  in  jure  cesserit,  ac  si  ipse  per  legem  ad  ht' 
ritatem  vocatus  esset    Testamento  autem  scriptus  heres  ante  aditam  ^i- 
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dem  herediiaUm  in  jure  cedendo  eam  dlii  nihil  agit  (Gai,  2,  35.  36; 
3,  85;  dazu  Uip,  19, 14). 

Der  Grund  dieser  Beschränkung  auf  Intestaterben  lag  wohl  darin, 
daB  der  letzte  Wille  eine  intensivere  Macht  als  der  subsidiäre  Wille  des 
Gesetzes  war,  daß  es  auch  als  ein  Widerspruch  galt  und  fast  einer  Be- 
schimpfung des  Testators  gleichkam,  krafl  letzten  Willens  über  eine 
Erbschaft  zu  verfügen ,  ohne  die  persönliche  Wirkung  des  letzten  Wil- 
lens und  den  Ehrenruf  für  sich  zu  acceptiren  (Puchta  Curs.  d.  Instit. 
III.  §313),  endlich  daß,  wenn  ein  Testamentserbe  nicht  antrat,  die 
Erbschaft  normaler  Weise  an  den  Intestaterben  gelangte ,  welcher  also 
durch  eine  in  jure  cessio  verdrängt  worden  wäre  (v.  Scheurl  Beitr.  z. 
Bearb.  d.  R.  R.  I.  S.  96  und  Koppen  System  des  Rom.  Erbrechts  I. 
S.  325;  anders  Leist  die  B,  P,  I.  S.  lllff.).  Der  Grund  des  längeren 
Fortbestehens  dieses  Instituts  aber  lag  wohl  darin,  daß  es  nicht  bloß 
eine  Art  Ersatz  für  den  Mangel  der  successio  graduum  im  Civilrecht  war 
und  weniger  anstößig  schien,  als  die  eigenmächtige  usucapio ,  sondern 
auch  vornehmlich  darin,  daß  sie  ein  praktisch  wichtiges  Mittel  war, 
schwierige  Nachlaßreguli rungen  noch  völliger ,  als  es  durch  hereditatis 
vendiüo  möglich  war,  von  sich  ab  und  auf  fremde  Schultern,  z.B.  eines 
Bankiers,  zu  wälzen  (vergl.  Mommsen  Rom.  Gesch.  4.  Aufl.  I.  S.  856). 

Nach  stattgefundenem  Erbschaftsantritt  konnte  weder  der  testamen- 
tarische noch  der  Intestat-Erbe  einen  Anderen  anstatt  seiner  zum  Er- 
ben machen,  denn  wer  Erbe  ist,  bleibt  Erbe;  eine  nachträgliche  in  jure 
cessio  bewirkte  nur  Uebergang  der  Erbschafbssachen  in  des  Erwerbers 
Eigenthum,  und  dieser  ward  nichts  weiter  als  Singularsuccessor  inter  vi^ 
vos;  die  Verbindlichkeiten  blieben  am  Erben  haften,  die  Forderungen  gin- 
gen unter  (dehiia  pereunt  eoque  modo  debitores  hereditarii  lucrum  faciunt: 
Gai,  2,  35;  3,  85;  dazu  ülp.  19, 14),  Wegen  dieses  Nachtheils  unter- 
blieb die  in  jure  cessio,  und  an  ihrer  Stelle  ward  einfache  venditio  he- 
reditatis beliebt,  wenn  man  sich  in  solchen  Fällen  die  Nachlaßregulirung 
vom  Halse  halten,  bez.  erleichtern  wollte.  Der  Emtor  hereditatis  ohti- 
nebat  vicem  heredis  {fr.  2.  §  18.  D.  de  hered.  vend.  18,  4  und  Sev.  Alex. 
in  l.  5.  C.  de  her.  vend.  4,  39)  und  hatte  die  impensae  funeris  zu  tragen 
(Labeo  in  fr,  2.  §  17.  D.  eod.).  Einzelnes  konnte  der  Verkäufer  sich 
reserviren  (servum,  aedes  excipere:  fr.  2.  §  12. 14.  eod.),  aber  die  Kla- 
gen der  Erbschaftsgläubiger  mußte  er  formell  auf  sich  nehmen  {fr.  44. 
pr.  D.  de  her.  petil.  5,  3)  und  hatte  nur  dann  den  Regreß  an  den  Käu- 
fer, si  ea  le^  emerit,  ut  creditoribus  hereditariis  satisfaciat  {Carac.  in 
/.  2.  C.  de  her.  vend.  4,  39).  Am  häufigsten  mag  der  Fiscus  infolge  der 
lex  Papia  Poppaea  in  dem  Falle  gewesen  seyn,  Erbschaftsmassen  zu 
verkaufen;  er  erhielt  daher  das  Privileg,  daß  er  durch  Verkauf  auch 
der  Schulden  der  Erbschaft  ledig  wurde,  wie  bei  einer  sectio  bonorum 
(fr.  41.  D.  de  jure  fisci  49, 14;  1. 1.  C.  eod.). 
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V. 

Die  Incapacität  und  Indignität. 

Zu  §  889.  8#8]  Die  Ursachen  der  Incapacität  und  die  der  Indigni- 
tät, sowie  die  Personen,  welche  aus  jener  und  aus  dieser  Gewinn  ziehen, 
sind  verschiedene.  Darin  aber  stimmen  beide  Kategorien  überein,  daß 
sowohl  die  incapaces  als  die  indigni  an  sich  erbfähig  sind  und  ihnen  nur 
zur  Strafe  versagt  wird,  die  Zuwendung,  sei  es  Erbtheil  oder  Vermächt- 
niß,  zu  erwerben.  Jedenfalls  ist  die  lex  Julia  et  Papia  Poppaea  die 
eigentliche  Quelle  beider  Kategorien  und  Begriffe.  Vergl.  Mühlen- 
bruch in  Glück's  Commentar  Thl.  XXXVIII.  8.  362  und  Thl.  XXXIX. 
S.  160. 

A.  Incapacität.  Die  wichtigsten  Fälle  derselben  wurden  theils 
durch  die  lex  Julia ^  theils  durch  die  lex  Papia  Poppaea  eingeführt;* 
andere  kamen  daün  hinzu.    Wir  unterscheiden  hiemach. 

1)  Zufolge  der  lex  Julia  et  Papia  sollte  ein  Caelebs  gar  nichts,  ein 
Orbus  nur  die  Halfbe  von  dem  ihm  letztwillig  Zugewendeten  (sei  es  als 
Erbe  oder  Legatar)  erwerben  dürfen,  wofern  er  nicht  binnen  100  Tagen 
nach  Anfall  der  Zuwendung  der  gesetzlichen  Anforderung  des  Ehe- 
schließens  oder  Kinderzeugens  nachkam  {Gai.  2, 111. 144. 286;  Ulp. 
17 ,  1),  Caelibei  im  Sinn  der  lex  Julia  waren  alle,  welche  weder 
mariti  {uxores),  noch  mariiorum  (ttxorum)  numero  waren,  obgleich  sie 
dies  nach  ihrem  Alter  hätten  seyn  sollen ,  d.  h.  vom  25. ,  bez.  (Frauen) 
20.  Lebensjahre  an  (ülp,  16, 1).  Die  Ehe  mußte  den  Karakter  von 
justae  nuptiae  haben;  ihr  stand  gültiges  Verlöbniß  gleich  (s.  Hart- 
mann i.  d.  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  V.  1866.  S.  223).  Orbi  waren 
alle,  welche,  obschon  sie  im  gesetzlichen  Alter  standen/  keine  liberi 
secundum  legem  Juliam  Papiamque  quaesiti  hatten  (ColL  leg,  Rom.  et 
Mos.  16,  3.  §  4):  die  genügende  Zahl  aber  —  dies  ist  vorherrschende, 
neuerdings  aber  wieder  bestrittene  Ansicht  — --  sollte  bei  Männern  Ein 
Eänd,  bei  Frauen  drei  bez.  vier  Sander  seyn,  um  solidi  capacitas  zu 
gewähren  (s.  HartuMinn  S.  224.  235).  Unter  Orbi  waren  übrigens 
nicht  schlechthin  verheirathete  Kinderlose  zu  verstehen,  vielmehr 
konnte  die  Orbitätsfrage  auch  caelibes  betreffen,  denn  Frauen  sollten 
trotz  ihrer  Ehelosigkeit  zwei ,  bez.  1 V2  Jahre  lang  nach  Auflosung  der 
Ehe  durch  Tod  oder  Scheidung  die  Capacität  nicht  verlieren  (ülp.  14), 
und  die  lex  Papia  verlangte  schon  von  einem  früheren  Alter  an  das 
Haben  von  Kindern,  als  die  lex  Julia  das  Heirathen  {TertuUian,  Apo- 
log.  c.  4).** 

Nach  der  gewöhnlichen  (freilich  nicht  über  alle  Zweifel  erhabenen) 
Ansicht,  waren  jene  gesetzlichen  Beschränkungen  nicht  unterworfen, 


*)  I.  oben  Ezenrse  8.  2£7— 360.  **)  Wm  bedeutet  der  »olitariu*  pmt§r  in  der  Titei- 

rnbrik  bei  Vlp.  fragm.  13?  einen  nur  Bin  Kind  liabenden,  oder  einen  Terwittweten  Vater? 
Dlpian  ist  liier  lückenhaft.  Vergl.  Mublenbruch  in  Oiück's  Commenur  Thl.  XXXIX. 
8.  180.  161.  Anm.  1. 
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gewisse  unter  dem  Ausdruck  conjunctae  zusammengefaßte  Personen 
(s.  g.  exceptae personae),  nämlich  alle  Cognaten  bis  zum  6.  Grade 
einschließlich  {sobrino  naii),  sowie  die  Affinen  bis  zu  dem  gleichen 
Grade,  bez.  alle  Gewaltuntergebene  solcher  (/r.  4,  5.  D.  de  testib.  22, 5; 
fr,  6.  D,  de  grad.  38, 10;  Vat  fragm,  §  158;  215—219.  Sozomenus 
hist,  eccles,  I,  P).  Vergl.  Heineccius  Comm,  ad  l.  Jul,  et  Pap,  Popp, 
Hb,  II,  c.  21,  §3,  Klenze  die  Cognaten  u.  Affinen  nach  R.  R.  (Zeit- 
schrift f.  gesch.  Rechtswiss.  VI.)  S.67flf.  lOlff.  106ff.  Mühlenbruch 
a.  a.  O.  S.  162—4  (Anm.).  — 

Außer  den  angeführten  absoluten  Incapacitätsgründen  nimmt  die 
herrschende  Doctrin  an,  daß  in  jenen  Gesetzen  auch  ein  relativer  auf- 
gestellt worden,  indem  Ehegatten  unter  einander  noch  besonderen 
Beschränkungen  unterstanden  hätten ;  als  Grund  derselben  dachte  man 
sich  einen  ähnlichen,  wie  den  des  Verbots  von  Schenkungen  unter  Ehe- 
gatten: wofür  freilich  höchstens  ein  nachclassisches  Zeugniß,  die  /.  un. 
§  2.  C.  Th.  de  in  firm,  poenis  caelibatus  et  orbitatis  {8, 16)  von  Constan- 
tin,  aufzubringen  wäre ;  oder  man  yermuthete  als  Grund:  daß  gerade 
unter  Ehegatten  sich  am  leichtesten  gegenseitige  Berechnung,  kinder- 
los bleiben  zu  wollen,  denken  lasse.  Allein  die  besonderen  Bestimmun- 
gen über  Ehegatten  erklären  sich  einfacher  als  Ausnahmen  von  dem 
Capacitätshinderniß,  d.  h.  dadurch,  daß  die  Ehegatten  als  mit  zu  den 
exceptae  personae  gehörig  betrachtet  wurden  (Hartmann  S.  229 ff.). 
Der  kinderlose  Gatte  konnte  auf  Grund  der  vormaligen  Ehe  jedenfalls 
ein  Zehntel  des  ganzen  Nachlasses  seines  verstorbenen  Gatten  (decima 
bonorum)  definitiv  und  an  einem  Drittel  den  Nießbrauch  erwerben,  und 
hatte  durch  Ein  lebendes  gemeinsames  Eind,  oder  durch  zwei  erst  nach 
erreichter  Dreijährigkeit,  oder  drei  nach  dem  9.  Tage  verstorbene  Kin- 
der die  solidi  capacitas;  auch  konnte  er  für  jedes  noch  lebende  Eind 
aus  einer  früheren  Ehe,  sowie  für  ein  nach  dem  9.  Tage  verlornes  ge- 
meinschaftliches Eind  eine  Decima  erwerben  {ülp,  fragm,  15  u.  16, 1). 
Hierzu  kam  eine  Art  Fiction:  ein  gemeinschaftlich  erzeugtes  Eind  galt 
für  ein  lebendes ,  wenn  es  erst  nach  eingetretener  Mündigkeit  verstor- 
ben öder  doch  noch  nicht  volle  1  Vi  Jahre  seit  seinem  Tode  verstrichen 
sind  (ülp,  16, 1),  Dies  ist  das  Eapitel  de  decimis  oder  s.  g.  leg  es  deci- 
mariae.  Außerdem  war  den  Gatten  solidi  capacitas  auch  gegeben, 
wenn  der  Mann  absens  oder  noch  nicht  ein  volles  Jahr  zurückgekehrt 
war  (Vlp,  16, 1),  „Constantin  hat  dann  das  Recht  der  leges  decimariae, 
während  er  es  scheinbar  einfach  fortbestehen  ließ ,  in  Wahrheit  mit 
einem  völlig  anderen  Earakter  bekleidet.  Denn  indem  die  allgemeinen 
Regeln  über  die  Strafen  von  Cölibat  und  Orbität  aufgehoben  sind,  ist 
damit  das,  was  bisher  begünstigende  Ausnahme  war,  zur  beschränken- 
den Regel  geworden ,  colorirt  durch  die  Phrase :  quorum  fallaces  ple- 
rumque  blanditiae  vix  etiam  opposito  Juris  rigore  cohibentur**  (l,  un,  §  2, 
C.  Th,  cit).  Erst  damit  sind  Principwidrigkeiten  und  Inconsequenzen 
in  das  Römische  Recht  gekommen,  —  Dinge,  die  zu  dem  allgemeinen 
Earakter  dieser  Gesetzgebung  der  schlechtesten  Zeit  ganz  gut  passen, 
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die  man  aber  nicht  einer  lex  aus  der  Periode  der  frisch  aufblühenden 
Jurisprudenz  zutrauen  kann.  Sehr  natürlich  war  es ,  daß  schon  Hono- 
rius  und  Theodosius  (/.  2,  C.  Th.  de  Jure  Hb,  8,  17)  diesen  haltlosen, 
principiell  umgestalteten  Rest  des  älteren  Rechts  beseitigten^.  Hart- 
mann S.  249. 

Einige  spätere  Scta  (Pernicianum,  Claudianum,  CalviHanum)  stellten 
auch  an  die  50-  und  60jährigen  noch  gewisse  Anforderungen  {ülp.  16, 
3.  4).  Einem  durch  das  Mittel  der  Adoption  ermöglichten  Mifibrauch 
trat  ein  Sctum  Memmianum  entgegen  (Tacit  Ann.  15, 19). 

2)  Eine  zweite  Kategorie  der  incapaces  fügte  die  lex  Junta  Norbana 
unter  Tiberius  (17  n.  Chr.)  hinzu  durch  die  Bestimmung,  daß  auf  un- 
feierliche Weise  Freigelassene  außer  dem  commercium  inter  vivos  anch 
zwar  die  passive  iesiamenü  factio  haben,  aber  doch  in  Betreff  des  Er- 
werbs letztwilliger  Zuwendungen  beschränkt  seyn  sollten;  diese  Be- 
schränkung bestand  darin,  daß  der  latinus  nur,  wenn  er  inxierhalb  100 
Tagen  nach  dem  Anfall  der  Zuwendung  das  YoWe  Jus  Quiritium  erlangte, 
erwerben  durfte.*  Latinus  Junianus,  siquidem  mortis  tesiaioris  tempore 
vel  inira  diem  cretionis  civis  Romanus  sit,  her  es  esse  potesi;  quodsi  La- 
tinus manserit,  lege  Junia  capere  hereditatem prohibeiur  (Ulp,  22,  3;  da- 
zu 17, 1),  Vergl.  V.  Vangerow  üeb.  die  latini  Juniani  (Marburg  1833) 
S.  llOff. 

3)  Domitian  (81 — 96  n.  Chr.)  fügte  eine  weitere  Kategorie  hinzu, 
die  probrosae  feminae  {Sueton,  Domit,  8),  d.  h.  namentlich  Huren  und 
Schauspielerinnen;  diese  sollten  zufolge  eines  Rescripts  Hadrian's 
nicht  einmal  aus  einem  testamentum  militis  erwerben  {fr,  4L  §  1,  D.  de 
test,  miL  29, 1),  Das  Hinderniß  des  Erwerbs  fiel  weg,  wenn  die  Hono- 
rirte  zur  Zeit  des  Anfalls  der  Zuwendung  ihren  ehrlosen  Lebenswandel 
aufgegeben  und  durch  kaiserliches  Rescript  die  weiblichen  Ehrenrechte 
wieder  erlangt  hatte  (L  23.  pr. — §  3.  C.  denupt.  5,  4);  für  Schauspie- 
lerinnen wurde  dieses  letztere  (formelle)  Erforderniß  dann  durch  Justi- 
nian  beseitigt  (/.  33.  C.  de  episc.  audientia  1,  4).  Vergl.  Mühlenbrneh 
in  Glück's  Commentar  Thl.  XXXIX.  S.  262—274. 

Das  Schicksal  der  durch  Incapacität  des  Honorirten  erledigten  Erb- 
schafbstheile  bestimmte  sich  nach  den  Regeln  der  Caducität.  Was 
caducum  oder  in  causa  caduci  war,  sollte  nämlich  nicht  auf  dem  Wege 
und  nach  den  Regeln  der  Accrescenz  oder  successiver  Delation  an  die 
anderweitigen  Erben  kommen,  sondern  als  besondere  Gunst  den  in  dem- 
selben Testament  bedachten  Erben  und  Legataren,  welche  Kinder  auf- 
zuweisen hätten,  subsidiär  dem  Aerar  zufließen  (Jus  patrum  caduca  vin- 
dicandi:  Gai.2,206;  Ulp,  1,21;  fragm.  de  Jure  ftsei  §3;  Tac,  Ann. 
3,  28);  zu  Ulpian's  Zeit  war  diese  Gunst  ex  constitutione  Imperatoris 
zu  einem  Monopol  des  Fiscus  geworden  {Ulp.  17, 1).  — 

Uebrigens  gehörten  nicht  bloß  die  IncapacitätsfaUe  unter  den  Cadu- 
citätsbegriff,  sondern  namentlich  auch  noch  folgende  Fälle :  a)  Wegfall 
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eines  Collegatars  beim  Vindicationslegat  und,  wenn  ein  Damnationslegat 
cofifunctim  angeordnet  war,  auch  hei  diesem  (ülp. 24, 12 ,13);  b)Tod  oder 
capitis  diminuiio  magna  eines  heres  voluntarius  (extraneus)  ex  parte  scri- 
pius  oder  eines  Legatars  nach  dem  Tode  des  Erblassers^  aber  vor  Testa- 
mentseröffnung"^  {ülp,  1,  21;  L  «».  §  1,  C.  de  caduc.  tolL  6,51),  c)  Aus- 
fall der  Bedingung,  von  welcher  die  Zuwendung  abhängig  gemacht  war 
(/.  un,  §  2,  C  eodJ). 

In  allen  GaducitätsfäUen  hatten  zufolge  der  lex  Papia  Descenden« 
ten  und  Adscendenten  des  Erblassers  bis  zum  S.  Grad  das  Vorrecht, 
daß,  sofern  sie  nur  selbst  auch  im  Testament  zu  Erben  eingesetzt  wa- 
ren, ihnen  die  etwaigen  eaduca  zufließen  sollten  (ülp.  18:  qui  haheant 
Jus  antiguum  in  caducis). 

Die  letzten  Reste  dieses  ganzen  Caducitätssystems,  welches  bereits 
von  mehreren  Kaisern  durch  Beseitigung  der  wichtigsten  Incapacitäts- 
kategorien  beträchtlich  eingeschränkt  worden  war,  wurden  dann  von 
Justinian  beseitigt  (/.  un,  C,  de  lat  libert,  toll,  7,  6;  l,  un.  C.  de  cad, 
toll,  6,  51),  unter  Wiederherstellung  des  Jus  antiguum  (Accrescenz  und 
successive  Delation).  Doch  ist  damit  der  Incapacitäts begriff  nicht 
Yöllig  aus  dem  Justinianischen  Recht  geschwunden,  denn  a)  die  Kate- 
gorie der  mulieres  prohrosae  blieb ,  nur  daß  deren  Theile  wahrschein- 
lich nicht  mehr  dem  Fiscus,  sondern  den  anderweitigen  Erben  zufließen 
sollten,  und  b)  Justinian  fügte  neue  Kategorien  hinzu,  indem  er  auch 
der  Wittwe,  die  während  des  Trauerjahrs  eine  neue  Ehe  einging  {l.  1. 
C.  de  sec,  nupt  5,  9,  Nov.  22,  c,  22.  pr.  §  1.),  den  libri  naturales  {Nov,  89. 
c.  12,  §1 — 5),  sowie^  dem  conjux  binubus  {Nov.  22,  c.  27.  28),  wofern 
der  Testator  außer  ihnen  noch  rechtmäßige  Descendenten  hinterließe, 
nur  eine  beschränkte  Gapacität  zugestand :  die  auf  diese  Weise  erledig- 
ten Erbtheile  sollten  den  anderweitigen  Erben,  bez.  den  rechtmäßigen 
Kindern  zufließen  (/.  1,  C.  de  sectind,  nupt  5,  9;  Nov,  89,  c,  12,  §2; 
Nov.  22,  c.  27),  Vergl.  Rudorff  i.  d.  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswiss.  VI. 
S.  397.  Vering  Rom.  Erbüecht  S.  275ff.  Gegen  v.  Vangerow  Lehr- 
buch d.  Pand.  II.  §  429.  Anm.  2.  s.  Koppen  System  d.  Erbrechts  I. 
S.  301.  Anm.  27. 

B.  Indignität.  Auch  in  anderen  Fällen  konnten  letztwillige  oder 
gesetzliche  Erbtheile  und  Vermächtnisse  denen,  welche  darauf  unter  an- 
dern Umständen  Anrecht  gehabt  hätten,  vorenthalten  werden ,  und  es 
kommt  auch  für  diese  Fälle  der  Ausdruck  vor:  capere  non  possunt  (fr. 
128.  D.  de  legat,  I;  fr,  2.  §2.  D.  de  his  quae  ut  indignis  34,  9);  indeß 
unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  der  Incapacität  im  engern  Sinn 
(s.  oben  sub  A),  denn  der  Grund  der  Indignitätsfälle  ist  ein  andrer,  als 
der  der  Incapacitätsfälle :  er  kommt  nämlich  auf  den  Gedanken  eines 
moralisch  verwerflichen  Benehmens  dessen,  dem  aus  einer  Erbschaft 
Etwas  zukommen  sollte,  hinaus,  und  dieser  heißt  deshalb  indignus. 
Nicht  in  allen  Fällen,  die  zur  Indignität  gerechnet  werden,  tritt  dieser 
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Gesichtspunkt  entschieden  hervor ;  nicht  bloß  die  Bestrafung  des  Bür- 
gers, sondern  auch  der  Vortheil  des  Fiscus  sollte  erzielt  werden,  und 
so  geschah  es,  daß  das  Gebiet  der  IndignitätsfUlle  im  Lauf  der  Zeit 
principlos  ausgedehnt  wurde ;  in  einzelnen  Anwendungen  scheint  man 
zwischen  dem  Gesichtspunkt  der  Incapacität  mit  Caducität  und  dem 
der  Indignität  mit  Ereption  geschwankt  zu  haben,  so  namentlich  bei 
den  verbotenen  Ehen  (des  Tutor  und  der  Provinzialmagistrate :  Ulp, 
16,  2;  fr,  128.  D.  de  leg.  /.)  und  bei  den  unehelichen  Verhältnissen 
mit  probrosae  (fr,  14,  D,  de  his  quae  ut  indignis  34,  9), 

Die  Indignität  verhindert  an  sich  nicht  (wie  die  Incapacität)  den 
Erwerb,  aber  infolge  der  dann  eintretenden  Ereption  verliert  der  indi^ 
gnus  das  Eigenthum  des  ihm  Angefallenen,  die  Forderungen  und  Schul- 
den der  Erbschaft  werden  ihm  fremd ,  sowie  er  auch  von  den  auf  dem 
entrissenen  Erbtheil  lastenden  Vermächtnissen  in  der  Regel  frei  wird ; 
er  behält  nur  das  nomen  heredis  {fr,  43.  §  3,  D.  de  vulg,  et  pup,  subst, 
28,  6)  und  die  jura  sepulcrorum  (fr.  33,  D,  de  relig,  11,  7),  Ereptions- 
berechtigt  ist  in  den  meisten  Fällen  der  Fiscus.  Die  wichtigsten  Fälle 
sind  folgende. 

1)  Der  Fiscus  ist  ereptionsberechtigt  gegenüber  dem,  welcher  den 
Tod  des  Erblassers  durch  Absicht  oder  Fahrlässigkeit  verschuldet  (/r. 
3.  D,  de  his  quae  ut  ind,  34,  9),  die  A-nklage  der  Mörder  desselben  un- 
terlassen (fr,  21.  eod.),  bei  dessen  Lebzeiten  ohne  Genehmigung  einen 
Vertrag  über  die  Erbschaft  geschlossen  (fr,  2.  §  3,  eod,),  des  Testators 
Rechtsfähigkeit  oder  letzten  Willen  angefochten  (fr,  9,  §  2;  fr.  5. 
§  1 — 19.  eod),  letztwilligen  Absichten  des  Erblassers  sich  hindernd  ent- 
gegenstellt (fr.  19.  eod,),  oder  mit  ihm  wissentlich  in  verbotener  Ge- 
schlechtsverbindung gelebt  hat  (fr,  13. 14.  eod,),  u.  s.  w. 

2)  Substituten,  Miterben,  Legatare,  Intestaterben  sind 
ereptionsberechtigt  gegenüber  dem ,  welcher  zum  Erben  eingesetzt  die 
die  Zuwendung  belastende  Auflage  beharrlich  verzögert  {Nov,  1.  c.  1,  4), 
oder  die  vom  Erblasser  aufgetragene  Erziehung  eines  unmündigen  Kin- 
des ablehnt  (fr,  1,  §  3,  D.  übt  pupill,  educ.  27,  2),  oder  den  Erblasser 
aus  der  feindlichen  Gefangenschaft  loszukaufen  unterlassen  hat  (Nov, 
115,  c,  3,  §  13)  u.  s.  w.  Ausführliche  Zusammenstellungen  alier  Fälle 
s.  Mayer  Erbrecht  §  140ff.  v.  Vangerow  Fand.  II.  §  565.  Arndts 
Fand.  §  520.  557.  v.  Keller  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  Institut. 
(Berl.  1854—58)  S.  390—419. 

VL 

Die  hereditas  Jacens*  nnd  die  Retrotractivkraft 

des  Erbschaftsantritts. 

Zu  §  848.  850]  A.  Das  in  neuerer  Zeit  mehrfach  angefochtene 
Dogma  von  der  hereditas  jacens  hat  sich,  wie  es  scheint,  bei  den  Rö- 
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mern  nur  allmählich  entwickelt  und  nicht  ohne  Mühe  in  der  Jurisprudenz 
derselhen  festgestellt;  es  ist  eines  der  spätesten  Dogmen  des  classi- 
sehen  Römischen  Rechts  und  doch  in  der  Nationalanschauung  der 
Römer  tief  begründet,  ja  es  bildet  den  eigentlichen  und  nothwendigen 
Schluß  der  antiken  Erbrechtsidee,  welche  die  zwar  dunkle,  doch  nicht 
ganz  hinwegzuläugnende  Vorstellung  von  einem  geistigen  Fortleben 
des  Erblassers  enthält.  Gleichwie  die  ökonomische  Vermittlung  und 
Continuität  der  Generationen  eine  schwierige  Aufgabe  des  Lebens  ist, 
so  ist  auch  das  Problem  ihrer  juristischen  Gestaltung  und  Formulirung 
eines  der  schwierigsten  im  Recht.  Diese  Schwierigkeit  ist  principiell 
in  jedem  Erbfall  die  gleiche,  sie  tritt  nur  da  recht  frappant  hervor,  wo 
im  Augenblick  des  Ablebens  des  Erblassers  die  Person  des  Erben  noch 
nicht  bestimmt  ist.  Wie  kann  ein  Vermögen  als  ideelles  Ganzes  zusam- 
mengehalten werden,  so  daß  es  sammt  Forderungen  und  Schulden  auf 
den  Erben,  auf  den  im  Augenblicke  vielleicht  noch  ganz  ungewissen, 
erst  künftig  sich  ergeben  den  Erben,  übergeht?  Nur  mittels  der  Idee, 
daß  des  Erblassers  Wille,  der  bei  Lebzeiten  das  Vermögensganze  zu- 
sammengehalten hat,  als  fortwirkend,  d.  h.  als  fortexistirend  angenommen 
wird.  Diese  Annahme  der  Fortexistenz  befindet  sich  nun  allerdings  in- 
sofern im  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit,  als  ein  irdisch  nicht  mehr 
vorhandener  Wille  doch  irdisch  noch  fortwirken,  und  also  eine  dem  Ir- 
dischen entrückte  Person  als  noch  irdisch  präsent  gelten  soll.  Solches 
kann  nur  auf  Grund  einer  Fiction. geschehen:  daher  ist  die  hereditasja- 
cens  ein  fingirtes  Individuum,  nämlich  die  fingirte  Person  des  Erblas- 
sers. Ohne  diese  Fiction  gibt  es  keine  erbrechtliche  Universalsuccession. 

Es  gab  im  Römischen  Recht  verschiedene  Anwendungen  des  Be- 
griffs der  Universalsuccession  auf  den  Verkehr  unter  Lebenden:  die 
conventio  in  manum  mariti,  die  arrogatio,  die  bonorum  emtio  im  Concurs. 
Von  diesen  war  aber  nur  die  letztere  eine  reine  Anwendung  des  Be- 
griffs, die  anderen  wichen  ab,  da  sie  mit  einer  capitis  diminutio  verbun- 
den waren.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen ,  daß  in  jenen  ersten  zwei 
Fällen  die  Universalsuccession  nur  Folge  eines  anderen ,  eigentlich  be- 
zweckten Rechtsverhältnisses,  und  auch,  eben  wegen  der  capitis  dimi- 
nutio, nur  von  unvollkommner  Wirkung,  und  daß  sie  im  dritten  Fall 
bloßes  Mittel  zum  Zweck  (Zweck  des  Verkaufs  und  der  Zerschlagung) 
war.  Nur  in  der  erbrechtlichen  Anwendung  erscheint  die  Universalsuc- 
cession als  Selbstzweck  und  in  vollkommner  Wirkung.  Jene  durften 
also  nicht  ohne  Weiteres  zum  Vorbild  für  das  Erbrecht  genommen 
werden,  am  wenigsten  die  conventio  in  manum  mariti  und  arrogatio. 

Das  Civilrecht  nahm  daher  im  Erbrecht  einen  wesentlich  anderen 
Ausgangs-  und  Standpunkt  ein,  gemäß  der  Volksanschauung,  daß  der 
Erblasser  nicht  eigentlich,  oder  nicht  völlig  untergehe;  in  ähnlicher 
Weise  verweist  Gaius  wegen  des  Schwesterdogmas  von  der  Retrotrac- 
tivkraft  des  Erbantritts*  auf  die  Volksanschauung  (fr.  28,  §4,  D,  de 
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sHp.  serv,  45,  3)»  Das  Recht  gründete  sich  nicht  in  die  Luft ,  sondern 
in  jene  Volkanschauung,  indem  es  den  Tod  nicht  auf  gleiche  Linie  mit 
der  capitis  diminutio  stellte,  d.h.  den  Tod  eben  nur  als  einen  natür- 
lichen Proceß,  nicht  als  einen  juristischen  Tod  auffaßte.  Der  ursprüng- 
lich wichtigste  Folgesatz  dieser  Auffassung  war  der,  daß  die  Sacra  be- 
stehen blieben  und  mit  dem  Familiengut  auf  den  Erben  übergingen. 
Während  bei  der  conventio  in  manum  mariii  und  arrogatio  die  Sacra 
untergingen,  gingen  sie  beim  Tode  über;  civilistisch  lebte  der  defunctus 
fort,  waltend  im  Vermögen,  durch  dieses  immer  noch  den  Göttern  die- 
nend und  mit  ihnen  durch  seinen  Erben  in  Verbindung  und  Verkehr 
verbleibend.  Das  nachher  von  der  classischen  Jurisprudenz  ausgear- 
beitete Dogma  von  der  hereditas  jacens  ist  also  nur  die  wissenschaft- 
liche Formel  für  eine  auf  nationaler  Anschauung  beruhende  alte  Tradi- 
tion. Neben  die  Verbindlichkeit  gegen  die  Götter  stellte  sich  die  Ver- 
bindlichkeit gegen  die  Menschen;  so  gelangte  das  Römische  Recht 
frühzeitig  zu  dem,  wodurch  es  vor  anderen  Volksrechten  sich  so  emi- 
nent auszeichnet:  zu  dem  Satze,  daß  der  Nachlaß  mit  Forderungen  und 
Schulden  übergehe  auf  den  Erben.  Es  mag  aber  auch  eben  damit  jener 
bedeutsame  und  auf  andere  Weise  kaum  ganz  erklärliche  Satz  des  Rö- 
mischen Erbrechts  zusammenhängen,  daß,  wer  einmal  den  Karakter 
eines  Erben  angenommen,  ihn  nicht  wieder  verlieren  könne  (semel  heres, 
semper  heres*);  dieser  Satz  hat  einen  Sinn  nur,  wenn  die  Anschauung 
zu  Grunde  liegt,  daß  die  Persönlichkeit  des  Erblassers  selbst  eine  ge- 
wisse Verbindung  mit  der  Persönlichkeit  des  Erben  eingehe. 

Die  successio  heredis  in  bona  defuncti  unterscheidet  sich  also  von 
der  durch  conventio  in  manum  mariti  vollzogenen  Universalsuccession 
und  nähert  sich  der  concursmäßigen  bonorum  emtio.  Sollte  nicht  dem 
Prätor,  als  er  diese  bonorum  emtio  einführte,**  die  testamentarische  fa- 
miliae  emtio  vorgeschwebt  haben?  Der  Concurs  war  doch  gleichsam 
ein  Tod  bei  lebendigem  Leibe,  denn  er  war  eine  Entblößung  von  aller 
irdischen  und  sinnlichen  Ausstattung  der  Person,  aber  eine  capitis  dimi- 
nutio erfolgte  hier  so  wenig,  wie  durch  den  Tod.  Sodann  glich  auch 
die  Zeit  von  Eröffnung  des  Concurses  bis  zu  dem  Eintritt  eines  bono- 
rum cmtor  in  mancher  Beziehung  dem  Schwebezustand  der  bona  de- 
functi bis  zum  Antritt  des  Erben.  Vergl.  Ihering  Abhandlgn.  a.  d.  R. 
R.  (Leipz.  1844)  S.  162fr.  und  v.  Scheurl  Beiträge  z.  Bearb.  d.  R.  R. 
(Erlgn.  1852)  I.  S.  33.  — 

Jenes  Dogma  von  der  hereditas  jacens  wird  nun  aber  in  allerneue- 
ster  Zeit  unter  dem  Gesichtspunkt^  daß  es  auf  einer  bloßen  und  blassen 
Fiction  ruhe  und  überhaupt  entbehrlich  sei,  wenn  man  den  Vermögens- 
begriff freier  construire,  angegriffen.  Sein  eifrigster  Gegner  ist  Kop- 
pen. Zwar  wenn  derselbe  (System  des  Rom.  Erbrechts  I.  S.  202)  die 
ruhende  Erbschaft  mit  den  bona  absentis  vergleicht ,  so  können  wir  das 
auch  von  unserem  Standpunkt  aus  allenfalls  accepüren,  indem  wir  sagen: 
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der  defunctus,  dem  Irdischen  entrückt  und  im  Orcus  weilend ,  sei  doch 
kein  völliges  Nichts,  sondern  eben  wie  ein  Entfernter  und  Abwesender, 
sein  Wil]e  wirke  als  lebendige  Potenz  fort  {ex  persona  defuncti  vires 
assumit:  fr,  33,  §  2,  D,  de  acq,  dorn,  41,  1),  und  auf  seine  Person  werde 
zurückgeblickt,  wenn  es  sich  um  die  Vermögensbewegung  der  heredi- 
tas  jaeens  handelt.    Wie  vermöchte  eine  Kraft  zu  wirken,   wenn  sie 
nicht  mehr  exisUrte  ?   Wie  könnte  mit  reeller  Bedeutung  auf  eine  Exi- 
stenz zurückgeblickt  werden,  welche  als  vollständig  vom  Schauplatz 
des  Rechtslebens  verschwunden  und  beseitigt  gälte?    Auch  Koppen 
(S.  210)  sagt,  die  Erbschaft  müsse  noch  von  der  Rechtsfähigkeit  des 
Erblassers  beherrscht  werden;  aber  herrschen  kann  doch  nur  ein 
Etwas,  das  noch  ist,  denn  Herrschen  ist  ein  potenzirtes  Seyn,  ein  wir- 
kendes Leben,  ein  reelles  Hinüberwirken  auf  reelle  Verhältnisse.  Herr- 
schen kann  nur  ein  Herrscher,  und  wer  kann  hier  der  Herrscher  seyn, 
wenn  nicht  der  defunctus  als  dominus  superstes?   Mit  den  Römischen 
Juristen,  welche  in  häufig  wiederkehrenden  und  variirenden  Wendun- 
gen der  hereditiis  jaeens  eine  Persönlichkeit  unterlegen,  sucht  Koppen 
(S.  208  u.  213)  sich  dadurch  abzufinden,  daß  er  sagt,  das  seien  nur 
bildliche  Ausdrücke  für  den  abstracten  Satz:  kereditas  juris  nomen 
est,  quod  et  accessionem  et  decessionem  in  se  recipit;  die  hereditas  sei  in 
^ich  und  durch  sich  selbst  ein  ideelles  Ganzes,  und  ein  Subject  dafür 
sei  überflüssig  und  werde  auch  von  Labeo  (fr,  15,  §  5,  D,  quod  vi  aut 
dam  43,  24)  undpaius  verneint  (Gai,  2,  9;  fr,  1,  pr,  D,  de  div,  rer,  1,  S), 
von  Javolen  wenigstens  nicht  gefordert  {fr,  36,  D,  de  stip,  serv,  45,  3),* 
Letzterer  bemerkt :  inter  hereditarium  servum  et  eum ,  qui  pro  derelicto 
habetur,  plurimum  interest,  quoniam  alter  hereditatis  jure  retinetur,  nee 
potest  derelictus  videri,  qui  universo  hereditatis  jure  continetur;  aber 
offenbar  will  der  Jurist  damit  sagen,  dafi  der  hereditarius  servus  nicht 
in  demselben  Sinn  ein  servus  nullius  sei,  wie  der  derelinquirte,  denn 
er  erhalte  seine  Stellung  durch  seine  Beziehung  auf  das  Universum  he- 
reditatis jus ;  worin  dieses  hereditatis  jus  bestehe,  gibt  er  gar  nicht  an; 
die  Stelle  also,  wenn  sie  auch  den  defunctus  nicht  ausdrücklich  nennt, 
kann  doch  keinesfalls  für  die  Subjectlosigkeit  der  Erbschaft  angeführt 
werden.    Mag  seyn,  daß  Javolen  ebenso,  wie  Gaius^  noch  schwankte; 
wir  wissen  ja,  daß  erst  um  diese  Zeit  und  vornehmlich  durch  Javolen's 
Schüler,  Julian,  das  Dogma  von  der  hereditas  jaeens  seinen  wissenschaft- 
lichen Abschluß  fand.  Vergl.  I bering  Abhandlgn.  aus  d.  R.  R.  S.196. 
Koppen  meint,  es  sei  hur  ein  Bild,  wenn  von  Julian  und  Ande- 
ren der  defunctus  als  Subject  dier  hereditas  bezeichnet  werde ;  er  ver- 
wirft es  also;  und  was  substituirt  er?  ein  Nebelbild.    Sehen  wir  zu! 
Rechte  könnten,  so  meint  er,  auch  ohne  daß  sie  einem  Sub- 
ject zustehen,  bestehen  (S.  206).  Aber  wie  kann  es  Rechte  ohne 
Berechtigte  geben?   Es  gäbe,  fährt  er  fort,  Vermöge nsverh ält- 


*)  Die  sonst  noch  von  KSppen  (S.  305.  Anm.  10)  angeführten SteUen  durften  ihm  schwer- 
lieh  auch  nur  den  Schein  eines  Rückhalts  gewahren. 
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nisse,  die  ebensowenig  zu  ihrer  Existenz,  wie  zu  ihrem  Er- 
werb ein  physisches  Subject  voraussetzten,  ipso  Jure  in  das 
'Vermögen  des  Menschen  kamen  und  unmittelbar  dem  Vermögen  erwor- 
ben würden  (S.  206).  Aber  ist  das  ein  logischer  Schluß :  weil  Rechte 
ohne  Handeln  des  Subjects  diesem  erworben  werden  können,  so 
können  auch  Rechte  ohne  Subject  entstehen  und  (wem?)  erworben 
werden  ?  offenbar  ist  hier  die  Existenz  des  Rechts  mit  dem  Erwerbsact, 
die  Existenz  des  Subjects  mit  dem  Handeln  des  Subjects  verwechselt. 
Forderungen  hingen,  so  sagt  er  weiter,  nicht  an  der  Person,  in  der  sie 
entstanden ,  denn  sie  seien  Rechte  nicht  an  der  Handlung  des  Schuld- 
ners, sondern  anderen  6 eldwerth,  oder  am  Vermögen  des  Schuld- 
ners Skis  universitas  (S,  246);  aber  wenn  das  wahr  wäre,  so  müßte 
der  Gläubiger  sich  den  Vorwegabzug  aller  übrigen  Schulden  seines 
Schuldners  gefallen  lassen,  was  zu  innerem  Widerspruch  führt.  Das 
Vermögen  verträte,  so  bemerkt  er  endlich,  bei  dem  ipso -Jure -'Er- 
werb  und  bei  der  hereditas  jacens  gleichsam  die  Stelle  der  phy- 
sischen Person  (S.  207);  aber  ist  das  ein  klarer  Ausspruch?  Der 
Satz:  hereditas  defuncti  personam  sustinei,  sagt  in  gerader  Linie,  was 
von  Koppen  in  krumme  Linie  gekehrt  wird.  Das  ist  so  wenig  ein 
Fortschritt,  so  gewiß  es  ein  Fortschritt  war,  als,  nachdem  die  alte  Doc- 
trin  der  Römer  die  hereditas  jacens  neben  res  nullius  gestellt,  dann  dia 
hereditas  selbst  als  domina  bezeichnet  und  geschwankt  hatte ,  ob  des 
Erben  oder  des  Erblassers  Persönlichkeit  als  die  Seele,  der  Hinterlassen- 
schaft zu  betrachten  sei,  endlich  Julian*s  Autorität  entschied:  Quoties 
servus  hereditarius  sUpulatur  vel  per  tradiUonem  accipit,  ex  persona 
defuncti  vires  assumit,  ut  Juliano  placet;  cujus  et  valuit  senientia, 
testantis  personam  esse  spectandam  opinantis  (fr,  33.  §  2.  2>.  de  acq.  dorn, 
41,  /).  Ebenso  entschieden  erklärt  sich  Florentin*  dafür:  servo  heredi- 
tario  rede  legatur,  licet  ea  adiia  non  sit,  quia  hereditas  personae 
defuncti,  qui  eam  reliquit,  vijce  fungitur  (fr,  116,  §  3,  D,  de  legat.  I); 
und  selbst  Gaius  erhebt  sich,  allerdings  mit  gewisser  Vorsicht,  zu  die- 
sem ihm  fast  zu  genialen  Dogma:  hereditarium  servum  ante  aditam  here- 
ditaiem  ideo  placuit,  heredem  institui passe,  quia  crediium  est,  heredi- 
tatem  dominam  esse,  defuncti  locum  obtinere  (fr.  31,  §  1,  D,  de  her, 
inst,  28,  5),  Vergl.  Ihering  Abhdlgn.  aus  d.  R.  R.  S.206.  Zu  ülpian's 
Zeit  ist  kein  Zweifel  mehr:  hereditas  non  heredis  personam,  sed 
defuncti  sustinet,  ut  multis  argumentis  juris  civilis  compro- 
batum  est  (fr,  34,  D,  de  acq,  dorn.  41, 1),  Wer  möchte  da,  nach  sol- 
cher Entwicklung  und  Angesichts  solcher  Aussprüche,  bloß  ein  Spiel 
mit  Bildern  finden  ? !  Der  Satz,  daß  die  hereditas  selbst  domina  sei,  war 
offenbar  nur  eine  dogmatische  Vorstufe;  sie  ließ  einen  großen  Theil 
praktischer  Fragen  ungelöst;  sie  gab  gleichsam  das  Gewand  ohne  den 
Körper,  die  Maske  ohne  die  Person;  und  nicht  bloß  das,  sondern  sie 
war  auch  in  ihrer  Unfertigkeit  gefährlich,  denn  sie  lenkte  unwillkürlich 


*)  In  fir.  22.  D,  d$  fidej.  (46, 1)  sagt  er  nur :  h9r§dit(U  p§rsona§  vto«  ftmgitur. 
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das  Auge  auf  den  zukünftigen  Erben ,  in  dessen  Interesse  vornehmlich 
das  Vermögen  als  Einheit  mit  allen  zugehörigen  Rechten  und  Pflichten 
zusammengehalten  wurde;  sollte  nun  dessen  Individualität  die  maß- 
gebende seyn?  eben  dies  mußte  verneint  werden,  und  die  Verneinung 
in  einem  positiven  Rechtssatze  Ausdruck  finden.  Alles  aber  würde  in 
Nebel  bleiben,  wenn  nun  nicht  das  Dogma  ausgebildet  .worden  wäre, 
welches  von  Koppen  ein  bloßes  ,,6ild**  für  die  >, Anschaulichkeit''  ge- 
nannt worden  ist.  — 

B.  Das  Dogma  von  der  hereditas  jacens  genügt  übrigens,  so  wich- 
tig es  ist,  nicht,  um  alle  Bedürfnisse  des  Zwischenzustands  zu  befriedi- 
gen; in  gewissen  Fällen  muß  die  Person  des  Erben,  auch  schon  bevor 
er  bestimmt  und  der  Antritt  erfolgt  ist,  maßgebend  seyn,  und  diese 
Möglichkeit  ist  civilistisch  auf  keinem  anderen  Wege,  als  durch  das 
Gontinuitätsdogma  erreichbar,  welches  von  Florentin  so  formulirt  ist: 
heres  quandoque  adeundo  hereditatem  jam  tunc  a  morte  successisse  de' 
puncto  intelligitur  (fr,  54,  D.  de  acq.  her,  29,  2).  Es  handelt  sich  hier 
um  Retrotraction  der  Wirkungen  des  Erbschaftsantritts.  Ein  solcher 
Fall  lag  vor,  wenn  ein  Erbschaftssklave  eine  Stipulation  im  Namen  des 
künftigen  Erben  geschlossen  hatte;  ob  dies  angehe,  war  eine  lange  er- 
wogene Streitfrage ,  wie  uns  Gaius  {fr,  28.  §  4.  D,  de  stip.  serv.  45,  3) 
erzählt:  lllud  quaesitum  est,  an  „hereäi  futnro^^  servus  hereditarius  stipu- 
lari  possit,  Proculus  negavit ,  quia  is  eo  tempore  exiraneus  est,  Cassius 
respondit,  posse,  quia,  quod  postea  heres  exstiterit,  videretur  ex  mortis 
tempore  defuncti  successisse.  Quae  ratio  illo  argumenta  commeiidatur, 
quod  heredis  familia  ex  mortis  tempore  funesta  facta  intelligitur,  licet 
post  aliquod  tempus  heres  exsiiterit;  manifestum  igitur  est,  servi  stipula' 
tionem  ei  acquiri.  Modestin  endlich  erkennt  dies  ohne  Umschweif  an: 
servus  hereditarius  et  heredi  futuro  et  hereditati  recte  stipulatur  {fr,  35, 
D,  de  stip,  serv,  45,  3).  Vergl.  hierzu  Ihering  Abhandl.  aus  d.  R.  R. 
S.  168flF.  212ff.  und  gegen  ihn  v.  ScheurI  Beitr.  z.  Bearb.  d.  R.  R.  I. 
S.  11.49flf.  61ff.  86ff.  — 

Beide  Dogmen,  das  von  der  hereditas  jacens  und* das  von  der  Rück- 
wirkung des  Erbschaftsantritts,  ruhen,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  na- 
tionalen Grundanschauungen;  das  Dogma  ist  in  beiden  Fällen  identisch 
mit  dem  Volksrechte.  Beide  Dogmen  sind  nur  langsam  zur  Abklärung 
gekommen;  hätte  die  Juristenwelt  einfach  und  ohne  Erörterung  die 
Sätze  des  Volksrechts  hingenommen,  so  würden  sie  nicht  so  hell  ge- 
worden und  so  scharf  begrenzt  seyn,  wie  sie  im  classischen  Recht  vor- 
liegen, welches  auch  hier  ein  Resultat  mühsamen  und  fortgesetzten 
Ringens  des  juristischen  Geistes  ist  (s.  v.  ScheurI  I.  S.  73).  Beide 
Dogmen  sind  erst  in  der  Zeit  der  classischen  Juristen,  das  Dogma  von 
der  hereditas  jacens  nicht  vor  Julian  (unter  Hadrian) ,  das  Dogma  von 
der  Rückwirkung  des  Erbschaftsantritts  nicht  vor  Florentin  (unter  Seve- 
rus  Alexander?),  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen.  Wahrscheinlich 
sind  auch  hier  die  allerersten  Anfange  des  dogmengeschichtlichen  Dop- 
pelfadens in  demselben  Juristen  zu  suchen,  aus  dessen  Kopfe  so  viele 

Kuntze,  JSacurse,  36 
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bedeutende  Impulse  hervorgingen,  in  Labeo  (s.  v.  Scheurl  8.  56.  57). 
Ist  dies  aber  richtig,  so  füllt  die  Geschichte  beider  Dogmen  einen  Zeit- 
raum von  zwei  Jahrhunderten  aus.   Solide  Ideen  reifen  langsam. 


LV.  Kapitel. 
£rbr  eehtlielie  S  eliutamittel* 

(Zu  i  868-874) 

I. 
Erbtheilung;  heretum  eiere. 

Zu  §  960]  Schon  die  XII  Tafeln  hatten  über  Erbtheilung  eine  Be- 
stimmung enthalten,  und  es  muBte  dies  festzustellen  schon  für  die  alte 
Zeit  ein  Bedürfniß  seyn.  Ob  damals  es  vorkam,  daß  ein  Testator  co- 
heredes  einsetzte  und  so  die  Situation  verwickelte,  können  wir  dahinge- 
stellt seyn  lassen;  genug,  daß  die  XII  Tafeln  in  subsidium  Intestaterb- 
recht anerkannten,  ohne  dabei  eine  Schranke,  wie  etwa  das  Vorrecht 
der  Erstgeburt,  des  männlichen  Geschlechts,  aufzustellen;  es  konnte 
also  der  Fall  eintreten ,  daß  Mehrere  zusammen  zu  einer  Erbschaft  ge- 
langten; ja  wir  können  uns  vorstellen,  daß  dies  der  gewöhnliche  Fall 
war.  Oftmals  mag  es  dann  vorgekommen  seyn,  daß  die  coheredes  (Ge- 
schwister, Geschwisterkinder  u.  s.  w.)  in  brüderlicher  Hausgemeinschaft 
verblieben,  wie  auch  noch  in  der  späteren  Zeit  societaies  omnium  bono- 
rum unter  Brüdern  erwähnt  werden.*  Allein  nicht  selten  dürfte  der 
Trieb  der  Selbständigkeit  zur  Theilung  geführt  haben,  und  für  diesen 
Fall  trafen  die  XII  Tafeln  eine  Bestimmung. 

Es  wird  außerdem  erwähnt,  daß  die  XII  Tafeln  auch  den  Satz  aus- 
gesprochen hätten,  die  notnina  hereditaria  sollten  als  ipso  jure  getheilt 
gelten,  so  daß  das  Erbtheilungsverfahren  mit  ihnen  nichts  zu  thun  ge- 
habt hätte.  Allein  gegen  diese  Annahme  muß  sich  ein  Bedenken  regen. 
Sollten  wirklich  zur  Zeit  der  XII  Tafeln  Forderungen,  diese  Kinder 
reifender  Rechtscultur,  schon  eine  solche  Rolle  im  Leben  und  Verkehr 
gespielt  haben,  daß  die  knappe  und  naive  Gesetzgebung  der  XII  Tafeln 
für  sie  einen  besonderen  erbrechtlichen  Satz  schuf?  Zwar,  es  wird  uns 
von  Livius  erzählt,  daß  schon  in  sehr  früher  Zeit,  z.  B.  in  den  Volsker- 
kriegen  bald  nach  der  Vertreibung  der  Könige,  das  nexum  in  häufiger 
Anwendung  vorgekommen  seit  die  strenge  Ausübung  desselben  zu 
Volksaufläufen  geführt  habe,  und  mildernde  Maßregeln  vorübergehend 
angeordnet  worden  seien  (ZtV.  2,  23,  24)**:  allein  gerade  die  politische 
Rolle,  welche  damals  das  Nexum  spielte,  zeigt,  daß  es  mehr  wie  eine 
persönliche  Angelegenheit,  als  wie  eine  bloße  Vermögensfrage  ange* 


*)  8.  Garant  §  694.  sab  3.  c.  **)  Das  merkwürdige  Bdiot  des  ▼olksfrenadHehoa  Oob» 

•Ol  ServUlas  <a.  496  a.  Chr.)  Uateto  nach  Liv.  3,M  so:  »e  gmt  Hvem  JUmmmmm  •inttmm  mU 
etmuum  uiurtt,   quominu*  ei  »ommu  edendi  apvd  eonsulet  potesta*  /lar«! ;  »•   quit  militU, 
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sehen  wurde;  das  Recht  des  Nexumgläubigers  war  ein  Recht  an  der 
Person  des  nexus,  das  Vermögen  desselben  kam  nur  indirect  in  Frage, 
und  es  ist  unwahrscheinlich,  daß  die  XII  Tafeln  ein  solches  Recht  am 
corpus  debitoris  ohne  Weiteres  sollten  als  theilbar  proclamirt  haben. 
Auch  vom  Census  wissen  wir,  daß  Jahrhunderte  lang  Forderungen  und 
Schulden  bei  ihm  nicht  in  Rechnung  kamen.  Die  ganze  Idee  theilbarer 
und  ipso  jure  getheilter  Nachlaßforderungen  und  -Schulden  trägt  das 
Gepräge  einer  späteren  Zeit.  Wahrscheinlich  ist  mir  also,  daß  die  XII 
Tafeln  nur  den  einen  Satz  betreffs  der  Erbtheilung  enthielten,  es  solle 
ein  besonderes  Verfahren  behufs  Theilung  der  Nachlaß sachen  (/V/mt- 
liOf  p€cunia,  res  herediiariae)  stattfinden,  wobei  vielleicht  über  die  zu- 
gehörigen Sacra  eine  Bestimmung  hinzugefügt  war.  Actio  familiae  her- 
ciscundae  proficiscitur  a  lege  XII  iah,;  namque  coheredibus  volentibvs  a 
commtmione  discedere,  necessarium  videbatur,  aliquam  aciionem  constitui, 
qua  inier  eos  res  herediiariae  disiribuenntur  (Gai,  fr.  1.  pr,  />.  /am.  herc, 
10,  2), 

Erst  seit  der  lex  Poetelia  konnte  sich  das  vermögensrechtliche 
Wesen  der  Forderungsrechte  frei  entfalten,  und  nun  entstand  allerdings 
die  Frage,  ob  jene  Erbtheilungs- Vorschrift  der  XII  Tafeln  nur  von  kör- 
perlichen Nachlaßstücken ,  oder  auch  von  den  nomina  et  debiia  heredi- 
iaria  gälte.  Die  interpretaiio  XII  iabularum  konnte  da,  an  den  ein- 
fachen Wortlaut  dieses  Gesetzes  anknüpfend,  leicht  zu  dem  Resultat 
gelangen,  daß  es  wegen  der  Forderungen  und  Schulden  nicht  des  (bloß 
für  Sachen  vorgeschriebenen)  Theilungsverfahrens  bedürfe:  no7nina  et 
debita  hereditaria  ipso  jure  divisa  esse.  In  ähnlicher  Weise  war  z.  B.  die 
einjährige  usucapio  hereditaiis  durch  Wortinterpretation  der  XII  Tafeln 
motivirt  und  sanctionirt  worden  (Gai.  2,  54). 

Daß  die  nomina  et  debita  hereditaria  ipso  jure  divisa  seien,  ist  als 
Satz  der  XII  Tafeln  theils  so  spät,  theils  so  unbestimmt  bezeugt,  daß 
Bedenken  dagegen  nicht  ganz  ungerechtfertigt  sind.  Die  bestimmteren 
Zeugnisse  dafür  beschränken  sich  auf  einige  Aeußerungen  des  Paulus 
(fr.  25.  §  9, 13.  D.  fam,  herc.  10,  2)  und  Anführungen  in  verschiedenen 
Kaiserconstitutionen  (Gordian:  L  6.  C.  fam.  herc.  3,  36 ;  Ant.  Caracalla: 
L  1.  C,  de  except.  8,  36;  Valerian:  1. 1.  C.  si  unus  explur.  hered.  8,32; 
Diocletian:  l.  7.  C.  de  hereditär,  ad,  4, 16);  andere  sonst  noch  citirte 
Stellen  wollen  noch  weniger  bedeuten. 

Was  nun  jenes  Theilungsverfahren  anlangt,  so  mag  dazu  die  alte 
legis  actio  per  arbitri  postulationem*  den  legitimen  Eingang  gebildet 
haben,  wenn  nicht  außergerichtliche  Auseinandersetzung  zu  Stande 
kam  (fr.  57.  D.  fam.  herc.  10,  2);  eine  legis  actio  forderte  Solennitat 
der  Rede,  und  daß  eine  solche  bei  dem  Antrag  auf  gerichtliche  Erb- 
theilung nöthig  und  auch  nicht  ganz  einfach  war,  sehen  wir  aus  einer 
Bemerkung  Cicero's  (de  orat.  1)  56,  237) ,  wo  das  herctum  eiere  als 
Voraussetzung  des  familiae  herciscundae  Judicium  neben  der  Solennitat 


*)  8.  Cnrsa«  §  14«  und  Excurse  8. 126. 
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der  coemtio  angeführt  und  dabei  angedeutet  wird,  nicht  Jedermann  sei 
des  erforderlichen  Ritus  ganz  kundig:  qui,  quibus  verbis  her  dum  eiert 
oporteat,  nescit,  idem  herciscundae  familiae  causam  agere  non  potest. 

Erctum  citumque  soll  die  alte  Formel  gewesen  seyn  (Paul,  ex  Festo 
V.  erctum  citumque),  Ueber  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Worte 
ist  yiel  gestritten.  Berctum  möge,  so  sagen  die  Einen,  das  Stammgut 
iheredium!)  bedeuten,  welches  in  der  Erbtheilung  inobilisirt,  flussig  ge- 
macht, versilbert ,  getheilt  werde  (eiere  =  in  Bewegung  setzen).  An- 
dere verstehen  unter  herctum  eiere  ein  divisum  provocare  (Rudorff  in 
Puchta's  Cursus  d.  Institut  III.  §  314.  Anm.  mm.),  was  besser  mit  der 
Zurückfuhrung  der  Solennität  auf  die  alte  legis  actio  per  arhitri  postu- 
lationem  stimmen  würde ;  rerum  hereditariarum  distributionem  per  arbi- 
trum  postulare  (fr.  1.  pr.  fr.  57.  D.  /am.  herc.  10,  2),  oder  (nomine  kere- 
dis)  arbitrum  familiae  herciscundae  postulare  (Cic.  pro  Caec.  7).  Die 
lange  erhaltene  Redensart  „hercto  non  cito**  wurde  gedeutet:  patrimo- 
nio  vel  hereditate  non  divisa  (Donat  ap.  Serv.  Aeneid.  8,  642).  Vergl. 
Scholl  Legis  XII  tabularum  reliquiae  (Lips.  1866)  p.  182.  Es  mag  in 
alter  Zeit  häufig  gewesen  seyn,  daB  coheredes  in  der  Gemeinschaft  des 
ererbten  Besitzthums  blieben,  und  so  konnte  Gellius  (N.  A.  1,  9)  bei  der 
Schilderung  der  disciplina  Pythagorica  recht  gut  folgenden  Vergleich 
ziehen:  sed  id  quoque  non  praetereundum  est,  quod  omnes  simul,  qui  a 
Pythagora  in  cohortem  illam  disciplinarum  recepti  erani,  quod  quiifque 
familiae  pecuniaeque  habebat,  in  medium  dabant;  et  coiebatur  societas 
inseparabilis,  ianquam  illud  fuerit  aniiquum  consoriium,  quod  re  atque 
verbo  Romano  appeliabatur  „hercto  non  cito'*. 

II.  • 
Prätorische  Rechtsmittel. 

Zu  §  865.  870]  A.  Papinian  unterscheidet  in  der  schöpferischen 
Thätigkeit  des  Prätor  ein  Breifsiches: ßts  praetorium  est,  quod  Praeio- 
res  introduxerunt  adjuvandi,  vel  supplendi,  vel  corrigendi  Juris 
civilis  gratia  (fr.  7.  §  1.  D.  de  J.  et  J.  1, 1).  Für  jede  dieser  drei  Rich- 
tungen nun  lassen  sich  im  Erbrecht  karakteristische  Beispiele  aufwei- 
sen, und  zwar  schuf  der  Prätor  das  Neue  theils  in  zusammenhängenden 
Grundsätzen ,  so  daB  er  ein  eignes  Erbfolgesystem  zu  Tage  forderte, 
theils  in  Gestalt  einzelner  Rechtsmittel  und  Rechtswohlthaten.  Die 
wichtigsten  dieser  remedia  et  beneficia  sind  folgende:  « 

1)  Ein  Unterstützen  des  Civilrechts  liegt  in  der  Gewährung  des 
interdictum  quorum  bonorum,  insofern  desselben  auch  der  Civil- 
erbe  sich  zu  seinem  Vortheil  bedienen  kann,""  des  interdictum  quod 
legatorum,  welches  dem  Erben,  auch  dem  Givilerben,  in  einem  Falle, 
wo  das  Ciyilrecht  ihn  im  Stiche  läBt,  einen  possessorischen  Schutz  ge- 
währt,** und  der  cautio  legatorum  servandorum  causa,  welche 
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dem  Legatar  für  einen  gewissen  Fall  die  nach  Civilrecht  mangelnde 
Sicherheit  verschafft.* 

2)  Ein  Ergänzen  des  Civilrechts  sehen  wir  in  dem  beneficium 
successorii  edicii  {Pap.  fr.  2.  D,  de  succ,  ed»  10 y  9),  welches  die 
durch  den  altrechtlichen  Mangel  einer  successio  ordinum  et  graduum 
offengelassene  Erbfolgelücke  billig  ausfüllt;**  desgleichen  in  dem  spa- 
tium  deliherandi,  welches  dem  ungebührlichen  Zögern  des  Erben 
oder  dem  ungebührlichen  Drängen  der  Erbschaftsgläubiger  ein  MaB 
setzt.*** 

3)  Ein  Corrigiren  des  Civilrechts  zeigt  sich  in  dem  beneficium 
abstinendi,  welches  den  ^t  heredes  die  Dereliction  der  Erbschaft  und 
somit  die  Befreiung  von  der  Last  der  Erbschaftsschulden  verstattet,t  in 
dem  remedium  {s.  commodum)  separationis,  welches  den  Erb- 
schaftsgläubigern (crediiores  hereditarii)  die  Befugniß  ertheilt,  vor  den 
Privatgläubigern  {crediiores  heredis)  aus  der  Hinterlassenschaft  Befrie- 
digung zu  erlangen  (fr.  1.  §  5. 10,  D.  de  separat.  42,  6),\i  sowie  in  der 
actio  legati,  welche  gegen  den  testamentarisch  eingesetzten  Erben  im 
Fall  einer  fraudu los a  omissio  hereditatis  gewährt  wird.fff 

B.  Auch  die  verschiedenen  Besitzeinweisungen ,  welche  der  Prätor 
für  erbrechtliche  Zwecke  einführte,  gehören  hierher.*!  Von  diesen  ist 
eine,  nämlich  die  missio  in  possessionem  (rerum  hereditariarum)  lega- 
torum  servandorum  causa,  eigentlich  nur  als  Executions mittel  zu 
verstehen,  welches  vom  Prätor,  um  einen  Zwang  auf  den  die  Caution 
verweigernden  Onerirten  auszuüben,  gewährt  wurde. **t 

Die  anderen  zwei  Prätorischen  Besitzeinweisungen  haben  einen  direc- 
ten  erbrechtlichen  Zweck,  indem  sie  während  schwebender  Entschei- 
dung der  Erbrechtsfrage  zugunsten  des  präsumtiven  Erben  die  Erb- 
schaft selbst  (nicht  bloß  in  Detention  geben,  sondern)  zu  einstweiligem 
Genuß  überlassen:  dies  sind  die  missio  ventris  nomine,  welche  einer 
Schwangeren  bis  zur  Geburt  ihres  erbberechtigten  Kindes  gewährt  wird, 
und  die  missio  ex  edicio  Carboniano,  welche  für  einen  Unmündi- 
gen, falls  demselben  die  Erbberechtigung  bestritten  wird,  durch  dessen 
Vormund  erbeten  werden  kann  und  dem  Unmündigen  Besitz  und  Genuß 
bis  zum  Austrag  des  Rechtsstreits  nach  eingetretener  Mündigkeit  ver- 
schafft. In  beiden  Fällen  bedurfte  es  eines  Decrets,  welches  vom  Prä- 
tor causa  cognita  ertheilt  wurde:  daher  werden  sie  als  bonorum  pos- 
sessio decretalis  der  gewöhnlichen  B.  P.  edictalis  (s.  ordinaria)  ge- 
genüberge8tellt.***t  Die  e  r  s  t  e  r  e  gewährt  der  Schwangeren  selbst  einen 
Anspruch  auf  Lebensunterhalt  aus  den  Mitteln  der  Erbschaft  (fr*  1, 
§19;  fr,  9.  D,  de  ventre  in  poss,  mittendo  37 ,  9),  und  es  wird  mit  ihr 
eine  cura  ventris  und  bez.  eine  cura  bonorum,  in  Ermangelung  der  letz- 
teren wenigstens  eine  custodia  bonorum  durch  die  Erbschaftsgläubiger, 
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verbunden  (fr.  1.  §  17,  23.  eod. ;  fr.  48.  D.  de  admin.  Mar.  26,  7) ;  die 
andere  gewährt  in  derselben  Weise  dem  Pupillen  Anspruch  auf  Lebens- 
unterhalt, {fr.  5,  §  3.  D.  de  Carbon,  ed.  37, 10),  sowie  auf  Erziehungs- 
kosten (fr.  6,  §  5.  eod.) ,  und  überträgt  die  Verwaltung  der  Erbschaft 
gegen  Realcaution  entweder  dem  Vormund  (fr.  15.  eod.)  oder  dem  Geg- 
ner (fr.  5.  §  2.  eod.),  in  Ermangelung  jeder  Caution  aber  einem  beson- 
deren curator  bonorum  (fr.  5.  §  5.  eod.). 

G.  Es  gebort  zu  dem  merkwürdigen  Proceß  des  allmählichen  Inein- 
anderwachsens  des  civilen  und  prätorischen  Erbsystems  während  der 
Eaiserzeit,  daß  das  neuere  Civilrecht  dieser  Zeit  den  Prätorischen 
Faden  in  die  Hand  nimmt  und  in  seiner  Weise  fortspinnt.   So  sehen  wir 
in  dem  Sctum  Tertullianum  und  Sctum  Orphitianum*  Ansätze  zu 
einem  ganzen  System  neuer  Erbrechtsideen,  gegründet  auf  dem  reinen 
Cognationsprincip  und  völlig  emancipirt  von  der  altnationalen  Potestas- 
idee.   Wir  sehen  ferner,  wie  an  einzelnen  Stellen  des  bisherigen  Systems 
nachgeholfen  und  corrigirend  eingegriffen  wird:  Beispiele  davon  sind 
jenes  Sctum  Pegasianum,**  welches  verordnete,  daß  der  mit  üniver- 
salfideicommiß  belastete  Erbe  zum  Erb schaftsan tritt  gezwungen  wer- 
den könne,  damit  das  Universalfideicommlß  nicht  zu  Fall  komme  (fr.  17. 
D.  si  quis  omissa  29,  4),  und  die  durch  ein  re$criptum  D.  Marci  sanc- 
tionirte   bonorum    addictio    libertatum     tuendarum    causa,*** 
welche  behufs  Aufrechthaltung  der  letztwillig  angeordneten  Freiwer- 
düngen  und  Verhütung  der  bonorum  venditio  dem  sich  freiwillig  zur 
Uebernahme  der  Erbschaft  Meldenden  angeboten  wurde.     Die  Rechts- 
hülfe der  Besitzeinweisung  endlich  wurde  durch  mehrere  Kaiser  gleich- 
falls in  neuen  Anwendungen  anerkannt;  dahin  gehören  die  missio  in 
possessionem  ex  edicto  D.  Hadrianif  auf  Grund  eines  äußerlich 
unversehrten  Testaments,   die  s.  g.  missio  Antoniniana-ff  zufolge 
eines  Rescripts  des  Caracalla:  certis  ex  causis  etiam  in  propria  bona  he- 
redis  legatarios  et  fideicommissarios  esse  mittendos :  si  post  sex  menses, 
quam  aditi  pro  tribunali  fuerunt  hi,  quorum  de  ea  re  notio  est,  in  satis- 
factione  cessatum  est  (fr,  5.  §  16.  D.  ut  in  possess.  legator.  causa  36, 4), 
sowie  die   bonorum  possessio  furiosi  nomine,  welche  zufolge 
einer  Constitution  Justinian's  (/.  7.  C.  de  curatore  furiosi  5,  70;  v.  J. 
530)  durch  den  curator  furiosi  für  den  Curandus  erlangt  werden  kann, 
so  daß  der  Curator  die  Verwaltung  der  Erbschaft  bis  zum  Tode  des  Cu- 
randus bez.  bis  zu  dessen  Genesung  erhält,  und  nach  dem  Tode  des 
Wahnsinnigen  die  Erbschaft  an  den  nächstberechtigten  Erben  herausge* 
ben  muß. — Von  diesen  drei  Besitzeinweisungen  ist  die  zweite  ein  bloßes 
Executionsmittel  und  daher  ein  Seitenstück,  bez.  eine  Ergänzung  der 
missio  legatorum  servandorum  causa,  während  die  beiden  anderen  in  das 
System  der  B.  P.  decretalis  s.  extraordinariafü  gehören. 
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LVI— LX.  Kapitel. 
Die  einzelnen  Snooessionsarten« 

(Za  }  875-926) 

I. 
Das  Accrescenzrecht  und  die  lex  Papia  Poppaea. 

Zu  §  870]  A.  Die  erbrechtliche  Accrescenz  ist  die  Wirkung 
eines  Grundgesetzes,  welches  sich  im  Römischen  Erbrecht  wie  eine 
Naturordnung  vollzieht:  Ausfluß  einer  civilistischen  Attractivkraft, 
welche  nach  Römischer  Anschauung  der  einem  Erben  zufallenden  Erb- 
portion innewohnt.  Diese  Attractivkraft  aber  führt^sich  in  letzter  Wur- 
zel auf  das  Wesen  der  Universalsuccession  zurück,  in  welchem  es  liegt, 
daß,  weil  der  Erbe  die  Persönlichkeit  des  Erblassers  in  sich  aufnimmt, 
die  Qualität  des  Erben  (nomen  heredis)  eine  ungetheilte  und  totale,  und 
wenn  Miterben  concurriren,  nur  der  materielle  Erfolg  des  Erbewerdens 
ein  beschränkter  und  getheilter  ist  (Mühlenbruch  in  Glückes  Com- 
mentar  Thl.  43.  S.  251).  Durch  diese  Ungetheiltheit  der  Erbenqualität 
ist  zugleich  eine  Expansivität  in  dem  Sinn  gesetzt,  daß,  wenn  jener 
Beschränkungsgrund  fehlt  oder  wegfällt,  der  erwerbende  Erbe  nicht 
bloß  die  ihm  zunächst  deferirte  Portion  erwirbt,  sondern  so  viel  dazu, 
als  ihm  eben  nicht  durch  besonderen  Erwerbsact  Nebenberechtigter 
entrückt  wird.  M.  a.  W.  die  erworbene  Portion  attrahirt  von  der  übri- 
gen Erbschaft  so  viel,  als  ledig  ist. 

Ledig  sind  Erbschaftstheile,  welche  bei  der  letztwilligen  Verth ei- 
lung der  Erbschaft  unberücksichtigt  geblieben*  oder  aber  in  ungültiger 
Weise  ausgesetzt  sind,  oder  solchen  Personen  zukommen  sollten,  die 
dann,  obwohl  erwartet,  gar  nicht  zur  Existenz  kommen "^  (postumi:  fr, 
31.  />.  de  acq.  her.  29,2),  oder  die  vor  der  testamentarischen  Dela- 
tion oder  doch  vor  dem  Erwerb  (durch  ünßlhigwerden  oder  Tod) 
ausfallen.  Vergl.  Mühlenbruch  a.  a.  0.  S.  245 — 248.  Im  engsten 
Sinn  wird  von  Manchen  unter  Accrescenz  nur  der  Zuwachs  verstan- 
den, welcher  durch  „Fehlschlagung  einer  Delation",  d.  h.  durch  Aus- 
fall von  Erben  nach  eingetretener  Delation  begründet  wird,  m.  a. 
W.  der  Hinzuerwerb  des  erledigten  Antheils  eines  Mitberufenen.  Uebri- 
gens  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten,  daß  sowohl  bei  testamentarischer, 
als  auch  bei  gesetzlicher  Erbfolge  Accrescenz  in  Frage  kommen  kann. 
Vergl.  Baumeister  d.  Anwachsungsrecht  unter  Miterben  nach  R;  R. 
(Tüb.  1829.)  §  2.  13.  Mayer  d.  Recht  d.  Anwachsung  bei  d.  testam. 
u.  gesetzl.  Erbrechte  u.  bei  Legaten  u.  Fideicommissen  (Tüb.  1835) 
S.  221  ff.  Witte  in  Weiske*s  Rechtslexicon  L  S.  295.  377,  Mühlen- 
bruch  a.  a.  0.  S.  270.  303.  Baron  d.  Gesammtrechtsverhältnisse  im 
R.  R.  (Leipz.  1864)  S.  420. 
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Außerdem  wird  der  Ausdruck  accrescere  „auch  auf  das  im  yor- 
justiuianischeu  Recht  stattfindende  Recht  praterirter  Tochter  und  Enkel 
hezogen,  nehen  dem  Testamentserben,  wie  wenn  auch  sie  mit  eingesetzt 
wären,  zu  erben.*  Von  diesem  Recht  -^  welches  nach  der  richtigen 
Bemerkung  Wittens  (a.  a.  O.  S.  270)  nicht  sowohl  ein  A  nwachsungs-, 
als  vielmehr  ein  Einwachsungsrecht  zu  nennen  ist  —  wurde  bereits  in 
Thl.  36.  S.  338fr.  gehandelt''  (Mühlenbruch  a.  a.  O.  S.  244).  Qal 
2, 124;  Ulp,  22, 17 :  Filia,  nepos,  neptis,  si  praeteritae  sint,  valet  testa- 
mentum ;  scripiis  heredibus  accrescunt,  suis  quidem  heredibus  in  partem 
virilem,  exiraneis  auiem  in  partem  dimidiam. 

B.  Sowohl  der  Grund  des  Accrescenzrechts  im  Allgemeinen,  als 
auch  der  Umfang  dieses  civilistischen  Begriffs  ist  bestritten. 

1)  Brinz  (Lehrb.  d.  Pandekten,  Erlang.  1860.11,  S.  831)  meint, 
nicht  die  principielle  Ungetheiltheit  der  erbmäßigen  Berufung,  son- 
dern die  unerläßliche  Vollständigkeit  der  Erbfolge  sei  der  gemeinschaft- 
liche Grund  aller  Accrescenz,  d.  h.  die  Idee,  daß  „kein  leerer  Raum  in 
der  hereditas,  keine  vacante  Portion''  geduldet  werden  dürfe.  Dagegen 
habe  ich  Folgendes  einzuwenden:  a)  Diese  Idee  enthält  bloß  eine  Nega- 
tive und  gibt  keinen  Maßstab  des  Accrescirens,  wie  er  allerdings  durch 
die  Idee  einer  attractiven  Totalität  der  Erbfolge  gegeben  ist,  denn  zu- 
folge dieser  stellt  sich  heraus,  daß  je  größer  die  attrahirende  Portion, 
um  so  größer  das  Accrescirende  ist  (accrescit  pro  hereditariis  portioni- 
bus),  b)  Die  Brinz'sche  Idee  ist  als  Princip  unerwiesen  und  untrifftig, 
denn  es  wäre  an  sich  sehr  wohl  möglich  und  den  Römischen  Prin- 
cipien  nicht  ohne  Weiteres  entgegen,  das  Aerar  oder  den  Fiscus  in 
die  ledige  Portion  eintreten  zu  lassen,  d.  h.  sie  für  bonum  vacans  zu  er- 
klären, oder  die  ledige  Portion  an  die  Intestaterben  des  nächsten  ordo 
oder  gradus  gelangen  zu  lassen;  wir  müssen  also  fragen,  warum  statt 
dessen  der  Accrescenzweg  eröffnet  wurde:  auf  diese  Frage  gibt  nur 
die  Attractividee,  nicht  die  Vacanzidee  Antwort,  c)  Mit  den  angegebe- 
nen Schwächen  des  von  Brinz  aufgestellten  Princips  hängt  die 'Kunst* 
lichkeit  seiner  Accrescenztheorie  zusammen,  welche  sich  darin  zeigt, 
daß  er  zwei  andere  Sätze  zu  Hülfe  nehmen  muß,  um  einen  positiven 
Boden  und  eine  bestimmte  Grenze  zu  gewinnen;  er  sagt:  »»Aber  wann 
überall  eine  Portion  vacant  sei,  ist  mit  obigem  noch  nicht  bestimmt. 
Auf  diese  Bestimmung  beziehen  sich  zwei  andere  Sätze;  einmal  der, 
daß  nemo  pro  parte  testatus  pro  parte  intestatus  decedere  potest:  wonach 
ein  untestirter  Theil  nicht  ab  intestato  deferirt  werden,  also  vacant  seyn 
soll ;  dann  der,  daß  die  gesetzliche  Berufung  über  eine  gewisse  Classe, 
Linie,  Stamm  oder  Grad  nicht  hinausgeht,  so  lange  noch  Delaten  der- 
selben Classe,  Linie,  desselben  Stammes  oder  Grades  da  sind:  denn 
dadurch  entsteht  noth wendig  eine  Vacanz,  sobald  einer  der  Berufenen 
wegfallt".  Bei  der  Vacanzmaxime  sind  diese  zwei  Rechtssätze  von 
Außen  herbeigeholt  und  müssen  als  willkürliche  oder  positive  Recbts- 
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sätze  für  sich  begründet  werden,  während  sie  bei  der  Attractionsmaxime 
sich  innerlich  aus  dieser  selbst  entwickeln  und  ergeben.  Wir  gewin- 
nen—  und  das  ist  ein  großer  Vorzug  der  Attractionsmaxime  —  mit  dieser 
eine  einfache  und  bestimmte  Basis  jenes  außerdem  gar  nicht  eigent- 
lich erklärbaren  Satzes:  nemo  pro  parte  testatus  u.  s.  w.,  denn  derselbe 
erklärt  sich  von  selbst,  wenn  man  von  der  Idee  ausgeht,  daß  der  Testa- 
tor jeden  Eingesetzten  im  Grunde  zur  vollen  Repräsentation,  zum  Uni- 
yersalsuccessor,  subsidiär  also  zum  Ganzen  (als  Totalerben)  beruft. 
Ebenso  ergibt  sich  die  Ausschließung  des  entfernteren  ordo  und  gra- 
dus  gleichfalls  von  selbst  durch  die  Idee,  daß  die  gesetzlich  nebenein- 
ander Bevorrechtigten ,  jeder  als  subsidiär  zum  Ganzen  berufen,  die 
Entfernteren  nothwendig  ausschließen.  Die  Attractividee  also  ist  nicht 
bloß  einfacher  (als  die  Vacanzidee),  sondern  bringt  auch  in  andere 
wichtige  Rechtssätze  des  Römischen  Erbrechts  Licht  und  Zusammen- 
hang. 

2)  Ueber  die  Grenzen ,  welche  dem  Accrescenzbegriffe  zu  ziehen 
seien, bemerkt  Mühlenbruch  (inGlück'sGomment.Thl.43.S.246 — 8): 
„In  früherer  Zeit  fand  keine  Verschiedenheit  Statt  zwischen  den  testa- 
mentarischen Anordnungen,  welche  als  gar  nicht  vorhanden  anzusehen 
sind,  und  zwischen  denen,  welche  durch  das  Wegfallen  eines  an  sich 
gültig  Berufenen  erledigt  wurden.  Freilich  änderte  sich  dies  in  der 
Folge  (/r.  20,  §  6,  D,  de  fideic,  libert  40^5;  fr.  5.  /).  de  his  quae  pro 
non  scriptis  34,  8) ,  und  es  ist  daher  allerdings  zu  billigen,  wenn  das 
eigentliche  Anwachsungsrecht  und  die  Wirkung  des  Ausfalls  einer 
pro  non  scripto  zu  achtenden  Zuwendung  als  verschiedene  Rechte  dar- 
gestellt werden.  Wenn  aber  Manche  auch  das  Wegfallen  eines  auf  ge- 
hörige Art  Berufenen,  welches  beim  Leben  des  Erblassers  erfolgt,  nicht 
als  Ursache  eines  eigentlichen  Anwachsungsrechts  gelten  lassen  wol- 
len (fr,  61,  §  1.  t.  f,  D,  de  legat  II),  so  dürfte  sich  dafür  schwerlich 
ein  genügender  Rechtfertigungsgrund  anführen  lassen.  Wir  erblicken 
hier  nicht  bloß  ähnliche  Erscheinungen,  sondern  in  der  That  treten 
ganz  die  nämlichen  Wirkungen  ein,  wie  wenn  das  Wegfallen  sich  nach 
des  Erblassers  Tode  ereignet  .  . .  Auch  stellt  das  wichtigste  Gesetz 
über  Anwachsungsrecht  das  Recht  der  Theile ,  welche  in  causa  caduci 
waren  (d.  h.  noch  beim  Leben  des  Testator  wegfielen),  den  später  weg- 
fallenden (den  eigentlichen  caduca)  völlig  gleich.  Und  selbst  die  Be- 
rufung eines  Postumus,  welcher  nicht  erscheint,  begründet  für  die  Mit- 
erben wahres  Anwachsungsrecht  (fr,  31,  D,  de  acq,  her,  29,  2),  Zwar 
ist  auch  dagegen  bemerkt,  es  sei  kein  wahres  Anwachsungsrecht,  son- 
dern nur  etwas  diesem  Recht  der  äußeren  Erscheinung  nach  ganz  ähn- 
liches gemeint  (Schneider  Anwachs.-R.  S.  42).  In  der  That  aber 
geht  hier  Alles  darauf  hinaus,  daß,  wenn  einem  Postumus  mit  Ande- 
ren ein  Vermächtniß  zugewandt  war,  einige  Abweichung  von  dem  regel- 
mäßigen Anwachsungsrecht  bei  Vermächtnissen  zugelassen  wurde,  ge- 
stützt auf  den  wahrscheinlichen  Willen  des  Testator,  der  ja  nie  und  zu 
keiner  Zeit,  auch  als  dies  Recht  noch  unter  dem  Einfluß  der  Zu  wen- 
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dungsformeln  {legatum  per  vindicationem  u.  s.  w.)  stand,  nnberücksich- 
tigt  bleiben  dürfte." 

C.  Auf  ordentlichem  Wege  föUt  die  Accrescenz  hinweg:  1)  wenn 
der  Testator  durch  Substitutionen  für  das  Schicksal  der  ledigen  Por- 
tion gesorgt  hat;*  2)  wenn  der  Fall  einer  Transmission  des  Erbrechts 
begründet  ist."^  Außerordentliche  AusschlieBung  der  Accrescenz  fin- 
det Statt:  1)  in  gewissen  Caducitätsfallen  der  lex  Julia  et  Papia 
Poppaea,  und  2)  im  Fall  der  Indignität  des  Berufenen.***  Von  dem  letz- 
teren ist  schon  die  Rede  gewesen  ;t  yon  den  hierher  gehörigen  Bestim- 
mungen des  Papischen  Rechts  sagt  Mühlenbruch  (a.  a.  O.  S.  256): 

^Wenn  von  mehreren  im  Testament  ernannten  Erben  einzelne  ihren 
Antheil  nicht  erwarben  (oder  wenn  Vermächtnißnehmer  ausfielen),  so 
sollte  nicht,  wie  früher,  das  Anwachsungsrecht  eintreten  (oder  das  aas- 
gefallene Vermächtniß  bei  dem  Onerirten  oder  in  der  Erbschaft  blei- 
ben), sondern  caduc  werden,  d.  h.  dem  Aerarium  anfallen,  jedoch  mit 
einem  Vorzug  der  in  dem  Testament  begabten  Personen ,  welche  Kin- 
der hatten  (heredes  vel  legatarii  patres) ;  diesen  war  die  caducorum  vin- 
dicatio zugestanden.  Auch  verblieb  den  im  Testament  eingesetzten  Ad- 
scendenten  und  Descendenten  (bis  zum  3.  Grad)  das^uj  antiquum, 
d.  h.  das  Anwachsungsrecht,  so  wie  es  früher  allen  Miterben  zu  Statten 
gekommen  war,  und  ebenso  blieb  es  in  Ansehung  derjenigen  Theile, 
welche  pro  non  scriptis  galten,  beim  alten  Recht,  d.  h.  sie  fielen  an  die 
Miterben  (oder  blieben,  wenn  es  Vermächtnisse  waren,  bei  dem  Onerir- 
ten oder  in  der  Erbschaft);  es  konnte  aber  durch  Substitutionen  auch 
das  Flecht  der  Caducität  ausgeschlossen  werden  (Schneider  d.  altci- 
yile  und  Justinianische  Anwachsungsrecht  bei  Legaten  und  die  cada- 
carischen  Bestimmungen  der  lex  Julia  et  Papia,  Berl.  1837.  S.  Olfif. 
203fir.  Huschke  in  Richter's  krit.  Jahrbb.  1838.  IV.  S.  314ff.  Witte 
in  Weiske's  Rechtslex.  I.  8.  30901).  Hieraus  erklärt  sich  die  in  unseren 
Quellen  übliche  Bezeichnungsart  des  Anwachsungsrechts  durch  Jus 
antiquum ^f\  die  auch  von  der  Anwachsung  bei  der  Intestaterbfolge 
gebraucht  wird  {fr,  1,  §  9.  10,  L,  ad  Set,  Tertull.  3S,  17),  obgleich 
hierauf  das  Papische  Recht  nie  den  geringsten  Einfluß  gehabt  haf  In 
der  christlichen  Eaiserzeit  wurde  aber  dieses  Papische  Recht  allmählich 
beseitigt,  und  Justinian  stellte  ^z»  jtis  antiquum  definitiv  wieder  her 
(/.  un,  C,  de  caduc,  toll,  6,  5/).ttt 

D.  Das  Anwachsungsrecht  beruht  nicht  auf  einer  präsumtiven  oder 
stillschweigenden  Delation,  welche  eventuell,  d.  h.  nachträglich  erfolgte, 
sondern  (wie  oben  ausgeführt  wurde)  auf  der  Natuf  der  Erbfolge  an 
sich.  Hieraus  folgt:  1)  Die  Anwachsung  geschieht  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit,  d.  h.  sie  kann  weder  vom  Testator  durch  ein  bloßes  Ver- 
bot vereitelt,  noch  auch  von  dem  Erben,  welcher  die  attrahirende  Por- 

*)  8.  Cursus  §  880.  *•)  s.  Cursus  §  8fi3.  980.  ***)  s.  Cursus  §  839.         f)  •.  oben 

Bxeure«  8.  656.  ff)  In  dersalbttn  Weise  beteiehnet  Seaevola  dae  Reeht  der  ftmmi  vor 

der  l9x  Jumiu    Velleia  (s.  unten  Ezours  II.),   velche  einige  neue  Beakiramangen   fiber  die 
Brbeinsetzang   gewisser  postumi  traf,  und  Papinian  das  Reclit  Tor  der  lex  Futcidim  als  /•« 
•  Hiiquum  {fr,  29.  ^7.  D,  de  M,  itutii.  28,  2  u.  Ar.  42.  §  1.  V,  de  m,  c,  don.  39,6). 
ttt)  ».  Carsns  $  977. 
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tion  erwirbt,  abgelehnt  werden;  die  accrescirende  Portion  wird  diesem 
ipsojttre,  ohne  Wissen  ond  Willen,  erworben  (/r*.  31.  35,  j»r.;  fr.  53. 
§1:  fr.  76.  pr.  D.  de  acq.  her.  29,  2). 

2)  Der  organische  Procefi  des  Accrescirens  yolltieht  sich  nicht  im 
Sabject,  sondern  im  Oh}ect,portio  portioni  accrescit;  daher,  wenn  ein 
Erbe  nach  Erwerbung  seiner  Portion,  und  bevor  sein  Miterbe  angetre« 
ten  bat,  stirbt,  icann  die  Accrescenz  noch  in  der  Person  des  Erben  je* 
nes  Erben  erfolgen  {fr,  26,  §  1.  D.  de  condit  35, 1;  fr.  9.  D.  de  suis 
38, 16). 

3)  Der  ledige  Theil  accrescirt  frei,  portio  ad  coheredem  pertinet  sine 
onere  legatorum  et  fideicommissorum  (Jul.  fr,  61,  §  /.  />.  de  iegat.  II,  u. 
Geis,  fr,  29.  §  1,  2.  eod.).  Diese  Regel  galt  lange  Zeit  für  die  Accres- 
cenz im  engem  Sinn  so  gut,  wie  für  den  Fall  einer  pro  nan  scripta  ge«- 
achteten  Erbeinsetzung.  Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  Recht  der 
eaducorum  vindicatio  des  Papischen  Rechts,  welchem  zufolge  caduca 
cum  suo  onere  fiebant  (Ufp.  17,  3).  —  Erst  auf  Grund  eines  Rescripts 
des  Septimius  Severus,  welches  dem  sttbstitutus  die  onera  des  institutus 
aufbürdete  (fr.  74.  D.  de  Iegat  I),  entschied  Ulpian  dafür,  daß  der 
Accrescenzberechtigte  als  ein  „quasi  substitutus"  die  accrescirende  Por- 
tion nur  cum  suo  onere  erwerbe  {fr,  49,  §  4;  fr,  61.  §  1,  D,  de  Ie- 
gat II).  Mit  diesem  neuen  Satze  erfuhr  das  Accrescenzrecht  eine 
wesentliche  Modification ,  und  in  dieser  Qestalt  wird  es  von  Justinian 
bestätigt:  wird  ein  Erbtheil  als  non  scriptum  ledig,  so  geht  er  regel- 
mäfiig  sine  suo  onere  auf  den  Miterben  über  (/.  un,  §  3,  C,  de  caduc, 
toll.  6,  51),  während  das  eigentliche  jus  accrescendi  regelmäßig  die 
Verpflichtung  zur  Uebernahme  der  Lasten  im  Gefolge  hat  (/.  un,  §  9. 10. 
14.  dt). 

£.  Accrescenz  bei  Legaten.  In  der  eben  angeführten  Modi« 
fication  des  Accrescenzrechts  lag  die  Idee  angedeutet,  daß  das  Accres- 
ciren  auf  einer  nachträglichen  Delation  an  den  Accrescenzberechtigten 
beruhe.  Die  classische  Jurisprudenz  verwies  dafür  auf  die  Analogie  der 
Vulgarsubstitution ;  es  hätte  auch  auf  die  Conjunction,  welche  sich  als 
ein  civilistisches  Seitenstück  der  Substitution. bezeichnen  läßt,*"  verwie- 
sen werden  können.  Indem  den  conjuncti  coheredes  ein  Vorzug  im  Ac- 
cresciren  eingeräumt  und  insoweit  ein  Recht  des  Ausschlusses  vom 
Accrescenzrecht  (in  Ansehung  der  disjungirten  Miterben)  dem  Testator 
eingeräumt  ward,  war  ausgesprochen,  daß  das  Accrescenzrecht  nicht 
mehr  schlechthin  bloß  „ein  Ausfluß  der  Universalität  des  Erbrechts*', 
sondern  theilweise  zugleich  freies  Erzeugniß  des  „wahrscheinlichen 
Willens  des  Testator"  sei.  Vergl.  Burchardi  (üb.  d.  Anwachsungs- 
recht bei  Vermächtnissen)  in  Bekker's  Jahrb.  d.  gem.  R.  V.  1862.  S.7. 
Ganz  besonders  aber  bildete  der  präsumtive  Wille  des  Erblassers  den 
Ausgangspunkt  einer  sich  allmählich  befestigenden  Praxis,  welche  auch 
für  Collegatare  ein  Accrescenzrecht  statuirte:  denn  man   konnte 


*)  0.  oben  Oarraf  f  878. 
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recht  wohl,  wenn  der  Erblasser  Mehreren  ein  gemeinsames  Vermächt- 
niß  aussetzte,  ohne  jeden  einzelnen  Gollegatar  ausdrücklich  auf  seinen 
Antheil  zu  beschränken,  sagen,  er  habe  jedem  eventuell  das  Ganze  zu- 
wenden Wollen;  conjunctim  legari  hoc  est:  tota  legaia  singuUs  data  esse, 
partes  autem  concursu  fieri  (Cels.  fr,  80.  D.  de  legat,  III),  Von  diesem 
Grundgedanken  aus  (Mühlenbruch  in  Glück's  Commentar  Thl.  43. 
S.  252  ff.)  wurde  aber  dann  ein  ganzes  System  yon  Accrescenzregeln 
ausgebildet,  welche  als  „subsidiäre  Rechtsnormen^'  die  letzten  Willen 
nicht  mehr  bloß  interpretirten,  sondern  auch  supplirten  (Burchardi 
a.  a.  0.  S.  12).  Ausführlich  wird  dieses  System  von  Gaius  (2, 199.205. 
206 — 208, 215,  223)  dargestellt.  Es  wurde  insonderheit  unterschieden, 
ob  das  Vermächtniß  per  vindicationem ,  per  damnationem  oder  sinendi 
modo,  disjunctim  (d.  h.  in  getrennten  Sätzen)  oder  conjuncüm,  mit 
Bestimmung  der  Theile  oder  unbestimmt  ausgesetzt  sei.  In  be- 
trächtlicher Weise  hatte  freilich  das  Papische  Recht  das  Anwendungs- 
gebiet des  Accrescenzrechts  eingeschränkt,  wie  oben  schon  angemerkt 
ist.  —  Seitdem  nun  durch  die  von  Constantin  angeordnete  Abschaffbng 
der  alten  Legatsformen  (/.  21,  C,  de  legat.  6,  37)  dem  bis  dahin  gelten- 
den Accrescenzrecht  der  CoUegatare  die  Hauptgrundlage  genommen 
war,  entstand  das  Bedürfniß  eines  Neubaus  der  Theorie,  wozu  aber 
erst  Justinian  nach  Beseitigung  sowohl  des^uj  caducarium,  als  der  Un- 
terschiede zwischen  Legaten  und  Fideicommissen  (a.  529)  sich  ent- 
schloß (a.  534 :  /.  un,  §  11.  C,  de  caduc.  toll.  6,  5/). 

Bei  dieser  Justinianischen  Reform  „sind  vorzüglich  die  Grundsätze 
benutzt,  welche  früher  für  das  legatum  per  vindicationem  galten,  und  es 
wird  nicht  unterschieden,  ob  das  Vermächtniß  ein  Legat  oder  ein  Fidei* 
commiß  ist,  ob  dasselbe  eine  Sache  oder  eine  Summe  oder  irgend  etwas 
Anderes  betrifft,  ob  eine  Mehreren  vermachte  Sache  ihnen  von  demsel- 
ben Onerirten  gegeben  werden  soll,  und  ob  der  Testator  die  Theile  der 
CoUegatare  bestimmt  hat  oder  nicht,  sondern  einzig  und  allein,  ob  die 
zu  demselben  Gegenstande  berufenen  Legatare  conjunctim  oder  disjun- 
ctim $.  separatim,  also  ob  sie  zusammen  in  demselben  Satz  oder  in  ge- 
trennten Sätzen  honorirt  sind.  In  beiden  Fällen  sollen  sie  das  Object 
des  Vermächtnisses  unter  sich  theilen ,  wenn  sie  zur  Succession  gelan- 
gen, und  es  soll  auch  bei  disjunctim  ernannten  CoUegataren  nicht  der 
eine  die  Sache,  der  andere  den  Werth  fordern  können,  wie  es  früher 
unter  umständen  der  Fall  war  (Gai.  2,205.206.  ülp,  fr.24,  13). 
Gleichfalls  soll  aber  in  beiden  Fällen  auch  das  Anwachsungsrecht  Platz 
greifen,  wenn  einer  der  CoUegatare  wegfallt,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  conjunctim  mit  ihm  berufene  CoUegatare  die  vacante 
Portion  ausschlagen  können,  aber  wenn  sie  dieselbe  annehmen,  auch 
die  dem  Weggefallenen  vom  Testator  auferlegten  Lasten  übernehmen 
müssen;  disjunctim  oder  separatim  ernannte  CoUegatare  dagegen  das 
Legat  nur  ganz  oder  gar  nicht  ablehnen  dürfen,  aber  auch  nicht  die 
dem  Weggefallenen  auferlegten  Lasten  zu  übernehmen  brauchte  .  . . 
Justinian  hat  damit  etwas  Neues  verordnen  wollen,  und  die  neuen  Be- 
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Stimmungen  ersetzen,  trotz  der  ihnen  von  Mehreren  vorgeworfenen 
Dürftigkeit,  das  alte  System  in  jeder  Hinsicht,"  „Gerechten  Tadel 
würde  es  verdienen,  wenn  Justinian  die  Absicht  gehabt  hätte ,  die  alte 
Regel  partibus  collegaiariorum  a  tesfatore  adjectis,  cessatjus  accrescendi 
in  legatis  bestehen  zu  lassen,  ohne  dies  mit  einem  Worte  anzudeuten. 
Denn  das  neuere  Recht  entkräftet  das  ältere  ja  doch  nicht  bloß,  inso- 
weit es  dasselbe  ausdrücklich  aufhebt,  sondern  auch  insoweit  es  damit 
unvereinbare  Bestimmungen  enthält.  Unvereinbar  aber  ist  die  alte  Re- 
gel, daß  das  Accrescenzrecht  wegfällt,  sobald  der  Testator  die  Theile 
der  Collegatare  bestimmt  hat,  mit  der  neuen  Justinianischen  Regel, 
daß  dasselbe  immer  stattfindet,  wenn  Mehrere,  sei  es  conjunctim  oder 
disjunctim,  zu  einem  und  demselben  Vermächtniß  berufen  sind."  Bur- 
chardi  a.  a.  0.  S.  16.  23. 

IL 

Die  Freiheit  des  letzten  Willens. 

Zu  §  W5.  883]  A.  Während  die  gewöhnliche  Tragweite  des  Privat- 
willens sich  auf  einzelne  Rechtsverhältnisse,  welche  begründet,  ab- 
geändert oder  aufgehoben  werden,  beschränkt,  ist  ihm  unter  gewissen 
Bedingungen  eine  größere  Tragweite  verstattet:  die  Schöpfung  von 
ganzen  Rechtssphären.  In  zwei  Hauptanwendungen  finden  wir  diese 
eminente  Schöpferkraft  des  Privatwillens  vom  Römischen  Recht  aner- 
kannt: die  eine  ist  die  manumissio,  durch  welche  eine  bis  dahin  nur 
Jure  naturali  bestehende  Persönlichkeit  und  Vermögenssphäre  zur  vol- 
len Rechtsbeständigkeit  erhoben,  d.h.  jure  gentium  et  civili  erst  ins 
Leben  gerufen  wird;  die  andere  ist  die  heredis  institutio^  welche 
die  Verfügung  über  ein  bestehendes  Vermögensganze,  ein  Hineinstiften 
der  eignen  Vermögenssphäre  in  die  eines  Anderen  (des  Erben)  und  so 
gewissermaßen  die  Umschaffung  einer  Rechtssphäre  ist. 

Die  Welt  des  letzten  Willens  war  ursprünglich  ein  Gebiet  unbe- 
schränkter Freiheit  des  Römers;  es  gibt  keine  Richtung  menschlicher 
Sympathie  und  Antipathie,  welche  nicht  in  irgend  einem  Satze  des  Rö- 
mischen Erbrechts  Ausdruck  gefunden  hätte.  Der  paterfamilias ,  der 
über  sein  Lebensende  hinaus  Vorsorge  traf,  konnte  seine  „familia**  Ei- 
nem als  Totalerben ,  oder  aber  einer  beliebigen  Anzahl  concurrirender 
Theilerben  bestimmen;  er  konnte  unter  den  mehreren  Berufenen  durch 
Bestimmuftg  gleicher  und  ungleicher  Erbtheile ,  oder  mittels  Conjunc- 
tion  oder  Substitution  Gruppen  mit  verschieden  abgestuften  Rechten 
und  Vorrechten  anordnen ;  er  konnte  in  providentieller  Sorgfalt  für  das 
an  unmündige  Erben  gelangende  Vermögen  einen  oder  mehrere  Vor- 
münder ernennen;  ja  er  konnte,  da  ein  Vormund  auch  in  Verbindung 
mit  dem  Pupillen  nicht  Alles  vermochte  und  namentlich  nicht  letztwil- 
lig über  das  Pupillargut  verfügen  durfte ,  hierin  die  Vormundschaft  er- 
gänzen durch  Vorausfertigung  eines  eventuellen  letzten  Willens  an 
Stelle  des  künftigen  Pupillen  (Pupillarsubstitution).    Er  konnte  den  ein- 
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gesetzten  Erben  eine  Frist  für  den  Erbscbaftsantritt  bestammen,  sie  mit 
Legaten  und  Prälegaten,  Singular-  und  Universalfideicommissen  bela- 
sten, das  Jemandem  ausgesetzte  Vermächtniß  Einem  oder  mehrern  der 
sämmtlichen  Erben,  zu  gleichen  oder  ungleichen  Theilen,  auferlegen, 
die  Erbeinsetzung  von  Suspensivbedingungen  abhängig  machen  oder 
mit  irgend  welcher  Auflage  [modus)  verknüpfen.  Er  konnte  seinen  Er- 
ben verpflichten,  durch  Errichtung  eines  Monuments  seinen,  des  Erb- 
lassers, Namen  zu  verewigen,  vielleicht  auch  den  Erben  ermächtigen, 
durch  Nachholung  eines  Adoptivactes  die  Familienrechte  des  Erblas- 
sers, (namentlich  die  Patronatsrechte  desselben)  zu  erlangen:  wenn  es 
richtig  ist,  daß  die  in  nichtjuristischen  Quellen  erwäimte  adoptio 
testameniaria  in  nomen  et  familiam  defunctiiz.B.Cic.Brut.ÖS; 
de  offic.  3,  IS;  ad  Att  15,  12;  SuetJul.  83;  Tib.  6;  Galö.  17;  Tac.  Ann. 
1,  8;  Plin.  Ep.  8, 18)  nicht  immer  eine  bloße  heredis  instituiio  sub  con- 
ditione  naminis  ferendi,  sondern  öfters  die  Ermächtigung  bedeutete,  die 
Bestätigung  der  testamentarisch  verheißenen  Adoption  (entweder  in 
Curiatcomitien  oder  mittels  Rescripts)  nachzusuchen:  ersteres  ist  die 
Ansicht  Dirksen's  (Versuche  z.  Kritik  u.  Auslegung  der  Quellen  d. 
R.  R.  Leipz.  1823.  S.73— 88),  letzteres  die  Ansicht  Zimmem's  (Ge- 
schichte d.  Rom.  Privatrechts.  I.  S.  818 — 821). 

B.  Eine  zweite  Frage  ist  die,  ob  der  testirende  Römer  auch  in  An- 
sehung  der  Personen,  welche  er  letztwillig  (durch  Erbeinsetzung 
oder  Vermächtnißzu Wendung)  zu  ehren  gedachte,  der  gleichen  Freiheit 
genoß.  Die  älteste  Zeit  antwortet  darauf  mit  Ja.  Zwar  daß  er  nur  Rö- 
mische Bürger  mit  einer  Erbportion  oder  einem  Legat  bedenken  konnte, 
war  vom  allgemein  menschlichen  Standpunkt  aus  eine  Schranke  des 
letzten  Willens,  allein  vom  Römischen  Nation alstandpunkt  aus  war  das 
keine  Schranke  des  Wollens,  sondern  ein  Postulat  der  Dignität.  Das- 
selbe ist  rücksichtlich  der  zur  Strafe*  von  der  tesiamentifactio  passiva 
Ausgeschlossenen  zu  sagen ,  und  die  Frage  der  Einsetzbarkeit  von  tn- 
cerlae  personae  hat  mit  der  Freiheit  des  letzten  Willens  eigentlich  gar 
nichts  zu  thun.  Uebrigens  war  der  letzte  Wille  des  Römers  unbe- 
schränkt; er  konnte  selbst  Sklaven,  die  in  seiner  Gewalt  waren,  letzt- 
willig einsetzen,  indem  er  ihnen  zugleich  die  Freiheit  verlieh,  und  an- 
derseits konnte  er  selbst  seine  nächsten  Angehörigen  unberücksich- 
tigt lassen  und  etwa  mit  Uebergehung  der  ganzen  Familie  Fremde  zu 
Erben  ernennen.  Der  paterfamilias  war  eben  Souverän  in  seiner  Pri- 
vatwelt, und  wenn  er  seine  Machtfülle  nicht  mißbrauchte,  so  geschah 
es  nur,  weil  individuelle  Liebe  und  gemeine  Tradition  den  Mund,  die 
Hand  des  Testator  regierten. 

Mit  der  Erkaltung  der  Familienliebe  und  Schwächung  der  gemei- 
nen Tradition  entstand  daher  das  Bedürfniß,  gewisse  positivrechtliche 
Schranken  gegen  den  Mißbrauch  aufzurichten.  Dieselben  lassen  sich 
nur  zum  geringern  Theil  auf  ausdrückliche  Gesetze  zuriickführen,  und 
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nur  langsam  und  schwer  gelangte  man,  zuerst  in  der  fori  disputaiio,  zu 
dem  Entschlufi  einer  solchen  Beschränkung  der  Privatsouveranetät. 
Vier  Stufen  lassen  sich  an  dieser  Rechtsentwicklung  unterscheiden; 
dieselben  können  gewissermaßen  als  die  Vorstufen  des  cognati- 
sehen  Pflichttheilsrechts'*'  bezeichnet  werden,  durch  welches  zu- 
erst das  Familienprincip  in  ein  gewisses  Gleichgewicht  mit  dem  Indivi- 
dualprincip'^*  kam.  1)  Berücksichtigung  der  Interessen  der  Nachge- 
bornen  ipostumi)  in  Gemäßheit  des  Rechtssatzes***:  posiumi  testamen- 
tum  agnatione  rumpunt  {Ulp,  22, 18);  2)  Begünstigung  der  sui  heredes 
durch  Verbot  der  Präterition :  f  sui  heredes  instituendi  sunt  vd  exhere- 
dandi  ( Vlp,  22, 14) ;  3)  Zurücksetzung  der  Frauenspersonen  durch  Ver- 
bot ihrer  Erbeinsetzung  in  Betreff  aller  größeren  Erbschaften  ff  {lex 
Vocoma  169  v.  Chr.)  und  4)  Begünstigung  der  insiiiuti  heredes  durch 
Verbot  der  Ueberlastung  ihrer  Erbportion fft  (lex  Falcidia  40  v.  Chr.). 

Der  erste  und  zweite  Fall  ist  aus  der  Praxis  hervorgegangen,  der 
dritte  und  vierte  Fall  durch  Gesetz  eingeführt.  In  jenen  Fällen  wird 
Wahrung  des  Familiensinns,  in  diesen  Verhütung  der  Vermögenszer- 
stücklung bezweckt.  In  den  ersteren  Fällen  liegt  der  Gedanke,  den 
Testator  zu  beschränken,  noch  nicht  nothwendig  und  direct  vor,  viel- 
mehr kann  der  ursprüngliche  Gedanke  hier  der  gewesen  seyn,  dem 
vermuthlichen  wahren  Willen  des  Testators  zum  Sieg  über  den  ausge- 
sprochenen, aber  im  Irrthum  wurzelnden  untrifiligen  Willen  zu  verhel- 
fen; in  den  anderen  zwei  Fällen  dagegen  zeigt  sich  die  directe  Schranke 
des  letzten  Willens  nackt  und  bloß.  Wahrscheinlich  sind  jene  Fälle 
älteren  Ursprungs  als  diese.  Daß  nämlich  der  sub  1)  aufgeführte 
Rechtssatz  vor  der  lex  Voconia  dagewesen  seyn  muß,  läßt  sich  daraus 
schließen,  weil  diese  lex  den  Gedanken  einer  Zurücksetzung  des  weib- 
lichen Geschlechts  zur  Geltung  brachte,  jener  Rechtssatz  aber  sich 
diesem  Gedanken  gegenüber  noch  gleichgültig  verhält  (Ad.  Schmidt 
d.  formelle  Recht  der  Notherben.  Leipz.  1862.  S.  8.  Anm.  16);  außer- 
dem macht  die  verdeckte  und  versteckte  Art  der  Willensbeschränkung, 
welche  im  ersten  Falle  vorliegt,  das  ältere  Datum  desselben  wahrschein- 
lich. Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Falle  (vergl.  dazu  Bachofen  die 
lex  Voconia  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Rechtsinstitute;  Ba- 
sel 1843.  §  14),  daher  auch  diesem  ein  höheres  Alter,  als  den  zwei 
letzteren  Fällen  zu  vindiciren  seyn  dürfte.  Offenbar  enthalten  die  ge- 
nannten vier  Fälle  oder  Stufen  eine  durchgehende  Steigerung  der 
Schroffheit;  der  letzte  Fall  zeigt  die  unmittelbare  Vorstufe  des  Pflicht- 
theilsrechts. 

üeber  den  Fall  sub  1)  sagt  Ad.  Schmidt  (a.  a.  0.  S.  8):  „Natur- 
gemäß wendete  sich  die  Jurisprudenz  zuerst  dem  Punkte  zu ,  welcher 
von  allen  der  dringendste  war,  nämlich  wo  der  suus  im  Testament  über- 


*)  Neben  der  Beschrankang  dareh  dieses  Pflichttheilsrecht ,  welche  ans  der  CentumTiral- 
praxis  heryorgiog,  sind  die  noch  weit  rüclcsichtsloseren  BeschränlcungeB  au  nennen,  welche 
darch  die  U»  Papia  Poppaea  und  Furia  Caninia  eingeiührt  wurden.        **)  s.  Cursus  §  806. 
***)  8.  Cursus  §  883  sub  c.  f)  s.  Cursus  §  884.  ff)  s.  Cursus  §  883  sub  a. 
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gangen  ist,  weil  er  übergangen  werden  mufite,  also  dem  postumus. 
Zwei  Wege  ließen  sieb  hier  einschlagen :  entweder  man  verlieh  auch 
ihm  die  testamenüfactio ,  durchbrach  also  den  Satz  von  der  Uneinsetz- 
harkeit  der  incerta  persona,  oder  man  ließ  ihn  erben  trotz  dem  Testa- 
ment. An  den  ersten  Weg  dachte  die  alte  Zeit  nicht;  erst  eine  sehr 
viel  spätere  erhob  sich  mühsam  und  allmählich  zu  diesem  Standpunkt. 
Dagegen  finden  wir  schon  sehr  früh  den  entscheidenden  Satz,  mit  wel- 
chem die  ganze  Entwicklung  des  Notherbrechts  in  karakteristischer 
Weise  beginnt:  postumi  agnatione  testamentum  rumpi  (ülp.  22, 18;  Gau 
Visigoth.  11,3.  §2;  fr,  12.  D,  de  liberis  instit  28,  2;  fr.  1.  3.  §  3,  6. 
fr,  8, 12.  pr.  D.  de  inj.  testam.  28,  3),  Wir  sagen :  sehr  früh,  weil  schon 
Cicero  denselben  zu  wiederholten  Malen  als  einen  solchen  hervorhebt, 
der  so  zweifellos  feststehe,  daß  kein  Sachwalter  wagen  könne,  ihn  an- 
zufechten {pro  Caec.  25;  de  orat.  1,  57).  Der  Satz  selber  ist  geradezu 
eine  Durchbrechung  des  Rechts  der  Xll  Tafeln,  vielleicht  durch  den 
Gedanken  vermittelt,  daß  diese  Ungültigkeit  des  Testaments  als  der 
wahre  Wille  des  Testator  selbst  zu  betrachten  sei." 

Noch  nicht  das  Uebergehen  (des  postumus)  machte  das  Testament 
nichtig,  vielmehr  war  dasselbe  an  sich  gültig  und  blieb  gültig,  wenn 
keine  lebende  Geburt  zur  Welt  kam;  bis  dahin  schwebte  die  Frage; 
allein  mit  dem  Eintritt  der  lebendigen  Geburt  erfolgte  die  Vernichtung. 
„Die  Bedeutung  der  Ruptur  ist  absolute  Vernichtung  des  Testaments. 
Demnach  kann  daraus  gar  nichts  gefordert  werden,  selbst  kein  Legat; 
das  Testament  bleibt  ungültig,  auch  wenn  ^tv postumus  vor  dem  Erb- 
lasser stirbt,  und  es  tritt,  sofern  der  Testator  kein  neues  Testament 
macht,  mit  Noth wendigkeit  Intestaterbfolge  ein.  Da  der  postumus  im 
Testament  nicht  zum  Erben  ernannt  werden  kann ,  so  hat  der  Testator 
kein  Mittel,  diese  Ruptur  zu  verhindern.  Der  Satz:  postumi  agnatione 
testamentum  rumpi,  ist  daher  unbedingt  und  ohne  Einschränkung  wahr^. 
Schmidts.  11.  12. 

Der  Fall  sub  2)  mag  etwas  jüngeren  Ursprungs  seyn,  denn  a)  bei 
ihm  zeigte  sich  eine  Unterscheidung  des  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  und  eine  Zurücksetzung  des  letzteren :^ein  Moment,  wel- 
ches dann  in  der  Voconiana  ratio  noch  eclatanter  hervortritt;  b)  wäh- 
rend im  ersten  Fall  die  Möglichkeit,  daß  das  Testament  selbst  gar 
nicht  der  Ausdruck  des  wahren  Willens  des  Testator  sei,  sehr  nahe  lag, 
trat  im  zweiten  Fall  diese  Möglichkeit  schon  weit  mehr  zurück  und  in 
demselben  Maße  ein  Zwang  des  Testatorwillens  hervor  (Schmidt 
S.  7.  19);  c)  in  Betreff  des  zweiten  Falls  war  eine  sehr  wichtige  Frage, 
die  über  den  entscheidenden  Zeitpunkt  der  Ungültigkeit,  noch  zur  Zeit 
des  Gaius  (2, 123)  controvers;  dieses  Schwanken  des  Bodens  spricht 
für  verhältnißmäßige  Jugend. 

Die  Zeit  und  die  Zeitfolge  des  Ursprungs  der  beiden  letzten  Fälle 
aber  sind  hinreichend  bestimmt. 

C.  Arten  Aer  postumi,  „Seitdem  mit  der  Anerkennung  eines 
Notherbenrechts  des  suusjam  natus  der  Satz  verbunden  war,  daß  die- 
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sem  Recht  im  Testamente  selber  sowohl  durch  Institution,  als  durch 
Exheredation  genügt  werden  könne:  was  lag  da  naher,  als  der  Gedanke, 
dafi  es  bei  Postumen  ganz  ebenso  müsse  gehalten  werden  können,  also 
auch  ihnen  testameniifactio  einzuräumen  sei?  In  der  That  nahm  das 
Römisehe  Recht  diesen  Entwicklungsgang.'*'  Earakteristisch  ist  dabei, 
dafi  man  auch  hier,  wie  anderwärts,  nicht  mit  Aufstellung  einer  allgemei- 
nen, der  bisherigen  entgegenstehenden,  Regel  begann,  sondern  vielmehr, 
einen  einzelnen  Fall  nach  dem  andern  entscheidend,  vorsichtig  und  all- 
mählich zu  einem  neuen  Grundsatze  sich  erhob.  Drei  Stufen  der  Ent- 
wicklung lassen  sich  hier  unterscheiden:  die  nach  dem  Tode  des  Testa- 
tor geborenen  eigentlichen  Postumen ,  die  bei  seinen  Lebzeiten  gebo- 
renen, endlich  üiq  postumorum  loco  umfassend.**   Schmidt  S.  26. 

1)  Postumi  sui,  welche  als  postumi  antiqui  juris**  bezeich- 
net werden.  Mit  Recht  bemerkt  Schmidt  (S.  26.  27),  daß  dieser  Fall 
der  dringendste  war,  „denn  in  den  beiden  anderen  Fällen  war  dem 
Erblasser  regelmäßig  ein  sicheres,  wenn  auch  wenig  bequemes  Mittel 
geboten  in  der  Errichtung  eines  neuen  Testaments*'.  „Für  den  ersten 
Fall  sorgte  nach  dem  Zeugniß  von  Ulpian  (22,19)  dsisjus  civile,  d.i. 
die  Jurisprudenz  und  auch  hier  nicht  mit  Einem  Male  vollständig.  Ihr 
erster  Schritt  bestand  nämlich  darin,  daß  sie  die  passive  testamenti^ 
f actio  derjenigen  erst  nach  dem  Tode  des  Erblassers  zur  Welt  Kommen* 
den  anerkannte,  von  denen  es  schon  zur  Zeit  der  Testamentserrichtung 
feststand,  daß  sie,  wenn  dereinst  überhaupt  geboren,  als  sui  des  Testa- 
tor werden  geboren  werden,  also  der  Postumen  des  ersten  Grades  und 
derjenigen  des  zweiten,  deren  Erzeuger  schon  in  jenem  Zeitpunkte 
nicht  mehr  lebte**. 

2)  Postumi  Aquiliani.  Dieselben  gehören  noch  zu  der  ersten  der 
von  Schmidt  unterschiedenen  Stufen.  Schmidt  (S.  27)  sagt  über  sie: 
„Der  zweite  Fortschritt  auf  diesem  Gebiet  knüpft  sich  an  den  Namen 
des  Juristen  Aquilius  Gallus,  den  bekannten  Zeitgenossen  von  Cicero. f 
Nach  dem  Zeugniß  von  Scaevola  (fr,  29.  pr.  />.  de  Hb,  inst.  2S,  2)  war 
er  es ,  der  zufolge  der  Institutionsformel :  5t  filitts  mens  vivo  me  morie- 
tur,  tunc  si  quis  mihi  ex  eo  nepos  sive  quae  neptis  post  mortem  meam  in 
X  mensibus  proximis,  quibus  filius  mens  moreretur,  natus,  nata  erit,  here- 
des  sunto.  Das  Neue  dieser  Formel  besteht  darin,  daß  sie  es  dem 
Großvater  möglich  macht,  die  als  seine  sui  heredes  zur  Welt  kommen- 
den nepotes postumi  zu  einer  Zeit  zu  Erben  einzusetzen,  wo  ihr  Erzeu* 
ger  noch  lebt.  Demnach  muß  dem  Notherbenrecht  Zweier  im  Testa- 
ment genügt  se3rn.  Zuerst  dem  des  Sohnes:  also  durch  gehörige  In- 
stitution desselben  oder  durch  gehörige  Exheredation  (weil  das  keine 


*)  Man  konnte  denken,  die  Statthaftigkeit  der  Erwähnung  eines  posiumtu  im  Testament 
sei  älter,  als  die  Nothwendigkeit  der  Erwähnung  eines  suus  jam  natu»,  da  bei  ersterem  das 
BedurfniA  eines  solchen  Rechtssatzes  dringender  war;  indeß  spricht  für  das  umgekehrte  ge- 
schiefatiicbe  Verfaältniß  die  in  der  inctrtitudo  personae  (postumi)  liegende  civilistische  Schwie. 
rigkeit;  auch  scheint  dafür  UJpian's  Aeußerung  zu  sprechen:  Postumi  ad  similitudinem 
fHiorum  nominatim  •xheredandi  cum,  tie  tBstamsntum  adgnaseendo  rumpani.  **)  Schmidt 
(S.  27.  Anm.  76)  verwirft  den  sonst  dafür  gleichfalls  gebrauchten  Ausdruck:  postumi  legi' 
timif  weil  üir  Begriff  auf  keiner  lex  beruht.        f)  s.  Cursus  §  187 
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besonderen  Schwierigkeiten  hatte,  deshalb  wird  es  bei  der  obigen 
Form  als  geschehen  vorausgesetzt).  Zweitens  dem  des  Enkels:  hier 
liegt  der  Kern  der  Sache*^  Jene  Formel  wurde  dann  auch  auf  Urenkel 
(über  die  3  hier  möglichen  Fälle  s.  Schmidt  S.  29.  Anm.  81),  sowie 
auf  den  Fall  einer  capitis  diminutio  des  Sohnes  ausgedehnt  (fr.  29. 
§  2 — 5.  Z>.  eod,). 

3)  Postumi  Velleiani.  „Der  zweite  Fall,  also  der,  wo  dieic postu- 
tnus  bei  Lebzeiten  des  Testator  geboren  wird ,  fand  zuerst  Berücksich- 
tigung  in  einem  Gesetz  (lex  Felleia)*  Dieses  verordnete  in  seinem 
1.  Kapitel,  daß  der  Testator  auch  diejenigen  Kinder,  welche  zur  Zeit 
der  Testamentserrichtung  noch  nicht  vorhanden  ihm  bei  seinem  Leben 
als  5ut  geboren  werden,  solle  einsetzen  oder  enterben  können '^  (^(P« 
22, 19;  fr.  29.  §  11. 12.  D.  de  Hb.  inst.  28,  2). 

D.  Qui  postumorum  loco  sunt.  Der  Satz  von  der  Testaments- 
ruption  durch  Entstehen  von  postumi  erfuhr  Erweiterungen  auf  ver- 
wandte Fälle.  Schmidt  (S.  12)  sagt:  „Es  lassen  sich  zwei  Classen 
derselben  unterscheiden.  Die  erste  Classe  umfaßt  diejenigen,  welche 
zur  Zeit  der  Testamentserrichtung  zwar  in  der  patria  potestas  des 
Testator,  aber  nicht  als  5t/t  befindlich,  bei  dem,  nach  Errichtung  des  Testa- 
ments erfolgenden  Wegfall  bisheriger  stii  heredes  an  die  Stelle  derselben 
durch  Nachrücken  eintreten ;  von  ihnen  heißt  es:  quasi  agnascuntur 
sui  heredes  in  suorum  locum  (Ulp.  23,  3;  fr.  13.  D.  de  inj.  test.  28,  5). 

„Die  zweite  Classe  wird  von  denjenigen  gebildet,  welche  zur 
Zeit  der  Errichtung  des  Testaments  nicht  Hauskinder  des  Testator,  erst 
nach  derselben  in  seine  väterliche  Gewalt  als  sui,  und  zwar  in  anderer 
Weise  als  durch  Geburt,  eintreten.**  Hierher  gehören  die  Arrogirten, 
Adoptirten  und  in  Manus  Aufgenommenen,  ferner  die  in  die  patria  po- 
testas (z.  B.  durch  Adoption)  zurückfallenden  legitimen  Kinder,  bez.  die 
in  die  patria  potestas  (durch  causae  probatio  oder  legitimaiio)  kommen- 
den nicht  legitimen  Kinder  (Gai,  2,  138. 139. 142;  fr.  8.  13.  D.  de  inj. 
test.  28,  3).   Vergl.  Schmidt  S.  14—16. 

Diese  quasi  postumi  standen  riicksichtlich  der  Exheredationsfrage 
eigentlich  den  extranei  gleich,  sofern  sie  im  Augenblick  der  Testaments- 
errichtung eben  nicht  sui  waren ;  demgemäss  litt  auf  sie  der  einfache  Satz 
der  Jurisprudenz  Anwendung:  exheredatio  extranei  res  inepta  est  (Gai. 
2, 140. 141;  fr.  132.  pr,  D,  de  V.  0.  45, 1).  Es  griff  daher  die  Gesetz- 
gebung ein,  nämlich  die  lex  Junia  Felleia  im  2.  Kapitel.  „Wie  dieses 
Gesetz  in  seinem  1.  Kapitel  die  Stellung  der  eigentlichen  Postumen 
zum  Abschluß  bringt,  so  beginnt  es  in  seinem  2.  den  Reigen  für  die 


*)  Gewohnlich  heißt  dieses  Oesetx  leae  Junia  Velleia.  Mommsen  (in  Bekker's  Jahrb. 
d.  gem.  R.  II.  6.  338)  liest:  lex  Julia  Velleja  und  vermuthet  als  Rogatoren  zwei  Volkstribn- 
nen  der  repablikanisohen  Zeit.  In  den  Quellen  wird  sie  meistens  nur  l$x  VelMa  genannt, 
in  /y*.  13.  D.  de  injur.  t««!.  (28,  3)  aber  lex  Junia  Velleia.  «Da  dieses  Fragment  dem  S. 
Buche  der  Institutionen  des  Qaius  entnommen,  und  gerade  dieser  Stelle  hinwiederum  f  S.  J. 
de  exher.  liber.  (2, 13)  nachgebildet  wurde,  so  wird  es  überdies  wahrscheinlich,  dafi  aaeh  an 
letBter  Stelle  su  lesen  sei:  idque  lege  Junia  Velleia  previeum  est.*  «Die  gewdhnliohe ,  von 
dem  Namen  Junta  ausgehende  Meinung  denkt  an  eine  von  Consuln  erlassene  iaae  d.  J.  763 
(10  n.  Chr.).  Dem  Jahre  780  (37  n.  Chr.),  an  welches  man  wohl  auch  gedaeht  liat,  steht  ent- 
gegen, daß  unter  Tiber  Comitialgesetze  überhaupt  nicht  vorkommen.*   Schmidt  8.  30. 
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postumorum  loco.  Dasselbe  verordnet  im  Allgemeinen :  der  an  die  Stelle 
eines  wegfallenden  nachrückende  sutss  soll  das  Testament  des  paterfa^ 
milias  dann  nicht  mehr  rumpiren ,  wenn  er  in  demselben  entweder  ein* 
gesetzt  oder  exheredirt  ist.  Es  litt  nur  auf  diejenigen  Anwendung, 
welche  bei  der  Testamentserrichtung  schon  vorhanden,  jedoch  nicht 
sui  waren.  Nichtsdestoweniger  handelte  die  Interpretation  vollkommen 
im  Geiste  des  Gesetzes,  als  sie  namentlich  auf  Julian  *s  Auctorität  an- 
erkannte, daB  die  Vorschriften  des  1.  und  2.  Kapitels  gleichzeitig  in 
einer  und  derselben  Person  wirksam  werden  können.  Wenn  der  Groß- 
vater den,  von  seinem  noch  lebenden  Sohne  künftig  zu  erwartenden 
Enkel  zum  Erben  eingesetzt  hat,  und  dieser  Enkel  bei  Lebzeiten  seines 
Vaters  geboren  wird  und  dann  durch  den  Tod  des  Letzteren  zum  suus 
seines  Großvaters  aufrückt,  so  paßt  auf  ihn  weder  das  erste  Kapitel 
(denn  er  ist  nicht  als  suus  geboren),  noch  das  zweite  (denn  zur  Zeit  der 
Testamentserrichtung  existirte  er  nicht).  Dennoch  erkannte  man  auch 
diese  Erbeinsetzung  zu  Recht  an  (/r.  29,  §15.  D,  de  Hb.  inst.  28,  2)." 
Schmidt  S.  33.  34.  Diese  Fälle  von  solchen,  die  nach  der  Zeit  der 
Testamentserrichtung  geboren  nicht  sui  sind ,  aber  dann  sui  werden, 
^üegen  postum i  Salviani  oder  Juli  an  i  genannt  zu  werden. 

Einen  weiteren  Fall  fügte  ein  Sctum  unter  Hadrian  hinzu  betreffs 
der  causae  probaiio  {Gai.  2, 143);  und  nach  der  Zeit  des  Gaius  ist  die 
Jurisprudenz  auf  diesem  Wege  noch  fortgeschritten,  so  daß  zuletzt  fol- 
gendes dogmatische  Resultat  sich  herausstellte:  „Dem  Recht  det 
eigentlichen  Postumen  kann  der  paterfamilias  im  Testa- 
ment sowohl  durch  Institution  als  durch  Exheredation  ge- 
nugthun;  was  die  uneigentlichen  Postumen  anlangt,  so  ent- 
spricht er  dem  Rechte  Aller  durch  Institution,  dagegen 
durch  Exheredation  lediglich  dem  Rechte  derjenigen,  die 
seine  eigenen  Kinder  sind.  Seit  dieser  Gestaltung  der  Sache  hörte 
demnach  jener  Satz :  postumi  agnationetestamenium  rumpi,  auf,  ganz  wahr 
zu  seyn,  er  war  es  nur  noch  für  dän  einen  Fall  der  Präterition  und  hätte, 
jetzt  zum  ersten  Male  aufgestellt,  lauten  müssen:  praeteriii  postumi 
agnatione  testamentum  rumpi,**  Schmidt  S.  37.  Den  Werth,  welcher 
immer  noch  auf  die  den  verschiedenen  Fällen  angepaßten  Testirformeln 
gelegt  wurde,  beseitigt  Justinian  definitiv  (in  /.  4,  C.  depost.  instit.6,29; 
§  26—28.  J.  de  legaiis  2,  20), 

IIL 
Die  mortis  causa  donatio. 

Zu  §  919]  Es  war  nichts  natürlicher,  als  daß  die  im  Vorhergehen- 
den geschilderten  Einschränkungen  des  letzten  Willens,  die  so  wenig  in 
der  Tiefe  des  nationalen  Wesens  der  Römer  wurzelten,  eine  Reaction  des 
Rechtssinns  hervorriefen.  Man  erfand  Mittel  und  Wege,  die  aufgerichte- 
ten Schranken,  die  nicht  zu  durchbrechen  waren,  zu  überspringen  oder 
zu  umgehen.    Das  älteste  Mittel  dieser  Art  war  vielleicht  das  legalum 

37* 


580  II.  Tbl.  n.  Buch.  IV.  Abfiohnitt.  56-60.  Kapitel.  Zu  i  875—926.  No.  UI. 

partitionis,*  ein  Mittel,  die  Schranke  der  lex  Voconia  zu  über- 
springen, d.  h.  auf  einem  Dmweg  die  Wirkungen  einer  Universalsucces- 
sion  (zu  Gunsten  von  Frauenspersonen)  zu  erzielen.  Ein  Mittel  ähn- 
licher Art,  aber  yon  weit  größerer  Tragweite,  ward  dann  dasFidei- 
commiß,  welches  in  seinen  beiden  Hauptanwendungen  als  Singular- 
und  Universal fideicommiß  dem  letzten  Willen  einen  so  enormen 
Spielraum  eröffnete ,  daß  damit  die  ehemalige  Schrankenlosigkeit  des 
letzten  Willens  nahezu  wiedergewonnen,  ja  erweitert  schien,  denn  im 
Wege  des  Fideicommisses  konnten  selbst  an  Peregrinen  letztwillige 
Zuwendungen  gelangen ;  Fideicommisse  ermöglichten  eine  Umgehung 
der  lex  Falcidia,  wie  sie  auch  über  die  dann  vom  Papischen  Recht  neu 
aufgerichteten,  ganz  besonders  unliebsamen,  Schranken  hinweghalfen."^ 
Wo  Erbeinsetzungen  verboten  oder  beschränkt  waren,  konnten  statt 
derselben  Universalfideicommisse  — ,  wo  Legate  unzulässig  waren, 
konnten  Singularfideicommisse  angeordnet  werden.  (Von  Neuem  mußte 
das  freilich  als  ein  Uebermaß  von  Freiheit  erscheinen,  und  so  ist  es  er- 
klärlich, daß  die  Gesetzgebung  dem  entgegen  bald  begann,  neue  Dämme 
aufizufübren.  f) 

In  dem  Zusammenhange  jener  (etwa  während  des  letzten  Jahr- 
hunderts der  Republik  erstarkenden)  Reaction  erklärt  sich  wohl  auch 
der  Ursprung  der  mortis  causa  donatio  am  besten.  Dieselbe  ist 
eine  der  eigenthümlichsten  Erscheinungen  des  Römischen  Erbrechts, 
denn  sie>  befindet  sich  gerade  auf  der  Grenze  zwischen  dem  commer- 
cium mortis  causa  und  inier  vivos,  und  die  Theorie  der  Römer  selbst  scheint 
rücksichtlich  ihrer  lange  im  Dunkeln  getappt  zu  haben.  In  der  lex  Furia 
testamentaria  und  der  lex  Voconia  (169  v.  Chr.)  ff  war  nach  dem  Zeug- 
nifi  des  Gaius  {2,  225.  226)  neben  dem  Legatserwerb  auch  des  mortis 
causa  capere  gedacht,  und  man  hat  früher  gemeint,  daß  darunter  speciell 
die  mortis  causa  donatio  zu  verstehen  sei  (vergl.  auch  Cic,  de  leg,  2, 19). 
Indeß  ist  schwerlich  anzunehmen,  daß  damals  scbon  dieser  Begriff  fest- 
gestanden habe;  gegen  die  Richtigkeit  jener  Meinung  spricht  schon  der 
Umstand,  daß  noch  später  der  Ausdruck  mortis  causa  capio  einen  sehr  all- 
gemeinen und  gewissermaßen  nur  subsidiären  Sinn  hatte:  mortis  causa 
eapitur,  cum  propter  mortem  alicujus  capiendi  occasio  obvenit;  excepHs 
his  capiendi  figuris,  quae  proprio  nomine  appellantur;  certe  enim  et  qui 
hereditär  io  aut  legati  aut  ftdeicommissi  jure  capit,  ex  morte  alterius  nan- 
ciscitur  capiendi  occasionem;  sed  quia  proprio  nomine  hae  species  ca- 
piendi appellantur,  ideo  ab  hac  definiiione  separantur  (Gai.  ad  Ed.  fr.  31. 
pr.  D.  de  m.  c.  don,  et  cap.  39 ,  6;  dazu  Huschke  i.  d.  Zeitschr.  f.  Ci- 
vilr.  u.  Proc.  XIV.  S.351;  Rudorff  Rom.  Rechtsgesch.  §23  u.  Schlag- 
intweit  i.  Ihering*s  Jahrbb.  f.  d.  Dogmatik  VI.  S.  320.339).  Es  ist 
nicht  für  möglich  zu  halten,  daß  ein  ehedem  bestimmter  Begriff  später 
verallgemeinert  und  abgeflacht  worden  wäre,  die  Bewegung  der  civili- 


*)  s.  Corsos  %  921.  •*)  «.  Conus  §  919«  f)  8.  Cnnns  §  919  (im  3.  Abaata).  994. 
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stischen  Dogmatik  der  Römer  geht  vielmehr  ausnahmslos  in  der  umge- 
kehrten Richtung.  Wir  müssen  also  yermuthep,  dafi  der  Ausdruck  mov' 
üs  causa  capere  in  jenen  Gesetzen  des  2.  Jahrh.  y.  Chr.  einen  noch 
sehr  allgemeinen,  unhestimmten  und  aushülfsweisen  Begriff  enthielt; 
die  Gesetze  stehen  der  Annahme  mit  nichten  im  Weg,  daiS  erst  später 
innerhalb  jenes  weiten  Gebiets  die  specielle  Kategorie  der  m.  c.  dona' 
^ton^j  abgegrenzt  und  hervorgehoben  wurde.  Die  Art,  wie  Marcellus 
ad  leg.  Jul.  et  Pap,  (fr,  38,  D,  eod,)  die  m.  c,  donatio  neben  die  Fälle 
der  m.  c,  capto  stellt,  bringt  uns  der  Yermuthung  nahe,  eben  um  die 
Zeit  und  aus  Anlaß  der  lex  Julia  et  Papia  PoppOea  sei  die  m,  c,  donatio 
in  der  Praxis  wichtig  geworden. 

Die  älteste  nachweisbare  Erwähnung  der  m.  c,  donatio,  zugleich 
eine  Begriffsbestimmung  derselben,  rührt  von  Labeo  her:  wovon  uns 
Fest.  V.  mortis  causa  stipulatio  berichtet.  Mortis  causa  stipulatio  existi- 
matur  fieri,  ut  ait  Antistius  Labeo,  quae  ita  fit,  ut  morte  promissoris  con- 
firmetur,  aut,  ut  quidam  dixerunt,  cujus  stipulationis  mors  fuit  causa. 
Wir  seben  hier  zwei  Definitionen,  eine  weitere  und  eine  engere,  ange- 
führt; jene  gleicht  vielmehr  einer  vulgären  Ansicht;  nur  diese,  d.h. 
die  von  Labeo  aufgestellte,  zieht  bestimmtere  Grenzen  (s.  Schilling 
Lehrb.  f.  Instit.  u.  Gesch.  d.  Rom.  Privatr.  IIL  §  353.  knm.p.  S.  812 
gegen  Hasse  i.  Rhein.  Mus.  II.  S.  315.  Anm.  121);  wir  dürfen  daher 
wohl  annehmen,  daß  Labeo  sich  das  Verdienst  einer  genaueren  Be- 
griffsbestimmung der  m,  c.  donatio  erwarb.  Die  Stelle  des  Marcell  und 
die  des  Festus  unterstützen  folglich  einander.  Beide  weisen  uns  in  die 
Zeit  der  Augusteischen  Neuerungen,  welche  gleichsam  einen  Keil  in 
den  Organismus  des  Privatrechts  trieben*  und  die  Ausbildung  neuer 
Rechtsinstitute ,  die  als  Mittel  der  Reaction  dienen  konnten ,  veranlaß- 
ten.  Labeo's  Name  erinnert  uns  gerade  an  dieser  Stelle  an  die  Codi- 
eille ,  deren  Einführung  und  Anerkennung  in  der  Praxis ,  wie  bekannt 
ist,  gleichfalls  mit  auf  Rechnung  Labeo's  geschrieben  wurde;*'''  die  Co- 
dicille  aber  dienten  vornehmlich  den  Fideicommissen,  und  von  den 
Fideicommissen  wird  uns  erzählt,  daß  sie  zuerst  namentlich  durch  den 
Wunsch,  die  Legirungsschranken  zu  umgehen,  veranlaßt  worden  seien  ;t 
der  bei  Fideicommissen  besonders  übliche  Ausdruck  capere  {Gai,2,275. 
284 — 6,  u.  §  1,  J,  de  fideic,  hered.  2,  23)  weist  uns  auf  denselben  Aus- 
druck in  der  Papischen  Gesetzgebung  hin.  Alles  das  führt  uns  dazu, 
Fideicommisse  und  m,  c.  donationes  zusammen  zu  nennen  und  als  ge- 
schichtliche Geschwister  zu  denken.  Hiermit  stimmt  überein,  daß  Mar- 
cellus, Paulus  und  Ulpian  von  der  m,  c,  donatio  in  ihren  Commentaren 
zur  lex  Papia  Poppaea  handelten  (fr,  35 — 38,  D,  eod,).  Wir  wissen, 
daß  besondere  Vorschriften  gegen  die  Umgehung  der  Papischen  Schran- 
ken späterhin  beliebt  wurden :  zu  diesen  späteren  Stützen  der  lex  Papia 
Poppaea  gehört  auch  das  von  Paulus  (in  fr,  35,  D,  eod.)  erwähnte  Sctum, 
welches  die  m,  c,  donatio  rücksichtlich  der  Capacität  den  Legaten 


*)  8.  Ezcurse  8.  266.  **)  s.  Carsui  §  826  «.  B.  f)  8.  Cursas  §  918* 
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gleichstellte  und  Veranlassung  werden  mochte,  daß  die  Jurisprudenz 
sich  um  die  genauere  Feststellung  des  Begriffs  der  m,  c.  donatio  neue 
Mühe  gah.  Julian's  Autorität  scheint  hier  wieder  Epoche  gemacht  zu 
hahen,  wie  aus  fr,  19.  pr»  D.  de  reb.  er,  12, 1;  fr.  1.  D.  de  donat.  {39, 5) 
und  fr,  2.  8. 13—21,  31,  §  1.  3;  fr.  37,  §  1,  D.  de  m.  c.  don.  (39,  6),  und 
daraus  zu  entnehmen  ist,  daß  die  gesammte  Digestentheorie  neueren 
Datums  zu  seyn,  d.  h.  kaum  über  Julian  zurückzugehen  scheint.  Ael- 
tere  Schriftsteller  werden  in  den  Digesten  in  Ansehung  der  m,  c.  dona- 
tio so  gut  wie  gar  nicht  citirt,  die  Berufung  Julian's  auf  Priaicus*  (in  fr, 
21,  D.  eod),  eine  Stelle  aus  Fulcinius,  bez.  Neratius  (fr,  43,  D.  eod.)  und 
das  Anführen  einer  Streitfrage  der  Cassianer,  welches  sich  bei  Paulus 
ad  leg,  Jul,  et  Pap,  (fr,  35,  §3.  D,  eod,)  findet,  sind  die  einzigen  be- 
merkenswerthen  Stellen,  in  welchen  bestimmte  Zeichen  einer  älteren 
Theorie  erkennbar  sind. 

lieber  die  Einzelnheiten  der  ausgebildeten  Theorie  vergl.  rl  Keller 
Grundriß  zu  Vorles.  üb.  Instit.  u.  Antiquit.  d.  R.  R.  (Berl.  1S54 — 58) 
S.  343—361. 

IV. 

Die  einzelnen  Vermächtnißarten»  insbesondere 

die  servi  optio. 

Zu  §915.916]  A.  Mit  der  Ausbildung  der  legataper  damnatio- 
nem  und  sinendi  modo  war  dem  letzten  Willen  eine  unermeßliche  Bahn 
von  Bethätigungen  geebnet,  und  so  sehen  wir  denn  in  dieser  eine  große 
Fruchtbarkeit  des  Römischen  Sinnes  sich  entwickeln;  die  Theorie  fand 
hier  einen  Spielraum  für  feinste  Auslegung  der  letzten  Willen  und 
freieste  Gestaltung  mannichfacher  individueller  Neigungen;  nur  das 
Obligationenrecht  läßt  sich  an  Mannichfaltigkeit  der  Gestalten  verglei- 
chen mit  dem  Gebiet  der  Legate  und  Fideicommisse:  in  der  That  war 
ja  auch  dieses  Gebiet  ein  Grenzgebiet  der  Obligationen,  was  durch  das 
Sctum  Neronianum  im  vollsten  Sinne  anerkannt  wurde. 

In  einer  großen  Reihe  von  Digestentiteln  (Hb,  30. — Üb,  34,  3)  tref- 
fen wir  die  verschiedensten  Combinationen  sachlicher  und  anderer  Ver- 
mächtnisse: annuae  praestationes,  usus,  ususfrucius ,  habitatio,  operae 
servorum,  Servitutes praediorum ,  dos,  optio  s,  eleciio,  triticum,  vinum, 
oleum,  instructus  s.  instrumentum ,  peculium,  penus,  supellex ,  alimenta  v, 
cibaria,  aurum,  argentum,  mundus  (Toilettengeräth) ,  ornamenta,  tm* 
guenta,  vestimenta,  statuae,  liberatio  werden  da  nacheinander  als  Legats- 
objecte  aufgeführt  und  behandelt.  Unter  diesen  sind  einige  Recbtsbe- 
griffe  (habitatio  und  operae  servorum),  welche  ihr  ganzes  rechtliches 
Daseyn  überhaupt  der  Gewohnheit  des  Legirens  verdankten.'*^   Beson- 


*)  Wer  ist  dieser  Priscns?  Priscus  Fulcinius  oder  Priscas  Neratius  oder  Prisen«  Jaro« 
lenus?  Die  ersteren  Beiden  haben  BecieliuDg  cor  Tlieorie  der  m.  e,  donatio  (/'r.  43.  D.  i* 
m.  0.  don.  89,  9),  der  letatgenannte  aber  war  Julian'«  Lehrer.        **)  s.  Corsas  f  537. 


Erbrecht.  Einzelne  Yermäohtnißarten.  583 

deren  Anlaß  zu  feinen  und  schwierigen  Unterscheidungen  gaben  die 
legata  ususfructus ,  dotis,  peculii  und  Uöerationis ;  die  optio  s.  electio  le- 
gata  bot  in  anderer  Weise  interessante  Seiten  dar ;  über  das  praelega- 
tum  doiis  vergl.  Bechmann  Rom.  Dotalrecht  I.  S.  56  u.  Voigt  D.  lex 
Maenia  S.  59.  61 — 64.  Betreffs  bestehender  Schuldverhältnisse  ward 
eine  dreifache  Möglichkeit  des  Legirens  anerkannt,  wonach  man  fol- 
gendermaßen zu  unterscheiden  hat:  \)  Legatumnominis,  wodurch 
der  Legatar  die  Rechte  eines  Cessionars-,  d.  h.  ein  Forderungsrecht 
gegen  den  belasteten  Erben  auf  Cession  des  nomen  (hereditarium)  er- 
wirbt: fr.  44.  §  6;  fr.  75.  §  2;  fr.  105.  D.  de  legat  I.  Ein  legatum 
chirographi  ward  als  Zuwendung  der  verbrieften  Forderung  selbst 
verstanden:  fr.  44.  §  5.  cod.  2)  Legatum  Uöerationis  (s.  liberatio 
reHeia),  welches  einen  Schulderlaß  selten  des  Erblassers  enthält,  auf 
welchen  der  Legatar  sich  dem  Erben  gegenüber  berufen  kann.  Ein 
solches  Legat  liegt  auch  in  der  letztwilligen  Anordnung,  daß  das  chi- 
rographum  dem  Schuldner  (Legatar)  zurückzustellen  sei :  arg.  fr.  3.  pr, 
§  1.  D.  de  lih.  leg.  34,  3.  3)  Legatum  debiti,  d.  h.  letztwillige  Be- 
kräftigung einer  Schuld  des  Erblassers,  welche  dann  ein  wirksames 
Legat  enthält,  wenn  der  Gläubiger  (Legatar)  irgend  einen  Yortheil  da- 
von hat,  z.  6.  wenn  darin  eine  Beschleunigung  der  Fälligkeit  liegt:  sol- 
chenfalls kann  der  Gläubiger,  statt  die  Klage  eoc  pristina  obligatione  an- 
zustellen, nun  seine  vortheilhaftere  Lage  mittels  der  actio  ex  testamento 
gegen  den  Erben  (als  Schuldner)  geltend  machen:  fr.  11.  D.  de  üb.  leg. 
(34,  3);  fr.  1.  §10.  D.  ad  leg.  Falc.  (35,  2). 

B.  Die  optio  s.  electio  legata  war  bei  den  Römern  eine  beliebte 
Art  des  Legats  und  namentlich,  wenn  der  Erblasser  Jemanden  mit 
einem  Sklaven  erfreuen  wollte,  gern  angewendet,  wie  wir  slus  fr.  18. 
pr.  D.  fam.  herc.  10,  2,  aus  dem  tit.  Dig.  de  opt.  leg.  (33,  5)  und 
§  23.  J.  de  legat.  (2,  20)  schließen  dürfen.  Während  sonst,  wenn  eines 
von  mehreren  Exemplaren  derselben  Gattung  aus  der  Hinterlassen- 
schaft legirt  ist,  regelmäßig  dem  onerirten  Erben  die  Auswahl  zusteht 
(fr.  108.  §  2.  D.  de  legat.  I),  hat  im  Fall  der  optio  legata  nicht  nur  un- 
bedingt der  Honorirte  die  Auswahl,  sondern  derselbe  ist  darin  der- 
maßen unbeschränkt,  daß  er  auch  das  allerbeste  Exemplar  auswählen 
darf.  Solche  optio  /^^afa^  namentlich  die  servi  optio,  wird  von  den  Rö- 
mischen Juristen  mehrfach  mit  der  hereditatis  aditio  zusammengenannt, 
z.  B.  in  fr.  0.  §  1.  D.  de  dolo  malo  (4,  3),  fr.  28.  D.  de  V.  S.  und  fr.  77. 
D.  de  R.  J.  In  der  letzteren  Stelle  zählt  Papinian  die  servi  optio  neben 
der  mancipatio,  acceptilatio,  hereditatis  aditio,  datio  tutoris  als  Beispiel 
der  actus  legitimi,  die  keiner  Bedingung  oder  Befristung  zugänglich 
seien,  auf*  Wir  ersehen  hieraus,  daß  die  (servi)  optio  als  ein  wichtiger, 
ursprünglich  vielleicht  solenner,  Rechtsact  galt. 

Der  Wahlact  enthielt  eine  Ergänzung  der  letztwilligen  Verfügung 
und  stand  daher  unter  den  Regeln  derselben :  daher  konnte  vor  Erb- 


*)  8.  Cursus  §  463. 
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schaftsantritt  das  Wahlrecht  nicht  gültig  ausgeübt  werden,  denn  erst 
mit  dem  Erbschaftsantritt  ist  dies  legaii  veniens  (fr*  10,  Z>.  de  legat,  I; 
fr,  16,  D.  de  opt.  leg.  33,  5).  In  der  Natur  des  Wahlrechts  überhaupt 
aberliegt,  daß  es  sich  in  der  Ausübung  verzehrt  (optio  consumitur), 
d.  h.  nicht  widerrufen  und  nochmals  ausgeübt  werden  kann*  (fr.  5:  D, 
de  legat.  I;  fr,  20.  D,  de  opt.  leg,  33,  5);  diesen  Gedanken  sprach 
schon  Aufidius  Namusa  in  der  letzteren  Stelle  aus,  welcher  zugleich 
zu  entnehmen  ist,  daß  die  optio  legata  als  eine  Art  des  Vindications- 
'  legats  aufgefaßt  zu  werden  pflegte:  vestimenta,  quae  volet,  sumito  sibi- 
que  habeto! 

Die  Umständlichkeit  des  Wahlactes  war  namentlich  dadurch  gege- 
ben, daß  der  Legatar  Vorführung  oder  Vorlegung  sämmtlicher  Exem- 
plare (exhibitio)  verlangen  konnte:  scyphi  elecUone  data,  si  non  Omni- 
bus scyphis  exhibitis  legatarius  elegisset,  integrum  ei  optionem  manere 
placet  (Paul.  fr.  4,  D.  eod.).  Nach  geschehener  Exhibition  und  vollzog- 
ner  Wahl  konnte  sofort  vindicirt  oder  mit  der  actio  legati  geklagt  wer- 
den (fr.  3,  §  6,  D,  ad  exhib.  10,  4). 

Unnöthig  durfte  der  Legatar  den  Wahlact  nicht  hinausschieben; 
widrigenfalls  konnte  der  Prätor  von  den  Interessenten  (onerirten  Erben, 
übrigen  Legataren)  angegangen  werden,  eine  Wablfrist  anzusetzen : 
decernendum  est  a  Praetore,  nisi  intra  tempus  ab  ipso  praefinitum  elegis" 
Set,  actione m  legatorum  s.  petitionem  ei  non  competere  (fr,  6.  8.  pr.  D. 
de  opt,  leg.  33,  5). 

So  lange  der  Wahlact  unvollzogen  war,  haftete  das  Wahlrecht  des 
Legatars  an  sämmtlichen  Exemplaren,  so  daß  eine  Verfügung  des  Er- 
ben ihn  nicht  beschränken  konnte.  Diese  Bestimmung  war  namentlich 
für  die  servi  optio  im  Fall  einer  inzwischen  vorgenommenen  Freilassung 
eines  aus  der  familia  servorum  wichtig:  si,  cum  optio  servi  ex  universa 
familia  legata  esset,  heres  aliquem,  priusquam  optaretur,  manumisit:  ad 
libertatem  cum  interim  non  perducit;  servum  tarnen ,  quem  ita  manumise- 
rit,  amittit,  quia  is  auf  eleetus  legato  cedit,  aut  relictus  tune  liber  osten- 
ditur  {JavoL  fr,  14,  eod,). 

Cujacius  (ad  fr.  77,  D,  de  R.  J,)  vermuthet,  daß  die  optio  ein  so- 
lenner Act  vor  Zeugen  gewesen  sei.  In  der  classischen  Zeit  galt  irgend 
welche  Solennität  jedenfalls  nicht  mehr  als  rechtliches  Erforderniß.  So- 
wohl die  häufige  Verbindung  mit  der  hereditatis  aditio,  als  auch  die 
prätorische  Fristbestimmung  erinnern  allerdings  an  die  cretio;**  daß 
aber  ein  Zusammenhang  mit  dieser  stattgefunden  habe,  ist  unerweislich. 


*)  V«rgl.  Cnrsus  §  8«6  a.  E.  **)  •.  Oursus  §  856. 
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Das   Jus    Militnm. 


LXI-LXm.  Kapitel. 
Xllltes  und  Pagani« 

•  (Zu  §  927-941) 

Zu  §  999]  A.  Ich  schließe  meioe  Darstellung  des  Systems  des  clas- 
sischen  Rechts  im  Cursus  mit  der  Schilderung  eines  Standesrechts, 
welches  in  den  Lehrbüchern  fast  immer  nur  in  Gestalt  vereinzelter 
Ausnahmesätze  durch  das  System  zerstreut  auftritt.  Der  für  mich 
entscheidende  Bestimmungsgrund  dazu  war  die  Erkenntniß,  daß  das 
jus  militum  im  Lauf  der  Kaiserzeit  die  praktische  und  theoretische 
Bedeutung  eines  allgemeinen  Standesrechts  gewann,  und  daß 
es  vor  dem  Blicke  der  Römer  dieser  Zeit  gleichsam  wie  die  andere 
Hemisphäre  des  Reichsrechts  erschien.  Der  Unterschied  der  €^t- 
'ves  und  peregrini  hörte  innerhalb  der  Reichsgrenzen  allmählich  auf,  eine 
Rolle  zu  spielen,  der  Soldatenstand  wuchs  dafür  immer  mehr  an  An- 
sehn und  Geltung:  in  seiner  Ausbildung  und  Anerkennung  yollzog  sich 
offenbar  ein  allgemeiner  socialer  Proceß,  und  das  neue  Standesbe- 
wußtseyn,  abgelöst  vom  bürgerlichen  Organismus  der  freien  Bewoh- 
nerschaft, ward  zum  Gefäß  eines  neuen  Rechtsbewußtseyns,  zu  einem 
Gefäß,  in  welchem  italisches, griechisches, asiatisches,  keltisches  und  vor- 
nehmlich auch  germanisches  Blut  sich  mischte,  und  der  classisch-antike 
Typus  in  seinem  innersten  Wesen  angegriffen  und  zersetzt  wurde. 

Man  wird  um  so  minder  ein  Bedenken  gegen  diese  abgesonderte 
und  nachträgliche  Zusammenstellung  der  Sätze  des  Militärrechts  haben, 
wenn  man  erwägt,  daß  dieses  Standesrecht  sich  vornehmlich  im  erb- 
rechtlichen Gebiete  zeigt,  und  daß  es  sich  daher  in  ungezwungener 
Gedankenfolge  an  diesem  letzten  Abschnitt  des  Systems  des  jus  priva- 
iorum  anknüpfen  läßt.  Ich  mochte  überdies  hinzufügen,  daß  es  nicht 
ohne  Interesse  ist ,  durch  derartige  Zusammenstellung  einer  größeren 
Anzahl  von  Ausnahmen  am  Auge  des  studierenden  Lesers  eine  Reihe 
der  wichtigsten  Regeln  des  Civilrechts  nochmals  yorüberzuführen, 
welche  an  jenen  Ausnahmesätzen  einen  lehrreichen  Gegensatz  haben 
und  somit  hier,  in  der  Erinnerung  accentuirt,  gewissermaßen  indirect 
recapitulirt  werden. 

Wir  treffen  im  Militärrecht  der  Kaiserzeit  allerdings  nicht  wenige 
Rechtssätze  an ,  welche  ganz  den  Karakter  von  bloßen  Privilegien  tra- 
gen und  mehr  äußerlich  als  innerlich  motivirt  sind:  dies  ist  namentlich 
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von  der  Anerkennung  formloser  Testamente  zu  sagen,  wofür  auch  in 
den  Quellen  besonders  häufig  der  Ausdruck  Privilegium  militum  vor- 
kommt (z.  B.  in  fr.  20.  §  1;  fr,  21.  24.  D.  de  test  mtl.  29, 1);  allein  da- 
neben findet  sich  eine  große  Reihe  von  Rechtssätzen,  welche  nicht  er- 
klärbar sind  aus  dem  Gesichtspunkt  eines  bloßen  Privilegium  für  einen, 
wenn  auch  noch  so  einflußreichen,  Stand.  Es  macht  sich  in  ihnen  viel- 
mehr eine  andere,  neue  Welt-  und  Lebensanschauung  bald  versteckt, 
bald  deutlich  geltend,  eine  Anschauung,  die  noch  weniger,  als  das/uf  ho- 
norarium,  dem  alten  Civilrecht  verwandt  ist,  und  noch  weniger,  als  jenes, 
aus  den  nationalen  Bedingungen  des  classischen  Römerthums  begriffen 
werden  kann.  Vom  Standpunkte  des  ächten  Römers  aus  muß  gesagt 
werden,  daß  barbarische  Einflüsse  hier  sich  Geltung  erzwangen  und 
eine  völlige  Umwandlung  des  Rechts  des  Römischen  Reichs  yorberei- 
ten  halfen.  Das  vordem  in  das  Römische  Recht  recipirte^u^  gentium 
ist  von  mir  als  die  hellenistische  Praxis  der  Osthälfte  des  Reichs  be- 
zeichnet, und  so  jener  sonst  viel  zu  abstract  und  unbestimmt  aufgefaßte 
Begriff  mit  realistischer  Füllung  ausgestattet  worden :  in  ähnlicher  Weise 
läßt  sich  hier  der  formale  Begriff  des  jus  miiitare  auf  reale  Factoren 
zurückführen  und  lebendig  machen,  indem  wir  berücksichUgen ,  wie 
das  Imperatorenthum  sich  mehr  auf  die  Provinzen ,  als  auf  Rom ,  und 
immer  mehr  auf  die  fremden  Elemente  in  den  Legionen,  als  auf  das 
Römische  Bürgerthum  stützte.  Dieses  letztere  erlahmte  and  alterte; 
der  Bürger  ward  Privatmann ,  zog  sich  ängstlich  vom  Schauplätze  der 
öffentlichen  Verrichtungen  zurück  und  floh  den  Druck  der  gemeinnützi- 
gen Dienste  und  Lasten;  frische  Thatkrafb,  jugendliches  Volksthum, 
naiver  schöpferischer  Rechtssinn  waren  fast  nur  noch  in  den  Reihen 
des  Heers  zu  finden ,  welches  nicht  bloß  die  Fähigkeit ,  sondern  auch 
den  Muth  hatte,  die  nationalen  Schranken ,  welche  im  Reiche  gefallen 
waren,  auch  im  Recht  zu  zerbrechen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  allein  sind  jene  tief  einschneidenden 
Militärsätze  zu  verstehen,  durch  welche  im  Grunde  der  ganze  Bau  des 
Römischen  Erbsystems  untergraben. ward:  Militi  licet  plura  iestamenta 
faeere  (Ulp.  fr.  19.  pr.  D.  de  test.  mil,  29, 1)  —  Miles  pro  parte  testatus 
decedere  potest,  pro  parte  intestatus  (ülp.  fr.  6.  eod.)  —  Miles  et  ad 
tempus  heredem  faeere  potest  (Ulp.  fr.  15.  §  4.  eod.),*  Im  Hintergrund 
dieser  neuen  Sätze  lag  nämlich  der  Gedanke,  daß  die  Qualität  des  Er- 
ben nicht  mehr  eine  wesentlich  totale  Repräsentation  des  Erblassers 
sei,  und  der  letztwillige  Delationsgrund  nicht  mehr  die  absolute  Snpe- 
riorität  habe:  denn  aus  diesen  Grundideen,  bez.  ihrer  Combination 
waren  jene  alten  Erbrechtssätze  entsprungen,  zufolge  deren  ein  Testa- 
ment nothwendig  die  ganze  Erbfolge  umfassen  und  bestimmen  mußte 
und  also  weder  für  ein  zweites  Testament,  noch  für  die  gesetzliche 
Erbfolge  einen  Raum  übrig  lassen  konnte ,  und  zufolge  deren  die  Erb- 
folge einen  character  indelebilis  begründete.  Mit  Wegfall  oderBeschnei- 

*)  8.  Cursus  §  835.  833.  860.  934.  Excurse  S.  302. 
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düng  dieser  Fundamentalsätze  war  die  Idee  in  Frage  gestellt,  daß  der 
testirende  Erblasser  krafk  eignen  Willens  als  Persönlichkeit  in  einer 
andereren  Person,  der  des  Erben,  fortlebe,  und  daß  der  Erbe  eine  Ver- 
bindung mit  der  Persönlichkeit  des  Testator  auf  Zeit  und  Ewigkeit 
eingehe.  Das  war  die  nationale  Grundidee  des  Römischen  Erbrechts 
gewesen,  welche  auch  der  Prätor  bei  aller  Freiheit  seines  fortbildenden 
'  Einflusses  nicht  gewagt  hatte  anzutasten:  was  der  Magistrat  des  Römi- 
schen Volks  in  der  Republik  nicht  gewagt  hatte,  das  wagte  der  Soldat 
des  Römischen  Kaisers  in  der  Zeit  des  absterbenden  Römerthums  zu 
fordern  und  der  Kaiser  zu  gewähren. 

Neuerungen  von  gleicher  Tragweite  waren  in  den  Sätzen  enthalten, 
daß,  wenn  der  miles  zu  seinem  castrensischen  und  seinem  bürgerlichen 
Vermögen  verschiedene  Erben  berief,   diese   Theile  des  Vermögens 
völlig  getrennte  Erbmassen  bilden  sollten,  und  daß,  wenn  ein  filiusfa' 
milias  castrensisches  Gut  erwarb  und  darüber  letztwillig  oder  sonst 
verfügte,  auch  dieses  Gut  als  ein  Vermögen  für  sich  und  zwar  als  freies 
und  eignes  Vermögen  des  filius/amilias  miles  angesehen  werden  solle.* 
Das  waren  Sätze ,  welche  in  grundsätzlichem  Widerspruch  zu  der  alten 
nationalen  Rechtsanschauung  standen,  wonach  die  Persönlichkeit  eines 
Menschen,  eines  Bürgers  ein  schlechthin  concentrirtes  und  einheitliches 
Wesen  war.    Zwei  Vermögenssphären  aber  hatten   zur  begrifflichen 
Voraussetzung  zwei  Persönlichkeiten.     Eine  Doppelpersönlichkeit  in 
Einem  Menschen  anzunehmen,  dazu  mußte  sich  also  die  Kaiserzeit  ver- 
stehen, wenn  obige  Neuerungen  beliebt  wurden,  und  so  geschah  es; 
aber  Römerrecht  war  das  nicht  mehr.    Welcher  Grundsatz  des  Römi* 
sehen  VermögenSv-  und  Erbsystems  stand  dann  noch  fest,  wenn  man 
sich  zu  solchen  Sätzen,  wie  diese  sind,  verstieg:  quasi  duorum  hominum 
duae  hereditates  intelligufUur ,  si  miles  alium  castrensium  rerum,  alium 
ceterarum  scripsissei  (Jul.  fr,  17,  §1.  D,  de  fest,  mil,  29^1),  und  filius* 
familias  miles  duplex  jus  sustinet,  patris  et  filiifamilias  (Pap.  fr.  15.  §3, 
D.  de  castr,  pee.  49, 17)?  Und  mit  dem  letzteren  Grundsatz,  welcher 
direct  so  formulirt  wurde :  filiifamilias  in  castreim  pecnlio  vice  patrum- 
familiarum  funguntur  (ülp.),  war  zugleich  jene  abschüssige  Bahn  eröfi^- 
net,  welche  schließlich  zur  Auflösung  der  patria  potesias,  dieser  Grund- 
mauer des  Römischen  Privatrechtssystems,  führen  mußte.  Ob  auch  die 
Koryphäen  diesen  Auflösungsproceß  noch  aufhielten,  z.  B.  ein  Papinian 
ausgesprochner  Maßen  bei  der  Formulirung  des  peculium  castrense  der 
palema  verecundia  Rechnung  trug  (fr.  14,  §  i.  D.  de  castr*  pec.  49, 17) 
und  Severus  Alex,  rescribirte :  manent  miliies  in  potestate  parenium  {L  3. 
C,  de  castr.  pec.  12,  37):  so  war  doch  der  entscheidende  Schritt  zur 
Entwicklung  jenes  Peculiensystems  geschehen,  dessen  Ausbildung  un- 
ter Justinian  uns  das  System  der  patria  potestas  in  völliger  Auflösung 
begriffen  zeigt ,  und  man  könnte  in  neuer  Anwendung  den  bekannten 
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Satz  des  Padus  in  fr.  19.  §  7.  D,  de  capUv.  (49, 15)*  so  ^ederholen: 
das  Jus  n^ilitare  begaDn  die  pairia  poUstas,  das  Fundament  des  Jus  com- 
mune  s.  paganorum,  zu  untergraben. 

t  B.  Es  erhellt  hieraus,  daB  in  dem  Jus  miliium  ein  neues  System 
von  Rechtsideen  zur  Ausbildung  kam.  Den  Römischen  Juristen  selbst 
blieb  das  nicht  verborgen.  Seit  der  Zeit  des  Pomponius  tritt  der  Ge- 
gensatz des  Jus  miUtum  zu  dem  gewöhnlichen  bürgerlichen  Recht  immer 
entschiedener  hervor,  und  die  Terminologie  stellt  sich  fest.  Gaius  be- 
zeichnet das  bürgerliche  Recht  in  diesem  Gegensatze  einmal  als  Juris 
civilis  regula  (fr,  17,  §4,  D,  de  fest,  mil,  29,  /),  Julian  nennt  es  commune 
Jus  eivium  Romanorum  (fr,  20.  pr,  eod.) ;  gewöhnlich  wird  es  kurzweg 
Jus  commune  genannt  (z.  B.  üfp,  fr.  3:  D,  eod.;  MarcelL  fr.  25.  eod.; 
Paul.  fr.  34.  §  1.  und  fr.  36,  §  3.  eod.).  Das  Militärrecht  heißt  bald 
mos  miiiiiae  (TertulL  fr.  33.  §  1.  eod.),  bald  Jus  militiae  (Paul,  fr.  34. 
§1.  eod.),  in  der  Regel ytij  militare.  Severus  Alexander  bedient  sich 
der  Ausdrücke  Jus  militare  und  civile  (L  9,  C,  de  inoff,  fest,  3,  28), 

Jemehr  das  zurückgezogene  und  kraftlose  Leben  der  gewöhnlichen 
Bürger  in  Schatten  gestellt  wurde  von  der  Thatkrafl  und  Selbstbe- 
wuBtheit  des  Soldatenthums,  und  je  weniger  das  Recht  eines  Römischen 
Bürgers  noch  mit  praktisch  erheblichen  Prärogativen  verknüpft  war: 
um  so  entschiedener  maßte  der  Glanz  der  Civität  erbleichen ;  dem  Soi- 
datenstand  gegenüber  spielte  das  Bürgerthum  nun  die  kümmerliche 
Rolle  von  Privatleuten.  Statt  cives  Romani  wurde  daher  jetzt  häufig 
der  Ausdruck  privati  gebraucht  im  Gegensatz  der  milites  (z.B.  in  fr,  7. 
D.  de  incendio  47,  9;  fr,  3.  §  1.  D,  de  muner.  50,4);  dem  Jus  militum 
stand  das  Jus  privaiorum  gegenüber. 

Statt  der  Ausdrücke  miles  et  privatus,  welche  in  dem  von  Callistra- 
tus  (in  fr.  7.  dt.)  angeführten  Sctum  stehen,  finden  sich  in  einem  ande- 
ren, von  Ulpian  (in/?.  1.  §2.  D.  de  fugitiv,  11,  4)  angefahrten  Sctum 
die  Ausdrücke  milites,  pagani  (et  Senatores)^  und  ebenfalls  treffen  wir 
in  einem  Rescript  des  Divus  Marcus  den  kxisdxwcVpaganus  (fr,  9.  §1, 
D,  de  test.  mil.  29, 1).  Dieser  Ausdruck  ist  neu  in  dieser  Anwendung. 
Das  früheste  bekannte  Vorkommen  desselben  ist  wohl  der  Titel  einer 
Schrifl;  des  unter  den  Antoninen  lebenden  Juristen  Claudias  Saturninus: 
liher  singularis  de  poenis paganorum  (fr.  16.  D.  de poenis  48,  19); 
Urheber  einer  Monographie  gleichen  Titels  war  später  auch  Paulus. 
Dann  finde  ich  den  Ausdruck  Pagani  bei  Pomponius  in  der  bekannten 
Stelle:  Jus  nostrum  non  paütur,  eundem  in  paganis  et  testato  et  inte- 
stato  decessisse,  earumque  rerum  naturaliter  inter  se  pugna  est  (fr.  7.  D. 
de  R.  J.),  und  bei  Gaius  in  Anwendung  auf  eine  Exheredationsfrage: 
inpaganorum^testamento  hereditas  sola  exheredaüone**  adimi  nonpo- 
test  (fr.  17.  §2.  D.  de  test.  mil.  29, 1).     Daß  nun  jener  Ausdruck  die 

oücielle  und  allgemeine  Bezeichnung  der  einfachen  Bürger  (cives,  prir 

— — ^— — ^^— — ^-^— —  , 
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vati,  „ClTilisten'*)  wurde,  ersehen  wir  aus  zahlreichen  Stellen  Römi* 
scher  Juristen  und  kaiserlicher  Constitutionen: 

Maecian :        fr.  14,  D.  de  fest,  mil  {29, 1), 

Callistratus:  fr.  12,  §  1.  D.  de  cusiod.  rear.  (48,  3). 

Macer:  fr.  14,  D.  de poen.  (48, 19). 

Tertullian :     fr.  33.  §  2.  D.  de  fest  mil.  (29, 1). 

Scaevola:       fr,  96,  D,  ad  leg,  Falc.  (35,  2). 

ülpian:  fr.  7.  §  6.  D.  de  donat  (39,  S);  fr.  12.  §  1,  D.  de  in- 

justo  fest,  (28,  3);  fr.  3.  D.  de  test.  mil.  (29, 1). 

Paulus:  fr.  38.  §  1.  D.  de  test  mit,  (29, 1);  fr.  26.  D.  de  lib.  in- 

Stil.  (28,  2);  fr.  52.  D.  de  mamm.  test.  (40,  4). 

Modestin:      fr.  50.  D.  locati  (19,  2).  ^ 

Caracalla:      /.  1.  C,  de  fest.  mil.  (6,  21). 

Sever.Alex.:  /.  7.  eod. 

Gordian:         /.  7.  C,  de  re  mil.  (12,  36), 

In  der  Sprachweise  des  3.  Jahrhunderts  also  stand  dem  jus  mili- 
tare  d&s  JUS  paganorum  gegenüber,  welches  nichts  andres  war,  als 
das  alte  Römerrecht,  d&s  Jus  proprium  Romanorum,  dieses  allmählich 
auf  fast  alle  freien  Reichsbewohner  ausgedehnte  Recht ,  und  insofern 
Jus  commune  genannt,  nun  aber  bescheiden  als  ein  Recht  der  Privat- 
leute bezeichnet.  (Wie  der  Ausdruck  pagani  später  zu  einem  änderen 
Sinne  kam ,  und  welche  Bedeutung  diese  Wandlung  hatte ,  ist  unten  im 
letzten  Excurs  zu  zeigen.) 

Und  wie  hatte  jenes  Wort  die  Bedeutung  eines  Gegensatzes  zu 
dem  Stande  der  miiites  erhalten?  Yermuthlich  war  dieser  Gebrauch 
des  Wortes  pagani  yon  den  Soldaten  selbst  erfunden.  Sie  mochten 
ihre  befestigten  Heerlager  (castra) ,  die  zu  wichtigen  Sammelpunkten, 
Schutzstätten  und  Burgen,  ja  zu  bevorzugten  Städten  wurden,  als  die 
erhabenen  Orte  im  Reich  betrachten  und  auf  Alles,  was  außerhalb  lag^ 
auf  „das  platte  Land'*  vornehm  und  geringschätzig  herabblicken.* 
Pagani  waren  ihnen  also  die  Bewohner  des  Reichs  außerhalb  der 
castra,  und  dieser  Ausdruck  war  gerade  in  den  Provinzen  treffend,  wo 
noch  viele  Reste  der  nationalen  Gau  verbände  waren,  das  Volk  vielfach 
als  Landvolk  zerstreut  umherwohnte  und  die  castra  oft  als  die  einzigen 
geschlossenen  Wohngemeinschaften  erschienen.  Es  ging  also  der  neue 
Gebrauch  des  Wortes  von  den  Provinzen  aus,  wo  nicht  bloß  die  Stand- 
quartiere der  Legionen  zu  Mittelpunkten  des  politischen  Lebens  wur- 
den, sondern  namentlich  auch  die  zahlreichen  Veteranencolonien  zu 
wichtigen  Städten  heranwuchsen.  Yon  ihnen  unterschieden  sich  die 
offenen  Strecken,  deren  freie  Bewohnerschaft  in  Masse  das  Bürgerrecht 
erlangte ,  ohne  doch  des  alten  Ansehns  Römischer  Bürger  theilhaft  zu 

*)  Yerffi.  Cartus  §.  274. 


590  n.  Thl.  m.  Baoh.  61-63.  Kapitel.  Zu  §  927.941. 

werden^  und  ohne  die  Lebeosart  derselben  anzunehmen.  Hlersu  kommt, 
dafi  in  GemäBbeit  jenes  Qnmdsalxes  der  Kaiser:  armis,  nonprivatis  nego- 
Uis,  milites  occupentur  (Leo :  l,  31,  C,  de  locato  4,  65)^  die  Soldaten  sy- 
stematisch von  aller  Verflechtung  in  das  gemeinbürgerliche  Verkehrs- 
getriebe  (fr,  12,  §1,  D,  de  re  mil,  49,  16),  und  yornehmlich  vom 
Grundbesitz  in  der  Provinz  ihres  Standquartiers  abgezogen  wurden; 
Milites  prohibeniur  praedia  comparare  in  his  provinciis,  in  quibus  miH- 
lant  (Marcian:  fr.  9.  Z>.  eod.)  —  Milites  agrum  comparare  prohibeniur 
in  ca  provincia,  in  qua  bellica  opera  peraguni:  scilicet  ne  studio  culiurae 
militia  sua  avocentur,  et  ideo  domum  comparare  non  prohibeniur  (Macer 
de  re  militari:  fr,  13,  pr,  eod,).  Städtische  Gebäude  also  durften  die 
Soldaten  erwerben,  aber  ländlicher  Grunderwerb  und  Ackerwirthschaft 
waren  ihnen  verboten.  So  bildete  sich  der  Gegensatz  der  Soldaten  zu 
den  Landbewohnern  oder  Landleuten  als  Nichtsoldaten,  und  schliefi- 
lich  hießen  alle  Freien  im  Reiche ,  die  nicht  Soldaten  waren ,  die  Städ- 
ter mit  inbegriffen,  pagani. 


Dritter  Theil. 


Die  Geschichte 

des  Bömischen  Bechts-  und  Staatswesens 


nach  der  Zeit  der  classischen  Jurisprudenz. 


Das  nachclassische  Becht  der  Bömer 

oder 

TOn  Diodetian  bis  Jnstinian. 

(Zu  §  942-983) 


I. 

Culturgeschichtlicher  Karakter  der  nachclassischen 

Epoche. 

Zu  §  9lÄ-9-t6]  Wir  können  drei  Epochen  der  Römischen  Rechts- 
geschichte unterscheiden*:  die  1.  Epoche  (650 — 250  v.  Chr.)  zeigt 
uns  das  aufstrebende,  die  2.  Epoche  (250  v.  Chr. — 250  n.  Chr.)  das 
herrschende,  die  3.  Epoche  das  verfallende  Reich  der  Römer.*  Con- 
stantinopel  ist  der  Sitz  des  absterbenden  Alterthums.  Noch  erhält  sich 
in  dieser  letzten  Periode  die  lebendige  Uebung  der  lateinischen  Sprache 
und  der  Grundzug  Römischer  Traditionen;  noch  erscheint  das  Römische 
Reich  als  das  Weltreich,  und  seit  der  germanischen  Ueberflutung 
Italiens  gilt  Constantinopel  unbestritten  als  das  Haupt  der  Culturwelt. 
Haec  urbs  sacratissima ,  sagt  Kaiser  Marcian  (in  /.  2.  C.  quae  res  expov' 
tari  4,  41)*  Es  umgibt  den  Römischen  Namen  noch  ein  Rest  des  ehe- 
maligen Zaubers,  der  alle  politischen  Gegenmächte  überwand  und 
keine  Nebenbuhlerin  litt.  —  Auch  dieser  Rest  aber  schwindet  endlich 
unter  dein  stürmischen  Angriffen  des  Islam,  welcher  bald  den  Römischen 
Namen  in  Schatten  und  selbst  den  Bestand  des  byzantinischen  Reichs 
einen  Augenblick  (670)  in  Frage  stellt.  Zwar  rettet  sich  der  Mittel- 
punkt des  Reichs  aus  diesen  Gefahren;  aber  fortan  —  mit  den  Isau- 
riern  —  beginnt  gewissermaßen  eine  neue  Geschichte:  die  nach- 
römische, schlechthin  byzantinische.  Wir  haben  es  da  nicht  mehr 
mit  lebendigen  Römischen  Elementen  zu  thun;  deren  letzte  Reste 
sind  im  7.  Jahrb.  zerfallen  (s.  Rudorff  Rom.  Rechtsgesch.  I.  §  125). 

Die  Auflösung  des  Römerthums  in  dem  allgemeinen  Völkergemenge 
und  der  Herrschaftsbeginn  des  Christenthums  sind  uns  die  wichtigsten 
Momente  in  dieser  merkwürdigen  Geschichtsbewegung. 

A.  Die  Auflösung  des  Römerthums  zeigte  sich  allenthalben. 
Sie  trat  als  große  und  allgemeine  Erscheinung  zuerst  in  der  Zeit  von 
den  Gordianen  (237)  bis  zu  den  s.  g.  dreißig  Tyrannen  (260)  zu  Tage, 
als  unter  Decius  der  gewaltige  Andrang  germanischer  Völker  begann 
(Niebubr  Vorträge  über  Rom.  Gesch.  ed,  hier  IIL  S.  276)  und  in 


*)  Vergl.  Curtus  §  66.  277.  Bxcarse  8.  67.  235—7. 
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Asien  Odenatus  eine  so  zweifelhafte  Stellung  zam  Kaiserthum  ein- 
nahm. Zwar  griff  hier  Aurelian  (272)  mit  fester  und  kühner  Hand  ein, 
noch  ein  Mal  schien  der  Geist  des  Römerthums ,  des  Sulla  und  Caesar, 
zu  erwachen.  ,,Von  Palmyra  aus,  der  mächtigen  Handelsstadt,  hatte 
Odenatus  in  der  letzten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  den  Persern  Frieden 
geboten,  sowie  dem  Römischen  Kaiser  gegenüber  seine  selbständige 
Stellung  gewahrt.  Besonderes  Interesse  verdient  des  Odenatus  kluge 
und  gewandte  Gemahlin  Zenobia,  der  es  gelang,  die  Nationalitätsbe- 
wegung im  Orient  —  wie  schon  Aurelian  in  seinem  Briefe  an  das  Rö- 
mische Volk  („öaröaricis  motibus  aestuantem^)  die  gewaltige  Erhebung 
der  Orientalen  gegen  den  Druck  der  Römerherrschafb  und  die  Beherr- 
schung des  eigenthümlichen  orientalischen  Wesens  durch  hellenischen 
Geist  und  hellenische  Einrichtungen,  besonders  seit  der  Gefangenneh- 
mung des  Kaisers  Valerian  durch  Sapores  I.  bezeichnet  —  mit  starker 
Hand  zu  leiten,  so  daß  es  ihr  beinahe  gelungen  wäre,  ein  Reich  von 
specifisch  orientalischem  Karakter  zu  gründen,  dem  eineigenthümliches, 
die  im  Orient  damals  herrschenden  Gegensätze,  den  Neuplatonismus, 
das  Judenthum  und  das  Christenthum,  ausgleichendes  Religionssystem 
die  höhere  Einheit  verleihen  sollte,  so  daß  also  schon  zu  dieser  Zeit  in 
gewisser  Weise  ins  Werk  gesetzt  worden  wäre ,  was  ungefähr  4  Jahr- 
hunderte später  mit  der  Begründung  des  Muhamedanismus  gelang, 
wenn  nicht  das  damals  im  Orient  so  blühende  Christenthum  und  die 
starke  Hand  des  Römerkaisers  jene  der  Civilisation  wie  dem  Christen- 
thum gleich  feindlichen  Bestrebungen  überwunden  hätten.''  Ober- 
dick i.  d.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien,  XIV.  Jahrg,  (1863)  S.735ff. 
Weniger  Römisch,  als  dieser  siegreiche  Feldzug,  war,  daß  Aurelian 
das  ängstliche  Rom  mit  einer  neuen  Schutzmauer  umgab,  und  weniger 
Römisch,  als  seine jpersönliche  und  seiner  Umgebung  Einfachheit,  war 
es,  daß  er  dennoch  seinen  Thron  mit  einem  besondern  äußeren  Glanz 
umgab.  Er  führte  im  Heer  bordirte  Gewänder  ein  und  soll  zuerst  ein 
Diadem  getragen,  sich  mit  Edelsteinen  und  golddurchwirktem  Ge- 
wände geschmückt  haben  {Bist  Aug.  Aurel,  46;  Aurel,  Vict.  Epit 
35,  5).  „Es  sind  die  Anfänge  des  orientalischen  Ceremoniells,  das  seit 
dem  4.  Jahrh.  am  Römischen  Hofe  völlig  ausgebildet  vorhanden  war. 
Das  politisch  restituirte  Imperatorenthum  sollte  vom  Staube  gereinigt 
werden,  welcher  dasselbe  noch  von  den  Zeiten  des  Gallienus  her  be- 
deckte. Mit  der  Restauration  beginnen  eben  die  Anfänge  einer  Umge- 
staltung des  bisher  abwechselnd  von  der  Gunst  des  Volks  oder  des 
Heers  getragenen  Kaiserthums  zu  einer  von  Gott  verliehenen  Gewalt, 
zu  einer  religiös  -  politischen  Macht  über  den  Erdkreis,  welche  schon 
in  ihrer  äußeren  Erscheinung  bekunden  sollte,  daß  sie  unwandelbar 
feststehe,  unberührt  von  dem  Wechsel  menschlicher  Leidenschaften  — 
ein  Gedanke,  welchen  freilich  erst  Diocletian  mit  Bewußtseyn  und  plan- 
mäßig verfolgte.  Bei  aller  persönlichen  Einfachheit  waren  diese  llly- 
rier  eben  Herrschernaturen  und  wußten  den  Werth  solcher  Dinge  für 
die  Befestigung  der  Herrscherstellung  sehr  wohl  zu  würdigen;  neben- 
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bei  mochte  Aurelian  das  Verständniß  dafür  namentlich  dadurch  aufge- 
gangen seyn,  daß  er  mit  dem  Orient,  der  Gcburtsstätte  des  Glaubens 
an  ein  absolutes  Herrscherrecht,  in  nahe  Berührung  gekommen  war''. 
Th.  Bernhardt  Polit.  Gesch.  d.  Römischen  Reichs  v.  Yalerian  bis  zu 
Diocletian's  Regierungsantritt  (Berl.  1867)  S.  212. 

Dieser  orientalisirende  Monarchismus  entsprach  den  Anschauungen 
und  Bedürfnissen  einer  Zeit,  die  immer  häufiger  Männer  barbarischer 
Abkunft  auf  dem  Throne  der  Cäsaren  sah  und  solche  Männer,  starke 
Naturen,  wie  sie  in  Italien  nicht  mehr  wuchsen,  brauchte.  Die  Monar- 
chie nahm  einen  despotischen,  autokratischen  Karakter  an.  Der  Titel 
Dominus,"^  welcher  den  Kaisern  zwar  bald  nach  den  Anfängen  des  Kai- 
serthums  in  der  Sprache  freier  Höflichkeit  gegeben,  aber  von  Augustus 
und  Tiberius  öffentlich  abgelehnt,  nur  von  Domitian  ausnahmsweise  an- 
genommen, auf  griechischen  Münzen  seit  Antoninus  Pius,  auf  Römi- 
schen aber  erst  seit  Aurelian  beigelegt  ward,  findet  sich  seit  Diocletian 
regelmäßig  (AureL  Vici.  de  Caesar.  11,  39).  Unter  Justinian  galt  es  als 
Mangel  an  Bildung,  wenn  man  den  Kaiser  anders  als  dfanovtjg  an- 
redete, und  wenn  Beamte  dem  Kaiser  gegenüber  sich  anders  als  dovXot 
nannten  {Procop,  hist.  arc,  30.  Fol  III.  p.  165).  Vergl.  Becker  Rom. 
Alterth.  II.  3.  S.  304.  Anm. 

Seit  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  tritt  die  Erscheinung  der  Barbararisi- 
rung  immer  greller  hervor.  Marcian  (450 — 7)  und  Anastasius  I.  (491 
—  518)  waren  lllyrier,  Leo  I.  (457—474)  ein  Thrakier,  Zeno  (474— 
491)  ein  Isaurier,  Justin  I.  (518—527)  und  Justinian  I.  (527—565) 
Slaven.  In  Tiberius  11.  (578)  besteigt  der  erste  Grieche  den  Thron  der 
Cäsaren.  Der  späte  syrische  Chronist  Gregor  Barhebraeus  rechnet 
den  Vorgänger  jenes  Griechen,  Justin  II.  (565  —  578)  als  den  letzten 
Römischen  Kaiser  und  läßt  mit  Tiber  11.  das  Reich  der  Grie- 
chen beginnen,  welches  unter  der  Domus  Heraclii  es  zu  einer  stetigen 
Thronfolge  bringen  zu  wollen  schien.  Während  in  der  Zeit  der  Kaiser 
barbarischer  Abkunft  noch  mit  den  Resten  des  Römerthums  Prunk  ge- 
trieben worden,  lateinische  Sprache  noch  neben  der  griechischen  Platz 
gefunden,  Justinian  mit  seiner  umfassenden  Codification  die  Erbschaft 
des  Römerthums  feierlich  angetreten  hatte:  wird  nun  das  byzantinische 
Griechenthum  zum  politischen  System,  und  das  Recht  dieses  neuen 
Ostreichs  redet  nur  in  griechischer  Sprache.  Mit  dem  Untergang  der 
Damus  Heraclii  (711)  und  dem  Verlust  des  Exarchats  in  Italien  (74*9) 
vollendet  sich  der  Abbruch  der  Römischen  Rechts-  und  Reichsge- 
schichte. 

B.  Aber  neben  dem  Barbarenthum  ist  im  Laufe  dieser  Jahrhun- 
derte das  Ghristenthum  gleichfalls  eine  Macht  geworden.  „Unter 
Augustus  und  Tiberius  in  die  Welt  getreten,  unter  den  Claudiern  nach  Rom 
vorgedrungen,  unter  den  Flaviern  mehr  und  mehr  vom  Judenthum  ab- 
gelöst, unter  Trajan  zum  Gegenstand  der  Reichsgesetzgebung  gewor- 


*)  •.  Cuians  §  278. 
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den,  anter  den  Antoninen  zu  immer  höherem  Welt-  und  Einheitsbe- 
wußtseyn  erstarkt,  unter  den  Soldatenkaisem  bald  verfolgt,  bald  ge- 
duldet, unter  Constantin  zur  Parität  und  zur  Würde  der  begünstigten 
Hofreligion,  unter  Theodos.  I.  zur  ausschlieBlich  herrschenden  Staats- 
religion erhoben,  aber  auch  zur  dienenden  Staatskirche  herabgesunken, 
ist  ja  die  christliche  Religion  und  Kirche  mit  allen  Epochen  und  Pha- 
sen des  Römischen  Imperium  so  eng  verflochten,  daß  jede  Geschichte 
der  Abnahme  und  des  Verfalls  des  Römischen  Reichs  unwillkürlich  und 
auch  in  der  Hand  eines  Gibbon  zugleich  zu  einer  Geschichte  der  Auf' 
nähme  und  des  Siegs  der  christlichen  Kirche  werden  muß**.  Wagen- 
mann in  Liebner's  Jahrbb.  f.  deut.  Theologie  XIII.  (1868)  S.  166. 

Wir  hatten  den  culturgeschichtlichen  Faden  Rom's,  oben  in  dem 
ersten  (rechtsgeschichtlichen)  Theile,  in  der  Mitte  des  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
verlassen.  Rom*s  Regiment  erstreckte  sich  damals  fast  so  weit,  als  phöni- 
zische  Schiffe  je  gesegelt  waren;  sein  Scepter  waltete  vom  Atlantischen 
bis  zum  schwarzen  Meer  und  vom  Nil  bis  an  die  Nordsee.  Wo  man 
nur  irgend  den  Wohllaut  der  griechischen  Sprache  vernahm,  erscholl 
auch  das  Commando  der  lateinischen  Sprache^  der  Trägerin  der  Römi- 
schen Energie  und  Ordnung.  Rom  und  Hellas  hatten  sich  zusammen- 
und  wiedergefunden,  vereint,  gepaart,  und  eine  neue  Welt  blühender 
Kräfte  schien  gehoflt  werden  zu  können.  Es  war,  als  ob  jenes  Prophe- 
tenwort: „Er  wird  Frieden  lehren  unter  den  Heiden,  und  s^ine  Herr- 
schaft wird  seyn  von  einem  Meer  bis  ans'  andere  und  von  dem  Strome 
bis  an  die  Enden  der  Erde'*  (Sajarcha  9, 10),  auf  Rom's  Mission  unter 
den  Völkern  des  Erdkreises  bezogen  werden  dürfe.  Doch  war  das  ein 
Wahn.  Zwar  eine  bedeutungsvolle  Fügung  Gottes  war  es,  daß  Rom's 
Herrschergeist  zur  rechten  Zeit  die  Fläche  geglättet  und  den  Rahmen 
gezogen  hatte,  in  welchem  der  Geist  des  inneren  Friedens  irdisch  ge- 
deihen und  sein  Werk,  das  zugleich  ein  Werk' des  äußeren  Friedens 
seyn  sollte,  vollenden  konnte:  allein  der  classische  Geist  des  Heiden- 
thums  lag  in  den  letzten  Zügen,  und  unter  der  glänzenden  Oberfläche 
nagte  der  Tod  am  Herzen  des  Orbis  Romanus, 

Die  Scene  ist  verändert.  Ueber  den  Ruinen  der  heidnischen  Cul- 
turwelt  ist  die  Sonne  des  Christenthums  aufgegangen  und  beginnt  nun, 
mit  voller  Kraft  allenthalben  Tageshelle  zu  verbreiten.  Die  begabten 
und  schöpferischen  Geister  wenden  sich  dieser  Sonne  zu,  und  nur  die 
verkommenen,  verbildeten  oder  verbissenen  Seelen  wollen  nicht  sehen, 
daß  die  classische  Antike  eine  untergehende  Welt,  die  Sache  des  Hei- 
denthums  eine  verlorne  Sache  sei.  Das  Christenthum ,  still  herange- 
wachsen, durch  die  Stürme  nicht  gebrochen,  sondern  gestärkt,  tritt  al»- 
eine  weltliche  Autorität  herein  unter  die  Mächte  der  Welt  und  versucht 
sich  im  geistigen  Kampfe  mit  ihnen.  Zeichen  dieses  Kampfes  trägt 
auch  das  Recht  dieser  Zeit.  Dasselbe  wird  nicht  bloß  entnationa- 
lisirt  und  orientalisirt,  sondern  es  fängt  an,  Christian isirt  zu  werden. 
Dieser  Proceß  ist  freilich  ein  unabgeschlossener  geblieben :  das  Mittel- 
alter erhielt  dann  die  Aufgabe  der  Fortführung;  aber  interessant  ist 
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das  Bild  jenes  Ringens,  und  seine  Beobachtung  wichtig  zum  Verständ- 
niß  des  Endes.  —  Wo  aber  sind  die  Spuren  dieses  ersten  Auf-  und 
Eintretens? 

Nero's  Christenverfolgung  mochte  durch *s  ganze  Reich  den  BHck 
auf  die  junge  Christenheit  gelenkt  haben.  In  den  Kämpfen  der  Philo- 
sophenschulen  gewann  das  Christenthum  Fühlung  mit  den  Theorien 
des  gebildeten  Heidenthums;  die  Abwege  der  Gnostiker  waren  für  das 
Christenthum  Brücken  in  alle  Kreise  der  s.  g.  gebildeten  Gesellschaft. 
Von  dem  (aus  Samarien  gebürtigen)  Apologeten  Justinus  dem  Märty- 
rer besitzen  wir  zwei  unter  Antoninus'Pius  an  Kaiser  und  Senat  gerich- 
tete Apologien  des  Christenthums  (Volkmar  i.  d.  theolog.  Jahrbb. 
1855.  S.  227.  412.  Otto  ebendaselbst  S.  468).  Aus  den  Lebensre- 
geln eines  Antoninus  Philosophus  und  den  Responsen  eines  Papinian 
weht  es  uns  zuweilen  wie  Luft  des  Christenthums  an.  TertuUian  der 
namhafle  Jurist  wurde  TertuUian  der  berühmte  Kirchenvater.  Von 
ihm,  sowie  von  Irenaeus,  Hippolytus  u.  A.  erfahren  wir,  daß  jedenfalls 
am  Ende  des  2.  Jahrb.,  wenn  nicht  früher,  Christen  sich  im  kaiserlichen 
Palatium  fanden,  und  daß  die  Flut  von  Anschuldigungen  unnatürlicher 
Verbrechen  und  unsinniger  Thorheiten,  welche  lange  den  Christen  an- 
gedichtet wurden,  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrb.  sich  bereits  ganz 
verlaufen  hat.  Severus  Alexander  war  wegen  seines  Synkretismus  und 
speciell  wegen  seiner  Begünstigung  orientalischer  Culte,  d.  h.  des  Ju- 
denthums  und  Christenthums,  der  Seh  mäh  gegenständ  der  spottlustigen 
Antiochener,  Alexandriner  und  wohl  auch  der  Römer;  es  wurden  an 
des  edlen  und  frommen  Kaisers  Hausaltar  bei  den  Bildern  von  Appollo- 
nius,  Christus,  Abraham  und  Orpheus  Morgenopfer  dargebracht,  denn 
er  hatte  eine  Abbildung  Christi  neben  den  Bildern  „anderer  tugendhaf- 
ter Männer". 

Philipp  US  Arabs  „ist  merkwürdig,  indem  unter  seiner  Regierung 
das  tausendjährige  Fest  der  Stadt  mit  großem  Pomp  gefeiert  wurde, 
merkwürdiger  aber  dadurch,  daß  die  Kirchengeschichte  allgemein  an- 
nimmt, er  sei  ein  Christ  gewesen.  Origines  richtete  Briefe  an  ihn;  sein 
Nachfolger  Decius  stellte  zum  ersten  Mal  wieder  seit  langer  Zeit  eine 
heftige  Verfolgung  der  Christen  an ,  wahrscheinlich  aus  Antagonismus 
gegen  die  Richtung  seines  Vorgängers".  Niebuh r  Vorträge  üb.  Rom. 
Gesch.  ed.  hier;  IIL  (1848)  S.  270.  Als  Zenobia  gegen  Aurelian 
das  erste  Treffen  verloren  und  Antiochien,  die  größte  Stadt  des  Orients, 
verlassen  hatte,  und  Aurelian  die  städtischen  Angelegenheiten  umge- 
staltete: interpellirten  ihn  auch  die  Christen,  und  der  Kaiser  entschied, 
die  Prätensionen  des  abgesetzten  ketzerischen  Paulus  von  Samosata 
zurückweisend,  ganz  naeh  ihren  Wünschen,  derjenige  solle  Bischof 
seyn,  welcher  von  den  italischen  Bischöfen  und  dem  Römischen  Bischof 
erkoren  worden.  „Wenn  wir  uns  die  Bedeutung  der  Herrschaft  der 
Zenobia  vorhalten,  die  in  ihrem  Kerne  nichts  Anderes  war,  als  die  Er- 
hebung der  Orientalen  gegen  die  griechisch-römische  Herrschaft,  so 
wird  uns  diese  Entscheidung  des  Kaisers,  der  ein  eifriger  Verehrer  des 
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Sol,  eia  ebenso  erbitterter  Gegner  des  Christenthums  war,  nicht  weiter 
befremden,  da  gerade  jener  Paulus  auf  jene  Ideen  am  eifrigsten  einge- 
gangen war.  Sicherlich  hatten  auch  die  Christen  in  einer  Denkschrift 
die  Verhältnisse  der  Kirche  im  Orient  und  ihre  Beziehungen  zum  Rö- 
mischen Stuhl  auseinandergesetzt,  so  daß  es  dem  Kaiser  nicht  ent- 
gehen konnte,  welch'  hohe  politische  Bedeutung  die  Stellung  der  Rö- 
mischen Kirche  für  die  Weltherrschaft  der  Römer  hatte.  Zudem  mußte 
er  sich  die  Christen,  die  im  Orient  von  solch'  hervorragender  Bedeu- 
tung waren,  zu  Freunden  erhalten'*.  Oberdick  i.  d.  Zeitschr.  f.  Öster- 
reich. Gymnas.  XIV.  (1863)  S.  735ff. 

Auf  die  Namen  eines  Philipp us  Arabs  und  Aurelian  folgten 
dann  die  eines  Constantinus  Magnus  (324 — 337)  und  Theodo- 
sius  I.  Magnus  (379 — 395)^  durch  welche  der  Orbis  Romanus  zum 
Reich  der  Christenheit  wurde.  Von  Constantinopel  aus  geschah  dieser 
Schritt  der  kaiserlichen  Politik,  einer  Politik,  deren  Faden  zuerst  unter 
Aurelian  hervorzutreten  scheint.  Im  Orient  blähte  damals  das  Chri- 
stenthum  in  vielen  tüchtigen  Gemeinden  und  bedeutenden  Männern; 
und  gerade  dort  bedurfte  das  Römische  Scepter  einer  geistigen  Stütze. 
Das  Christenthum  vermochte  diese  zu  geben  und  gab  sie.  So  war  es 
ein  Act  geschichtlicher  Folgerichtigkeit,  daß  Constantin,  als  er  sei- 
nen Sitz  in  die  Nähe  der  asiatischen  Küste  verlegte ,  jene  christianisi- 
rende  Schwenkung  that,  weiche  zu  den  folgenreichsten  Schritten  in  der 
Welt-  und  Kirchengeschichte  gehört. 

II. 

Juristische  Quellen  und  Denkmäler. 

Zu  §  951-953]  JA.  Allgemeines.  Das  westliche  Reich  be- 
hielt seinen  Römischen  Karakter  ungcfälscht,  aber  that  nicht  viel  und 
brach  bald  zusammen.  Das  östliche  Reich  war  fleißiger  und  erhielt 
sich  länger,  aber  offenbarte  in  der  längeren  Zeit  auch  elenderes  Siech- 
thum  und  wandelte  sich  in  ein  wahres  Zerrbild  Römischen  V^esens.  Seit- 
dem die  neben  einandergestellten  Hälften  im  5.  Jahrb.  völlig  auseinander- 
gerissen sind,  verlassen  uns  fast  alle  Spuren  fortschreitender  allgemei- . 
ner  Rechtsbildung  in  der  von  den  germanischen  Stämmen  besetzten 
V^esthälfte.  Die  Rechtsbildung  zersplittert  sich  hier  in  Provinzial- 
gewohnheiten ,  in  denen  ein  Theil  des  ächten  Römischen  Rechts  sich 
eine  Weile  mühsam  forterhält,  von  germanischen  Königen  hier  und  da 
gesammelt*  und  geschützt:  in  diese  Einzelbildungen  ohne  selbständi- 
gen Werth  und  mit  ihnen  verliert  sich  der  Strom  des  Römischen  Rechts; 
er  kann  auch  durch  die  Bemühungen  des  oströmischen  Kaisers,  welche 
im  Exarchat  hervortraten,  nicht  wieder  belebt  werden.  Näher  ver- 
wandt, als  der  germanische  Geist,  war  der  griechische  dem  Römischen, 
daher  fand  das  Recht  der  Römer  in  der  Osthälfte  des  Reichs  eine 
zweite  Stätte  und  gleichsam  neue  Heimat,  aber  freilich;  es  war  eine 
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Pflege  ohne  Kraft  des  Schaffens;  etwas  Fertiges  und  Ganzes  brachte 
der  oströmische  Geist  nicht  mehr  hervor,  sein  Thun  blieb  Stiickwerk. 
Das  einzige  Ganze ,  was  von  ihm  ausgegangen ,  ist  nur  ein  ErzeugniB 
von  SammleSrfleiß. 

Der  Schwerpunkt  des  Reichs  ist  nach  dem  Osten  yerlegt,  also,  vom 
Standpunkt  des  alten  Röroerthums  aus  betrachtet,  an  die  Peripherie 
des  Reichs,  und  diesem  Umstände  entspricht  die  innere  Thatsache,  daB 
zahlreiche  Ele'mente  der  peripherischen,  d.h.  provinziellen  Rechtsbil- 
dang  wuchernd  in  das  Rechtssystem  eindringen.  Die  glebae  adscripti, 
coloni,  laeti,  die  pia  corpora,  manche  Satzungen  des  Militär-,  Vetera- 
nen- und  Beamtenrechts  sind  durchaus  neue,  fremdartige  Erscheinun- 
gen, langsam  nach  dem  Mittelpunkte  vordringende  Elemente.  Die  Strö- 
mung des  Römischen  Geistes  geräth  ins  Stocken,  byzantinischer  Sche- 
matismus überzieht  das  ehedem  so  lebensvolle  Strombett  mit  starrer 
Rinde,  durch  welche  nur  selten  noch  einzelne  Pulsschläge  vorhandener 
Regungen  offenbar  werden.  Eine  unrömische  schwülstige  Sprache 
spreizt  sich,  und  die  Maschinerie  militärisch -bureaukratischer  Institu- 
tionen soll  den  Mangel  organischer  Production  und  Oontinuität  ersetzen. 
Das  Alte  wird  nicht  mehr  recht  verstanden ,  das  Neue  noch  nicht  recht 
bewältigt  und  verarbeitet;  die  heidnische  Herrlichkeit  wird  verloren, 
und  die  christliche  Innigkeit  nicht  gewonnen ;  selbst  die  frische  Kraft 
des  Christenthums  ist  im  Organ  des  Byzantinismus  nicht  vermögend, 
das  Römische  Recht  wahrhaft  umzuschaffen,  zu  verjüngen  und  der 
Welt  hier  schon  ein  christliches  Weltrecht  zu  schenken.  Germa- 
nische Lebensfülle  mußte  erst  hinzukommen,  um  diese  Christianisirung 
zur  Wahrheit  zu  machen. 

Mit  dem  Verlust  der  Einheit  der  Reichsidee  war  auch  der  einheit- 
liche Gang  der  Rechtsgeschichte  unterbrochen;  die  Kraft,  welche  vom 
Mittelpunkte  der  Rechtsidee  her  und  aus  dem  Ganzen  des  Systems 
umgestaltet  und  fortbildet,  war  erschöpft:  es  ward  nur  noch  experimen- 
tirt.  Mit  der  Losreifiung  von  Rom,  der  patria  omnium  (Catlistr,  fr.  19, 
D.  de  interd:  48,  22;  Modest,  fr.  6,  §11.  D.  de  excus.  27, 1),  war  der 
classische  Boden  der  Rechtserzeugung  aufgegeben,  die  Interessen  trium- 
phirten  über  die  Principien,  Maßregeln  traten  an  die  Stelle  von  Grund- 
sätzen. So  könnte  denn  die  nachclassische  Rechtsgeschichte  fast  ohne 
Bedeutung  für  das  juristische  Elementarstudium  oder  nur  als  eine  Folie 
zu  der  vollendeten  Rundung  des  classischen  Rechts  von  ehemals  wich- 
tig scheinen.  Indeß  bietet  diese  Geschichte  doch  eine  selbständig  be- 
lehrende Seite,  da  wir  nicht  ein  bloßes  Bild  der  Störung  und  Zersetzung, 
sondern  zugleich  die  eröfßiete  Bahn  eines  neuen  Culturprincips  erken- 
nen. Diese  positive  Seite  besteht  in  der  durch  das  Christenthum  ge- 
forderten Kosmopolitisirung  des  Rechts,  welche  als  die  Vorstufe 
und  Einleitung  der  großen  weltgeschichtlichen  Receptionsthat  der  neu- 
europäischen Yplker  zu  würdigen  ist.  In  die  folgenden  Zeitalter  hin- 
überblickend ae)!^  wir  das  Canonische  Recht,  die  italienische  Praxis 
des  Mittelaltetl ,  das  Recht  des  städtischen  Güterverkehrs  in  Deutsch- 
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land  und  Frankreich ,  endlich  das  Handelsrecht  der  modernen  Welt  als 
übereinander  sich  erhebende  Stufen  jenes  Geschieh tsprocesses,  welchen 
wir  im  vorzüglichen  Sinn  als  die  Reception  des  Römischen  Rechts 
zu  benennen  gewohnt  sind. 

B.  Rechtsunterricht.*  Vielleicht  schon  in  den  Anfangen  der 
Kaiserzeit  hatten  sich  zu  Rom  öffentliche  Stätten  zum  Dociren  (Statio- 
nes)  gebildet,  wie  früher  von  Schrader  (Heidelb.  Jahrbb.  1823.  S.979) 
angedeutet  und  neuerdings  von  Bremer  (Die  Rechtslehrer  und  Rechts- 
schulen; Berl.  1868.  S.  14.  20)  weiter  ausgeführt  worden  ist.  Wenn 
wir  annehmen  dürfen,  dafi  von  den  beiden  Juristenschulen  jener  Zeit 
jede  ihr  Auditorium  in  einer  besonderen  Station  gehabt  hat:  so  legt 
sich  die  Vermuthung  nahe,  daß  diese  Sitte  durch  Sabinus  und  Procu- 
lus  begründet  ward,  und  darum  die  zwei  Schulen  gerade  von  ihnen 
den  Namen  erhielten,  obgleich  Proculus  dem  Labeo  an  Bedeutung  und 
Ansehn  doch  beträchtlich  nachstand;  Labeo,  der  Erste  überhaupt,  wel- 
cher den  theoretischen  Rechtsunterricht  zur  eigentlichen  Lebensauf- 
gabe machte,  scheint  dies  nur  in  seiner  Privatwohnung  gethan  zu 
haben;  einer  Station  hätte  er  schon  darum  nicht  vorstehen  können,  weil 
er  immer  die  Hälfte  des  Jahres  abwesend  von  der  Hauptstadt  war.  Be- 
rühmt wurde  nachmals  zuerst  die  Rechtsschule  zu  Berytus,  nicht 
eine  Juristenschule  im  alten  Sinn,  sondern  eine  reine  Lehranstalt. 
Bernhardy  (Grundriß  der  Griech.  Literaturl.  S.  452)  führt  als  das 
früheste  Zeugniß  über  jene  Phönizische  Rechtsschule  eine  Verfügung 
Diocletian*s  (/.  1.  C.  gut  aetaie  se  excusant  10,  49)  an:  Cum  vosaffirme- 
tis,  Hberalibus  studiis  operam  dare,  maxime  circa  juris  professio- 
nem,  consistendo  in  civitate  Berytiorum  provinciae  Phoeniciae: prO' 
videndo  utilitati  publicae  et  spei  vestrae  decernimus ,  ut  singuli  usque  ad 
XXV,  annum  aetatis  suae  studiis  non  avocentur.  Auf  ein  weit  älteres 
Zeugniß  aber  macht  Marquardt  (Rom.  Alterth.  IIL  1.  1851.  S.  307. 
Anm.  2097)  aufmerksam,  enthalten  in  einer  um  289  n.  Chr.  geschrie- 
benen Rede  des  Gregorius  Thaumaturgus  {or.  paneg,  ad  Orig.  in  der 
Vossius'schen  Ausg.  d.  Werke  1603.  p.  186);  dort  erzählt  Gregor,  daß 
er  in  Cappadocien  lateinisch  zu  lernen  und  Römisches  Recht  zu  studie- 
ren angefangen  und  sich  dann  nach  Berytus  gewendet  habe;  da  dies 
von  Gregor's  Jugend  zu  verstehen  ist,  so  erhellt,  daß  die  Rechtsschule 
zu  Berytus  schon  um  200  bestand.  Es  ist  erklärlich,  daß  zuerst  im 
Orient  das  Bedürfniß  einer  Anstalt  kunstmäßigen  Rechtsunterrichts  ent- 
stand, und  die  Kaiser  zur  Stärkung  der  Römischen  Herrschaft  dort,  vor 
Allem  an  der  den  Mittelpunkt  des  Orientalen  Seeverkehrs  bildenden 
Küste,  den  Plan  einer  solchen  Anstalt  förderten.  Doch  wurde  erst  un- 
ter den  christhchen  Kaisern  die  Durchwanderung  eines  formlichen  aca- 
demischen  Lehrcursus  gesetzliche  Vorbedingung  für  die  £rlangnng 
von  Staatsämtern  (Rudorff  Rom.  Rechtsgesch.  I.  §  112.  S.  310  und 
Bremer  a.  a.  0.  S.  36). 
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Mit  der  mehr  theoretischen,  doctrinären  Wendung ,  welche  auf  den 
neuen  Rechtsschulen  zu  Berytus  u.  s.  w.  der  Rechtsunterricht  nahm, 
hängt  die  wachsende  Bedeutung  des  Juristen  Gaius  eng  zusammen. 
Er  war  vielleicht  unter  den  bekannteren  Juristen  der  classischen  Zeit 
der  einzige,  dessen  Art  und  Weise  dieser  späteren  Art  des  Lehrens 
recht  conform  war:  so  fühlte  man  sich  ihm  verwandt,  und  indem  man 
sich  zu  ihm  hingezogen  fühlte^  zog  man  ihn  in  den  Vordergrund.  Mag 
nun  Gaius  zu  Troas,  wie  Mommsen  (in  Bekker's  Jahrb.  d.  gem.  R. 
III.  1858.  S.  11.)  —  oder  zu  Berytus,  wie  Bremer  (a.  a.  0.  S.  77ff.) 
vermuthet,  gelehrt  haben:  es  ist  im  Allgemeinen  leicht  erklärlich,  daß 
der  Name  des  asiatischen  Lehrers  zu  immer  hellerem  Glänze  kam,  je- 
mehr  die  ganze  Cultur  des  Rechts  sich  orientalisirte.  „Justinian's 
Verordnung  Omnem  reipublicae  ergibt,  daß  bis  dahin  wenigstens  auf 
der  Rechtsschule  zu  Constantinopel  des  Gaius  Institutionen  und  sein 
Commentar  zum  Provinzialedict  nebst  Papinian's  und  Paulus'  Respon- 
sen  die  stehenden  Lehrbücher  waren.  Wenn  Gaius  Lehrer  des  Rechts 
in  Troas  war,  und  seine  zunächst  für  den  dortigen  Localunterricht  be- 
stimmten Schriften  in  diesem  Kreise  sich  behaupteten,  wie  dies  glaub- 
lich genug  ist,  so  lag  es  sehr  nahe,  als  auf  der  Reichsuniversität  zu 
Constantinopel  425  zwei  Lehrstühle  für  das  Civilrecht  eingerichtet 
wurden,  auch  hier  an  den  in  der  Gegend  beliebten  Lehrbüchern  fest- 
zuhalten. Darum  wurden  die  Schriften  des  Gaius  jetzt  in  das  Reichs- 
recht aufgenommen,  was  sodann  im  folgenden  Jahre  in  der  großen  civil- 
rechtlichen  Novelle,  wovon  das  s.  g.  Citirgesetz*  einen  Theil  bildet, 
auch  für  das  occidentalische  Reich  dahin  ausgesprochen  ward:  ut  Ga' 
tum,  quae  Paulum,  Ulpianum  et  cunctos  comiteiur  auctoriias,  lectionesgue 
ex  omni  ejus  opere  reciteniur.  Von  nun  an  ward  Gaius  also  auch  im 
Occident  gebraucht,  wie  die  Existenz  der  —  wegen  der  fehlenden 
griechischen  Stellen  —  wahrscheinlich  in  Italien  geschriebenen  Vero- 
neser  Institutionen-Handschrift  und  die  burgundische  und  westgothische 
Codification  beweisen ;  aber  es  hat  doch  seinen  guten  Grund ,  daß  die 
constantinopolitanische  Commission  in  den  unter  Justinian's  Namen  er- 
lassenen Verordnungen  [Jnst.  prooem.  §  6.  und  §  5,  J.  4, 18  und  Ver- 
ordnung Omnem  reipublicae  §  1)  ihn  mehrfach  mit  Nachdruck  Gaius 
noster  nennt.*'    Mommsen  a.  a.  0.  S.  12. 

C.  Von  den  rechts  gel  ehrten  Arbeiten  der  nachqlassischen 
Zeit  sind  uns  einige  —  Erzeugnisse  ohne  allen  selbständigen  wissen- 
schaftlichen Werth  —  handschriftlich  erhalten.** 

1.  Fragmenta  Vaticana,  vom  Cardinal  Angelo  Mai  in  der  Vati- 
canischen  Bibliothek  i.  J.  1820  auf  einem  Codex  rescriptus  entdeckt. 
Eine  wahrscheinlich  „nur  zu  praktischen  Zwecken  angelegte  Rechts- 
compilation  aus  dem  Jus  Vetus^,  in  den  uns  erhaltenen  Bruchstücken 
Auszüge  aus  Papinian's  Responsa  und  Quaestiones,  aus  mehreren  Schrif- 
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land  und  Frankreich ,  endHch  das  HandeUrecht  der  m^ 
übereinander  8ich  erhebende  Stufen  jenes  Geschicht^r  g 
wir  im  vorzüglichen  Sinn  als  die  Reception  des^  ^  g; 
zu  benennen  gewohnt  sind.  /  '^^  ^ 

B.  Rechtsunterricht.*    Vielleicht  schg  ^ J  ^  r 
Kaiserzeit  hatten  sich  zu  Rom  öffentliche  ^j  |  f  r  g. 
nes)  gebildet,  wiefrüher  von  Schrader  ij'^  ^J  ^tzt 
angedeutet  und  neuerdings  von  Breme;^  ^  f  g-  g  S  ^ 
schulen;  Berl.  1868.  S.  14.  20)  — ^--''  fS  i^  -  ^  ^  f  ^ 
wir  annehmen  dürfen,  daß  von 
jede  ihr  Auditorium  in  einer  heso' 
sich  die  Vermuthung  nahe,  daß  ! ^^  ^  r  ^  p      *  C  ''  !< 
lus  begründet  ward ,  und  dan;-  ,*  j  '  fi  ^  ,'  ^  !  f  f   •      ^ 
den  Namen  erhielten,  obgleio' />[  j'T^f'jfhiS'* 
Ansehn  doch  beträchtlich  i\  ' '  f  a  ./  J  li  J  3 

eher  den  theoretischen  ^,'{^g  ^  :^^ß  ^utejust 

gäbe  machte,   scheint  ''?ii     L**  ^fisscripiione  no" 

haben;  einer  Station  h\  jf  ß'^  ^ekker's  Jahrb.  d.  gem. 

er  immer  die  Hälfte  (^Jä  ^  * 

rühmt  wurde  nachr;//  ^  am  Mosaiearum  ei  Romanarum 

eine  Juristenschu// '  ^dcepit  ad  Moysen,  in  drei  Handschriften 

Bernhardy  (C"'  rvien)  erhalten.    Eine  nach  der  Ordnung  der 

früheste  Zeug'  u  des  Pentateuch  unternommene  „Concordanz  gott- 

Diocletian's  '  jnlichen  Rechts**,  in  welcher  Auszüge  ans  des  Gms 
tis,  Hberalf  ^  Modestin's  libri  dtfferentiarum ,  mehreren  Schriften  des 
nem,  cor  (jlpian  und  Paulus,  sowie  einige  theils  ältere  den  Codices 
videndo  • '^  Hermog.  entnommene,  theils  spätere  Constitutionen  ent- 
ZZr^^jind,  alles  in  16  Titel  vertheilt.  „Das  Ende  ist  defect,  doch 
Zeu  i^fnt  es  scheint,  nicht  viel",  üeber  die  Zeit  der  Abfassung  (396 
Ar  ^^,  oder  gar  bis  in  den  Anfang  des  6.  Jahrb.)  und  den  Verfasser 
>    ^^envater  Rufinus?    Husch  ke  wegen  Coli,  leg.  5,  3)    herrscht 

Erste  Ausgabe  auf  Grund  der  Berliner  (s.  g.  Pithouschen)  Hand- 
/  aehrift  von  Petr.  Pithou:  Fragmenta  quaedam  Papiniani  etc.  cum  Moy- 

I  sis  legibus  collata  {Paris.  1573).    Neuerdings  auf  Grund  aller  drei  Hand- 

schriften edirt  von  Blume:  Lex  Bei  s.  Mosaic.  ei  Ram.  legum  Coli, 
(Bonn  1833);  im  Bonner  Corpus  Juris  /.  p.  389 — 396  enthalten.  Dazu 
Blume,  Lachmann  und  Huschke  i.d.  Zeitschr. f. geschichtl. Rechts- 
wiss.  X.  No.  4u.  5.  XUI.  No.  1.  u.  v.  Wyss  i.  Archiv  f.  Schweizer.  Ge- 
schichte VIL  (1851)  S.  205—227. 

3.  Consultatio  veteris  Jurisconsulti  de  paetis,  in  einer  jetzt 
verlorenen  Handschrift,  von  welcher  eine  Abschrift  hinter  den  Consul- 
tationen  des  Cujacins  enthalten  ist  Ein  in  Gallien  gefertigtes  Advo- 
catengutachten  über  9  oder  10  Rechtsanfragen  nüt  wörtlichen  BelegeD 
aus  Pauli'  Sentenüae  receptae  und  Constitutionen,  welche  den  Codices 
Gregor.,  Hermog.  und  auch  Theodos.  entnommen  sind.  Es  scheint  noch 
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^  '^e  Theodosius'  II.  (460)  verfaßt  zu  seyn,  und  findet  sich 

\  on  Chartres  (1 090  —  1 11 6)  citirt. 

"V  '^  u  g  g  e  im  Bonner  Corpus  juris  antejust  p.  39 1  — 408, 

^-P  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtsw.  XIII.  No.  2. 

^  'tici  iibellus  constitutionum.  „eine  Zusam- 

^  *^^  ^^       ^  Grenzrecht  hezüglichen  Verordnungen  Domi- 

^^  ♦.  "^       \  'T  Principes,    die  von  Anderen  fortgeführt 

^  '^.      V^  Gerungen,  einer  vor-  und  einer  nachjusti- 

>    ^\*        <^  Sie  enthält  namentlich  den  Pandekten- 

der  älteren  Ueherlieferung  u.  A.  auch 


"^ 


% 


•  ^ 


aus  Theodosischen  Novellen  kom- 
'^ romatische  Institutionen  S.  232 


▼ 


*)  Der  Eigenname,  welcher  adjectivisoh  xu  verstehen  ist,  steht  hier,  ebenso  wie  heim 
Hermog.  Codex  immer  voran.  Daß  die  Verfasser  nicht  Gregorius,  Hermogenes,  sondern  Gre- 
gorianus,  Hermogenianns  hießen,  darüber  s.  gegen  Osann  Pomponins  d€  origine  juris  (Gieß. 
1B47.  p.  Ul~7)  neuerdings  Hasehkei.  d.  Zeittohr.  f.  Beohttgeaeh.  VI  (1867)  8.  883. 


^  "^  ',   *.  *    '-V  'en  sind  uns  mehrere  hand- 

^%  ^  .miani,  Constantii ,  Galerii  ad prO'  j 

f  V  .  enalium:  eine  gesetzliche  Taxe  aller 

.^  Ostländer  des  Reichs ,  v/ J.  301 ,  in  sechs 

^  .lisch  überliefert.  —  Behandelt  und  herausgegeben  j 

a  in  den  Verhandl.  der  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1851.  I 

^83 — 390.  und  von  Haenel  Corpus  legum  p.  176. 

^.  Edictum  Constantini  über  das  Anklagerecht,  v.  J.  314,  „auf         «  { 

vier  Ambrosianischen  AbschriAen  einer  Lapidarinschrifb  erhalten."  —  j 

Behandelt  und  herausgegeben  von  Klenze  i.  d.  Zeitschr.  f.  geschichtL  j 

Rechtew.  IX.  S.  56—90.  226—231.  u.  Haenel  Corpus  legum  p.  190.  j 

3.  Notitia  Dignitatum  (et  administrationum  omnium  tamcmlium, 
quam  militarium)  in  partibus  Orientis  et  Occidentis,  „ein  auf  älte- 
ren Grundlagen  beruhendes,  aber  erst  um  400  n.  Chr.  im  Reichsarchive  i 
entworfenes  amtliches  Schema  für  den  Behördenmechanismus  und  die  j 
Verwaltungsordnung   im  vollendeten  nachconstantinischen  Gesammt- 
staat,"  in  den  Handschriften  mit  Anhängen,  z.B.  dem  s.g.  Liöelluspro* 
vinciarum  und  Itinerarium  Antonini,  verbunden.    Vergl.  Böckin g  Ueb. 
d.  notitia  dignitatum  utriusque  imperii.  (Bonn  1834).    Von  demselben 
kritische  Ausgabe  der  Notitia  (Bonn  1839—1853).    Vergl.  Rudorff 
Rom.  Rechtsgesch.  I.  §  84  u.  Mommsen  i.  d.  Abhandl.  d.  Berl.  Acad. 
d.  Wiss.  1862.  S.  498 ff. 
E.  Codificationen. 

1.  Gregorianus  Codex*;  Verfasser  Gregorianus,  „ohne  Zweifel 
ein  Jurist  im  kaiserlichen  Consistorium,  vielleicht  noch  unter  Diocletian 
und  Maximian".  Abgesehen  von  den  im  Codex  Justinianeus  befindlichen 
(?)  Constitutionen  „ist  uns  nur  ein  dürftiger,  auf  13  Titel,  22  Constitu- 
tionen beschränkter  Auszug  unter  dem  Jus  vetus  in  der  westgothischen 
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Lex  Romana  überliefert.  Ihm  hat  man  die  in  den  Vaticanischen  Frag- 
menten, der  Collatio  und  Consultatio  zerstreuten  Excerpte  angeschlos- 
sen und  aus  diesen  Trümmern  das  verlorne  Werk,  soweit  dies  mit  sol- 
chem Material  möglich  ist,  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  herzustel- 
len versucht.**  Unter  diesen  Constitutionen  ist  die  älteste  vom  Jahre 
196  (von  Septim.  Sever.),  die  jüngste  vom  Jahre  295  (von  Diocletian). 
Nach  HaeneTs  Vermuthung  zählte  der  Codex  16  Bücher. 

Erste  Ausg.  von  Sichard  in  seiner  lex  Rom.  Visigothor,  1528.  fol. 
164 — 167.  Neueste  und  vollständigste  Ausg.  von  G.  Haenel  im  2. 
Theil  des  Bonner  Corpus  juris  antej. 

2.  Hermogenianus  Codex;  Verfasser  ein  Hermogenianus,  viel- 
leicht unter  Valens  (364 — 378).  Auch  diese  Sammlung  ist  uns,  abge- 
sehen von  den  im  Cod.  Just,  befindlichen  (?)  Constitutionen,  nur  in  einem 
dürftigen  Westgothi sehen  Auszuge  überliefert.  „Mit  Hülfe  der  Vatican. 
Fragmente,  der  Collatio,  der  lex  Rom,  Burgundionum  und  anderer  Citate 
hat  Haenel  die  Zahl  der  Titel  mit  Ausschluß  der  7  Constitutionen  aus 
der  Consultatio  auf  18  gebracht.**  Die  Sammlung  sollte  ein  Supplement 
des  Gregorianus  seyn,  und  zerfiel  bloß  in  Titel,  nicht  in  Bücher.  — 
Ausg.  V.  G.  Haenel  im  Bonner  Corp.  juris  antej,  p.  61 — 80,  — 

Ueber  Ursprung  und  Zusammenhang  dieser  beiden  ältesten  Codifi- 
cationen  des  Eaiserrechts  hat  neuerdings  Huschke  Ueb.  d.  Gregor. 
und  Hermog.  Codex  (in  Rudorff's  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  VI.  1867. 
S.  279 — 331)  Licht  verbreitet.  Ursprünglich  wurden  sie  nur  unter  dem 
Namen  des  Verfassers  als  Gregorianus,  Hermogenianus  (z.B. 
Greg,  libro  XII L  in  VaU  fragm,  266;  libro  XIV.  in  Coli.  leg.  1,  8; 
Herrn,  sub  titulo  de  deposito  in  Coli.  leg.  10 ,  3),  dann  häufig  auch  als 
Corpus  Gregoriani,  Hermogeniani  (z.B.  Consult.  vet.  Icti  1 ,  9), 
endlich  seit  der  Verordnung  Theodos.*  II.  v.  J.  438  (/.  5.  C.  Th.  de  const. 
princ.  1,  5)  als  Gregorianus  und  Hermogenianus  Codex  citirt. 

Dem  Gregorianus  waren  zwei  Privatsammlungen  kaiserlicher  Er- 
lasse vorangegangen:  1)  Dositheus,  I).  Eadriani  Senteniiae  et  Episio- 
lae  (ein  bloßes  Schulbuch)*  und  2)  Papirius  Justus,  Constitutionum 
libri  XX,  eine  Sammlung  von  Proceß-Rescripten  des  Marc  Aurel,  die 
wahrscheinlich  identisch  ist  mit  den  in  den  Digesten  mehrfach  citirten 
Semestria  D.  Marci  (fr.  46,  D.  de  pactis  2,  14  u.  s.  w.).  Vergl. 
Huschke  a.  a.  O.  S.  281.  327.  Ueberhaupt  hatte  mit  Hadrian  eine 
neue  Epoche*'*'  für  die  kaiserlichen  Rescripte  begonnen.  „Die  älteste 
Constitution  des  Just,  und  somit  denn  gewiß  auch  des  Gregor,  Codex 
ist  von  Hadrian  (/.  1.  C.  de  test.  6,  23),  und  schon ,  daß  es  die  einzige 
von  ihm  ist,  deutet  auf  die  Absicht  der  Compilatoren,  damit  den  Anfang 
der  Zeit,  welche  das  Recht  der  alten  Codices  umspannte,  zu  bezeich- 
nen. Auch  die  scriptores  historiae  Augustae  fangen  mit  Hadrian  an.  Mit 
Hadrian  vollendete  sich  nämlich  die  etwa  seit  Vespasian  begonnene  Um- 
wandlung des  ursprünglich  despotischen  oder  absoluten  Eaiserthums 


*)  B.  ExouTse  8.  389  {firagm$ntum  Doaitk§anum).        **)  Vergl.  dasa  Corsas  $  31S. 
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in  ein  verfassungsmäßiges  mit  den  Principien,  daß  das  Kaiserthum 
regelmäßig  aus  einem  Collegium  bestehen  müsse,  daß  dem  Kaiser  ge- 
zieme, nach  den  Gesetzen,  die  er  selbst  gebe,  auch  selbst  zu  leben, 
daß  der  Fiscus  auf  Verlangen  der  Gegenpartei  auch  vor  dem  gewöhn- 
lichen Richter  Recht  nehmen  müsse,*  daß  vom  Senat  nicht  mehr  an 
den  Kaiser  appellirt  werden  könne  u.  s.  w.  Insbesondere  wurde  der 
Kaiser  nun  auch  verfassungsmäßig  der  Hort  der  Einzelnen  gegen  die 
Bedrückungen  der  senatorischen  oder  sonst  wie  mächtigen  Familien. 
In  diesem  Interesse  brachte  namentlich  Hadrian  das  Edict  zum  festen 
Abschluß,**  namentlich  zu  Gunsten  der  vielen  Mitbürger  in  den  Pro- 
vinzen. Hiermit  hängt  aber  wieder  zusammen,  daß  man  Hadrian  in  ge- 
wissem Sinne  auch  den  Urheber  des  alten  kaiserlichen,  namentlich  del 
Rescriptenrechts,t  nennen  kann.  Wohl  hatten  auch  die  früheren 
Kaiser  schon  rescribirt,  aber  ihre  Rescripte  (an  Privaten)  verliehen  in 
der  Regel  nur  Privilegien.  Rescripte  mit  allgemeinen  Principieü  wer- 
den nun  allerdings  auch  schon  von  den  Vorgängern  des  Hadrian  (seit 
Vespasian)  als  das  gemeine  Recht  fortbildende  von  den  Juristen  ange- 
führt, die  meisten  von  Trajan ;  unverhältnißmäßig  mehr  aber  doch  auch 
erst  von  Hadrian  an"  (s.  Haenel  Corpus  legum  p.  93 — 101).  „So  bilde- 
ten die  kaiserlichen  Proceßrescripte  seit  Hadrian  auf  Grundlage  des 
edictum  perpetuum  die  nunmehr  schriftliche  viva  vox  des  modernen 
Civilrechts,  und  eine  Codißcirung  derselben  mußte  selbstverständlich 
mit  Hadrian  anfangen.  Auch  erscheint  es  nun  als  eine  innere  Nothwen- 
digkeit,  daß  der  Gr,  und  Herrn,  C.  die.  Ordnung  des  prätorischen  Edicts 
befolgten."    Huschke  S.  321.  322.  328. 

Betreffs  der  Zeit  greifen  die  beiden  Codices  gewissermaßen  in  ein- 
ander, indem  die  jüngste  Constitution  des  Gregorianus  dem  Jahre  295, 
die  älteste  des  Hermogenianus  dem  Jahre  290  angehört,  wie  Huschke 
(S.285 — 7)  gezeigt  hat.  Dies  führt  zu  der  Vermuthung,  daß  Gregorian 
seine  Sammlung  in  den  letzten  Jahren  des  3.  Jahrb.  verfaßte.  Er  that  es 
demnach  unter  Diocietian  und  wohl  auch  auf  dessen  Anlaß;  Diocletian's 
Plan  mochte  „auf  Hierstellung  eines  möglichst  vollständigen  Thesaurus 
des  kaiserlichen  jus  vetus^  gerichtet  seyn,  um  auf  diese  Weise  in  der 
Praxis  die  Möglichkeit  einer  Unterscheidung  der  wirklich  generellen 
Constitutionen  von  den  bloßen  Specialrescripten  zu  geben  (Huschke 
S.  299.  319);  und  ihm  ist  diese  Initiative  um  so  eher  zuzutrauen^  weil 
auch  er  es  war,  der  die  Sammlung  der  s.  g.  scriptores  historiae  Augustae, 
d.h.  von  Biographen  der  Kaiser  Hadrian  bis  Diocietian,  veranlaßte. 
„Wir  kennen  keinen  bedeutenden  Juristen  Gregorianus  unter  Diocie- 
tian; der  Verfasser  des  Codex  scheint  nur  ein  untergeordnetes  Subject 
gewesen  zu  seyn;  aber  auch  das  entspricht  der  literarischen  Bedeutung 
eines  Spartian,  Vopiscus,  Trebellius  Pollio,  Vulcatius,  die  nicht  mehr 
mit  den  alten  Geschichtsschreibern  der  Eaiserzeit  auf  gleiche  Linie  ge- 
stellt werden  können".   Huschke  S.  288. 


')  Vergl.  Carsttfl  §  829.  **)  s.  Carsus  §  301.  f)  s.  Oarsus  §  307. 
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Während  der  Gregorianus  Codex  Confititutlonen  aller  Art  enthielt, 
zeigt  der Bermogenianus  Codex  nurResrcipte  im  eigentlichen  Sinn; 
die  jüngsten  sind  von  Valens  aus  dem  Jahre  364.  Bald  nachher  muß 
Hermogenian  —  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Verfasser  der  in 
den  Digesten  excerpirten  Juris  epiiomae,  die  gleichfalls  nach  Titeln  ge- 
ordnet waren:  Huschke  S.  291.  292  —  die  Sammlung  gefertigt,  oder 
wenigstens  in  letzter  Gestalt  vollendet  hahen,  denn  die  CoUatio  legum 
citirt  sie  schon,  Cölius  Sedulius  (f  494)  in  seiner  Präfatio  zum  opus 
Paschale  (biblioth.  patr,  tnax.  VL  p.  458)  nennt  drei  editiones  sui  ope- 
ris  als  von  ihm  seihst  abgefaßt  und  zählt  ihn  unter  die  Veteres,  und 
Ammian  80,4.  §  16  zu  dem  Jahre  374  erwähnt  ^Codices^',  wobei  nur 
^  den  Gregor,  und  Hermog.  Codex  gedacht  werden  kann  (Huschke 
S.  291 — 4).  Gerade  eine  Auswahl  von  Rescripten  zu  treffen^  mufite  ein 
besonders  dringendes  Bedürfnifi  werden,  da  seit  dem  4.  Jahrhundert, 
namentlich  seit  dem  beträchtlich  vermehrten  Rescribiren  infolge  der 
Reichstheilung,  über  zunehmende  Rechtsunsicherheit  wegen  der  vielen 
oft  sich  widersprechenden  Kaisererlasse  geklagt  wurde.  Mehrere  Ead- 
ser  versuchten  daher  auf  verschiedenem  Wege  diesem  Uebel  abzuhel- 
fen; man  begann  seit  Constantin  zwischen  ^ensMisacra  gener aliiasht' 
ruhenden  und  bloß  speciellen  Erlassen  an  Privaten  genauer  zu  unter- 
scheiden; schon  Constantin  verordnete,  daß  Privaten- Rescripte,  deren 
Inhalt  contra  jus  (sc,  generale)  stritte ,  keine  Geltung  behalten  sollten 
(i.  J.  815:  /.  2,  C  Th,  de  div.  rescr.  1,  2),  Wichtig  war  es  aber,  eine 
Uebersicht  der  an  Privaten  ergangenen  Rescripte  von  allgemeiner  Gel- 
tung zu  haben,  da  sie  nicht  so  einfach,  wie  die  von  den  Kaisern  immer 
gemeinsam  erlassenen  Generaledicte,  erkennbar  waren :  diesem  Zwecke 
sollte  wohl  die  Hermogenianische  Supplementsammlung  dienen.  Gründ- 
lich half  freilich  hier  erst  eine  Constitution  von  Arcadius  und  Honcrins 
(i.  J.  898) ,  welche  selbst  den  an  Richter  ergangenen  Rescripten  die 
Aligemeingeltung  schlechthin  absprach  (/.  11,  C.  Th,  eod. ;  dazu  /.  2,  J. 
a  de  legiö.  1, 14).    Huschke  S.  800—306. 

Beide  Codices  waren  fiir  das  ganze  Reich  bestimmt,  und  beide 
scheinen  im  Orient  entstanden  zu  seyn.  Huschke  hat  selbst  sone 
früher  geäußerte  Ansicht,  daß  Gregorianus  Sammlung  im  Occident  ver- 
anstaltet worden  (i.  d.  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswiss.  XHI.  S.  9),  jeüt 
zurückgenommen  (i.  d.  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  VI.  S.  306),  indem  er 
sich  zugleich  gegen  die  von  Mommsen  (in  seiner  Ausgabe  der  Fmih 
cana  fragm.  p.  398 sq.)  ausgeführte  Ansicht,  es  sei  eine  ocddeatale 
(vollständige)  und  eine  Orientale  (bloß  vorconstantinische  Rescripte  eat- 
haltende)  Redaction  des  Hermogenianus  zu  unterscheiden,  ciUiit 
(Huschke  a.  a.  O.  VI.  S.  308—312). 

8.  Codex  Theodosianus,  Derselbe  war  ein  vom  Kaiser  sieht 
bloß  veranlaßtes,  sondern  befohlenes  und  im  engern  Sinn 
Werk.  —  Nach  den  oben  angegebenen  Maßregeln  blieb  noch 
aiger  Zweifel,  ob  nämlich  ein  Rescript  nicht  vielleicht  nor  muffig  dlsit^ 
eine  Consultation  wegen  eines  einzelnen  Falles  veranlaßt  «id  4mdk  «2» 
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jus  generale  gemeint  sei''.  Denselben  ,, beseitigte  noch  durch  genaue 
Angabe  der  Kriterien  einer  allgemeinen  Verordnung  Valentinian's  III. 
Gesetz  y.  6.  Nov.  426,  d.  h.  einen  Tag  vor  dem  s.  g.  Citirgesetz  (L3. 
C.  Th,  de  resp,  prud.  1,  4)."  „Was  nun  aber  das  neue  Recht  der  kai- 
serlichen Gesetze  betrifft,  so  schaffte  erst  die  Abfassupg  des  Theodos. 
Codex  Hülfe,  indem  in  diese  Sammlung  alle  kaiserlichen  Verordnungen 
aufgenommen  wurden,  welche  noch  gelten  sollten.  Auch  konnte  nun 
durch  Edicte  keine  neue  Rechtsunsicherheit  mehr  entstehen,  da  die 
beiden  Reichshälflen  streng  geschieden  waren,  und  das  Princip  festge- 
stellt wurde,  daß  Verordnungen  des  einen  Kaisers,  nur  wenn  sie  auch 
yom  anderen  in  seinem  Gebiet  publicirt  würden,  daselbst  gelten  soll- 
ten."  Huschke  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  VI.  S.  306. 

Theodos.  II.  und  Valentinian  ordneten  die  Codificirung  durch  eine 
Constitution  v.  J.  429  (/.  5.  C.  Th,  de  const  pr,  1, 1)  an,  welche  in  Con- 
stantinopel  an  den  dortigen  Senat  gerichtet,  dann  auch  im  Römischen 
Senat  recitirt  wurde.  Die  Sammlung  sollte  mit  Constantin  beginnen. 
Die  anfängliche  Commission  ward  im  Jahre  435  verdoppelt,  d.  h.  auf 
16  Mitglieder  gebracht.  Durch  Gesetz  vom  15.  Febr.  438  verkündigt, 
sollte  die  fertige  Sammlung  vom  1.  Jan.  439  an  ausschließliche  Ge- 
setzeskraft haben. 

nim  Orient  wurde  der  Theodos.  Codex  mit  seinen  beiden  Vorläu- 
fern in  den  Justinianischen  eingearbeitet.  Im  Occident  erscheint  er  in 
der  Westgothischen  Lex  Romana  epitomirt  und  noch  später,  im  7.  Jahr- 
hundert, wurde  er,  muthmaßlich  auf  der  Rechtsschule  zu  Ravenna, 
summirt  (Antiqua  Summaria  Codicis  Theod,  ed,  G,  Haenel  1S34).  Die 
Ueberlieferung  ist  allmählich  so  weit  vervollständigt,  daß  jetzt  nur 
noch  die  ersten  fünf  Bücher  und  Buch  6,  Tit.  1.  2.  auf  der 
Westgothischen  Epitome  beruhen,  und  selbst  diese  durch  eine 
Anzahl  entdeckter  ächter  Constitutionen  sehr  erhebliche  Ergänzungen 
erhalten  haben. '^    Rudorff  Rom.  Rechtsgesch.  I.  §  100. 

Berühmte  Ausgabe  von  Jac.  Gothofredus:  Codex  Theod.  cum 
perpeiuis  commentariis.  Opus  posthumum,  VI  Tomi,  Lugd,  1655,  fol. 
Spätere  Ausg.  von  Ritter,  VI  Tomi,  Lips.  1736 — 45,  Eine  Ausgabe 
der  in  Turin  und  Mailand  entdeckten  Constitutionen  aus  den  5  ersten 
Büchern  lieferte  Wenck:  Codicis  Theod,  libri  V  priores,  Lips,  1825, 
Neueste  kritiscbe  Ausg.  von  G.  Haenel  1842  im  Bonner  Corpus  juris 
ante).  Vol.  IL  p.  81  sq.,  beruhend  auf  54  Handschriften  und  den  bis- 
herigen Ausgaben. 

4.  An  diesen  Codex  schließen  sich  spätere  Constitutionen  {noveh 
lae  leg  es)  an.  „Die  Novellen  von  Theodos.,  Valentinian  (425 — 455), 
Marcian  (450—457),  Majorian  (457—461),  Severus  (461—465),  An- 
themius  (467 — 472),  also  von  6  meist  occidentalischen  Kaisern  sind  in 
der  größten  abendländischen  Sammlung  nach  der  Zahl  eben  dieser 
Kaiser  in  6  Abthign.  unter  Titelrubriken  zusammengestellt,  so  daß  jede 
dieser  Rubriken  gewöhnlich  1  Novelle  enthält.'*  Rudorff  Römische 
Rechtsgeschichte  1.  §  101.    Kritische  Ausgabe  von  G.  Haenel:   No- 
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vellae  Constitutiones  Imperaiorum  Theodosii  IL,  Valentiniani  III.  etc. 
1844.  im  Bonner  Corp.jur,  antej.  hinter  dem  Cod.  Theod. 

III. 
Verarbeituirg  und  Wiederbelebung  des  antiken  Rechts. 

A.  Der  Orient  und  das  byzantinische  Recht  nach  Justinian 

{Jits  Graeco'Romanimi). 

Zu  §  956]  1.  Es  ist  nicht  bloß  im  Allgemeinen  culturgeschichüich 
interessant,  die  byzantinische  Fort-  und  Umbildung  des  Römerrechts 
zu  verfolgen,  sondern  dessen  genauere  Bekanntschaft  ist  überdies  für 
die  Exegese  und  Kritik  der  einzelnen  Stücke  der  Justinianischen  Samm- 
lung als  Hüifsmittel  von  grofier  Wichtigkeit.  Das  byzantinische  Recht 
ruht  auf  jener  Sammlung  selbst  nebst  den  Novellen  Justinian's  und 
einigen  Novellen  der  nächsten  Nachfolger  desselben:  Justin's  II.,  Tibe- 
rius  II.,  Mauricius  und  Heraclius  (a.  565 — 641.),  von  denen  7  in  der 
Sammlung  der  168  Novellen  aufgenommen  sind.  Das  wichtigste  neuere 
Werk  über  diese  Epoche  ist  von  Zachariae  von  Lingenthal:  Innere 
Geschichte  des  Griechisch -Römischen  Rechts.  Leipzig  1856 — 1864. 
Buch.  I:  Personenrecht.  Buch  II:  Erbrecht.  Buch  III:  Sachenrecht. 
Buch  IV:  Obligationen-Recht).  Außerdem  vergl.  Mortreuil  Bistoire 
du  droit  Byzantin  depuis  la  mort  de  Justin,  jusqu^ä  la  prise  de  Con- 
stantinople,  3  Vol.  1S43 — 6, 

Seit  Leo  Isauricus  (717 — 741),  mit  welchem  auch  die  Novellen 
spärlich  wurden,  verfiel  das  Studium  des  Justinianischen  Rechts;  die 
bilderstürmenden  Kaiser  schlugen  neue  Bahnen  ein.  Leo  selbst,  mit 
seinem  Sohne  Constantinus  Copronymus,  ließ  (a.  740)  ein  kleines  Lehr- 
buch in  18  Titeln  zusammenstellen:  'ExXoyfj  tc5v  v6f.i(ov  iv  ovrtofjfp 
yivof4ivri  {Ecloga  Leonis  in  Zachariae's  CoUectio  librorum  juris  Grae- 
cO'Romani  ineditorum,  1852),  „welche  sich  zwar  als  einen  Auszug  aus 
dem  Justinianischen  Recht  ankündigt,  in  der  That  aber  die  wichtigsten 
Reformen,  u.  A.  im  Ehe-,  Eltern-  und  Vormundschaftsrecht,  enthält." 

Während  des  nächsten  Jahrhunderts  scheint  die  Rechtsentwicklung 
ziemlich  still  gestanden  zu  haben.    Erst  mit  Basilius  Macedo  (867 
— 886)  und  unter  dessen  Nachfolgern  aus  dem  Macedonischen  Hause 
nimmt  die  Gesetzgebung  einen  neuen  Aufschwung,  und  lebt  das  Stu- 
dium des  Justinianischen  Rechts  wieder  auf.    Basilius  verordnete,  nach 
Zusammenstellung  der  antiquirten  Bestimmungen   des  Justinianischen 
Rechts  (cf.praefatlo  Prochiri,  §3),  die   Ausarbeitung   eines   großen 
Rechtsbuchs  nach  dem  Muster  der  Digesten,  mit  dem  Titel  'Avaxd^a^' 
atg  xojv  nuXauJtv  vo^itov  (repurgatio  legum),  und  daneben  eines  kleine- 
ren Werks,  nach  dem  Muster  der  Justinianischen  Institutionen,  aber 
nach  dem  System  der  Ecloga  Leonis,  mit  dem  Titel  ngo/jtgov  (Manuale, 
oder  ^Ey^iigldtov  und  ÜQOxttQOQ  v6f.iog)^  in  40  Titeln,  worin  die  Römi- 
schen Kunstausdrücke  durch  griechische  ersetzt  wurden;  letzteres  ver- 
wies auf  die  zwar  vorläufig  ausgearbeitete,  aber  noch  nicht  verkündigte 
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l4vaxad'aQaig  und  erschien  .um  d.  J.  878.  Die  '^vaxd&agaig  selbst 
aber,  deren  (von  Basilius  einer  Commission  unter  Symbatius  aufgetra- 
gene) Revision  beim  Tode  des  Kaisers  noch  nicht  fertig  war,  ward  erst 
von  dessen  Sohne  Leo  VI.  Philosophus  (886—912)  vollendet,  als  Kai- 
serrecht verkündigt,  und  danach  als  BaatXtxu^  (sc,  v6f.iif.ia)  oder  to 
e^axovTfißtßXov  bezeichnet  (Basilica  Leonis).  Die  60  Bücher  dieses 
Werkes,  zu  dem,  wahrscheinlich  durch  Constantinus  Porphyrogenitus 
(912 — 969)  eine  officielle  interpretatio  (s.g.  napaygatpai  rfSf  naXaiuiv) 
gefügt  wurde,  zerfallen  in  Titel  und  Capitel  (und  bez.  Paragraphen)|; 
erhalten  sind  uns  davon  etwa  zwei  Drittel  (Buch  1 — 18.  20 — 30,  Tit.  1., 
Buch  38 — 42.  45—52.  60  vollständig),  welche  von  Heimbach  (1833 
— 1851)  und  Zachariae  (Supplementum  ediiionis Heimbachianae,  1846) 
herausgegeben  sind. 

Der  neue  Plan  der  ^Avuxa^aQoiQ  hatte  auch  eine  neue  Ausgabe 
des  Manuale  yevBXihi&i^  welche,  früher  fertig  als  die  Basiliken,  noch 
bei  Lebzeiten  des  Basilius  (885)  unter  dem  Titel  ^Enavayatyri  tov  vofnov 
verkündigt  ward ,  ohne  daß  die  Zurücknahme  des  älteren  Manuale  er- 
folgt wäre.  Beide  Ausgaben  sind  erhalten  und  von  Zachariae  (die 
ältere  1837,  die  jüngere  1852  in  der  cit.  coUectio  lihrorum  juris)  her- 
ausgegeben. Außerdem  sind  uns  113  Novellen  Leo 's  (ai  rwv  v6/na)v 
inavoQdü)tixa)  xad-dgaeig)  erhalten,  welche  während  und  nach  der  Ba- 
silikenarbeit (887— 891)  erlassen  wurden,  und  in  die  meisten  Ausga-. 
ben  unseres  Corp.Jur,  civ,  Aufnahme  gefunden  haben. 

2.  „Die  Ausläufer  byzantinischer  Giisetzgebung  und  Ju- 
risprudenz nach  der  basilianischen  Gesetzrevision  bieten  zwar  noch 
immer  ein  kirchliches  und  geschichtliches,  aber  für  die  westeuropäi- 
schen Culturvölker ,  denen  das  reinrömische  Recht  zum  Vorbild  gege- 
ben ist,  kein  rechtswissenschafbliches  Interesse  mehr  dar. *^  Aus  der 
Menge  von  Auszügen  und  Lehrbüchern  sind  hervorzuheben:  1)  eine 
^ExXoyri  vofiwv  unter  Kaiser  Romanus  (920 — 944)  in  50  Titeln,  worin 
Justinian's  Digesten  wie  Leo's  Enchiridion  benutzt  sind.  2)  Eine^'ExXoy^ 
xa)  avvoxpig  lalv  ßaoihxwv  (s.  g.  Synopsis  major)  in  24  Abschnitten 
und  348  Titeln:  ein  969  verfaßter  Basilikenauszug.  3)  üiiQu  oder 
^tSaaxaXia  ix  roßv  ngut^tcüv:  eine  (für  die  Restitution  der  Basiliken 
brauchbare)  Zusammenstellung  von  Rechtsfällen  nebst  Entscheidungen 
und  Basilikenci taten  in  75  Titeln  aus  der  2.  Hälfte  des  11.  Jahrhun- 
derts. 4)  Das  nSvr^fia  des  Kaisers  Michael  Dukas:  ein  aus  den  Basili- 
ken gearbeitetes  kurzes  Lehrsystem  vom  Jahre  1072.  5)  Die  Niai 
nagaygatfui :  eine  Glossensammlung  zu  den  Basiliken  aus  postjustinian. 
Novellen  und  Juristenschriften  des  1 1 .  und  12.  Jahrhunderts,  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  zu  einer  glossa  ordinaria  (der Basiliken)  verarbeitet. 

3.  Das  Justinianische  Recht  stand  als  theoretische  Hülfsquelle  wäh- 
rend dieser  Zeit  noch  in  einigem  Ansehn ,  wie  namentlich  die  ixXoyri 
v6f.imv  beweist.  Mit  der  zur  Errichtung  des  latein.  Kaiserthums  (1204) 
führenden  Invasion  aber  ward  auch  jene  Tradition  abgebrochen ,  und 
die  roheste  Compilation  griff  Platz.  Ans  dieser  sind  die  bedeutendsten 
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Erzeugnisse:  1)  das  No/nftov  xun)  axni/tTuv  (die  s.  g.  Synopsis  mt- 
nor,  eä.  Zachariae,  1856)  im  13.  Jahrhundert,  und  2)  das  I7oo/fi- 
gov  vofiwv  To  Xtyo/iitrov  ij  'El;nfii/ilug  (Manna fe  legum  sive  Htxahilflos) 
des  Thessalonicher  Stadtrichters  Const.  Harmenopulus  in  6  Büchern 
und  83  Titeln,  im  14.  Jahrhundert  M.  Heimbach,  1851).  Vergl. 
Rudorff  Rom.  Rechtsgesch.  I.  §  125—129. 

4.  Im  wiederhergestellten  Königreich  Griechenland  wurden 
1822  die  Basiliken  als  allgemeines  Gesetzbuch  anerkannt,  aber  seit 
1828  (bez.  1838)  das  Manuale  Harmenopuli  an  die  Stelle  gesetzt;  die 
Basiliken  werden  nur  noch  zur  Ergänzung  oder  Auslegung  des  Harme- 
nopul  benutzt.  Vergl.  die  Quellen  übersieht  in  Kalliga  SvairjfLia  tov 
'Pwfiuixov  öiaalov  iv  "EUudt  (Athen  1848.  1849.  2  Bde.). 

B.  Der  Oecident  und  die  italienische  Glosse. 

Zu  §  955.  956]  1.  Die  Schicksale  des  Römischen  Rechts  im  Oe- 
cident nahmen  einen  vom  Orient  ganz  verschiedenen  Gang.  Die  Kunde 
und  Uebung  dieses  Rechts  erlosch  zwar  nicht  ganz  in  Italien  und  den 
westlichen  Ländern ,  aber  blieb  doch  ohne  namhafte  Erscheinungen 
bis  zu  der  im  12.  Jahrhundert  erfolgenden  Wiedererweckung.  —  Die 
fortdauernde  Bekanntschaft  mit  den  Justinianischen  Gesetzen  ward 
durch  die  im  6.  Jahrhundert  zu  Ravenna,  als  neuem  Sitze  des  Exarchen, 
und  durch  die  im  10.  Jahrhundert  zu  Pavia  errichtete  Rechtsschale 
erhalten,  und  zeigt  sich  nicht  bloß  in  zahlreichen  Schriften  des  nach 
Römischem  Recht  lebenden  Clerus,  sondern  auch  in  manchen  Profan- 
werken, z.  B.  a)  in  der  s.  g.  Summa  Perusina,  einem  Breviar  der  ersten 
8  Codexbücher,  aus  dem  9.  Jahrhundert  (?),  b)  in  einer  Summa  Navel- 
larum  constitutionum  Jusiiniani,  s.  g.  Brachylogus  juris  civilis  oder  Cor- 
pus legum,  einem  nach  dem  Institutionensystem  gearbeiteten  Lehrbuch 
in  4  Büchern,  um  1100,  c)  in  Petri  Exceptiones  legum  Romanorum,  in 
4  Büchern,  im  südöstlichen  Frankreich  gegen  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts verfaßt. 

Die  fortdauernde  Geltung  des  Römischen  Rechts  war  theils  eine 
persönliche  (als  angebornes  Recht),  nämlich  die  der  lex  Romana 
Visigothorum  in  Spanien  und  die  des  Justinianischen  Rechts  für  die  Geist- 
lichkeit in  Italien,  theils  eine  territoriale,  nämlich  die  der  lex  Ro- 
mana  Visigothorum  in  Südfrankreich  (Provinciae  Juris  Romani  s.  scHpti) 
und  des  Justinianischen  Rechts  in  den  byzantinischen  Strichen  Mittel- 
und  Norditaliens  (des  Exarchats).  Als  indeß  in  Spanien  die  lex  Romana 
durch  Chindaswind  (642 — 652)  abgeschafil,  im  Longobardischen Reiche 
die  Geistlichkeit  unter  die  lex  Longohardorum  gestellt  ward,  und  die 
Städte  ihre  Römische  Gemeindeverfassung  einbüßten:  scheint  das  Rö- 
mische Recht  mehr  und  mehr  den  germanischen  Gesetzen  Platz  ge- 
macht zu  haben  und  die  Römische  Bevölkerung  in  die  herrschende 
Nationalität  allmählich  aufgegangen  zu  seyn,  so  daß  schon  der  Lom- 
bardenkönig Liutprand  (7 13 — 743)  neben  der  lex  Romanorum  die  lex 
Longohardorum  als   »apertissima  et  paene  omnibus  nota^   bezeichnen 
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konnte  (lex  Liulprandi  VI,,  37)  und  in  der  von  Karl  d.  Gr.  (774)  er- 
oberten Lombardei  „der  gemischten  Bevölkerung  die  willkürliche  Pro- 
fession des  angestammten  Rechts  gestattet^'  werden  mußte  (Capitulare 
Longoh,  a.  783  c.  4.  und  a.  787  c.  8).  Vergl.  Böcking  Pand.-Instit. 
(2.  Aufl.)  S.  lOlff.  Stintzing  Geschichte  der  popul.  Literatur  des  Rö- 
misch-kanon.  Rechts  f.  Deutschland  (Leipz.  1867)  S.  73.  88.  90-95. 

2.  Da  erhielt  das  Justinianische  Recht  von  Bologna  aus,  wohin  das 
Rechtsstudium  von  Ravenna  übersiedelte,  durch  die  von  den  Karolin- 
gern wiedererweckte  Idee  des  kaiserlichen  dominium  mundi  und  durch 
das  Bedürfnis  der  beginnenden  städtischen  Civilisation  in  Norditalien 
neues  Ansehn:  die  Glosse  zur  Lombarda  (ad  LI,  Lomb,  L,  1.  und  ad 
l,  12.  Lomb,  L,  27)  hob  die  lex  Romana  als  omnium  generalis  hervor, 
ein  Gesetz  Konrad's  IL  (1027  oder  1038)  schrieb  den  Römischen  Ge- 
richten die  ausschließliche  Anwendung  der  Romanae  leges  vor  (Pertz 
Monum,  Germ,  IF,,  p.  40),  und  in  Bologna  erklärte  um  1015  ein  Ge- 
richtschöppe  Pepo,  dann  aber  mit  dem  ersten  entscheidenden  Einflüsse 
Irnerius  (Guarnerius,  Wernerius),  welcher  dazu  von  der  Gräfin  Ma- 
thilde von  Canossa  ermuntert  worden  seyn  soll,  seit  1118  die  Justinia- 
nischen Rechtsbücher,  welche  von  Ravenna  herüber  und  in  die  Hände 
der  Bologneser  Lehrer  kamen. 

Irnerius  wird  der  erste  Glossator  genannt.  Die  wichtigsten  Na- 
men der  von  ihm  ausgehenden,  über  ein  Jahrhundert  blühenden  Glos- 
satorenschule  sind  zunächst  die  s.  g.  IV  Doetores  juris,  xoivaiitQXhdiVB 
Schüler  des  Stifters:  Bulgarus,  Martinus  Gosia,  Jacobus  de 
Porta  Ravennate  und  Hugo  de  Alberico,  welche  um  die  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts  lehrten;  Bulgarus,  dessen  os  awreum,  und  Martinus,  des- 
sen copia  legum  gerühmt  wurden ,  wichen  so  von  einander  ab ,  daß  sie 
als  Begründer  zweier  Zweigschulen  (Bulgariani  und  Gosiani)  galten. 
Nach  ihnen:  Rogerius  und  Odericus  in  Bologna,  Placentinus  in 
Montpellier,  Magister  Vacarius  in  Oxford  in  der  2.  Hälfte  des  12. 
Jahrhunderts;  Azo  und  Hugolinus  de  Presbyteris  zu  Bologna  im 
Ajifang  des  13.  Jahrhunderts,  endlich  Accursius  (f  um  1260),  der 
durch  sein  großartiges  Werk  einer  allgemeinen  Glossencompilation  „die 
Reihe  der  eigentlichen  Glossatoren ,  gleichsam  die  Patristik  der  Juris- 
prudenz**  abschlofi.  Jenes  Werk  kam  schnell  zu  hohem  Ansehn 
{„Glossa  ordinaria  s.  magistralis^),  und  führte,  dem  Universitätsunter- 
richte zugrunde  gelegt,  bald  zu  einer  Vernachlässigung  der  früheren 
(Original-)  Glossatorenschriften. 

3.  Die  Justinianischen  Rechtsbücber  waren  den  Glossatoren  nicht 
auf  einmal,  sondern  stückweise  nach  und  nach  zugekommen;  ein  Theil 
der  Digesten  (das  s.  g.  Infortiatum)  scheint  fast  verschollen  gewesen  zu 
seyn  und  gelangte  später  als  alle  übrigen  Theile  in  des  Irnerius  Hände. 
Aus  diesem  Umstände  ergibt  sich  folgende  mit  Rücksicht  auf  die  Un- 
terrichtsordnung üblich  gewordene  fünfgliederige  Eintheilung  der 
Rechtsbücher  durch  die  Glossatoren :  I.  Digestum  t;^^ti^  (Buch  1 — 24, 
3  der  Digesten).   IL  Infortiatum  (ohne  Hauptwort).    Hl.  Digestum 
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novum  (Buch  39  bis  za  Ende).  IV.  Codex,  d.h.  Lib,l — P  des  Codex. 
V.  Volumen  legum  partum,  oder  r^/z/m^/i  schlechthin,  enthaltend 
1)  die  Institutionen,  2)  das  s  g.  Autheniicum  in  9  Collationes  (d.  h.  die 
lateinische  Sammlung  der  134  Novellen,  von  denen  37  Stück  als  un- 
brauchbar ausgeschieden,  als  extraordinariae  bezeichnet  wurden  und 
in  den  gewöhnlichen  Handschriften  ausgelassen  sind),  und  3)  die  zu- 
letzt entdeckten  tres  libri  Codicis  (Buch  10 — 12).  Authenücum  oder 
über  Authenticorum  ward  die  Novellensammlung  im  Gegensatz  zu  der 
Epitome  Juiiam  genannt  und  späterhin  als  Versio  vulgata  bezeichnet. 

Hugolinns  de  Presb.  fügte  zum  Autheniicum  noch  als  decima  col- 
latio  \\mz\x\  das  Longobardische  Lehnrecht  (H  libri  feudorum ,  kurz 
Feudista)  und  den  Kostnitzer  Frieden  [P<ix  Constantiae)  vom  Jahre 
1183,  wodurch  Friedrich  Barbarossa  den  lombardischen  Städten  ihre 
Freiheiten  bestätigte. 

Als  weiterer  Anhang  kamen  endlich  hinzu  (als  Extravagantes 
oder  wohl  auch  undecima  collatio)  die  s.  g.  Constitutiones  Jmpera^ 
toriae  d.  h.  lehnrechtliche  Satzungen  der  Kaiser  Friedrich  I.  und  II. 
und  Heinrich's  VII. 

Die  erläuternde  und  fortbildende  Thätigkeit  der  Glossatoren  äußerte 
sich  außer  in  den  exegetischen  Glossae  (marginales  und  interlineares, 
zu  Apparatus  gesammelt)  auch  in  Summae  (Inhaltsangaben),  Authen- 
iicae  (d.  h.  Novellenauszügen  zu  den  betreffenden  Codexstellen),  Casus 
und  Consilia  (Rechtsfallen),  Quaestiones  (erdichteten  Rechtsfällen)  und 
Disputaüones.  Die  Controversen  (Dissensiones  Dominorum:  Ausgabe  v. 
Hänel,  1834)  wurden  gesammelt,  die  griechischen  Pandektenstellen 
durch  eine  alte  lateinische  Version  ersetzt  und  die  griechischen  Codex- 
eon stitutionen  ganz  ausgelassen  (denn  „Graeca  non  leguntur^);  letztere 
sind  erst  neuerdings  griechisch  wieder  hergestellt  (s.  g.  leges  resii- 
tuae;  vergl.  Witte  sen.  Die  leges  restitutae  im  Justinianischen  Co- 
dex; 1830). 

4.  Die  Postglossatoren  (Commentatores:  Söhne  des  Accur- 
sius;  Odofredus,  Durantis,  Bartolus  und  Baldustl400)  ka- 
men in  der  Exegese  über  den  Standpunkt  der  Glosse  nicht  hinaus,  aber 
trugen  zur  philosophischen  Durchdringung,  systematischen  Formulirung 
{ferrea  jurisprudentia!)  und  praktischen  Fortbildung  (Schola  Btwtolina) 
des  Rechts  bei.  Auch  unter  ihnen  ward  Italien  die  wissenschaftliche 
Hegemonie  noch  bewahrt,  die  erst  im  16.  Jahrhundert  auf  Frankreich 
und  die  Niederlande  überging.  Infolge  der  zahlreichen  Stiftungen  von 
Rechtsschulen  in  Italien,  Südfrankreich  und  Spanien  während  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts  fand  eine  rasche  Verbreitung  der  glossirten 
Rechtsbücher  statt:  Q^^^  ^on  agnoscii  Glossa,  nee  agnoscit  Curia;  das 
Glossatorenrecht  ward  die  Form,  in  welcher  das  R.  R«  Reception  fand. 

V.  Savigny,  Gesch.  d.  Rom.  R.  im  Mittelalter  (1.  Ausg.  Heidelb. 
6Bde.  1826-31;  2. Ausg.  Heidelb.  1834. 1850. 1851),  7 Bde.  in2.Ausg. 
C.  Hegel,  Gesch.  d.  Städteverfass.  von  Italien,  2  Bde.  (1847).  Beth- 
mann-Hollweg,  Ursprung  der  lombard.  Städtefreiheit  (1846).  Mer- 
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kel,  Gesch. d.Longobardenrechts  (Berl.  1850).  Rudorff,  Rom.  R.-G.  I. 
§  104.  S.  290  und  §116  —  120. 

IV. 

Der  Militärstand  und  das  Militärrecht 
des  sinkenden  Reichs. 

Zu  §  961]  Es  ist  von  mir  wiederholt  auf  die  große  Wichtigkeit 
hingewiesen  worden,  welche  die  Ausbildung  eines  militärischen  Stan- 
des und  Rechts  in  den  Zeiten  des  untergehenden  Römerthums  hatte; 
zuletzt  ist  die  Erscheinung  des  Militärrechts  nochmals  geschildert  wor- 
den, indem  sie  in  Bezug  zur  Vergangenheit  gesetzt  wurde.  Es  erübrigt, 
sie  hier  noch  in  Bezug  zur  folgenden  Zeit  zu  setzen,  wodurch  Gelegen- 
heit gegeben  wird,  eine  allgemeine  Frage  zu  erledigen,  welche  sich 
gegenüber  dem  aufgestellten  Dualismus  des  jus  paganorum  und  militum 
aufwerfen  läßt.  Diese  Frage  ist:  wie  es  geschehen  könne,  daß  ein  Ver- 
kehrsrecht sich  so  in  zwei  Welten  theile,  m.  a.  W.  ob  nicht  das  an  sich 
Unwahrscheinliche  eines  solchen  Dualismus  gegen  die  Richtigkeit  und 
Wichtigkeit  des  behaupteten  Dualismus  streite? 

Es  ist  diesem  Bedenken  gegenüber  zuvörderst  auf  den  Dualismus 
aufmerksam  zu  machen,  welcher  durch  das  praktische  Reichsrecht  des 
Orbis  Romanus  vorher  Jahrhunderte  lang  sich  zieht:  nämlich  auf  den 
Dualismus  des  Jus  Romanorum  und  peregrinorum ;  auch  das  letztere  — 
es  ist  von  mir  die  hellenistische  Praxis  genannt  worden*  —  ist  für 
jene  Zeiten  als  ein  Theil,  als  die  andere  Hemisphäre  des  im  Reiche  gel- 
tenden Verkehrsrechts  anzusehen.  Es  handelte  sich  dabei  mit  nichten 
um  staatsrechtliche  Positionen,  sondern  um  eine  zwiefache  Evolution 
des  Jus  privatum,  und  es  ist  also  durchaus  nichts  Neues,  wenn  wir  nach- 
her wieder  einen  Unterschied  zweier  privatrechtlichen  Welten,  des  Jus 
paganorum  und  mihtum,  entstehen  sehen.** 

Wir  dürfen  aber  nicht  bei  dieser  Vergleichung  stehenbleiben;  eine 
andere  geschichtliche  Perspective  bietet  sich  dar,  wenn  wir  in  die  Zei- 
ten des  germanischen  Mittelalters  hinausblicken.  Von  Neuem  sehen 
wir  da  einen  Dualismus  des  Verkehrsrechts  sich  entwickeln :  die  Schei- 
dung des  Landrechts  und  Lehnrechts,  hinter  welcher  dann  weiter 
die  Scheidung  des  Landrechts  und  Stadtrechts,  endlich  die  des  Civil- 
rechts  und  Handelsrechts  als  bedeutsame  weltgeschichtliche  That- 
sachen  zu  notiren  sind.  Uns  interessirt  hier  vorzugsweise  die  erstge- 
nannte .Scheidung  des  Verkehrsrechts  in  Landrecht  und 
Lehnrecht.  Bei  den  romano- germanischen  Stämmen  des  9.  10.  Jahr- 
hunderts u.  s.  w.  sehen  wir  das  s.  g.  Landrecht ,  erwachsen  aus  den 
alten  Volksrechten,  gleichsam  an  der  Stelle,  wo  im  antiken  Orbis  Ro- 
manus  d&s Jus privatorum  s,  paganorum  gewesen  war;  an  die  Stelle  des 
antiken  Jus  militare  aber  trat  das  Lehnrecht  {Jus  feudale) ,  das  Recht 
der  Ritter  und  Vasallen.    Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  Vergleichung  des 


*)  8.  Carsuf  §  195  a.  C  f)  s.  Cursus  f  937.  Daxu  Excurce  S.  588. 
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mittelalterlichen  jus  feudale  mit  dem  antiken  und  bez.  nachclassischen 
jux  ttiiiitare  blofi  einen  äußerlichen  Werfh  habe,  oder  ob  ein  geschicht- 
licher Zusammenhang  zwischen  beiden  stattfinde. 

Daß  nun  in  der  Tbat  das  letztere  der  Fall  ist,  soll  hier  zum  Schluß 
gezeigt  werden,  um  auch  an  diesem  Punkte  deutlich  zu  machen,  wie 
mit  dem  Recht  des  alten  Orbis  Romanus  das  Recht  des  mittelalterlichen 
und  indirect  aucH  des  modernen  Europa  durch  tausend  Fäden  zusam- 
menhängt. Es  ist  das  vom  Standpunkt  des  Justinianischen  Recht§  aus 
ein  Blick  in  die  Zukunft,  wie  auch  die  Betrachtung  des  nachjustiniani- 
schen (byzantinischen)  Rechts  und  der  italienischen  Glosse,  —  aber  ein 
Blick  in  die  Zukunft,  welcher  der  Vergangenheit  zu  Statten  kommt. 
Ohne  die  vorausgehende  Thatsache  des  Römischen  Militärrechts  er^ 
klärt  sich  die  Entstehung  des  Lehnrechts  nicht,  dieses  war  eine  Mischung 
aus  Elementen  des  germanischen  Gefolgeschafltswesens  mit  Resten  des 
Römischen  Militärrechts,  und  anderseits  erklärt  sich  die  hohe  und  nach- 
haltige Bedeutung  dieser  Reste  nicht  ohne  die  Annahme,  daB  vordem 
das  Militärrecht  eine  eminente  Rolle  im  Orbis  Romanus  spielte,  und  daß 
eben  ein  ganzes  System  von  Rechtsideen  in  ihm  wirklich  geworden 
war,  welches  nicht  ohne  Weiteres  sich  in  Nichts  auflösen,  und  recht 
wohl  Jahrhunderte  hindurch  in  späteren  Rechtsbildungen  fortwirken 
und  nachklingen  konnte. 

Die  Brücke,  welche  vom  alten /ti^  militare  ZMm  jus  feudale  hinüber- 
führt, ruht  gleichsam  auf  zwei  Hauptpfeilern,  nämlich  auf  den  zwei 
Thatsachen,  daß  das  Imperium  Romanum  sich  nach  und  nach  ganz  mit 
dem  Reich  der  Christenheit  identificirte,  und  daß  die  germanischen 
Stämme,  welche  zuerst  in  dauernde  Berührung  mit  dem  Römischen 
Reiche  kamen,  in  demselben  vornehmlich  die  Stellung  von  Soldtruppen 
einnahmen  (vergl.  auch  Marquardt  Rom.  Alterth.  III.  2.  S.  385.386). 
Diese  Thatsachen  stehen  fest,  und  sie  genügen  zur  Erklärung  des  be- 
haupteten Zusammenhangs,  welcher  sich  überdies  durch  viele  Einzeln- 
heiten überzeugend  nachweisen  läßt.  Das  Chris tenthum  einerseits 
und  das  Germanenthum  anderseits  sind  die  beiden  Factoren,  welche 
hierbei  spielen,  sowie  sie  von  H.  Richter  (d.  WestrÖm.  Reich,  besond. 
unt.  d.  Kaisers  Gratian  u.  s.  w.  375—388.  Berl.  1865)  in  Betracht 
gezogen  worden  sind,  wenn  er  sagt:  „In  der  letzten  Periode  des  Römi- 
schen Imperium  gab  es  kaum  noch  eine  eigentlich  Römische  Geschichte. 
Es  ist  die  Geschichte  der  christlichen  Religion  und  des  Germanen- 
thums  auf  Römischem  Boden.  Das  eigentliche  Römerthum  kommt  nur 
so  weit  in  Betracht,  als  es  einerseits  suchte,  durch  jene  beiden  Mächte 
neue  Stärkung  zu  gewinnen,  und  doch  an  die  Kirche  seine  besten 
Kräfte  verlor,  und  unter  den  Tritten  der  Germanen  mehr  und  mehr  zer- 
bröckelte, als  es  anderseits  in  Versuchen  gegen  die  neuen  Principien 
gleichsau)  krampfhaft  aufzuckte  und  gerade  hierdurch  seinen  Unter- 
gang beschleunigte,  als  endlich  die  Kaiser  in  diesen  Kämpfen  Parta 
zu  nehmen  sich  gedrungen  sahen,  ja  vielmehr  an  die  Spitze  der  Bewe- 
gung für  oder  wider  zu  treten  suchten"  (S.  28), 
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A.  DasChristenthum  ward  durch  Constantin  zur  maßgebenden 
Religion  im  Reiche.  Bisher  hatte  dieses  Reich  als  das  Reich  der  heid- 
nischen Cultur  gegolten,  nunmehr  galt  es  als  das  Reich  der  Christen- 
heitf  und  diese  Erhebung  zur  Staatsreligion  war  ein  Act  der  kaiser- 
lichen Machtvollkommenheit.  Die  Soldaten,  welche  im  engern  Sinn  des 
Kaisers  Volk  bildeten,  waren  fortan  eines  christlichen  Kaisers  Soldaten, 
die  Sache  des  Chiistenthunis  war  nun  auch  die  Sache  des  Kaiserthums 
und  umgekehrt;  es  war  daher  natürlich,  daß  die  Römischen  Militcs  vor- 
nehmlich  die  Bedeutung  einer  Schutzwehr  des  christlichen  Staats  und 
einer  Vorkämpferschaft  der  christlichen  Kirche  erhielten,  und  sie  er- 
hielten diese  Bedeutung  wohl  nicht  bloß  den  feindlichen  noch  heid- 
nischen Barbaren,  sondern  ebenso  den  etwa  aufsässigen  noch  heidni- 
schen Reichsbewohnern  gegenüber.  Wie  Kaiserreich  und  Christenheit, 
so  identificirten  sich  gleichfalls  gewissermaßen  Soldaten  und  Christen: 
wir  sehen  das  an  der  Wendung,  welche  in  der  nachclassischen  Zeit  die 
Bedeutung  des  Wortes  Pagani  nimmt,  denn  dieses,  das  bisher  die 
Nichtsoldaten  bedeutete,  erlangte  nun  die  Bedeutung  von  Nicht- 
Christen.  Wie  aber  kam  das  Wort  Pagani  dazu,  nun  die  Heiden  zu 
bedeuten? 

Zuvörderst  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  daß  mit  dem  christlichen 
Kaiserthum  eine  in  jeder  Beziehung  neue  Zeit  anbrach,  und  man  sehen 
damals  sehr  bald  eine  Riesenklufb  wahrnahm  zwischen  dieser  und  der 
vergangenen  Zeit,  welche  letztere  nun  als  eine  weit  dahinten  liegende 
Vergangenheit  und  fremdartige  Vorzeit  erschien.  Anüqnilas  nannte 
man  von  da  an  die  vorhergehende  Kaiserzeit  bis  ins  3.  Jahrhundert  n. 
Chr.  Bereits  Capitolin  am  Schluß  seiner  Vita  Macrini  gibt  in  einer  An- 
rede an  Diocletian,  den  er  cupidum  veter  um  Imperatorum  nennt,  diesem 
Bewußtseyn  vom  Aufgange  einer  neuen  Epoche  Ausdruck;  Isidor  {Orig, 
5, 1)  sagt:  Leges  tiovae  a  Constantitio  Caesar e  coeperunt  et  reliquis  suc- 
cedentibus.  Eine  neue  Zeit  aber  ist  immer  Schöpferin  einer  neuen  Ter- 
minologie, denn  das  Gerüste  der  Sprache  wandelt  sich  nothwendig  mit 
dem  Gefüge  des  Geistes. 

Die  Umdeutung  des  Wortes  Pagani  gehört  dieser  Wende  der  Zei- 
ten an,  und  sie  steht  hier  nicht  allein.  Eine  Zusammenstellung  aller 
hervorragenden  Wortumdeutungen  dieser  Art  würde  eine  treffliche  Ka- 
rakteristik  des  ganzen  Zeitgeistes  geben;  hier  sei  nur  daran  erinnert, 
daß  in  dieser  Zeit,  welche  auch  ganz  neue  Worte  in  die  Rechtssprache 
des  Reichs  einführte  (z.  B.  empht/teusis*  laeii**),  den  Worten  GentUes, 
Peregrini,  Cofoni,  Codex  ein  entschieden  anderer  Sinn,  als  der  bishe- 
rige,  eingebaucht  wurde.  Der  Ausdruck  Gentiles  bezeichnete  etwa 
seit  dem  4.  Jahrhundert  dasselbe ,  was  früher  Peregrini-^  namentlich 
in  Anwendung  auf  die  neuerdings  innerhalb  der  Reichsgrenzen  aufge- 
nommenen barbarischen  Stämme  (vergl.  Voigt  dsiS  jus  naturale  und 
gentium  d.  Römer.  II.  S.  899.  IV.  2.  S.  63);  bald  wurde  er  aber  auch 


*)  •.  Curat  §  589  u.  Sxcarte  S,  450,  **)  •.  E««iirs«  8.  302.  303, 


616  m.  Tbl.   S.Kapitel  Za{  951-956.  No.  IV. 

im  christlichen  Sprach  geh  rauch  zur  Bezeichnung  der  Heiden  gehraucht 
(Isid.  Orig.  8,  10).  Der  Ausdruck  Peregrini  dagegen  erhielt  jetzt  die 
relative  Bedeutung  von  Auswärtigen,  d.  h.  im  Gegensatz  der  Bewoh- 
ner einer  hestimmten  Stadt  oder  Provinz  oder  auch  des  Reichs  im  Gan- 
zen: Ausländer,  bez.  Barharen  (s.  Voigt  IV.  2.  S.  66.67).  Colonivrnx- 
den  ehedem  die  einfachen  Pächter  von  Landgütern  genannt,  aher  seit 
dem  4.  Jahrhundert  mit  der  Ausbreitung  der  Sitte  der  locatio  in  per- 
petuum  und  der  glehae  adscriptio  wurden  unter  Coloni  vornehmlich 
die  dem  Stande  der  Unfreiheit  sich  annähernden  Erbpächter  verstan- 
den, deren  Stellung  sich  zu  einer  Standeseinrichtung  ausbildete.'^  Der 
Ausdruck  Codex,  welcher  in  der  classischen  Zeit  die  tabulae  accepü 
^^  f^j9^/i^t  hezeichnet  hatte,  erhielt  jetzt  eine  publicistische  Rolle,  in- 
dem er  die  officiösen  und  officiellen  Sammlungen  kaiserlicher  Constitu- 
tionen bezeichnete.**  Ebenso  wurde  nun  der  Ausdruck  Pagani  in 
neuem  Sinn  verwendet,  und  zwar  ganz  analog  dem  Ausdruck  Genüles: 
wie  diese,  so  bedeuteten  auch  jene  nun  im  christlichen  Sinn  einen 
Gegensatz  zu  den  Christen  überhaupt  und  insonderheit  zu  den  christ- 
lichen Reichsbewohnern. 

üeberall  im  Reiche  hatte  das  Römische  Regiment  auf  die  Auflösung 
der  alten  nationalen  Gauverbände  hingearbeitet,  die  geschlossene  Rö- 
mische Stadt  Verfassung  war  in  den  meisten  Provinzen  unbedingt  herr- 
schend geworden,  und  jemehr  sie  dies  war,  um  so  einflußreicher  war 
da  das  Römische  Regiment.  Als  dieses  nun  christlich  geworden,  mußte 
daher  das  Christenthum  sich  am  leichtesten  in  den  Städten  und  deren 
Umgehung  durchsetzen ,  und  die  Beobachtung  der  christlichen  Formen 
da  sich  am  folgerichtigsten  controliren  lassen.  Die  heidnischen  Reste 
flüchteten  sich  in  die  entlegeneren  Gegenden,  wohin  des  Kaisers  Arm 
nicht  so  unmittelbar  und  regelmäßig  reichte.  Dieses  schnellere  Gelin- 
gen der  christlichen  Propaganda  in  den  Städten  scheint  selbst  in  einer 
kaiserlichen  Constitution  (/.  1.  pr,  C.  de  pagaräs  J,  11)  durchzublicken; 
Constantin  II.  sagt:  Piacuit  omnibus  locis  atque  urhibus  universis 
claudi  proiinus  templa  (a.  342). 

In  griechischen  Constitutionen  Justin*s  und  Justinian*s  (/.  12,  IS.  C, 
de  haereticis  1,  5 ;  L  2.  C,  ne  christ  mancipium  1, 10 ;  L  9, 10.  C.  de  pa- 
ganis  1, 11)  werden  die  Heiden  als  ^'E'kXtivfg  bezeichnet ,  wofür  in  der 
lateinischen  Uebersetzung  Pagani  gesagt  wird.  In  lateinischen  Constiti»- 
tionen  finden  wir  immer  die  Pagani  den  Christiani  gegenübergestellt, 
z.  B.  von  Honorius  und  Theodosius  (a.  415),  von  Leo  und  Anthemius 
(/.  6,  8.  C.  de  pag.  1,  tt).  Seitdem  konnte  dieser  Ausdruck  selbstver- 
ständlich nicht  mehr  als  Gegensatz  zu  den  Milites  gebraucht  werden, 
wir  finden  daher  jetzt  dafür  das  Wort  Privaii  wieder  angewendet: 
z.  B.  in  /.  4.  C.  de  Judaeis  (1,  P),  /.  8.  C.  de  pag.  (1, 11). 

B.  pasGermanenthum  gewinnt  im  Occident  eine  neue  Bedeu- 
tung für  das  Römische  Reich.    Es  bleibt  hier  nicht  mehr  dabei,  daß 


*)  s.  Cursus  $  327.  985.  968.  u,  EKcarse  S.  299— 30).  **)  s,  oben  EzcQrw  6.  004, 
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einzelne  germanische  Männer  in  die  Leibwache  und  unter  die  Legionen 
aufgenommen,  ganze  germanische  Stämme  auf  Reichsboden  zugelassen 
und  unter  das  Römische  Imperium  gestellt  werden,  sondern  wir  sehen, 
wie  germanische  Heerführer  nach  der  Herrschaft  über  Italien  trach- 
ten, an  die  Stelle  des  Kaisers  treten,  und  höchstens  noch  eine  Ober- 
hoheit der  byzantinischen  Herrscher  anerkennen.    Alarich  hatte  nur  ge- 
plündert, Geiserich  nur  verwüstet.    Odoaker ,  der  Anführer  der  Heruli- 
schen  Soldtruppen,  entthronte  den  Romulus  Augustulus;  systematisch 
aber  machte  sich  das  germanische  Element  in  Italien  unter  Theoderich 
(493 — 526)  geltend.    Seine  Gothen  bildeten  vornehmlich  den  Soldaten- 
stand, aber  indem  sie,  durch  Italien  vertheilt,  mit  Grundbesitz  ausge- 
stattet wurden,  bereitete  sich  ihre  allmähliche  Verschmelzung  mit  den 
Römern  vor.    Theoderich  selbst,  in  voller  Würdigung  der  civilisatori- 
schen  Macht  des  Römerthums,  knüpfte  zur  Befestigung  des  gothischen 
Regiments  überall  an  der  Römischen  Vergangenheit  an  und  erwies  sich 
so  als  einen  Förderer  der  „civiliias^*.  „Er  und  das  Gothenreich  sollten 
den  Barbaren  die  antike  Bildung  übermitteln,  wie  die  Gothen  zwischen 
dem  Kaiserthum  und  der  Germanen  weit  die  politische  Mitte  bildeten 
. . .  Ganz  besonders  berühmt  er  sich,  Frieden  und  Herrschaft  der  Ge- 
setze und  Römische  Zucht  auch  über  fremde  Stämme  zu  verbreiten,  so 
dafi  jeder  Streit  nicht,  wie  bei  Barbaren,  mit  Waffengewalt,  sondern 
auf  dem  Wege  des  Rechts  geschlichtet  werde.   Darein  setzt  er  seinen 
Stolz,  daß  er^  ein  Zögling  des  antiken  Staatslebens,  sein  Reich  wie  ein 
Römischer  Kaiser,  nicht  wie  sonst  die  wilden  Barbarenkönige  pflegen, 
verwalte,  und  Zwist  und  Streit  nicht,  wie  die  Barbaren,  mit  Fehde  und 
Selbsthülfe,  sondern  nach  Gesetz  und  Recht  entscheiden  lasse.    Dies 
ist  recht  eigentlich  der  Kern  seines  Regierungssystems. ^*    Dahn  die 
Könige  der  Germanen  (Münch.  1861)  2.  Abth.S.  134.136.    Rom.  Münzen 
gelten  fort,  nach  dem  Falle  Odoaker's  legt  Theoderich  Römische  Tracht 
statt  der  gothischen  an,  mit  ehrfurchtsvoller  Anerkennung  bringt  er  die 
Römischen  Staatsformen  zur  Geltung  und  gründet  seine  Herrscherrechte 
so  viel  als  möglich  auf  die  Traditionen  des  antiken  Imperium  (Dahn 
II.  S.  139).    So  romanisirt  er  das  altgermanische  Königthum  durch  das 
Imperatorenthum  und  zwingt  durch   die  Gewalt  seiner  thatkräftigen 
und  intelligenten  Persönlichkeit  auch  seine  Gothen  in  diese  romanisi- 
rende  Umbildung. 

Aber  indem  der  germanische  Königsbann  mit  dem  Römischen  Im- 
perium zusammenfließt,  wird  auch  das  Römerthum  von  germanischen 
Elementen  durchdrungen.  In  gemischten  Streitfällen  richtet  der  Go- 
then graf  (^o/t?^^  Gothorum),  mit  Zuziehung  eines  Römischen  Juristen, 
bald  nach  Gothischem,  bald  nach  Römischen  Recht;  alle  Rechtspflege 
gipfelt  in  des  Königs  Pfalzgericht  (Com/^aft^^l,  an  welchem  stets  eine 
Anzahl  von  rechtskundigen  Personen  beider  Nationen  verweilt;  aus  die- 
sen bestellt  der  König  die  Richter,  und  wie  die  Rechtspflege  in  sei- 
nem Namen  geübt  wird,  so  steht  auch  der  Heerbann  ihm  persönlich 
zu ;  seine  Gothen  sind  seine  Soldaten  (s.  Dahn  II.  S.  124 — 130).  Aber 
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auch  im  Soldatenthum  pflanzen  sich  Römische  Formen  fort,  und  Theo- 
derich wird  den  Soldaten  gegenüber  die  Stellung  eines  Imperator  gern 
betont  haben.  Wir  wissen,  dafi  überhaupt  die  antike  Waffentracht  sich 
lange  in  Gebrauch  erhielt,  bevor  sie  wesentliche  Umbildung  erfuhr; 
der  Römische  Helm,  das  kurze  Schwert,  der  Schuppenharnisch  aas 
Hörn  und  Metall,  das  Sagum  und  das  enge  Beinkleid  sind  bis  in  das 
10.  Jahrhundert  die  Hauptstücke  der  kriegerischen  Bewaffnung  und 
Bekleidung  gebliehen.  So  ward  der  germanische  König  der  Erbe  des 
Römischen  Imperator  und  der  germanische  Königssoldat  der  Erbe  des 
Römischen  Miles.  Auf  der  von  Theoderich  zuerst  gelegten  Grundlage 
entwickelte  sich  die  Mischung  Römischer  und  germanischer  Elemente, 
die  Tradition  des  Römischen  Zusammenhangs  ging  nicht  verloren,  und 
insofern  laßt  sich  auch  behaupten,  daß  das  germanische  Ritterthum 
direct  und  indirect  aus  der  Römischen  militia  hervorgewachsen  ist.  Im 
Edictum  Theodorici  §  32  wird  den  Gothischen  Kriegern  das  Recht  zu- 
gestanden, in  der  Form  der  Römischen  Militärtestamente  zu  testiren: 
damit  sollte  nicht  das  Römische  Testament  zu  einem  allgemeinen 
Rechtsinstitut  gemacht  werden,  aber  wir  sehen  an  dieser  Ausnahme 
gerade  den  Zusammenhang  des  alten  und  neuen  Soldatenrechts.  Aller- 
dings machte  sich  in  den  beibehaltenen  antiken  Formen  mehr  und  mehr 
ein  neuer,  germanisch  -  christlicher  Geist  geltend;  der  Bezug  des 
Kriegsdienstes  zum  Christenthum  ward  verinnerlicht,  die  militärische 
Disciplin  zu  einem  Band  persönlicher  Treue  veredelt  (s.  Dahn  I.  8. 216): 
die  militia  Romana  gestaltete  sich  zum  Vasallenthum.  Dieser  ideale 
Schwung  des  romanischen  und  germanischen  Ritterthiims  ist  etwas 
Neues,  aber  Jahrhunderte  lang  heißen  die  Ritter  und  Vasallen  AUli- 
tes;  auch  die  libri  feudorum  (z.  B.  1,  16,  21,  22.  28)  bedienen  sich  die- 
ses Ausdrucks,  und  er  erhält  sich  in  der  folgenden  Literatur.  Baldus 
(ConsiL  111,232)  zieht  den  Satz  des  Römischen  Rechts,  daß  zufolge 
Militärrechts  der  heres  castrensium  rervm  die  castrensischen ,  der  heres 
privataram  rerum  die  übrigen  Nachlaßschulden  zu  tragen  habe,^  her- 
vor, um  ihn  auf  den  Vasallen  als  miles  zu  übertragen:  wir  sehen  darin 
jenen  merkwürdigen  Dualismus  des  Militär-  und  Privatrechts**  in  neuer 
Anwendung  zum  theoretischen  Bewußtseyn  kommen.  Es  ist  kein  Zwei- 
fel, daß  im  Lehnrecht  das  Militärrecht  der  Römer  wieder  auflebt. 


*)  «.  Cursu  §  934.  **)  t.  Bzeune  8.  688. 


Register 
der  Institutionen  und  Rechtsgeschichte. 


C  mit  folgender  Zahl  bedeutet  den  Paragraphen  des  Cursae  (Bd.  I},* 
£  mit  folgender  Zahl  bedeatot  die  Seite  der  Bxcuree  (Bd.  II). 


Abactus  C  365. 
Abdicatio  tutoris  C  424. 
Abdicatio  liberorum  C  755. 
Abfindungsrecht  beim  Pfand  C  578. 
Abgeleiteter  Besitz  C  491. 
Abortus  C  365. 

Abrogare  Imperium  s.  nomen  Caesaris 
C  282  fl.  M, 

—  legem  C  45. 

Absentia  als  Restitutionsgrund  C  482. 
Absolute  und  relative  Rechte  E  144. 
Absolutio  im  Proceß  C  259.  350. 
Abtrünnige  s.  Apostaten. 
Aburius  Valens  s.  Valens. 
Accensi  velati  C  76.  E  64. 
Acceptilatio  C  636. 
Accessio  als  Erwerbsgrund  C  511. 
Acc.  possessionis  bei   der  Ersitzung 
C503. 

—  beim  interd.  utrub!  C  516. 
Accessionen  einer  Obligatio  C  603. 
Accidentalia  negotii  C  462. 
Accrescendi  jus  eines  coheres  C  893. 

895.  909.  E  567—571. 

—  eines  collegatarius  C915.  E571— 3. 
Accursius  E  611.- 

Accusatio  im  Criminalproceß  E  140.207. 
Accusatio  testamenti  C  868  a.  E.  905. 

—  tutoris  C  424. 

Acquisitio   originaria  und   derivativa 

C447. 
Acta  conficere  (protocoUiren)  C  344. 

—  Populi  C  180.  283. 

—  Principis  C  282. 

—  Senatus  C  180. 


Actio:  Bedeutung  C  470,  472;  E  211. 
215;  bei  Obligationen  C  597. 

—  ad  exhibendum  C  734. 

—  adjecticiae  qualitatis  C  745.  748. 

—  aestimatoria  aus  dem  Aedi).  Edict 

C685. 

—  aestimatoria  annalis  G477. 

—  aquae  pluviae  arcendae  C  734. 

—  arbitraria  C  237. 

—  arborum  furtim  caesarum  C  720. 

—  bonae  fidei  C  236. 640.  983. 

—  Calvisiana  C  903. 

—  certa  C  229. 

—  commodati  C  676. 

—  communi  dividundo  C  696.  725. 

—  conducti  C  687. 

—  confessoria  bei  Servituten  C545;im 

Fall  der  confessio  in  jure  C  251. 

—  constitutoria  C  703. 

—  contraria  C  639. 

—  damni  infecti  C  738. 

—  de  effusis  et  dejectis  C  733. 

—  de  in  rem  verso  C  745. 

—  de  moribus  C  781. 

—  de  partu  agnoscendo  E  507. 

—  de  pastu  C  731. 

—  de  pauperie  C  731. 

—  de  peculio  C  768.  E  514. 

—  de  pecunia  constitqta  C  703. 

—  de  posito  et  suspenso  C  733.' 

—  de  recepto  C  706. 

—  de  rupitiis  C  628.  719. 

—  de  superficie  C  690. 

—  depensi  C  663. 

—  depositi  C  677. 


620 


Register. 


Actio  directa  (opp.  contraria)  C  639. 

—  directa  (opp.  utilis)  C  234. 

—  doli  C  482. 

—  dotis  C  789. 
~  emti  C  682. 

—  ex  stipolatu  C  655. 

—  ex  syndicatu  C  730. 

—  exercitoria  C  748. 

—  familiac  lierciscundae  C  725.  869. 

911. 

—  famosa  C  398. 

—  Fabiana  (Faviana)  C  903. 

—  ficticia  C  233.  234.  E  213.  214. 

—  fiduciae  C  551. 

—  finium  regundorum  C  725. 

—  funeraria  C  727. 

—  furti  C  563.  628.  718. 

—  honoraria  C  233. 

—  hypothecaria  C  554.  581. 

—  in  factum  C  235.  283.  E  213.  494. 

—  in  personam  C  472.  E  145. 

—  in  rem  C  472.  E  145. 

—  in  rem  scripta  C  478. 

—  in  rem  pigneraticla  C  581. 

—  incerta  C  229. 

—  injuriarum  C  628.  716. 

—  institoria  C  748. 

—  interrogatoria  C  249. 

—  judicati  C  259.  263. 

—  kalcndarii  C  667. 

—  legatorum  C  873.  874  z,  A.  E  565. 

—  legis  Aquiliae  C  720. 

—  locati  C  687. 

—  mandati  C  700. 

—  mixta  C  473.  474, 

—  nata  C  629. 

—  negatoria  C  520. 

—  negotiorum  gestorum  C  727. 

—  noxalisC  731.744.748. 

—  oneris  aversi  C  691. 

—  operarum  E  532. 

—  Pauliana  C  205. 

—  perpetua  C  981. 

—  personalis  ex  testamento  C  873. 

—  pigneraticla  C  554.  581.  679.  E  455. 

500. 

—  poenalis  C  474. 

—  popularis  C  476. 

—  praejudicialis  C4T2. 

—  praescriptis  verbis  C  346.  711. 

—  privata  C  476. 

—  pro  socio  C  696. 

—  prohibitoria  C  520. 

—  Publiciana  C  521. 522.  963. 

—  quanto  minoris  C  685. 

—  quasi  Calvisianäu.qu.FablanaCOU. 

—  quasi  institoria  C  610. 

—  quasi  Serviana  C  554.  581. 


Actio  quod  jussu  C  746.  748. 

—  quod  raetus  causa  C  473  cc.  482. 

—  rationibus  distrahendis  C  728. 

—  recepticia  C  702.  E  496. 

—  redhibitoria  C  685.  E  490. 

—  rei  persecutoria  C  474. 

—  rei  uxoriae  C  781.  788.  790.  974. 

—  rerum  amotarum  C  791. 

—  rescissoria  od.  restitutoria  G483a.J?. 

—  Rutiliana  C  265.  519  a.  E, 

—  sepulcri  violati  C  721. 

—  sequestraria  C  678. 

—  servi  corrupti  C  720. 

—  Serviana  im  Concurs  C  265. 519  a,  E. 
im  Pfandrecht  C  554.  581. 

—  stricti  juris  C  236.  640.  983. 

—  subsidiaria  C  478. 

—  suppletoria  C  979. 

—  temporalis  C  477. 

—  tributoria  C  762. 

—  tutelae  C  728. 

—  utilis  C  233.  471.  983. 

—  vectigalis  C  587. 

—  venditi  C  682. 

—  vi  bonorum  raptorum  C  718. 

—  vindictam  spirans  C  475. 
Actioncs  Hostiiianae  E  189. 

—  Mamilianae  E  189.  267. 
Actor  universitatis  C  417. 
Actus  (die  Servitut)  C  531. 

—  contrarius  C  128  632. 

—  legitimus  C  93.  129. 

—  rerum  C.  343.  344. 

Addictio  bonorum  libertatum  servan- 
darum  causa  C  840.  £  566. 

—  bonorum  obaerali  C  265. 

—  debltoris  C  263.  E  150. 

—  furis  C  717. 

—  in  diem  E  491.  492. 

—  judicis  s.  datio  judicis. 

—  pignorls  C  565. 

—  rei  C  141. 

Addictus  G  263.  E  491  Anm. 

Ademtio  Icgati  C  920. 

Adhibitio  agrimensoris,  mensoris,  ar- 

chitecti,  tabularU  C  709. 
Adjecta  causa  C  747.  E  145. 
Aditio  bereditatis  0856. 
Adjudicatio  als  pars  formulae  C  231. 

—  eines  dinglichen  Rechts  C  500. 505. 

541. 
Adjudicatus  s.  addictus. 
Admodiatio  C  688. 
Adoptio  C  751—4. 

—  Imperatorum  s.  regia  E  243.  244. 

—  plena  und  minus  plena  C  976. 

—  testamentaria  E  574. 
Adoptiyfolge  im  Reich  £  7A&. 


\ 


Register. 


621 


Adoptivvcrwandtschaft  C  394. 
Adpromissor  C  133.  659.  661. 
Adscendenz  C  390. 
Adscripticii  C  327.  958. 
Adstipulator  C  133.  659.  660.  E  499. 
Adventizgut  C  975. 
Adversaria  C  668.  E  482. 
Advocati  C  224.  345.  961. 
Aediles  als  Municipalbehörde  C  291. 
Aediles  ceriale»  C  171. 286. 

—  curules  C  104.  286. 

—  plebis  C  79.  286. 
Aedilicii  (viri)  C  286. 
Aedilicium  Edictum  C  685.  E  489. 
Aegypten  E  232. 251. 252.  317. 
Aelius  Paetus  (Catus)  C  186. 
Aequitas  C  19.  E  17.  270.  272.  286—8. 
Aerarii  C  77.  120.  190.  324.  E  124. 
Aerarium  facere  C  120. 

—  (populi)  C  122. 178.  192.  280.  E  75. 

—  militare  C  280. 

Aes  Britannicum  E  18S. 

—  equestre,  hordearium,  militare  C  77. 

E151. 

—  et  libra  C  92.  E  85—90. 

—  Malacitanum  E  294. 

—  Neapolitanum  E  188. 

—  Salpensanum  E  294. 

—  signatum  E  68. 
Aestimatio  rei  C  620. 

—  taxationis  u.  venditionis  causa  C  787. 
Aetas  legitima  s.  major  C  414. 

—  minor  C  482. 

—  perfecta  C  414.  426. 

—  Senatoria  C  283. 
Affectio  maritalis  C  763. 
Affectionsinteresse  C  620. 
Affines  publicanorum  C  697  a,  E. 
Affinitas  C  387.  395. 
Affirmatores  C  729. 
Africanus  Ictus  C  317.  319. 
Aftermietbe  C  688. 
Afterpfand  C  560. 
Agerarcifiniu8,assignatus4imitatus,oc- 

cupatorius  E  395 ;  publicus  C  74. 109. 

—  Romanus  C  158. 

—  vectigalis  C  585.  586.  E  450. 
Agere  alieno  nomine  C  133. 

—  cum  poena  C  206. 212. 

—  cum  populo  C  79.  105.  116.  E  120. 
Agito  tibi  tuas  res  £  528. 
Agnatio  postumi  C  883. 

Agnati  C  393.  E  375—8. 

Agnitio  bonorum  possessionis  C  856. 

Agrimensores  C  432.  709. 

Agrimensura  £  394 — 6. 

Ajus  Locutius  C  126. 

Alarich  C  954. 


Alba  Longa  C  72.  E  37.  38. 
Album  judicum  C  343 

—  Praetoris  C  181. 

—  Senatorum  C  283. 
Alexander  (Severus)  C  320.  E  239. 
Alexandrien,  Rechtsschule  C  952. 
Alfenus  Varus  Ictus  C  187. 
Alienatio  C  448.  513. 

—  in  fraudem  creditorum  C  207  a.  JF. 
Alimentationspflicht  C  739.  804  a,  E, 
AlluvioC511. 

Altersstufen  C  412—4. 
Altercatio  im  Procefi  C  258.  E  207. 
Altius  tollendi  und  non  tollend!  servi- 

tus  C  534.  536. 
Alumnus  C  752. 
Alveus  derelictus  C  511. 
Ambulat  hereditas  C  845. 
Ambulatoria  voluntas  C  825. 
Amici  als  Familienrath  C  96.  284.  387. 
Amicitia,  internationale  C  111.  370. 
Ampliatio  E  207. 
Anakatharsis  Basilii  E  608. 
Analogie  im  Recht  £  19. 
Anastasius  Imp.  C  968.  976.  £  595. 
Anatocismus  C  667. 
Ancus  Martins  C  66.  73.  E  53—6. 
Angebornes  Recht  C  7.  £  362. 
Angeld  (Draufgeld,  arrha)  C  654. 
Anianus  C  954. 
Animus  domini  C  489. 

—  injuriandi  C  714. 

—  lucrandi  £  498. 

—  possessionis  C  489. 
Annales  Pontificum  £  79. 
Anniculus  C  378. 

Annua  perseveratio  C  128.  771. 

Anquisitio  E  140. 

Antecessores  C.953. 

Antestatus  £  419. 

Antichresis  C  564. 

Antiochus  Praef.  praet.  C  953. 

Antipapian  £  22. 

Antipherna  C  973. 

Antonini  Impp.  £  239.  318.  334.  339. 

342.  595.  597. 
Antiquitas  im  byzantinischen  Sinn  C 

951.  E  57.  615. 
Antiquitates  juris  C  36. 
Antiquo  sc.  legem  C  116. 
AnuluS  pronubus  C  775. 
Apertura  testamenti  G  844  a,  E,  853«.!^. 
Apostaten  C  959. 
Apostoli  £  335. 
Apparitores  C  224.  E  340. 
Appellation  C  350.  £  319.  334—6.  343. 
Appius  Claudius  Caecus  C  101. 106.  £ 

98.  99.  103. 135.  474. 


622 


Begiiter. 


Appins  Claadiufl  Decemvir  E  111. 
Apprubensio  C  496. 
Approbationsclausel  C  691. 
Aqua  profluens  C  435. 

—  Viva  E431. 

Aquae  et  ignis  interdictio  C  86.  379. 

EB5. 
Aquaeductus  C  532. 
Aquae  baustus  C  532. 
Aquam  non  quaerendi  servitus  C  532. 
Aquilius  Gallus  Ictus  C  187. 
Ära  maxima  Herculis  C  92. 102.  £474. 
Arbitri  C  146.  150.  707. 
Arbitria  C  236.  E  125.  126. 
Arbitrium  liti  aestimaudae  C  237.  259. 

E  155. 
Arbitrum  petere  C  212. 
Area  publica  C  280. 
Arcadius  Imp.  E  606. 
Arenae  fodiendae  servitus  C  533. 
Argentarii  C  671.  E  496.  497. 
Aristo  Ictus  C  317.  E  372. 
Arrha  C  654.  E  476.  491. 

—  sponsalitia  C  775. 
Arrogatio  C  753. 

Ars  boni  et  aeqüi  C  4. 
Artificia  servonim  E  512. 
As,  assis  distributio  C  814. 
Assertor  in  libertatem  C  375. 
Assessores  C  344.  961.  E  190. 
Assidui  E  65. 
Assignatio  agri  publici  E  395. 

—  liberti  C  804   E  533. 
Athen,  Rechtsschule  C  953. 
Atilius  Sapiens  E  98.  120. 
Attributio  liberti  C  804. 
Attus  Navius  E  62. 
Auctio  bonorum  C  264.  265. 
Auction  C  681. 

Auetor  beim  Rech t sei* wer b  C  447. 

—  secundus  C  661.  684  a.  E. 
Auetores  juris  C  312. 
Auctoramentum  C  799. 
Auctoritas  bei  Ersitzung  C  501.  504. 

E  114.  115. 

—  Patrum  C  78.  107.  E  74.  106.  170. 

—  Prudentium  C  309. 

—  Senatus  C  107.  167.  E  75. 

—  tutoris  C  419.      • 
Auctoritatis  interpositio  C  419. 420. 

—  praestatio  C  682  a.  E. 
Aucnpium  C  507. 
Auditores  C  310. 

Auditorium  Principid  s.  consilium. 
Aufidius  Namusa  C  187. 
Aufkündigung  s.  renunciatio. 
Aufrechnung  s.  Compensation. 
Augures  C  61. 


Augustus  Imp.  C  278.  313.  380.  E  179. 

238. 240. 248-250. 255.  258. 274. 334. 
Augustus  als  Titulatur  C  279. 
Aulus  Agerius  als  Proceßrolle  E  193. 
Aurea  des  Gaius  C  319. 
Aurclianus  Imp.  C  942.  945.  E  57.  236. 

'  594.  597. 
Aureum  miiiarium  C  268. 
—  tempus  C  277. 

Auslegung  (interpretatio)  C  25.  46. 
Auspicia  C  78. 
Aufierebeliche  Geschlechts  Verbindung 

C  794. 
Außereheliche  Verwandtschaft  C  389. 
Authenticae  C  22. 
Authenticum  (libcr  authenticorum)  E 

22.  612. 
Authentische  Interpretation  C  24. 
Auxillum  tribunicium  E  74.  * 

Aversionalgeschäft  C  681.  686.  690. 
Aviarum  E  397. 
Avulsio  C  511. 


Baldus  und  Bartolns  E  612. 

Bantinica  tabula  s.  tabula. 

Barbaren  in  der  Kaiserzeit  C  945. 

Basilika  Leonis  E  608.  609. 

Basilius  Makedo  E  608. 

Bedingung  s.  conditio. 

Befristung  C  630. 

Beklagter  C  469. 

Bellum  sociale  C  195. 

Beneficium  abstinendi  C 851. 859.  E 565. 

—  cedendarum  actionum  C  582.  665. 

—  competentiae  C  790. 852.  930.  E472'. 

—  divisionis  C  665.  969. 

—  excussionis  reale  C  582. 
personale  C  965.  969. 

—  inveutarii  C  980. 

-—  separationis  C  861.  E  565. 
Berechnung  V.  Zeiträum.  s.  computatio. 
Bereicherung  auf  Kosten  Ruderer  C. 

722.  E  504. 
Berufung  s.  delatio. 
Berytus,  Rechtsschule  C  953.  956.    E 

600. 
Besitz,   juristische  Natur   desselben 

E  411—6. 

—  (possessio  rei)  C  487 — 489. 

—  an  Intellectualtheilen  C  495. 
Besitzerwerb  C  496,  durch  Stellver- 
treter C  497. 

Besitzverlust  C  498,    durch  Stellver- 
treter C  499. 
Bestattungspflicht  C  739. 
Bestellung  von  Vormündern  C  421. 

—  einer  -Mitgift  C  787. 


Begaster. 
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Bctrng  8.  dolus. 

Beute  C  500. 

Bevölkerung  des  Reichs  C  73.  101. 158. 

274. 
Bevolimächtigungsvertrag  s.  inanda- 

tum. 
Beweis  im  Proceß  C  258. 
Bewcislast  E  405. 
Beweismittel  C  258. 
Bcweisregeln  C  258. 
Bigamie  C  774. 
Billigkeit  C  19. 
Binubus  conjux  C  778.  971. 
Bis  de  eadem  re  ue  sit  actio  C  255. 
Bischof  C  958  a,  E.  982. 
Bissextum  E  400. 
Bologna  E  611. 
Bona  C  119.  122.  124. 

—  adventicia  C  975. 

—  erepticia  s.  ereptoria  C  839. 

—  vacantia  C  840. 
Bona  fides  C  502. 

Bonae  fidei  possessor  C  502. 
Bonam  copiam  jurare  C  263. 
Bonitarisches  Eigentbum  C  492.  519. 

963. 
Bonitas  nominis  C  607. 
Bonorum  emtor  C  265. 

—  possessio  C  811.  Ursprung  u.  Ent- 

wicklung derselben  E  535-540. 
B.  P.  ab  intestato  C  894.  E  539. 

—  contra  tabulas  C835.887. 904.  E539. 

—  cum  u.  sine  re  s.  effectu  C  865. 

—  decretalis  C  218.  846.  E  565. 

—  dimidiaepartis  contra  suos  non  na- 

turales C  900. 

—  edictalis  C  846.  E  565. 

—  ex  edicto  Carboniano  C  218.  E  566. 

—  ex  edicto  de  conjungendis  cum  eman- 

cipato  liberis  ejus  C  894. 

—  extraordinaria  C  846.  E  565. 

—  furiosi  nomine  E  566. 

—  necessaria  C  870. 

—  ordinaria  C  846.  E  565. 

—  patroni  contra  tabulas  liberti  C  900. 

—  patroDus  patrona,  liberi  et  paren- 

tes  patroni  C  897. 

—  secundum  tabulas  C  820.  E  540. 

—  tum  quem  ex  familia  C  897. 

—  unde  cognati  C  870. 

—  —     cognati  manumissoris  C  897. 

—  —    decem  personae  C  897.  904. 

—  —    legitimi  C  870. 

—  —     liberi  C  870. 

—  —    vir  et  uxor  C  894. 

—  utilis  C  870. 

—  ventris  nomine  G  218. 
Bonorum  sectio  C  264. 


Bonorum  venditio  C  264. 
Brachylogus  juris  civilis  E  610.* 
Breviarium  Alaricianum  C  954. 
—  Aniani  C  954. 
-^  imperii  E  248.  293. 
Brevicula  C  224. 
Urutusi  M.  Junius  C  186. 
Burgschaft  s.  intercessio,  fidejussio  u. 

constitutum  debiti. 
Bulgarus  Ictus  E  611. 
Byzantinisches  Recht  E  608—610. 


Caducität  G  839.  E  554.  555.  569. 

Gaelebs  s.  Gölibat. 

Gaerites  E  124. 

Gaesar  Imp.  G  160.  167.  168.  170. 172. 

174.  E  179.  248  253. 
Gaesar  als  Titulatur  G  279. 
Gaesarca,  Rechtsschule  G  953. 
Galeis  coquendae  servitus  G  533. 
Galigula  Imp.  G  314. 
Gallistratus  Ictus  G  320. 
Galumnia  G  260. 
Gamillus  E521. 
Gamillus,  Für.  E  98-100. 
Gampus  Martins  G  165.  281. 
Gancellatio  G  825. 
Gandidatus  Principis  G  286. 
Ganon  G  965  a.  E. 
Gapital  G  667. 

Gapite  censi  G  85. 117.  118.  188. 
Gapitis  diminutio  G  84.  86.  367—369. 

379.  383.  384.  482.  E  81.  82.  368; 

bei  Obligationen  G  633. 
Gapito,  G.  Atejus  G315. 317.  E 282. 283. 
Gaptivitas  G  370. 
Gaput  G  57.  83.  E  81.  367. 

—  de  decimis  E  553. 

—  ex  mandatis  G  305. 
Garacaila  Imp.  G  325.  E  251. 
Garmen  famosum  G.  714.  822. 
Gascellius,  Aul.,  Ictus  G  187.  E  190. 
Gassation  des  Urtbeils  E  334. 
Gassianer  G  318. 

Gassirgesetz  G  952. 

Gassius  Longinus  Ictus  G  317.  318. 

Gastigatio  s.  jus  castigandi. 

Gastraten  G  415.  774. 

Gasus  bei  Obligationen  G  612. 

Gato,  M.  Pore,  Gensorius  (sen.)  G  186. 

205. 
Gausa  cadere  G  246. 

—  rei  (omnis  causa)  G  519.  E  398. 
Gausae  cognitio  in  judicio  G  142. 

—  cognitio  pro  tribunall  G.  216.  249.   . 

—  conjectio  s.  coUectio  G  142.  258. 

—  probatio  C  378. 
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Reguier. 


Cautio  im  AUgem.  G  382. 

—  damni  infecti  G  738. 

—  de  demoliendo  8.  de  opere  restitu- 

endo  C  736. 

—  de  non  amplius  turbando  G  520.545. 

661. 

—  de  rato  s.  rati  G  244.  257. 

—  des  Gollationspflichtigen  G  88d. 

—  judicatum  solvi  G  244.  257. 

—  legatorum  servandorum  causa  G  874. 

(daza  218.  734.  920).  E  564. 

—  Mudana  G  883  a,  E,  E  189. 

—  rei  uxoriae  G  781. 

—  rem  pupiiii  salvam  fore  G  728. 

—  usufructuaria  G  539. 
Gautionem  intcrponere  G  656. 
Gautiones  et  chirographa  G  332.  656. 

—  judiciales  G  257. 

Gavere  als  Geschäftszweig  der  Juristen 

E  189. 
Gelebratio  nuptiarum  E  521. 
Geleres  G  59. 
Gelsus,  P.  Juvent.,   Vater  und  Sohn 

G  317.  318.  E  501.  504. 
Gensltores  E  249. 
Gensor  G  104.  169.  171,  39a 
Gensus  G  77.  274.  E  247—251;  senato- 

rius  G  169.  283.  291. 
Gentenarlus  libertus  G  898. 
Gentesima  rerum  venalium  E  250. 
Gentumvirale  Judicium  G  135.  221. 222. 

351.  E  92—98. 
Gentumviri  als  MunicipalbehördeG290. 
Genturiae  bei  der  Limitation  E  395. 
Genturiatio  E  395. 
Genturiatverfassung  G  76. 
Genturienreform  G  164.  E  167  ff. 
Certioratio  bei  der  Cession  G  607. 
Gertum  und  incertum  G  228.  246. 
Gessio  bonorum  G  350.  E  337. 
Gession  der  Forderungen  G334. 606—8. 

959.  966.  E  463—6. 
Gharisius,  Aur.  Arcad.,  Ictus  G  322. 953. 
Ghirographum  G  656.  969. 
Ghristenthum  in  der  Rom.  Rechtsge- 

geschiebte  G  277. 942. 944. 960. 970. 

E.  595-9.  614—6. 
Gbronologiscbe  Methode  E  53. 
Gicero's  Recbtsanscbauung  G  39.  E  20. 

29.  31. 
Cincius,  L.  Alim.  G  186. 
Gircumscribere  C  194. 
Gitirgesetz  G  952.  £  601. 
Givilia  verba  G  877.  885.  919. 
Civiliter  G  529.  E  430. 
Giyilproceß,  dessen  Natur  im  AUgem. 

E  141.  320.403-7. 
Giyis  optimo  jure  G  120. 


Giyitas  als  Status  G  377. 

—  Verleihung  derselben  G  110.  325. 

E  194. 195. 
Givitates  stipendiariae,  liberae,  maxi- 

mae,  majores  und  minores  G  294. 

E  177. 
Glarigatio  E  210. 
Glarisslmi  G  948. 
Glassen  des  Gensus  und  Volks  G  76. 

E64. 
Glassen  der  Intestaterbfolge  G  892. 
Glassici  E  64. 
Glaudius  Imp.  E  240. 
Glausula  bonae  fidei  G  236.  655. 

—  codicillaris  G  827. 

—  doliG  187.241. 

—  generalis  im  Restitutionsedict  G482. 

—  prolationis  G  707. 
Glausulae  bei  Geschäften  G  462. 

—  im  Edict  G  182.  301. 
Clerici  G  944.  961. 
Clientelstai^ten  C  176.  E  175. 
Glientes  (im  alten  Sinn)  G  58.  86. 118. 

801.  E  117.  123. 
Godex  acceptietexpensi  G668.  E  480*5. 

—  Gregorianus  C  953.  E  603—6. 

—  Hermogenianus  G  953.  £  604—6. 

—  Justinianeus  G  31.  955. 

—  repetitae  praelectionis  G  955. 

—  Theodosianus  G  953.  E  606.  607. 
Godidlli  G  816.  826.  827.  977. 
Godificationsideen  G  178.  298.  301. 
Gölibat  G  839.  970.  E  259.  552. 
Goemtio  fiduciaria  G  792. 

—  interimendorum    sacrorum    causa 

G792. 

—  matrimonii  causa  G  771.  J73.  £  82, 

83.  520-4. 

—  testamenti  faciendi  causa  G  793. 

—  tutelae  evitandae  causa  G  793. 
Goemtionator  G  793. 

Gognatio  im  Allgemeinen  G  386. 

—  im  Erbrecht  C  830.  831. 
Gognitionalproceß  G  216. 
Gognitioncs  extraordinariae  G  351.982. 

E  341-3. 
Gognitor  G  243.  257.  £  223--5. 
Goheredes  G  814. 
Gohortes  praetoriani  s.  Prätorianer. 

—  vigilum  G  287. 
GoUateralen  G  390. 

GoUatio  legum  Mos.  et  Rom.   G  953. 
£  602. 

—  bonorum  G  889.  890.  894. 

—  descendentium  G  980. 

—  dotis  G  890.  894. 

—  emancipatorum  G  889.  894. 
Gollationsobjecte  G  890. 


fiegfiiter. 
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Collegatarii  C  814  a.  S.  E  571. 
Collegia  et  sodalicia  C  403.  405. 
CoUision  der  Pfandrechte  C  574. 
Colonatus  G  327.  944.  958.  E  299—301. 
Colonien  G  72.  99.  112.  154.  174.  274. 

290.  E  253.  254. 
Golonus  G  686.  £  616. 
Golor  insaniae  G  836. 
Gomes  sacrarum  largitionum  G  949. 

—  rei  privatae  G  948. 

Gomites  im  Gericht  G344;  im  Heer 
G948. 

—  consistoriani  G  949. 
Gomitia  calata  G  817. 

—  centuriata  G  76.  107. 166.  281. 

—  curiata  C  59.  163.  281. 

—  tributa  G  79.  80. 106.  165.  166.  281. 
Gomitium  als  Theil  des  Forum  G  136. 
Gommentarii  s.  Adversaria. 

—  Magistratuum  E  79. 

—  Pontificum  G  114.  E.  79. 

—  Servil  TuUii  E  79. 
Gommixtio  G  506.  509. 
Gommodatum  G  333.  676. 
Gommodus  Imp.  E  243. 
Gommunio  ineidens  G  725. 
Gompensation  G  638.  644.  sub.  3.  967. 
Gomperendinatio  im  Proceß  G  140.  E 

207. 
Gompetenz  des  Gerichts  C  134. 
Gompossessio  G  495. 
Compromissum  G  637.  708.  967. 
Gomputatio  civilis  und  naturalis  G  451. 

—  distributiva  und  collect! va  G  908. 

—  graduum  G  391. 

Goncepta  verba  (formnlae)  G  215. 
Goncessio     liberae      administrationis 
G  759 

—  pecölii  *G  757.  758. 

—  precarii  G  676. 

—  rei  fruendae  G  589. 
CoDcIudente  Handlungen  G  460. 
Concubinatus  G  338.  794.  795.  970. 
Concubinenkinder  G  978. 
Goncurrenz  der  Klagrechte  G  478. 

—  der  Pfandrechte  C  574. 
Concursus  duarum  causarum  lucrati- 

varum  G  633. 
Concursverfahren  G  264. 
Condemnatio   als  Theil  der  Formula 

G229. 

—  im  Erkenntnifi  G  259.  E  218.  222. 

—  in  metalla,  in  opus  metalli,  in  sali- 

nas ,  ad  bestias  G  374. 

—  in  quantum  facere  potest  E  472. 

—  infinita  und  praefinita  G  229. 

—  pecuniaria  G  213.  229.  983.  E  218. 

340.344. 

Kuntze,  Excurte, 


Gondictio  als  legis  actio  G  148.  E  134 

—  causa  data  causa  non  secuta  G  723. 

—  certi  G  472. 

—  ex  lege  G  472. 

■—  ex  lege  85.  C.  de  donat.  G  967. 

—  ex  literis  G  969. 

—  ex  stipulatu  G  655. 

—  furtiva  G  724. 

—  incerti  G  711. 

—  indebiti  G  723. 

—  luven  tiana  E  504. 

—  ob  injustam  causam  G  723. 

—  ob  turpem  causam  G  723« 

—  sin«  causa  G  722 — 4. 

—  triticaria  G  149.  E  210. 

Gonditio  (Bedingung)  C463;  bei  Servi- 
tuten G  544;  beim  Pfand  G  573. 
■-  juris  G  463. 

—  pendcns,  existens,  deficiens  G  463. 

—  potestativa,  casualis  G  463. 

—  suspensiva,  resolutiva  G  463.  860. 
Gondominium  G  495. 
Goufarreatio  G  77 1.7  73.  E  82.83.520-4. 
Gonfessio  in  jure  G  141.  251. 
Gonft^dejussores  G  663.  665. 
Gonfirmatio  tutoris  G  421. 
Gonfiscation  E  319. 

Gonflatio  G  506. 

Gonfusio  bei  Obligationen  G  633. 860 ; 
beim  Pfandrecht  G  572;  bei  Servi- 
tuten G  544;  von  Sachen  G  506. 
508.  509. 

—  finium  G  725. 
Gonjuncta  manus  G  407. 
Gonjunctio  im  Erbrecht  G  878.  879. 
Gonsanguinei  G  392.  393  a,  E. 
Gonsensualcontracte  G  624.  680. 
Gonsensus  contrarius  G  632.  633. 

—  curatoris  G  428. 

—  parentis  zur  Ehe  G  774. 

—  servi  G  845. 
Gonservi  E  511. 

Gonsilium  amicorum  G  224.  344. 

—  Principis  G  284. 
Gonsistorium  Principis  G  949. 
GonSolidatio  ususfructus  G  544. 
Gonstantinopel    als   Residenz   G  943. 

E  59S.  Rechtsschule  G  956.  601. 
Gonstantinus  M.  Imp.  G  942.  943.  952. 
957.  961.  970.  972.  975.  977.  982. 
983.  E  59.  236.  260.  302.  510.  553. 
572.  596.  598.  606.  607. 

—  Porphyrogenitus  E  609. 
Gonstitutio  dotis  G  788. 
Gonstitutiones  Fridericianae  E  612. 

—  Principum  G  308. 
Gonstitutum  debiti  703.  966. 

—  possessorium  G  498  a,  E,  695. 

40 


026 


B0|^ster. 


Gonsulares  C  289.  948. 
Consularis  aquarum  C  287. 
Consulat,  Einführung  desselben  C78; 

unter  den  Kaisern  C  285  950. 
Consules  honorarii  C  285.  950. 

—  ordinarii  C  285.  950. 

—  suffecti  C  285. 

Consultatio  veteris  Icti  C  953.  E  602. 
Consumtio  actionis  C  849.  E  325.  326. 

—  existimationis  C  397. 
Contractus  im  Allgem.  C  457.  624. 

—  aestimatorfus  C  713. 

—  emphytettticarius  C-964. 

—  foeneraticius  C  673. 

—  innominatus  C  332.  346.  710. 

—  mobatrae  C  675. 

—  pigneraticius  C  679. 

—  sanctus  s.  famosus  C  398. 
Contradenunciatio  £  513. 
Contravindicatio  £  144. 
Controvorsia  de  loco  C  725. 
CoDtubernium  C  338.  373. 
Contumacia  im  Procefi  C  261. 
Contumeiia  C  714. 
Contutorcs  C  424.  728.  970. 
Conubium  s.  jus  conubii. 
Convalescenz     der     Rechtsgeschäfte 

C  464.  567. 
— .  der  don.  i.  V.  et  U.  C791. 
>-  der  donatio  m.  c.  C  912. 

—  der  Schenkung  G  466  sub  b. 

—  des  Testaments  C  824  a.  £.  844. 
Ck>nventio  C  624. 

—  in  manum  mariti  C  765.  771. 
Conventionals träfe  C  657. 
Conventus  für  ProYinzialproce8scC225. 
Conversio  negotii  464. 

Convicium  C  715. 

Cooptatio  in  patricios  C  59.  .84.  281 ; 
augurum  61. 

Ck>rporationen  (corpora)  C  401, 

Corpus  habere  C  122.  401.  405. 

Corpus  juris  civilis  und  canonici  C30; 
Ausgaben  £  23;  unter  den  Hän- 
den der  Glossatoren  E  611. 

Corpus  possessionis  C  489. 

—  unitum  und  connexum  C  431. 
Cotrealobligation  C  600  966.  E  460-3. 
Correctores  C  948. 

Coruncanins,  Tib.,  Ictus  C  66. 185. 186. 
Creatio  magistratuum  C  104. 

—  regis  C  78. 

Creditaultrag  s.  mandatum  qualif. 
Creditkauf£487.  495. 
Creditor  C  596. 
Creditum  C  672.  £  486. 
Cretae  eximendae  servitus  C  533. 
Cretio  im  Erbrecht  C  856.  977. 


CrirainalproceB  C  95.  £  139—141.  204 

—7.  318—320. 
Culpa  bei  Delicten  C  719. 

—  in  abstracto  und  concreto  C  614. 

—  in  Obligation sTerhältnissen  C  613. 

—  lata  und  levis  C  614.  615. 
Cttra  bonortHQ  £  565. 

—  furiosi  C  426. 

—  minor  um  C  428. 

—  prodigi  C  427. 

—  ventris  £  565. 

Curator  bonis  distrahendis  £  338. 

—  bonorum  C  983.  £  565. 
Curatores  operum  publicorum  C  288. 

—  regionum  C  287. 

—  rei  publicae  indcnMunicipien  C291. 

—  tribuum  C  77. 

Curia  als  Municipaisenat  C  290. 

—  als  Versammlungsort  des  Rom.  Se- 

nats C  283. 

—  ursprüngliche  Bedeutung  E  53. 
Curiales  C  59. 

Curien Verfassung  C  09«  163.  E  51. 
Custodia  bonorum  E  565. 

—  legum  C  178. 

—  partus  E  513. 

—  Pflicht  derselben  C  618. 

—  reorum  E  207. 

Custodum  missio  s.  oblatio  E  513. 
Custos  urbis  E  95. 


Damnatio  memoriae  E  319. 
Damnum  decidere  E  226. 

—  emergens  C  619. 

—  infectum  C  738. 

—  injuria  datum  C  719. 
Darlehn  s.  mutuum. 

Datio  in  adoptionem  C  754.  765. 

—  in  solutum  C  635. 

—  judicis  C  140.  253. 

—  tutoris  C  421. 

Dauer  der  Einreden  C  479. 

—  der  Klagen  C  477. 981. 
~  der  Processe  C  266.  344. 
De  piano  C  136. 

Decemviri  legibus  scribundis  C  113. 

—  litibus  judicandis  G  135.  222.  286. 

342.  E  92—99. 
Decima  bonorum  im  Papischen  Recht 
E553. 

—  Collatio  E  612. 
Decisiones,  quinquaginta  C  955. 
Decius  Imp.  E  236.  287.  593. 
Declarativinterpretation  C  25. 
Decoctor  C  257.  265. 

Decreta  magistratuum  C  207.  218. 

—  Principum  C  306. 
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Decreta  der  Vormundschaftsbehdrde 
C970. 

—  im  Interdicts verfahren  C  207. 
Decretum  D.  Marc!  C  468. 
Decuriae  judicum  C  343. 
Decuriones  C  290.  291. 
Debitor  C  596, 

Dediticii  C  121. 190.  324.  380.  957. 
Deductio  domum  C  145.  772.  E  521. 

—  in  den  Klagen  des  emtor  bonorum 

C266. 

—  in  Judicium  C  254.  256. 

—  quae  moribus  fit  C  250. 

—  servitutis  C  127.  541. 
Deductiones  ex  dote  C  790. 
Deductionis  Privilegium  C  762. 
Defensio  im  Proceß  C  262.  608. 
Defensor  civitatis  C  948. 
Defraudator  C  265. 

Delatio  hereditatis  C  845. 

—  jurisjurandi  G  252. 

—  nominis  E  207. 

—  tutelae  C  421. 

Delegatio  debitoris  und  creditoris  0604. 

—  jurisdictionis  C  342. 

—  überti  C  804.  E  533. 
Deliberationis  spatium  C  856. 
Delict  C  628. 

Delictsfähigkeit    der   Körperschaften 

E  388.  389. 
Delictsklagen  C  474.  714. 
Demonstratio  als  Theil  der  Formula 

C  230. 
Denegatio  actionis  C  249. 

—  libertatis  C  374. 
Denunciatio  im  Allgem.  C  465. 

—  bei  der  Cession  C  607. 

—  beim  Pfandverkauf  C  557.  565. 

—  ex  auctoritate  E  343. . 

—  im  alten  Proceß  C  140. 

—  litis  C  348. 

—  praegnatis  mulieris  E  512. 
Deportatio  in  insulam  v.  oasim  C  379. 
Depositum  C  333.  677. 

Derelictio  C  613.  E  399;  einer  Servitut 

C543. 
Derivativer  Erwerb  C  447. 
Derogare  legi  C  45. 
Derogationssystem  im  Erbrecht  0979. 
Descendenz  0  390. 
Designatio  rei  0  235. 
Detentio  aiieno  nomine  0  490.  E  414-6. 
Dica  s.  Formula  E  210. 
Dicis  gratia  0  127.  676.  793.  a.  E.  798. 

809.  922.  £  543. 
Dicta  et  promissa  E  489.  491. 
Dictare  actionem  0  249. 
Dictator  0  105. 171.  E  73. 


Dictio  dotis  0  623.  E  469. 

Diebstahl  s.  furtum. 

Diei  dictio  E  140. 

Dies  als  Zeitbestimmung  0  463;  bei 

Servituten 0544;  bei  Obligationen 

0  630. 

—  als  Zeitpunkt  in  der  Oomputation 

O450. 

—  cedens,  veniens  bei  Legaten  0  847. 

873.920;  bei  Obligationen  0  463. 
629. 

—  comitialis,  fastusundnefastus^inter- 

cisus  oder  fissus  £  120. 

—  intercalari!  0  136.  224.  E  400. 

—  prior  und  posterior  E  400. 
Dies  justi  E  132.  140.  149. 
Diffarreatio  0  776 

Digesten  Justinian's  0  31.  955.  E  295. 
Digestum  novum,  vetus  E  611. 
Dignitates  0  948. 
Diligentia  0  613.  614. 
Dingliche  Klagen  0  472. 

—  Rechte  0  472. 

Diocletianus  Imp.  0  942.  966.  968.  982. 

E  58.  234.  236.  252.  301,  604—6. 
Diöcesen  des  Reichs  0  948. 
Dioecesis  urbica  0  342. 
Dispositionen,  letztwillige  0875.  E  312. 
Disputatio  fori  0  184. 
Dissensiones  Dominorum  E  612. 
Distractio  pignoris  0  557.  565.  965. 
Diuturni  mores  0  44. 
Diuturnus  usus  bei  Servitüten0542.546. 
Divi  Fratres  E  239. 
Divortium  0777 ;  bona  gratia  und  com- 

muni  consensu  factum  0  972. 
Do,  dico,  addico  0  219. 
Dolus,  als  Restitutionsgrund  0482. 

—  bei  Obligationen  0  613. 

—  bei  Rechtsgeschäften  0  456. 
Domicilium  0  335.  416. 
Dominica  potestas  0  748. 
Dominium  bonitarium  0  492.  963. 

—  quiritarium  0  492.  963. 
Dominus  als  Titel  des  Kaisers  0  278. 

E  595 ;  als  Anrede  an  Juristen  E289. 

—  litis  0  243.  488. 

—  negotii  0  488.  610. 
Domitianus  Imp.  E  238. 
Donatio  im  Allgem.  0  461.  466. 

—  inter  virum  et  uxorem  0  791. 

—  inter  vivos  0  466.  968. 

—  mortis  causa  0  912.  913.  980.  E  579 

—582. 

—  propter  und  ante  nuptias  0  973. 

—  Simplex  und  sub  modo  0  463  a.  E, 

466.  968. 
Dorotheus  Ictus  0  955. 
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Dos  (Mitgift)  C  336. 779.782. 784.  £  305 
—7.  311.  628—531. 

—  adventicia  C  787.  974. 

—  profecticia  C  787.  974. 

—  receplicia  C  787.  788  a,  E. 

—  voluntaria  und  necessaria  C  787. 
Dosithei  fragmentum  £  289. 
Dositheus  C  303.  £  604. 
Dotationspflicbt  C  739. 

Dotis  aestimatio  taxationis  und  vendi- 

tionis  causa  C  787.  790. 
-«-  dictio  8.  dictio  dotis. 
Draufgeld  C  654. 
Drittmann  C  708. 

Dualismas  im  Rom.  Recht.  £  80.  82. 
Duplaria  Ycnditio  C  684. 
Duplicatio  C  242. 
Dupondii  C  956. 
Dupondium  C  814. 
Durantis  Ictus  £  612. 
Duumviri  in  den  Municipien  C  291. 

—  juri  dicundo  C  291. 

—  navales  C  105.  £  102. 

—  perdueliionis  C  60.  96.  £  139. 

—  sacris  faciundis  £  509. 

—  viarum  C  105, 
Dux  C  948. 


£adem  causa  s.  quaestio  C  255. 
£cloga  Leonis  £  608. 
*EyxBiqi^iov  C  608. 
£dicta  magistratuum  C  181.  300. 

—  nova  C  182.  300. 

—  Principum  C  304. 

—  repentina  C  182. 
£dictale8  C  956. 
£dictsmas8e  C  319.  955. 
£dictum  Aediiicium  C  685. 

—  Carbonianum  C  218.  £  565. 

—  Constantini  £  603. 

—  de  alterutro  C  789. 

—  de  conjungendis  cum  emancipato  li- 

bcris  ejus  C  894. 

—  de  custodiendo  partu  £  513. 

—  de  legatis  praestandis  C  888. 

—  Dioclctiani  de  pretiis  rerum  vena- 

lium  £  603. 

—  Divi  Hadriani  C  872. 

—  perpeluum  C  183.  301. 

—  provinciale  C  181. 

—  successorium  C  866.  895.  E  565. 

—  Theodorici  C  954.  £  618. 

—  tralaticium  C  182. 

—  urbicum  C  181. 
Edictsredaction  C  301.  E  261. 
Edictssystem  £  261 — 7. 
Editio  actioQis  C  249. 


Editio  formulae  C  258. 

—  instrumentorum  C  249. 

—  rationum  argentariorum  C  671. 
Egregii  C  948. 

Ehe,  Wesen  derselben  E  518.  519. 
Ehegatten,  deren  Intestaterbrecht  C 

831. 
Ehehindernisse  oder  Eheverbote  C  774. 

972.  £  524^7. 
Ehelosigkeit  s.  Cölibat. 
Ehescheidung  C  776.  777.  789.  972. 
Eheschließung  C  769. 
Ehre  (cxistimatio)  C  396.  £  378->381. 
Ehrenkränkung  C  714. 
Eid  C  252. 
Eigenname  E  363. 
Eigenthum  C  484.  488. 
— an  Pro  vincialgrund stücken  C492a.i7. 
Eigenthumsbeschränkungen  C494. 
Eigenthumserwerb  C  500  ff. 
Eigenthumskiagen  C  518—522. 
Eigenthumsverlust  C  512. 
Einreden  (exceptiones)  C  240.  479. 
Einseitige  Rechtsgeschäfte  C  457. 
Eintritt  der  Bedingung  C  463. 
Einwerfung  s.  collatio. 
Ejurare  iniquum  C  253. 
^ExXoy^  ro/jKoy  £  609. 
*ExXoyfl  xai  avyo^ic  £  609. 
Elegantia  im  Recht  £  287. 
Elementa  negotii  C  462. 
Elocatio  C  686. 
Elternrecht  £  507. 
Emancipatio  C755.  976.  £  114. 

—  Anastasiana  und  Justiniane&  C976. 
Emblemata   ( interpolationes )    Tribo- 

niani  C  955. 
Embryo  C  363. 
Emissio  vocis  C  365. 
Emphyteusis  C584— 7. 964.  £449—451. 
Emtio  ad  gustum  C  681. 

—  spei  C  681. 

—  venditio  C  333.  681—5.  E  487—493. 
Endtermin  (dies  ad  quem)  C  463  sab  2. 
Energie  als  Element  des  Rechts  C  3.6. 

E  6.  41. 
Enterbung  s.  exheredatio. 
Entwendungen  unter  Ehegatten  C  791. 
^Enayayatyif  Basilii  £  609. 
'EnaQxtxa  C  308.  952. 
Episcopi  C  942. 
Epistola  Divi  Hadriani  C  665. 

—  (Codicilli)  C  826. 
Epistolae  in  Senatu  lectae  C  283. 

—  inter  praeseutes  C  656. 

—  Principum  C  307. 
Epitomae  C  956. 
Epitome  Gaii  C  954  sab  1, 
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Epitome  Julian!  C  956.  E  612. 
Equites  C  76. 159. 

Erbeiasetzung  (institutio  heredis)   C 
876. 

—  eines  eignen  Sklaven  C  883. 

—  eines  fremden  Sklaven  C  883. 
Erbittung  eines  Vormundes   (petitio 

tutoris)  C  423. 
Erbrecht  C  806.  812.  E  533  ff. 
Erbschaft  (Nachlafij  C  852. 
Erbschaftsberufung  C  845. 
Erbschaftserwerb  C  852. 
Erbschaftsklagen  C  862  ff. 
Erbtheile  C  814. 
Erbtheiiung  C  869. 
Erctum  eiere  s.  herctum. 
Erepticia  s.  ereptoria  bona  C  839. 
Erfüllung  der  Bedingung  s.  Eintritt. 

—  der  Obligation  C  631, 
Error  in  Rechtsgeschäften  C  456. 
Erroris  causae  probatio  C  378. 
Ersitzung  s.  usucapio. 
Erwerbsgrande,  naturale  E  422.  423. 
Essentialia  negotii  C  462. 
Etrusker  C  48.  E  36.  38.  101. 
Eunuchen  C  415. 

^vacuaria  (?)  E  446.  447. 
Evictio  C  684. 

—  hereditatis  C  867. 
Evitare  Judicium  C  262. 
Evocatio  zum  Proceß  E  343. 
Exactio  cautionis  C  257. 

—  jurisjurandi  C  252. 

Exceptio  (Einrede)  als  Theil  der  For- 
mula  C  240. 

—  doli  generalis  C  241.  521.  638. 

—  gegenüber  Obligationen  C  634. 

—  (s.  receptio)  habitationis  E  491. 

—  im  Allgem.  C  479. 

—  in  factum  C  241. 

—  jurisjurandi  C  252. 

—  litis  dividuae  C  247. 

—  non  impleti  contractus  C  683. 

—  non  numeratae  pecuniae  C  969. 

—  obreptionis  E  344. 

—  onerandae  libertatis  causa  E  533. 

—  perpetua  C  471. 479. 

—  rei,  personae  cohaerens  C  479. 

—  rei  in  Judicium   deductae   C  983. 

E  325.  331. 

—  rei  judicatae  C  259.  983.  E  331—3. 

—  rei  residuae  C  247. 

—  rei  venditae  C  522. 

—  sepulcri  E  491. 

—  servitutis  E  491. 

—  subreptionis'E  344. 

—  temporalis  C  471.  479. 

—  vulgaris  C  476. 


Excusationes  im  Vormundschaftsrecht 

C  422.  970.  E  392—4. 
Execution  im  Proccfi  C  143.  263.  983. 

E  147—9.  336-341. 
Executores  £  340. 
Exheredatio  C  884. 
Exhibitio  bei  der  optio  legata  E  584. 
Exilium  C  86. 

Existimatio  (Ehre)  C  396.  £  381. 
Expensae  E  398. 
Expensilatio  C  130.  652.  £  133.  135. 

480-5. 
Expromissio  C  604. 
Extensivinterpretation  C  25. 
Extranei  C  850. 
Extraneus  manumissor.  C  904. 
Extravagantes  E  612. 


Fama  C396. 

Familia,  Wortbedeutung  C  83.  85. 119. 
122.  382.  E  67.  68.  373.  374.  509. 

—  als  Status  C  381. 
Familia  servorum  C  405. 

—  pecuniaque  £70. 
Famiiiae  emtor  C  819. 
Familie ngericht  s.  amici. 
Fas  E  84.  85.  91.  121.  520. 
Faustpfand  C  555. 
Favor  embryonis  E  366. 
Feldservituten  s.  Servitutes  praed.  rust. 
Feminae  probrosae  E  554. 

Feriae  stativae,  conceptivae,  impera- 

tivae  E  120. 
Ferruminatio  C  511. 
Festuca  C  375. 
Fetiales  G  61. 
Feudista  E  612. 

Fictio  legis  Corneliae  C366.371.  £365. 
Fictionen  im  Recht  überhaupt  £  401, 
Fictus  possessor  C518. 863a.^.  871a.  j?. 
Fideicommissaria  hereditas  G  923. 

—  libertas  C  376. 
Fideicommisse  G  813.  918.  980. 
Fideicommissum  heredi  praesenti  in- 

junctum  G  977. 
Fidejussor  G662— 5. 

—  indemnitatis  G  665. 
Fidepromissor  G  662. 663. 

Fiducia  beim  Pfand  G  551.  965.  £  435. 

—  bei  der  manus  G  792. 
Fiduciarius  heres  s.  heres  fiduc. 

—  tutor  G  793. 
Figere  legem  G  116. 
Filiusfamiiias  G  381.  382. 
Findung  s.  inventio. 
Finis  £  395. 
Fischfang  s.  piscatio. 


630 


Begiiter. 


Fiscus,  Entwicklung  desselben  C  280. 

403.  E  447. 
Flamines  Diales  C  60.  755.  E  82.  84. 
Flayius,  Cn.  C  114. 
Florentina  (Digestenhandschrift)  E24. 
Florentinus  Ictus  C  320. 
Flumen  als  Servitut  C536. 

—  publicum,  perenne  C  437. 
Flußbett  8.  alvens  derelictus. 
Foederati  C  111.  116. 

Foedus  aequum  und  iniquum  C  111. 

121.  176. 
Foenus  exercere  C  673. 

—  nauticum  C  675. 

—  unciarium  C  667. 
Foetus  C  363. 
Fora  (Orte)  C  290. 
Forderungsrecht  s.  Obligatio. 
Forma  compromissi  C  708. 

—  Hadriani  C  307. 
r-  libertatis  E  412. 

Formae  Praefectorum  praetorio  C308. 

952. 
Formelbeispiele  E  225—9. 
Formula  im  Civilproceß   C  215.  227. 

E  211—221. 

—  arbitraria  C  237. 
Formularproceß  C  215. 
Forti  Sanatesque  E  116. 
Forum  boarium  C  648. 

A-  bustumve  0  504.  E  116. 

—  contractus  C  345. 

—  delicti  C  346. 

—  domicilii  C345. 

—  originis  C  134.  225. 

—  prorogatum  s.  pacticium  C  345. 
FragmentaVaticanaC953.E296.601.602. 
Fragmentum  de  jure  fisci  E  298. 

■5—  Endlicherianum  E  298. 

—  Dositheanum  s.  veteris  Icti  de  ju- 

ris speciebus  E  298. 
Frauen,  ihre  Stellung  im  Recht  C415. 

—  erbrechtliche  Successionsfähigkeit 

derselben  C  883. 

—  Intercession  derselben  C466. 

—  Testirfähigkeit  C  822. 

—  Vormundschaft  über  sie  C  425. 
Fraus  E  498. 

Freigelassene,  Beerbung  C  897.  900-3. 
^—  Bevormundung  C  803  a.  E, 

—  Pflichten  gegen  den  Patron  C  803. 

—  Stellung  im  Staate  118. 189. 323. 872. 

—  Undankbarkeit  C  374. 
Freiheit  als  Status  s.  libertas. 
Freilassung  s.  manumissio. 
Frucht  s.  fructus. 

Fructus  consumti,  extantes  und  per- 
cepti  C  434.  619.        , 


Fructus  naturales,  civiles  u.  indastria- 
les  C  434.  (538).  E  397. 

—  pendentes  und  separat!  C  434. 
Fructus  licitatio  C  210. 
Frühgeburt  C  365. 

Fundus  im  AUgem.  C  432.  438.  E  395. 

—  dotalis  C  504.  786.  973. 

—  Italiens  C  175. 
Funerationspflicht  C  739. 
Fungibilität  8.  Vertretbarkeitd.  Sachen. 

—  Furcht  ^.  metus. 

Furiosi,  deren  Bevormundung  C426. 

—  deren  Handlungsunfähigkeit  C  412. 
Furtum  im  Allgemeinen    C  628.  717. 

E  190.  498. 

—  cohceptum  E  502. 

—  lance  et  licio  quaesitum  E  502. 

—  manifestum   und   nee   manifestum 

C  141.  717.  E  115.  501, 

—  non  exhibitum  E  603. 

—  oblatum  E  602.  503. 

—  possessionis  C  717. 

—  prohibitum  E-502.  603. 

—  usus  C  564. 


Gaius  C  319.  359.  954.  E  112.  281—5. 

423.  601. 
Gallia  cisalpina  C  162.  174. 

—  cispadana  und  transpadana  C  174. 

290. 

—  transalpina  C  152. 
Gallus  8.  Aquilius. 
Gastgerichte  E  209. 
Gebäudeservi tuten  s.  servit.  pr.  u. 
Gebrechlichkeit  C  415. 

Geburt  als  Anfang  der  Persönlichkeit 

C363. 
Gefangenschaft  s.  captivitas. 
Gegenseitigkeit  der  Obligationen  C626. 
Geisteskranke  s.  furiosi. 
Geistliche  s.  derlei. 
Geld  s.  pecunia. 
Geldstrafen  s.  mulctae. 
Geldwirthschaft  C  124. 125.  213.  E 196. 
Gemeinde  im  Unterschied  vom  Staat. 

C  12. 
Generalhypothek  G  568.  E  446—9. 
Genossenschaft  C  5.  8.  14.  £  356—8. 
Gens  Fabia  E  166.  237. 

—  Flavia  E  23T.  238. 

—  Julia  E  166.  237. 

Gentes,  patricische  C  56.  E  48—50. 
Gentilen  C  892  a.  E, 
Gentiles,  Wortbedeutung  E  615. 
<jrerere  per  aes  at  libram  C  127.  130. 

459. 
Gerichtsgebrauch  E  15b 
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Qericbtsstätt«  C  IM.  351. 

Gerichtsstand  s.  forum. 
Gerichtsverfahren  s.  ProceB. 
GerichtSYerfasfiung  C  184.  219.  982. 
Oerichtszeit  C  136. 
Germanen  C  266.  £  614.  616--^. 
Oermanus  frater  €  392. 
Gcsammthand  C407. 
Geschäftsführung,  auftragslose  0726. 
727. 

—  des  Vormunds  C  728. 
Geschriebenes  Recht  C  15. 
Geschworne  s.  Spruchrichter. 
Gesellschaftsvertrag  C  692. 
Gesetz  im  Allgcm.  C  15. 
Gesetzgebung  C  15. 
Gesetzliches  Recht  (lex)  €  15. 
GeständniB  s.  confessio. 

Gestio  pro  berede  s.  pro  berede  gestio. 
Gewohnheitsrecht  C  15.  44.  80.  181. 

E32. 
Glebae  adscripti  C  327. 958.  £  510. 
Glossa  Accursiana  s.  ordinaria  E  611. 
Glossae  marginales  und  interlineares 

£612. 
Glossatoren  £  22. 
Gojaricb  Rex  C  954. 
Grabstätte  €  436.  852. 
Gradus  cognationis  C  391. 

—  substitutionis  C  815. 
Graeco-Romanum  jus  £  608—610. 
Granius  Flaccus  £  78. 
Gregorianus  Ictus  C  953.  £605. 

—  Codex  s.  Codex. 
Grenzregulirung  C  725. 
Grenzscheidung  C  725. 
Griechische  Sprache  C  157.  273.  307. 
Güterabtretung  s.  cessio  bonorum. 
Gundobada  C954. 

Gundobald,  Rex  C  954. 


Habitatio  als  Servitut  C  537.  E  191. 
Hadrianus  Imp.  C  284.  301.  313.  £254. 

550.  604.  605. 
Häretiker  C  959. 
Handel  Rom's  C  269. 
Handelsrechtliche  Elemente  ui  Rom 

£  198. 
Handelsverträge  Rom's  C  97.  99. 
Handlungen  als  Rechtsobjecte  C442. 
Handlungsfähigkeit  C411. 
Harmenopulos  £  610. 
Hasta  £  94—6. 

Hastae  (Sectionen)  C  351.  £  96. 
Hastati  £  64. 
Heerde  C  433.  568. 
Hcer8t»6en  im  Reid)e  C  154. 


Heimführung  C  7T1. 

Hellenismus  In  Italien  £  101.  161. 

Hellenistische  Praxis  C  195. 

Heraclius  Imp.  £  595. 

Herctum  (erctum)  eiere  E  562~-<4. 

Heredes  ex  asse  u.  pro  parte  C814.839. 

—  necessarii  u.  voluntarii  C  850.  851. 
Hereditas  im  Allgemeinen  C  812. 

—  fideicommissaria  C  923. 

—  jacens  C  336.  848.  849.  £  310'~2. 

384.  556—562. 

—  legitima  C  891—4. 
Hereditatis  petitio  C  473.  862. 

—  petitio  possessoria  C  865. 
Hcredium  C  57.  £  48.  4».  65. 152. 
Heres  fidcicommissarius  C  923. 

—  fiduciarius  C  923. 
Hcrmodorus  £  HO. 
Hermogianus  Ictus  C  320.  953.  £  604. 

606. 
Hermapbroditi  C415. 
Hermeneutik  C25. 
Herus  C57. 
Hexabibios  £  610. 
Hinterlassenschaft  s.  Nachlafi. 
Hinterlegung  s.  depositum. 
Hoheitsrecht  £  12. 
Homo  sacer  £  84.  85. 

—  sui  und  alieni  juris  C  381. 
Honestiores  E  319. 
Honorarium  C  345.  699.  £  343. 
Honoratus  im  Erbrecht  C  813. 
Flospitium  publicum  C  111. 120. 
Hostes  0  87. 

Hugo  de  Alberico  £  611. 
Hugolinus  de  Presbyteris  £  611. 
Humiies  0  106.  189.  319. 
Hygini  libelius  Constitutionum  0  953. 

£  603. 
Hyperocha  0  565.  578. 
Hypotheca  im  Allgemeinen  0  555. 

—  generalis  und  specialis  0  568. 

—  legalis  u.  con^ntionnlis  0  568. 965. 

—  tacite  contracta  0  569. 
Hypothekarische  Klage  0  554. 


Jactus  mercium  0  691. 

—  missilium  C  507. 

—  retis  0  681 . 

Jacobus  de  Porta  Ravennate  Ictua  £ 

611. 
Jagd  s.  venatio. 
Jahr  0  450. 

Javolenus,  Pnscus,  Ictus  0  317. 
Id  quod  interest  0  620. 
Idealismus  im  Recht  0  316.  £  275.276. 

350—6. 
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Begiflter. 


Ignoniinia  C  898. 
Ignorantia  C  456. 
Illustres  C  948. 
Ixnmemorialverjfthrung  s.  UnTordenk- 

lichkeit. 
Immixtio,  crbrechtlicbe  C  859. 
Impensae  necessariae,  utiles  und  yo- 

luptuariae  C  519.  £  398. 

—  bei  der  dos  C  783.  790. 
Imperator  als  Titel  C  279. 
Imperatoreuthum  C  267. 
Imperialia  statuta  C  307. 
Imperium  der  reges  u.  consules  C  62. 

76.  78.  E  72.  73. 

—  domesticum  C  57.  740. 

—  merum  und  mixtum  C  217.  220. 

—  procoDSulare  £  279. 
Impetratio  actionis  C  249. 

—  rescripti  E  344. 

—  servitutis  C  541. 
Implan tatio  C  511. 
Impuberes  C  413.  418. 

In  bonis  esse  C  492.  519. 

In  causa  caduci  C  839.  £  569. 

In  integrum  restitutio  s.  restitutio  in 

int. 
In  jure  cessio  beim  £igenthum  C  127. 

500. 

—  bei  Adoption  C  754. 

—  bei  Servituten  C  541. 

—  hereditatis  C  838.  £  550. 
— ,  Ritus  derselben  £  418. 

In  jus  vocatio  s.  vocatio  in  jus. 

In  Übertäte  esse  C  376. 

In  mancipio  oder  causa  mancipii  esse 

C796— 8. 
InaediQ^tio  C  511. 
Inappellabilit&t  £  335.  344. 
Inauguratio  regis  C  62. 
Incapac'itas  C  839.  842.  £  552—5. 
Incertum  corpus  C  883. 
Incertus  auctor  de  gradibus  £  299. 
Inclusio  im  Proceß  £  326. 
Incola  C  290.  416. 
Indefensus  C  262. 
Index  Florentinus  C  955. 
Indices    der   Praefecti   praet.   C  308 ; 

Summarien  C  956. 
I^digi tarnen ta  £  79. 
Indignität  C  839.  £  555. 
Infamatio  C  715  a.  E. 
Infamia  C  120.  260.  398.  959.  £  81. 
Infantia  C  412.  857. 

—  majores  C  413.  857. 
Infitiatio  im  Proceß  C  260. 
Infortiatum  £  611. 
Ingenui  C  372. 

Injuria  im  Allg.  C  714.  £  498. 


Injuriae  atroces  und  leves  C  715. 

—  reales  und  verbales  C  715. 
Injurien,  mittelbare  C  716. 
Innocentius  Ictus  G  322.  953. 
Innominatcontract  s.  contractns  Inno- 

minatus. 
Inofficiositfttssystem  im  Erbrecht  C 

979. 
Inquilinus  0  686. 
Insinuatio  donationis  C  968. 
Inspectio  s.  indagatio  corporis  C  414. 

—  trium  temporum  C  842. 

—  ventris  £  513. 
Instanzenzug  C  342.  982.  E  334. 
Institor  C  745. 

Instituere    beim   Rechtsunterricbt  C 

310  a,  E. 
Institutio  heredis  0  876;  ex  re  certa 

C926. 
Instituttonen  des  Gaius  C  319.  E  296. 
-T  Ju&tinian's  C  31.  955.  E  24. 
Institutiotfenvorlesungen  C  34. 
Instruere  *  beim    Rechtsunterricht  C 

310  a,  E, 
Instrumenta  bei  Rechtsgeschäften  im 

Proceß  C  268. 

—  dotalia  C  970. 

—  publica  und  quasi  publica  C  965. 
Insula  in  flumine  nata  C  507.  611« 
Intcntio  als  Tbeil  der  Formula  C  228. 
Inter  ceteros  exheredare  C  886. 
Interccssion  (Bürgschaft)  C  466. 

—  der  Frauenspersonen  C  466.  968. 
Interdicta  C  203.  348.  E  202—4. 

—  adipiscendae  possessionis  C209. 
--  exhibitoria  C  207. 

—  popularia  C  203. 

—  prohibitoria  C  207. 

—  recuperandae  possessionis  C  209. 

514.  516. 

—  restitutoria  C  2p7. 

—  retinendae  possessionis  C  209.  514. 

516.  962.  £  425. 
Interdictenbesitz  C  491. 
Interdictio  aquae  et  ignia  C  379. 

—  bonorum  C  413. 
Interdictsverfabren  C  203—212. 
Interdictum  de  aqua  0  548. 

—  de  arboribus  caedendis  C  208. 

—  de  clandestina  possessione  C514. 

—  de  fönte  C  548. 

—  de  glande  legenda  C  203.  207. 

—  de  itinere  actuque  privato  C  548, 

—  de  liberis  exhibendis  et  ducencÜB 

C  203.  747.  768. 

—  de  loco  publico  fruendo  C  207. 

—  de  migrando  C  688  a,  S, 

—  de  precario  C  514.  516.  E  424. 
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Interdictum  de  reficiendo  C  547.  548. 

—  de  superficiebas  C  590. 
r—  de  uxore  ducenda  C  768. 

—  de  vi  C  514.  515.  962. 

—  fraudatorium  C207. 

—  ne  vis  fiat  ei,  qui  in  posBcssionem 

missus  est  C  265. 

—  quam  hereditatem  C  262. 

—  quem  fundum  C  262.  518. 

—  qaem  usumfructum  G  545. 

—  quod  legatorum  C  871.  E  564. 

—  quod  vi  aut  clam  C  737. 

—  quorum  bonorum  C  870.  E  564. 

—  Salvianum  C  553.  579. 

—  unde  vi  C  515.  E  424. 

—  uti  possidetis  0  209.  516.  547. 

—  utrubi  C  209.  516. 
Interesse  bei  Obligationen  0  620. 
Interesseklagen  C968. 
Interims  Vormund  C  429. 
Interlocutio  C  258.  • 
Internundinum  C  450. 
Internuntius  C  457. 
Interpellatio  C  503.  616. 
Interpositio  appellationis  E  335. 

—  auctoritatis  C  419.  420. 

—  stipulationis  C  655. 
liiterpolationen  s.  emblemata. 
Interpretatio  s.  Auslegung. 

—  im  breviarium  Alaric.  C  954. 

—  legis  XII  tabularum  C  114. 

—  von  Rechtsgeschäften  C460. 
Interregnum  C  62. 
Intcrrogatio  in  jure  C  249. 
Interruptio  civilis  und  naturalis  0  503. 
Intestabiles  (lege)  C  822. 
Intestaterbfolge  C  816.  82^-832.  978. 

—  deren  Subsidiarität  C  833. 
Invecta  et  illata  C  553. 
Inventar  des  Erben  C  980. 

—  des  Vormunds  C  728. 
Inventio  C  507. 

loannes,  Exquaestor  sacri  pal.  C  955. 

Irnerius  Gloss.  E  611. 

Irregularis  locatio  conductio  0  691. 

Irrthum  bei  Rechtsgeschäften  s.  error. 

Isopolitie  C  72. 

Italiker  C  48. 

Iter  als  Servitut  C  531. 

Itinerarium  Antonini  E  248. 

Itio  in  partes  C  170. 

—  in  consilium  C  259. 
Juden  C  959.  972  a.  E. 
Judicatus  E  147.  155. 

Judicem  addicere,  ferre,  postulare,  re- 

j leere,  sumere  C  140.  253. 
Judices  £  93  ff. 

—  delegati  C  342. 


Judices  in  der  späteren  Kaiserzeit  C 
948.  982. 

—  militares  C  982. 

—  pedanei  C  351.  982. 

—  privati  E  95. 

—  quaestionum  E  206. 
>-  selecti  C  343.  E  206. 
Judicia  divisoria  C  232.  725. 

—  duplicia  C  209. 

—  extraordinaria  E  206. 

—  imperio  continentia  C  226. 

—  legitima  C  226.  344. 

—  publica  C  398. 

Judicium  als  Theil  des  Processes  C  95. 
133.  258. 

—  acceptum,  ordinatum  C  254. 

—  calumniae  C  260. 

—  Cascellianum  C  210. 

—  constitutum  C  264. 

—  contrarium  bei  Contracten  C  639; 

bei  Injurien  C  260.  716. 

—  de  moribus  C  781. 

—  desertum  s.  eremodicium  C  262. 

—  dom'bsticum  C  781.  v* 

—  fructuarium  C  210. 

—  hastae  C  222;  ■  ►•"  > 

—  ordinatum  G  140. 

—  rescindens,  tescissorinm  G  483. 
~  secutorium  G  208.  210. 
Jugatio  terrena  G  958. 

Jugerum  G  76.  85.  88,  135.  E  65.  69. 

152. 
Julianus  antecessor  G  956. 
— ,  Salvius,  Ictus  G  314.  317.  319.  E 

311.  315.  327.  332.  365.  366.  450. 

504.  559.  582. 
Jumenta  E  490.  ^ 

Jurata  promissio  liberti  G  623.  E  469. 
Jurgia  G  135.  145.  725.  E  126. 
Juridici  G  289 ;  provinciarum  E  252. 
Juridicus  Alexandriae  E  252. 
Jurisconsulti  G  310. 
Juris  possessio  G  527. 
Jurisdictio  G  134.  217.  219. 

—  contentiosa  G  220. 

—  delegata  G  342. 

—  mandata  G  220. 

—  voluntaria  G  134.  220. 
Jurisprudenz  G  24 — 26. 

—  der  Römer  G40. 

Juristen,  Thätigkeit  und  Leistungen 
derselben  G  185.  312-322.  E  290-3. 

Juristen  schulen,  neuere  E  14. 

Juristenstand  G  184.  313.  E  289.  290. 

Juristische  Personen  G  401.  412.  417. 
960.  E  381t-6. 

Juristischer  Besitz  G  491. 

Jus  abstinendi  G859. 
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Jug  als  GkiichtBstätte  C  136. 

—  als  Theil  des  Processes  C  95.  133. 

—  Aelianum  C  186.  E  261. 

—  antiquum  E  555.  570  Anm. 

—  anulorum  C  372. 

—  applicationis  C  86.  E  63. 

—  castigandi  C  742  a.  S.  749.  958  m,  S, 
-^  civile  C  43.  196.  309. 

—  commeaticium  C  952. 

—  commercii  C  86.  377.  381. 

—  commune  C  330.  356.  E  588. 

—  coDubii  C84.  323. 824. 377. 381. 386. 

970.  E  376. 

—  divinum  E  14. 

—  exilii  E  63. 

—  extraordinarium   C  217.  297.  339. 

360.  951.  E  292.  339. 

—  Flavianum  C  114.  E  261. 

—  generale  C  46. 

—  genüum    C  39.  43.  130.  195.  326. 

355.  371.  E31.  200.  313. 

—  gladii  C  220  sub  2.  342.  E  318. 

—  honorariam  C  181. 197.  309.  360. 

—  bonorum  C  84.  119.  188.  372.  377. 

959. 

—  impetrandi  dominii  C  565.  965. 

—  in  agro  yectigali  G  585. 

—  Italicum  C  295.  £  294  a,  JE. 

—  Latii  C  324. 

—  liberorum  C  425.  898.  978.  E  259, 

260.  393. 

—  militare  s.  militum  C  276. 330.  340. 

356.  927—941.  E  58.  302.  585-590. 
613—8. 

-^  naturale  C  43.  297.  338.  394.  E  31. 
372. 

—  novum  C297.  339.  360. 

—  offerendi  C  578. 

—  paganorum  C  330.  927.  E  302.  588 

—690.  613.  615. 

—  Papirianum  G  82.  E  78. 

—  patrum  (caduca  vindicandi)  E554. 

—  poenitendi  C  712. 

—  postliminii  C  129.  370. 372. 453.800. 

E366. 

—  Praetorium  C  181. 197.  198. 

—  prensionis  C  105. 

—  privationis  C  964  sub  V. 

—  priyatorum  E  588. 

—  privatum  C  42.  83.  119.  353.  E  348. 

—  yubHcum  C  42.  83. 119.  353.  £  348. 

—  quasi  militare  C  330.  356. 

—  Quiritium  C  377. 

—  receptum  C  952.  955. 

—  relationis  im  Senat  C  288. 

—  respondendi  C  312. 

—  retentionis  wegen  Impensen  0519; 

bei  ruina  C  738. 


Jus  sacrorum  C  877. 

—  sacrum  E  14. 

—  scriptum  und  non  scriptum  C  44. 

E32. 

—  servi  ducendi  C  732. 

—  singulare  0  45. 

—  speciale  C45. 

—  strictum  C  123.126. 130.360.  £124. 

361. 

—  suffragii  C  75.  85. 110. 117.189.959. 

—  talionis  C621. 

—  togae  C  325. 

—  tollendi  C  519. 

—  yendendi  des  paterfamilias  C  746. 

—  vetus  E  57. 

—  vitae  ac  necis  C  62.  89.  742.  975. 
Jusjurandum  im  Allgem.  C  127.  252. 

—  calumniae  C  260.  £  207. 

—  in  jure  C  252. 

—  in  litem  C  237.  258.  261.  519.  620. 

—  necessarium  C  252. 

—  promissorium  C  459. 

—  yoluntarium  C  252.  637. 
Jusjurandum  exigere,  deferre,  referre, 

suscipere,  remittere  C252. 
Jussus  debitoris  E  485. 

—  domini  C  748. 

—  patris  C  745. 

—  populi  C 106.  107. 

Justa  causa  restitutionis  C  480. 
-^  traditionis  C506. 
Justae  nuptiae  C  750. 
Justiniani  novi  C  956. 
Justinianus  I.  Imp.  C  30.  943.  955. 969. 
970.  972—980.  E  526.  555.572.595. 
Justinus  1.  Imp.  E  595. 
Justin  US  II.  Imp.  E  595. 
Justitia  C  39.  40. 
Juycntius  Celsus  Ictus  C  317.  318. 


Kalendarium  C  667.  669. 
Kalender  0  450.  E  120.  399.  400. 
Kastenwesen  in  der  sp&teren  Kaiser- 
zeit C  946. 
Kauf  s.  emtio  yenditio. 
Ketzer  s.  H&retiker. 
Kindesrecht  C  740. 
Kindheit  s.  infantia. 
Kirche  im  Römischen  Bedit  C  960. 
Kläger  C469. 

Klagbarkeit  der  Rechte  C  471. 
Klage  C.  470. 

Klaglose  Obligationen  0  645  o.  Ä. 
Klagverjährung  C  477. 
König  G  60. 

Körperschaft  G  401.  E  882.  389. 
Koryphäen  G  320. 
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Kritik  E  19. 

Kündigung  8.  renunciatio  (locati  etc.). 


Labeo,  Antistius,  Ictus  C  314.  315. 817. 

318.  655.  675.  684.  690.  710.  715. 

721.  E  29.  269.  273.  275.  277.  280 

—4.  288.  304.  305.  309.  310.  315. 

332.  353.  404.  467.  490.  494-496. 

501.  511.  513-5.  560.  562.  581. 

598. 
Ladung  im  Proceß  £  343.  344. 
Lacsio  enorrois  C  968. 
Laeti  C  330.  E  302. 
Lapis  renascens  C434. 
Latineryolk  C  52.  74.  E  43. 
Latini  antiqui  C  72. 190.  324.  E  43. 

—  coloniarii  C  121.  190.  324.  380. 

—  Juniant  C  324.  376.  380.  898. 957.  E 

554. 
Latinisirung  Italiens  C 100.  155. 
Latio  legis  C  116. 
Latitatio  C  262. 
Latium  im  Bunde  mit  Rom  C  72.  97. 

—  majus  et  minus  C  324. 
Laudatio  mercis  E  489. 
Laudatores  E  207. 
Laudum  C  707. 

Lectio  Haloandrina  E  24. 

—  Pisana  E  24. 

—  Seuatus  C  170.  283.  291. 

—  vulgata  E  24. 
Legalhypothek  C  568.  E  445. 
Legalobligation  C  734. 
Legalordnung  C  35.  E  25. 
Legati  Caesar is  s.  Augusti  C  293. 
Legatum  C  813.  912.  914.  980.  E  582. 

—  Chirograph!  E  583. 

—  debiti  E  583. 

—  exstioctum  C  920. 

—  liberationis  E  583. 

—  nominis  E  583. 

—  optionis  E  583. 

—  partitionis  C  921. 

—  per  damnationem  C  144.  914—6. 

—  per  praecepüonem  C  916. 

—  per  vindicationem  C914— 6. 

—  sinendi  modo  C  916. 
Lege  agere  C  93. 116. 

Legem  ferre,  promulgare,  rogare,  sua- 
der e  C  116. 

Leges  agrariae  C  167.  299  a,  E,  589. 
E185. 

—  agrorum  E  185. 

—  barbarorum  (Romanae)  C  943. 

—  cibariae  E  182. 

—  Corneliae  £  183. 

—  de  aerc  alieno  E  185. 


Leges  de  dvitate  C  190.  E  184. 

—  de  coloniis  deducendis  E  185. 

—  decimoriae  £  553. 

—  frumentariae  E  185. 

—  Hostilianae  £  189. 

—  judiciariae  £  181. 

—  Juliae  C  299.  £  208. 

—  Manilianae  £  189.  267. 

—  noyae  C  951. 

—  Porciae   de   magistratibus   £  181. 

204. 

—  regiae  C81. 

—  restitutae  £  24.  612. 

—  sacratac  C  74.  79. 

—  sumtuariae  £  182. 

—  tobellariae  C  165.  £  180. 

—  triumphales  £  186. 

—  viariae  £  185. 
Legion  C  77.  118. 

Legis  actio   C   93.   116.  132.  137.  £ 
263. 

—  per  condictionem  0  137. 148.  £  134. 

155.210.211.217. 

—  per  judicis  arbitrive  postulationem 

C  137.  146. 150.  £  143.  563. 

—  per  manus  injectionem  C  137. 143. 

£  149—151.  217. 

—  per  pignoris  capionem  C  137.  E 151. 

—  sacramento  C  137.  222.  £  213.  216. 

217.  220. 
Legitima  s.  portio. 

—  yerba  C  132. 
Legitimatio  0  976. 
Lehnrecht  £  613.  614.  618. 
Leihvertrag  s.  commodatura. 
Leistungen  als  Bechtsobjectc  0  857. 

442.  596. 
Leo  I.  imp.*0  969.  £478.479.595. 
Leo  Isauricus  Imp.  £  608. 

—  Philosophus  Imp.  £  609. 
Letzter  Wille  C817., 
Letztwillige  Verfügungen  C875.  £  312, 
Levis  nota  C  400. 

Lex  als  Rechtsquelle  C  15. 

—  Aebutia  C  182.  214.  £  208. 209.  211. 

—  Aelia  Sentia  C  299.  957.  £  254—6. 
— '  Aemilia  de  libertinorum  suffragiis 

£180. 

—  alearia  £  182. 

—  Anastasiana  C  968  a.  E, 

—  Appuleja    de  sponsoribus    C  115. 

£  133;  de  majestate  £  183. 

—  Aquilia  C  115.  719.  £  499. 

—  Aternia  Tarpeja  E  69.  104.  140. 

—  Atia  de  sacerdotibus  £  181. 

—  Atilia  C  115.  219.419. 

—  Atinia  über  Volkstribunen  C  169. 

E  180.;  über  furtum  rei  C  504. 
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Lex  Anrelift  judiciaria  £  182. 

—  bonorum  vendendorum  0  265. 

—  Caecilia  de  yectigalibus  E  182. 

—  Caecilia  (et)  Didia  £  180. 

~  Calpurnia  repetundarum  £  183.206. 
208. 

—  Calpurnia  über  condictio  C 115. 130. 

148. 

—  Canuleja  C  774. 

—  Cassia  de  Senatu  £  180. 

—  Cassia  tabellaria  £  180. 

—  Cassia  über  Magistrate  C  169. 

—  censoria  £  437. 

—  Cincia  C  466. 

—  Claudia  de  Senatu  £  180. 

—  Claudia  de  tutela  mulierum  C425. 

299. 

—  Claudia  über  Haussöbne  C  299. 

—  Clodia  de  coUegÜB  E  182. 

—  ooloniae  £  254. 

—  commissoria  C  551.  558.  565. 965.  £ 

492. 

—  Cornelia   de  captlvis   (Actio  legis 

Corn.)  C  366. 

—  Cornelia  Cinnae  £  180. 

—  Cornelia  de  edictis  perpetuis  C183. 

—  Cornelia  de  injuriis  C  715. 
*-  Cornelia  de  proyinciis  £  173. 

—  Cornelia  de  Senatu  £  180. 

—  Cornelia  de  sponsoribus  C  663  a.  Z 

£184. 

—  Cornelia   de  XX  Quaestoribus   £ 

181.  187. 

—  Cornelia  judiciaria  £  182. 

—  Cornelia  sumtuaria  £  182. 

—  Crcpereja  C  663  a.  E.  £  182. 

—  curiata  de  impcrio  C  62.  77.  107. 

£  115  a.  E.  245.  246. 

—  de  A Yentino  publicando  £  103.    . 

—  de  dictatore  creando  £  75.  77. 

—  de  imperio  Vespasiani  £294. 
^  de  modo  agromm  £  103. 

—  de  Salpensanis   et   Malacitanis   £ 

294. 

—  de  scribis,  Tiatoribus  et  praeconi- 

bus  £  187. 

—  decemviralis  s.  lex  XU  tabb. 
«-.  Dei  £  602. 

--  Didia  cibaria  £  182. 

—  Duilia  Maenia  C  115. 

<—  duodecim  tabularum  C  113. 177. 

—  Fabia  de  plagiariis  E  183. 

—  Falddia  C  (908.)  917.  (934.)  £  575. 

—  Fannia  cibaria  £  182. 

—  Flaminia  minus  solvendi  £  182. 

—  Furia  Caninia  C  299. 957.  £  256  257. 

—  Furia  de  sponsoribus  C  115.  144. 

£  183. 135. 153—5. 


Lex  Furia  testamentaria  C  147.  917. 

£  152—5.  580. 
-^  Gabinia  de  versura  C  199.  E  184. 

—  Gabinia  pro  Pompejo  E  178. 186. 

—  Gabinia  tabellaria  E  180. 

—  Genucia  C  115. 

—  Gundobada  C  954. 

—  Hortensia  C  104. 106. 107. 108.115. 

£  106.  170. 

—  IcUia  C  79.  £  140. 

—  Julia  caducaria  C  840. 

—  Julia  de  adulteriis  C  299.  777.  £ 

258.  527. 

—  Julia  de  ambitu  C  299. 

—  Julia  de  cessione  bonorum  C350. 

£338. 

—  Julia  de  ciTitate  £  184. 

—  Julia  de  collegiis  £  182. 

—  Julia  de  fundo  dotali  C  299.  973. 

£306. 

—  Julia  de  judiciis  publicis  et  priva- 

tis  C  299. 

—  Julia  de   maritandis    ordinibus  C 

299.  794. 

—  Julia  de  modo  credendi  £  184. 

—  Julia  de  provinciis  £  181. 

—  Julia  de  Siculis  £  184. 

—  Julia  de  yi  publica  et  privata  C 

299.  504.  £  183.  208. 

—  Julia  judiciaria  £  182. 

—  Julia  majestatis  C  299.  £  183. 

—  Julia  municipalis  C  174.  290.  E 184. 

188. 

—  Julia  repetundarum  C  504.  £  183. 

—  Julia  sumtuaria  C  299.  £  258. 

—  Julia  vicesimaria  C  299.  853.  917. 

—  Julia  et  Papia  Poppaea  C  299.  E 

257—260.  552—6. 

—  Julia   (et)  Papiria  E  67    (dazu  a. 

Lange  Altcrth.  I.  §  72). 

—  Julia  et  Plautia  C  168.  174. 

—  Julia  et  Titia  C  219.  419.  421. 

—  Junia  militaris  £  180. 

—  Junia  Norbana  C  299.  824.  E  256. 

554.! 

—  Junia  Velleia  C  299.  £  578. 

—  Licinia  de  sumtu  E  182;  de  soda- 

liciis  E  182. 

—  Licinia  Junia  C  178. 

—  Licinia  Sextia  C  115.  121.  123.  E 

105.  135. 

—  Longobardorum  £  610. 

—  Maenia  de  dote  C  781. 

—  Maenia  de  magistratibus  0  107. 

E  107. 

—  Manilia  E  178.  186. 

—  Marcia  C  147.  E  154. 

—  Metilia  E  182. 
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Lex  Ogulnia  C  104. 115.  £  106.  120. 

—  Oppia  E  182. 

—  Ovinia  de  Senata  C  115.  E  109. 

—  Papia  Poppaea  C  299.  900.  902.  £ 

581. 

—  Papiria  de  triumviris  capital.  C 139. 

—  Papiria  tabellaria  £  180. 

—  Pedia  de  interfectoribus  Caesaris 

E  186.  206. 

—  Pesulania  de  cane  C731. 

—  Petillia  s.  Poetelia. 

—  Petronia  C  290.  299. 

—  Pinaria  C  135.  140.  E  94.  95.  152. 

222. 

—  Plaetoria  de  miaoribus  C414. 

—  Plautia  de  vi  C  504.  E  183. 

—  Plautia  judiciaria  E  182. 

—  Plautia  Papiria  C  174. 

—  Poetelia  (Papiria)  C  115.  125. 143. 

E  103.  130.  132.  148.  150.  454. 475. 

—  Pompeja  de  ambitu  E  183. 
-^  Pompeja  de  Bithynia  E  176. 

—  Pompeja  de  civitate  C  174.  190. 

—  Pompeja  de  jure  magistratuum  E 

181. 

—  Pompeja  de  parricidiis  E  183, 

—  Pompeja  de  vi  E  186. 

—  Pompeja  Strabonis  deGallia  C 174 

—  Porcia  E  181.  204. 

—  praediatoria  E  441. 

—  praepositionis  C  699.  745. 

—  PubliliadespoDBoribusC144.E133. 

—  Publilia  PhiloniB  C  107.  108.  115. 

£  106.  165. 

—  Publilia  Voleronis  C  79.  103. 

—  Puteolana  E  439. 

—  regia  de  imperio  C  281.304.  £  245—7. 

—  Rhodia  de  jactu  C  691. 

—  Romana  Burgundionum  C  954. 

—  Romana  Utinensis  C  954. 

—  Romana  Visigothorum  C  953.  954. 

£  607.  610. 

—  Rubria  E  184.  188. 

—  Rupilia  de  Sicilia  E  176. 

—  Saenia  C  281. 

—  satura  E  180.  499. 

—  Scribonia  C  541. 

—  Sempronia  C  199.  E  181.  184.  204. 

—  Silia  C  115.  148. 

—  Sulpicia  über  die  Italiker  C  188.' 

—  Terentilia  Arsae  C  113. 
.—  Thoria  E  187. 

—  Trebonia  E  178. 

—  Valeria  Horatia  C  107.  108,  115. 

E  92.  139.  140. 

—  Valeria  militaris  E  106. 

—  Vajcria  über  manus  injectio  C  143. 

147.  E  133.  135,  154. 


Lex  Valeria  Publicolae  C  78.  B  72. 139. 

—  Vatinia  E  178. 

—  Vectibulici  C  299. 

—  venditionis  (de  rutis  caesis)  £190. 

488. 

—  Villia  annalis  de  magistratibus  C171. 

—  Visellia  C  299. 

—  Voconia  C  883.  917.  £  575. 580. 
Libelli  appcUationis  E  335;  im  Con- 

cursverfahren  C  265. 
Libellus  conventionis  C  983.  E  344. 

—  famosus  s.  Carmen. 

—  repudii  s.  divortii  C  777.  £  527. 
Liber  Authenticorum  £  22. 

—  de  usurpationibus  C  114.  128. 

—  juridicus  s.  legum  C  954. 
Libera  administratio  C  759. 
Liberalis  causa  C  472. 

Liberatio  ipso  jure  und  ope  exceptio- 
nis  C  634. 

—  per  aes  et  libram  C  635. 

—  pignoris  C  562. 
Liberi  legitimi  C  389. 

—  naturales  C  889. 

Liberorum  quaerendorum  causa  C  763. 
Liberias  C  372. 

—  fldeicommissaria  C  376. 

—  rei  C  250. 

Libertini  C  106.  117.  118.  323.  372. 
Libertus  orcinus  s.  charonita  C  375. 
Libri  Feudorum  s.  Feudista. 

—  lintei  C  lOL 

—  Numae  de  jure  pontißcio  £  79. 

—  pontificales  E  79. 121. 

—  terribiles  E  22. 
Libnpens  C  821.  823. 
Licinius  Rufinus  Ictus  C  320. 
Licitatio  C  681.  686. 
Lictoren  C  134.  163.  £  147. 
Liefergeschäft  £  487.  495. 
Limitatio  agrorum  E  395. 
Limites  £  395. 

Linea  directa  und  obliqua  C  390. 
Lis  inchoata,  ordinata  C  140.  253. 

—  pendens  C  256  «.  E.  £  328—331. 
Litem  suam  facere  C  730. 

Litera  Bononiensis  E  24. 

—  Florentina  £  24. 

—  Pisana  £  24. 

Literae  dimissoriae  £  335. 
Literarum  obligatio  C  624.  668. 
Literatur  in  Rom  C  157.  £  191. 
Litigium  pendens  C  707. 
Litiscontestatio  im  Legisactionenpro- 
ceß  C  140. 

—  im  Formularproceß  C  253.  349. 

—  im  nachclassischen  Proceft  C  983. 
Litis  denuntiatio  C  348.  988. 
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Litiscrescenz  C  251.  260. 

Locarium  C  686. 

Locatio  conductio  C333. 686-692.  E49B. 

—  in  perpetanm  C  586.  590. 

—  operarum  libc^ti  E  532. 
Locus  E  395. 

—  purus  E  85. 
Lohn  C686. 

Longa  quasipossessio  C  542. 

Long!  temporis  praescriptio  C  505. 

Longinus,  G.  Cassius,  Ictas  C  317. 318. 

Luceres  C  75.  E  37—9. 

Lucra  nuptialia  C  971.  975. 

Lncrum  cessans  C  619. 

Laftraum  über  dem  Grundstück  C435. 

Lumina  C  534. 

Luxus wirthschaft  C  156.  271. 

Lytae  C  956. 


Macer,  Aemilius,  Ictus  C  320.- 

Macula  C  400. 

Maecianus,  Volusius,  Ictus  0317.319. 

Mängel,  ädilicische  C  685. 

Magister  bonorum  vendendorum  0265. 

—  censns  C  287. 

—  equitum  0  105. 

—  militum  0  948.  949.  982. 

—  navis  0  745. 

—  officiorum  0  949. 

Magistratus  cum  und  sine  imperio  0105. 

—  curules  und  non  curules  0  105. 

—  majores  und  minores  0  105.  286. 

E  171. 

—  ordinarii  und  extraordinarii  0  105. 

286. 

—  patricii  und  plebeji  0  105. 

—  populi  RomanI  und  Oaesaris  0  285. 
Mahnung  s.  interpellatio. 

Majores  als  Adscendenz  0  391. 

—  betreffs  des  Lebensalters    (Majo- 

renne) 0  414. 
Manceps  E  437.  440. 
Mancipatio  bei  Adoption  0  754;  beim 

Eigenthum  0  500.  963.  E  127 ;  bei 

Servituten  0  541 ;  bei  der  Ehe  E 

524;  im  Erbrecht  0  818. 
— ,  Ritus  derselben  E  70.  419. 
Maacipationstestament  0  818.  977. 
Mancipia  0  123.  E  490.  510. 
Mancipii  causa  0  797. 
Mandata  der  Principes  0  306w 
Mandatum  0  698—700.  £  494. 

—  ad  agendum  0  607.  700. 

—  praesumtum  E  335. 
"—  qualificatum  0  701. 
Manilius,  M.\  Ictus  0  186. 
Mansiones  0  268. 


Manuale  Harmenopuli  E  610. 

—  juris  E  608.  609. 

—  legum  E  610. 

Manumissio  0  375.  957;  ex  mancipio 

0  798. 
Manupretium  0  686. 
Manus  als  Gewaltrecht  im  alten  Sinn 

0  89.  122.  E  91. 

—  als  eheherrliche  Gewalt  C  765.  E  516. 

517. 

—  conserere  E  143. 145. 
Manus  injectio  0  144. 

—  injectio  pura  0  147. 

—  militaris  0  143.  E  341. 
Marcellus,  Ulpius,  Ictus  0  320. 
Marcianus,  AeK,  Ict.  0  320. 

—  Imp.  E  595.  607. 

Marcus  Aurelius  (Ant.  Pbilosophus) 

Imp.  O350. 
Martinus  Gosia  E  611. 
Materfamilias  E  523. 
Matrimonium  liberum  undjustum  0766. 
Matrona  0  795  a.  S. 
Maximinus  Imp.  E  235. 
Meeresufer  0  435. 
Membrum  ruptum  0  714. 
Menander,  Arrius,  Ictus  0  320. 
Menna,  Praef.  praet.  0  955. 
Mensis  intercalaris  E  399. 
Mensoris  adhibitio  0  709. 
Mente  capti  0  415. 
Mercenarius  0  686. 
Merces  0  686. 
Merx0  681. 

—  peculiaris  0  761.  E  309. 
Metalla  und  metalli  opus  0  374  a.  £. 
Metus  0  455.  482. 

Miethe  s.  locatio  conductio. 
Miliarlum  aureum  0  268;  centesimum 

0  287. 
Milde  Stiftungen  s.  pia  corpora. 
Militärstand  0  276. 
Militärwesen  in  alter  Zeit  £  107 ;  in  der 

Kaiserzeit  0  330.  927.  944.  £  241. 

253.  254.  585. 
Militia  0  330.  961.  E  301— 3.  360.  613 

—8;  urbana  £  189. 
Minderjährige  s.  minores. 
Minores  0  416. 
Minutio  existimatiohis  0  397. 
Missio  in  bona  0  265.  E  264. 

—  Antoniniana  0  570.  874.  £566;  in 

possessionem  0  218.  264;  damni 
infecti  nomine  0  218.  570;  ex  edi- 
cto  Oarboniano  0  218.  £  565;  ex 
Edicto  D.  Hadriani  0  872.  £  566; 
legatorum  servand.  c.  0218.  570.  £ 
556. 


Begiflter. 


639 


MisBio  rei  servftndae  causa  C  218.  264. 
570. 

—  yentris  nomine  E  565. 
Mitbesitz  C  495. 
Miteigenthum  an  Sachen  C  495. 
Miterben  C  814. 

Mitgewalt  über  Sclaven  C  749. 
Mitgift  8.  dos. 
Mitvormünder  G  728.  729. 
Mobiiiarwirthschaft  C  193. 
Modestinus  Ictus  C  320.  322. 
Modus  bei  Rechi<tgeschflften  C463;  bei 

Servituten  C  528. 
Monat  C  450. 
Monstrum  C  364.  E  364. 
Monumentum  Ancyranum  E  293. 
Mora  C  616—620. 
Moral  und  Recht  C  20-23. 
Moralische  s.  juristische  Personen. 
Morbus  sonticus  C  415.  E  112. 
Mores  graviores,  leviorcs  C  790  sub  aa. 
Mors  litis  C  344. 

Mortis  causa  donatio  s.  donatio  m.  c. 
Mos  Civitatis  C  184.  196. 
Mncius  Scaevola,  Q.,  Ictus  C 185.  E  332. 
Mündelsachen  C  504. 
Mündigkeit  s.  pubertas. 
Mütterliche  Rechte  £  507. 
Multa  s.  mulcta. 

Municipalverfassung  C  290.  291. 
Municipes  C  120. 
Municipia  C  110.  174.  290. 
Mutatio  cäusae  possessionis  E416. 417. 

—  judicis  C  245. 
Mutationes  C  268. 

Mutuum  C  130.  333.  673—5.  E  486. 
Mutuus  dissensus  C  632. 
Mystische  Personen  s.  Jurist.  Pers. 


Nachhypothekarier  C  577  a,E, 
Nachlaß  (Hinterlassenschaft)  0812. 841. 
Name  der  Person  C  362.  E  363. 
Nasciturus  C  366. 
Natalium  restitutio  s.  restit.  nat. 
Naturalcxecution  E  339.  340.  343. 
Naturalia  negotii  C  462. 
Naturalismus  im  Recht  C  316.  E  276. 
Naturrecht  E  15. 
Naulum  C  686. 
Navigandi  servitus  C  531. 
Neai  na^ay^atpai  E  609. 
Nebenbestimmungen    bei    Rechtsge- 
schäften C  463. 
Nebenverträge  C  646. 
Necessarii  C  387. 
Necessitas  C  596. 
Negatoria  in  rem  actio  C  520.' 


Neratius  Priscus  Ictus  C  317. 
Nerva,  Coccejus,  Ictus  C  317. 

—  Imp.  E  238. 

Nexum,  Geschichte  desselben  C  147. 

E  129  —  133.  162.  454,  562.  652; 

Kraft  desselben  C91. 145.  647. 650. 

E  146. 
Nießbrauch  s.  ususfructus. 
Nobilissimi  C  948. 
Nobilitas  C  159.  E  165. 
Nomen  C  409.  598. 
NofJLifMP  xctxa  atoixeZoy  E  609. 
Nomina  arcaria  0  673.  E  481  484. 

—  jacentia  E  482. 

—  transscripticia  C  670.  E  482. 
C^minatim  enumerare  horedes  G  917 

sub  l.b./?. 

—  exheredare  G  886.  888. 
Non  usus  G  543.  E  436. 
Nosocomia  G  961. 

Nota  censoria  G  120.  898. 
Notherbrecht  G  834—8.  979. 
Notitia  dignitatum  G  947.  E  603. 
Novae  clausulae  im  Edict  G  301. 
Novatio  G  603—5.  636.  658. 

—  necessaria  G  256  a.  E.  349.  605.  E 

328. 
Novellen  Justinian's  G  31.  955  sub  6. 

956;  Leo's  E  609;  Theodosius'  11. 

G  953. 954 ;  Posttheodosische  E  607. 

953. 954. 
Novicia  E  510. 

Noxae  datio  G  732.  746.  796.  975. 
Noxalklagen  G  744.-  748.  E  455. 500. 
Nuda  proprietas  G  538. 
Nudum  jus  Quiritium  G  493. 
Nullitätsquerel  E  835.  336. 
Nullitätssystem  im  Erbrecht  G  979. 
Numa  Pompilius  G  66.  E  54.  78. 
Numerata  pecunia  G  441.  509  m,  E. 
Numeratio  dotis  G  787. 
Numerius    Negidius    als    ProceßroUe 

E193. 
Nummo  uno  vendere  G  127. 
Nuncupatio  bei  dem  per  aes  et  libram 

gerere  G  819.  ^ 

—  heredis  G  819. 

Nuntiatio   s.  denunciatio  und   operis 

novi  nunciatio. 
Nuptiae  G  750. 

—  immaturae  G  971. 

—  incestuesae  G  774. 

—  indecorae  G  774.  794. 


Obervormundschaft  C  419.  970. 
Obligatio  G  409.  591.  E  131.  355.  452 
—5,  459. 
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Obligatio  accessoria  C  664. 

—  alternatiya  C  599. 

—  bonae  fidei  und  stricti  juris  C  640. 

646.  666. 

—  civilis  C  639. 

—  correalis  und  solidaris  C  601  a,  E. 

E  461—3. 

—  dividua  C  443  sub  b. 

—  ex  contractu  et  quasi  C  622. 

—  ex  delicto  et  quasi  C622. 

—  generis  C  599. 

—  honoraria  C  639. 

—  inanis  s.  inefficax  C  645. 

—  naturalis  C  334.  641—5.  E  314.  316. 

327.471. 

—  pignoris  s.  rei  C  562. 
Obmann  C  708. 

Obrigkeit,    Begriff  derselben   C  11. 

E13. 
Obrogare  legem  C  45. 
Obsequium  der  Clienten  C  58. 

—  der  Ehefrau  C  768. 

—  der  Kinder  C  742. 

—  der  Liberti  C  803. 
Occentatio  C  714. 
Occupatio  rei  C  507. 
Odenatue  E  594. 
Odericus  Ictus  E  611. 
Odoaker  E  617. 
OdofreduB  Ictus  E  612. 
Oeffentlichkeit  des  Gerichtsverfahrens 

C  224. 
Officiales  C  961. 
Officium  judicis  C  236.  237. 

—  jus  dicentis  219. 

—  liberti  C  803. 

—  servi  E  612. 

Ofilius,  Aul,  Ictus  C  178.  187.  E  489. 
Omissio  hereditatis  0855.858. 874 z.J. 
Omissivhandlungen  C  443  sub  1. 
Omnis  causa  s.  causa  rei. 
Onera  matrimonü  C  785.  E  529. 
Onerirte  im  Erbrecht  C  813.  917. 
Oneris  fercndi  servitus  C  535. 
Operae  liberti  C  623.  803.  E  631—3. 

—  locari  solitae  C  689. 

—  servorum  et  animalium  C  537. 
Operarum  impositio,  indictio,  praesta- 

tio,  revenditio,  petitio  E  53}. 
Operis  novi  nunciatio  C  736. 
Oppida  C  173.  290. 
Optimatenpartei  0  160.  167. 
Optio  8.  electio  legata  E  583. 

—  tutoris  C  425. 
Oralfideicommiß  C  977. 
Orationes  Prineipum  C  283.  302. 
Oratores  im  Proceß  C  224. 
Orbis  Romanus  E  230. 


Ordinarius  servus  C  760. 

Orbitas  als    Grund    der   Incapacität 

C  839.  970.  E  259. 
Ordines  als  sociale  Stände  C  103;  als 

Erbclassen  C  892.  894. 
Ordo  Augustalium  0  291. 

—  equester  s.  Ritterstand. 

—  Senatorius  s.  Senatorenstand. 
Ordo  j  udiciorum  privatorum  C.133. 213. 

216. 
Ordrepapier  E  466. 
Originärer  Erwerb  C  447. 
Originarii  (coloni)  C.  958  a,  E, 
Orphanotrqphia  C  961. 
Os  fractum'C  714  ä.-/?. 
Osculum  C  775. 
Osker  C  48.  E  38. 
Ostentum  C  364. 
Ostia  C  72.  E  54.  55. 


Pachtcontract  C  686. 
Pacta  adjecta  C  646. 

—  dotaliaC788a.iB.  973. 

—  legitima,  nuda,  praetoria,  vestita 

C  627. 

Pactiones  et  stipulaüones  bei  Servitu- 
ten C  542. 

Pactum  im  AUgem.  C  627.  634. 

—  de  contrahendo  C  672. 

—  de  dlstrahendo  C  556. 

—  de  ingrediendo  C  580. 

—  de  non  petendo  C  634.  637. 

—  de  non  vendendo  C  565. 

—  fiduciae  C  551.  792.  E  133. 

—  geminatum  C  706.  E  471. 

—  hypothecae  C  567. 

—  nudum  C  627.  643.  E  470-2. 

—  usurarium  E  472. 
Pagani  C  959.  E  615.  616. 
Pagus  C  77.  173.  294. 
Palmarium  C  345. 

Pandekten  als  Theil  des  Corpus  juris 

civilis  C  31.  955. 
Pandekten  Vorlesungen  C  34. 
Papianus  C  954. 
Papinianistae  C  956. 
Papiniansmasse  C  322.  955. 
Papinianus  Ictus  C  314.  320—322.  610. 

954.  E  297. 
Papirius  C  82.  E  78.  79. 

—  Justus  E  604. 
Ila^aq>iQya  E  308. 
Paraphernalgut  C  791. 
Paraphrasis  Theophili  C  956. 
Paratitla  C  956. 

Parens  manumissor  C  904. 
Parentum  loco  C  390.  391  a.E. 
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Parricidium  C  96. 132. 
Parteien  im  Proceß  C  469. 
Partes  Digestorum  £  22. 

—  formularum  C  227. 

—  pro  diviso  und  indiviso  C  439. 
Parther  C  266. 

Particnlarrecht  der  Provinzen  C  326. 

E  201.  317. 
Partus  ancillae  C  509.  E  190. 
Pascui  servitus  C  533. 
Pasquill  C  714. 
Pater  patratus  C  60. 

—  patriae  C  278. 

—  solitarius  E  552  Anm. 
Paterfamilias  C 89. 367. 381.  E  347—350. 
Patres  conscripti  C  78.  170. 

Patria  potestas  s.  potestas  patria. 
Patriciat  in  der  Kaiserzeit  C  275. 
Patricii  C  948. 

Patrimonium  (patrisfamilias)    C  757. 
E  49. 

—  populi  C  280.  329. 

—  principis  C  280. 
Patrocinium  über  dienten  C  58. 
Patronat  über  Colonen  C  958. 

—  über  Colonien  E  253. 

—  über  Freigelassene  C  801—4. 

—  über  Provinzen  C  175. 
Patronatische  Vormundschaft  C  803. 
Patronatisches  Intestaterbrecht  C  803. 

978. 

—  Pflichttheilsrecht  C  900—3.  979. 
Patronus  im  Proceß  C  142.  224.  258. 

345.  E  191. 
Paulus  Ictus  C  320— 322.  954.  E  31.  298. 
Pauperies  C  731. 
Pax  Constantiae  E  612. 
Pecoris  ad  aquam  appulsus  C  532. 
Pecudes  s.  pecora  C  719.  E  490. 
Peculium  im  Allgem.  E  88—91.  307— 

312.  514. 

—  adventicium  s.  bona  adventicia. 

—  castrense  und  quasi  castrense  C937 

—941.  961.  975.  E  309. 

—  der  Clienten  C  58.  E  49. 

—  der  Colonen  C  958. 

—  profecticium  s.  simplex  C  336.  756. 

—  servile  C  760. 

Pecunia  alsVermögenswerth  überhaupt 
C  122.  193.  E  68.  89.  196. 

—  foenebris  C  673. 

—  numerata  C87. 124.441.509. 681.  E  90. 

—  trajecticia  C  675. 
Pedaneus  judex  C  351. 
Pedius,  Sext.,  Ictus  C  317. 
Pegasianer,  Schuie  der  C  317. 
Pegasus  Ictus  C  317. 
UeTga  E  609. 


Pensio  C  583.  590. 
Pepo  Ictus  E  611. 
Perceptio  fructuum  C  506. 
Perduellio  C  96.  132. 
Peregrinen  C  77.  86. 111. 120. 156.  191. 
325.  354.  957. 

—  in  nachclassischer  Bedeutung  E  616. 
Perfection  der  Rechtsgeschäfte  C  463. 

—  der  Schenkungen  C  466.  913. 
Perfectissimi  C  948* 

Perferre  legem  C  116. 
Periculum  beim  Kauf  C  611. 

—  (Niederschrift)  im  Proceß   C  259. 

E343. 
Perioden   der  Rom.  Rechtsgeschichte 

C  68-71.  E  59. 
Permutatio  C  713.  E  495. 
Peroratio  im  Proceß  C  142.  258. 
Perpetuatio  obligationis  C  618. 
Pcrpetuitas  bei  Servituten  E  430. 
Persecutio  C217.297.339.351.639. 

E  342 ;  bei  Fideicommissen  C  873. 
Persönlichkeit  als  Grund  des  Rechts 

Gl. 
— ,  Recht  der  C  7.  361.  362. 
Person,  menschliche  C  361. 
Persona  standi  in  judicio  C  345. 
Personae  exceptaeder  lex  Cincia  C466; 

der  lex  Furia  C  917;  der  lex  Papia 

E553;  desEdictumdelegatisprae- 

standis  C  888. 

—  incertae  im  Erbrecht  C  883.  919. 

—  incorporales  C  122.  125. 
Personalcredit  C 549.  E 339. 433—5. 457. 
Per'sonalexecution  E  336. 
Personalservituten  C  526.  537. 
Pertinenzen  C  434.  E  396.  397. 
Petitio  C  472. 

—  curatoris  C  428. 

—  tutoris  C  423. 

Petri  Exceptiones  E  610. 
Pfandcontract  C  679. 
Pfandprivilegien  C  577.  E  448. 
Pfandrecht  C  331.  485.  549.  553.  568. 

E  435—7. 
Pfandrecht,  dessen  Stellung  im  System 

E  409.  410. 
Pfandstelle  C  561. 
Pflegekind  C  752. 
Pflichttheil  C  906. 
Pflichttheilsrecht,  cognatisches  C  836. 

837.  843.  905—910.  E  575. 
— ,  patronatisches  C  900—3. 
Philippus  Arabs  E  57.  697. 
Philosophie  der  Römer  C  38.  275. 

—  des  Rechts  C  26. 

Pia  Corpora  oder  piae  caasae  C  960. 
(981.)  E  383. 
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Pictura  C  508  a.E.  963  a.£, 
Fignoris  capto  als  Executionstnodas 
C  350.  571.  E  339. 

—  capio  als  legis  actio  C  137. 
Pignus  C  562. 

—  antichreticum  C  564. 

—  conventionale  C  567. 

—  in  causa  judicati  captum  C  565. 571. 

—  insulae  C  569. 

—  nccessariuni  C  566  z,A, 

—  Hominis  C  559. 

—  pignori  datum  C  560. 

—  praetorium  C  264. 566. 570. 577  sub  c. 

—  publicum    und    quasi    publicum  C 

965. 

—  tacitum  C  567  Anm.  569. 

—  testamentarium  C  566. 

—  ususfructus  (?)  C  559. 

—  voluntarium  C  566  z,A, 
Pileatus  servus  C  957. 
Piscatio  C  507. 
Placentinus  Ictus  E  611. 
Placita  Principum  C  303. 

Plebejer,  Incorporation  und    Kämpfe 

derselben  C  74.  102.  103.  E  54-6. 

61.  62.  104  —  7.    Sociale  Noth  E 

102.  103. 
Plebejisches  Element  im  Recht  E  80. 

82-92. 
Plebiscita  C  79. 

Plebiscitum  de  Thermensibus  E  187. 
Plenum  jns  Quiritium  C  493. 
Plumbatura  C  509. 
Plaspetitio  C  246.  983. 
Poena  E  85. 

—  appellationis  E  335. 

—  temere  litigantium  C  260. 
Poenae  militum  E  319. 

—  secundarum  nuptiarum  G  971. 
Polizeiwesen  in  Rom  C  270.  E  456. 
Pollicitatio  dotis  C  973. 
Pollicitationes  C  623. 
Pompejus  M.  E  178. 179. 
Pomponius  Ictus  C  317.  319.  E  297. 

504. 

üovnf^a  E  609. 

Pons  snblicius  E  54. 

Pontifex  Maximus  C  186.  E  73. 

Pontifices,  deren  Einfluß  auf  die  Rechts- 
bildung C  61.  114.  126.  127.  E  78. 
119—123. 

Popularenpartei  C  160.  167. 

Portentum  C  364.  E  364. 

Portio  legitiroa  C  902.  906.  908. 

—  virilis  s.  aequalis  C  878. 
Possessio  ad  interdicta  C  491. 

—  ad  usttcai^ionem  C  491. 

—  civilis  C  491. 


Possessio  et  ususfructus  am  Provin- 
zialboden  C  492  a.  E. 

—  libertatis  E  412. 

—  naturalis  C  491. 

—  pro  berede  C  863. 

—  pro  possessore  C  863. 

—  vacua  C  496.  682. 
Possessorische  Interdicte  0  209.  514. 

547.  579.  E  423—6. 
Possessorium  ordinarium  und  summa- 

rium  C  210. 
Postglossatoren  E  612. 
Postliminium  personarum  C  129.  370. 

—  rerum  C  129.  453. 

Postulare  beim  Prätor  C  215.  249.  263. 

345.  969. 
Postulatio  actionis  C  249. 

—  cognitionis  E  343. 

—  delationis  E  207. 

—  tutoris  C  423.  424. 
Postnmus  Aquilianus  E  191.  577. 

—  juris  antiqui  C  883  ä.  JP.;E  577. 

—  Salvianus  s.  Julianus  E  579. 

—  Velleianus  E  578. 
Postwesen  C  268. 

Potestas,  dominica  C  373.  740. -748.  E 
508—512. 

—  gladü  C  220.  342.  E  318. 

—  magistratuum  C  104.  342.  E  74. 

—  patria  C  81.  740—7.  829.  975.  E605. 

—  proconsularis  C  175.  292. 

—  regia  C  60.  62. ' 

—  tribunicia  C  279.  281. 
Potestativbedingung  C  463. 
Potioris  nominatio  C  423.  E  394. 
Praecepta  juris  (tria)  C  41.  E  9. 
Praeceptores  juris  C  310. 
Praeda  C  500. 

Prae^es  praediaque  E  437-    443. 

—  für  das  sacramentum  C  139. 

—  litis  et  vindiciarum  C  257.  E  145. 

147. 
Praedia    rustica    und    urbana  C  438. 

486.  530.  584.  728  a.  E.  E  200. 
■—  suburbana  C  728  «.  E, 
Prädialservituten  C  525.  530. 
Praediator  E  440. 
Praediatura  C  556.  E  442. 
Praedictio  des  nauta  C  706. 
Praefecti  aerarii  C  280. 

—  juri  dicundo  C  174.  290. 
Praefectura  morum  C  279. 
Praefecturae  C  110.  174.  Gonstantin's 

C948. 
Praefectus  annonae  C  287. 341. 

—  Augustaiis  s.  Aegypti  E  252. 

—  praetorio  C  288.  982.  £  319.  335. 
--  urbi  C  287.  ?41.  950.  982.  E3J8.335. 
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Praefectus  urbis  G  60. 

—  vigilum  C  287.  341. 
Praejudicia  als  Statusklagcn  G  232. 
Präjudiz  E  332. 

Praelegatum  G  926. 
Praemium  emancipationis  G  976  a.  E, 
Praepositus  sacri  cubiculi  C  948. 
Praescripta  verba  C  346. 
Praescriptio  als  Einrede  G  346. 

—  immemorialis  G  449.  Anm. 

—  im  Pfandrecht  C  572. 

—  legis  G  116. 

—  longi  temporis  G  505.  963. 

—  mendacil  E  344. 

—  ob-  und  subreptionis  E  344. 

—  pro  actore  und  pro  reo  C  238.  239. 

346.  781. 
Praeses  provinciae  G  293.  982. 
Praesumtio  juris  et  de  jure  E  402. 

—  Muciana  G  791.  E  191. 
Präsumtionen  E  402. 
Praeteritio  heredis  G  835.  884.  887. 
Praetermissio  institutionis  C  858.  874. 

z,  A, 
Praetor  Gonstantinianus  G  950. 

—  fideicommissarius  G  286. 

—  peregrinus  G  171.  181.  286. 

—  tutelaris  G  286.  341. 

—  urbanus  G  104.  286. 
Prätorianer  G  278.  288.  E  235.  242. 
Praetorii  (viri)  G  286.  313. 
Prätorisches  Edict  G  181.  182. 
Prätur,  deren  Einführung  104. 
Pragmaticae  Sanctiones  s.  Sanctiones. 
Precarium  s.  concessio  precarii. 
Pretium  beim  Kauf  G  681.  713. 
Princeps  als  Titel  G  269. 

—  Senatus  G  170.  E  95.  166. 
Principes  G  278.  E  237.  239. 
Principium  s.  prooemium  G  32.  33. 
Priorität  der  Pfandrechte  G  576—8. 
Privatrecht,    dessen    Scheidung    von 

Staatsrecht  G  9. 
Privattestament  G  977. 
Privilegia  G  45.  852  (—  causae  u.  per- 

sonae).  E  118.  474. 
Privilegirte  Forderungen  E  473. 

—  Pfandrechte  G  577. 

—  Testamente  G  932.  997. 
Privilegium  exigendi  E  447.  473. 
Pro  berede  gestio  G  856. 

—  tribunali  G  136. 
Probatio  diabolica  G  521. 

—  im  Proceß  G  258. 

Proceß  in  der  ältesten  Zeit  G  93—96. 
ProceJSobligation  E  324.  330. 
Proceßwette   C    138.    139.    142.  200. 
206. 


Proclamatio  in  libertatem  G  374. 

Proconsules  G  293. 

Proculiani  G  316.  E  260. 267—281.312. 

324.  329.  330.  333.  495. 
Proculus  Ictus  G  317. 
Procurator  a  rationibus  G280. 

—  Caesaris  E  343. 

—  im  Allgemeinen  G  699. 

—  im   Unterschied    vom    cognitor  C 

242.  257.  347. 

—  in  rem  suam  G  606.  607. 

—  litis  G  347. 

—  omnium  bonorum  G244. 
Procuratores   vice    Praesidum  G  293. 

E319. 
Prodigalitätserklärung  G  427. 
Prodigi  G  413.  427. 
Prodigium  G364. 
Professores  juris  G  311.  953. 
Prograramata  der  Praefecti  praetorio 

G308. 
Projiciendi   und    protegendi   servitus 

G  535. 
ProletarüG  85.  117.  118.  188. 
Prolytae  G  956. 

Promulgation  der  Gesetze  C  15.  116. 
Pronuntiatio  im  ProceJS  G  142.   232. 

259.  E  216. 

—  vitiorum  E  490. 

Propositio  trium  edictalium  E  343. 
Propraetores  G  172. 
Proprietas  (nuda)  G  484.  488. 
Prorogatio  fori  G  345. 

—  imperii  G  172. 
Proscriptio  pignoris  G  556.  565. 
Prospectus  im  Servitutrecht  G  534. 
Protestation  G  465. 

Protutor  G  729. 

Provinciae  Gaesaris  et  populi  G  292. 
Provinzen  G  155.  162. 175.  266.  292. 
Provinzialboden  G  505.  492  «.  E,  963. 

973.  E  175. 
Provinzialverfassung  in  der  späteren 

Kaiserzeit  G  948. 
Provocatio  ad  populum  G  96.  El  18. 

—  sacramento  G  139. 

üqoxsiQov  E  608.  ÜQoxBCQoy  voutop  E 

610. 
Proxeneia  G  111. 
Ptochotrophia  G  961. 
Pubertas  G  414. 

Publicani  G  697  a.E.  E.  440.  441. 
Publicatio  legum  G  15.  116. 
Publicationspatente  im    Gorpus  juris 

G33. 
Publiciana  in  rem  actio  G  521. 

—  bei  Servituten  G  546. 
Punische  Kriege  E  56.  57. 157. 
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Pnpill  C  419. 

Pupillarsubstitution  C881. 
Forgatio  morae  C  618. 
—  vitii  C  504. 
Pyrrhos  E  100. 


Quadniplica  C  242. 
Qaaesitores  E  206. 
Quaestio  Domitiana  C  823. 

—  Status  C  472. 

Quaestiones    extraordinariae    E   141. 
207.  318. 

—  perpetuae  £  206. 318. 
Quaestores  acrarii  C  171.  286.  £  75. 

—  candidati  principis  C  286. 

—  classici  E  102. 

—  parricidii  C  60.  96.  £  139.  141. 

—  provinciales  C  286. 

—  quaestionum  perpetuarum  £  206. 

—  sacri  Palatii  C  949. 
Quarta  Di  vi  Pii  C  753.  911. 

—  Falcidia  C  (908.)  917.  919. 

—  Trebelliana  C  924. 
Quasicontractus  C  622.  722. 
Quasidelicta  C  622.  730. 
Quasi miituum  £  ö04. 
Quasipatronatus  C  805. 
Quasipossessio  C  527. 
Quasipostliminium  G  435. 
Quasipostumi  £  578. 
Quasitraditio  C  527.  542. 
Quasiususfructus  C  540. 

Quatuor   libri    singul.   C  301.    £  22. 

262-4. 
Quatuorviri  alsMunicipalbebördeC  291. 
Quatuorviri  juri  dicundo  C  105. 

—  viarum  C  105.  286. 
Quellen  des  Recbts  C  14. 
Quellenkunde,  juristische  C  37. 
Querela  inofficiosae  donationis  und  do- 

tis  C  910. 

—  inofficiosi  testamenti    C  836.  837. 

867.  868.  905.  979. 

—  non  numeratae  pecuniae  C  969. 

—  nuUitatis,  allgemeine  £  335. 

—  nullitatis  ex  jure  novo  C  979. 
Quinquennales  C  291. 
Quinqueviri  mensarii  £  135. 
Quiritarisebes  Eigentbum  C  492.  963. 
Quota  litis  C  345. 


Ramnes  C  75.  E  39. 
Rangordnung  der  Pfandrechte  C  576. 
Rapina  C  718. 
Ratihabitio  C  465. 


Rationales  (sacrarum  largitionnm)  C 

280.  293. 
Rationales  servi  C  669. 
Rätionarium  imperii  £  248. 
Rationes  domesticae  C  668.  E  482. 
Raub  C  718. 
Raudusculum  C  127. 
Realcontracte  O  624. 
Realcredit  C  549.  £  432—6.  457. 
Realexecution  C  264.  E  336. 
Reallasten  E  453.  454. 
Realservituten  C  525.  530. 
Reassumtio  litis  C  245. 
Receptio  servitiitis  C  127.  541. 
Reception  des  Römischen  R.  C29. 
Receptum  arbitrii  C  707.  £  494. 

—  argentariorum  £  496.  497. 

—  nautarum,  cauponum  et  stabulario- 

rum  C  706. 
Recht,  Definition  C  3.  4.  39. 40. 
Rechtsalterthümer  C  36. 
Rechtsanstalt  C  7. 
Rechtsentstehung  C  13. 
Rechtsfähigkeit  C  361. 
Rechtsgebiet  C  6. 
Rechtsgeschäfte  C  445.  454. 
Rechtsgeschichte,  äufiere  und  innere 

C  36.  63.  £  25.  26. 
Rechtsidee  C  4.  E  9. 
Rechtsinstitut  C  18.  E  16. 
Rechtskraft  des  Urtheils  £  334. 
Rechtslehrer  C  310. 
Rechtsliteratur  F  26—9. 
Rechtsmittel  0  469. 
Rechtspflege  C  93. 
Rechtsphilosophie  C  26. 
Rechtspolitik  0  26. 
Rechtsquellen  0  14.  £  16. 
Rechtsregel  0  17.  * 

Rechtsschulen  C  314.  315.  E  600. 
Rechtssystem  0  16.' 
Rechtsunterricht  0  310.  £  600. 
Rechtsverhältnisse  0  6.  406.  411.  E 

358. 
Rechtswissenschaft    im    Allgemeinen 

0  24—26. 
Rectores  provinciarum  C  948.  982. 
Recuperatores  0  223.  225.  361.  E  210. 
Recusatio  hereditatis  0  855. 
Redemtio  suis  nummis  0  376. 
Redemtor  operis  0  690. 
Redemtus  ab  bostibus  0  800. 
Reformsystem  im  Erbrecht  C  979. 
Regiones  des  ager  Romanus  C  77. 

—  der  Stadt  Rom  in  der  Kaiserzcit 

0  289 
Regula  Gatoniana  C  844. 920. 
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Bei  vindicatio  C  518.  519.  563. 
Kelegatio  C  379. 
Keligion  und  Recht  C  20. 
Eelocatio  C  686. 

Kemancipatio  bei  Personen  C  754.  776. 
793.  798. 

—  beim  Pfand  C  551. 

—  bei  Servituten  C  543. 
Bemedium  ex  1.  2.  C.  de  rescind.  ven- 

dit.  C  968. 

—  ex  lege  ult.  C.  de  Ed.  Di  vi  Hadr. 

toll.  C  872. 
Bemissio  jurisjurandi  C  252. 

—  pignoris  C  572. 

—  servitutis  C  543. 

—  tatelae  C  931. 

Bemission  des  Pachtzinses  C  687. 
Bemotio  tutoris  C  424. 
Benunciatio  (Verzicht)  C  448. 

—  falsi  modi  C  709. 

—  locationis  C  688. 

—  magistratus  B  109. 

—  mandati  C  700. 

—  matrimonii  s.  repudium. 

—  societatis  C  696. 
Bepertorium  tutoris  s.  Inventar. 
Replica  oder  replicatio  C  242. 
Repräsentation  des  Erben  C  812. 

—  der  ProceJSpartei  s.  Stellvertretung. 
Bepromissio,  Aedilicia  E  489. 
Bepudiatio  hereditatis  C  855. 

—  Jegati  C  847. 
Bepudium  C  777.  972.  E  528. 
Res,  Bedeutung  des  Wortes  E  386. 

—  adespotae  E  399. 

—  consumtibiles  C  440.  540. 

—  corporales  und  incorporales  C  125. 

430.  E  387. 

—  dividuae  und  individuae  C  439. 

—  divini  juris  C  436.  486. 

—  ecclesiasticae  C  962. 

—  fungibiles   und   non   fungibiles  C 

441.  E  85—7. 

—  furtivae  C  504. 

—  hostiiis  C  507. 

—  in  Judicium  deducta  E  326. 

—  judicata  C  142.  255.  259. 

—  litigiosae  C  963. 

—  mancipi   und  nee  mancipi  C  123. 

124.  441.  506.  962.  E  67.  69.  86- 
91.  221.  400.  401. 

—  mobiles  und  immobiles  C  438. 

—  nulüus  C  436.  E  399. 

—  omnium  communes  C  435.  E  399. 

—  principales  und  accessoriae  C434. 

—  publicae  C  437.  486. 

—  religiosae  C  436.  962. 

—  sacrae  C  436.  962.  E  84. 


Res  sanctae  C  436.  E  85. 

—  uxoria  C  783. 

—  vi  possessae  C  504. 

—  erticcedit  in  locum  pretii  C  444. 
Rescission  wegen  laesio  enormis  C968. 

—  eines  Testaments  C  899. 
Rescripta  Principum  C  307.  E  605. 
Rescriptsproceß  E  343.  344. 
Reservation  C  465. 
Resolutivbedingung  C  463. 
Respectus  parentelae  C  391.  972. 
Responsa  Prudentium  C  309.  E  190. 
Responsio  Celsina  C  823. 
Restituere  im  Edictssinne  C  207  sub3. 
Restitutio  dotis  C  788. 

—  fideicommissi  universalis  C  924. 

—  fructuum  C519. 

—  in  integrum  C  218.  480.  E  407. 

—  natalium  C  372.  375.  E  408. 
Restitutionsgründe  C  482. 
Restrictivinterpretation  C  25. 
Retentiones  ex  dote  C  790.  974. 
Retentionsrecht,  qualiiicirtes  C564. 
Retrotractivkraft  der  Bedingung  C  463. 

—  des  Erbschaftsantritts  C859.  E  561. 

—  beim  peculium  C  941. 

—  beim  postliminium  C  370. 
Reurecht  b.  Innominatcontracten  C712. 
Reverentia  der  Ehefrau  C  768. 

—  der  Freigelassenen  C  803. 
Revocatio  in  servitutem  C  374. 
Rex  C  60.  E  50. 

—  sacrificulus  C  78.  E  73. 
Richter  s.  judices. 
Richteralbum  C  343. 
Rigores  E  395. 
Rittercenturien  C  76. 
Ritterstand  C  159.  275.  E  165. 
Römer,  Kar  akter  derselben  C  51 — 55. 
Rogare  legem  C  116. 

Rogerius  Ictus  E  611. 

Rom,  Ursprung  C  50.  E  87. 

— ,  Rechtsschule  daselbst  C  956. 

Roma  quadrata  E  39. 

Romulus  C  66.  E  54.  77.  78.  95. 

Rubricae  im  Edict  C  181. 

Rubriken  im  Corpus  juris  C  32. 

Rufinus,  Licinius  C  320. 

Rupitiae  C  719. 

Rustici  C  415. 

Rutiliana  constitutio  C  504. 

Rutilius,  Praetor  C  264. 


Sabiner  C  52.  E  36.  44. 

Sabinianer  C  316.  E  260.267—281.312. 

324.  329.  333.  495. 
Sabinus,  Coelius,  Ictus  C  317. 
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Sabinus,  Massurms,  Ictus  C  314.  316. 

318.  E  315.  501. 
Sabinusmasse  C  318.  955. 
Sacer  E  84.  85. 
Sachen  s.  res. 
Sacra  familiae  C  88. 

—  gentiilcia  C  58.  86.  90.  E  48.  51. 
Sacramento  legis  actio  C  138.  E  152. 
Sacramentum  als  Soldateneid  C  961. 

—  als  Succumbenzgeld  C  139.  142. 
Sacrarium  C  122. 

Sacrosancti  C  79. 
Salarium  C  686. 
Sanctio  legis  C  116. 

—  pragmatica    pro   petitione    Vigilii 

C956. 

Sanctiones  pragmaticae  C  952. 

Satio  C511. 

Satisaccipere  C257. 

Satisdare  C  218.  257.  (vergl.  cautio). 

Satisdesiderare  C  257. 

Satarninus,  Claudius,  Ictus  E  588. 

— ,  Venuiejus  Ictus  C  320. 

Scaevola,  P.  Mucius  C  185.  186. 

— ,  Q.  Cervidius  C  320. 

— .  Q.  Mucius  C  185. 187. 

Scamnum  E  395. 

Schadensersatz  bei  Obligationen  C619. 

Schadlosbürge  C  665. 

Schatzfindung  C  507.  963  a,  E. 

Scheidebrief  s.  libellus  repudii. 

Scheidung  der  Ehe  G  777. 

Scheinehe  G  793. 

Scheingeschäft  C  454. 

Schenkung  s.  donatio. 

Schenkungsversprechen  C  967. 

Scherz  C  454. 

Schiedsmänner  C  708. 

Scholae  Ictorum  G  314. 

Schriftlichkeit  des  Gerichtsverfahrens 
G224. 

Schuldüberweisung  C  608. 

Schwägerschaft  C  395. 

Schwangerschaft  G  750  a.  E, 

Scipio,  P.  Gom.  Nasica  C  114.  E  120. 

Sclaven  in  ältester  Zeit  G  86.  E  47. 

— ,  Strafen  derselben  E  319. 

Sclavenstand,  dessen  Stellung  im  Ver- 
kehr C  156.  328.  748.  957.  E  163. 
164.  197.  314-«.  370-373.  508— 
512. 

Scribae  G  224. 

Scribere  als  Juristenthätigkeit  E  191. 

Scriptio  heredis  G  875. 

Scriptores  historiae  Augustae  E  604. 
605. 

Scriptura  beim  Eigenthum  G511. 

Sectio  bonorum  G  264. 


Secunda  actio  C  258. 

Secundae  nuptiae  G  778. 

Seitenlinie  G  390. 

Selbsthülfe  G  467.  468. 

Sella  curulis  G  105. 

Semel  beres  semper  hercs  C  858  a.  E. 

859  a,  E.  860. 
Semestria  D.  Marc!  E  604. 
Sempronius  Sophos  G  114.  £  98.  120. 
Senatorenstand  G  275.  E  338.  839. 
Senatores  pedarii  G  170. 
Senats partei  in  der  Kaiserzeit  C  282. 
Senatus,  dessen  Bedeutung  und  Com- 

petenz  G  60.  108.  170.  180.  282. 

949.  E  77. 110. 

—  frequens  C  170.  283. 

—  indictus  G  283. 
Senatusconsulta,    Gesetzeskraft  der- 
selben G  179.  302. 

Sctum  Apronianum  C  302. 

—  Calvisianum  E  554. 

—  Claudianum  G  302.  E  526.  554. 

—  de  bachanalibus  C  179.  E  187. 

—  de  manumissionibus  G  179. 

—  de  usuris  G  179. 

—  Hosideanum  E  294. 

—  Juventianum  G  864. 

—  Largianum  G  898  a.  E, 

—  Libonianum  G  302. 

—  Lutatianum  E  187.  • 

—  Macedonianum  G  674. 

—  Memmianum  G  302.  E  554. 

—  Neronianum  C  916.  E  458. 

—  Orphitianum  G  896.  898.904.  E566. 

—  Pegasianum  G  919.  980.  E  666. 

—  Persicianum  G  302.  E  554. 

—  Silanianum  G  302. 

—  TertuUianum  G  896.  904.   E  285. 

566. 

—  Trebellianum  G  928.  980. 

—  ultimum  G  171. 

—  Vellejanum  G  466.  968. 
Sententia  judicis  G  141. 
Sententiae  receptac  des  Paulas  C  322. 
Separatio  bonorum  G  861. 

—  fructuum  G  609. 

—  peculii  G  758. 

Sepulcra  G  436.  852.  E  504.  556. 

Sequester  G  678. 

Servi  optio  E  583. 

Servi  poenae  C  373.  957.  E  408. 

—  publici  G  329.  373.  822.  609. 
Servianische  Verfassung  C  75.  80.  E 

63—72. 
Servitus  als  Sachenrecht  C  484.  623. 
964. 

—  8.  Sclaven. 
Servitus  servitutis  E  430. 
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Servitutbegriff  E  426—9. 
Servitutbesitz  C  527. 
Servitutenlehre  C  523.  526.  E  429-482. 
Servitutes  affirmativae  und  negativae 
C528. 

—  continuae  und  discontinuae  C  528. 

—  personarum  C  525. 

—  praediorum  s.  rcrum    C  125.  525. 

580—6. 
Servius  Sulpicius  Rufus  Ictus  C  185. 

187.  E  511. 
Servius  Tullius  Rex  C  75.  96.  E  55. 

78.  90.  222. 
Servus  fugitivus  C  376.  E  503. 

—  Ordinarius  und  vicarius  C  373.  E 

309.511.512. 
Seyerus  Alexander  Imp.  G  942.  £  597. 
— ,  Septiroius,  Imp.  C  314.  E  57.  239. 
Seviri  C291. 

Sicherungsmittel  s.  cautio. 
Siculer  E  36. 
Signata  responsa  C  812. 
Signatio  tes tarnen ti  C  820. 
Silbergeld  C  193. 
Silvae  caeduae  servitus  C  533. 
Simplavia  venditiones  C  684. 
Simulation  bei  Rechtsgeschäften  C 454. 
Singularfideicommiß  0  813.  918.     - 
Singularsuccession  im  Allgemeinen  C 

447. 

—  bei  Obligationen  E  463—6. 

—  im  Erbrecht  C  813. 
Sirmond'sche  Constitutionen  C  954a.  E. 
Societas  C  692—7. 

—  leonina  C  698. 

—  omnium  bonorum  C  694. 

—  peculiaris,  exercitoria,  argentario- 

rum  und  venaliciorum  C  697. 
Societates  privatae'C  697. 

—  Publicanorum  C  697. 
Socii  et  foederati  CHI.  176. 
Sociusliberalitatis  imperialisC832a.J'. 
Sodalicia  C  403. 

Solarium  C  590. 

Sold  der  Beamten  C  104. 

—  der  Soldaten  E  103. 
Soldatenstand  C  928.  E  234.  235.  241. 
Soldatenrecht  C  929. 
Soldatentestament  C  932. 

Solenne  Rechtsgeschäfte  C  459. 
Solennitätszeugen  E  401.  528. 
Solidarobligationen  C  600.  601.  966. 
Solum  und  res  soli  C  438. 
Solutio  bei  Obligationen  C  631.  635. 
Solutionis  causa  adjectus  C  660. 
Sors  und  usurae  C  666. 
Sortitio  praerogativae  C  164.  165. 
Spadoncs  C  415. 


Sparsio  aeris  C  507. 
dpatium  deliberandi  C  856.  E  565. 
Specialexecution  C  350.  983.  E  337—9. 
Spcciflcatio  C  316.  508. 
Spectabiles  C  948. 
Sponsalia  C  775. 

Sponsio  in  ältester  Zeit   C  92.  647. 
649.  651.  E  135  a.  E.  145.  474  -  6. 

—  et  repromissio  C  202. 

—  dimidiac  partis  C  260.  703. 

—  poenalis  C  202. 

~  praejudicialis  C  202.  E  202. 

—  tertiae  partis  C  149. 
Sponsionsform  der  stipulatio  C  654. 
Sponsionsverfahren  C  201.  202. 
Sponsor  als  Bürge  C  662.  663. 
Spruchrichter  C  135.  221. 

Spurii  C  389. 

Staat  in  seinen  verschiedenen  Bedeu- 
tungen C  10—12.  E  12.  13. 

—  als  juristische  Person  C  403. 
Staatsrecht  C  5.  E  11.  12. 

Stamm  in  der  Verwandtschaft  C  390. 
Stammbaum  C  388.  E  375. 
Stand  im  Allgemeinen  C  396.  E  380. 
Standesgliederung  im  Römischen  und 

germanischen  Recht  E  357. 
Statianes  der  kaiserlichen  Beamten  C 

280. 
Stationes  Ictorum  C  311.  953. 
Statu  liberi  C  375. 
Status  im  Allgemeinen  E  368.  369;  im 

modernen  Sinn  E  369.  370. 

—  civitatis  C  377. 

—  familiae  C  381. 

—  libertatis  C  372.  472. 

—  mutatio  C  368. 

—  sumtio  C369. 
Statussachen  C  358.  E  344. 
Stellvertretung  bei  Rechtsgeschäften 

C458. 

—  beim  Besitz  und  Eigenthum  C458. 

497.  499. 

—  beim  Erbschaftsantritt  C  857. 

—  bei  Obligationen  C  458.  609.  610. 

—  freiwillige  und  nothwendige  C458. 

—  im  Eherecht  C  768  «.  E. 

—  im  Proceß  C  133. 243.  347.  E  223. 

—  juristischer  Personen  C417. 
Stemmata  cognationum  C  388.  E  375. 
Stiftung  E  382.  383. 

Stillicidii  servitus  C  536. 
Stimmtäielchen  E  180. 
Stipendium  (Provinzialsteuer)  E  249. 
Stipes  communis  C  391. 
Stipulatio  C  127.  130.  651.  653—667. 
969.  E  134.  476—480. 

—  Aquiliana  C  658.  E  189. 
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Stipulatio  collationis  C  889. 

—  duplae  C  684.  E  489. 

—  früctuaria  C  210.  257. 

—  operarum  liberti  E  532. 

—  poenae  C  657. 

—  post  mortem  C  610  a.  E, 

—  pro  praede  litis  et  vindiciarum  C 

250.  257. 
Stipulationes  cautionales,   communes 
und  judiciales  C  204.  218.  257. 

—  Conventionales,  judiciales  und  prae- 

toriae  C  204.  218. 

—  emtae  et  venditae  hereditatis  C  922. 

924. 
— ,  pactiones  et  C  542. 

—  partis  et  pro  parte  C  921.  923. 
Stipulationsurkunde  C  656.  969. 
Stirps  C  390. 

Strafen  im  Privatrecht  C  474. 
-—  im  Eherecht  C  971. 

—  im  Proceß  C  260. 
Streitbefestigung  s.  litis  contestatio. 
Striga  E  395. 

Studienplan  Justinian's  C  956. 
Studiosi  juris  C  310. 
Stumme  C  415.  822  a.  E, 
Stunde  (hora)  C  450. 
Stuprum  C  795. 
Suasio  legis  C  116. 
Subhastatio  C  681. 
Subject  des  Rechts  C  2.  5. 
Sublocatio  C  688. 
Subpignus  C  560. 
Subrogare  legi  C  45. 
Subscriptio  censoria  C  169. 

—  im  Proceß  C  351. 

—  testium  C  820. 
Subscriptiones  Principum  C  307. 
Subsignatio  praediorum  E  439. 
Substitutio  duplex  s.  in  utrumque  ca- 
sum C882. 

Substitutio  in  iitem  C  243. 

—  pupillaris  C  881. 

—  quasi  pupillaris  C  882.  980. 

—  tacita  C  882. 

—  vulgaris  C  880. 
Substitution  beim  Mandat  C  700. 
Subtilitas  juris  C  19.  E  5.  270.  286—8. 

—  in  delationem  G  845. 
Successio  ab  intestato  C  891.  894. 

—  in  capita  und  stirpes  C  893. 
•—  in  pignus  C561. 

—  in  usucapionem  G  503. 

—  ordinum  et  graduum  G  895.  978. 

—  per  universitatem  G  812. 

—  Principum  E  242. 

—  testamentaria  G  817. 
Succession,  hypothekarische  G  561. 


Succumbenzgeld  G  130.  149.  260. 

Suffragium  s.  jus  suffragii. 

Sui,  sui  heredes  G  131.  835.  843.  892. 

£  544.  545. 
Sui  et  necessarii  G  850.  854. 
Sulla  E  173—5.  233.  253. 
Summa  Perusina  E  610. 
Superarbiter  G  708. 
Superficies  G  584.  588-590.  E  451. 
Superfluum  beim  Pf  and  verkauf  G  565. 
Supplicatio  E  344: 
Suspensivbedingung  G  463. 
Symbatius  E  608. 
SvyaXXayßia  E  304.  305. 
Synchronistische  Methode  E  53. 
Syndicatsklage  G  730. 
Syndicus  G  417. 
Syngraphae  G  625  a.  E. 
Synopsis  major  und  minor  E  609. 
System  der  Rechtsverhältnisse  G  352. 


Tabula  Bantina  E  187. 

—  Heracleensis  E  188. 

—  Marliani  E  79. 

—  Peutingeriana  E  248. 
Tabulae  Gaeritum  G  110. 120. 

—  domesticae  und  judiciales  G  2^. 

258.  656.  668. 

—  testamenti  G  819. 
Tabularii  G  280. 
Tacitus  Imp.  E  243. 
Talio  C  714.  E  115.  500. 
Tarquinier  G  73.   ' 
Tarquinius  Priscus  rex  G  75.  E56. 

—  Superbus  E  55.  56.  78. 
Taubheit  G  415.  822  a,  E, 
Tauschvertrag  G  713. 
Taxatio  bei  der  dos  G  787  a.  E, 

—  beim  juramentum  in  Iitem  G  229. 

237. 

—  betreffs  der  condemnatio  in  Fällen 

eines  incertum  G  229. 
Temeritas  litigandi  G  260. 
Tempel  G  272,  436. 
Tempus  appellationis  E  335. 

—  continuum  und  utile  G  452. 

—  deliberandi  s.  spatium  deliberandi. 

—  lugendi  G  778. 

—  luitionis  G  565. 

—  optionis  E  584. 
Terentius  Glemens  Ictus  G  317. 
Terminzahlungen  G  238. 
Tertullianus  Ictus  G  322.  E  597. 
Testamentarische  Erbfolge  G  817. 

—  Freilassung  G  375. 
Testamentarius  0  823. 
Testamenti  f actio  G  821. 


Register. 


649 


Testamenti  factio  activa  C  821.  822. 

—  Passiva  C  (821.  844.)  883.  (934.) 
Testainentseröffnung  s.  apertura. 
Testamentsvollstrecker  C  818. 
Testamentszeugen  C  818.  820. 
Testamentum  C  816—825.  E  534.  541. 

545—8. 

—  apud  acta  conditum  C  977. 

—  calatis  comitiis  factum  C  131.  817. 

E  136. 

—  destitutum  C  892  sub  b.  899. 

—  in  procinctu  C  131.  817.  E  136. 

—  injustum  C  824. 

—  inofficiosum  C  836. 

—  irritum  C  824.  899. 

—  laesum  C  825. 

—  militis  C  932.  961  a,  E, 

—  mysticum  C  877  a.  E, 

—  nullum  C  886  sub  2. 

—  nuncupativum  C  820. 

—  parentum  inter  liberos  C  977. 

—  per  aes  et  libram  C  818.  E  137. 

—  praetorium  C  820. 

— -  Principi  oblatum  C  977. 

—  pupillare  C  881. 

—  ruptum  C  825.  899.  E  575-9. 

—  ruri  conditum  C  977. 

—  signatum  C  820. 

—  tempore  pestis  conditum  C977. 
Testirfähigkeit  C  822. 

Textura  C  511. 

TheiJbarkeit  der  Sachen  C  439. 

—  der  Obligationen  C443. 
Tbeileigenthum  s.  condominium. 
Theilerbe  s.  Miterben. 

Theilung   des   Gemeinschaftlichen    C 

725. 
Theilung  des  Rom.  Reichs  C  943. 947. 
Tbeilungsklagen  s.  judicia  divisoria. 
Theoderich  C  954.  E  617.  618. 
Theodosius  I.  Magnus,  Imp.E 596.598. 
TheodosiusII.  Imp.C943. 952.953.955. 

961.  970.  972.  973.  974.  E  260.  607. 
Theophilus  Ictus  C  955. 
Thesaurus  C  507.  963  a.  E. 
Thronfolge  E  242.  243. 
Tiberius  Imp.  C  271.  E  239. 

—  II.  Imp.  E  595. 
Tignum  immissum  C  535. 

—  junctum  C  129.  504. 
Tinctura  C  511. 
Tities  C  75.  E  39. 

Tituli  in  dem  Corpus  juris  G  32. 
Tod  als  Untergang  der  Person  C  366. 

—  bei  der  Societät  und  dem  Mandat 

C  680.  696.  700  a.  E. 

—  bei  Personalservituten  C  525. 

—  in  der  Gefangenschaft  C  366. 371  a.E. 


Todesstrafe  C  55.  E  319. 
Todesvcrmuthung  C  366  Anm. 
Toga  virilis  C  414. 
Traditio  (rerum)  C  505  z,  A.  606. 

—  brevi  manu  C  496. 

—  longa  manu  C  496. 
Trajanus  Imp.  C  274.  329.  E  605. 
Transactio  als  Rechtsgeschäft  G  466. 

637.  658. 

—  im  Proceß  G  252. 
Transitus  actionum  G  477. 

—  ad  plebem  G  84.  163.  E  82. 

—  dominii  legalis  G  510. 
Translatio  judicii  G  245. 

—  legati  G  920. 

Transmissio  im  Erbrecht  G  845.  853. 
854. 

—  Justinianea  G  980. 
Transscriptio    in    codicibus     G    670. 

E  482. 
Trauerjahr  G  778. 

Trebatius  Testa  Ictus  C  187.  E  282. 
Trebonianus  Gallus  Imp,  E  57. 
Trennung  von  Sachen  G  509. 
Tribonianus  Ictus  G  955. 
Tribu  movere  G  120. 
Tribunal  Praetoris  G  216. 
Tribuni  aerarii  G  276  a.  E. 

—  militum  G  77. 

—  militum  consulari  potestate  E  93. 

104. 

—  plebis  G  79. 

Tribunicia  potestasdesPrinceps  G279. 

Tribunus  celerum  G  60. 

Tribus  als  Stammgliederung  E  51.  52. 

—  als  Ortseintheilung  G  77.  E  72. 

—  als  Stimmkörper  C  76.  110. 

—  urbanae  und  rusticae  Gl  18. 120. 188. 

E72. 
Tributarii  G  327. 
Tributum  G  77.  E  247.  249. 
Trinoctium  G  771. 
Trinundinum  C  116.  450. 
Tripertita  Aelii  G  186.  E  21. 
Triplica  s.  triplicatio  G  242. 
Tripondium  G  814. 
Triumviri    capitales    G  105.  139.  286. 

E141. 

—  coloniae  deducendae  E  253. 

—  monetales  G  105.  193.  286. 
Trödelvertrag  G  713. 
Trossuli  G275a.^. 
Tryphoninus  Ictus  G  320.  E  307. 312. 

366. 
Tuas  res  tibi  habeto!  E  528. 
Tubero  Ictus  G  187. 
Tuitio  Praetoris  C  541. 
Tullus  Hostilius  G  66.  E  54.  78. 


CUM) 
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Turbatio  sanguinis  C  778. 

—  signorum  C825. 
Turpitudo  C  400.  959. 
Tusciitnus  Ictus  C  317. 
Tutela  C  418.  E  390—2. 

—  divisa  C  429.  728. 

—  impuberum  C  419.  E  391. 

—  mulierum  perpetua  C  425.  E  392. 

—  perfecta  C421. 

Tutor  Atilianus  C  421  sub  c. 

—  cessitius  C425. 

—  dativus  C  421. 425. 

—  gerens  und  honorarius  C  729. 

—  legitimus  C421. 

—  optivus  C  425. 

—  testamentarius  C421. 

Tvnoi  der  Praefecti  praet.  C  308. 


Ubi  tu  Gaius,  ibi  ego  Gaia  E  194. 367. 

521—3. 
üebergang  der  Obligationen  auf  die 

Erben  C  852. 
Ufer  C  435. 
ülpianus  Ictus  C  320— 322.  E  297. 371. 

372. 
Ultima  voluntas  C  337. 
Undank  bei  Schenkungen  C  466. 

—  des  Freigelassenen  G  374. 

—  im  Erbrecht  C  839. 
Ündecima  CoUatio  E  612. 
Uneheliche  Kinder  C  389. 
Ungewißheit  des  Erbrechts  C853. 
Ungültigkeit   der  Rechtsgeschäfte  C 

464. 

—  der  Testamente  C  899  z,  A. 

—  der  Vermächtnisse  C  919. 
Universalexecution  E  336—9. 
Universalrepräscntation    C  458.  743. 

E  541. 
Universalsuccession  0  447.  E  541. 
UniversalvermächtniB  C  923. 
Universitas  facti  und  juris  C  433. 

—  personarum  C  401.  417. 

—  rerum  C  431.  433. 
Universitates  ordinatae  und  inordina- 

tae  C  417. 
Unmögliche  Bedingungen  C  463. 

—  Leistungen  C  442.  611. 
Unmündige  s.  impubcres. 
Unterbeamte  C286. 
Unterbrechung  der  Elagenverjährung 

G  981 4t.  S. 

—  der  Usucapion  s.  usurpatio. 
Unterhändler  G  457. 

Unterricht  angehender  Juristen  G310. 
Untheilbarkeit  der  Sachen  G  439. 

—  der  Servituten  G  529.  E  429.  431. 


Unu8  casus  G520. 
Unyeräußerlichkeit     der     Servituten 
G  525  a,  £. 

—  des  fundus  dotalis  G  786. 
Unvordenklichkeit  G  449. 
Uprauda  (Justinian)  G  955. 
Urbs  G  173. 

Urkunden  im  Proceß  G  224.  258. 

—  im  Verkehr  G  194.  656. 
Urrechte  E  362. 

Urtheil  im  Proceß  G  259. 

— ,  schiedsrichterliches  G  708. 

Usucapio  G  128.  501.  963.  E  420. 421. 

—  ex  Rutiliana  constitutione  C504. 
~  finium  E  115. 

—  hereditatis  G  131.  838.  893.  E  138. 

538.  548 550. 

—  libertatis  G  957 ;  bei  Servituten  C 

543.  • 

—  lucrativa  G  504. 

—  pignoris  G  572  sub  3. 

—  pro  berede  G  604.  870. 

—  pro  suo  G  502. 

—  rerum  hereditariarum  E  550. 

—  servitutum  G  541. 
Usucapionsbesitz  G  491. 
Usucapionsfrist  G  501. 
Usucapionstitel  G502. 
Usucapirbarkeit  G  504. 
Usurae  G  667.  968.  E  397.  398. 

—  ex  mora  E  467. 

—  rei  judicatae  E  468. 
Usuraria  pravitas  G  667.  968. 
Usurarum  usurae  G  667. 
Usureceptio  G  504.  E  442. 
Usurpatio  G  503. 

—  trinoctii  G  771. 

Usus  als  Personalservitut  G  540. 

—  bei  der  manus  G  771.  773. 

Usus  auctoritas  in  den  XII  Tafeln  E 
420.  421. 

—  fori  E  15. 
Ususfructus  G  538.  539. 

—  bonorum  C  538. 

—  juristischer  Personen  G  544. 

—  kalendarii  G  667. 

—  legalis  G  964. 

—  maritalis  E  529.  530. 

—  nominis  G  540. 
Uterini  C  392. 

Uti  Rogas  beim  Abstimmen  G  116. 
Utilitas  im  Recht  G  19.  E  5. 270. 286^. 

—  pignorum  G  339.  435. 


Vacarius,  Magister  E  611. 
Vadimonium  G  139.  208.  218. 223.  248. 
253.  261.  661. 


Begister. 
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Väterliche  Gewalt  s.  patria  potestas. 

Valens,  Aburius,  Ictus  C  317.  319. 

Valens  Imp.  E  604. 

Valentinianus  III.  Imp.  E  607. 

Valerius  Poplicola  C  78. 

Variae  causarum  figurae  C  622.  722. 

Vaticana  fragmenta  C  953.  E  601.  602. 

Vectigal  C  583.  587. 

Venaliciarii  G  697.  £  490. 

Venatio  C  507. 

Vectura  C  686.  E  397. 

Venditio  bonorum  im  Concurs  C  264. 

—  bereditatis  C  838  a,  E,  840  «.  E,  E 

551. 

—  imaginaria  C  127. 

—  in  yacuom  E  442. 

—  sub  Corona  C  500. 

—  sub  hasta  C500. 

—  trans  Tiberim  E  85. 
Venia  aetatis  C  414. 

Ver  sacrum  0  49.  E  36.  84. 
Veräußerung  s.  alienatio. 

—  durch  den  Fiscus  C  963. 

—  durch  den  Vormund  C  970. 
Verbalcontract  C  624. 

Ver  berare  als  Injurie  C  715  sub  2. 
Verbürgung  s.  Bürgschaft. 
Verfassungsrecht  E  11. 
Vergleich  s.  transactio. 
Verjährung  der  Klagen  C  477.  981. 

—  der  SerTituten  C  964.  , 

—  der  Verbrechen  E  319. 

Verkauf  der  Erbschaft  S.Veräußerung. 

—  der  Kinder  C  746. 

—  des  Pfandes  C  556—8.  565. 

—  eines    Freien    pretii    participandi 

causa  C  374  stib  aa.  (proclam.  in 

Hb.). 
Verletzung  ultra  dimidiam  partem  C 

968. 
Verlöbniß  C  775. 
Vermächtniß  C  816. 
— ,  gesetzliches  C832. 
Vermischung  von  Sachen  s.  commixtio 

u.  confusio. 

—  von  Geld  C  509. 
Vermögen  C  7. 

Verpfändung  s.  Pfandcontract. 
Verschulden  bei  Obligationen  C  613. 
Verschv^^ender  s.  prodigi. 

Versio  vulgata  E  612. 

—  in  rem  C  577.  E  448. 
Versteigerung  C  681. 
Verstellung  C  454. 
Vertheidigung  im  Proceß  C  470. 

—  in  Nothwehr  C  467. 
Vertrag  C  457.  461.  624. 
Vertragsformen  C  459. 


Vertragsabschluß  C  457. 
Vertragsperfection  C  463  (S.  351). 
Vertretbare  Sachen  s.  res  fnngibiles. 
Vertretung  s.  Stellvertretung. 
Verurtheiiung  s.  condemnatio. 
Verwandtschaft,  eheliche  und  außer- 
eheliche C  389. 
Verwendungen  s.  impensae. 
Verwirkung  des  Eigenthums  C  510. 

—  des  Patronats  C  804  a.  E. 
Verzicht  s.  remissio. 
Verzug  s.  mora. 
Verzugszinsen  E  466 — 7. 
Vespasian  C  281  a,  E.  E  238. 
Veterani  C  961. 
Veteratores  E  510. 
Veteres  Imperator  es  E  615. 

—  Icti  C 184.  E  268.  269.  416. 500. 504. 
Vetustas  C  449. 

Via  als  Servitut  C  531. 

Viam  munire  in  den  XII  Tafeln  E  115. 

Viatores  C  134.  E  147. 

Vicarius  servus  C  760. 

Vicesima  hereditatum  E  250. 

—  manumissionum  C  280. 
Viel  C  173.  290.  295. 

Vicinitas  bei  Prädialservituten  C  526. 

E  431. 
Vigintisexviri  C  105. 
Vigintiviri  C  286. 
Vindex  C  138.  143.  145.  E  149. 
Vindicatio  caducorum  E  554. 

—  in  libertatem  C  755, 

—  pignoris  C  581. 

—  rei  C  518. 

—  servitutis  C  545. 
Vindicationslegat  C  914.  915. 
Vindicationsproceß  E  144.  145. 
Vindicta  C  375.  E  144.       , 
Virgines  Vestales  C  756;:' E  $2.  84. 
Vis  absoluta  C  454. 

—  als  Restitutionsgrund  C482. 

—  armata  C  514.        .  ^ 

—  fluminis  C  511. 

—  major  C  612. 

—  quotidiana  C  514. 
Vitium  corporis  C  415. 

—  possessionis  C  515. 

—  rei   secundum    aedilic.  edictum  C 

685. 

—  zufolge  der  lex  Atinia  C  504. 
Vocatio  ad  hereditatem  C  845  und  ad 

bonor.  possessionem  C  846. 

—  in  jus  C  138.  248.348. 
Voconiana  ratio  C  892  sub  2.  E  576. 
Vogelstellerei  s.  aucupium. 
Volksrecht  C  15. 

Vollmacht  s.  lex  praepositionis. 
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Vollstreckiing  der  Erkenntnisse  C143. 
263—5. 

—  der  Testamente  C  818. 
Volnmen  legnm  parvum  £  612* 
Vorhypothekarier  C  577  a.  E, 
Vormund  s.  tutor. 

Votum  C  623. 

Vulgär  Substitution  C  8^0. 

Vulgata  £  612. 

Wahnsinnige  s.  furiosi. 
Wasserservituten  C  632. 
Wegeservituten  C  631. 
Weideservituten  C  533. 
Wertli  bei  der  Obligatio  C  594.  598. 
Westgothisches  Reditsbuch  C  954. 
Wettschlagung  s.  Compensation. 
Widerruf  der  Schenkung  C  466. 

—  des  Mandats  C  700. 

—  des  Testaments  C  825. 
Wiedereinsetzung  s.  restitutio  in  inte- 
grum. 

Wilde  Thiere  C  512  sub  c. 
Willensäußerung  C  3. 
Wittwe,  Erbrecht  ders.  C  978. 
Wohnsitz  s.  domicilium. 
Woche  C  450. 
Wucher  C  667.  968. 
Würderungseid  C  258. 
Würderungsklage  C  686. 

Zahlung  bei  Obligationen  G  635. 

—  nach  derLitiscontestationC256a.^. 


ZaUIort  G  635. 

Zahlzeit  G  616.  635. 

Zeit^  deren  Berechnung  G  451. 

Zeitbestimmung  s.  dies. 

Zeitpunkt  0  449. 

Zeitraum  G  449. 

Zenobia  E  594.  597. 

Zeno  E  596. 

Zeugen  im  Proceß  G  268. 

Zeugung  G  750. 

Zins  (Miethe,  Pacht)  G  686. 

Zinsen  s.  usurae. 

Zinsen  versprechen  G  666. 

Zinsfuß,  gesetzlicher  0  667.  968. 

Zubehör  G  434.  E  396. 

Züchtigungsrecht  des  Herrn  n.  Vaters 
6.  jus  castigandi. 

Zurechenbarkeit  G  612. 

Zuschlag  des  Pfands  G  566. 

—  bei  Auctionen  C  681. 

Zwang  bei  Rechtsgeschäften  C  454. 

Zwangsgewalt  der  Magistrate  s.  Im- 
perium. 

Zweckbestimmung  s.  modus. 

Zweckmoment  im  Recht  E  5—7. 278. 

Zweckvermögen  E  385. 

Zwitter  s.  hermaphroditi. 

Zwotf  Tafeln,  ihre  Entstehung  undBe- 
deutung  G  113.  177  a,  E.  E  21.105. 
110;  ihr  Inhalt  E  111— 8j  ihre  Be- 
arbeitung E  111;  neuere  Restitu- 
tionsversuche £  112. 
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Corrig&a  et  Addenda. 

Jursiis. 

:  8.  unten  §  !. 
Stammgemäen  der. 

nnd  (G.)  A 
s.  T.  Bethnn.  - 

s.  unten  §  9. 

de  liom,  lisxh.  48,  29). 

Deferenteö»  y  ti  s  — . 

8.  oben  §  )>  u.  250. 

Arbeit,  diHeiden  Systeme. 
.  1—250. 

1—260. 
:  dar8tellte,»lolie  dann. 

Jus  comf0€. 
deUqueriii* 

einzige  d$  älteren  jiij;. 
qwppe  e^ut  dan. 

widmet  Tii  sie  mit.  . 

so  wird  Hi  u8fAsfructus  vornehmlich  an  praedta  rustica, 

bei  usus. 
LeichtiüDi. 
doBpactmfiduciae, 
(4.Aufl.)L  8.171. 
s.  unten  Gursus  §  603. 
(/r.  1.  §6.  D.  et«.). 
Auet.  ci  iferennium  2, 18. 
Ausdruekfür  locatio. 
hat,  jener  nunmehr. 

Oursus  §  745. 

Antrag  au  f  Sicherstellung. 

Dieselbe  fahrte.  "N 

=r  Vj  trieM  7i«=%  &«*«*«• 

CodiciUe. 

Exoiirse  eu  Kap.  52—54.  No.  IV. 

zu  Kap.  52— 54.  No.  V.  "-i/    ,•- 

(auch  irohl  ordinaria).  ^ 

:  Inderdicte  tt—  Erwerbs  t—  Obligationen  ♦♦*. 
:  aus  welohem  die. 

oder  aber  2)  durch. 

und  CerricHus  Scaeyola.         ^ 
■TJeb.  Hbs:  59.  Kapitel. 
:  verschafft  dem  Legatar. 

(fr.  17.  §  1.  f>.  de  test.  milX 

ein  praec^uum. 

Karakteristische  ist ,  daß. 

ni.l.  S.807Anm. 

Dritte,  als  auch  gegen  den  Colonen. 

Excnrse  S.  299—801. 

Vermögewiunfahigkeit  der. 
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ExDurs 
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1*9  ^*  ^}'''>-^»-  OesoUcht»  d.  ß,  IL  I  (      . 

29  .     \  y  ö        l'"««^«»»'  18«.  ISeß.'ai.  1867. 

48  ist  die  AnmorkuM  *i  streichen.  f       ' 

9»Z.  2St.  o.     .     aufgestellten.  ^"'i^- 

110      '?;   '     •     <"Btatussachen«l»  !" 

,00        ^^*''-^n>:8.  Cunnsf  188  i 

128  .     7  V.  u.  lies :  erkannte  sie  den.  [ 

Vn.'M'c'    '     daß  noch  dem  Polybinsi 
1 74  xst  die  S^tenzahl  falsch.  ^«"7 ««"i 

183  Z.    9  T.  o.  lies:  zu  den  ältesten.  i 

19  r.  0.  .  und^Eudorff  i.  d.  Zefchr,  f.  Bechtsge.ch.  IV.  S.  1 
298  .  10  .  .  ^^^^^^^^^^L^.  i...Zeits<^.f.B,^e,- 
294  .     3  .   .  ist  bii^fflgen:  Nene  Au.^e  dnrch  Momm.en  besorgt: 


Z.  18  V.  n.  ist  einzuschalten:  Noch  deutiiL  erheUt  die.  «u» /r.  17.  §  7  P 

«M»?;"'"^      l»es:s.ExcnrseS.  336ff.  1  »0^ 

380        i'-'*-    '     !^''»»*e  jene  auf  s  Beichsti  l*' 

380  .     6  .    .     .     adäquaten.  ^ 

398  .     2  .   .     .     voluptariae. 

oo»       6  T.  o.    .     Ate  (Perstcianum. 


Drnck  ?on  Ackermann  u.  Glaser  in  Leipzig. 
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